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SITZUNG  AM  -],  FEBRUAR  19 14. 

Herr  Heinrici  hält  einen  Vortrag  über  „Die  Hermesmystik  und  das 

Neue  Testament",  für  die  „Berichte". 
Zu  der  Feier  des  300  jährigen  Jubiläums  der  Universität  Groningen 

wird  Herr  Schju.rsow  delegiert. 

SITZUNG  AM  2.  MAI  1914. 

Herr  Brugmann  legt  eine  Arbeit  von  Professor  F.  Sommer  in  Jena 
vor  mit  dem  Titel  „Die  indogermanischen  iä-  und  io- Stämme 
im  Baltischen",  für  die  „Abhandlungen". 

Auf  Antrag  des  Sekretärs  wird  eine  Arbeit  von  Professor  H.  ühlb 
in  Blasewitz  bei  Dresden  über  ein  indisches  Fabehverk  ange- 
nommen, „Die  Vetälapancavimsatikä  des  Sivadäsa  nach  einer 
Handschrift  vom  Jahre  1487",  für  die  „Berichte". 

Herrn  Dr.  Ewald  Geissler,  Lektor  in  Halle,  wird  zum  Studium  der 
EuTzschen  Tjpenlehre  in  München  eine  einmalige  Unterstützung 
von  250  M.  bewilligt. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Stumme  beschließt  die  Klasse,  eine  Bearbei- 
tung von  Äthiopischen  Marienhymnen  von  Dr.  Grohmann  in 
Wien,  für  die  diesem  auch  eine  Handschrift  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Prinzen  Johann  Georg  zur  Verfügung  stand,  in  die 
„Abhandlungen"  aufzunehmen. 

Herrn  Dr.  ^Mg^  in  Heidelberg  wird  für  seine  Bibliographie  der  Philo- 
sophie eine  Beihilfe  von  jährlich  300  Mark  auf  3  Jahre,  1914 
bis  IQ16,  bewilligt,  vorausgesetzt,  daß  andere  Akademien  des 
Kartells  sich  gleichfalls  daran  beteiligen. 

Für  den  diesjährigen  Kartelltag  in  Wien  wird  Herr  Sievers  zum 
Delegierten  gewählt. 

ÖFFENTLICHE    SITZUNG   BEIDER   KLASSEN  ZUR 
FEIER  VON  KÖNIGSGEBURTSTAG  AM  24.MAI1914. 

Phil.-hist.  Klasge  1914.   Bd.  LXVI.  I 


SITZUNG  AM  II.  JULI  191 4. 

Herr  Sievers  hält  einen  Vortrag  über  die  Entstehungsgeschichte  des 
Nibelungenliedes. 

Der  im  Anschluß  an  die  Verhandlungen  des  Kartelltags  von  Herrn 
Sievers  gestellte  Antrag,  die  Unterstützung  der  Herausgabe  der 
Mittelalterlichen  Bibliothekskataloge  für  die  Jahre  i  Q 1 4 —  1 9 1 6 
von  500  Mark  auf  looo  Mark  zu  erhöhen,  wird  angenommen. 

Ebenso  der  Antrag  des  Herrn  Mitteis,  dem  Privatdozenten  Dr.  Ro- 
senstock in  Leipzig  für  den  Druck  des  Werkes  von  Tommaso 
Diplovatazio  de  praecedentia  doctorum  eine  Unterstützung  von 
1000  Mark  zu  bewilligen. 
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SITZUNG  VOM  2.  MAI  1914. 

Die  Yetälapaiicayimsatikä  des  Siyadäsa  uacli  einer 
Handsclirift  von  1487  (samv.  1544). 

Text    mit    kritischem    Apparat    nebst    einer    Inhalts- 
angabe der  Erzählungen. 
Von 
Heinrich  Uhle. 


Vorbemerkungen. 

Die  Handschrift,  deren  Wortlaut  hier  wiedergegeben  ist, 
wurde  von  Herrn  Professor  Eugen  Hultzsch  in  Halle  seiner  Zeit, 
als  er  in  Indien  war,  erworben  und  mir  als  dem  Herausgeber  der 
Vetälapancavimsatikä  zusammen  mit  einer  ebendaher  stammen- 
den jüngeren  Handschrift  desselben  Werkes  zum  Geschenk  ge- 
macht. Auf  die  wissenschaftliche  Verwertung  dieses  Materials 
mußte  ich  in  der  Zeit  der  Berufstätigkeit  verzichten,  und  erst  der 
Ruhestand  hat  sie  mir  ermöglicht.  Für  die  mannigfachen  Schwie- 
rigkeiten bei  der  Feststellung  des  Textes,  wie  er  nun  hier  vorliegt, 
hatte  ich  mich  des  Beistandes  des  Herrn  Geheimrat  Professor 
Dr.  WiNDTSCH  zu  erfreuen,  und  ihm  danke  ich  die  Gelegenheit 
der  Veröfientlichung. 

Die  beiden  erwähnten  Handschriften  sind  von  ungleichem 
Werte;  die  hier  abgedruckte  ältere,  von  mir  mit  Hu^  bezeich- 
net, übertrifft  an  Alter  alle  sonst  bekannten  Handschriften  des 
Werkes  um  mehr  als  zweihundert  Jahre,  ohne  daß  man  ihr 
deshalb  inhaltlich  oder  sprachlich  eine  größere  Ursprünglich- 
keit oder  Altertümlichkeit  zusprechen  dürfte.  In  sprachlicher  Be- 
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Ziehung  zeigt  gerade  diese  älteste  Handschrift  einen  Zustand 
des  Verfalls  in  Wortformen  und  Satzbau,  vom  dem  in  allen 
anderen  Handschriften  nur  ganz  vereinzelte  Spuren  vorkommen. 
Auf  diesem  Gebiete,  dem  sprachlichen,  scheint  mir  demnach  die 
hauptsächliche  Bedeutung  dieser  Handschrift  zu  liegen,  weshalb 
weiter  unten  eine  Zusammenstellung  ihrer  sprachlichen  Besonder- 
heiten gegeben  werden  soll.  Inhaltlich  ist  der  wesentlichste 
Grundzug  der  darin  gegebenen  Darstellung  ein  weitgehendes 
Streben  nach  Kürze,  das  zuweilen  sogar  zur  Unverständlichkeit 
führt,  und  daneben  gelegentlich  eine  zwecklose  Umständlich- 
keit und  Breite.  Daß  sie  dem  Original  des  Sivadäsa  näher  stünde 
als  die  jüngeren  Fassungen,  kann  man  hiernach  wohl  kaum  an- 
nehmen. 

Was  das  Äußere  der  Handschrift  Hu^  betrifft,  so  besteht 
sie  aus  elf  langen  und  schmalen  Blättern,  26x11  cm  groß; 
der  beschriebene  Raum  (23  x9  cm)  enthält  gewöhnlich  24 
Zeilen;  von  dem  elften  Blatte  ist  nur  die  eine  Seite  zur  Hälfte  be- 
schrieben. In  der  Mitte  jeder  Seite  ist  ein  kleiner,  verschieden 
gestalteter  Raum  ausgespart,  in  dem  jedesmal  vier  rhombisch 
gestellte  einzelne  Buchstaben  des  Textes  stehen.  Die  Schrift 
ist  klein,  ohne  die  unter  die  Linie  gehenden  Teile  der  Buch- 
staben etwa  3  mm  hoch,  sehr  schön  und  deutlich  und  im  ganzen 
korrekt.  Zur  Hervorhebung  sind  manche  Stellen,  besonders  die 
Enden  der  Erzählungen,  rot  übermalt.  Selten  sind  Korrekturen 
mit  blasser  Tinte  am  Rande,  zweifelhaft,  ob  von  derselben  Hand ; 
sicher  vom  Schreiber  herrührend  sind  Übermalungen  falscher 
Buchstabenteile  in  der  ungefähren  Farbe  des  Papiers,  das  gelb- 
lich-braun ist,  sehr  dünn  und  weich. 

Die  jüngere  Handschrift  Hu^  ist  eine  im  Jahre  1725 
(samv.  1772)  gemachte  Abschrift  von  Halls  Handschrift  g 
(s.  meine  Ausgabe^)  S.  XXVII),  als  diese  noch  vollständig  war, 
oder  von  deren  Vorlage,  ursprünglich  79  große  Blätter,  von  denen 
das  erste  fehlt,  24  cm  lang,   15  cm  hoch,  mit  breitem  Rande. 


i)  Abhandlungen  der  D.  M.  G.  VIII.  Band,  Nr.  i.  Leipzig  1881,  im 
Folgenden  mit  Vet.  bezeichnet. 
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Länge  und  Zalil  der  Zeilen  wechselt;  meist  sind  es  12  oder  13, 
vereinzelt  10.  Die  Schrift  ist  groß  und  dick,  gewöhnlich  sehr 
deutlich,  aber  unschön  und  voller  Fehler,  besonders  in  der 
Schreibung  von  i  und  u,  bei  denen  Länge  und  Kürze  oft  ver- 
tauscht werden.  Für  die  ersten  elf  Erzählungen,  wo  g  fehlt, 
steht  sie  dieser  Handschrift  im  Werte  ungefähr  gleich;  sie  konnte 
auch  manchmal  zur  Aufhellung  einer  Lesart  von  Hu^  nützen. 

Sprachliche  Eigentümlichkeiten  der  Handschrift  Hu\ 

Was  das  Lautliche  betrifft,  findet  sich  eine  noch  weiter 
gehende  Vernachlässigung  des  Samdhi  als  in  anderen  Hand- 
schriften, worüber  Vet.  S.  XlXf.  zu  vergleichen.  Von  unverträg- 
lichen Konsonantenverbindungen  findet  sich  mehrmals  s- — ch 
statt  s — eh.  An  Stelle  von  Jdi  steht  öfters  s,  vereinzelt  auch 
umgekehrt;  bisweilen  s  statt  s,  selten  umgekehrt. 

In  der  Deklination  wird  das  Wort  duhitar  durch  den 
Nominativ  dukitä  zum  J.-stamm,  von  dem  nun  duhitäm,  duhi- 
tayä  u.  a.  gebildet  wird  und  der  so  auch  in  der  Zusammen- 
setzung erscheint:  duhitä-duhkha-  S.  30,  Z.  25.  Hierzu  vgl.  Vet. 
S.XVHI  unten.  Ebenso  scheint  der  Nominativ  yuvä  durch  die  Zu- 
sammenstellung yuvä  puriisah  zur  Stammform  im  Kompositum  zu 
werden,  so  daß  yuvä-puriisena  35,  24  gebildet  wird.  Eine  ähn- 
liche falsche  Vorstellung  führt  bei  der  Zusammensetzung  eines 
Substantivums  mit  nachfolgendem  Adjektiv  zu  Formen  wie 
hräJimanaiJcena  41,  12,  hrahmanailiasya  41,  17,  samvatsaraikena 
45,  20  f. 

Die  Stämme  lalsml  und  vadhU  erscheinen  im  Nominativ 
regelmäßig  ohne  das  Nominativzeichen,  wohl  nicht  nur  durch 
Versehen;  s.  S.  58,  22. 

Betreffs  des  syntaktischen  Gebrauchs  der  Nominalformen 
ist  die  auffällige,  in  etwa  einem  Dutzend  von  Fällen  sich  zei- 
gende Verfallserscheinung  hervorzuheben,  daß  der  Nominativ 
statt  des  Akkusativs  gesetzt  wird,  der  Unterschied  des  Subjekts- 
und Objektsbegriffs  also  im  Bewußtsein  des  Schreibers  unsicher 
ist.  So  esä  na  lambhayisyämi  26,  17;  l:anye  'yam  jlväpaya  52^  14; 
JcatJiaya  strlnäm  dosäh  35,  8;  50  Viam  nai  'va  muncämi  56,  8; 
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sä  'ham  ..  Jcarisyämi  66,  14 f.;  satl  hhäryä  ..  vesyäm  harisyasi 
66,  2 3 f.;  nijaklyä  duhitä  däsyasi  70,  27;  muhtvä  . .  vidyä  78,  2 3 f.; 
härayanti  damodayä(Ji}  ebenda;  kaccapo  'yam  grhna  83,  8;  sä 
tvam  . .  grhna  85,  8  f. 

Andre  Kasusfehler  sind  mantriputrena  (statt  °tre)  samäyäte 
sati  60,20;  tava  (statt  tväm)  .  .  vipratärayämi  60,  16;  hJiavatäm 
(statt  hhavato)  vyäpädayisyati  55,  25.  Genusfehler  räjyani  ni- 
majjantam  59,  32-^  hhruvau  °samau  (statt  °same)  65,  20;  tvayä  . . 
gamyamäne  sati  auf  ein  Fem.  bezogen  2  7, 1 7  ff. ;  trmi  divasän  2  8, 5. 

In  der  Verbalflexion  ist  am  merkwürdigsten  die  gleich- 
sam erstarrte  Form  ahhüf,  die  auch  für  die  erste  und  zweite 
Person  gesetzt  wird:  aham  .  .  abhüt  59,  8 f.;  vatsa,  kva  nirgato 
^hhüt  68, 1 9  (vgl.  Vet.  S.  XIX).  Neben  falschen  Formen  wie  vikra- 
yate  statt  vikrlnlte  39,  30  tritt  oft  eine  gewisse  Vorliebe  für  Kau- 
sativformen hervor,  wie  oben  lambhayisyämi  statt  lepsye,  däpita 
statt  datta  u.  a. 

Weit  bedeutender  als  solche  Formfehler  ist  die  geradezu 
Zerrüttung  zu  nennende  Veränderung  des  Sprachgebrauchs,  die 
sich  im  Satzbau  zeigt,  besonders  in  der  Partizipial-  und 
Gerundialkonstruktion.  Die  durchgängige  Ersetzung  der  ak- 
tiven Verbalfornien  in  der  Erzählung  durch  passive  Partizipien 
scheint  im  Sprachgefühl  den  Unterschied  der  aktiven  und  pas- 
siven Ausdrucksweise  verwischt  oder  —  wie  man  es  in  zahl- 
reichen Fällen  auch  auffassen  kann  —  einen  anakoluthischen 
Satzbau  mit  passiver  Fortsetzung  nach  aktivem  Anfang  zur 
Gewohnheit  gemacht  zu  haben,  analog  der  oben  erwähnten  Ver- 
wischung des  Subjekts-  und  Objektsbegriffes.  Unter  den  mehr 
als  20  Fällen,  die  in  unserem  Texte  vorkommen,  kann  man  etwa 
sechs  verschiedene  Arten  unterscheiden: 

I.  Nominativus  absolutus: 

1.  sä  pürgrlie  nivasatl  yauvanamadena  piditä;  dhavalagrJiopari 
satl  eko  yuvä  puruso  drstah,  35,  13  ff. 

2.  gato  'sau  devyä  'gre  ccJmrikäm  äkrsya  siras  chinnam  43, 18  f. 

3.  sa  virahavedanayä  piditah  sarvari  maJiatä  kastena  nirga- 
mitä,  47,  12. 
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4.  vivähitä  satt  nisUkasamaye  yävad  hhartä  "linganam  Jcaro- 
ti,  tävat  tayä  niväritah,  48,  5  f. 

5.  dvitlyä  räjnl  candraiciranaih  samtaptä  satt  iarlre  sphotir 
jätä,  50,  14  f. 

ö. pascät  samäyätä  Icrsnacaturdast  bhanitain,  52,  4. 

7.  anyadine  sä  nijahhavanopari  räjamärgam  pa^yanit  satt  Ka- 
maläkaro  hrähmanas  tayä  drstah,  yö,  16 f. 

8.  gatä  saklit  nijahhavane  [Änangamanjarl  vorher  Subjekt] 
Bhattäriliäyä  grhe  gatvä  .  .  s.  unt.  III,  5. 

9.  ekatrastliane  nivistä  satt  [räjakanyä]  hrähmanavesadhärinyä 
striyo  'Jdam,  58,  25  f. 

IL  Nomin.  eines  partic.  conj.  zu  frülierem  Subjekt,  das  zum 
Hauptverbum  (Partizip)  im  Instrumentalis  stellt  oder  zu  er- 
gänzen ist: 

1.  tatrüpamohito   [hhavyarajalco]   BhaUäriJcägre   vijnaptam 
(seil,  tena)  43,  9. 

2.  iti  stavena  räjnä  [devt]  ärädhitä  satt  devyo  'htam,  42,27. 

IIL  Nominativ  mit  Gerundium  und  Objekt,  zuletzt  Parti- 
cipium  mit  neuem  oder  aus  dem  Vorhergebenden  zu  ent- 
nehmendem Subjekt: 

1.  mätä  tad  hälaJca^n  grhltvä  jvalamäne  pävalie  l;siptam,  2»-,  3- 

2.  [Dhanaksayali  vorher  Subjekt]  tasyä  "hharanäni  grhltvä 
tarn  vivasträm  krtvä  andhaJiüpe  pätitä,  34,  13. 

3.  räjä  mantrivacanam  äkarnya  tatra  gotradevyäh  stavanam 
kartum  ärahdham,  42,  23  f. 

4.  räjä  tatra  Candilcäyä  äyatanägre  caturasram  mandalam  krtvä 
yägah  pradäpHah,  43,  6  f. 

5.  [Änangaonanjarl,  s.  ob.  I,  8]  Bhattärikäyä  grhe  gatvä  devy- 
agre  idtartyam  grhltvä  kanthapäso  racitah,  76,  26 f. 

IV.  Gerundium  mit  Instrumentalis,  aus  dem  das  Subjekt 
zum  Hauptverbum  (Partiz.)  zu  entnehmen  ist: 
i.  räjnä  mrtam  svänam  drstvä  kupitah,  29,  14 f. 
2.  tävac  caurena  drstvä  harsitah,  48,  10. 
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3.  räjnä  karavälam grMtvä pradJiäviiah ,  52,7.  Ebenso räjwä 
svapnam  drstvä  prahuddhah,  in  A,  Erz.  XVIII,  s.  Vet.  49,  2  8. 

4.  Gurudenä  "gatifa  cahcuprahärena  tädayitvä  utpatito  ga- 
ganängane,  64,  7. 

5.  Jcumärena  pratijhäm  vidhäya  tatah  sthänafo  mantriputrena 
saJia  tasmin  nagare  präptah,  27,  2  fi'. 

6.  räjnä   'pi  Vlravarasya   sahasam  avalokanäya  andhapattam 
pracchädya  prstato  gatah,  38,  27  f. 

7.  taih  ..  täm  drstvä  sarve  'pi  mohitäh,  65, 16. 

V.  Gerundium  auf  ein  vorher  erwähntes  Subjekt  bezogen, 
ohne  Beziehung  auf  den  Hauptsatz: 

i.räjan,  suvarnakotim  grhitvä  cauro  mocanlyah,  56,  6. 
2.ity  uhtvä  svakanthe  päso  niksiptah,  76,  29. 

VI.  Locativus  absolutus  statt  partic.  conjunct. : 

pur  US  ah  suptäm  hhänjäm  vyäpädyä  "laiikärädi  grhitvä  svana- 
gare  samäyäte  sati  märge  vyäghrair  vyäpäditdh,  34,  2 8 ff. 

Diesen  unlogischen  Verbalkonstruktionen  vergleichbar  ist 
die  Verwendung  eines  Verbalnomens  nach  Art  eines  Verbums, 
mit  Objekt;  so  oben  bei  IV,  6  sähasam  avalokanäya  38,27; 
hastapädau  praJcsälanäya  54,  2  2f;  puspävacayam  Jcaranäya  57,  i ; 
ebenso  hhäryäm  uthaläpanäya  in  AB,  Vet.  42,  15  und  svdbhär- 
yäm  äJxaranäya  in  c  ebenda;  disah  vyäpin  64,  4. 

Aus  dem  Wortschatz  sei  hier  nur  hervorgehoben  die  selt- 
same Verwendung  eines  Ordnungszahlwortes  als  Cardinale:  ca- 
turtha  =  vier  31,  14,  turyavaräh  ib.  15,  16,  27  und  das  Auftreten 
mancher  ungewöhnlichen  Ableitungen  von  den  Wurzeln  kal, 
kas,  ghat,  cat,  dhät. 

Prakritisch  sind  die  Formen  koUapäla,  kotipäla,  kottaväla, 
kotaväla  30,  i  ff.,  statt  kostapäla;  außerdem  ti  für  iti  43,  22,  so 
statt  sa  57,  3,  tarn  statt  tad  51,  13;  70,  21.  Vereinzelt  ist  die 
dialektische  Schreibung  von  j  statt  y  in  jugapaj  Jena  57,  22; 
vgl.  43,  2  8  f. 

Betreffs  der  graphischen  Darstellung  in  der  Handschrift 
sei  erwähnt,  daß  die  Vokale  e  und  ai  oft  durch  Vorsetzung  eines 
a-striches  vor  den  Konsonanten,  ai  mit  Hinzufügung  eines  Ober- 
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Striches,  bezeiclinet  werden,  ebenso  o  und  an  mit  vorgesetztem  und 
nachcresetztem  a-strich,  bzw. mit  Oberstrich,  dhä  wird  zur  besseren 
Unterscheidung  von  gliä  immer  mit  Querstrich  geschrieben.  Ein 
th  gibt  es  selten,  es  wird  meist  t  geschrieben.  Das  Abkürzungs- 
zeichen hat  die  Form  G.  Seltsam  ist  die  öfter  vorkommende 
Falschsetzung  des  ^'-Zeichens,  so  daß  z.  B.  Sisa  statt  Sasi  ge- 
schrieben wird  6i,  5,  Harinya"  statt  Hiramja"  47,  8,  durifakra- 
mali  statt  durati"  80,  25.   Auch  wird  das  i  öfter  vergessen. 


Inhaltsangabe. 

Vorgeschichte  (Rahmenerzählung). 
Den  König  Vikramasena  in  der  Stadt  Pratisthäna  in  Dekhan 
weiß  ein  Yogi  zu  bestimmen,  ihm  bei  einem  Leichenzauber  zur 
Gewinnung  der  acht  großen  magischen  Eigenschaften  behilf- 
lich zu  sein.  In  mondloser  Nacht  gehen  sie  auf  eine  Leichen- 
stätte, und  der  Yogi  beauftragt  den  König,  von  einem  weit  ent- 
fernten Baume  den  dort  hängenden  Leichnam  herbeizuholen; 
wenn  er  dabei  spreche,  werde  der  Leichnam  verschwinden  und 
wieder  an  dem  Baume  hängen.  Der  König  geht  dahin,  schneidet 
den  Leichnam  ab  und  trägt  ihn  auf  der  Schulter  fort.  Da  be- 
ginnt der  in  dem  Leichnam  wohnende  Vetäla  zur  Unterhaltung 
auf  dem  Wege  eine  Geschichte  zu  erzählen. 

I. 

Der  Sohn  des  Königs  Pratäpamukuta  in  Bänärasi,  namens 
Mukutasekhara,  kommt  mit  seinem  Freunde,  dem  Ministers- 
sohne, auf  der  Jagd  an  einen  See  mit  einem  Tempel.  Dort  sieht 
er  ein  schönes  Mädchen  Blumen  pflücken,  und  beide  verlieben 
sich  in  einander.  Sie  gibt  ihm  durch  Zeichen,  die  der  Freund 
richtig  deutet,  ihren  Namen  als  die  Königstochter  Padmävati 
und  ihre  Heimatstadt  an.  Der  Prinz  und  sein  Begleiter  kom- 
men nach  der  bezeichneten  Stadt  und  melden  das  der  Padm. 
durch  eine  Botin.  Padm.  schiebt,  wiederum  durch  Zeichen, 
zweimal  das  Stelldichein  hinaus,  nach  der  dritten  Botschaft 
folort  eine  Schäferstunde.  Wie  dabei  Padm.  erfährt,  daß  nicht 
der  Prinz,  sondern  sein  Freund  ihre  Zeichen  verstanden  habe, 
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schickt  sie  diesem  am  andern  Morgen  einen  vergifteten  Kuchen; 
sie  geben  den  einem  Hunde,  der  stirbt  daran.  Der  Freund  bringt 
nun  durch  eine  raffinierte  List  die  Prinzessin  in  den  Verdacht, 
an  einem  nächtlichen  Zauber  mit  Abschlachtung  eines  Menschen 
teilgenommen  zu  haben,  und  sie  wird  dafür  aus  der  Stadt  ge- 
jagt. Aus  Kummer  darüber  stirbt  der  König,  die  Königin  ver- 
brennt sich  mit  ihm. 

Nach  dieser  Erzählung  fragt  der  Vetäla  den  König,  wer 
hier  die  Schuld  habe.  Wenn  er  nicht  antworte,  werde  das  sein 
Tod  sein.  Vikramasena  sagt,  der  König  habe  die  Schuld,  wegen 
Unterlassung  genauer  Nachforschung.  Darauf  verschwindet  der 
Vetäla.  [Die  in  andern  Handschriften  folgende  und  nach  jeder 
Erzählung  wiederholte  Angabe,  daß  der  König  nach  dem  Baume 
zurückgeht  und  den  Leichnam  wieder  holt,  immer  mit  dem- 
selben Erfolge,  ist  in  dieser  Handschrift  weggelassen.] 

n. 

Die  Tochter  des  Brahmanen  Kesava,  die  von  ihren  Brüdern 
vier  verschiedenen  Freiern  versprochen  war,  stirbt  an  einem 
Schlangenbiß  und  wird  verbrannt  Von  den  Freiern  verbrennt 
sich  der  eine  dabei  mit,  der  zweite  geht  mit  ihrer  Asche  in  die 
Fremde,  der  dritte  trägt  ihre  Gebeine  in  die  Ganga,  der  vierte 
baut  sich  bei  der  Grabstätte  eine  Hütte.  Der  in  die  Fremde  Ge- 
gangene erlangt  durch  Zufall  ein  Zauberbuch  mit  einem  Spruch, 
durch  den  Tote  wieder  belebt  werden  können,  er  kehrt  damit 
au  die  Grabstätte  zurück,  auch  die  andern  finden  sich  dort  ein. 
Nachdem  das  Mädchen  wieder  belebt  worden  ist,  streiten  sich 
die  drei,  wer  ihr  Gatte  sein  soll. 

Auf  die  Frage  des  Vetäla  erklärt  der  König:  der  dem  Mäd- 
chen das  Leben  gegeben,  ist  der  Vater;  der  die  Gebeine  zur 
Ganga  getragen,  der  Sohn  (!);  der  sich  mit  verbrannte,  ein  Ver- 
wandter (in  anderen  Hh  der  Bruder) :  der  Gatte  ist  der,  der  die 
Grabstätte  hütete. 

HL 

Der  König  Rüpasena  in  Bhogävati  und  die  Prinzessin  Su- 
rasundari  in  Magadha  erfahren  beide  durch  ihre  klugen  Papa- 
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geien  —  bei  der  Prinzessin  ist  es  ein  weiblicher  — ,  daß  sie  für 
einander  bestimmt  sind;  sie  heiraten  sich  und  bringen  die  bei- 
den Vögel  zusammen.  Der  Papagei  fordert  das  Weibchen  zur 
Liebe  auf,  sie  lehnt  aber  ab,  weil  die  Männer  bösartig  und  Mör- 
der ihrer  Frauen  seien;  zum  Beweise  erzählt  sie  eine  Geschichte. 

a)  Der  Großkaufmann  Dhanaksaja  hat  seine  junge  Frau  bei 
den  Eltern  gelassen.  Als  sein  Vater  stirbt,  verspielt  er  das  ganze 
Erbe  und  geht  zum  Schwiegervater,  die  Frau  zu  holen.  Unter- 
wegs nimmt  er  ihr  Kleider  und  Schmuck  ab,  wirft  sie  in  eine 
Grube  und  geht  heim.  Die  Frau  wird  von  Wanderern  gerettet  und 
kehrt  ins  Vaterhaus  zurück,  wo  sie  sagt,  ihr  Mann  sei  von  Räu- 
bern entführt  worden.  Dieser  kommt  dann,  nachdem  er  wieder 
alles  verspielt,  zu  den  Eltern  der  Frau,  diese  nimmt  ihn  freund- 
lich auf  und  verrät  nichts.  Aber  nach  einigen  Tagen  erschlägt 
er  in  der  Xacht  die  Frau  und  geht  mit  ihren  Habseligkeiten 
fort,  wird  jedoch  unterwegs  von  Tigern  umgebracht.  „Darum"', 
sagt  das  Papageienweibchen,  „mag  ich  keinen  Mann." 

Vom  König  zur  Entgegnung  aufgefordert,  erzählt  der  Pa- 
pagei: 

b)  Der  Kaufmannssohn  Sridatta  in  Käiicanapura  läßt,  wäh- 
rend er  auf  die  Reise  geht,  seine  Frau  im  Elternhause.  Diese 
sieht  auf  der  Straße  einen  schönen  jungen  Mann,  läßt  ihn  zu 
sich  rufen  und  genießt  lange  Zeit  heimliche  Liebe,  bis  der  Gatte 
zurückkehrt.  Diesen  stößt  sie  zurück  und  steht  in  der  Nacht 
auf,  zu  ihrem  Liebhaber  zu  gehen.  Der  ist  inzwischen  unter  dem 
Verdacht,  ein  Räuber  zu  sein,  getötet  worden;  sie  findet  ihn 
und  liebkost  den  Leichnam.  Da  fährt  ein  in  der  Nähe  befindli- 
cher Leichendämon  in  dessen  Leib  und  beißt  der  Frau  bei  den 
Liebkosungen  die  Nase  ab.  Das  alles  beobachtet  ein  Räuber. 
Die  verstümmelte  Frau  eilt  nach  Hause  und  sagt,  ihr  Mann 
habe  das  getan.  Am  Morgen  wird  dieser  vor  den  König  geführt 
und  zur  Pfähluns  verurteilt.  Da  kommt  der  Räuber  dazu  und 
enthüllt  die  Wahrheit.    Die  Frau  wird  aus  der  Stadt  gejagt. 

Nach  diesen  Erzählungen  bleiben  beide  Vögel  für  sich.  Der 
Vetäla  fragt  nun,  auf  welcher  Seite  die  größere  Schuld  sei.  König 
Vikramäditya  findet  die  Weiber  schlechter. 
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IV. 

Der  König  Südraga  in  Vardhamäna  hat  für  looo  Dinare 
täglich  den  Helden  Viravara  ohne  alle  Kriegsleute  in  Dienst  ge- 
nommen, der  nun  jede  Nacht  bei  ihm  Wache  hält.  Einst  hört 
dieser  draußen  die  Glücksgöttin  des  Reiches  weinen  und  erfährt, 
der  König  müsse  in  wenig  Tagen  sterben,  wenn  nicht  er,  der 
Diener,  zum  Ersätze  seinen  eigenen  Sohn  töte.  Er  selbst,  Frau, 
Sohn  und  Tochter  sind  einverstanden,  und  alle  vier  gehen  im 
Tempel  der  Devi  in  den  Tod.  Der  König,  der  versteckt  alles 
beobachtet  hat,  will  sich  auch  selbst  töten.  Die  Göttin  hindert 
es  aber  und  macht  auf  seine  Bitte  alle  wieder  lebendig.  Darauf 
teilt  der  König  mit  Viravara  sein  Reich. 

Auf  die  Frage,  wer  hier  der  Edelste  sei,  erklärt  Vikramä- 
ditya  den  König  als  den  Edelsten,  weil  er  eines  Dieners  wegen 
Thron  und  Leben  aufgeben  wollte. 

V. 

Die  Ministerstochter  Mandäramanjari  in  Ujjayini  will  nur 
einen  Mann  von  besonderen  Vorzügen  heiraten.  Als  ihr  Vater 
an  einen  fremden  Hof  geschickt  wird,  verspricht  dieser  sie  dort 
einem  Brahmanen,  der  einen  durch  die  Luft  fahrenden  Wagen 
gebaut  hat  und  fährt  auf  diesem  mit  ihm  nach  Ujjayini  zurück. 
Inzwischen  ist  das  Mädchen  von  ihrem  Bruder  einem  Brahmanen 
versprochen  worden,  der  alle  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft  kennt,  und  von  der  Mutter  einem  unfehlbaren  Schützen. 
Vor  der  Entscheidung  wird  das  Mädchen  von  einem  Dämon 
ins  Gebirsje  entführt.  Da  gibt  der  Weise  den  Ort  an,  der  Schütze 
fährt  hin  auf  dem  Wagen,  den  der  erste  dazu  hergibt,  tötet  den 
Dämon  und  bringt  das  Mädchen  zurück.  —  Die  Frage  des  Ve- 
täla,  wem  die  Braut  zukommt,  entscheidet  König  Vikrama  zu- 
gunsten des  Weisen. 

VI. 

Der  König  Dharmasena  in  Dharmapuri  erfleht  von  der 
Devi  einen  Sohn  und  widmet  ihr  dafür  ein  Heiligtum,  wo  sie 
alle  Wünsche  erfüllt.  Dort  erblickt  ein  Färber  die  Tochter  des 
Hoffärbers  und  gelobt  der  Göttin  seinen  Kopf  zu  opfern,  wenn 
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er  diese  zur  Frau  bekommt.  Das  geschieht,  und  er  macht  sich 
mit  der  jungen  Frau  und  seinem  Freunde  zum  Schwiegervater 
auf.  Als  sie  an  dem  Tempel  vorbeikommen,  heißt  er  die  Frau 
mit  dem  Freunde  warten,  geht  hinein  und  schlägt  sich  vor  der 
Göttin  den  Kopf  ab.  Wie  der  Freund  ihn  so  findet,  fürchtet  er 
die  Schuld  zu  bekommen  und  tötet  sich  gleicherweise.  Dazu- 
gekommen will  die  Frau  sich  erhängen,  jedoch  die  Göttin  ver- 
hindert es,  heißt  sie  die  beiden  Köpfe  auf  die  Leiber  setzen  und 
macht  beide  wieder  lebendig.  Aber  die  Köpfe  sind  verwechselt. 

—  „Welchem",  fragt  der  Vetala,  „gehört  nun  die  Gattin  zu?" 
König  Vikrama  läßt  den  Kopf  den  Ausschlag  geben. 

VII. 

Die  Prinzessin  Tribhuvanasundari  wiU  nur  einen  Mann, 
der  Schönheit,  Stärke  und  Wissen  besitzt.  Vier  Bewerber  melden 
sich:  der  erste  vermag  in  einem  Tage  fünf  Stücke  Zeug  zu 
machen,  der  zweite  versteht  die  Sprache  aller  Tiere,  der  dritte 
ist  ein  unüberwindlicher  Kämpfer,  der  vierte  kennt  alle  Wissen- 
schaften; Stärke  schreibt  sich  jeder  zu,  die  Schönheit  sehe  man. 

—  Zwischen  ihnen  zur  Entscheidung  aufgefordert,  erklärt  König 
V.  drei  der  Freier  für  Angehörige  anderer  Kasten;  man  solle  aber 
nach  dem  Stande  heiraten.  (Damit  ist  gemeint,  daß  für  die  Kö- 
nigstochter nur  der  Kriegsmann  passe.) 

VIII. 

Beim  König  Gunädhipa  in  Kamalävati  ist  ein  Söldnerführer 
Viramadeva  wegen  Geldmangels  von  seinen  Leuten  verlassen 
worden.  Eines  Tages  hat  sich  der  König  auf  der  Jagd  verirrt 
und  ist  hungrig,  da  erscheint  Viramadeva,  bringt  ihm  ein  paar 
Früchte  und  führt  ihn  nach  der  Stadt.  Nun  gibt  ihm  der  König 
hohen  Sold  und  beschenkt  ihn.  Einst  vom  König  an  das  Meer 
geschickt  erblickt  Viramadeva  dort  bei  einem  Tempel  ein  schö- 
nes Mädchen;  diese  heißt  ihn  im  See  baden,  er  tut  es  und  wird 
dadurch  plötzlich  wieder  nach  Hause  versetzt.  Als  er  dem  König 
sein  Abenteuer  erzählt,  reist  dieser  mit  ihm  ebendahin.  Die 
Schöne  kommt  herzu  und  erklärt  sich  für  den  König  zu  allem 
bereit;  da  verlangt  dieser,  daß  sie  seines  Dieners  Gattin  werde. 
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Die  Verbindung  wird  vollzogen  und  sie  kehren  heim.  —  Die 
Frage,  ob  der  König  oder  der  Diener  der  Edlere  sei,  entscheidet 
König  V.  für  den  Diener,  weil  dieser  zuerst  Gutes  erwiesen  habe. 

IX. 

In  die  Kaufmannstochter  Madanasenä  hat  sich  bei  einer 
Begegnung  im  Lusthain  der  Kaufmannssohn  Dharmadatta  ver- 
liebt. Am  andern  Tage  trifft  er  sie  wieder  dort  und  beteuert, 
ohne  sie  nicht  leben  zu  können.  Sie  erklärt  sich  als  Braut  eines 
andern,  verspricht  ihm  aber  auf  sein  Drängen  und  Drohen, 
nach  der  Hochzeit  zuerst  zu  ihm  kommen  zu  wollen.  Das  er- 
zählt sie  dem  neuvermählten  Gatten  und  der  läßt  sie  gehen. 
Unterwegs  wird  sie  von  einem  Räuber  angehalten,  der  auf  ihre 
Erzählung  hin  sie  gleichfalls  losläßt.  Wie  sie  zu  Dharmadatta 
kommt,  weist  dieser  sie  ab,  ebenso  entläßt  sie  nochmals  der 
Räuber,  und  sie  kehrt  zum  Gatten  zurück.  —  Als  den  Edelsten 
unter  den  dreien  bezeichnet  König  Y.  den  Räuber,  weil  er 
keinen  Grund  gehabt  habe,  die  Frau  laufen  zu  lassen. 

X. 

Den  König  Gunasekhara  in  Punyavardhana  bekehrt  sein 
Minister  Abhayacandra  zur  Jaina-Religion.  Sein  Nachfolger 
jagt  den  Minister  fort.  Eines  Tages,  als  der  König  mit  seinen 
Frauen  im  Gebirge  weilt,  fällt  der  einen  Königin  ein  Lotus- 
blatt auf  den  Fuß,  daß  er  bricht;  der  zweiten  erzeugen  die 
Strahlen  des  Mondes  Blasen  auf  der  Haut;  die  dritte  bekommt 
durch  den  SchaU  einer  Mörserkeule  Schmerzen  in  den  Händen. 
—  Letztere  wird  von  König  V.  die  zarteste  genannt. 

XI. 
Der  König  Janavallabha  übergibt  die  Regierungsgeschäfte 
ganz  seinem  Minister  Kesava,  erlaubt  ihm  aber  dann  zur  Er- 
holung eine  Wallfahrt.  Am  Meeresufer  sieht  Kesava  einen 
Wunschbaum,  auf  dem  ein  schönes  Mädchen  singend  sitzt,  auf- 
steigen und  wieder  verschwinden.  Heimgekehrt  erzählt  er  das  dem 
König,  dieser  reist  selbst  hin,  der  Wunschbaum  taucht  auf,  er 
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besteigt  ihn  und  fährt  mit  ihm  in  die  Unterwelt.  Dort  findet 
er  das  schöne  Mädchen  und  vermählt  sich  mit  ihr,  nachdem  er 
hat  versprechen  müssen,  am  Neumondstage  sie  nicht  zu  be- 
suchen. Als  dieser  herangekommen,  versteckt  sich  in  der  Nacht 
der  König  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  und  sieht  einen  Dä- 
mon seine  Gattin  würgen.  Er  tötet  diesen  und  erfährt  dann 
von  ihr,  daß  ihr  Vater,  ein  Vidyädhara,  sie  [einmal]  verflucht 
und  ihr  diese  Strafe  auferlegt  habe,  weil  sie  einmal  zur  Essens- 
zeit nicht  zu  ihm  gekommen  sei.  Die  Tat  des  Königs  hat  den 
Fluch  crelöst,  und  die  Tochter  will  nun  gehen  und  ihren  Vater 
begrüßen,  der  König  bestimmt  sie  aber,  erst  mit  ihm  in  seine 
Stadt  zu  kommen.  Sie  spricht  den  Zauberspruch,  wodurch  sie 
aus  dem  Meere  aufsteigen,  und  sie  kommen  in  die  Stadt.  Dort 
wird  ein  großes  Freudenfest  gefeiert,  und  die  Vidyädharatochter 
erklärt  nun  dableiben  zu  müssen,  weil  sie  aus  einer  Göttin  eine 
Sterbliche  geworden  sei.  Bei  diesem  Feste  stirbt  plötzlich  der 
treffliche  Minister. 

Von  dem  Vetäla  nach  dem  Grunde  dieses  Todes  gefragt^ 
sagt  Vikramasena:  weil  der  König  nun  ganz  dieser  göttlichen 
Gemahlin  anhängen  werde,  werde  er  sich  um  Land  und  Volk 
nicht  mehr  kümmern,  das  Reich  werde  zugrunde  gehen;  diese 
Sorge  habe  den  Minister  getötet. 

XII. 

Dem  Prinzen  Dhiradeva  wird  in  der  Nacht  auf  dem  Haus- 
dache seine  junge  Gattin  Lävanyavati  von  einem  Vidyädhara 
entführt.  Darauf  als  Bettler  herumziehend  bekommt  er  von 
einer  Brahmanin  Mittagessen,  und  während  er  abseits  sich 
wäscht,  fällt  von  einem  Baume  in  seinen  Topf  Gift  von  einer 
Schlange,  an  dem  er  stirbt.  Der  Brahmane  jagt  seine  Frau 
aus  dem  Hause.  —  Auf  die  Frage,  wer  hier  die  Schuld  habe,  ant- 
wortet König  V.:  „Der  Erzähler." 

XIII. 

Die  Tochter  des  Gildemeisters  Jayaksobhini  in  Candra- 
prabhä  bezaubert  alles  durch  ihre  Schönheit.  Als  die  Stadt  von 
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einer  Räuberschar  überfallen  wird,  zieht  der  König  gegen  sie 
und  nimmt  den  Räuberhauptmann  gefangen;  am  nächsten  Tage 
soll  er  hingerichtet  werden.  Da  erblickt  ihn  Jayaksobhini  und 
veranlaßt  ihren  Vater  zu  dem  vergeblichen  Versuche,  ihn  los- 
zukaufen. Der  Räuber  hört  das,  und  ehe  er  am  Pfahl  stirbt, 
weint  er  zuerst  und  lacht  dann.  Jayaksobhini  will  sich  mit  ihm 
verbrennen  lassen,  die  Göttin  Devi  gewährt  ihr  abei-,  daß  er 
wieder  lebendig  wird:  er  heiratet  sie  und  fährt  mit  ihr  zur 
Unterwelt. 

Als  Grund  des  Weinens  bezeichnet  König  V.  den  Kummer 
des  Räubers  darüber,  daß  er  dem  Vater  des  Mädchens  nicht 
vergelten  könne;  gelacht  habe  er  über   die  Leidenschaft  der 

Weiber. 

XIV. 

Den  jungen  Brahmanen  Vämana,  der  sich  in  Candra- 
prabhä,  die  Tochter  des  Königs  Suvicära  in  Kausämbi,  verliebt 
hat,  verwandelt  der  Zauberer  Müladeva  durch  eine  ihm  in  den 
Mund  gegebene  Kugel  in  ein  schönes  Weib,  sich  selbst  auf 
gleiche  Weise  in  einen  alten  Brahmanen,  und  gibt  beim  König 
die  junge  Frau  für  die  Gattin  seines  abwesenden  Sohnes  aus, 
den  er  zu  suchen  gehe.  Inzwischen  solle  der  König  sie  dabe- 
halten. So  geschieht  es,  und  als  Gesellschafterin  der  Königs- 
tochter verrät  die  angebliche  Brahmanenfrau  einst  in  der 
Nacht  ihre  wahre  Natur,  nimmt  die  Kugel  aus  dem  Munde  und 
wird  ein  Mann;  bei  Tage  nimmt  sie  wieder  weibliche  Gestalt 
an.  So  führt  Vämana  lange  Zeit  ein  Doppelleben  in  der  Lieb- 
schaft mit  der  Prinzessin,  nicht  ohne  Folgen,  Eines  Tages  wird 
die  falsche  Frau  von  dem  Ministerssohn  erblickt  und  zur  Gattin 
begehrt.  Aus  Gründen  des  Staatswohls  gibt  man  sie  ihm,  mit 
der  Bedingung^  daß  er  erst  eine  sechsmonatige  Wallfahrt  macht; 
unterdes  soll  sie  mit  seiner  bisherigen  Gattin  zusammenleben. 
Auch  hier  wird  die  Doppelnatur  der  Schönen  bald  erkannt  und 
ausgenutzt.  Als  die  Liebenden  die  Rückkehr  des  Ministerssohnes 
befürchten,  ruft  Vämana  den  Müladeva  herbei,  dieser  bringt 
einen  andern  Zauberer  namens  Sasin  in  Gestalt  eines  jungen 
Mannes  mit  und  gibt  diesen  als  seinen  Sohn  aus,  für  den  er 
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nun  die  Frau  zurückfordert.  Er  ist  aber  zufrieden,  an  deren 
Stelle  die  Königstochter  zu  bekommen,  die  nun  der  verwan- 
delte Sasin  heiratet.  Diesem  macht  dann  Vämana  die  Gattin 
streitig,  weil  sie  von  ihm  schwanger  sei.  —  Hierüber  vom^  Ve- 
täla  zur  Entscheidung  aufgefordert,  gibt  König  V.  dem  Sasin 
recht,  weil  dieser  vor  der  Welt  die  Ehe  geschlossen  habe. 

XV. 

Der  Vidyädhara- König  Jimütaketu  und  sein  Sohn  Jimü= 
tavähana  verlassen  bei  einem  Angriff  der  Verwandten  ihre 
Stadt  und  gehen  in  die  Berge.  Dort  heiratet  der  Sohn  die 
Tochter  des  Königs  Visvävasu.  In  Gesellschaft  seines  Schwa- 
gers Miträvasu  erblickt  einst  Jimütavähana  im  Gebirge  einen 
Haufen  Knochen  und  erfährt,  daß  dies  die  Reste  der  vom  Ga- 
ruda  gefressenen  Schlangensöhne  sind,  die  täglich  aus  der  Un- 
terwelt heraufkommen  müssen;  schon  hört  er  auch  eine  Mutter 
klagen,  die  den  Tod  ihres  Sohnes  Sankacüda  erwartet.  Jimü- 
tavähana  verspricht  diesem,  sich  für  ihn  zu  opfern,  er  lehnt  es 
ab,  geht  aber  bis  zur  Ankunft  des  Garuda  noch  einmal  weg, 
um  zu  beten,  während  Jimütavähana  sich  auf  den  Opferstein 
setzt.  Der  Garuda  fällt  ihn  an  und  entführt  ihn  in  die  Luft, 
wobei  sein  Siegelring  herabfällt  in  den  Schoß  seiner  Gattin. 
Da  kommt  Sankacüda  zurück  und  ruft  dem  Garuda  zu,  viel- 
mehr ihn  zu  fressen.  Inzwischen  ist  auch  die  Gattin  des  Jimü- 
tavähana herbeigekommen,  und  auf  ihre  Klagen  holt  der  Ga- 
ruda aus  der  Unterwelt  Amrita  herbei,  stellt  den  Jimütavähana 
wieder  her  und  verspricht  künftig  die  Schlangensöhne  zu  ver- 
schonen. —  Den  größeren  Edelmut  schreibt  in  diesem  Falle 
König-  V.  dem  Sankacüda  zu,  weil  er  wiedergekommen  sei  und 
sich  dargeboten  habe;  Jimütavähana  habe  in  seineil  früheren 
Existenzen  die  Gewohnheit  der  Selbstaufopferung  gehabt,  sie 
mache  ihm  keine  Qual. 

XVI. 

Ein  Gildemeister  in  Vijayapura  bietet  seine  wunderschöne 
Tochter  Unmädini  dem  König  Dharmasila  zur  Gattin  an;  dieser 
läßt  sie  besichtigen,  aber  wegen  ihrer  großen  Schönheit  fürch- 
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ten  die  Abgesandten,  daß  er  die  Regierung  yernachlässigen 
werde,  und  sagen  darum,  sie  sei  nicht  schön  genug;  so  wird 
sie  an  einen  Heerführer  verheiratet.  Als  der  König  sie  einmal 
sieht  und  den  Betrug  erkennt,  will  der  Kriegsmann  sie  ihm 
überlassen,  der  König  lehnt  das  ab,  aber  vor  Liebessehnsucht 
stirbt  er,  worauf  der  Kriegsmann  und  seine  Gattin  sich  mit 
ihm  verbrennen  lassen.  —  Für  den  Edelsten  unter  den  dreien 
erklärt  Yikramäditya  den  König.  Der  Heerführer  als  Diener 
seines  Herrn  und  die  Gattin  hätten  nur  ihre  Pflicht  ^etan. 

XVH. 
Der  Sohn  des  Brahmanen  Devasarma  in  Ujjayini  wird 
als  Spieler  aus  dem  Hause  gejagt  und  kommt  wandernd  zu 
einem  Yogi,  der  ihm  ein  herrliches  Gemach  und  Mahl  und  eine 
gefällige  Fee  herbeizaubert.  Am  andern  Morgen  ist  alles  ver- 
schwunden. Der  junge  Mann  will  den  Zauber  lernen,  wozu 
nötig  ist,  sich  ins  Feuer  zu  stürzen,  zuerst  aber  geht  er  noch 
einmal  nach  Haus.  Zurückgekehrt  vollzieht  er  alles,  aber  trotz 
seines  und  des  Yogi  Zauberspruchs  erscheint  die  Fee  nicht.  — 
„So  geschah  es,"  sagt  König  V.,  „weil  der  Zauberlehrling  zwie- 
spältigen Sinnes  war;  und  über  den  Yogi  war  die  Fee  erzürnt, 
weil  er  einem  solchen  Schüler  den  Zauber  mitgeteilt  hatte." 

xvm. 

Die  junge  Kaufmannstochter  Mohini  in  Yankola  wird  nach 
dem  Tode  ihres  Vaters  mit  ihrer  Mutter  aus  der  Stadt  ver- 
trieben. Unterwegs  redet  ein  am  Pfahl  aufgehängter  Räuber 
sie  an,  bezeichnet  ihnen  einen  in  der  Nähe  vergrabenen  Schatz 
und  bekommt  dafür  die  Tochter  als  Gattin  zugesprochen;  dann 
stirbt  er.  Heimgekehrt  lädt  die  nunmehr  erwachsene  Jungfrau, 
wie  der  Räuber  sie  angewiesen  hatte,  einen  jungen  Brahmanen 
unter  dem  Versprechen  einer  Geldsumme  nachts  zu  sich,  von 
dem  sie  dann  einen  Sohn  gebiert.  Zufolge  eines  Traumes  wird 
der  Knabe  mit  einer  großen  Geldsumme  vor  dem  Königspalaste 
ausgesetzt  und  nach  Prüfung  der  Zeichen  vom  König  aufgezogen; 
erwachsen  wird  der  Findling  dessen  Nachfolger.  Als  er  zur 
Ganga  wallfahrtet  und    das   Manenopfer  bringt,    langen   drei 
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Hände  danach.  —  Auf  die  Frage  des  Vetäla  erklärt  König  V. 
den  Räuber  als  den  berechtigten  Empfänger:  sowohl  der  junge 
Brahmane  als  der  König  hätten  für  ihre  Tat  Geld  erhalten. 

XIX. 

Der  König  Eüpasena  trifft  auf  der  Jagd  im  Walde  ein 
junges  Mädchen  und  deren  Vater.  Nachdem  dieser  ihm  die 
Sünde  des  Jagens  vorgehalten,  verspricht  er  es  künftig  zu 
unterlassen  und  bekommt  das  Mädchen  zur  Gattin.  Während 
sie  auf  dem  Heimwege  in  der  Nacht  ruhen,  kommt  ein  Dämon 
und  will  die  junge  Gattin  fressen,  verzichtet  aber  darauf  gegen 
das  Versprechen  des  Königs,  vor  ihm  einen  siebenjährigen 
Knaben  zu  töten.  Um  einen  solchen  zu  erlangen,  läßt  der 
Minister  einen  goldenen  Mann  öffentlich  ausstellen  als  Beloh- 
nung für  denjenigen,  der  ein  solches  Opfer  hergibt.  Es  meldet 
sich  mit  Zustimmung  der  Eltern  ein  Brahmanenknabe  und 
läßt  sich  vom  König  vor  dem  Dämon  den  Kopf  spalten.  Im 
Augenblick  des  Todes  lacht  er.  —  Nach  dem  Grund  dieses 
Lachens  gefragt,  gibt  der  König  V.  die  Verwunderung  des 
Knaben  über  den  Weltlauf  au:  daß  die  Eltern,  die  ihn  bisher 
in  der  Welt  beschützt,  nun  seine  Mörder  geworden  seien. 

XX. 

Die  jung  verheiratete  Kaufmannstochter  Anangamanjari, 
vom  Gatten  allein  gelassen  und  in  einen  jungen  Mann  verliebt, 
macht  einen  Selbstmordversuch.  Ihre  Freundin  hält  sie  zurück 
und  holt  den  Geliebten,  der  auch  seinerseits  in  Liebesqual  von 
seinem  Freunde  Gift  verlangt  hat,  herbei;  er  findet  sie  aber 
schon  tot  und  stirbt  dadurch  gleichfalls.  Während  beiden  ein 
gemeinsamer  Scheiterhaufen  errichtet  wird,  kommt  der  ver- 
reiste Gatte  herzu,  sieht  seine  tote  Gattin  am  Halse  des  andern 
und  verbrennt  sich  mit.  —  König  V.  entscheidet  deshalb,  daß 
dieser  die  größte  Liebe  gehabt  habe. 

XXI. 

Der  Brahmane  Visnusvämi  hält  seinen  vier  nichtsnutzigen 
Söhnen  ihre  Fehler  vor;  sie  gehen  in  die  Fremde,  lernen  jeder 
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etwas  und  kommen  dann  zu  Hause  wieder  zusammen.  Um  seine 
Kenntnis  zu  zeigen,  fügt  der  eine  die  Knochen  eines  toten 
Löwen  zusammen,  der  zweite  macht  das  Fleisch  daran,  der 
dritte  die  Haare,  der  vierte  belebt  den  Löwen,  worauf  dieser 
sie  alle  vier  auffrißt.  —  Auf  die  Frage  des  Vetäla,  wer  unter 
den  vieren  der  Gescheiteste  gewesen,  sagt  König  V.:  „Keiner, 
es  fehlte  ihnen  allen  die  Einsicht." 

xxn. 

Der  Brahmane  Näräyana  überlegt  sich  die  Hinfälligkeit 
des  menschlichen  Lebens.  Um  Genüsse  zu  erlangen,  wird  er 
ein  Yogi  und  fährt  aus  seinem  alten  Körper  in  einen  jungen 
Leib;  dabei  weint  er  zuerst  und  lacht  dann,  —  Als  Grund  des 
Weinens  bezeichnet  König  V.  die  Erinnerung  an  Eltern,  Jugend 
und  Lebensgenüsse  durch  den  alten  Leib,  als  Grund  des  Lachens 
die  Freude  über  die  Erlangung  des  jungen. 

XXIH. 

Dem  weisen  Brahmanen  Govinda  stirbt  der  älteste  von 
vier  Söhnen;  er  stellt  ein  Opfer  an  und  schickt  die  drei  andern 
Söhne  an  das  Meer,  eine  Schildkröte  zu  holen.  Da  jeder  sich 
weigert,  sie  anzufassen,  gehen  sie  mit  ihrem  Streit  vor  den 
König,  wo  der  erste  sich  als  Speisenkenner,  der  zweite  als 
Weiberkenner,  der  jüngste  als  Bettenkenner  bezeichnet.  Es 
wird  eine  Probe  angestellt:  der  Speisenkenner  schmeckt  in  dem 
vorgesetzten  Reis  den  Leichenduft  von  dem  Reisfelde,  in  dem 
dessen  Besitzer  begraben  war;  den  Weiberkenner  stößt  der 
Ziegengeruch  aus  dem  Munde  der  ihm  zugeführten  Schönen 
ab,  die  wirklich  mit  Ziegenmilch  aufgezogen  war;  der  Betten- 
kenner fühlt  ein  dickes  Haar  in  der  Mitte  der  Matratze.  Letz- 
terer wird  vom  König  V.  als  der  Feinste  erklärt. 

XXIV. 

Die  Stadt  des  Königs  Vijayapäla  wird  überfallen;  er  schickt 
seine  Frau  mit  der  Tochter  LävanyavatI  fort,  er  selbst  fällt  im 
Kampfe.  Als  Mutter  und  Tochter  an  einen  See  kommen,  ist 
dort  ein  König  mit  seinem  Sohn  auf  der  Jagd;  sie  erkennen 
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an  den  Fußspuren  vornehme  Frauen  und  machen  unter  sich 
aus,  daß  der  Sohn  die  mit  kleinem  Fuß,  der  Vater  die  mit 
großem  Fuß  heira^-en  soll;  das  geschieht.  (Daß  der  Vater  da- 
durch die  Tochter,  der  Sohn  die  Mutter  erhält,  wird  nicht  er- 
wähnt.) Von  den  beiden  Frauen  bekommt  die  eine  einen  Sohn, 
die  andre  eine  Tochter;  diese  heiraten  einander  und  haben  beide 
wieder  Nachkommenschaft.  —  Der  Vetäla  fragt  nun,  wie  deren 
Verwandtschaft  sei;  darauf  schweigt  König  Vikrama  (oder  er- 
klärt, es  nicht  zu  wissen). 

XXV.  (Schluß  der  Kahmenerzählung.) 
Der  Vetäla  ist  nun  zufrieden  und  fordert  den  König  auf, 
wenn  der  Yogi  von  ihm  die  kniefällige  Ehrenerweisung  ver- 
lange, zu  sagen,  dieser  solle  sie  ihm  erst  vormachen,  und  ihm 
dabei  den  Schädel  zu  spalten.  Mit  dessen  Blut  soll  er  dem 
Leichnam  (in  dem  der  Vetäla  sitzt)  die  Ehrengabe  darbringen; 
so  werde  er  die  acht  großen  Eigenschaften  erlangen;  andern- 
falls würde  der  Yogi  ihm  selbst  den  Kopf  spalten.  König  Vikra- 
mäditya  befolgt  den  Rat,  es  geschieht  alles  so,  worauf  die 
Götter  ihm  die  Weltherrschaft  versprechen  und  einen  Wunsch 
gewähren  wollen.  Er  wünscht,  daß  seine  Vetälageschichte  in 
der  Welt  berühmt  werde. 
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nach  der  Handschrift  Hu^. 

Anmerkung.  Im  Text  bezeichnen  eckige  Klammern  [  ]  Wegzulassen- 
des, das  in  der  Handschrift  steht,  schräge  <()>  Einzufügendes,  das  in  der 
Handschrift  fehlt.  Im  Kommentar  ist  das  voranstehende  Wort  das  des 
Textes,  dahinter  steht  die  Lesart  der  Handschrift.  Die  Zahlen  bezeichnen 
die  Zeilen  des  Textes.  —  Mit  Vet.  wird  auf  meine  in  den  Vorbemerkungen 
angeführte  Ausgabe  verwiesen.,  die  nach  Seiten  und  Zeilen  zitiert  loird. 

pranamya  sirasä  devam  gananätham  ganädhipani 
lokänam  hi  vinodäya  karisye  'ham  imäm  kathäm.    i. 
prärabhyate  <^na>  khalu  vighnabhayena  nicaih; 
prärabhya  vighnavihitä  viramanti  madhyäh; 
s       vighnaih  sahasragunitair  api  hanyamänäh 
prärabdham  uttamagimä  na  parityajanti.    2. 

asti  Daksinäpathe  Pratisthänam  näma  nagaram;  tatra  räjä 
Vikramaseno  mantrivargapuraskrtah : 

Kandarpa  iva  rüpädhyo,  Harivaj  janavallabhah, 
10       samudra  iva  maryädi,  +  susnigdhamsarvaväsini.   3. 
prabhütakäntitejasvi  udyami  ca,  pratäpavän, 
visphuradrasmitejädhyo  babhüva  kulanandanah.   4. 
evamgunavisisto    räja   yävad    ästhänabhuvanam    upavistas    ti- 
sthati,  tävatä  Ksäntisilo  näma  digambarah  phalahasto  räjnah 
15  sabhäyäm  präptah.    räjnä  "sanam  däpitam.    tato  'nena  digam- 
barena   räjfio   haste  phalam   pradattam.    ksanam  ekam  äsane 


3  na  von  anderer  Hand  klein  und  blaß  am  oberen  Bande,  in  der 
Zeile  Zeichen  "  7  Daksinäpathe:  daksina°  10  susni"  so,  unverständ- 
lich      13  bhuvanam  in  dieser  H.  oft  st.  bhavanam,  vgl.  S.  28,  15 
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sthitvä  nijasthänam  gatah.   nitjam  ekaikam  phalam  räjno  bhe- 
tanam  karoti. 

ekasmin  dine  räjfio  hastän  markatena  phalam  grhitvä 
bhaksayitum  ärabdham.  tasya  phalasya  madhyäd  ratnam  ekam 
ästhänabliümavi  patitam.  räjüo  nianasi  vismayo  jätah:  kirn  etad 
äscaryam?  räjno  'ktam:  „bho  digambara!  mahäratnam  tvayä 
kimartbam  änitam?"   digambareno  'ktam: 

„riktapäuir  na  pasyeta  räjänam,  daivajnam,  gurum 
naimittikam  ca  vaidyam  ca:  phalena  phalam  ädiset.  5. 
mahäräja!  mayä  idisäni  mabadratuäni  anekäni  dvädasavarsa- 
paryantam  bhavato  haste  samarpitäni  phalamadhyasthitäni." 
Vikramädityena  räjnä  digambaravacanam  srutvä  bhändägärika 
äkäritali:  „bho  bhändägärika!  mayä  tava  haste  yäni  phaläni 
samarpitäni,  täni  sarväni  samänaya".  bhändägärikas  täni  sar- 
väni  grhitvä  samäyätah.  evam  dvädasavarsaparyantaratnasam- 
sthä  4320.  tato  räjüä  ratnasamüham  drstvä  bhanitara  [ca]: 
„bho  digambara!  yat  te  manase  "psitam  käryam,  kathaya."  di- 
gambareno 'ktam: 

„siddhamantrausadham,  dharmam  grhachidram  ca,  maithunam, 
kubhuktam,  kutsitam,  marma  matimän  na  prakäsayet.  6. 
giriprstham  samäruhya  präsäde  vä  rahogatah, 
aranye  vä  "i"  salämkäcit,  tatra  mantro  vidhiyate.  7. 
deva,  ekänte  vijfiäpayisyämi."    räjüä  ekäntam  dattain.    digam- 
bareno 'ktam:  „Golänämanadipuline  mahäsmasäne  krsnacatur- 
dasyäm  mantrasädhanam  karisyämi.    tatra  tvam  uttarasädhako 
bhava.   tatra  mamä  'stau  siddhayo  bhavisyanti.   tasyäm  nämäni: 
animä  mahimä  cai  'va,  laghimä  garimä  tathä, 
isatvam  ca  vasatvam  ca,  präpti<(h)>  präkämyam  eva  ca.  8. 

I  bhetanam  muß  Geschenk  heißen;  dafür  in  E  bhetanakam,  in  b 
verschrieben  bhetanake  (s.  Vet.  S.  XX  u.  gs  hei  26),  in  Hu*  bhetakam 
5  kirn  etad  äscaryam  auch  in  Hu*  9  Vers  5:  iyi  der  H.  keine  durch- 
gehende Verszählung;  hier:  i  11  nach  °paryantam  irrt  der  Schreiber 
ab  auf  dieselben  Worte  Z.  15,  so  daß  diese  bis  mit  digambarenoktam 
(Z.  17  f.)  doppelt  geschrieben  sind;  das  falsche  ca  beide  Male  17  yan 
manasepsitam  käryam  tat  kathaya  E  21  rahogatah:  °matah  ivie  E 
22  salämkäcit  unverständlich;  vgl.  ce  in  Vet.  gj  unten  27  f.  animä  i 
mahimä 2  usw.  die  Zahlen  beigesetzt      garimä:  garisä  deutlich 
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pumäm  sa  dhairyasampanno  bhavaty  uttarasädhakali, 
yasmäd  adhiro  mantrasya  siddhasyä  'pi  vinäsakah.  9. 
dhiras  tu  sarvadä  tvam  hi,  dvätrmsallaksanopamah, 
ato  'ham  kartum  icchämi  tväm  eva  sürasädhakam."  10. 
5  digambarene  'ty  ukte  sati  räjnä  pratipannam :  „evam  karisyämi." 
räjiiä   digambaro   visarjitah.    tadanantaram   digambarah  sarvo- 
paskaradravyäni  grhitvä  vane  krisnacaturdasyäm  nisithasamaye 
smasänabhümau  gatah.  tatprstbato  räjä  sampraptah,  bbauitam 
ca  digambarena:  „bbo  vira!  vacanam  ekam  srüyatäm.   atra  sma- 
10  säne  yojanärdbe  samsapäpädapo  'sti;  tatra  mrtakam  ekam  ava- 
lambitam  äste,    tan  mrtakam  ädäya  samägaccha.    anyadä  yadi 
märge  samägaccbatäm  tvam  vadasi,   tadä  tan  mrtakam  punar 
vrkse  yäsyati.''  räjiiä  tad  vacanam  srutvä  kbadgam  kare  grhitvä 
samsapävrksopari  calitam.    prathamam  smasänavariianam: 
15       mämsavakträs  ca  Vetälä  madiramoda-^vamtasi 
drsyante  bahudbä  tatra  bhütaräksasarepaläh.  1 1 . 
evamvidhe  tatra  smasäne  raudre  gatvä  samsapävrksasyo  'pari 
samärubya  cburikayä  päsam  äcchidya  mrtakam  skandhe  krtvä 
yävan  märge  samägacchati : 
20       nilajimütasamkäsam,  bhayävabam,  ürdbvakesam, 

vartuläksam,  vinirmämsam,  pretamudrävibhüsitam.  12. 
tatra  samsapävrksaskandbe  bahudbä  sahasra  samkhyayä  bhüta- 
vetälä  drsyante.    yävad  uttirno  märge  gacchati  räjä,  tävatä  sa- 
vasamkramitena  Vetäleno  'ktam:  „räjau! 
25       gitasästravinodena  kälo  ga°  13. 

atah  käraiiät  srüyatäm  kathäm  imäm  tävat. 


I  pumäm  sa:  pumämso,  was  auf  eine  Fassung  in  Pluralen  zu 
deuten  scheint ;  oder  ist  so  falscher  Sandhi?  nach  dhairyasampanno:  9 
10  samsapä  immer  so  11  f.  anyadä  yadi  ...  yäsyati:  ähnlich  yadi 
vadasi  tan  mrtakam  punar  vrkse  (geschr.  punr  püse)  yäsyati  Hu* 
15  tvamtasi  halte  ich  für  mißverständliche  Nachmalung  von  cetaso  für 
das  cetasah  anderer  Hh.  16  Dafür:  vividhäs  tatra  drsyamte  bhüta- 
vetälarepaläh  18  Hu*  17 — 22  Für  die  stilistische  Verwirrung  der  Dar- 
stellung bietet  keine  andre  H.  eine  Hilfe  oder  Erklärung  20  ürdhva" 
bhayä°  zu  stellen  22  sarnsapävrkse  skarndhe  die  H.  25  Der  zitierte 
Vers  wird  mit  kälo  ga."' abgebrochen;  das  Zeichen  der  Abkürzung  °  hat 
die  Form  D 
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I. 

Vänarasi  näma  nagari.  tatra  Pratäpamukuto  näma  räjä, 
tasya  putro  Mukutasekhara  iti  näma  'sti.  sa  ca  mantriputrena 
■!■  Suddhimayaharena  salio  'dyäne  äkhetake  gatah.  tatra  mahäsa- 
rovaram  drstam.    atha  sarovarnanam :  5 

hamsakärandaväkirnam,  cakraväkopasobhitam, 
padmakiüjalkakahlärair  nüotpalasitotpalaih.  i. 
chäditäm  padminipattrair  matsyaih  kürmair  jalodbhavaih. 
tatam  ramyam  ghanair  vrksaih,  ketakikhandamanditam.  2. 
kalahamsasatai  ramyam,  cakoränädasamkulam,  10 

jalakukurtasamgitam  vithisärasasobhitam.  3. 
tatsarovarapälyärn  Siväyatanam  ekam  drstam.    räjfiä  Sivo  na- 
maskrtah.    atha  devastutih: 

ahau  vä  häre  vä,  balavati  ripau  vä  suhrdi  vä, 
mauau  vä  loste  vä,  kusumasayane  vä  drsadi  vä,  15 

trne   vä  straine  vä  mama  "i^ca  sadrso  yäntu  divasäb 
kvacit  punye  'ranye  Siva  Siva  |  Sive  'ti  pralapatah.  4.  Bl.  i' 

Pätäle  vä,  'ntarikse,  dasadisigaraane,  sarvasaile,  samudre, 
■i"  bhümau  kästhe  ca,  lohe,  ksititalapavane,  sthävare  jahgame  ca^ 
bije  sarvausadhiDäm,  asurasurapathe,  puspapattre,  trnägre        20 
sarvavyäpi  Sivo  'yam  yadi  "^  bhavati,  bhavän  nä  'sti  devo  dviti- 
dhavaläny  ätapaträni  väjinas  ca  manoramäh  [yah.  5- 

sadämattäs  ca  mätangäh  prasanne  sati  Sankare.  6. 
bhrönahatyädi-Tpäpäni  i^agamyägamanena  ca 
goghnas  ca  krtaghnas  ''"ca,  brahmahä,  gurutalpagah:  7.         25 


2  vänara8i  so  3  °sekhara:  °sesaro,  ebenso  Hu*  4  suddhi"  so, 
buddhisägarena  Hu-  6  st.  °am:  °e  in  den  Endungen  7  "sitotpalaih : 
korrupt  "satopalaih  8  matsyaih:  deutlich  maksmair  kurmair  11  °ku- 
kurta  wohl  =kukkuta;  verderbt  räjäkurtha(?)tasamgitam  Hu*  -vithi- 
sägarasobhitam  Hu*  12  räjnoktam  sivastotram  Hu*  16  mama- 
sadrsä  Hu*;  richtig  mama  samadiso  18  dasadisi:  °disi  undeutlich; 
dasadisigagane  Hu*  19  bhümau  falsch  st.  bhasme  20  bije:  bijam 
°pathe:  pare  °pattre:  patra  23  Vers6  =  Böhtl  jijg  {i324)->  «^c/i 
in  Hu*  ohne  wesentliche  Abweichungen  Vers  7  a|3  korrupt;  oc  "päpäni 
(päpänih  Hu*)  wohl  als  Subjekt  gedacht;  lies  °päpi  ca  ß  agamyägamya- 
täni  ca  Hu*,  lies  °gamani  tathä  7  goghnas  caiva  krtaghnas  ca  Hu*. 
Vgl.  Vet.  100  Z.  8  /f. 
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anyaträ  'py  uktam: 

ekena  prauipätena  Sivädhisthena  cetasä 
sarvapäpavinirmukto  sa  gacchet  paramam  padam.  8. 
evamvidhäm  stutim  krtvä  yävad  deväyatane  upavisto  vidyate, 
5  tävatä  sakhibhih  parivestitä  käcit  sati  kumari  sirisapu§päni  'va 
sukumärä,  sarvängavibhüsitä  tädrise  pürvavarnite  sarasi  pus- 
pävacayasüänakridanärtham  samäyätä.  tat  sarvam  snänädikam 
vidhäya  tatra  präsäde  Candikädevyäh  ärcädikam  vidhäya  yävat 
tasya  kumärasyä  'gre  bhütvä  vrajati,  tävat  kanyakä  räjnä  dis- 

lo  tä.  parasparam  ubhayor  api  netraniriksanam  samjätam.  tada- 
pi  kumärasyä  sosanadipanamohanatädaiiäünmädanaprabhrtibhir, 
ebhih  pancabänair  hrdaye  täditayä  satyä  tayä  samketastbä- 
näni  kathitäni:  mastakät  padmam  grbitvü  käme  krtam,  kar- 
näd  dantaih  krtam,  dantät  pädayob  krtam,  päcläbbyäm  hrdaye 

15  krtam.  etat  sarvam  krtvä  nijasthänam  prati  calitä.  räjakumäro 
'pi  virabavedanayä  piditali.  tato  räjiiä  lajjäm  vibäya  mantri- 
putrasyä  'gre  proktam:  „yady  esä  na  lambbayisyämi,  tadä  'bani 
nai  'va  jivämi."  mitreno  'ktani:  „tayä  gacchantyä  kirn  uktam 
kirn   kl  tarn  ca?'^    räjakumäreiio  'ktam:  „etat,  etat."    samketa- 

2o  stbänam  krtam  pürvo  'ktam.    mantryagre  uktam: 
„äkärair,  ingitair,  gatyä,  cestayä  bbäsanena  ea 
netravaktravikärais  ca  laksyate  'ntargatani  manah.'^  9. 
tatas  teno  'ktam:  „tavä  'pi  sarvam  katbitam:  tayä  yan  masta- 
kät padmam  karne  krtam,  tat  Karnakubjanagare  vasämy  aham; 

25  yad  dantaih  krtam,  tad  Dantaghätanrpasya  duhitä;  yat  pädayoh 
krtam,  tat  Padmävati  nämä  'ham;  hrdaye  yat  stbäpitam,  tat 
tvam  eva  pränapriyo  mama  hrdaye  sadai  'va  vasasi."  tato  mi- 
travacanam  <^srutvä)>  räjakumäreno  'ktam: 

„kavinänadhanam  näyänaphanamani  |  kesarä  imsihänäm  j 

30        kulabäle  änahiyäyam  kutocchippamti  amuyänam  ||  10. 


3  Versy  und  8  (in  Hu*  28  mrd  29^  bilden  einen  Satz,  der  durch 
das  zwischengesetzte  anyaträ"  zerstört  wird  "mukto  so  5  sirisa°: 
sarisa"  8  Candikä:  d  eigentl.  t,  wie  öfter  11  sosana°  so  12  tädi- 
tayä: nach  ta  ein  ä  gelb  übermalt  17  esä:  so  st.  etäin,  vgl.  S.  5,  Z.2  v.u. 
25  yat  pädayoh  kitain  doppelt  geschrieben,  das  erste  durch  Strichet  oben 
ausgestrichen      28  srutvä  in  der  H.  vergessen       29/".  der  Prakritvers  so 


Die  Vetalapaxcavimsatika  des  Sivadasa.  27 

yady  api  manasy  ativalajjä  tisthati,  tathä  'pi  mayä  tatrai'va 
gatvä  bhojanam  käryam,  yatra  sä  priyä  vidyate."  kiunäreiia 
pratijüäni  vidhäya  tatah  sthänato  mantriputrena  saha  tasniin 
nagare  praptah.  tatra  vrddhapanyänganagriie  dvau  räjakumä- 
ramantrisutau  sampräptau.  atha  dütikänämäni:  ganikä,  pravrä-  s 
jikä,  vesyä,  dhätri,  kumärikä,  rajikä,  mäläkäri,  dustänganä,  sa- 
khi,  uäpiti  dasa  dütyo  bhavanti.  atali  sä  prstä:  „kim  he  vrddhe! 
atra  nagare  sadä  vasasi?"  tayo  'ktam:  „sadä  'ham  atra  vasämi." 
räjakumäreno  'ktam:  [tatas  tayo  'ktam]  „atra  räjä Dantaghätano 
'sti?"  „sa  eva  praiidhapratäpi  räjä."  mitreiia  saha  kumäreno  10 
'ktam:  .,tava  tatra  gamanam  asti?"  tayo  'ktam:  „aham  tasya 
räjnah  cämaradhälikä  'smi."  ato  räjakumärena  mantrinä  ca  ba- 
hudravyavastupattakulädidänaih  sanmänitä[h]  svikrtä:  „he  mä- 
tas!  tasya  räjnah  kirn  Padmävati  duhitä  'sti?"  tayo  'ktam:  ,,äs- 
te."  tato  räjakumäreiio  'ktam:  ,,tava  tatra  gamanam  varttate?"  15 
„tasyä<(h)>  pärsve  nityam  evä  'ham  gacchämi."  mantriputreno 
'ktam:  „tvayä  tasyä  .  .  .  jnäpaniyam:  „he  Padmävati!  tvayä 
pürvam  udyäne  sarovarapälyäm  mahädevapräsäde  Devyarcanam 
vidhäya  gamyamäne  sati  dvau  yau  kumärau  drstau,  tau  dvau 
krtaniscayau  samäyätau  stah/*  tatah  sä  vrddhä  mantrivacanara  20 
srutvä  tatra  gatä.  tayä  Padmävatyagre  tat  sakalam  api  vrttän- 
tam  niveditam.  sä  Padmävati  tat  srutvä  manasi  hrstä  sati  bä- 
hyäfjambaramandanäya  srikhaiidena  hastau  vilipya  tasyä  vrd- 
dhäyäh  kapolayor  upari  ksiptau.  auyat  sarosam  täditä:  „he  rancle, 
matgrhät  gaccha  gaccha!  re  päpiste,  mamä  'gre  idrsäni  väkyäni  25 
katham  jalpasi?"  ity  uktvä  sä  presitä,  gatä  ca  sä,  yatra  kumäras 
tisthati.  tasyä  'gre  Padmävativrttäntam  kathitam.  iti  samketa- 
vacah  srutvä  räjakumäro  visädam  gatah.  mantriputrena  vicä- 
ritam:  „deva,  käranam  vidyate:  dasa  divasän  pratiksasva;  yävat 
krsnapaksah  samägacchati,  tävat  pratiksasva."  pascät  krsnapakse  30 
samäyäte  sati  sä  düti  punar  api  presitä.   sä  gatä  tatra,  yävat 

4  präptah  so  Yrddha":  vrddhi"  9  f.  die  in  []  stehenden  Worte 
gehören  nach  den  folgenden  atra  . .  'sti  10  die  Worte  mitrena  saha 
sind  auffällig  17  tasyä(vara  so  verschrieben;  andere  Hh.  tasyä  'gre 
23  srisamdena  vilipya:  verscÄr.  vilupya  25  gaccha  2  2q  dasa:  dasa 
31  yävat  tcohl  versehentlich  st.  yatra 
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räjaputryä  prathaniam  ävarjitä  'sanadänädinä  kunkumälepena 
tisrbhir  a^n^gulibhih  kapole  täditä:  „gaccha  gaccha  madgrhät 
svagrhe."  gatä  sä  durmukhi  bhütvä.  räjakumäro  visädam  gatah. 
mantriputreno  'ktam:  „deva,  käranam  vidyate:  sä  rajasvalä  vart- 
5  täte,  trini  divasän  pratiksasva."  yatah: 
Bl.  2"       prathame  'hani  cändäli,  dvitiye  brahmagliätini, 

trtiye  '''rajasvalä  proktä,  caturthe  'hani  sudhyati.  ii. 
catu<(r)>bhir  dinair  atikräntai<(h)  punar  api  sä  presitä  Padmä- 
vatyantike.  ägatära  jnätvä  bhojanasayanädikam  sädaram  vidhäya 
10  rätrighatikäcatuskasamaye  rajjunä  maücikäni  baddhvä  tatra  upa- 
visya  pascimadväre  presitä  durvacanair  atisayena  piditä  täditä. 
tayä  sarvam  vrttäntam  niveditam.  mantriputrena  jnätam:  „deva, 
pascimadväre  pravesah  käryah."  raantriputreua  saba  rätrau  pas- 
cimadväre gatali.  tadanantaram  cetikäbbih  svahastair  anugrhitvä 
15  bhuvanopari  nitali.  parasparam  sambhäsanam  krtam.  snänam 
bhojanam  ca  vasträdibhüsanam  sugandhatämbülam  ca  vidhäya 
sukhasayyäm  nivistah.  tayä  saha  catuhprakäraih  sambhogah 
krtah. 

änikyam  suratam  näma  dampatyoli  pärsvasamsthayoh; 
20      jäyate  nividäslesah  samibhütasarirayoh.  12. 

adha<(h)>sthä  ramate  näri  uparisthas  ca  kärmukah; 
prasiddham  tad  ratam  jneyam,  grämyabälajanapriyam.  13. 
uparisthä  yadä  näri  ramate  kärmukam  naram, 
viparitam  ratam  tad  dhi,  sarvakämijanapriyam.  14. 
25       pasuvad  ramate  yatra  näri  kämäturam  naram, 

päsavam  tad  ratam  jüeyam,  vicaksanajanapriyam.  15. 
gädhälinganavämanikrtakucaprodbhütaromodgamä, 
sändrasneharasätirekavigalatsrimannitambä<(m)>barä 
„mä  mä,  mänada,  mä'ti  mäm,  alam!"  iti  ksämäksarolläpini 
30  suptä  kirn  nu  mrtä  nu  kirn,  manasi  me  linä  'si,  linä  nu  kirn?  1 6. 


2  gaccha  2  madgrhät  verschrieben  matsvahät,  oben  Strichel  an  den 
Buchstaben,  aber  keine  Korrektur  6  prathame  deutlich  athame  (1a  letzter 
Buchstabe  der  Seite)  hani:  hanir  7  rajasvalä:  rajaki  ^m  Zesew  hani: 
hana  9  Von  "antike  bis  niveditam  (12)  keine  Interpunktion  14  sva- 
hastair: sa°  15  bhuvan°  so,  vgl.  S.  22  21  kärmukah:  so  zweimal  die 
H.  st.  käm°;,  s.  Vet.  loj,  Vers  16       30  linä  'si  linä:  lies  linä  vilinä 
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yä  sä  candanapaükarn  aügapatitam  bhäram  gurum  manyate, 
suptä  padmadaläsrte  'pi  sayane  khedäütaram  gacchati, 
sä  sarvängabharani  priyasya  sahate:  kenä  'py  aho  hetunä? 
citram   pasya!   kirn   atra  citram?   atha  vä  suehasya  kirn  duh- 

[karam?  17.  5 
evam  nänäprakäraih  sambhogam  upabhogya  yävat  sukha- 
sayyäm  militau,  tävat  tayä  kumärah  prstah:  „deva,  mamä  'bhi- 
präyas  tvayä  jiiäto  mitrena  vä?"  teno  'ktam:  „mama  dhimatä 
mitrena  [vä  teno  'ktam]  jüätali".  „tava  mitrasya  prabhäte  prä- 
ghürnnakam  karisye."  prabhäte  räjnä  ägatya  sarvam  api  vrttän-  10 
tarn  kathitam  mantrino  'gre.  ,,deva,  prabhäte  mamayogyavisa- 
mayamodakäh  samesyanti."    prabhäte  tayä  Padmävatyä  cetikä- 
haste  visamayä  modakäh  prahitäh.  mantrinä  buddhimäyäharena 
modaka    ekah    svänamukhe    praksiptah:    mrtah.    räjüä  mrtani 
svänam  drstvä  kupitah:   „tayä  saha  samgam  nä  'ham  karisye^  15 
yä  mama  mitrasya  vadhakähksini."   mantrino  'ktam: 

jjananau,  janmasthänam  bändhavalokam  ca  jivalokam  ca 
purusavisesäsaktä<(h>  simantinyas  trnäya  manyante.  18. 
kim  bahunä?   deva,  mama  bhäsitam  kartavyam:   adya  nisithe 
sukhasambhogärthe  gantavyam;  tadanantaram  sukhasambhoga-  20 
paramavaikalyam  jiiätvä  vämajanghäyäm  karägrais  trisülänkam 
krtvä     sarväbharanäni    grhitvä    sighram    ägantavyam".    yathä 
mantrino  'ktam,  tathä  räjnä  tena  krtam.  tadanantaram  sa  mantri 
prabhäte  smasäne  gatah-,  mantrinä  tapasvivesah  krtah: 

jatämukutadhäri  <(ca)>  candrärddhakrtasekharali  25 

baddhapadmäsano  <^mauni^  isanmilitalocanah.  19. 
tena   vesadhärinä  nämänkitam  äbharanam  lätvä  sauvarnnaka- 
hatte  räjakumärah  presitah,  sa  gatah.  suvarnnakärair  upalaksi- 
tam:  „bho  sastrapäni,  kuto  labdham  räjakiyanämänkitam  äbha- 

I    candanapankam :    "pamcam  2    kbedäntaram :    sedämtaram. 

Zum  ganzen  Verse  vgl.  Vet.  104  nach  Vers  17  6  upabhogya:  uva° 
9  [vä  teno°]  wohl  durch  Dittographie  entstanden;  es  fehlt  dann:  tayo 
'ktam  jüätah:  jnätäh  12  cetikähaste:  iuohl  "hastena  gemeint  13  bud- 
dhimäyäliarena  (?):    °mayaha°  14  räjnä  so,  s.   Vorbein.  S.  7,  IV,  i 

18  jananau  nach  Gildemeisters  Konj.:  janani  die  H.  wie  alle  anderen 
24  krtasekharah :  "sesarah  25/".  ca  und  mauni  fehlen  isanmilita'^: 
"milita" 
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ranam?"  dhrtali  sa  kottapälena  gatali  svagurusamnidhau:  „bha- 
gavan,  räjakiyam  äbharanam  kuto  labdham  tvayä?"  prsto  'sau 
vakti:  „adya  krsnacaturdasyäm  raktakanavirakusumair  manda- 
lam  püjayitvä   'hana  hana,  ghätaya  ghätaya,  märaya  märaya' 
5  ebhir  uccätanamantraih  purusam  vidärayitvä  'ho  mitabhägän 
krtvä  yävat  yoginyo  bhaksayanti,  tävan  mayä  drstä<(h^.  täsäm 
madhye   ekä   vämajanghäyäm  trisülenä  "hatä.    niahäbhayäd  ä- 
bharaDänipätitäni;  täni  maya  grhitäni."tadvacanam  srutvä  kotta- 
pälena  räjnali  samipe  sakalam  api  vrttäntam  vijfiaptam.   räjnä 
lo  mahillikä<(m)>  äkäritvä  bbanitam :  „he  mahele,  Padmävatisamipe 
gatvä  vilokaya!"  tayä  mahillyä  vivasträm  täm  krtvä  Tämajan- 
ghäyäm  trisülaghätam  vilokitam;  vijnapto  räjä:  „svämin,  kotta- 
pälena  vijnaptam  sarvam  tat  satyam."  cintitam  räjnä: 
arthanäsam,  manastäpam  grhe  duscaritäni  ca, 
15       vahcanam  cä  'pamänam  ca  matimäu  na  prakäsayet.  20. 
räjüo  'ktam:   „tatra  yätvä  munindram  natvä  <(prccha):  ^asyäh 
kidrso  dandah  kriyate?''  räjädesena  kottapälo  gatah:  „bhagavan, 
kathaya:  ko  dandah  kriyate  'syäh?"  teno  'ktam: 

„avadhyä  brähmanä,  gävah,  striyo,  bälä,  dvijätayah, 
20        yesäm  cä  'nnäni  bhuktäni  ye  vä  syuh  sarauägatäh.  21, 
tena  strinäm  visarjitam  eva  dandah."  tato  bhüminäthena  '''saha 
Padraävati  svanagarän  nirghätitä,    uktam  ca: 
'i'gate,  mrte,  pravrajite,  ksine  ca,  patite  patau, 
pahcasv  äpatsu  närinäm  patir  anyo  vidhiyate.  22. 
25       duhitäduhkhasamtapto  mrto  'sau  Dantaghätakah, 

mätä  'py  agnim  samäruhya  gatä  Yamaniketanam.  2},. 

etat  kathänakam  <(kathayitvä)>  Vetäleno  'ktam:  „kasya  pä- 
pam,  räjan?   yadi  jänann  api  na  kathayisyasi,  tarhi  hrdayam 

\f.  kottapälena:  °välena  hier  und  Z.  12/".,  °pälena  Z.'if.^  ivo  Hu* 
kotacälena  hat;  kotiväbälena /wer  Hu*;  kotapälo  unten  Z.  17;  vgl.  kostha- 
päla  Vet.  Ji,  Z.  12  und  dazu  106  2  prsto  'sau :  prstausau  4  hana  2 
ghätaya  2  märaya  2  5  vidärayitvähomita"  so  10  mahillikä  so,  vgl. 
II  mahillyä         16  prccha  aus  andern  Hh.  19  avadhyä:  avaindhyä 

bälä:  bäla  20  "gatäh:  °tah  21  tsaha:  lies  sä  24/".  so  auch  Vet.  108 
vor  Vers  28 ;  st.  gate  lies  naste  24  pancasv  äpatsu:  pamcapäpasu 
patir  anyo:  patiräjno  25  duhitä°  st.  duhitr**,  vgl.  S.  5  med.  27  ka- 
thayitvä  vergessen 
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spliutitvä  paucatvam  yäsyasi."    evam  srutvä  räjiio  'ktam:  „rä- 

jnali  päpam  bhavati. 

jnätavyam  bhübhujä  "i^däsyä  satatam  bhüricaksusä 
cestitam  sarvabhütänäm  asubham  subham  eva  ca.  24. 

avicärena  päpam  krtam."    evam  srutvä  gato  Vetälah.    bä.  5 

iti  Öri-Sivadäsakrtäyäm  Vetälapancavimsatikäyäm  pratha- 

mam  kathänakam.  i. 

IL 

natvä  Sarasvati<(m)>  devim  svetäbbaranabbösitäm, 
padmapattravisäläksim,  nityam  padmäsanasthitäm.  i.  10 

asti  Dharmasthalam  näma  nagaram,  tatra  räjä  Gunasekharo 
näma.  tasmin  nagare  brähmanah  Kesavas  tisthati.  tasya  Man- 
däravati  duhitä  näma  vikhyätä;  sä  apräptavarä.  ekadä  'nena 
caturthaputräli  prthakprthagdesädau  vänijyärtham  gatäli  santali 
svabhaginyä  vaiväbyatvam  krtvä  samäjagmuli.  ekalagne  tuvya-  15 
varäli  samäyätäli.  „ekä  kanyä,  turyavaräh:  kasya  diyate?"  iti- 
cintäprapannasya  Kesavasya  duhitä  käladustena  dastä.  piträ 
mäntrikäh  samänitäh.  tair  mäntrikais  täm  vilokya  uktam :  „eshä 
na  jivati: 

paucami,  navami,  sasthi,  caturdasy,  astami  tathä,  20 

tithayo:  garhitä  hy  etä  dastasya,  maranätmikä<(li)>.  2. 
bhaumam  sänaiscaram  cai  'va  grahanam  grabasamkhyakam 
asubham  näma  dastasya  nirdistam  sästrakovidaih.  3. 
rohiui  ca,  tathä  'slesä,  visäkhämülakrttikä<(h)> 
äturasyä  'subhäny,  ähur,  ärdrä:  naksatrasaptakam.  4.  25 

mäntrikavacanam  srutvä  tadanantaram  Kesavena  sutä  naditire 
citäyäm  niksiptä.  turyavaräh  smasäne  samäyätäli:  eko  madhye 
jvalitah;  dvitiyena  vipreiia  tadbhasma  grhitam,  tadürdhvam  de- 
säntaram  gatah;  trtiyo  'sthisamcayam  grhitvä  sa  Gahgäyäm 
gatah;  caturthena  tatra  smasäne  kutirakam  krtam.  30 

5  icas  bä  bedeuten  soll,  ist  miliar;  vgl.  Schluß  von  2,  4,  8  u.  a. 
II  Gunasekharo:  "sesaro  13  'nena  richtig?  14  caturthaputräh  vier 
Söhne,  die  Ordinalzahl,  ebenso  turyavaräh  Z.  15,  16,  27  i$f.  vaivä- 
hyatvam:  meine  Vermutung  für  vevisälam  21  maranätmikäh :  maranä- 
stikä  22  sänaiscaram,  wie  alle  Hh.  grahasamkhyayam  23  näma 
uohl  korrupt  für  näga       24  visäkhä:  visäsä       25  äturasyä      ähuhjrädrä 
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dvitlyena  bhramamänena  vipragrhe  bhojanam  prärthitam. 
teno  'ktam:  „atra  bhoktavyam."  tatgrhe  bhojanaveläyäm  bäla- 
kena  roditum  ärabdham;  mätä  tad  bälakam  grhitvä  jvalamäne 
pävake  ksiptain.    brähmaneno  'ktam:  „tava  grhe  bbojanam  na 

5  karisye/'  jalpitam  ca  grbasthena:  „kutah  käranät?"  teno  'ktam: 
„yasya  grhe  idrsam  karma,  katham  tasya  grhe  bhoktum  icchä- 
mi?"  tato  grhastbena  grhamadhye  pravisya  mrtasamjivinividyä- 
pustakara  änitam.  pustakam  utghätya  mantram  ekam  japityä 
bhasmibhütam  bälam  sajivam    krtam.    brähmanena  kautukam 

10  drstam,  tena  cintitam:  „yadi  mama  haste  catati,  tadä  jiväpa- 
yämi  tarn  kanyäm/'  tat  pustakam  apahrtya  ägato  'sau  svasthä- 
nam,  dvitiyo  'pi  samäyätah.  smasänam  gatäh  parasparam  trayö 
militäh.  teno  'ktam:  „mama  samjivini  vidyä  samjätä  'sti."  „tar- 
hi   kanye   'yam  jiväpaya."    tena  pustakam  udghätya  mantram 

15  ekam  japitvä  tadbhasma  ni  .  .  .  sajivä  krtä.  tasyä  arthe  trayo 
'pi  vipräh  krodhändhalocanäh  parasparam  kalaham  kurvanti 
[bhäryärthe].  kö  'pi  nivärayitum  na  saknoti. 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan!  tur- 
yänäm  vipränäm  madhye  kasya  bhäryä  bhavati?  jänan  na  ka- 

20  thayisyasi,  tadä  hrdayam  sphutitvä  pancatvam  yäsyasi."  räjno 
'ktam:  „srüyatäm,  yadi  te  kautukam:  yena  jiväpitä  kanyä,  sa 
pitä,  jivadänät.   yenä  'sthini  nadimadhye  praksiptäni,  sa  ca  pu- 
trah  prakirttitah;   yas  cä  'syä  'rthe  jvalitas,  sa  bandhuh: 
tasyä  bhavati  bharttä  'sau,  yena  sthänam  nisevitam." 

25       evam  srutvä  gato  Vetälah.   iti  dvitiyam  kathänakam.   bä. 


2  bhojanaveläyäm:  °velänäm  3  mätä:  so,  konstruktionslos,  vgl. 
Vorbem.  S.7  7  mrta°:  davor  falscher  Apostroph  10  zu  catati  in 
andern  Hh.  das  Subjekt  idam  pustakaiii  jiväpayämi  {aus  Hu"):  jivämi 
(andere  Hh.  jivayämi^  11  apahrtya:  upa°  13  militäh;  malitäh 
IT,  ff-  die  große  Kürze  läßt  auf  Verstümmlung  schließen;  vgl.  Vet.  ij,  20 ff. 
und  dazu  112.  Daß  die  Worte  tarhi  usiv.  einem  andern  Sprecher  ge- 
Iwren  und  jiväpaya  richtig  ist,  zeigen  die  andern  Hh.,  die  kanyäm  imäm 
u.  ä.  bieten;  hier  Nomin.  st.  Akk.,  s.  S.  5  unteyi  15  vielleicht  tadbhasma 
niksipya  gemeint;  aber  kein  Zeichen  deutet  auf  eine  Lücke  tasyä  arthe: 
tasyärarthe  18  turyänäm:  rpZ.  2M/S.  31  Z.  14  20  hrdaham  21  ff.  wegen 
der  teilweise  metrischen  Form  s.  Vet.  113  23  cä  'syä  'rthe  loohl  gemeint 
mit  casärthe       25  wegen  bä  vgl.  5.  31,  5. 
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III. 
namämi  Bharatim  devim  vinäpustakadhärinim, 
sakalam  vänmayam,  deva,  yatprasädäd  vidhiyate.  i. 

asti  kasmimscit  pradese  Bhogavati  näma  nagari,  tatra  räjä 
Rüpaseno  näma.  tasva  räjüo  dhavalagrhe  Yidagdhacüdämani-  5 
nämä  kiro  'sti;  sa  ca  ekadä  räjüä  prstah:  „bho  kira,  tvani  kirn 
api  nimittädikam  jänäsi?"  kireno  'ktam:  „idam  vedmi:  Maga- 
dhadese  Magadhesvaro  näma  räjä;  tasya  duhitä  Surasundari  nä- 
ma, rüpayauvanagarvitä[h];  sä  tava  bhäryä  bhavisyati."  yävad 
idam  gaditam,  tävan  Magadhesvararäjaduhitayä  nijasärikä  Sar-  10 
vängacangäuämä  panjarasthä  prstä:  „he,  särike!  tava  kirn  jüä- 
naleso  'sti?  kirn  jänasi?''  tayo  'ktam:  „aham  jänämi."  „tato 
vada:  mahyam  ko  varo  bhavisyati?"  särikayo  'ktam:  „asti  Bho- 
gavati näma  nagari,  tatra  Rüpaseno  näma  räjä,  mahädäni,  bhogi, 
tyägi,  mahävidvän,  rüpasvi;  sa  tava  bharttä  bhavisyati."  evam  15 
srutvä  tasyä<(h)>  tasmin  räjni  visaye  srutänurägo  jätali.  virahena 
piditä  na  saye,  na  bhojane,  na  päne  ramitam  labhate.  jananyä 
putryäyuvrttäntam  jüätvä  räjägre  kathitam.  yävad  räjä  räjül 
paraeparam  äläpayanti,  tävat  Rüpasenanrpapradhänair  ägatya 
kanyä  yäcitä.  räjnä  dattä,  subhe  muhürtte,  subhe  lagne  viväho  20 
jätah.  Rüpasenaräjä  tayä  särikayä  saha  täm  bhäryäm  grhitvä 
präpto  uijam  grham.  Sarvängacahgänämni  särikä  sukapaüjare 
niksiptä.  sukena  särikäm  surüpäm  drstvä  madanäturena  bho- 
gärthe  prärthitä:  „he  priye!  sambhogah  kriyate.  samsäre  etad 
eva  säram  sarvasattvänäm;  yatah:  25 

suratam  svecchayä  bhuktam  Visnunä  bhuvi  sädaram 
dattam  cä  'rddhasariram  ca  Rudrenä  'pi  ca  tatkrte."  2. 
särikayo  'ktam;  „nä  'ham   purusham  väüchämi/'    „priye,   ka- 
tham?"   „purusä<(h)>  päpistäh.  satyam  purusäh  krtaghnäh,  stri- 
ghätakä  bhavanti."  sukeno  'ktam:  „striyo  'pi  duscärinyo,  'nrta-  30 
bhäsinyah,  purusavadham  kurvanti."   parasparani  kalaham  kur- 
vanti.  tävat  räjnä  räjnyä  ca  srutvä  vivädakäranamprstam:  „bha- 

2/'.  t-gl.  Vet.  2S,  i4f.  7  nimittä":  na°  10  duhitä  ah  a-Stamm, 
vgl.  S.  30,  25;  <S'.  41,  23;  S.  70,27  13  mahyam:  die  Interpunktion  so; 
besser  stünde  sie  nach  vada  17  saye:  besser  wohl  sayane  18  putry- 
äyu-vittäntam :  eigentl.  °äpu°     24  kriyate:  kriyatäm  andere  Hh. 
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vatäm  ko  vivädah?"  särikayo  'ktam:  „sriiu,  räjan,  purusacari- 
tram!    deva,  asyä  'rthe  katliänakam. 

asti  Eläpuram  näma  nagaram.  tatra  Mahädhano  näma  sre- 
sthi;  tasya  putro  Dhanaksayo  näma,  sa  ca  parinitah:  Punyavar- 

5  dhananagare  sresthi-Abhayacandrasya  duhitä  Räjimati  näma,  sä 
tena  parinayitva  pitrgihe  muktä.  tasya  Dhanaksayasya  pitä 
pancatvam  gatah;  putrena  dhanam  grham  ca  sarvam  dyüte  hä- 
ritam,  so  'pi  svasuragrhe  milanäya  samäyätah.  katipayadiva- 
sais    tatra   sthitvä   säbharanäm   bhäryäm   grhitvä  svasurakam 

lo  utkaläpya  nijanagaram  prati  prasthitah.  kramena  märge  gacchan 
mahätavyäm  yävat  gacchati,  tävat  tena  bhanitam:  „he  priye, 
'tra  mahad  bhayam  varttate,  tena  mamä  'rpaya  sai'väbhara- 
näni."  svapärsve  tasyä  "bharanäni  grhitvä  täm  vivasträm  krtvä 
'ndhaküpe  pätitä,   cetikä  vyäpäditä.    äbharanavasträdi  sarvam 

15  grhitvä  svanagare  samäyätah.  sä  kupe  pätitä  sati  trtiye  bhä- 
gyavasät  kaiscit  pathikaih  kupän  niskäsitä,  sä  'pi  pascät  pitu<(r)> 
grhe  gatä.  kathitam  kutumbägre,  yad  bharttä  caurair  nitah, 
dhanam  sarvam  grhitam,  cetikä  vyäpäditä:  „aham  küpe  pra- 
ksiptä;  bharttä  kutra  gatas,  tan  na  jänämi."   evam  sokani  krtvä 

20  putri  samäsväsya  sthäpitä  svagrhe. 

sa  Dhanaksayo  tad  dhanam  dyütena  härayitvä  bhaksayitvä 
ca  punar  api  varsäntare  svasurakule  gatah.  yävad  ägacchati, 
tävat  sä  bhäryä  drstä,  bhäryayä  so  'pi  drstah.  „yä  vyäpäditä 
abhüt,  katham  atra  drsyate?''    tatah  sa  ksubhitah.    bhäryayo 

25  'ktam:  „pracchanam  mä  kuru,  svämin!  tava  caritram  mäm  vinä 
ko  'pi  na  jänäti."  svasrüsvasurakau  hrstau,  sakale  'pi  deväya- 
tane  varddhäpanam  krtam,  mahadbhaktyä  gauravitah,  sarve  so- 
tsähäh  samjätäh.  katipayadinaih  purusah  suptäm  bhäryäm  rätrau 
vyäpädyä  "lahkärädi   grhitvä   svanagare   samäyäte   sati  märge 

30  vyäghrai<(r^  vyäpäditah." 

tayä  särikayo  'ktam:  ,,svämin,  pratyaksam  etan  mayä  dr- 

5  srestiabha"  so  ib.  näma:  nämä;  der  Zusammensetzung  mit  dem 
Namen  widerspricht  das  folgende  sä  6  parinayitva:  °yatvä  8  svasura 
ebenso  22,  vgl.  9  svasurakam,  26  svasüsvasurakau  und  S.  35,  28  svasura- 
kagrhe  21  Dhanaksayo  so  tad  dhanam:  besser  taddhanarn?  28  pu- 
rusah conj.  Wi:  pvuutah 


Die  Vetalapancavlmsatika  des  Sivaoasa.  35 

stam;  tasmät  purusaip  nä  'hani  vänchämi."  räjä  uväca:  „be  suka, 
kirn  tvam?  vada!"  atha  sukeno  'ktam:  „mai  'vam  vada!    yady 
ekali  ko  'pi  duräcäri  syät,  tadä  sarve  'pi  idrsä<(h>? 
väjiväranaloliänäm,  kästhapäsänaväsasäm, 

näripurusatoyäDäm  antaram  mahad  antaram.  3.  5 

anrtam,  sähasam,  mäyä,  mürkhatvam,  atilobhatä,  BI.3" 

asaucam  nirdayatvam  ca  strinäm  dosä  svabhävajäh."  4. 
särikayo  'ktam:  „be  suka,  katbaya  strinäm  dosäb!''  „srüyatäm 
tarbi,  räjan! 

asti  Käncanapurani  näma  nagaram,  tatra  Sägaradatto  näma  10 
räjavyavabäri.  tasya  putrab  Sridatto  näma.  Sripure  Samudra- 
dattasutä  Bbämini  näma  Sridattena  viväbitä.  Sridatto  bbäryäm 
pitrgrbe  muktvä  krayänakäni  grbitvä  pravabane  catitab.  sä  pi- 
trgrbe  nivasati  yauvanamadena  piditä;  dbavalagrbopari  sati  eko 
yuvä  puruso  drstab.  15 

yauvanam  udagrakäle  vidadbäti  virüpake  'pi  läyanyam. 

darsayati  päkakälo  nimbapbalasyä  'pi  mädburyam.  5. 
nijabbuvanopari    sakbibbih   parivrtä  sati  räjamärgavilokanam 
karoti.    anyadä  räjamärge  yuvä  pnruso  drstab.   tayä  mälini  sa- 
kbi  dütikena  presitä.    gatä  sä:  „bbo  Manmatbävatära!    Samu-  20 
dradattasutä  tvayä  saba  sambbogam  väiicbati." 

susnätam  punisam  drstvä,  sugandba<m)>,  malavarjitam 

klidyante  yonayab  strinäm  ämapätram  ivä  'mbbasi.  6. 
tena  yuväpuruseno  'ktam:  „nisitbasamaye  tava  grbe  ägamisyämi." 
rätrau  sakbigrbe  meläpakah  samjätab.   evam  sambbogasukbam  25 
dine  dine  kurvanti;  ko  'pi  na  jänäti;  dbirtir  utpannä.  anyedyub 
svabbäryänayanäya   parinitabbarttä   svasurakagrbe   samäyätah. 
tarn  bbarttäram  ägatam  jnätvä  cintäprapannä  samjätä: 


3  syät:  syäta  6  mürkhatvam :  mürsa"  7  asaucam:  asausam 
dosä  in  der  Zeile  vergessen,  steht  blaß  und  klein  am  oberen  Bande  von 
anderer  Hand  8  dosäh  so,  Nom.  st.  Acc,  vgl.  S.  26,  17;  32,  14  9  nach 
räjan:  2  ii  räjavya":  räjävya°  12  sutäm  ...  nämäm  ...  vivähitäm 
14/".  sati  . .  .  puruso  drstah  konstruktionslos ;  die  Darstellung  scheint  hier 
verwirrt,  vgl.  20  17  °kälo:  käle  18  bhuvana  wie  oft  statt  bhavana 
20  dütikena:  dütakena  Hu*;  es  muß  als  Neutr.  Botschaft  heißen 
23  "mbhasi:   "bhisä       24  yuväpurus^o:  vgl.  8.$ 

3* 
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„kirn  karömi?  kva  gacchämi?  ko  mäm  dharttum  samarthakah? 
na  bubhuksä  na  trsnä  ca,  na  sita<(m^  na  ca  usnatä."  7. 
sarvam  vrttäntam  sakhyagre  kathitam.  tato  jämätrko  vaikälikam 
krtvä  ...  sä  'pi  maträ  pratibaddbä  balena  bbarttuh  samipe  prahitä. 

5  sa  bharttä  bbanati:  „be,  prij©;  samägaccba,  samägaccba!"  sä  pu- 
nab  paränmukbi  bbütvä  bbarttub  pärsve  paränmukbi  suptä.  tarn 
bbarttäram  nidrävasam  jnätvä  sayanäd  uttbäya  yävad  gaccbati 
sä  sakbigrbe,  tävan  märge  caurena  drstvä  cintitam  [caurena]: 
„esä  Säbbarana  kutra  gaccbati?"  prstato  lagnas  caura<(b)>.   ya- 

10  tra  +  upatistbati,  tatrai  'va  "''gatah.  tasmin  dine  catuspatbaraa- 
dbyapräsäde  ägamanam  katbitam  abbüt.  yävat  taträ  "gaccbati, 
tävat  puruso  daivavasät  kottavälena  vyäpäditah.  sä  'pi  madanena 
piditä  sati  mrtakam  äliiigayati.  vilepaua[m]-kunkuma-karpürä- 
dikam  sarvam,   tänibülam  "^vibäya  sarvam   atisnebän   mukbam 

15  cumbati.  cauro  dürastbah  sarvam  etasyä  vilasitam  dadarsa.  tä- 
vatä  vatavrksastbitena  pretena  cintitam:  „asya  mrtakasya  debe 
p<(r)>avisyä  'nayä  saha  sambbogam  karisyämi."  sambboge  sati 
tasyä  näsikä  damsträbbis  trotitä.  düratas  canra(h)>  sarvam  eva 
pasyati.    sä  rudbirena  carcitängi  sakbyä  grhe  gatä.    sakbyo  'k- 

20  tarn:  „yävad  ädityasamayo  bbavati,  tävat  parinitabbarttub  pär- 
sve  gatvä  gurutarasabdai  rodaniyam."  iti  sakbyä  vacanam  äkar- 
nya  bbarttu<(h)>  sayane  gatvä  roditum  ärabdham.  taccbabdam 
srutvä  kutumbaloko  dbävitali:  „be  nirlajja,  ni<(r^gbrna,  krüra- 


2  bubhuksä:  ba°  3/".  vaikälikam:  vaitä",  vgl.  Vet.  iig  zu  16,  4; 
daß  vaikälikam  Abendessen  heißt,  zeigt  Hu':  tato  jämätrko  (folgt  ein 
unleserlicher  Buchstabe  mit  ai^  rätro  (=  rätrau)  bhojanam  krtvä  vilä- 
saharsyä  (?)  sayanaväse  gatvä  suptah  sayanärtham  gatah  sä  pi  usw. 
wie  oben.  Nach  krtvä  fehlt  offenbar  etwas,  doch  ist  lein  Anzeichen 
da,  sä  schließt  sich  unmittelbar  an  5  samägaccba  2  8  ciintitam 
am  Zeilenende,  dadurch  veranlaßt  die  Dittographie  [caurena]  9  caural 
(nicht   caurä^  9/.    yatra   .  .  .    gatali    korrupt;    nach   bceE    zu   ver- 

muten: yatra  upapatis  tisthati,  tatrai   'va  gatä  12   puruso  ist  der 

Liebhaber;  vor  kottavälena  (wozu  vgl.  S.  8  unten)  haben  andere  Hh. 
cauro    'yani    bhanitvä  13/'.    die   Stelle   scheint   korrupt;    vilepaiia- 

kunikuma-karpüra-täinbülädikam  sarvam  vihäya  {lies  vidhäya)  atisne- 
häd  bhüyo  bbüyo  mu"  cu°  Hu*  18  düratas:  du"  23  nilaja  nighrsta 
krura" 
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karma!   sutäyä  näsikä  kasmät  chinnä?"  tena  jämätrkena  cinti- 
tam:  j,mama  kirn  udvegah  samjatah?" 

[naj  visvaset  krsnasarpasya,  khadgapäner  na  visvaset; 
äcäram  calacittasy a :  stricaritram  na  visvaset.  8. 
kavayah  kirn  na  pasyantiV  kirn  na  jänanti  yoginah'?  5 

madyapäli  kirn  na  jalpanti?  kirn  na  kurvanti  yositah?  9. 
asvaplutam  mädhavaga"  10. 
prabhätasamaye   „dosakäri"   bhanitvä  räja[märga]kule  sa- 
marpitah.    räjägre   kathitam   vrttäntam.    räjüä   krto   nirnnayo: 
,/sau  strighätakah  sülikäyäm  äropaniyah."  yävad  vadhyasthäneio 
nitah,  tävat  karunäparena  pracchannabhavacaurena  räjä  vijüa- 
ptah:  „deva,  anyäyam  mä  kuru!"  prägsvarüpam  räjno 'gre  vijna- 
ptaiii.   dharmadhikärai<(h>  pustakam  avalokitam.  bhanitam  ca: 
prajänäm  raksanam  samyag  räjnah  svargasya  kärauam; 
araksan  narakam  yäti,  tasmät  raksa  nijaprajäh.  11. 
sädhünäm  pälanam  samyag,  dustänäm  nigrahah  sadä. 
esa  räjnäm  paro  dharmah  paratre  'ha  ca  sarmane.  12. 

evam  dharmädhikaranai<(h)>  kathite  sati  räjüä  caurasya  jä- 
mätrkasya  vasträni  paridhäpya  muktah.  sä  räsabhe  catäpya 
nagarapascimadväre  nirdhätitä/' 

Cüdämanisukeno  'ktam:  „idrsyo  bhavanti  näryah."  tatah 
sanibhogam  parityajya  ubhäv  api  svargam  gatau. 

evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  ka- 
thaya!  kasya  päpam  adhikam  bhavati?"  räjno  'ktam:  „nindyä 
striyah/'    evam  srutvä  gato  Vetälah.  25 

iti  trtiyam  kathänakam.  3, 


3  khadgapänir  4  äcäram :  äcärya ;  hier  ist  das  positive  visvaset  dazu 
zu  denken.  Zum  ganzen  Verse  vgl.  Vet.  122  5  kavayah  kijp :  kevarya  kam 
7  asvaplutaiii"  Abkürzung  des  Verses  Bö^  jöj?  8  räjamärgekule  13  nach 
avalokitani  Interpunktion,  aber  nach  der  Fassung  des  Verses  mit  raksa  in 
6  scheint  bhanitam  ca  von  den  Richtern  gemgt  18  dharmädhikaranaih: 
"kärani  ('"karanair  ab);  oben  13  °käraih  auffällig  caurasya  . . .  muktah 
unklar.  Ausführlich  hier  Hu*  nach  dem  Verse  gf.:  evam  caurena  kathite 
sati  smärtavacanam  nisamya  jämätrko  vasträni  paridhäpya  muktah.  tatas 
täm  vyäbhicärinim  samgrahya  siramuiudanani  krtvä  näsikäin  (?)  ca  kar- 
nau  ca  chitvä  räsabhe  catäpya  nagarän  nihkäsitä.  räjnä  jämätä  vivä- 
hatvän(?)   svanagaräya  prasthitah       24  nindyä:  narndyä  ' 
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IV. 

bhiruvaktram,  dvidarsanam,  gajatundisamaprablaam, 
sarvavighnavinäsäya  tarn  vandämi  vinäyakam.  i. 
asti  Varddhamänam  näma  nagaram,  tatra  räjä  Südi'igadevo  näma. 

5  ästhänabhümau  nivisteno  'ktam:  „bho  pratihäral  dväram  sünyam 
asünyam  vä?"  pratihäreno  'ktam:  „sevakäs  tisthanti."  anyadine 
seväkaranäya  Daksinäpathäd  Viravarah  subhatah  samayätah. 
pratihärena  saba  räjüo  darsanam  käritam.  pratihäreno  'ktam: 
„dinapätikä  kirn  diyate?"  Viravareno  'ktam:   „diniärasahasram 

10  ekam."  räjno  'ktam:  „kiyanto  gajaturagapadätayah  santi?"  te- 
no  'ktam:  „aham,  bhäryä,  sutali,  sutä  catvärah:  pancamo  iiä 
'sti,  deva."  räjämätyapramukhasabhä  samayä  hasitä.  räjnä  cin- 
titam:  „kimartham  evam  bahudhanam  yäcate?  bahudhanam  pra- 
dattam  kadäcit  saphalibhavisyati."   räjnä  bbändägärikasyä  "de- 

15  sah  pradattah:  „asya  Viravarasya  suvarnnasahasram  ekam  da- 
ta vy  am."  Viravaro  bhojauamätram  grhitvä  grbe  gacchati,  se- 
sam  bhattabrähmanädinäm  märge  tyägam  dadäti.  rätrau  prati- 
dinam  pratidinam  räjüah.  samipe  sayanarn  karoti.  nisitha- 
samaye  räjä  evam  vadati:   „bho  sevakäh!   praharake  katipayäh 

20  tistbanti?"  „devä,  'ham  Viravaras  tisthämi." 

anyadä  smasäne  nisitbasamaye  rudantyäb  sakarunam  sa- 
bdam  räjä  srnoti.  räjüo  'ktam:  „dväre  kas  tistbati?"  Viravareno 
'ktam:  „devä,  'ham  asmy.''  [evam  rätrau  2  yadä  2  prcchati,  ta- 
dä  virab   sabdam   dadäti.]    ,jrudantyä  näryäb  sabdam  srnosi?" 

25  teno  'ktam:  „synomi."  räjno  'ktam:  „tasyä<li^  samipe  gatvä  si- 
ghram  eva  svarüpam  samänaya!"  tato  Viravaro  rudantyä^b^ 
sabdalagno  gatah.  räjnä  'pi  Viravarasya  säbasam  avalokanäya 
andbapattam  praccbädya  prstbato  gatah.    tatra  divyä<^bbaraua^- 


4  Südrigadevo  so,  vgl.  Vet.  124  (mudrigo  näma  Hu^  5  pratihära: 
prahätihära,  aiMh  6  erst  verschrieben  prahatihä°  7  Daksinäpathäd:  Dak- 
sina°,  wie  S.  22,  7  9  über  dinapätikä  s.  Vet.  124;  dinapäthikäyäm  kirn 
kriyate  Hu^  12  samayä  icolü  adv.:  mitten  hinein;  sabhäsaropihasitäh 
Hu^  (st.  sarvepi?)  18  sayanarn:  savya°  ivohl  statt  sayya°  19  kati- 
payäh: katipaya  23/".  der  eingeklammerte  Satz  sollte  nach  tisthämi  (20) 
folgen  27  sähasam  avalokanäya  (so!)  ungrammatisch  28  andhapat- 
tam  unklar     pracchädya:  pa°      28  f.  divjähharaüabhxi"  nach  andern  Hh. 
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bhüsitä  näri  drstä.  Viravareno  'ktam:  „kä  tvam?  atra  praläpam 
kutah  kuruse?"  tayo  'ktam:  „räjyalaksmi  aham."  Viravareno  Bl-3'' 
'ktam:  „yadi  tvam  räjyalaksmy  asi,  tatah  kena  käranena  roda- 
si?"  tayo  'ktam:  „trtiyadivase  räjä  marisyati,  aham  anäthä  bha- 
visyämi."  Viravareno  'ktam:  „asti  ko  'py  upäyo,  yena  räjä  ji-  5 
vati?"  „asty  upäyah.  räjakiyabhattärikäyäh  purato  yadi  tvam 
svahastena  khadgam  äkrsya  putrasya  siraschedani  karisyasi,  ta- 
to  räjä  satäyur  bhavisyati."  evam  srutvä  Viravaro  nijabhavane 
gatab.  räjä  prstbato  gatali.  Viravarena  svabhäryä  supto  'ttbä- 
pitä,  kathitam  ca  sarvara  vrttäntam.   bbäryäyai  katbitam:  10 

„te  puträ,  ye  pitur  bhaktä<hX  sa  pitä,  yas  tu  posakah, 
tan  mitram,  yatra  visväsah,  sä  bbäryä,  yatra  nirvrtib.  2. 
putro  vinito  'rthakari  ca  vidyä, 
ärogyatä  mitrasamägamas  ca, 

bbäryä  vinitä  priyavädini  ca:  15 

sokasya  müloddharanäni  pari  ca.  3. 
käntäviyogah,  svajanäpamänab, 
rnasya  sesam,  kujanasya  sevä 
daridrabbäväd  vimukbäsca  miträ<(b)> 
vinä  'gninä  paüca  dabanti  debam.  4.  20 

atba  kirn  bahunä  jalpitena?    abam  räjärtbe  mrtyuvasam 
präpto,  na  samdebam."   bbäryayo  'ktam: 

„na  ca  putrena  me  käryam,  svajanair  na  ca  bändbavaib; 
na  pitä  nai  'va  mätä  ca,  tvam  me  svämi,  gatir  mama.  5. 
na  tyajämi  tvatsamipam,  abam,  svämin,  pativratä.  25 

■^bbartäram  äsrayam  sarvam  strinäm  dbarmah  sanätanali.  6.     • 
pädasaucam  bi  yä  bbaktyä  bbunkte  bbojayate  'pi  vä, 
vinayam  vi<(n>dati  [yä]  nityam,  ucyate  sä  mabäsati."  7. 
putreno  'ktam: 

„mätä  yadi  visam  dadyät,  pitä  vikrayate  sutam,  30 

2, f.  rodasi  so         7  karisyasi:   °ti  12  visväsah,  sä:  visväso,  so 

18  rnasya:  ksanasya  19  vimukhäs  ca  miträh:  mitra  als  Masc.  hier  auch 
in  H.  X  21  mrtytivasam :  mrtyuravasyam  22  samdeham  so  26  Hu* 
tcesentlich  ebenso.  Vgl.  Vet.20  (Vers 21)  und  128  27  hi  yä  bbaktyä: 
diväbhuktyä.  Vgl.  Vet.  12g  oben  29/".  putreno  'ktam  yadi  mama  de- 
hena  räjä  [jiva]  jivati,  räjä  jivatu,  prajä<^h^  sukhino  bhavamtu  Hu* 
30  so  statt  piträ  vikriyate  sutah 
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räjä  harati  sarvasvam,  kä  tatra  prati<(veda)>nä?"  8. 
duhitro  'ktam: 

„dhanjä<(m)>,  täta,  aham  manye  ätmänam  bhuvanatraye. 
mama  kirn  jivitavyena?  sa  jivatu  narädhipah."  9. 
5  pracchanuena  räjüä  cintitam: 

„sä  sä  sampadyate  buddhih,  Bä  matih  sä  ca  bhävanä: 

sahäyäs  tädrsä  jiieyä,  yädrsi  bhavitavyatä."  i  o. 

Viravarena  Bhattärikäyä<(h^  purata  ity  uktam :  „he  mätali,  svä- 

min!  yan  mamaputrajivitavyena  räjä  jivati  varsasatam  ..."  ity 

10  uktvä  svena  khadgena  putrasya  sirah  chinnam.  bhaginyä  churi- 

käm  äkrsya  nijodaram  vidäritam.  mäträ  'pi  putraduhitarau  pa- 

titau  drstvä  ätmänam  vyäpäditam.  Viravarena  cintitam:  „tävat 

kutumbaksayah    samjätah;    kasya    yogyam    suvarnnasahasram 

grhisyämi?"  nijasiras  cbitvä  patito  dharanitale.  räjüä  cintitam: 

IS  „madarthe  kutumbaksayah  samjätali;  räjyena  kim  prayojanam? 

saukhyam  kidrsam?"   churikäm  äkrsya  yävac  chirascheda<(m^ 

karoti,  tävad  Bhattärikayo  'ktam:  „putra,  tustä  'ham  tava  säha- 

sena."  ,,yadi,   devi,  tustä  'si,  tato  rartänäm  jivitavyam  dehi." 

Bhattärikäyäh  prasädena  sarve  jiväpitäh.  prabhätasamaye  räjnä 

20  Südragadevena  Viravarasyä  'rdharäjyam  dattam. 

evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „esäni  ma- 

dhye  kah  sattvädhikah?"  räjüo  'ktam:  „räjä  sattvädhikah."  „kena 

käranena   räjä  sattvädbikah?"    „sväminnarthe   sevakäh   präiia- 

tyägam  kurvanti-,  etad  äscaryam,  yat  bbrtyärthe  trnavan  räjyam 

25  tyaktvä  ätmänam  hantura  ärabdbam.    ata  eva  räjä  sattvädhi- 

'    kah."  evam  'i'uktvä  gato  Vetälah. 

iti  caturtham  kathänakam.  <(4.^ 

V. 

Ujjayini  näma  nagari,  tatra  Mahäbalo  näma  räjä.    tasya 
3(1  samdhivigrahakärako  Haridäsah.    tasya  sutä  Mandäramaüjari; 


3  dhanyä;  vgl.  Vet.  J2g  zu  17  f.  9  vor  ity  hein  Zeichen  einer  Lücke 
II  nijodaram:  nido°  12  ätmänam  vyäpäditam  so  tävat:  man  er- 
wartet yävat  14  grhisyämi  so  "siras  chitvä  und  16  chiras-chedam  so 
17  tustä:  pusta  22  sattvä":  satvä  23  sväminnarthe  so  st.  svämyarthe 
26  uktvä  irrig  für  srutvä,  doch  vgl.  Schluß  von  IX      29  ujayani 
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sä  varayogyä  varttate.  duhit<(r)>o  'ktau:  „aham  tasya  dätavjä, 
yasya  samyag  guno  vidyate."  Haridäso  Daksinädhipatipärsve 
räjädesena  gatah  [yatra  räjä  Daksiuädhipatih].  sarvävasare  rä- 
jüä  salia  dar^anam  käritam.  räjno  'ktam:  „patha,  bho,  kalikä- 
länurüpaml"  5 

„kälah  samprati  varttate  kaliraso:  satyä  narä  durllabhä<hX 

desäs  ca  pralayam  gatäh  karabharair,  lobham  gatah  pärthi- 

[vä<h>. 

nänäcauraganä  musanti  prihixära,  äryo  janah  ksiyate. 

putrasyä  'pi  na  visvasanti  pitarah,  kastam  jagat  varttate.  i.  10 

dharmah  pravrajitas,  tapah  pracalitam,  satyam  pa  ||  2." 
tatra  sthitasya  brähmauaikenä  "gatya  kanyä  yäcitä.    Haridäse- 
no  'ktam:  „yasya  samyag  guno  bhavisyati,  tasyä  'ham  däsyä- 
mi."    teno  'ktam:  „mama  samyag  guno  'sti."   „tarhi  kathaya!'' 
tena  svahastaghatito  ratho  darsitali:  ,,esa  ratha  äkäse  yäti."  dväv  15 
api  catitau,  humkäro  muktah,  Ujjayiuyäm  gatau.    tatra  bh<(r^ä- 
trpärsve  räjädesena  brähmanaikasya  dattä.    tena  nijagunäh  ka- 
thitäh:  „mama  jüänaguno  'sti,  atitamanogatam  ca  sarvam  abam 
jänämi/'   kenä  'pi  ekena  mätrpäi'sve  dubitä  yäcitä  [tayä  dattäj. 
teno  'ktam:  „mama  samyag  gunas."   „tarhi  katbaya!"   „abam  20 
sabdavedbi."  „mayä  pradattä." 

tato  Haridäsagrbe  trayänäm  meläpakab  samjätah.  paras- 
param  dubitädänam  srutvä  sai-ve  visädam  gatäb.  „ekä  kanyä, 
varäs  trayah;  katbam  dänani  dubitäyä  bhavisyati?"  evam  cin- 
täprapanno  Haridäsah  samjätah.  tävat  sä„'tirüpasvini"bbaiLitvä  25 
rätrau  Yindbyaparvate  räksasena  nitä;  käranam  ko  'pi  na  jä- 
näti.  trayo  varäh  samäyätäb.  Haridäsena  tesäm  madhye  jüäni 
prstah:  „sutä  kena  nitä?'*    teno  'ktam:  „sä  Yindbyaparvate  rä- 

I  dubitro  'ktau:  dazu  uohl  mätäpitarau  zu  ergänzen  2  gunä 
vidyamte  6  kaliraso  so  9  musanti:  musamti  11  Ablürzung  des 
Ver.^es  BöhtJ.'  3og2  12  brähmanaikena:  v:oli\  brähmanenai  "kena  ge- 
meint: doch  stellt  auch  Z.  17  bräkmanaikasya  st.  brähmauasjai  kasya. 
Eoenso  brähmanaikasya  in  g:  in  Erz.  XII,  Vet.  ijj  16  Ujayanyäm, 
vgl.  An  f.  17  brähmanaikasya:  brähmauah  naikasya;  vgl.  12  nija- 
gunäh kathitäh:  es  sollte  der  Sing,  sein  18  atita:  irohl  atitam  zu  lesen 
wegen  des  ca  manogatain:  manä°  23/".  duhitä  ah  a-Stamm,  vgl.  S.  5. 
26  und  28  Tindbvä"^:  vamdhyä" 
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ksasena  nitä."  yah  sabdavedhi,  teno  'ktam:  „aham  änayisyämi. 

param  tathävidham  yänam  nä  'sti."  trtiyeno  'ktam:   „rathärü- 

<^dho)>  bhütvä  gaccha."  tena  rathena  catitvä  räksasam  vyäpädyä 

"nitä  kanyä.  trayo  varäs  tasyä  'rthe  vivädam  kurvanti.  cintitain 

5  piträ:  „kasya  diyate?  kasya  na  diyate?  kanyä  ekasyai  'va  diyate/' 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno   'ktam:  „trayänäm 

madhye  kasya  bhäryä  bhavisyati?"  räjiio  'ktam:  [jüäni  sastra- 

pänih]  „sabdavedhinab."  teno  'ktam:  „sarve  visistagunäb."  räjno 

'ktam:  „upakaranabbütau  jnänivijnä<(ni)>nau. 

lo       udyamam,  säha°  3. 

nirvisenä  'pi  sarpena  kartavyä  mabati  pbatä: 
visam  bhavatu  mä  vä  'stu,  pbatätopo  bbayamkarah.  4. 
atah  käranäc  cbastrapänino  bhavati  bbärye  'yam."  evam  sru- 
tvä  gato  Vetälali. 
15       iti  pancamam  kathänakam.  bä.  srih.  5. 

VI. 

Bl-4*      bhagnam,  bbayävaharüpam,  bbayagbnam,  bbayasüdanam, 
mabäbbimara,  mabänandam  namämi  gananäyakam.  i. 
asti  Dharmapuri  näma  nagari,  tatra  Dharmaseno  näma  räjä.  tatra 
20  mantri  Sridbaro  näma;  teno  'ktam:  „deva,  räjyadbaro  nä  'sti. 
aputrasya  grbam  sünyam,  disah  sünyä  vibändhaväh; 
mürkbasya  brdayam  sünyam,  sarvasünyam  daridratä."  2. 
evam  räjä  mantrivaeanam  äkarnya  tatra  gotradevyä  stava- 
nam  kartum  ärabdbam.  devyäh  püjäm  stutim  karoti: 
25       jjaya,  devi  mabäsaumye,  Cämunde,  Candarupini, 

Candagbandärave,  Raudre,  Candayogi,  namo  'stu  te!"  3. 
iti  stavena  räjüä  "rädbitä  sati  devyo  'ktam: 


3  nach  catitvä:  vimdhyam  gatvä  yuddham  vidhäya  Hu*       7/".  sa- 

strapänih:  sästra",  ebenso  unten  13;  was  hier  gemeint  war,  ist  dunkel. 

8   teno   'ktam    auffällig   statt  Vetäleno   'ktam  9   upakaranabhütau 

....  ._._  • 

jnänivijnäninau :  jnanavijnanau,  ebenso  Hii";  vf/l.  Vet.  134      10  Abkürzung 

des  Verses  Böthl.  1247  (46g)  11  kartavyä:  kartiTya  deutlich  12  bha- 
vatu: bhavetu  23  räjä  so;  vgl.  27;  ä  43,  5/".  u.  17.  Ebenso  mätä  st. 
mäträ  6'.  32,  3;  vgl.  Vorbemerk.  S.  7,  IJI  25  Cämunde:  cäma°  27  sati: 
ebenso  Hu*  (sati  II),  s.  23 


Die   VETALAPANCAVmSATIKA   DES   SlVADASA.  43 

„tustä  'hani  tava,  räjendra!  varam  brühi  manlpsitam!" 
„yadi  tvara,  devi,  tustä  'si,  putram  dehi  susobhanam."  4. 
devyo  'ktam: 

„putra<(s^  tava  bhavisyati,  sürah,  saumyaparakramah." 
räjä  tatra  Candikäyä  äyatanSgre  caturasram  mandalam  krtvä  5 
yägah  pradäpitah.  sä  sarvesäm  pratyayam  pürayati. 

anyadä  Bhattarikänamaskaranäya  bhavyarajako  mitrena 
saha  ägatah.  tena  räjakiyarajakadubitä  rüpasvini  tatra  drstä.  tat- 
rüpamohito  Bhattärikägre  vijnaptam:  „yadi,  devi,  anayä  saha 
viväbasambandho  bhavisyati,  tadä  "tmiyamastakena  te  püjäm  10 
karisyämi."  evam  uktvä  grämam  gatah.  taddinapürvam  vedanayä 
piditah;  mitrena  tatpitur  agre  vijnaptam.  tatpiträ  "gatya  rajaka- 
duhitäyäcitä  labdhäca.  tatsutenä  "gatyaparinitä.  katipayadivasäd 
ürdhvam  mitrena  saha  närim  grhitvä  svasuragrhe  milanäya  gac- 
chann  asti.  grämät  grämäntaram  gacchan  yävad  ägacchati,  tävac  15 
Candikäyatanam  drstam.  teno  'ktam:  „he  bhärye!  yävad  aham 
devim  namaskrtyä  "gacchämi,  tävat  tvam  mitrena  sahä  'tra  ti- 
stha!"  gato  'sau  devyä  'gre  cchurikäm  äkrsya  sirah  chinnam.  mi- 
trena bhanitam:  „mama  bhräta  'dyä  'pi  nä  "gacchati;  gatvä  so- 
dhayämi,  katham  velä  lagnä."  tatra  yävat  gacchati,  tävan  mrto  20 
drstah.  tena  cintitam:  „etad  virüpakam  mama  catisyati,  yad 
'anena  vyäpädito  'sau'  ti."  tenä  'pi  cchurikäm  äkrsya  sirah  cin- 
nara.  prsthatah  sä  'pi  bhäryä  samäyätä,  dväv  api  mrtau  distau. 
tayä  cintitam:  „mama  kirn  jivitavyena,  yad  asau  bhartä  mrtah? 
aham  api  marisyämi."  tayä  nijottariyena  päsam  krtvä  yävac  25 
chirsam  ksipati,  tävad  Bhattärikayo  'ktam:  „he  bäle,  tustä  'ham, 
varam  brühi!''  „yadi  tustä  'si,  dväv  api  jivatäm!"  tayo  'ktam: 
„sighram  sirsam  niyojaya!"  tayä  utsukatayä  bhartrsirsam  mitra- 
skandhe  niyojitam,  mitrasirsam  bhartrskandhe  niyojitam. 

I  manipsitam  so,  ebenso  in  H.  C;  yathepsitam  Hu*;  vgl.  Vet.^j,  13 
4  putras:  putra  saumya":  saumyah"  5  rryä  so,  vgl.  S.  ^2,2^  6  pra- 
däpitah :  pradattäpitah  9  °mohito  . . .  vijnaptam  so,  vgl.  S.  42, 23  und  27 
10  "tmija°:  "tmiiiya"  12  nach  piditah  keine  Interpunktion,  also  wohl 
Syntax  wie  oben  Z.  9  und  unten  Z.  18  18  cchurikäm  so  22  ti  für 
iti  23  sä  'pi:  sävapi,  ivohl  durch  das  folgende  dvävapi  veranlaßt.  Die 
Interpunktion  in  der  H.  vor  sä  28  niyojaya:  nijojaya  29  niyojitam: 
nijo"   (das  2.  Mal  richtig) 


44  Heinrich  Uhle: 

evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  katha- 
ya!  kasya  sä  bhäryä?"  räjiio  'ktam: 

„sarvausadhinäm  asanam  pradhänam, 
sarvesu  peyesu  payah  pradhänam, 
5  sarvesu  saukhyesu  striyah  pradhänam, 

sarvesu  gätresu  sirah  pradhänam."  5. 
evam  srutvä  gato  Vetälah.   iti  sasthakathänakam.  6. 

VIL 

viväde,  kalahe,  yuddhe,  pradhäne,  krsikarmani 

10      pravese  ca  smared  yas  tu  bhaktipürvam  Vinäyakam.  i. 
asti  Campä  näma  nagari,  tatra  Campakesvaro  näma  räjä.  tasya 
räjni  Sulocanä,  tasyäh  sutä  Tribhuvanasundari;  sä  varayogyä 
jätä.  ye  ke  'pi  prthivyäm  räjäno  räjyam  kurvanti,  te  sarve  patte 
likhitvä  darsitä<(h>.  tayo  'ktam:  „ko  'pi  varo  na  rocate."  räjno 

15  'ktam:  „tarhi  svayamvarä  gaccha!"  tayo  'ktam:  „svayamvarä  no 
gacchämi.  yasya  gunatrayam  vidyate,  tasyä  'ham  dätavyä:  yasya 
rüpam,  balam,  jnänam."  evam  srutvä  nänädesäc  catväro  varäs 
samäyätäh.  bhianitamräjnä:  „nijagunä<(h)>  kathya<^n>täm."  ekeno 
'ktam:  „aham   ekadivase  panca  sphutikän  uispädayämi.    ekam 

20  bräbmanäya  dadämi,  dvitiyam  deväya,  trtiyani  svängabhägäya, 
caturtham  bhäryäyai;  paiicamam  vikriya  bhojanäcchädanädikam 
karomi.  mama  samgräme  dvitiyo  nä  'sti.  rüpam  pratyaksam  eva 
drstavyam."  i.  dvitiyeno  'ktam:  „ye  kecit  jalacarä[li]  jiväh, 
sthalacarä<(h)>,  paksinas,  tesäm  bhäsäm  jänämi.  mama  bale  dvi- 

25  tiyo  nä  'sti.  rüpani  pratyaksam  eva  drstavyam."  2.  trtiyeno  'k- 
tam:  „aham  sastrahasto  bhramamänah  saipgräme  keuä  'pi  na 
jitab.  mama  balena  dvitiyo  nä  'sti.  rüpam  pratyaksam  eva  dr- 
stavyam.'' 3.  caturtheno  'ktam:  „aham  samyag  sästram  jänämi. 
samgräme   kenä  'pi   na  jitah.     rüpam   pratyaksam   eva   drsta- 

30  vyam."  4. 


9  krsikarmane  10  smaredvastu;  "yas  tu  nach  A.a  14  likh°: 
lakh°  18  nijagunä  kathyatäm;  könnte  auch  =  °gunän  kathyatäni  sein 
19  sphutika  ist  wohl  dasselbe  wie  pataka  in  andern  Hh.;  jedoch  unten 
Ä  45,  7  dafür  ratna,  tvohl  ein  Versehen 
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sarvesäm  vacanam  srutvä  cintitam  räjnä:  „kasya  diyate, 
kasya  na  diyate?  sarve  guiiapan(litä<(h)>."  tato  duhitrmukham 
avalokitam;  bhanitam  räjnä:  „putri,  sarve  gunatrayapanditä<^h>; 
kasya  bhäryä  bhavisyasi?"  sä  lajjitä  sati  prativacanam  <(na> 
dadäti.  5 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  ka- 
thaya!  kasya  bhäryä  bhavati?"  räjno  'ktam:  „paücaratnanispä- 
dakah  sa  südrah;  dvitiyo  vaisyo;  yah  sarvesäm  jivänäm  bhäsäm 
jäuäti,  sa  brähmanah.    yatah: 

varayet  kulajäm  präjfio  virüpäm  api  kanyakäm,  ic 

rupasvini<(ni>  ua  nicänäm:  vivähah  sudrse  knie."  2. 
evam  srutvä  gato  Vetälah. 

iti  saptamam  kathänakam.  bä.  7. 

VIII. 

namämi  BhäratTm  devini  vinäpustakadhärinim,  i; 

satatam  vänmayam  spastam  bhaved  yasyäh  prasädatah.  i. 
asti  Kamalävati  näma  nagari,  tatra  räjä  Gunädhipo  näma. 
tasya  räjno  dväradese  Gaudadesät  seväkaranäya  räjaputro  Vira- 
madevas  samäyätah.  räjno  räjavätikäyäm  nityam  evä  +'valagäm 
karoti.  räjnä  yad  dhanam  pradäpitam,  tad  sarvam  samvatsarai-  21 
kena  vyaye  krtam.  nirdhane  jäte  sati  pariväro  gatah,  ekäki 
samjätah. 

anyasmin  dine  räjä  dürataram  äkhetake  gatali.  parijano 
sakalo  '*pi  visräntah.  tatra  märgani  na  vetti.  räjnä  cintitam: 
jjkatham  svanagare  gamisyämi?''  yävad  evam  cintayati,  tävan  2, 
nirdhanena  sevakenä  "gatya  räjä  namaskrtah.  räjno  'ktam:  „ka- 
tham  aträ  "gatah?"  teno  'ktam:  „devaturagapvsthato  vegenä'ga- 
tah."  räjno  'ktam:  „tava  dinapätikäyäin  katham  asti?^*  teno  'ktam: 

2  °pamditä  deutlich  so,  auch  das  ztceite  Mal,  st.  manditä  in  andern 
Hh.  3  putri:  putra  7  pancaratna"  vgl.  oben  S.  44,  19  11  sudrse 
so,  andere  Hh.  sadrse  15  bhfiradädevim  verschrieben  18  f.  mehrfach 
Jcorrupt;  tasya  dvüre  dürade«ät  Hu^  icie  andere;  räjno  räjavätikäyäm: 
°pätikäyäm;  danach  avasare  nityam  eva  seväm  karoti  paramtu  räjä 
tasmai  kirn  api  na  dattavän  Hu*  19  tavalagäiu:  avalokam?  20  sam- 
vatsaraikena:  vgl.  oben  S.  41,  12  brähmanaikena  28  dinapätikäyäin  ka- 
tham asti:  thinapäthikä  kiin  asti  Hu";  vgl.  IV,  5.38,9  und  Anm. 


46  Heinrich  Uhle: 

„samihitam  yan  na  la°  2. 

äyuh  karma  ca  vittam  ca,  vidyä  nidhanam  eva  ca, 
pancai  'täni  hi  srjyante  garbhasthasyai  'va  dehinah.  3. 
yävat  punyodayah  pumsäm,  tävat  sarve  'pi  kimkaräh;    ■ 
5       punyocchede  'pi  jäyante  bändhaväs  te  'pi  vidvisali."  4. 

teno  'ktam:  „svämin,  krtä  sevä  nirantaram  kälam,  yävad 

Bl^""  api  nisphalä  bhavati."  räjüo  'ktam:  „bujbhuksito  'ham.   nä  'tra 

bhojanam  asti."  kutah  sthänäd  ämalakadvayam  samänitam,  bha- 

ksitam   räjnä,   trptih   samjätä.    tena  Viramadevena  räjä  svana- 

10  gare  änitali.  tasya  Viramadevasya  dinapätikä  krtä.   tasya  Vira- 

madevasya  vasträbharauäni  dattäni. 

anyadiue  sa  Viramadevo  räjüä  samudi*apäre  prayojane  ut- 
kalitah.    yävat  samudramadhye  gacchati,  tävaj  jalamadhye  de- 
vatäyatanam  drstam.    tatra  Devim  püjayitvä  ekä  näyakä  calitä; 
15  prsthato  lagnah.    tayo  'ktam:  „kimartham   aträ  "gatali?"   teiio 
'"ktam:  „aham  bhogärthe  kämavasali  samjätah."  tayo 'ktam:  „atra 
künde  snänakarauäya  pravisa!"  pravisto  'sau,  tävat  tatrai  'va 
svanagare   samäyätali.    tena   sarvam    api   vrttäntam  räjno  'gre 
vijuaptam.    bhanitam  räjnä:  „tatra  gamyatäm."    räjä  sevakena 
20  saha  tatra  samäyätah.    sä  'pi  näyakä  saparivärä  Devinamaska- 
ranäya  gatä.    räjüo   ['ktamj  rüpam   drstvä  sänurägam  vadati: 
„räjan,  ädeso  diyatäm!  yat  kimcit  tvam  bbanisyasi,  tatra  krtyam 
akrtyam  vä  'ham  karisyämi."    räjho  'ktam:  „yadi  mama  vaca- 
nam  karosi,  tadä  'sya  mama  sevakasya  bhäryä  bhava!"  tayo 
25  'ktam:  „tavä  'ham  sänurägä  katham  asya  bhäryä  bhavämi"?"  rä- 
jno 'ktam:  „tvayä  iti  bhaiiitam,  yad  'bhavadiyakathitenä  'krtyam 
api  karisyämi';  tenä  'sya  mamä  "desena  bhäryä  bhava!"  pratipa- 
nnam  tayä:  „bhavadädesah  pramänam."  gändharvavivähena  pa- 
rinitä  tena  sevakena,  pariiiayitvä  nijanagararn  präptau. 
30  etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „dvayor  ma- 

dhye  kah  sattvädhika<li^?"  räjfio  'ktam:  „sevakah  sattvädhikah." 
Vetäleno  'ktam:  „räjnä  devähganä  labdhä  tasya  pradattä,  ka- 
tham räjä  sattvädhiko  na  bhavati?"  räjno  'ktam:  „prathama upa- 


I  Abkürzung  des  Verses  Böhtl.^ Sjjj       17  pravisa:  pavisa     nach 
pravisto  'sau  Absatz^  Lücke  und  rote  Färbung  (anders  Vet.  26,  ij) 
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kärah  sevakena  krta<li)>,  asmät  sevakah  sattvädhikah."  evam 
srutvä  gato  Vetälah. 

iti  astamam  kathänakam.  8. 

IX. 

pranamya  parayä  bhaktyä  hamsayänäm  Sarasvati<(m^  5 

tasyä<^h^  prasädam  äsädya  vidadhärai  kathänakam.  i. 
asti  Madanänandapuram  näma  nagaram,  tatra  Madanaviro  näma 
räjä.  tatra  Hiranyadatto  vanig,  tasya  Madanasenä  sutä;  sä  ca 
vasantotsave  sakhibhih  saha  kridanäyo  Myäne  gatä.  tatra  vanig- 
Somadattasuto  Dharmadatto  mitrena  saha  tatrai  'va  sampräptah.  10 
tatra  Madanasenäyä  rüpam  drstvä  ksubhito  'sau:  „yady  esä  bhä- 
ryä  bhavati,  tato  jivitavyam  saphalam  bhavati."  sa  virahaveda- 
nayä  piditah  sarvari  mahatä  kastena  nirgamitä.  prabhäte  tatrai 
'va  gatah;  ekäkini  drstä;  daksinakare  grhitvä  uktam:  „yadi  me 
bhäryä  na  bhavisyasi,  tadä  'ham  na  jivayisyämi.  15 

apürvo  'yani  dhanurvedo  Manmathasya  mahätmanah: 
sariram  aksitam  krtvä  bhinatty  antargatam  man  ah."  2. 
tayo  'ktam:  ,.kanyä  'ham,  "*■  asamskärena  vinä  kanyä  bhartäram 
nä  'bhiväüchati."  tayo  'ktam:  „vanig-Ämadattasuto  Viradattah 
paiicame  dine  mäm  pariiiesyati."  teno  'ktam:  ,,balätkärena  seva-  20 
yisyämi."  tayo  'ktam: 

„lajjijjai  Jena  jano.  mayalajjai  niakulakkamo  Jena, 
tarn  na  kunamti  kulinä  "''succü  vi  kamthiddhie  jive.  3. 
mä  evam  kuru!  kanyäpäpam  bhavisyati."  teno  'ktam: 

„kirn  u  kuvalayaneträ<(h)>  santi  no  näkanäryah,  25 

tridasapatir  Ahalyäm  täpasim  yat  siseve? 
hrdayati nakutire  dahyamäne  smarägnäv 
ucitam  anucitam  vä  vetti  kah  pandito  'pi?''  4. 

8  Hiranyadatto:  Harinyadatto,  ebenso  unten  S.  48,  21  und  Hu' 
10  tatraiva  trotz  tatra  auch  Hu*  13  nach  piditah  keine  Interpunktion, 
daJier  scheint  die  häufige  formlose  Partizipialverbindung  gemeint;  tena 
. .  .   piditena  die  anderen   Hh.  1 5   bhavisyasi :   bhavisyati  I  na  I  dain 

tadä,  tvohl  nur  verschrieben  17  aksitam:  abhiksitam  18  asamskärena 
vinä  scheint  eine  Vermischung  von  samskärena  vinä  und  asamskärena; 
bei  ersterer  Fassung  bilden  die  Wotie  einen  Halbvers  23  succü  un- 
sicher; suddha  b  (die  richtige  Fassung  zweifelhaft)  26  Ahilyäm 
27/'.  smarägnählvucitam'^ 


48  Heinrich  Uhlb: 

tayo  'ktam:  „pratiksal  parinitä  sati  tava  pärsve  samägatya  pas- 
cät  bliartu<(h>  pärsve  gamisyämi.  ityartlie  sapathäh  kitäli  santi." 
sä  nijäväse  gatä,  so  'pi  svagrhe  gatah. 

pancame  dine  viväliali  samjätah,  parinitä  sä  Madanasenä. 
5  viväliitä  sati  nisithasamaye  yävad  bhartä  "linganam  karoti,  tävat 
tayä  niväritah.  tayo  'ktam:  „aham  pürvam  kanyä  sati  ..."  yat 
pürvavrttänto  abhüt,  tat  sarvam  api  bhartur  agre  niveditam.  pri- 
yeiia  kathitam:  „yadi  satyam  asti,  tarhi  gaccha,  angikrtam  pari- 
pälaya!"  tasya  pärsvän  yävad  bhuvanäd  uttirya  gacchati  märge, 
lo  tävac  caurena  drstvä  harsitali:  „asyä  vasträny  äbharanäni  grhi- 
tvä  yäsyämi."   caureno  'ktam: 

„kva  prasthitä  'si,  karabhoru,  gbane  nisithe?" 
„  „pränädbipo  vasati  yatra  manahpriyo  me."" 
„ekäkini,  vada,  katham  na  bibliesi,  bäle?" 
15       „„nanv  asti  punkhitasaro  Madanah  sabäyah?""  5. 

caurasyä  'pi  vrttäntah  kathitah.  tena  cintitam:  „kirn  tava  sr<(n>- 
o-ärabhangah  kriyate?"  muktä  caurena  gatä  sä  samketasthänam, 
yatra  sa  tisthati.   teno  'ktam: 

,, Yaksini  vä  Gandharvi  vä,  Kimnarä  vä  Suresvari 
20       matsamnidhau  kutah  sthänäd  äyätä  käranät  kutah?"  6. 

tayo  'ktam:  „Hirauyadattasya  sutä  Madanasenä  'ham,  pür- 
vam tvayä  balätkärena  sapatham  käräpitä,  adya  vivähitä;  tada- 
nantaram  adyai  'vä  "gatä;  yat  tava  rocate,  tat  kurusva!"  teno 
'ktam:   „idam  vrttäntam  bhartus  tvayä  kathitam  kirn  vä  na?" 
25  tayo  'ktam:  „sarvam  mayä  kathitam."  teno  'ktam: 
„vasti-ahinam  alankäram  ghitahinam  ca  bhojanam, 
svarahinam  ca  gändharvam  bhävahinam  ca  maithunam.  7. 
yat  hrdi,  tan  na  jihväyäm,  jihväyäm  ca,  na  tat  hrdi; 
yad  bahis,  tan  na  kurvanti:  vicitraracitä<(h>  striyah.  8. 
30        caturah  srjyantäm  pürva<(m)>  upäyäs  tena  vedhasä; 

na  sistah  paücamah  ko  'pi,  grhya<n>te  yena  yositah."  9. 

I  pratiksa:  pratisya;  die  falsche  AUivform  auch  in  ad  und  Hu* 
(pratiksva)  6  aham  . .  sati . . :  ohne  Zeichen ;  vgl.  S.  40, 9  8  /".  paripälay a : 
paripolaya  9  märge:  die  Interj)unktion  davor  10  caurena  ...  barsitah 
so  13  manah°:  mama  21  Hiraiiya":  Harinya° 'ii;?e  obew  30  caturah 
st  catvärah  ivie  49,26  u.  Vet.  149  nach  V.  lö       srjyantäm:  srjatä 
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evam  uktvä  visarjitä  tena:  .,parastrim  nä  'ham  sevämi/'  sä  gatä, 
caurapärsve  kathito  vrttäntah.  caurenä  'pi  prasamsayitvä  muk- 
tä,  samäyätä  bhartuh  pärsve,  niveditam  sarvam  vrttäntam.  teuo 
'ktam: 

„vidyä  rüpam  kurüpänäm,  ksamä  rüpam  tapasvinäm,  s 

kokilänäm  svaram  rüpam,  närirüpam  pativratä."  10. 
etat  ka°  Ve°no  'ktam:  „trayänäm  madhye  kah  pradhäna- 
narah?"  rajüo  'ktam:  „cauro  'ttamali."  Ve'^no  'ktam:  „kena  kä- 
rauena?"  räjno  'ktam:  „ya<t)>  svapatinä  muktä,  tad  anyacintära 
jiiätvä  muktä;  parapurusena  muktä  räjadaudabhayät;  caurasya  10 
nä  'sti  hetuh,  atai  'va  cauro  'ttamali."  evam  "•'uktvä  ga°. 

iti  kathänakam  navamam.  9.  bä. 

X. 

visvabijaprarohärtham  'i'mtidhädhäratayä  sthitam  Bl.  5" 

bahusaktimayam  vande  dharanirüpam  Isvaram.  i.  15 

asti  Gauradese  Punyavarddhanam  näma  nagaram,  tatra  räjä  6u- 
nasekbaro  näma.  tasya  gvhe  mantri  srävakah  Abhayacandro 
nämnä,  tena  räjä  srävakadharme  pravartitali.  Sivapüjärcauam, 
godänam,  dbenudänam,  Gangästhiksepanam,  anyäni  yäni  kudä- 
näni,  täni  sarväni  niväritäni.  20 

srüyatäm  dharmasa°  II   i. 

duhkhäni  yäni  drsyante  dulisahäni  jagattraye, 

sarväni  täni  labhyante  pränimardanakäranät.  2. 

anityäni  sariräni,  vibhavo  uai  Va  säsvatah, 

nityani  samnihito  mrtyuli;  karttavyo  dharmasamgrahah.  3.      25 

ekatas  caturo  vedä,  brahmacaryam  tu  ekatah, 

ekatah  sarvapäpäni,  raadyapänam  tu  ekatah.  4. 

lajjädravyaharam,  kulasya  nidhanam,  cittasya  samtäpanam, 


7/7.  die  Abkürzungen,  mit  dem  Zeichen  D,  machte  der  Schreiber, 
weil  der  Schluß  noch  auf  das  vierte  Blatt  gehen  sollte  8  cauro  'ttamah 
st.  caura  uttamah  9  anyacintäm :  amucimtäm  1 1  atai  'va  st.  ata  eva. 
uktvä  st.  arutva  wie  am  Schluß  von  IV,  s.  40,  26  14  müdhädhä"  so; 
mülädhäraiiayä  Hu'  16  Gauradese  so  16  f.  gunasesaro,  ebenso  Hu* 
21  srüjatäiii  dharmasa°  Abkürzung  des  Verses  Böhtl.  (>j-/8  (3046) 
23  präni":  präna"       26  vgl.  Vet.  14g  V.  16 

Phil.-hist.  Kiasse  1914.  Bd.  LXVI.  4 


50  Heinrich  ühle: 

nicair  nicaratam,  pramädajananam,  silasya  vidtivamsanam, 
nityam  jnänavinäsanam,  smitiliaram,  saucasya  nirnäsanam 
madyara  dosasahasradhämakutilam  ko  näma  vidvän  pibet?  5. 
na  bhümj^äm  jäyate  mämsam,  na  vrksesu  trneshu  ca, 
5       indriyäj  jäyate  mämsam,  tasmän  mämsam  parityajet.  6. 
samskartä  co  'pahartä  ca  khädakas  cai  Va  'l'pävakah, 
upadestä  'numantä  ca,  sad  ete  samabhäginah.  7. 
evam   räjä  susrävako  jätah.    kälaparyäyena  Gunasekharo   räjä 
paücatvam  gatah.  tatra  tasya  stbäne  Dharmadhvajah  putro  'pa- 
10  vistah,  tena  mantri  Abhayacandro  nissäritah. 

anyadä  vasantasamayotsave  sa  räjmbbis  saba  Dbärägiryäm 
kridanäya  gatab.  tatra  sarovare  cetikä  kamalam  grbitvä  räjui- 
baste  yävad  arpayati,  tävat  pädayor  upari  pätitam,  bbagnau  pä- 
dau.  dvitiyä  räjni  candrakiranaih  samtaptä  sati  sarire  spbotir 
15  jätä.  "'^trtiyä  räjnl  musalakbamdanasabdena  bastayor  vedanä  jätä. 
etat  katbänakam  katbayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  katba- 
ya!  tisrnäm  madbye  kä  sukumärä?"  „dürastbamusalakbamda- 
nasravena  bastayor  vedanä  jätä,  sä  sukumärä." 

etad  vacanam  äkarnya  gato  Vetälab.    iti  dasamam  katbä- 
20  nakam.  10. 

XL* 
pranamya  sirasä  devau  Pitämabamabesvarau 
kautübalam  pravaksyämi,  yan  na  kenä  'py  udäbrtam.  i 
asti   +bbüpice  Gunäkaram  näma  nagaram,   tatra  Janavallabbo 
25  näma  räjä.   tasya  Kesavo  näma  mantri,  tasya  bbäryä  Laksminä- 
mä.  räjnä  cintitam:  „räjyasya  kirn  pbalam,  yadä  'barnisam  bba- 
vyastrinäm  sambbogo  na  kriyate?"  evam  cintayitvä  räjnä  räj- 
yabbäro  mantrine  samarpitab. 

anyadä    mantribbäryayä    bbanitam:    „svämin,    sämpratam 
30  daurbalyam  vartate?"  mantrino   'ktam:  „räjyacintä  'barnisam 

*  Von  hier  an  stehen  im  Texte  keine  Doppelkonsonanten  nach  r. 
I  nicaratam:  °taram,  vgl.  Vet.  149  F.  15  6  cai  Va  pävakah:  vgl. 
Vet.i4g  zu  Vers  j8 ;  cai  va  ghätaka  Hu*  11  Dhärägiryäm :  Eigen- 
nayne?  giri  als  f.!  dliarägiryyä  Hu*  15  musadakliamdanasabda<^m)> 
srutvä  Hu*  17  düramusalakhamdanasabdena"  Hu*,  auch  ohne  vorher- 
gehendes Relativum  24  bhüpice  so,  unerklärlich  Gunäkaram  auch 
Hu*  u.  a.  Hh.,  Gunäpuram  Vet.      30  mantrino  'ktam  besser  hier  in  []? 
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vartate.  [mantrino  'ktam]  räjä  bhavyänganäbhih  saha  kridäm 
karoti,  tena  cintä  vartate."  bhäryayo  'ktam:  „svämin,  räjänam 
utkalapaya:  devä,  'bam  tirthayäträm  karisyämi."  räjä  tena  ut- 
kaläpitah;  räjädesam  präpya  tirtbayäträm  gatah.  yävat  samu- 
dratire  sri-Rämesvaradevam  namaskrtya  gaccbati,  tävat  sarnu-  5 
dramadhyäd  ekam  kalpavrksam  käücanamülam  ratnasäkbopaso- 
bbitam  muktäpbalapuspasamyuktam  prabälapallavasampörnam 
<(dadarsa^.  tatra  vrksopari  paryankatülikäyäm  samsthitä  div- 
yanäyakä  vinäbastä  slokatrayam  patbanti  drstä: 

„yena  yad  väpitam  bija<(m)>  karmaksetre  subhäsubbam,  10 

präpyate  tena  tatrai  'va,  niyate  vidhinä  sadä.  2. 
daiväyattam  jagat  sarvam  sadeväsiiramänusam, 
tasmät  sarvaprayatnena  tarn  evam  cintayet  bbrsam.  3. 
pürvajanmärjitam  '''yatra  kanna  punasäm  subhäsubham, 
■*■  präpyate  tena  tatrai  'ya,  niyate  vidbinä  sadä."  4.  15 

evam  patbitvä  sä  jalamadbye  nimagnä.    etat  kautühalam  nian- 
trinä  drstam. 

asambbävyam  na  vaktavyam,  pratyaksam  yadi  drsyate. 

yathä  vänarasamgitam,  tatbä  tarati  sä  silä.  5. 

säkbämrgasya  säkhäyäh  säkbäm  gantum  paräkramah.  20 

yat  punas  tiryate  'mbbodbih,  prabhävaprabbavo  hi  sah.  6. 
prägvrttäntam  mantrinä  räjägre  kathitam.  räjnä  mantrinam 
räjye  miiktvä  ekäki  bhüya  sri-Rämesvaradevam  namaskrtya 
yävad  upavisati,  tävat  sägaramadbyastbam  näyakasahitam  vrk- 
sani  ägaccbantam  <^dadarsa)>.  tasmin  vrkse  räjä  utpatya  gatah,  25 
sa  vrksa<(h)>  Pätäle  gatah.  tayo  'ktam:  „bho,  katham  ihä  "ga- 
tah?" räjüo  'ktam:  „tava  rüpena  mohito  bhogärthi  ägato  'ham." 


I  räjä:  räja  7  prabäla":  praväla°,  wie  auch  Hu*  hat  (praväla- 
palanam  als  Ende  eines  korrupten  Verses  8  dadaräa  meine  Ergänzung, 
in  Hu*  drstam  11  niyate  statt  des  besseren  niyatam  auch  Hu*;  vgl. 
Vet.  151  12  daiväyattam:  "yatam,  auch  Hu*  13  tarn  statt  tad  auch 
Hu*  14  yatra  falsch  statt  yac  ca  15  hier  ist  der  Schreiher  auf  das 
°subham  des  i.  Verses  abgeirrt  und  wiederholt  Z.  11  statt  tad  eva  sar- 
vajantünara  srstisarnhärakäranam  17  hiernach  fehlt  die  Erwähnung 
der  Heimkehr  des  Ministers  20  säkhä°;  immer  säsä"  27  mohito: 
mohitä 

4* 
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tayo  'ktam:  „yadi  krsnacaturdasyäm  mayä  saha  sambliogani  na 
karosi,  tadä  mäm  vivähaya!"  ity  ukte  räjiiä  sä  parinitä,  paras- 
param  pritir  utpannä. 

katipayän  divasän  tayä  saha  sambhogah  samjätali;  pascät 
5  samäyätä  krsnacaturdasi  bhanitam:  „tvayä  'dya  rätrau  na  sa- 
mägantavyam."  tato  räjä  khadgapänir  bhütvä  'drstah  samjätah. 
yävat  räjä  'drsto  bhütvä  pasyati,  tävad  räksasah  samäyätah,  tena 
räksasena  gilitä  sä.  räjüä  karavälam  grhitvä  pradhävitah:  „re 
räksasa  päpistha,  krürakarma!  mama  jivitavyam  grhitvä  kva 
lo  gacchasi?  mayä  saha  samgrämam  kuru!" 

tävad  bhayasya  bhetavyam,  yävad  bhayam  anägatam, 
ägatam  tu  bhayaiu  drstvä  prahartavyam  asankitaih.  7. 
räksasam  vyäpädya  udaräd  devänganä  "karsitä,  tayä  devänga- 
nayo  'ktam:  „sädhu,  sädhu,  bho  vira!   mahän  upakärah  krtah." 
15  räjno  'ktam:  „kena  käranena?"  tayo  'ktam:  „krsnacaturdasyäm 
räksaso  mäm  gilati."  räjüo  'ktam:  „kasmät?"  tayo  'ktam:  ma- 
ma pitä  vidyädharo  'sti,  tasya  sutä  'ham  Sundari  näma.   mäm 
vinä  pitä  bhojanam  na  karoti.    ekasmin   divase   bhojanavelä- 
<(yäm)>  nä  "gatä  'ham;   kupitena  piträ  säpo  dattah:   „krsnaca- 
20  turdasyäm  <(räksasa)>s  tväm  gilisyati."  mayo  'ktam:  „täta,  säpam 
dattvä  moksam  dehi!"  tena  bhauitam:  „yadä  mänusya  ägatya 
räksasam   vyäpädayisyati,   tadä  tava  mokso  bhavisyati."   adya 
tava  prasädena  säpamoksah  samjätah.  yatah: 
saile  saile  na  mänikyam,  mau°  8. 
25  tena  pitur  namaskaranäyä  'ham  gamisyämi/'  räjüo  'ktam :  „yady 
Bl-  5'  asmadiyam  upakäram  mauyase,  tadä  madiyanagare  räjyam  dt stvä 
pascät  pituh  samipe  gantavyam."  tayo  'ktam:  „evam  karisyämi." 
evam  bhanitvä  tayä  näyakayä  vidyä  smrtä,  nito  räjä  väpijale; 


5  nach  der  oft  vorlcommenden  Jconstruktionslosen  Art  ist  wohl  keine 
Interpunktion  vor  hhaint&m  anzunehmen  6khadga°:  sadga°  8  gilitä: 
galitä,  vgl.  unten  20  räjnä:  tvohl  absichtlich  so  st.  räjä,  vgl.  Vorbem. 
5.  7,  IV  13  udarädevänganä  20  das  s  von  stväm  zeigt  die  Weg- 
lassung von  räksasa;  gilisyati:  gali°  24  saile  2  geschrieben;  Abkürzung 
des  Verses  Böhtl.  6s 2s  (S021)  25  yadi  fehlt  in  Hu*  28  tayä  smaritä 
vi<^dyä)>  tato  humkärasabdena  samägato  räjadhäni<[m)>  taträ  'mätyena 
nagare  sobhä  käritä  Hu* 
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tatra  dvävapi  nimagnau,  ägatau  räjadhänyäm.    amätyena  hatta- 
sobhä  käräpitä,  mahä  mahotsavali  samjätah: 

paücasabdädinirghosai<r>,  mägadhai  stutipäthakaih, 
gitabhinnena,  +sadgunävedadhvaiiisumangalaih.  q. 
sarve  'pi  lokä  aksatapäträui  grhitvä  samäyätäh. 
■i'katipayadivasair  gamitänantaram  tayä  bhanitam:  „devä,  'liani 
pituh  pärsve  gantum  na  saknomi."  räjiio  'ktam:  „kena?"  „devi 
bbütvä  mänusyä  samjäta."   räjä  visesena  hrstah  samjätah. 
sistäcärasamäyuktah,  sacchästränäm  vicärakah, 
ksänto,  dänto,  jitakrodhi,  samtosi  co,  'dyaml  punah,  lo. 
tyägi,  tattvavidali,  srimän,  satyavädi,  jitendriyah, 
utpannavijayi  nityam,  ätmärthe  nihsprhah  sadä:  ii. 
ya  evamvidho  mantri,   mahotsavaveläyäm    brdayam   sphutitvä 
pancatvam  gatah. 

etat  kathanakam  katbayitvä  Yetäleno  'ktam:  „räjan!  ma- 
botsave  katham  mrtyuhV"  räjno  'ktam:  „räjä  devyäsakto  bha- 
visyati,  räjyacintäm  kab  karisyati?  prajä  anätbä  bbavisyati, 
räjyam  api  ksayam  yäsyati;  ata  evam  man  tri  mrtah." 

evam  äkarnya  gato  Vetälah.  iti  ekädasamam  katbänakam.  ii. 

XII. 

sabdabrabmasudbäpüralolakaUolamälinim 
Sarasvatim  namaskrtya  vidadbämi  katbänakam.  i. 
asti  Cüdämanipuram  näma  nagaram,  tatra  Cüdämanir  näma  rä- 
jä. tasya  putro  Dhiradevab,  rüpena  Makaradbvajah,  sästrena 
Brbaspatih,  vibbavena  Dbanadab.  tena  Isvarabräbmanasya  pu- 
trikä  devakanyävatärä  Lävanyavatinämä  parinitä;  parasparam 
pritir  utpannä.  grismasamaye  bbavanopari  nisithasamaye  can- 
drakiranair  dyotitasarirau  dväv  api  suptau.  täm  vivasträm  Lä- 
vanyavatim  drstvä  gaganagäminä  vidyädbarena  kämaparavasät 
vimäne  catäpitä.  gato  vidyädbarah  yävac  cbayanä<d>  vibudbya 

I  nimagnau:  nimi°,  ursprünglich  namignau  geschr.  4  sadbhäsa- 
veda°  Hu-,  etwas  undeutlich  6  so  falsch  st.  katipayadivasagamitänan- 
taram  11  tatva"  12  nisprhah  13  sphutitvä:  sprtitvä  21  "lola°: 
^loka°  24  putro:  ivohl  Versehen  st.  purodhä,  vgl.  Vet.  32,  ig  30  catä- 
pitä so;  cathäpya  gatah  Hu-  und  g  |  gato  vidyädharah:  s.  Vorhem.S.6 
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uttisthati,  tävat  täm  priyäm  ua  pasyati.  „kva  gätä?  kena  nitä?" 
nagaram  säräraam  aparyantam  vilokitam.    kuträ  'pi  na  drstvä 
gato  'sau  nijabhuvaue.    sünyäm  sayyäm  drstvä:  „ha  priye!  hä 
pativrate!  liä  pränapriye!  hä  utkampitahrdaye!  mäm  vihäya  kva 
5  gatä  'si?  dehi  me  prativacanam"  iti  bhauitvä  patito  mürchitah. 
ekai  'va  käcin  mahatäm  avastha: 
süksmäni  vasträny  atha  vä  ca  kanthä; 
karägralagnä  'bhinavä  ca  bälä, 
Gangätaraügä  'py  atha  vä  'ksamälä.  2. 
10       apyatthä  epadhiyam  |  kamthavihünam  ca  gäiyamgiam 
mämä  bhanamti  surayam  1  tinniviguruäim  dukkhäim.  3. 
päusayampisaväso  i  juvanasamayam  mijaracadäliddam  | 
paimasmehim(vau)go  |  tinniviguruäim  dukkhäim.  4. 

iti  pathan  mürchitah.  punar  äsväsam  präpya  'i'sauhrdayetäin 
15  dhüsaram  tapasvivesam  [ca]  krtvä  Gangäyäm  upari  calitali.   yä- 
van  märge  divasaprahärakaveläyäm  bhiksäyäcanäya  gatah,  bräh- 
manasthänanagaram  präptah. 

„bälagopälakärünäm  tyajed  bhiksä<(m)>  samähitah." 

evam    pathamänah    kasya   brähmanasya   grhe   bhojanaveläyäm 

20  sampräptah.   supätram  guiiinam  jüätvä  brähmanyä  ksirakhan- 

dasahitam  tasya  suputtikäyäm  bhojanam  praksiptam,  so  'pi  saro- 

varavrksacchäyäyäm  puttikäm  muktvä  tadanantaram  hastapädau 

praksälanäya  gatah.   tatra  vriksasäkhäyäm  ekah  sarpas  tisthati; 

tasya   mukhät  puttikäyäm   patitam   garalam.    tena  na  jnätam, 

25  ajüäte  garale  bhojanam  kitam.   bhojane  krte  sati  ghürnäyamäuo 

brähmanasya  grhe  gatah,  tatra  gatvä  bhanitam  ca:  „tvayä  kirn 

maraa  visam  dattam?  adya  mama  marai.iam  bhavisyati."    evam 

bhanitvä  mrtah.    tena  brähmanena  brähmani  gihän  nirdhätitä: 

„gaccha,  tvam  brähmanaghätaki." 

30  evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:   „räjan,  ka- 

thaya:  kasya  päpam  bhavati?"  räjno  'ktam:  „sarpasya  svabhä- 


12  f.  vgl.  Vet.  217,  g  14  t  sauhrdayetäm  so,  unverständlich  ca 
wohl  falsch  19  kasya:  danach  tvohl  cit  zu  ".rgänzen  20  supätram ° 
auffällig  rhythmisch,  vgl.  26  An f  21  suputtikäyäm:  supatti"  24  ga- 
ralam: N.  st.  M.  25  ajnäte:  ajnäne  ghürnäyamäno :  vgl.  Vet.  sj,  12 
und  dazu  /JS  unten 


Die  Vetalapancavimsatika  des  Sivadasa.  55 

veDä  'pi  visam  tisthati,  tasya  kirn  päpam?  brähmanyä  bhakti- 
pürvakam  pradattam,  tasyä<(h)>  kirn  päpam?  brähmanah  kirn  api 
na  jänäti,  tasya  kim  pä})amV  evam  sati  yo  vadati  dosam,  tasya 
päpam."    evam  srutvä  gato  Vetälah. 

iti  dvädasamam  kathänakam.  12.  s 

XIIL 
namah  sücitabijäya,  sthitipralayakarmaue, 
visvanätakanirmänasütradhäräya  Öambhave.  i. 
asti  Candraprabham  näma  nagarani,  tatra  Dharanidharo  näma 
räjä.    tasya  srosthinah  sntä  Jayaksobhiiiinämä;  nijarüpeha  de-  10 
vüsuramänavan  api  ksobhayati.  pitrgrhe  vardhamänä  navayau- 
vanä  samjätä. 

tatra  nagare  cauropadravah  pravartate.  mahäjanai  räjä  vi- 
jiiaptah:  „deva,  nagaram  taskaraih  sarvam  dhvamsitam."  räjno 
'ktam:  „ata  ürdhvam  bhavatäm  upadravo  na  bhavisyati."  räjnä  15 
rätrau  rathyäm  raksapälä  muktäh;  tathä  'pi  lokä  rävam  kurvan- 
ti,  bhanitam  ca  räjüä:  „adyä  .  .  m  ekäki  bhütvä  . ."  yävad  rä- 
trau räjä  paribhramati,  tävad  ekah  puruso  drsfah.  räjfio  'ktam: 
„kas  tvam?"    teno  ^ktam:  „cauro  'ham."    tenä  'pi  prsto  räjä: 
„kas  tvam?"  „aham  apicaurah."  „tarhi  bhavyam  samjätam,  dväv  20 
api  militvä  pattanam  musisyävah."  nagarabähye  gatvä  caurena 
saha  räjä  küpe  pravistah,  Pätälabhuvane  gatali.  bhanitam  caure- 
na: „tvam  atra  pratiksa!"   svacetikä  tatrai  'va  samäyätä:  „svä- 
min,  katham  ägato  'si?   punar  vyävrtya  svanagare  gaccha!   a- 
sau  cauro  I  tbliavatäni  vyäpädayisyati."   räjüo  'ktam:  „märgam  Bl.  6» 
na  vedmi."   tayä  darsito  märgah,  räjä  nijanagaram  gatah.  20 

räjnä  tad  anu  dvitiyadine  küpavestanam  käritam.  cauro 
yävan  nisrtah  küpät  pasyati,  tävatä  turagapadätayo  drstäh.  tena 
caurena  yuddham  krtvä  sarve  vyäpäditäh.  räjnä  maliayuddhena 
cauram  bandhayitvä  svanagare  änitah.   lokah  sarvali  ko  'pi  gi-  30 


8  sämbhave  13  cauropadravo  ijf.  korrupt,  ohne  Anzeichen; 
■wohl  gemeint:  adyä  'ham  ekäki  bhütvä  bhramisyämi  (so  B  und  vier 
andere  Hh.)  21  musisyävah:  mukhi"  25  bhavatäin:  .so  statt  des 
Akkus.;  s.  Vorbemerk.  5.6  ob.  28  nach  nisrtah  Abteil ungsstr ich,  dann 
küpät,  dann  tävatä  pasyati,  offenbar  versclirieben 
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härüdho  vadati:  „pasya  pasya,  pattanam  yena  musitam."  räjüo 
'ktam:  „prabhäte  'sau  cauro  vadhaniyah/^ 

dvitiyadine  caurali  sülikäyäm  äropaiiiyah.  sresthi-Dhar- 
madhvajasya  duhitä  cauram  drstvä  säimrägä  samjätä.  tayä  nija- 

5  pitragre  pro  ktam:  „he,  täta,  imani  cauram  mocäpaya!"  sres- 
thinä  räjä  vijnaptali :  „räjan,  suvarnakotim  grtiltvä  cauro  moca- 
niyah."  räjüo  'ktam:  „yena  ''^pattanam  vyäpäditam  pattanam  ca 
musitam,  so  'ham  nai  'va  muncämi."  piträ  sutägre  kathitam, 
caurenä  'pi  sarvam  srutam.  tad  anu  räjnä  sa  caurah  sülikäyäm 
10  äropitah.  tena  caurena  prathamam  ruditam,  pascäd  hasitam, 
pascän  mrtah. 

sä  vanigsutä  yävat  kästhäni  melayitvä  'gnimadliye  prave- 
sam  karoti,  tävad  gaganasthitayä  Devyo  'ktam:  „he,  putri!  tava 
sähasena  tustä  'ham,  varam  brühi!"  tayo  'ktam:  „yadi  tustä 'si, 

15  tadä  me  bhartä  'ksayasariro  bhavatu!"  Devyo  'ktam:  „bhavi- 
syati."  sa  cauras  tarn  pariniya  täm  grhitva  Pätälabhuvanam 
gatah. 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  cau- 
rena prathamam  ruditam,  pascät  hasitam  tatah  kena  käranena?" 

20  räjno  'ktam:  „yad  ruditani,  tat  käranam  mayä  jnätam:  caurasya 
hrdaye  evam  sthitara:  'yathä  mamä  'rthe  räjägre  suvarnakotir 
niveditä,  tasyä  'ham  pratyupakäram  katham  karisyämi?'  anyad 
yat  hasitam,  tad  api  mayä  jnätam:  'pasya  strinäm  sähasam!  sä- 
nurägato  maranam  angikrtam.' 

25  laksmi<(r)>  laksanahinä  ca  jäti°''  2. 

evam  srutvä  ga°       iti  trayodasamam  kathänakam.  13. 

XIV. 

lambodaram,  mahäbhimam,  lambostham,  gajakarnakam, 
bhayagham,  Pärvatiputram  namämi,  Gauanäyakam.  i. 
30  asti  Kausämbi  näma  nagari,  tatra  Suvicäro  näma  räjä.  ta- 

sya  duhitä  Candraprabhänämä  rüpasvini,  navayauvanä.   anyadä 


7  pattanam  das  erste  Mal  wohl  Verseken  st.  sainyam  8  musitam: 
mukhitain  so  'ham:  der  Fehler  stammt  vielleicht  aus  der  Vermengung 
zweier  möglicher  Fassungen^  der  aktiven  und  passiven;  doch  vgl.  Vorbem. 
S.  5  unten      25  Abkürzung  eines  Verses,  vgl.  Vet.  34  und  ijy 
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ekasmin  prastäve  puspävacayam  karanäyo  'dyäne  g-atä.  +tävatä 
däsibhih  saha  puspävacayam  karoti,  tavad  Vämano  brähmanas 
tatrai  'va  "gatah.  tena  sä  drstä,  tayä  'pi  so  drstah.  parasparam 
kämänurägah  samjätah.  sä  räjakanyä  raki^akaih  purusaih  Bvana- 
garam  nitä.  sa  brähmanas  tasyä  rüpena  mohitah:  „katham  täm 
vallabhäm  präpayisyämi?  kirn  karomi?  kva  gacchämiV"  ätmä- 
nam  na  vetti,  patito  dharanitale;  vaikalyabhävän  na  vadati. 

Yävat  evam  pravartate,  tävat  Öasi-Müladevau  pancasata- 
dhürtaparivrtau  taträ  "gatau.  Müladeveno  'ktam:  „pasya  pas^ya 
bho  brähmanasyä  'vasthäm! 

sanmärge  tävad  äste,  prabhavati  purusas  tävad  eve  'ndriyänäm, 

lajjäm  tävac  ca  dhatte,  vinayam  api  katham  lambate  tävad  eva, 

bhracäpäkrsta"''cäpä  sravanapathajuso  nilapaksmäua  ete 

yäval  lilävatmäm  na  hidi  dhrtimuso  drstibäiiäh  patanti."  2. 

Müladeveno  'ktam:   „bho   brähmana,   kathaya!    kirn   duh- 

kham?''  Vämaneno  'ktam:  „adya  rätrau  mayä  räjakanyä  drstä, 

tatrüpeua  mohito  'ham;  kämavedanä  samjätä;  grhe  gantum  na 

saknomi."  Müladeveno  'ktam:  yadi  räjakanyäm  väiichasi,  tadä 

caksusotpatanam  bhavisyati.   prabhütadravyam  däsyämi:  kä  ka- 

nyakä?   kirn  prayojanam?"   brähmaneno  'ktam: 

„strisam^bho^gät  param  loke  na  saukhyam,  na  rasäyauam, 
karanänäm  +krtrirthesu  jugapaj  Jena  jayate.  3. 
rasänäm  tu  ghrtam  säram,  ghrtasäram  liutam  ca  yat, 
hutasüram  tathä  svargah,  svargasäram  <(tu)>  yositah.  4. 
phalam  dharmasya  vibhavo,  vibhavasya  phalam  sukham, 
sukhamüläni  +kammadyo;  vinü  täbhih  kutah  sukham?  5. 
amrtasye  'va  kundäni,  sukhänäm  iva  räsayah, 
rater  iva  nidhanäni  yositah  kena  nirmitä<(h^?  6. 
sarvesäm  eva  ratnänäm  striyo  ratnam  anuttaram. 
tadartham  dhanam  icchanti;  täs  tu  tyaktvu  dhanena  kimV  7. 


I  puspfwacayam  so;  vgl.  S.  38,  27  und  Vorbem.  S.  8  tävatä: 
Versehen  st.  yävat  3  8O:  st.  sa  4  raksakaih:  verschrieben  raksaihkeh 
8  Öasi:  sasi  13  nach  bhrücäpäkrsta  irrig  cäpä  st.  muktäh  14  °niuso: 
"mukho  22  krtärthesu  falsch  st.  krtärthatvam  jugapajjena  für  jaga- 
pad  yena  dialeldisch  26  kainmadyo  wohl  Entstellung  aus  tanvangyo 
30  täs  tu:  täm  tu 


58  Heinrich  Uhle: 

yena  nä  "lingitä  käntä  midvangi  kamalänanä, 
suslistapinakathinaramyavittapayodhara."  8. 
iccham  vadati.  tadä  Müladeveno  'ktam:  „dattä  mayä  räjakanya- 
kä.  uttistha,  bho  brahmaiial"  utthitah  sa:  ekä  gutikä  brähma- 
5  iiamuklie  praksiptä,  tadil  rüpasvini  jätä;  dvitiyä  "tmamukhe 
praksiptä,  vrddho  brähmanah  samjätah.  tarn  kanyäm  kare  gr- 
hitvä  gato  räjabhuvane.  yata  uktam: 

„yena  "kräntam  tribhuvanam  idam  vämanenä  'pi  bhütvä, 
baddhah  setuh  sikaribhir,  aho,  väridhau  vänaraughaih, 
10       yenä,  "scaryam!   karataladhrtah  parvatendro  gavärthe, 
sa  tväm  Visnur  visamacaritah  saccaritram  punätu."  9. 

räjüah  äsirvädo  dattah;  räjfio  'ktam:  „idam  äsane  upavi- 

syatäm,  bho  brähmana!  kasmät  stbänä<(t)>  tvam  ägatah?"  bräh- 

maneno  'ktam:  „deva,  Gangäpäre  vasämi.   tatra  jäta<li)  putro, 

15  'yam  sodasavarsiyah  samjätah,  vivähacintä  samjätä:  kutra  gatvä 

katham  yäcayisyami?   tato  dürataram  kuto  'pi  gatvä  kanyä  la- 

bdhä.  tarn  vivähatah  grhitvii  gato  nijäväse.  ägatänantaram  tas- 

min  gräme  dhäti  patitä,  putrah  kuträ  'pi  gatah,  tan  na  jnäyate. 

mätä  putraviyogena  mrtä.  tena  idänim  putravadhüm  bhavatäm 

20  pärsve  muktvä  putränvesanäya  gamisyämi;  mamä  "gatasya  däta- 

vyä."  tato  bhanitam  räjnä:  „ädesah  pramäiiah."  nijasutäm  äkä- 

Bl-6''  rayitvä  räjnä  bhanitam:  „esä  brähmana vadhü  |  bhojane  sayane 

ätmasamipe  kartavyä."    evam  srutvä  kare  grhitvä  sä  nijäväse 

gatä;  ekatra  bhojanasayanädikam  karoti. 

25  ekasmin  divase  ekatrasthäne  nivistä  sati  brähmanavesadhä- 

rinyä  striyo  'ktam:   „he  sakhi,  kathaya!   sünyahrdayä  katham 

krsähgi  ca?"  tayo  'ktam:  „hrdayastham  duhkham  na  jänäsi. 


2  Bie  Fortsetzung  fehlt,  s.  Vet.  36  V.  n  3  iccham  vadati:  ein 
Versanfang?  Darnach  ein  halber  Buchstabe,  scheint  Versehen.  9  setuh: 
getum  II  saccaritram:  "trah;  richtig  °tram  b  12 f.  upavisyatäm: 
"tarn  14  jätah  putro,  'ya™:  jätaputrohara  15  °varsiyah:  °värsiyah 
17  vivähatah:  vivähitah  22  "vadhü  ohne  Kasuszeichen.,  auch  im  fol- 
genden immer;  vgl.  laksmi  S.  39,  2  und  69,  31  25/".  brähmanavesa- 
dhärinyä  striyä  eigentlich  verkehrt  st.  strivesadhärinä  brähmanena,  vgl. 
Vet.J7,  17  UMd  dazu  xöj;  außerdem  kotiatruktionsloser  Nominativ,  vgl. 
Vorbem.  S.  7, 1,  9 
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so  koi  na  'tthi  suano,  jassa  kaliijjamti  hiyai  dukkhä'i. 

äyamti  jamti  kamthe,  puiio  vi  liiyae  vilijjamti.  lo. 

virala  jänaniti  gunä,  viralä  sevamti  niddhano  sämi. 

viralä  parakajjakara,  paradukkhe  dukkhiä  viralä.    ii. 

he  Samkara,  mä  sajjasi!  aha  sajjasi,  mä  dehi  mänusam  jam-  5 

mam; 

aha  jammam,  mä  pimmam;  aha  pimmam,  mä  viugassa!  12. 
atha  kirn  bahüktena?  ekasmin  divase  'ham  sakhibhili  saha  u- 
dyäne  gatä  'bhüt.  tatra  rüpasvi  ekah  puruso  drstah,  tatrüpena 
mohitä  'smi.   tasya  nämasthänam  na  jänämi."    brähmanastriyo  i» 
'ktam:  „yady  aham  tava  melayämi,  tatas  tvam  mama  kirn  dä- 
syasi?"  tayo  'ktam:  „sarvathä  'ham  tava  däsi  bhavämi."  tato  mu- 
khät  gutikäm  äkarsayitvä  sa  eva  puruso  drstah.  tatrüpena  sä 
lajjitä  gändharvavivahitä.  evam  divä  kanyärüpam  karoti,  rätrau 
puruso  bhütvä  tayä  saha  sambhogam  karoti.    katipayadivasair    15 
garbho  jätah. 

anyadä  mantriuä  vivähamahotsave  räjä  saparivära  äman- 
tritah.  tato  manclapopavistena  mantriputrena  brähmanavadhü 
drstä;  cintitam  tena:  „yady  esä  mama  bhäryä  na  bhavisyati,  tadä 
'ham  na  jivayisyämi."  tena  mitrasyä  'gre  proktam,  mitrena  man-  20 
trino  'gre  kathitam,  mantrinä  räjä  vijnaptah:  „deva,  mama  pu- 
trasya  brähmanavadhü  dätavyä."  räjho  'ktam:  „idriso  dharmo  na 
räjuäm. 

durbalänäm,  anäthänäm,  bälavrddhatapasvinäm, 

anyäyaih  paribhütänäm  sarvesäm  pärthivo  guruh."  13.  25 

pärthivais  cintitam:  „mantriputre  mrte  sati  mantri  mari- 
syati;  +  mantri  mrte  sati  räjyam  nihsacivam  vinasyati."  taih  pra- 
dhänaih  räjno  'gre  evam  vijüaptam:  „deva,  ato  mantriputrasya 
brähmanavadhü  sarvathä  diyatäm."  räjiiä  brähmanavadhüm  äkär- 
ya  bhanitam:  „he,  vatse!  mantriputrasya  grhe  gaccha!"  tayo  30 
'ktam:  „he,  räjan!  aham  agre  dattä  tisthämi;  anyasya  katham 
diyatäm?"  sä  parivärena  bodhitä:  „tvam  idarn  räjyam  ^nimajjan- 


i/f.  Die  Prakritverse  buchstäblich  so  in  der  H.;  vgl.  Vet.  S7  9  'bhüt 
so;  vgl.  iS.  68,  19  12  tayo  'ktam:  tayohain  18  brähmanavadhü  ohne 
Kasuszeichen,  wie  oben  58,  22;  ebenso  Z.  22  und  29  32  nimajjantam 
nach  räjyam  muß  doch  tcohl  ein   Genusfehler  sein 
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tarn  raksasva!"  tayo  'ktam:  „yadi  niscayo  bhavatäiii,  tadä  da- 
ta vyä.  punar  yad  aham  bhanämi,  tat  karoti.  tadä  bhavatu!"  tair 
uktam:  „kathaya,  karisyati."  „mayi  parinitäyäm  satyäm  sai;mä- 
sam  [yävan]  mantriputrena  tirtbayäträm  gantavyam,  tata  ürdh- 
5  vam  mayä  saha  ekänt©  stliätavyam.'^  pratipannam  mantriputrena: 
„evam  karisyämi."  vivähah  samjätah.  mantriputreno  'ktam  tasyä: 
„yävad  aham  yäträm  krtvä  "gacchämi,  tävad  asmadiyabhäryä- 
yäh  sayyäyäm  setavyam."  tayo  'ktain:  „evam  astu!" 

tadanantaram  dväv  apy  ekatra  tisthanti;  parasparam  visvä- 

lo  sah  samjätah.  bhäryayo  'ktam:  „mama  purusasraddhä  vartate, 
param  bähye  gantum  na  saknomi;  atra  puruso  nä  'sti.  mama 
yauvanävasthä  vrthä  yäti.  tvayä,  sakhi,  kirn  päpam  krtam,  yä 
tvam  api  mama  samnidhau  samäyätä?  tvam  api  duhkhabhägini 
samjätä."    strirüpadhärinyo  'ktam:  „dhirä  bhava,  aham  puruso 

15  bhütvä  tava  sukham  karisyämi/'  tayo  'ktam:  „kirn  mäm  vipra- 
tärayasi?"  „nä  'ham  'i'tava  vipratärayämi."  mukhät  gutikäm  äki- 
sya  purusharüpah  samjätah,  tatah  sambhogam  krtavän. 

evam  divase  strirüpam  karoti,  rätrau  puruso  bhütvä  man- 
trivadhüm  sevayati;  parasparam  ubhäbhyäm  priti<(h)>  samjätä. 

20  parasparam  pary älocitani :  „mantriputrena  samäyäte  sati  ätma- 
näm  katham  sambhogasukham  bhavisyati?"  tato  Vämadevena 
Müladevo  äkäritah,  tasyä  'gre  sarvam  vrttäntam  <(kathitam)>.  tad 
vacanam  äkarnya  Müladevo  vrddhabrähmanarüpam  krtvä  Sasi- 
nämänam  sodasavarsiyam  krtvä  kare  <(g_rhitvä)>  räjasamnidhau 

25  samäyätah.  räjüä  "sanam  däpitam:  „bho  brähmana!  kusalam 
bhavatäm!  ko  'sau  batuh?"  brähmaneno  'ktäm:  „mama  putro 
*yam.  bhavatäm  parsve  yä  vadhü  muktä  'sti,  sä  diyatäm."  pra- 
dhänaih  saha  paryälocitam,  präkvrttänto  räjüä  kathitah:  „sä  mayä 
dattai  'va;  anyat  kirn  api  yad  rocate,  tat  yäcasva!"  teno  'ktarn: 


4  yävan  stammt  tvohl  aus  einer  anderen  Fassung;  ebenso  falsch  in 
H.  h  6  tasyä:  die  Interpunktion  in  der  H.  vor  diesem  Worte  8  se- 
tavyam:  se"  12  eakhi:  sa°  yä:  wohl  Versehen  des  Schreibers  st.  yafc 
20  f.  ätmanäm:  "nam  21  Vämadevena:  so  st.  Vämanena  22  kathi- 
tam  und  24  grhitvä  fehlen  ohne  ein  Zeichen  23/".  Sasinämänam :  °nim 
27  vadhü  so,  s.  Anm.  zu  S.  58,  22 
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„tadä  tasyäh  sthäne  nijavsutä  mama  putrasya  diyatäm."  räjüä  sä- 
pabhayät  tasya  sutä  dattä;  sä  Sasinä  parinitä. 

tävan  maiitriputrasya  sanmäsir  atikräntä.  yäval  loko  var- 
dhäpana<(ni^  samäg-acchati,   tävat  tau  dvävapi  nihkräntau.    rä- 
jakanyäm  kare  grhitvä  Müladevas  tatrai  'vä  "gatah.    Sasibiäh-  5 
mauayoh  räjakanyärthe  vivädo  jätah;  tarn  Tivädam  Müladevo 
sphotayitum  na  t^aknoti. 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan!  tä- 
bliyäm  madhye  kasya  bhäryä  bhavati?"  räjiio  'ktam:  „Sasi- 
dkürtasya  bhäryä  bbavati."  Vetäleno  'ktam:  „ädau  brähmanasya  to 
bhäryä,  tasya  garbho  'bhut,  katham  tasya  sä  bhäryä  na  bha- 
vati?"  räjiio  'ktam:  „brähmanah  chadmanä  pravistah,  katham 
tasya  sä  bhäryä  syät?  Sasinä  tu  lokaviditam  päiiigrahanam  ki- 
tam;  tasyä  garbho  dhürta-Sasidevasya  pmdodakakriyäm  kari- 
syati/'  evam  srutvä  gato  Vetälah.   bä.  15 

iti  caturdasamam  kathänakam  samäptam.  14. 

XV. 

bhimavaktram  dvidantam  ca,  gajamundasamaprabham,  Bl. 

sarvavighnavinäsäya  tarn  namämi,  Vinäyakam.   i. 
asti  Himäcalo  näma  parvatah,  tatra  Jimütaketur  näma  Vidyä-  20 
dhararäjä.   tena  puträrthe  kalpavrksah  ^samäropitah.   tena  tu- 
stena  Jimütaketos  tasya  putro  dattah.  . . . 

nityam  mahotsavaparäh,  sarvopakrtikärakäh, 

sarve  dänaparäh  süräh,  sarve  yajüaparäyanäh.  2. 

lokopabhoginah  sarve,  nityam  sänanditä  naräh,  25 

sarvesäm  satyasaktä  väk,  sarve  dharmaparäyanäh,  3. 

parasparani  pritikarä,  rägadveshavivarjitäh. 

no  'pasargabhayam  tatra,  paracakrabhayam  na  hi.  4. 


4  f.  Unklar,  vgl.  Vet.  38,  JS  f-  5  Sasi° :  ^isa°  1 1  katham :  kasya  1 8  ga- 
jamunda":  "mumcli"  10  seltsam  versfeZ/i  jimütaketuvidyädbaranämaräjä 
21  samäropitah  wohl  nur  verschrieben  st.  samärädhitah  22  Jimüta- 
ketos: "tes.  Darnach  fehlt  zur  Einführung  der  Verse  die  Bemerkung, 
daß  unter  diesem  König  allgemeines  Glück  herrscht,  vgl.  Vet.  jg.,  17  f. 
23  mahotsava:  mahotsave 
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varsänäm  ayutasamkliya<(h)>  sarve  jivanti  mänaväh. 
kämavarsi  ca  parjanyo,  nityani  sasyavati  mahi.  5. 
gävas  ca  ghatadohinyah,  pädapäs  ca  sadäphaläh. 
patidharmaratä  näryo;  räjyam  tasya  pravartate.  6, 
5  evam  prasäsan  prthTim  Jimütavähano  'bhüt.   evam  Jimütavä- 
hanena  sakalä  prthvi  anrnikrtä. 

jSamrddham  räjyam'  bhanitvä  gotribliis   cintitam:   „gatvä 
räjyam  grhyate."  taih  samägatya  nagaram  vestitam.    pitr-Jimü- 
taketunä  bhaiiitam:  „putra,  gotraksayam  krtvä  nijaräjyam  var- 
lü  dhämahe!"  putreno  'ktam: 

„anityasya  sarirasya  sarvadosamayasya  ca, 
durgandhasya,  krtaghnasya  nä  'harn  päpam  karomy  aham.  7. 
gosatäd  api  goksiiam,  mänam  müdhasatäd  api; 
mandire  mancakastbänam:  kim  artham  bändhavä  hatäh?  8. 
15  räjüä  Yudhisthirena  pascät  täpah   krtah."    Jimütavähanavaca- 
nam  äkarnya  sakalam  räjyam  vihäyä  "gato  Malayaparvate. 

tatra  sthitasya  Jimütavähanasya  rsiputro  Madhukaro 
näma  mitrah  samjätah.  tena  saba  Jimütaväliano  Malayaparva- 
tävalokanäya  gatah.  tatra  Gauryäyatane  vinävädanam  kurvanti 
20  näyakai  'kä  drstä;  parasparam  darsanänurägah  samjätah.  sä 
nijabhuvane  gatä,  so  'pi  mitrena  nijäsraye  änitah.  sä  näyakä 
'tivavirahavedanayä  piditä;  sakhibhih  pattaräjnyagre  proktam, 
pattaräjnyä  räjä  vijnaptali:  „deva,  sutä  Malayavati  sänurägä 
vartate."  räjüo  'ktam:  „kasmät  parivartate?"  ''"Visväsunä  bbani- 


I  ayutasamkhyäh :  ayutam  samkhyä,  ebenso  Hu^  und  g  4  statt 
räj°  ta°  pra°  besser  tasmin  räjye  prasäsati  Hu*  und  g  5/".  prasäsan: 
prasäsanu  verschr.  6  anrni°:  ürani°  verschr.  Die  schlechte  Fassung  ver- 
rät eine  Verderbnis;  vgl.  Vet.  /6j  15/".  Jimütavähana  eva  vacanam  woÄZ 
nur  verschrieben.  Daß  der  Vater  Subjekt  ist,  zeigt  auch  die  Hinzu- 
fügung von  räjä  nacli,  Malayaparvate  in  Hu^  und  g  18  mitrah:  das 
Masc.  auch  5.39,19  23  pattaräjnyä:  °räjnä  24  Visväsunä  (verschr. 
st.  visvävasunä)  ist  falsch,  ivie  schon  der  folgende  Vokativ  deva  zeigt: 
Visvävasu  heißt  der  unmittelbar  vorher  (räjno  'ktarn)  erwähnte  König, 
der  Vater  der  Malayavati ;  deren  Bruder,  also  der  Sohn  des  Königs  Visv,, 
heißt  Miträvasu  (63,  4),  er  könnte  hier  genannt  sein.  Es  herrscht  hier 
in  der  H.  Verwirrung,  noch  zivei-  oder  dreimal  steht  Visvävasu  st.  Miträ- 
vasu. 
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tani:  „deva,  Vidyädliara-Jimütaketur  aträ  "yäto  'sti,  tatputro 
Jimütavähauo  duhitayä  drstah."  räjno  'ktam:  „tasya  Jimütavä- 
hanasya  sutäm  däsyämi."  Visvävasunä  räjüä  Jimütaketor  äsrame 
suto  Miträvasur  ämantranäya  prahitah:  „yadi  räjä  svayam  nä 
"gacchati,  tadä  putra-Jimiitavähanam  ämantrya  samägantavyam;  5 
duhitädänenü  "gantukämah  püjäm  karomi."  ^Visvävasunä  "gatya 
Jimütaketor  agre  vijnaptam.  Jimütaketunä  putra-Jimütaväha- 
uah  presitali,  Visvuvasunä  Malayavati  näma  kanyu  tasya  pra- 
dattä.  mahämahotsavena  gandharvavivähena  parinitä.  tato  Ji- 
mutavähano  täm  grhitvä  gatah  "•'pitaräsrame.  tasya  matäpitaraii  10 
drstau  namaskrtau  ca. 

anyadine  syälaka-Miträvasunä  saha  Malayaparvate  krida- 
näya  gatah.  Jimütavähanena  päudutaram  gurutaram  sikharam 
drstvä  syälakah  prstah:  „kirn  idam  drsyate?"  teno  'ktam:  „sar- 
pästhini.  Pätälän  Nägakuniärah  samägacchati,  Gurudo  bha-  15 
ksayati-,  anekakotayo  bhaksitäh,  tesäm  asthini  Jimütavähanas 
tisthati,"  tävad  rudantyä  näryä<(h>  sabdam  srinoti:  „hä  putra, 
putre!"  'ti.  Jimütavähaneno  'ktam:  „he,  mätas!  tvam  kirn  ro- 
dasi?"  tayo  'ktam:  „mama  putrasya  maranam  bhavisyati."  teno 
'ktam:  „aham  ätmänam  dattvä  tava  putram  raksayisyämi."  San-  20 
khacüde[hä  putra  putre!  ti]no  'ktam: 

„utpadyante,  viliyante  mädrsäh  ksiprajantavah. 

parärthe  baddhakaksänäm  tädrsäm  udbhavah  kutah.?  9. 

parapränair  nijapränän  sarve  raksanti  jantavah; 

nijapränaih  paiapränän  eko  Jimütavähanah.  10.  25 

^parapränän  nivedya  ätmapränän  raksayati',  satpurusänäm  nai 
'sa  dharmah.  yävat  Guruda  ägacchati,  tävad  aham  gokarnade- 
vam   namaskrtyä   "gacchämi."    evam   bhanitvä  gatah  Sankha- 


2  duhitayä;  vgl.  S.  33,  10         3  Jimütaketor:  "keter,   vgl.  unten  7 
und  S.  61,  22  4   suto   Miträvasur:   sutävisvämniilträvasur    |    räjä: 

räjnä  6  Visvävasunä:  wohl  richtiger  Miträvasunä,  doch  vgl.  Vet.  i6j 
7  Jimütaketor:  °keter,  s.  oben  3  lo  pitaräsrame  fehlerhaft  st.  pitur 
äs°    oder    piträs"  12    syälaka:    sälaka,    ebenso    Z.  14  13    äikha- 

ram    drstvä:    sabaram    drddhvä  15    Gumdo:    immer    so    st.    ga° 

20 f.  äaükhacüdeno  zu  lesen;  die  Worte  in  []  sind  Wiederholung  ans 
Z.  17/: 
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cOdah.  ägacchamäno  Gurudo  gagane  drstali,  Jimütaväliano  va- 
dhyasiläyäm  upavistah. 

Nägänäm  asanä<(rthä>ya  Tärksya<(in)>  <(vai)>  bhimavikramam, 
pädaih  Pätälasamstliam  ca  disa<(li^  paksais  ca  Tyäpinam,  1 1 . 

5       dasayojanacancvagram,  grasantam,  bhimarüpinam, 

evamvidham  +Gurudam  drstvä  na  bliito  bhimavikramah.  12. 
Gurudenä  "gatya  ca&cüprabärena  tädayitvä  utpatito  gaganän- 
gane.  tävan  nämänkitam  äbharanam  rudbiracarcitam  Mälaya- 
vatyä  utsange  patitam.    tävac  Cbankhacüdo  'py  ägatya  tasyäm 

10  siläyäm  upavistah:  „bho  Guruda,  muüca  munca,  tava  bbaksyo 
'yam  na  hü"  Gurudo  'pi  vikalpam  gatali:  „kirn  mayä  krtam? 
kas  tvam?  kimartham  siläyäm  upavistah?"  Jimütavähaneno 
'ktam : 

„gurvarthe  <(ca>  gavärthe  ca,  viprärthe  yositäm  api 

IS  gacchantu  krtinäm  pränä,  gacchantu  saphalam  dhruvam."  13. 
Gurudacancüprahärena  mürchäm  gatah.  tasminn  avasare  Ma- 
layavati  uämänkitam  äbharanam  upalaksya  saparivärä  sokapii- 
ritä  hrdaye  tatrai  'vä  "gatä[h]:  „ha  pränädhinätha!  ha  svämin! 
ha  paropakäramahodadhi!  ha  sattvädhika!  hä  purusävadhi!  ha 

20  känta!  hä  sadäsänta!  hä  vidagdbacüdämani!  hä  bhimaparäkra- 
ma!  hä  janavallabha!  mamo  'pari  prasädam  vidhäya  pratyutta- 
ram  dehi!"  evam  praläpam  äkarnya  Gurudenä  Pätäläd  amrtam 
äniya  abhisiktah,  sampüriiäügo  Jimötavähano  jätah.  Gurudeno 
'ktam:   „varam  brühi!"    Jimütavähaneno  'ktam:   „ata  ürdhvam 

25  Nägä  raksaniyäs  tvayä."  „evam  bhavisyati"  'ty  uktvä  Gurudeno 
'ktam:  „bho  Jimütavähana!  gaccha  [nijäsrame]  sapariväro  nijä- 
Bl-  T  srame."  gotribhis  päda|yo<^r)>  lagitvä  räjyam  pradattam. 


2  "siläyäm:  "säläyäm  wie  unten  Z.12;  aber  Z.  10  saläyäm.  Die  ganze 
Darstellung  dieser  Partie  ist  sehr  mangelhaft  3  asanärthäya  st.  asanäya 
nach  näsanärthäya  der  andern  Hh.,  ebenso  aus  diesen  vai  "vikramam: 
"vikrame  4  pädau  ...  "samsthau  die  H.  tvie  alle  andern  paksesca- 
vyäpitah  5  "camcägram  grasitam  bhümirüpitam  6  st.  Gurudam 
paßt  Tärksyain  in  den  Vers  7  Gurudenä  .  . .  utpatito :  vgl.  S.  8  oben  4 
9  Chamsacüde  (so)  durch  Mißdeutung  einer  Form  des  kh  1 1  'yam : 
ham,  offenbar  irrig  14  gurvarthe:  guvartham  23  nach  abhisiktah 
Interpunktion 
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evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan!  San- 
khacüda-Jimütavähanayor  madhye  kah  sattvädhikah?"  rajfio 
'ktam:  „yo  gatvä  punar  ugatah:  ,bho  Guruda,  iiiäm  bhaksaya! 
bhakso  'harn  tava',  sattvädhikah."  Vetäleno  'ktam:  „yena  pa- 
rärthe  pränatyagah  krtah,  sa  katham  na  sattvädhikah?"  räjno  5 
'ktam:  ,janmani  janmani  Jimütavähanasya  pränatyägabhayo  nä 
'sti;  tasya  pränatyäge  pidä  käcin  nahi."  evam  srutvä  gato  Yetälah. 
iti  paücadasamam  kathänakam.  15. 

XVI. 

asti  Vijayapuram  näma  nagaram,  tatra  räjä  Dharmasilo  10 
uäma.  tatra  Ratnadatta<(h)>  sresthi  näma,  tasya  sutä  Unmädini 
näma.  sä  unmädena  vartate.  tasya  navayauvanasamaye  sres- 
thinä  räjä  vijuaptah:  „deva,  mama  grhe  kanyäratnam  asti; 
prayojanam  syät,  tadä  grhyatäm,  atha  vä  'nyasya  kasyä  'pi  dä- 
syämi."  räjüä  evam  srutvä  pradhänapurusä  laksanapariksa-  15 
kä<h>  presitäh.  taih  sresthi-Ratnadattasya  samäyätaih  täm 
drstvä  sarve  'pi  mohitä<h>. 

yasyä<(h>  "fsuvisälaneträbbyäm  candropamam  vaktram  . . . 

. . .  dolopamau  karnau,  kapolau  campakojjvalau.  i. 

näsikä  tailadhärä  ca,  Kämacäpasamau  bhruvau,  20 

dasanä  hirakais  tulyä,  raktabimbopamädharau.  2. 

svalpam  ^'ca  madhyadesam  ca,  mätulingopamau  stanau, 

näbhimandalam  gämbhiryam,  romaräji<(h)>  sukomalä.  3. 

sanmädhavilate  bähi5,  päni  raktotpalopamau, 

caranau  indrayugalau,  anyonyam  supratisthitau.  4.  25 

sä  evamvidhä  näri  sarvalaksanasampürnä.  tair  evamvidharüpam 
drstvä  parasparam  älokya  bhanitam:  „yady  etäm  räjä  pariue- 
syatij  tadä  'syäh  saktacetä  räjä  räjakäryäni  na  karisyati."  rä- 
jägre  gatvä  tair  bhanitam:  „alaksanä;  yogyä,  deva,  na  tava." 
sä  senäpatiriä  Jaladharena  parinitä.  sä  sakopä,  yad  ^aham,  alak-  30 
sanäm  bhanitvä,  na  parinitä.' 

II  ratnadattasrestinämä  so;  verstellt  st.  ratuadattanämä  sresthi? 
12  nfima:  nämä  18  f.  korrupt,  vgl.  Vct.  171  V.  2  20  "samau  falsch 
St.  ""saiue,  vgl.  S.Si\,2()f.  22  svalpakam  andere  Hh.  3of.  alaksanäm 
(nicht  "näj)  auch  S.  66,  5 

Phil.-hist.  Klasse  1914.  Bd.  LXVI.  5 
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anyadine  pätikäyäm  rajä  nirgato  [räjä];  devavasät  sä  srn- 
gäram  krtvä  nijabhuvanopari  upavistä  tisthati.  sä  drstä  räjnä. 
ksubhito  räjä:  „esä  devi  mänusi  <^vä^?"  yävad  evam  cintayati, 
tatrüpamohito  kämavasam  gatah.  pratihäreno  'ktam:  „na  devi 
5  sä,  'pi  mänavi,  Unmädini  nämnä,  yä  pürvam,  alaksanäm  bha- 
nitvä,  devena  muktä-,  pascät  senäpatinä  Jaladharena  sä  parinitä." 
„vaucito  'ham  pradliänapurusaih."  räjädesena  samäyätäh ;  bha- 
nitam  räjüä:  „yusmäbbir  vaücito  'ham.  esä  bbavadbhir  alak- 
sanä  vijiiaptä  sarvängasundarä  devi  svargäd  avatirnä;  katham 
10  mänusi  idisarüpä  bhavati?"  laksanapariksakaih  purusair  bhani- 
tam:  „yatbä  vadasi,  tat  satyam,  deva!  param  alaksanäm  kära- 
nena  bhaiiitvä  devasyä  'gre  vijüaptam."  tävat  senäpatinä  Ja- 
ladbareuä  "gatya  räjä  vijnaptah:  „devä,  'ham  tava  däsah,  sä 
madiyä  däsi.  tasyä  'rthe  kä  väiichä  vartate?  sä  'ham,  svämin, 
15  pädänäm  mängaliyake  karisyämi."  räjüo  'ktam:  „parastriga- 
mane  dharmavatäm  katham  dharmah? 

mätrvat  paradäräni,  paradravyäni  lostavat, 
ätmavat  sarvabhütäni  yah  pasyati,  sa  pasyatu."  5. 
punah  senäpatino  'ktam:  „deva,  däsi<(m^  bhanitvä  tava  däsyämi. 
20  katham  parastri  bhavati?"  räjüo  'ktam:  „yal  loke  viruddham, 
tan  narena  na  kartavyam/'  teno  'ktam:  „deva,  devakule  mayä 
ksiptä,  vesyäm  krtvä  netavyä."  räjno  'ktam:  „sati<^m^  bhäryä<(m> 
devakule  praksipya  yadi  vesyäm  karisyasi,  tadä  nigraham  kari- 
syämi."  senäpatino  'ktam: 
25       „püjitä  sä  sadä  räjüä,  '•'gunavän,  '''candrasaniyutä, 
prärthaniyä  'bhigamyä  ca  laksabhütä  ca  jäyate,  6. 
yä  räjüi  räjaputri  vä,  mahämätyasutä  'tha  vä, 
sahasräntahpuram  api  svavase  kurute  patim."  7. 

I /".  särasi-mgäram  verschrieben  3/".  yävad  ...  tat"  so  10  idr- 
sarüpä:  idrsirüpä  14  sä  'ham  st.  täm  aham;  vgl.  so  'ham  st.  tarn 
aham  in  XIII,  S.  56,9;  auch  S.  70,27  15  mäiigaläyake  so,  die  Be- 
deutung zioeifelhaft ;  wegen  des  Lokativs  vgl.  bhetanake  karoti  Vet.  gs,  26 
21  deva,  deva°:  deva  2  22  sati  bhäryä  der  H.  könnte  auch  der  kon- 
struktionslose Nominativ  sein,  wie  oben  14  sä;  vgl.  Vorbem.  S.  5  25  gu- 
navän  so;  die  HaJhzeüe  so  icohl  entstellt  aus  dem  gnnavadbhis  ca  sam- 
stutä  der  anderen  Uli.  28  sähäsyätapunarapi  und  patih  st.  patim 
die  H. 
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ity  ukte  räjno  dasami  avasthä  samjätä. 

prathaine  jäyate  cintä,  dvitiye  vettum  icchati, 
trtiye  dirghanilisväsäs,  caturthe  jvaram  ädiset,  8. 
paücame  dahyate  gätram,  sasthe  bhuktam  na  rocate, 
saptame  tu  bliavet  kampa,  unmädas  cä  'stame  tathä,  q. 
navame  pränasamdeho,  dasame  jivitam  tyajet. 
räjänam  tu  inrtani  drstvä  gato  'sau  gurusamnidhau.  10. 
guruno  'ktam:  „putänjalim  krtvä  äditye  'rgiiam  diyate: 
jtvam  gatih  sarvabliütänäm^  samst]iita<(s)  tvam  caräcare, 
srstis  tvam  sarvabhütänäm  aiitascare<^ria)>  karmanä.  11.  jo 

karmanä,  manasä,  väcä  tvatto  nä  'nyä  gatir  mama.' " 
ity  uccärya  tadä  tena  pravistam  ca  hutäsane.  12. 
Unmädinyä  bbanitam:  „stridbarmam  mamä  'pi  kathaya!" 
„mätrkam  paitrkam  cai  'va,  yatra  kanyä  pradiyate, 
kulam  punite  sä  näri,  bbartäram  yä  'nugaccbati.  13.  „ 

smasäne  myamäna2ii  ca  bbartäram  anuyäti  "•'ca, 
pade  pade  'svamedbena  yajate,  nä  'tra  samsayah.''  14. 
guror  vacanam  äkarnya  snänadänädikam  krtam. 
citäm  pradaksinikrtvä  gatä  sä  bbartrsanmidbau: 
„bbartas!  tavä  'ham  däsy  asmi  bbave  janmani  janmani/'  15. 
evani  katbänakam  katbayitvä  Vetäleno  'ktam:  „trayänäm  ma- 
dbye    kah    sattvädbikah?"    räjüo    'ktam:    „räjä   sattvädbikab." 
Vetäleno  'ktam:  „kena  käranena?"  räjno  'ktam:  „senäpatinä  ['pi] 
uijabhäryä  diyamänä  'pi  dbarmaviruddbam  jüätvä  na  pratigrbi- 
tä.    yat   senäpatinä   ''tmiyasväminä  sabä   'gnau    pravistam,  tat 
yuktani    krtam.    yad   bbäryä  bbarträ    saba  gamanam    karoti,  ^^ 
strinäm  esa  dbarmab. 

sukbasyä  'nantaram  duhkbani,  duhkbasyä  'nantaram  sukham. 
sukbadubkba<m>  manusyänäm  cakravat  parivartate."  16. 
evam  srutvä  gato  Vetälah.  iti  sodasamam  katbänakam.   16. 

•  3° 

2  vettum:  vittam        3  °nihsväsäs:  "niscäsälsca        10  srstis:  srstä; 

andere  Hh.  istis  (s.  Vet.  174)'-,  überall  ist  das  Feuer  angeredet        15  yä 

'miga°:  yätiga°       16  ca:  koIü  verscixr.  st.  yä       18  guror  .. .  krtam  ein 

Halbvers,  in  der  Mitte  Teilungsstrich      1 9  pradaksi" :  praksaksi°      20  tavä : 

tiva     janmani  2      25  pravistarn:  "stall  konstruJctionslos,  icieoft,  doch  fehlt 

hier  ein  Verbum  (GerundiumJ  für  den  Instrumentalis       29  sukha":  su- 

khaduskamanu°  (sk  so.') 

5* 


68  Heinrich  Uhle: 

XVII. 

Brahma  yena  kulälavan  niyanii°.  i. 

Bl.  8»  asti    UjjayinI  näma  nagari,  tatra   Mahäseno    näma    räjä. 

tatra  Devasarmä  näma  brähmanah,  tasya  Gunäkaro  näma  pu- 

5  trat,  sa  ca  dyütopaliatah.    yat  kimcit  grlie  dravyara,   tat  dyü- 

tena  häritam.   piträ  svagrihän  nirdhätitah,  sa  desäutare  gatah. 

yävad    Devyäyatane    gacchati,    tävat  tatra    yogi    drstah« 

namaskrtyo  'pavistah.    yogino  'ktam:  „tava  präghürnikam  ka- 

risyämi."    dhyäneno   'pavisya   smrtä   vidyä,   samäyätä  yaksini: 

lo  „bhagavan,  ädeso  diyatäm."  yogino  'ktam:  „asya  brähmanasya 

bhojana<^m)  deyam."    yaksinyä  racitam  divyabbavanam;  tatra 

nitvä  bhojanam  käritam,  rätrau  tena  vilasitam.  prabhäte  sä  ga- 

tä:  yävat  pasyati,  tävan  na  bhavanam,  na  yaksini.  brähmaneno 

'ktam:  „yaksinyä  viyogena  marisyämi."   yogino  'ktam:   „sä  vi- 

15  dyäbalenä  "ga<(ccha)>ti."    teno  'ktam:  „aham  vidyäm  sädhayis- 

yämi."    yogino  'ktam:   „yadä  'gnipravesali  kriyate,  tadä  vidyä 

siddhyati."    brähmaneno    'ktam:    „ekaveläm   kutumbamilanäya 

gamisyämi,  pascän  mantram  grhisyämi."  gatas  tävat  kutumba- 

pärsve;  pitro  'ktam:   „vatsa,  etäni  divasäni  kva  nirgato  'bhütV 

2o  vismrtam  grham  te,  bhärye  'yam 

pativratä,  dharmasilä,  sadä  "cärakriyänvitä. 
tasyäh  samvarjanät,  putra,  bhrünahä  sa  bhaven  narah.  2. 
kämärtäm  sväni  priyäm,  dinäm,  prärthayantim  punah  punah 
na  bhajed  bhajamänäm  yah,  sa  vai  caiidälatäm  vrajet.  3. 
25       na  gärhasthyät  paro  dharmo,  na  sukham  grhiniparam, 
na  tirtham  pitrmätrbhyäm,  na  devah  Kesavät  parah.  4. 
mätaram  pitaram  cai  'va  yo  nindati  narädhamah, 
na  tesäm  ürdhvagamanam,  evam  äha  Prajäpatih."  5. 
Gunäkareno  'ktam: 
30  „amedhyapürnam,  krmijantusamkulam, 

svabhävadurgandham,  asaucam,  adhruvam 


3  üjjayini:  ujayani  6  nirdhätitah:  nidhä°  wie  S.  37,20  9  u.  14  yak- 
sini: yaksani  11  °bhavanam:  "bhuvanam  12  vilasitam:  vilasitä 
19'bhütso,  vgl.S.  59,9  21  sadäcära":  sadäcärä"  24  sa  vai:  sarve  25  gär- 
hasthyät: "sthät  31  °pürnam  und  "samkulam:  °pürne  mid  °samkule; 
der  Loc.  ist  wohl  richtiger,  aber  der  Acc.  vonviegend  geschrieben;  vgl.  Vet.  176 
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kalevaram  mütrapurisabhäjanam 
ramanti  müdhä,  viramanti  panditäh.  6. 
mrtas  cä  'liam  punar  jäto,  jätas  cä  'harn  punar  mrtah, 
nänäyonisaliasräni  mayä  drstäny  anekasah.  7. 
sukrasonitasamyogäd  dehah  samjäyate  punah  5 

nityam  vinmütrapürnas  ca-,  tenä  'yam  asucih  smrtali.  8. 
yathä  'ntar  visthayä  pürnah  sucih  syän  na  bahir  ghatah, 
yatnatah  sodhyamäno  'pi  deho  'yam  asucih  smrtali.  g. 
dehah  samsodhyamäno  'pi  paiicagavyakusämbubhi<(h) 
ghrsyamäna  ivä  'hgäro  uirmalatvam  na  gacchati.  10.  10 

yasya  srotämsi  satatara  pravahanti  sarair  iva 
kaphamütrapurisädy aih,  sa  dehah  sudhy ate  katham  ?  1 1 . 
kasya  mätä?  pitä  kasya?  bhäryä  kasya  suto  'pi  vä? 
jätau  jätau  hi  jivänäm  bhavisyanti  pare  pare.  12. 
agni<^h)>  kriyävatäm  devo,  divi  devo  manisinäm,  15 

pratimäsv  alpabuddhinäm:  yoginäm  hrdaye  Jinah.  13. 
bhöge   rogabhayani,  sukhe   ksayabhayam,  vitte  'gni-bhübhrt- 

bhayam, 
däsye  svämibhayam,  gime  khalabhayam,  vamse  kuyositbhayam, 
mäne  mlänibhayam,  jaye  ripubhayam,  käye  krtäntäd  bhayani;   20 
sarvam  näma   bhayam   bhave:   'bhayam,  aho!   vairägyam   evä 

'bhayam."  14. 
evam  bhanitvä  sa  brähmanah  svagrhän  nihsrtya  gato  yogi- 
samipe.    yoginä  mantrah   kathitah,   tena   mantrasädhanä  krtä 
agnipravesah  krtah:  sä  vidyädhisthäyikä  yaksini  na  samäyätä   25 
yoginä  'pi  smaritä  'pi  nä  "gacchati. 

etat  kathänakain  kathayitvä  Vetäleno  'ktani:  „kena  kärane- 
na  nä  "gatä?"  räjä  präha: 

„tyägena  hinasya  kuto  'sti  kirti<(h)>? 
sattvena  hinasya  kuto  'sti  püjä?  30 

nyäyena  hinasya  kuto  'sti  laksmi? 
dhyänena  hinasya  kuto  'sti  siddhih? 

I  °purisa°:  °parisa°  7  'ntar:  das  r  fehlt  11  srotämsi:  sroträni  | 
iva:  ava  14  jätau  2  bhavisyanti:  "^'yati  pare  2  15  agnikriyävatäm 
17  °bhübhrt":  °bhübhut,  tcie  öfter  u  st.  r  19  däsye:  däse  21  'bhayam: 
ohne  '       30  sattvena:  satyena       31  laksmi  ohne  Kasuszeichen  wie  S.  39,2 
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siddhir  ekacittasya.  anena  käranena  siddhir  na  samjätä."  „tarhi 
yogino  vacanena  katham  nä  "gatä?"  „idrsasya  dvidhäcittasya 
sisyasya  vidyä  katham  pradattä?  kupitä  tasyo  'pari. 

kirn  karoti  narah  präjnah  preryamäna<(h)>  svakarmabhih  ? 
5       präyena  lii  manusyänäm  buddhih  karmänusärini." 
iti  srutvä  gato  Vetälah.   iti  saptadasamam  kathäuakam.  <(i7.)> 

XVIII. 

namas  tasmai  Ganesäya  sarvavighnavmäsiiie, 

käryärambliesu  sarvesu  sniaryate  yah  surair  api.  i. 
lo  asti  Vankolam  näma  puram,  tatra  Gunasundaro  näma  rä- 

jä.  tatra  sresthi  Dhauaksayo  uäma,  tasya  sutä  Dlianavati  nä- 
ma; Alakävästavya-Gauridattena  vanijä  parinitä.  tasya  sutä  Mo- 
hini  näma;  yasyä  jätamäträyäli  pitä  mrtali.  gotribhir  aputrikam 
grham  bhanitvä  lunthitam;  sä  'pi  sutäm  grhitvä  yävat  gaccbati, 
15  tävat  sülikäyäm  praksiptena  caureua  saba  kbalanam  jätam. 
caureno  'ktam: 

sukhasya  duhkhasya  na  ko  'pi  dä°.  2. 

agbatitaghatitäni  gha°.  3. 

yasmin  dese,  yathästhäne,  yaträ  'hni  yatra  ca  ksane 
20       vadhabandhanam  äpnoti,  tarn  tathä  na  ca,  nä  'nyathä.  4. 

yatra  mrtyur,  yato  duhkham,  yatra  srir,  yatra  bandhanam, 

tatra  tatra  svayam  yäti  preryamäna<^h)>  svakarmabhih."  5. 
Dhanavatyo  'ktam:  „aho!  tava  kirn  dehe  duhkham?"  teno  'ktam: 

lobhamüläni°.  6. 

25  teno  'ktam:  „mama  dehe  etad  duhkham,  yan  na  parinito  'ham. 

yadi   tvam   mama  nijakiyä<^m^   duhitä<(m^  däsyasi,   tadä  'ham 

suvarnalaksam   däsyämi."    tayo    'ktam:   „dattä   mayä   nijasutä; 

katham  utpadyate  putrah?"   caureno  'ktam:  „rtusamaye  madi- 

3  kupitä:  kupito       11  und  13  näma:  nämä       12 f.  MohinI:  ni  am 
Bande  \  aputrikam:  apütrinäm  17  sukhasya"  Abkürzung  des  Verses 

Böhtl.^  70S2,  ebenso  18  agha°  für  Böhtl.^  7g  20  tarn  prakritisch  st.  tat, 
auch  in  H.  c  Vet.  17g  24  lobha°:  Abkürzung  des  Verses  Vet.  XIX,  17 
(JS,  sfj  26  nijakiyäm  duhitäm:  duhitä  als  n-Stavim,  vgl.  S.  33,  10. 
Doch  kann  der  Fehler  auch  syntaktisch  sein,  Nom.  st.  Äcc,  vgl.  S.  6 
oben  27  f.  dattä  ...  putrah:  ein  Halbvers,  zufällig?  Vgl.  Vet.  48,  27  f. 
dattä° 
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yam  dravyam  gj-hitvä  brähmanah  samänetavyah."  tatra  gän- 
dharvavivähena  sä  vivähitä.  caurena  dravyani  kathitam:  „pOr- 
vasyäm  disi  drsyate  yo  vrksas,  tasyä  'dhah  suvamalaksam  tis- 
thati,  tato  grhitavyam."  eva<(m>  kathayitvä  cauro  mrtali,  sä  'pi 
suvarnam  grhitvä  Vankolanagaram  vyävrtya  samäyätä.  5 

sä  dine  dine  vardhamänä  sati  navayauvanä  samjätä.  anya- 
dine  nijabhavanopari  sakhibhih  saha  kridanäya  gatä;  tatra  eka- 
puruso  märge  drstah.  |  tarn  purusam  drstvä  kämena  piditä;  Bl-  ^' 
sakbyagre  kathitam:  „sa  brähmanah  samänetavyah."  mätro 
'ktam:  „mama  duhitä  puspavati  vartate;  yadi  tvam  putram  ut-  10 
pädayisyasi,  tava  suvarnasatam  däsyämi.'^  snänämbubhojana- 
pänädipuspatämbülavilepanam  krtvä  tatrai  'va  sthäpitah,  madhye 
suvarnarn  rauktam.  prabhäte  sakhyah  samäyätä<(h)>,  prstä  sä: 
„he  sakhi!  rätrau  vallabhena  saha  kriditam?"  uktam  tayä: 

„ghannätämmahiläü  I  jäi'usamayepiumpasam  sanitil  is 

amhänatänasamaye  I  appam  appänasambharai."  7. 
sä  garbhavati  samjätä;  pümakäle  prasütä,  putro  jätah. 
rätrau  tayä  svapnam  drstam,   prabhätasamaye  mäträgre  kathi- 
tam: „jänämi  svapnain: 

jatäbaddhordhvajatastha<Ti),  sasähkakrtasekharah,  20 

sitabha8maviliptänga<(h)>,  sitayajüopavitavän,  8. 
sitapadmasamärüdhah,  sitanägendramekhalah. 
"•"khadgakhadgähgamundäni,  mala  'sidaksine  kare.  9. 
"•"kahkana-maruka-ghantä,  trisülani  vämapänibhrt, 
pralayägnisamäkärah,  pasudehe  niyojitah.  10.  25 

evamvidhas  tapasvi  drstah;  tapasvinä  bhanitam:  ^putro  'yam 
maüjüsäm  krtvä  suvarnasahasrasamyukto  rätrau  räjadväre  mok- 
tavyo.'"  yatneua  tad  eva  vihitam  mäträ,  ramyamuktäphalahäram 
putrakanthe  pariksipya. 


17  samjätä:  °tah  18  mäträgre  so  19  svapnam  als  Neutr.  auch 
in  Hu*,  g  und  tmten  S.72,  3  20  "jatasthah:  "jatasya;  vgl.  Vet.  iSo, 
^- «^  ^9^  1  ° sekharah :  aesarah  21  sitabhasma":  smitabhasma"  22  "^me- 
khalah:  "mekhalä  23  khadgakhadgämgamumdäni  so;  richtig  khad- 
gakhatvänga°  24  kamkanammarukamghamtä  |  °pänibhrt:  "vänibhih 
28  eva:  ivohl  richtiger  evam 
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sitam,  ■'■vrttangulistlialam,  ramyatälam  .  .  . 
snigdham,  ählädakam,  svastham:  mauktikasya  gunä  dasa.  ii. 
[Haradatto  näma  pratisthitah.]   räjnä  'pi  svapnam  drstam.  [jä- 
näini  svapne] 
5       ■'■dvibhujam  paücavaktram  tvipaksam  sölapäninam, 

damsträkarälam,  atyugram,  trinetiam,  sasisekharam.  12. 
teno  'ktam:  „tava  dväre  putras  tisthati." 
[pattaräjnyä  räjägre  vijüaptam.]  rajüä  pattaräjüyai  suvarnasaha- 
srena  putrali   samarpitah.    laksanapariksakair  niriksya    uktam 
10  [ca]:    „deva,  trayastrimsalaksanair  yukto  'yam  kumärali.    dvä- 
trimsalaksanavicäro  'nyatra  granthe  ■''proktam  asti;  atra  väcyas 
sa:  dvätrimsalaksanavilaksito  räjä  bhavati  mänavah."  räjnä  ity 
äkarnya  uktam  ca:  „esa  muktäphalaiiärah  kanthe  sthäpyali.'^ 
tena  pravardhamänena  pathitäni   sarvasästräni ;    kraiiiena 
15  sodasavarsiyah  samjätah;  kalä  grähitäli. 

evam  kälaparyäyena  räjä   pancatvam    präptah,   sa   putro 
Haradatto  räjye  upavistah.    tena  cintitam:  „kirn  mayä  putrena, 
yad  Gangäyäm  pitrnäm  pindadänam  na  karomi?" 
yasya  cittam  dravibhütam  krpayä  sarvajantusu, 
o       tasya  jnänam  ca  moksas  ca:  kirn  jatäbhasmacivaraih?  13. 
yadi  vadati  puränam,  vedasiddhäntatattvam, 
yadi  vasati  guhäyäm,  vrksamüle,  siläyäm, 
yadi  vahati  tridandam,  muktadandam  jatam  vä: 
yadi  hrdayam  asuddham,  sarvam  etad  viruddham.  14. 

I  f.  der  korrupte  Vers  schließt  ohne  Zeichen  an  das  Vorhergehende  an; 
mauktikasya:  kasya  am  Bande  nachgetragen  3  f.  der  Satz  Haradatto 
(Hari°  andere  Hh.)  näma  pra°  paßt  erst  nach  der  Aufnahme  des  Kindes, 
nach  Z.  13.  Die  Worte  jänämi  svapne  scheinen  irrige  Wiederholung  aus 
(S.  71,  19;  doch  könnte  jänämi  svapne  dvibhujam  der  Anfang  einer  anderen 
Fassung  dieses  Verses  sein.  Die  Erzählung  ist  hier  überhaupt  mangelhaft; 
gut  e:  räjnah  putratvahitasya  tasmin  dine  svapno  drstah  5  dvibhujam: 
richtig  dasabhujam  (Vet.  4g,  V.  10)  |  vipaksani  kann  Entstellung  von  pin- 
gäksah  sein  8  Der  Sinn  verlangt:  räjnä  pattaräjnyagre  vi°;  wahrschein- 
lich Vermengung  mit  dem  Folgenden  lof  dvätrimsalaksana":  so  mit 
einfachem  1  auch  Z.  11  u.  12  11  f.  mit  "laksanämvito  würde  der  Satz 
ein  Sloka  1 3  hierher  nach  sthäpyah  gehören  die  Worte  Haradatto"  oben  Z.  3 
18  na  karomi:  ka  karomi  20  moksas:  moksam  "civaraih:  °cai° 
22  vasati:  vahasi      °müle:  °mülo       24  sarvam  etad:  sarvatetad 
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dänam,  püjä  tapas  cai  'va,  tirthasevä  tathä  krtä, 
sarvam  etat  vrtliä  tasya,  suddham  na  yasja  mänasam.  15. 
mänasam  sraddhayä  hinam  dambliam  äsritya  yat  krtam, 
tad  bhaved  viphalam  sräddhaiu,  pitfnäm  no  'patisthati.  16. 
na  kästhe  vidyate  devo,  na  päsäne,  na  mrnmaye:  5 

bhävesu  vidyate  devo,  tasmäd  bhävo  hi  käranam.  17. 
evam  gurupädavacanam   srutvä  räjä  nijabastena  yävat  pindam 
dadäti,  tavat  trayo  hastäh  uisrtäh.  tato  räjä  vismayam  gatah. 

Vetäleno  'ktam:  ,,brähmanädinäm  trayänäm  madhye  kasya 
pindädhikärali?"  räjüo  'ktam:  „caurahaste  pindädhikärah."  Ve-  10 
täleno  'ktam:  „räjan!  brälimanasya  viryena  utpannali:  katham 
brähmanasya  na  diyate  pindali?  atha  vä  räjnä  pratipälitah,  ta- 
syä  'dhikärah  katham  na  syät?"  räjno  'ktam:  „brähmanabijam 
mülyeua  vikritam,  ata  e<(tas3^a)>  uä  'dhikärah-,  räjüä  suvama- 
sahasrena  pälitah,  ata  eva  na  tasyä  'dhikärah."  15 

iti  srutvä  gato  Yetälah.  iti  astädasamam  kathänakam.  18. 

XIX. 

vidyärambhe  viväde  ca,  pravese  nirgame  tathä, 
saragräme  samkate  cai  'va  vighnam  tasya  na  jäyate.  i. 

asti  Citraküdam  näma  nagaram,  tatra  Rüpaseno  näma  räjä,  20 
sa  ca  äkhetakakriyäm  gatah.  turagärüdho  yäva<(d)>  düram  ga- 
cchati,  tävan  mahäsarovaram  drstam.  tatra  turamgäd  avatirya 
ksanam  visramya  yävad  avalokayati,  tävad  ekä  kanyakä  puspä- 
vacayam  kurvanti  drstä.  räjüo  'ktam:  „bhavatäm  kidrso  äcärah? 
aham  atithi<(r^  yusmäkam  äsrame  samäyätah.  25 

uttamasyä  'pi  varnasya  nico  'pi  graham  ägatah 
püjani<(yo)>  yathänyäyam:  sarvasyä  'bh<(y)>ägato  guruh,"  2. 
tayä    sanmukham    avalokitam,    parasparam   katäksaniriksanam 
samjätam.  tasyäh  pitä[h]  samäyätah.  räjnä  tapodhano  namaskr- 
tah.  tapodhanenä  "sirvädam  bhanitvä  räjä  prsto :  „atra  tvam  ekä-  30 
ki  katham  samäyätah?"  räjüo  'ktam:  „äkhetakasahgena."  tapo- 


4  pitrnäm  14  enädhi°  auf  neuer  Zeile,  kärah  am  Bande  18  vi- 
väde: vivälie  19  vgl.  Vet.  ji,  iff.  22  turamgäd:  turamgamärüdhad 
24  kidrso  äcärah  so 
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dhanena  bhanitam:  „räjan,  mahäpäpam  katham  kriyate?   yata 
uktam  ca: 

ekah  päpäni  kurute,  phalam  bhunkte  mahäjanah. 
bhoktäro  vipramucyante,  kartä  dosena  vädhyate.  3. 
5  na  göpradänam,  na  mabipradänam, 

na  cä  'nnadänam,  na  tathä  "tmadänam, 
yathä  vadanti  'ha,  mahäpradänam: 
sarvesu  dänesv  abhayapradänam.  4. 
sarvayajnesu  yat  punyam  sarvavedesu  cä  'rjunah, 
10       tat  sarvam  nihphalam  "l"vä  syä<(n)>,  na  tat  tulyam  ahimsayä.  5. 
sarvabhütesu  yo  vidvän  dadäty  abhayadaksinam, 
data  bhavati  lokesu  präninäm,  nä  'tra  samsayali.  6. 
Bl-9*  trnäni  khädanti  vasanty  ajranye, 

pibanti  toyäny  aparigrahäni ; 
15  tathä  'pi  vadhyä  harinä  naränäm: 

ko  lokam  ärädhayitum  samarthah?  7. 
baddhäfijaliputam  dinam,  yäcantam  aparädhinam 
na  hanyäc  charanam  präptam,  satäm  dharmam  anusmaran.  8. 
ksäntitulyam  tapo  nä  'sti,  na  samtosät  param  sukham, 
20       nä  'sti  vidyäsamam  dänam,  nä  'sti  dharmo  dayäparah/'  9. 
evam  srutvä  räjno  'ktam:  „adyaprabhrti  nä  'ham  päpam  kari- 
syämi   äkhetakam   ca."    tatas   tustena  muninä  bhanitam:   „yat 
prärthayasi,  tad  aham  tava  däsyämi."   räjüo  'ktam:  „nijaduhitä 
mama  diyatäm"    dattä  ca  kanyä.   tadanu  räjnä  gändharvavivä- 
25  hena  parinitä.  tadanantaram  turagaprsthe  samäruhya  nijanaga- 
räbhimukham  pracalitah.  yävad  ardhamärge  gacchati,  tävad  a- 
stam  gato  ravih.    tatrai  'va  prasupto  räjä  tayä  saha. 

tävan  nisithasamaye  brahmaräksasah  samäyätah.    teno  'k- 
tam:  „etäm  bhaksayisyämi. 
30       ävartah  samsayänäm,  avinayabhavanam,  pattanam  sähasänäm, 
dosänäm  samnidhänam,   kapatasatamayam  ksetram  apratya- 

yänäm, 

4  vipramasyamte  5  go°:  goh°  9^'.  vgl.  Böhtl.-  ögjo;  y  syän, 
na:  syäina,  tvohl  syän  na  gemeint  14  pibanti:  bipibainti  30^'.  Böhtl.^ 
jojS  (392)       31  samnidhänam:  sanni" 
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svargasya  dväravighnam,  narakapuravaram,  sarvamäyäka- 

randam 

striyantram  kena  srstam,  visam  amitamayam,  präninäm  mo- 

hapäsah?"  10, 
räjuo  'ktam:  „päpam  mä  kuru!"  räksaseno  'ktam:  „asyäh  ; 
sthäne  yadi  saptavarsiyasya  brähmanaputrasya  sirascbedam  ina- 
mä  'gre   karisyasi,   tato  'ham   etäm  moksyämi.''    räjno  'ktam: 
„evam  karisyämi."  „saptame  divase  ägamisyämi."  ity  uktvä  ga- 
to  räksasah. 

räjüä  svanagare  gatvä  mantrino  'gre  vrttäntam  katliitam.  1 
mantrino  'ktam:  „deva,  bhavyam  krtam: 

äpadarthe  dhanam  rakset,  daran  raksed  dhanair  api, 

ätmänam  satatam  rakset  därair  api  dhanair  api."  11. 
mantrinä  ghatäpitali  käücanamayah  purusali  subhüsito  bahurat- 
naih  sakate  catäpya  nagaramadhye  bhrämitah;  sarvatra  ity  u-  1 
ktam:  ;,yah  ko  'pi  saptararsiyo  bräbmanaputro  nijo  .  .  .  dadäti 
räjne,  räjä  tasya  sii^ascliedam  karisyati,  sa  grhnite  käücanapuru- 
sam."  ekena  brähmanena  ity  äkarnya  mätäpitarau  bhanitau,  yad 
„ahani  grhisyami."  täbhyäm  bhanitam:  „putra,  dravyena  tena 
kirn  prayojanam?"  putreno  'ktam:  2 

„samsäre  säram  .  .  dravyam;  dravyabine  kutah  sukhani? 

yuväm  daridratäm  kräntau.  kartavyam  iti  sarvatbä.  12. 
anyac  ca:  bbavatäm  api  anye  puträ  bhavisyanti."  ity  uktvä  tena 
brähmanena  ätmä  räjakule  dattah.   tatah  saptame  dine  räjä  sa- 
pariväro  brähmanaputrena  saha  tatra  vane  gato;   tävad  ägato  2 
brahmaräksasa<(h)>.   tato  räjä  yävat  khadgam  äkrsya  tasyo  'tta- 
mähgam  [yävac]  chedayati,  täva<t>  tena  hasitam. 

evam  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  kena 
käranena  hasitam?"  räjno  'ktam:  „atah  käranad  dhasitam:  ,pasya 
pasya  sarasärasthitim! 


30 


6  sirahcchedam  und  17  siracchedam  8  die  Worte  saptame  di« 
äga°  könnten  dem  König  gehören,  wozu  unten  Z.i\f.  paßt;  doch  nötigt 
ity  u°  ga°  rä°,    sie  dem   Hakschasa  zu   gehen  12   daran:    däräm 

17  nach  nijo  muß  ein  Wort  fehlen;  wegen  Z.26f.  ist  nijottamängam 
zu  vermuten  17  grhnite:  grhnita  21  für  die  fehlende  Silbe  vielleicht 
hi  einzusetzen       24/".  sapariväro:  °käro       30  "sthitim:  "athitih 
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mätä  raksati  bälatve,  pascät  samvardhate  pitä; 

raksakau  yau  ca  samsare,  tau  me  vyäpädakau  tathä.'    13. 
evani  smrtvä  hasitam. 

garjati  saradi,  na  varsati;  varsati  varsäsu  nisva°"  14. 
evam  srutvä  gato  Vetälah.  iti  ekonavimsatimam  kathänakam.  1 9. 


XX. 

^grliitapindam  Sasisekharena 
präptah  sasisodarapüranäya 

punyena  Laksmimukha 

10  sa  pätu  va<(h)>  Sripatipäncajajnah.  i. 

asti  Visälä  näma  nagari,  tatra  Vipulasekharo  näma  räjä.  tasyäm 
Arthadatto  näma  vanig,  tasya  sutä  Anangamanjari  näma;  sä 
Alakävästavyavanigputrena  Maninäbhena  parinitä.  sa  Maninä- 
bhas  samudrapäre  vyavasäyakrte  gatah.  sä  pitrgrhe  vardhamänä 
15  sati  nayayauvanä  vartate. 

anyadine  sä  nijabhavanopari  räjamärgam  pasyanti  sati  Ka- 

maläkaro  brähmanas  tayä  drstah.  parasparam  sänurägä<^li)>  sam- 

jätä<(h)>.  citralakhitau  dväv  api  niscalam  sthitau.  sä  vikalendriyä 

pravrttä  "tniänam  na  vetti;  virahavedanäkräntä  praläpam  karoti. 

20  uktam  ca: 

„vikalayati  kalä  kusalam,  basati  sucam,  panditam  vidamba- 

yati; 

adharayati  dhirapurusam  ksanena  Makaradhvajo  devah.  2. 

bä!  na  jäne  abam,  kadä  marisyämi.    indum  sundaravadam  na 

25  preksämi.    mandabhägyä  'smi."    „sakbi,  alam!   mä  evam  vada! 

katbam  na  lajjase?"   gatä  sakbi  sati  nijabbuvane,  Bbattärikäyä 

grbe  gatväDevyagre  uttariyamgrbitväkanthapäso  racitab.  atisne- 

havasam  gatay ä  tayä  bbanitam :  „apare  'pi  janmani  esa  eva  bhartä 

mama  bhavatu!"  ity  uktvä  svakantbe  päso  niksiptah.  tävat  sakbi 

30  samäyätä;   tayo   'ktam:   „sakbi,   mä   evam   kuru!"  tayo    'ktam: 


2  ca:  va  I  me:  mäm  7 /f.  der  Vers  unverständlich  8  sasiso°: 
sasiyo"  9  als  Zeichen  des  Fehlens  stehen  fünf  Querstriche  10  st. 
"jajnah  zu  lesen  "janyah  18  "lakhitau:  so  s<.  °likhitau  19  vetti:  veti 
24  imdusumduram  25  nach  'smi  sind  irrig  schon  die  Worte  apare  bis 
tävat  {Z.  28  und  2g)  geschrieben,  von  anderer  Hand  eingeklammert 
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„sakhi,  tvayä  ynktam  uktam;  jänäsi  sarvam.   tathä  'pi  Manma- 
thena  nirlajjä  krtä;  param  ca  me  pränasamsayo  'sti."  ,,tävat  prati- 
ksasva  praharam  ekam,  yävad  vallabham  grhitvä  ägamisyämi." 
ity  uktvä  gatä  sä  sakhi,  yatra  Kamaläkarah  pränapriyo  vartate. 
so  'pi  virahavedanaya  dahyamänäügo  candanodakena  "traänam  5 
sicyamänah  kadalipattrasayane  sakrd  evam  vadati:  „mitra,  visam 
äniyatäm!  sarvadulikhaksayam  karisyämi. 
tadvakträmrtapäuam  durlabham  mayä. 
kastam!  tadviraliena  samprati  vayam  krcchräm  avasthäm  ga- 

täh."  3.       10 
tävatä  sakhy ä  Mälatyä  tasya  samlpe  gatvä  bhanitam :  ,,pra- 
sthäpitä  'smi  aham  Anangamaüjaryä  tavä  'ntikam:  'jivitam  me 
prayacchä!'"  'tali  Kamaläkarena  uktam:  „yathä  me  pränasamde- 
has,  tathä  tasyä  'py  asti  kirn  vä  na  hi?''  tayo  'ktam: 

„indum  vetti  diväkaram,  malayajam  dävänalam  manyate,  15 

jänäty  ambujam  lümukam,  kalayati  präleyatalpam  citäm. 
härängärakadartbitena  maiiasä  srstim  samastäm  imäm 
sampraty  agnimayi  na  vetti  su|bbagä:  tyaktä  varäki  tvayä.  4.  ^^-9' 
uttistha,  bho,  yävat  sä  jivati!  mrtäyäm  kim  iti  karisyasi?" 
evam  srutvä  katham  api  kampamänadebali  sayanäd  uttbito  yä-  20 
vatä  tasyä  bhavane  gacchati,  tävatä  sä  mrtä.  täm  mrtäm  drstvä 
virabena  so  'pi  mrtah.  täbbyäm  ekä  citä  samjätä.  tasmin  samaye 
pariuitabhartä  svasurakagrhe  samägatab.    tena  rudatyä<(h)>  sa- 
kbyä<h>  sabdam  srutvä  prstam  tena:  „kiin  jätam?"  keuä  'pi 
sarvo  vrttänto  niveditab;  gato  'sau,  yatra  sä  mrtä  tistbati.  para-  25 
purusakantbalagnäm  täm  di-stvä   so  'pi  atirabbasänvitab  citäm 
pravistab.  nagaralokä  vadanti:  „abo,  äscaryam!  na  kadäcid  apür- 
vam  drstam!  trayänäm  api  raaranam  samjätam." 

etat  katbänakani  katbayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  kab 
kämädbikah?"  räjüo  'ktam:  „parinitabbartä  kämädbikab/'    Ve-  30 
täleno  'ktam:  „kena  käranena?"  räjno  'ktam:   „yena  parapuru- 
säsaktäm  drstvä  tatbä  'pi  pränatyägah  krtah. 

Sff.  Bruchstücke  einer  Strophe,  s.  Vet.  S4,  Vers  7;  am  Schluß  ga- 
täsmah  11  tavä  'ntikam:  tavämkitam;  vgl.  Vorhem.  S.  9  ob.  13  pra- 
yacchätahl  15  indum:  °dur  16  jänäty:  jnä"  |  ulmukam:  nlmakam 
19  karisyasi:  '^ti        26  'pi:  ti        27 ff.  apürvani:  tnan  encartet  pürvam 
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kulapatanam,  janagarhäm,  bandhanam  api,  +pränitavyasam- 

deham 
angikaroti  tatksanam  abalä  parapurusasamsaktä."  5. 

evam   srutvä  gato   Vetälah.    iti  vimsatimam  kathänakam 
5  saraarthitam.  <^2i.)> 

XXI. 

namas  candrävatamsäya,  candrabhäskara^mäcaram 

trailokyanagarärambhamülastambbäya  Sambbave.  i. 
asti  Vijayavardhanam  näma  nagaram;  tatra  räjä  Viramardano 
10  näma;  tatra  brähmano  Visnusvämi  näma.  tasya  catvärah  pu- 
träh:  eko  dyütakärali,  dvitiyo  vesyäratah,  trtiyah  parastriratah, 
caturtho  nästikali.  catväro  'pi  puträ  Visnusväminä  piträ  'fpra- 
tyavocata: 

„nänänarthakaram  dyütam  moktavyam  silakämibbih; 
15       silam  ca  häyate  yasya,  tena  hino  na  jivati.  2. 

visädali,  kalaho,  rätih,  kopo,  mäna<h)>,  sramo,  bbramah, 

paisunyam,  matsarah,  sokali :  sarve  dyütasya  bändhavä<(h)>.  3. 

nästikäs  tatra  tisthanti,  dyütam  yatra  pravartate. 

na  vrkso  jäyate  tatra,  vidyate  yatra  pävakah.  4. 
20       vijiiäya  tarn  mahädosam  dyütam  divyanti  no  'ttamäh. 

jänanta<(h)>  pävakosnatvam  pravisautu  katham  budhäh?   5. 

pravisanti  babir  muktvä  citräpunyänganägrhe 

yaso,  vidyä<^m^,  kulinatvam;  härayanti  damodayä<(n).  6. 

madyamämsaparityägavratam  tasya  kuto  bhavet, 
25       vesyävakträgatäm  nindyäm  läläm  pibati  yo  Mhamah?  7. 

yä  param  hrdaye  dhatte,  parena  saha  +mägate, 

param  nisevati  lubdhä  param  äbüyate  drsä.  8. 

jivitam  barate  rämä  parakiyä  nisevitä; 

+lotbite  sarpini  drstä:  sprstä  drstivisä  na  kirn?  9. 

i°patanam:  "pattaüm  |  °garhäm :  "garhä  |  tpränitavya°:  präninas  ca 
gemeint?  jivitavya  hei  Böhtl.  i82-j  (^04)  aus Panc.  I,  igz  3  angi°:  amdhi" 
7  tmäcaram  unverständlich  9  und  10  nämä  12  f.  aktive  und  passive 
Konstruktion  scheint  vermengt;  vor  pratyavocata  müßte  caturo  (auch 
catväroj  'pi  puträn  Visnusvämi  pitä  stehen  16  kopo:  kopi  17  pai- 
suayain:  paisü°  22  f.  kaum  richtig,  vgl.  Vet.js>  Versö;  muktvä:  muktäs 
26  mägate  so,  unerklärlich,  ebenso  29  lothite       ib.  drstiviyä 
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yä  svam  muncati  bliartäram,  visväsas  tatra  kidrsah? 

[ko]  visvaset  krtrimasnehäm?  kirn  sukham  "•'snehatam  vinä?  10. 

jalpanam,  basanam,  marma,  kridä,  vakträvalokanam, 

äsanam,  gamanaiii,  sthänam,  varnanam,  bhinnabhäsanam.  11. 

lingacbedam,  kbaräropam,  '''kulälakusumärcanam,  5 

jananindäm  ca  bäsyani  ca  labbate  päradärikah.  12. 

nästikäs  tatra  tisthanti,  yatra  dyütam  pravartate. 

na  vrksä,  ätapas  tatra,  vidyate  yatra  pävakah.  13. 

avidyäh  purusäli  socyäh,  socyam  maitbunam  aprajam; 

nirädbäräb  prajä<(b)>  socyäh,  socyam  rästram  aräjakam.   14.      10 
ye  bälakäle  na  patbanti  vidyäm, 
kämätura,  yauvauadastacittä<(h^, 
te  vrddbakäle  paribbüyamänä 
dabyanti,  padmäni  yatbä  %imäni."  15. 
evam  pitur  vacanam  äkarnya   taih  paryälocitam:   „vidyähinah  15 
puruso  jivann  api  mrtab;    tasmäd  vayara  api  kuträ  'pi  vidya- 
läbbam  karisyämah."    dvau  dvau  militvä  prtbak  prtbag  desän- 
tare   gatau.    vidyäm  grbitvä   kälaparyäyena  ekatrastbäne  mili- 
täb;  catväro  'pi  sampräptäb.  jyestbeno  'ktam:  „nijanijavidyäm 
katbayata!"    ekena    mrtasimbasya    patitäny    astbini  niyojitäni,  20 
dvitiyena  sakalä  medamämsädayo  dbätavo  nispäditäh,   trtiyena 
römaräjikesädikam  krtam,  caturtbena  simbakalevaram  sajivam 
krtam;  tatas  tena  simbena  catväro  'pi  bbaksitäb. 

etat  katbänakam  katbayitvä  Vetäle<(no>  'ktam:  „caturnäm 
madbye  ko  vidvän?"  räjno  'ktam:  „na  ko  'pi.  yata  uktam:  25 

varam  buddbir,  na  sä  vidyä;  +vidyä  buddbir  gariyasi. 

buddbibinä  vinasyanti,  yatbä  te  simbakärakäb."  16. 
evam  srutvä  srato  Vetälah.  iti  ekavimsatimam  katbänakam.  21. 


2  Dieser  Halbvers  auch  in  A,  entstellt:  kair  visväsam  krtasnehah; 
snehatam  icie  in  A  snehatäm:  der  Sinn  verlangt  sneham.  Vgl.  Vet.  igs 
zu  Vers  II  zf.  hier  unpassend;  vgl.  Vet.  igz  oben  5  kuläla°  un- 
verständlich, vgl.  Vet.  j6,  Vers  11  6  päridärikah  7  f.  Wiederholung 
des  Verses  S.  78,  iSf.  mit  einer  Variante  11 — 14  vgl.  Vet.  igs,  Vc^s  13 
20  nijojitäni       26  richtiger  Böhtl.^  jgSo  (27 4g) 
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xxn. 

namämi  sirasä  devam  devänäm  api  durlabham, 
vidyävidhänasampannam,  Pärvatiparamesvaram.   i. 
asti  Janmastliänam  näma  nagaram,  tatra  räjä  Vidagdho  näma. 
5  tatra    brähmano    Näräyano   näma    prativasati.    tena  cintitam: 
„yogäbhyäsena    parakäyapravesam    krtvä    bhogän    svabliogän 
katham  karisyämi?  uktam  ca: 

dharmärthakämamoksänäm  yasyai  'ko  'pi  na  vidyate, 
ajägalastanasye  'va  tasya  janma  nirarthakam."  2. 
10  tadanantaram  tena  nijakutumbasyä  'gre  kathitam:   „abam  yogi 
bbavisyämi."  tatas  tena  pathitam: 

„angam  galitam,  palitam  niundam, 
dasanavihinam  jätam  tundani. 
vrddbo  yätu  grbitvä  dandam, 
15  tad  api  na  muncaty  äsä  pandam.  3. 

bbinnä  märgä,  bhinnä  devä, 
bhinnä  guravo,  bbinnä  sevä, 
bbinnä  bbaktä,  bbinnä  bbakti<li^: 
mobasyai  'sä  sarvä  yuktib.  4. 
20  ko  'bam?  kas  tvam?  ko  'yani  lokab? 

kena  kimartbam  kriyate  sokali? 
Bl.  10»  äyä|ty  eko,  gaccbaty  ekah, 

sarvo  lokab  kbalitaTivekab.  5. 
mätulo  yasya  Govindo,  yasya  pitä  Dbanamjayah, 
25  so  'pi  mrtyuvaso  jätah:  kälo  bi  duratikramah.  6. 

grbesv  artbäni  vartante  smasänesu  ca  bändbaväh; 
sariram  kästbam  ädäyam,  mrto  'pi  narakam  vrajet.  7. 
na  mätä,  na  pitä,  bbäryä,  na  puträ  na  ca  bändbavä<(b)> 
Yamäntikam  prayätasya:  sukrtam  dubkrtam  vrajet.  8. 
30  punab  prabbätam,  punar  eva  sarvari, 

punah  sasäükab,  punar  udyato  ravili. 


9  nirarthakah  15   pandam:    pimdara  17   guravo;    guruvo 

:8  bhaktih  falsch  st.  muktih  19  mohasyai:  °sye  24  bis  ä8i,4: 
diese  Verse  stehen  in  andern  Hh.  in  Erz.  XXIII  (Vet.jSf.  Vers  6—9 
und  ij)       25  durati°:  durita° 


Die  Vetalapancavimsatika  des  Sivadasa.  8i 

kälasya  kirn  gacchati?  yäti  jivitam: 
tathä  'pi  lokah  kathitam  na  budhyate.  9. 
pandite  cai  'va  mürkhe  vä,  balavaty  atha  durbale, 
isvare  ca  daridre  ca  mrtyoli  sarvatra  tulyatä.  10. 
eke  gäyanti,  nrtyanti,  rudanty  anye  muhurmuhuh; 
socanty  anye,  ramanty  anye:  citräli  samsäravrttayah.  11. 
adya  hasanti,  gäyanti,  kridanti  ye  saririnah, 
adyai  'va  te  na  drsyante:  katham  Kälasya  cestitam?  12. 
sugunam  nirgunam  cä  'pi,  bälam,  vrddham  athe,  "svaram 
samharaty  esa  nihsesam  däksinyaraliito  'ntakab.  13. 
naii  'sadham,  na  taj)0,  dänam,  na  mantram  na  ca  bändhaväh 
saknuvanti  pariträtiim  naram  Kälena  piditam.  14. 
nä  'sti  mrtyusamam  duiikham,  nä  'sti  mjtyusamo  bhayah! 
nä  'sti  mrtyusamäsväsah  sarvesäm  api  dehinäm.  15. 
evamädini  pathitvä  aham  tirtliayäträyäm  gamisyämi."    kutum- 
bam  harsasahitam  jätam.    tatas  tena  jimasariram  muktvä  ta- 
runasariram  pravisya  ruditam,  rodanam  krtvä  pascäd  dhasitam: 
kena  käranena? 

etat  kathänakam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan,  ka- 
thaya!  kena  käranena?"  räjno  'ktam:  „tena  yoginä  nijasarira- 
parityägasamaye  cintitam:  ^bälatve  idam  sariram  mäträ  yatnena 
raksitam  piträ  samvardhitam  ca;  yauvane  mayä  stribhogädikam 
krtam;  adliunä  mayä  muktam'.  anena  käranena  ruditam.  hasi- 
tam  punah,  yan  '  mayä  tarunasariram  labdham'."  evam  srutvä 
gato  Vetälah.  iti  dvävimsatimam  kathänakam.  22. 

xxni. 

Sarasvatyäh  prasädena  kävyam  kurvanti  mänavä<li^; 

na  tesäm  durlabham  kimcit,  ye  namanti  Sarasvatim.  i. 
asti  Dharmasthalam  näma  nagaram,  tatra  Dbarmadhvajo  näma 
räjä.  tatra  caturvedädhyäyi  Govindanämä  brähmano  'sti;  tasya 
catvärah  puträh,  Haridatta-Brahmadatta-Somadatta-Yajüadattä- 

3  cai  'va:  hloß  vä.  Vgl.  Vet.  201  zu  Vers  ly  7  f.  vgl.  Vet.  jg, 
Vers  14  I  adya :  ädyeva  i  o  "^  rahito :  rahato  mit  Zeichen  vor  ha  ii  f.  sonst 
in  Erz.  XXIII,  Vet.  jg,  Vers  17  14  mrttyuhsa°  31  haridatta  i 
brahmadatta  2  usw.  |  Yajna°:  jasa° 

Phil.-hist.  Klasse  1914.  Bd.  liXVI.  6 
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kliyä^h),  sarve  'pi  vedasästrärämapäthakäh.  kälaparyäyena  Ha- 
ridatto  jyestliaputro   mrtah;    tasya   viyogena   piträ   Govindena 
martum  ärabdham.    tatsamaye   räjakiyapurohita-Visnusarmanä 
"gatya  pratibodhitah;  anena  sästrahetubhih  yata  uktam: 
5       „duhkham  strikuksimadhye  prathamam  iha  bbaved  garbha- 

väse  naränäm; 
bälatve  cä  'pi  dubkham  malamalinatanustripayahpänamisram; 
tärunye  cä  'pi  duhkham  bhavati  virabajam,  vrddbabhävo  'py 

asärab  •, 
10       samsäre,  re  manusyä!  vadata,  yadi  sukham  svalpam  apy  asti 

kimcit.  2. 
garbhastham,  jätamätram,  sayanatalagatam,  mätur  utsanga- 

samstham, 
bälam,  viddbam,  yuvänam,  parinativayasam,  nihsvam,  ädh- 
15  yani,  kbalädhyam, 

vrksägre,  sailasrnge,  nabhasi,  pathi,  jale,  paüjare  kötare  vä 
Pätäle   vä  pravistam   barati   bi    satatam  durniväryab  krtän- 

tab.  3. 
na  paribarati  mrtyub  panditam  srotriyam  vä, 
20  dbanakanakasamrddbam,  bäbuviryasthitam  vä, 

samaiiiyamadbaram  vä,  sustbitam  du<^b)>stbitam  vä: 
vanagata  iva  vabnib  sarvabbaksi  krtäntab.  4. 
calä  vibhütih,  ksanabbangayauvanam 
krtäntadantäntarajivitam  ca : 
25  tatbä  'py  avajnä  paralokasädhaue. 

abo,  umäm  vismayakäri  cestitam!  5. 
artbam  dbig  astu  babuvairakai-am  naränäm; 
räjyam  dbig  astu  satatam  paricintaniyam; 
sarvam  dbig  astu  punarägamanapravrtti. 
30  dbig  dbig  vapuh  pracurarogajaräniväsah!  6. 

are,  mGclbä<(b)>!  kirn  adyä  'pi  kriyate  sukbasamkatbä? 
nikatä  eva  drsyante  kftäntanagaradrumä^b).  7. 


3  visnusarmägatya  5   bhave  7   bälyatve   |  malalalitatanu" 

10  vadatu  14  nihsvam:  iiisvam  19  na  paribarati:  narapatiharapati 
21  samaniyama°:  samayatisa"  30  dhig  2  32  nikatä:  nikkamtakä  | 
krtäntanagara:  "ragara 
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punar  janma,  punar  mrtyuh,  punah  klesaparamparä: 

arahattaghatinyäyo  na  kadäcid  anidrsah.  8. 
evam   purohita-Visiiusarmanasya   vacauäni  srutvä  tena  Govin- 
denä  "tmänam  sambodhya  cintitam:  „tasya  Haridattasya  näma 
uddisya   sarvam   dharmena  däsyämi."   tato  yajüah  prärabdhah,  s 
trayo  'pi  puträh  kaccapänayanäya  samudrapäre  presitäh.    tatas 
tair  jalädhisthah  kaccapo  drstah.  jyestheno  'ktam  madhyamasya 
bhrätuli  sammukham  gatvä:  „kaccapo  'yam  grhna."    madhya- 
meno  'ktam  kanisthasya:  „hho  bhrätah,  kaccapam  grhna/'   teno 
'ktam:  „nä  'ham  grhnämi  durgandhabhayät."  trayänäm  api  vivä-  10 
dali  samjätah. 

tatas  te  'pi  trayo  'pi  vivadanto  räjadväre  samäyätä<^li^.   tair 
bhanitam:  „mahäräja,  vivädam  spbotaya!"  räjüo  'ktam:  „viväda- 
käranam  kathyatäm."  jyestheno  'ktam:  „aham  bbojanacangah." 
dvitiyeno  'ktam:  „aham  näricahgah."  trtiyeno  'ktam:  „aham  tu-  15 
läcangah."    räjüo  'ktam:  „aham  pariksäm  karisyämi." 

yat  kimcid  räjüo  bhojanäya  ^rasavatyädi  nispannam  abhüt, 
tat   sarvam    bhojanacahgasya   dattam  räjfiä.    so  'pi  kavalakam 
grhitvä  yävan  mukhe  ksipati,  tävatä  tasyau  'danasya  citägan- 
dhah  samjätah;  bhojanam  parityaktam.  räjüä  prsto:  „kena  kära-  20 
nena  bhojanam  parityaktam'?"  teno  'ktam:  „mrtakagandhas ;  tena 
me  na  rocate."  rä[jnä  kosthägärikam  ähüya  prstah:  „kutah  sali-  Bl.  ic 
tanduläh  samjätah?"  „deva,  pattakilair  änitäh."    tato  räjüä  pat- 
takilä   äkäritäh:    „bho!   kasmin   ksetre   väpitä   vrihayah?"   tair 
uktarn:    „säliksetramadhye    svämi   mrtah,    tasya   ksetramadhye  25 
samskärah   käritah."    räjüä   bhanitani:    „aho,   bhojanacanga<^s^ 
tvam." 


2  arahatta  so,  vgl.  Vet.  201  zu  Vers  ij  5  tato:  tätä  7  jalä°: 
jala°  I  jyestheno:  jesteno  wie  7  u.  79,  19  8  sammukham:  sanmu"  | 
kaccapo  Nom.:  s.  Vorbem.  S.  5  |  grhna  so  mit  dentalem  n  ebenso  Z.  9, 
und  Z.  IG  grhnämi  15/".  tülä°  so  17  rasavatvädi  kau7n  richtig;  doch 
rasavati  auch  in  g  und  Hu*:  süpakäram  yat  kimcid  rasavatyäm,  tat" 
ivobei  süpakäram  als  N.  Gericht  bedeuten  muß;  ähnlich  A:  yat  kimcid 
bhaksyasyälpam  (°8yärtham?)  kriyate,  tat°;  a:  bhavyäm  rasavati <(m> 
{Küche  =  Gekochtes?)  nispädya  bhojanam  dattam  19  tasyau  "danasya: 
tasyodanasya 
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tato  dvitiyo  'pi  viläsinyä  grhe  väsitah,  pracchannaherakä 
inuktä<(li)>.  teua  rätrau  tasyäli  sambhogo  na  krtah,  herikaili  räjiiah 
proktani.  räjüo  'ktam:  „kasmät  käranät?"  teno  'ktam:  „durgan- 
dhena;   tasyä   mukhe  'jädugdhagandho  vartate/'    evam    srutvä 

5  räjnä  kuttinir  äkäritä:  „kathaya  satyam!  duhitä  tvayä  prasütä 
kuträ  'pi  labdhä  vä?"  tayo  'ktam:  „mama  bhagini  prasütä,  du- 
hitä jätä,  pakse  'tra(?)  sä  mrtä;  tato  mayä  'jäm  äniya  tasyä 
dugdhena  sä  vardhitä."  räjüo  'ktam:  „bho,  satyam  tvam  näri- 
cangah/' 

10  trtiyo   'pi    räjnä    saptatülikopari   samsthäpitah.    prabhäte 

ägatya  tena  bräbmanena  vijnapto  räjä:  „deva,  rätrau  mayä  ni- 
drä  na  labdhä."  räjno  'ktam:  „kasmät  käranät?"  teno  'ktam^ 
,,tülikämadhye  sthülakeso  'sti."  tato  räjüä  'nuksälitä  tülikä,  sthü- 
lakeso  madhye  drstali.  räjuo'ktam:  „bho,  tvam  satyam  tülicangah." 

15  evam  kathayitvä  Vetäleno  'ktam:  „räjan!  trayänäm  madhye 

kah   kalävän?"   räjüo   'ktam:   ,,sarvesäm   madhye   tülikäcangah 
kalävän."    evam  srutvä  gato  Vetälah. 
iti  trayovimsatimam  kathänakam.  2^. 

XXIV. 

20      jayati  jalacaragarbhita<^h)>,  nilämbudanilatirajasuvarnah,    15, 
Mandaragiriparivartano  visamasilälambano  Visnuh.  i. 

asti  Prabhävati  näma  nagari,  tatra  Pradyumno  näma  räjä; 
tasya  räjüi  Pritikarinämä,  tasya  duhitä  Candraprabhä  näma.  sä 
Daksinädhipatinä  Vijayapälena  parinitä.  tayä  Lävanyavati  näma 

25  duhitä  jätä.  tasya  Vijayapälasya  nagare  gotribhir  ägatya  dhäti 
pätitä.  Vijayapälena  bhanitam  nijapriyäyai:  „hepriye!  duhitäm 
grhitvä  gaccha!  aham  caurän  vyäpädyä  "gacchämi."  tatah  sä 
gatä.  tesäm  saha  tena  yuddham  krtam;  Vijayapälah  samgräme 
vyäpäditah.  tatas  tasmiu  samaye  mätäduhitarau  vrajamänau  saro- 

3ovare  gatau;  ksanam  ekam  visramya  udgate  sürye  pracalitau. 


4  'jägdugdha°  7  (a)tra  unsicher  10  räjnä:  räjä  12  tenoktam 
zweimal  geschrieben  13  'nuksälitä  {eigentlich  °ksilitä  geschrieben)  ist 
laiim  richtig  16  kalävant  hier  icohl:  voll  Kunstfertigkeit  21  °var- 
tano:  varttanä  26  bhanitam:  bhanitvä  |  "priyäyai:  "priyayä  |  duhi- 
täm und  S.  85,  4  duhitayä  s.  Vorbetn.  S.  5       28  gatä:  gatäh 
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tatra  sarovare  äkhetakaprasangena  Kusumapurät  Kusu- 
masekharo  räjä  putrena  saha  samäyätah.  laksanavatim  padapan- 
ktim  sastva  bhanitam  räjaputrena:  „täta,  kasyä  'pi  räjamahisi 
duhitayä  saha  du<;li)sthitä  ca  gacchati.  idänim  vrajamänau  ti- 
sthata!"  pitro  'ktam:  „ekä.  laghupadi,  sä  tava,  dvitiyä  dirghapadi,  5 
sä  mama  bhäryä  bhavisyati."  evam  niscayam  krtvä  pracalitau 
stah.  tatra  tau  gatau,  tayä  bhayabhitayä  präkvrttäntali  kathi- 
tah.  tat  srutYä  räjüo  'ktam:  „yä  laghupadi,  sä  tvam  kumäri 
grhna!"  kumärena  grhitä.  yä  sä  dirghapadi,  sä  räjnä  grhitä. 
pürTapratipannänusärena  tathai  'va  sampannam,  täbhyäm  api  10 
tathai  'va  krtam.   uktam  ca: 

raho  nä  'sti,  ksano  nä  'sti,  nä  'sti  prärthayitä  uarah, 

tena,  Närada,  närmäm  satitvam  upajäyate.  2. 
ruätrdubitarau  prasütau  kälena:   ekayä  putro  jätah,   dvitiyayä 
kanyä  jätä;  tau  dväv  api  parinitau;  parasparasamtatir  vardhitä.  15 

evam  kathänakam  katbayltvä  Vetäleno 'ktam:  „räjan,  katha- 
ya:  kim  nätram  bhayati?"  räjä  prativacanam  na  dadäti.  [„aham 
Eätrakam  na  jänämi."    evam  srutvä  gato  Vetälab.] 

iti  caturvimsatimam  katliänaka<m)>  samartbitam.  24. 

XXV. 

20 

[„tusto  'ha<m)>  tava,  räjendra!  upadesam  dadämi  te. 

käryam  madvacanam  karne:  ksapanake  na  visvaset."] 
tato  Vaitälikeno  'ktam:  „räjan,  tusto  'ham  tava!  savam  grbitvä 
gaccba  tvam!  abam  "i'vyäghüdya  taträ  ^'gamisyämi.  yadä  mi-ta- 
kam  püjayitvä  ksapanaka  evam  vadati:  'bbo,  räjan,  astäiigam  25 
pranämam  kuru!',  tadä  tvayä  bbanitavyam:  'nä  'bam  namaskä- 
ram  kartum  jänämi;  pratbamam  tvam  darsaya,  yad  abam  api 
pascät  jüätvä  namaskäram  karomi.'  iti  bbanite  yadä  "stänga- 
pranämavidbini  darsayati,  tävac  chirab  cbedaniyam;  tasya  ka- 
pälarudbirena  mi  takasyä  'rgbo  deyab.  evam  krte  sati  astau  ma-  30 

8  sä  St.  täm,  s.  S.  83,  8 ;  grhna  ebenda  9  kumäri  ist  icoM  das 
M,  nach  PW  unter  kumära  4  12  prärthayitä:  °jatä  17—23  offen- 
bar Vermischung  ziceier  Fassungen;  der  Vers  ähnlich  Vet.  204  unten 
24  vyäghüdya  so,  unerklärlich;  zu  taträ  "gamisyämi  vgl.  Vet.  a.  a.  0. 
ßmaranamätrena  ägamaniyam       28  yadä:  tadä       30  deyah:  dayah 
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häsiddhayo  bhavisyanti;  no  cet,  tava  sirahchedam  bhavisyati." 
evam  uktvä  gato  Vetälah.  tadanantaram  mrtakana  utpätya  räjnä 
"iiita<^m)>  muktam  mandale.  bhanitam  digambarena:  „sädhu,  sä- 
dhu,  bho  viral  tvayä  bbavyam  anusthitam."  evam  vidhim  krtvä 
5  mantrair  Vetälam  avatärayat.  bhanitam  ca  ksapanakena:  „bho 
räjan!  sästähgam  pranamam  kuru!"  iti  bhanite  sati  räjiiä  bha- 
nitam: „nä  'ham  namaskäram  kartum  jänämi;  prathamam  tä- 
vat  tvam  darsaya!  pascät  tathä  'ham  karomi."  tato  daivamo- 
hito  digambaro  yävat  pranamam  darsayati,  tävad  räjnä  kara- 
lo  välam  kare  krtvä  siras  cheditam.   yata  uktam: 

krte  pratikrtam  kuryät,  himsite  pratihimsitam. 

tatra  dosam  na  pasyämi:  duste  dustam  samäcaret.  i. 
Bl.  ii^tatah  kapälarudhirena  mrtakasyä  'rgho  'bhut.   tato  devair  vi- 
mänasthai<(r)>  jayajayärävah  krtah.  tadanantaram  tasya  räjüo'stau 
15  mahäsiddhayah  samjätäh.    uktam  ca:   „bho  räjan,   tava  sarva- 
bhümikam  räjyam  bhavisyati;  varam  brühi!"  räjno  'ktam:  „esä 
Vaitälapaücavimsatikä  yathä  loke  vikhyätä  bhavati,  tathä  bha- 
vadbhir   ''"vihatavyam."   tair   uktam:   „evam   bhavisyati."    evam 
bhanitvä  devä  divam  yayuh,  räjä  'pi  nijanagaram  gatah. 
20       +bhägyavantam  janayet  putram,  na  süram  na  ca  panditam: 

süräs  ca  krtavidyäs  ca  vane  sidanti  me  puträh.  2. 

na  srikulakramäyätah  säsane  lakhito  'pi  vä, 

khadgenä  "kramya  bhuhjita.  vlrabhogyä  vasundharä.  3. 

sphuranty  upäyäh  sästrärthe  sänuküle  vidhätari; 

pratiküle  punas  tasmin  siddhärthä  yänti  samksayam.  4. 

yänti  nyäyapravrttasya  tiryanco  'pi  sahäyatäm; 

apanthänam  tu  gacchantam  sodaro  'pi  vimuhcati.  5. 


25 


I  sirahchedam :  saralicche°,  vgl.  Z.  10  sarascheditam  (s  und  cli  so 
verbunden);  falsch  das  N,  Beisp.  im  PW.  2  evam  uktvä  {nach  bdg): 
muktvä  eva  so  verstellt  |  utpätya  unsicher:  utpädya?  3 — 5  mehrfach 
au  ff älliger  Versrhijthmtis :  änitam  rD.ukt&m  mandale;  tvayä  bhavyam  anu- 
sthitam;  völliger  Halhsloka  evam  vidhim  ...  avatärayat  11  himsite, 
pratihimsitam:  hams"  13  tatah  ergänzt,  in  der  H.  ein  Loch  18  viha- 
tavyani  ohne  Objekt  unverständlich  \  bhavisyati:  "si  21  süräs:  süräs 
22  "kramäyätäm  |  lakhito:  lakhitä,  vgl.  76,  18  26/".  der  Vers  ähnlich 
in  D,  s.  Vet.  206       28  tu:  nu  |  gacchamtum 
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tatah  sa  räjä  mantri-purohita-säinanta-'''inaridalika-inukuta-vard- 
dhana-räjaränä-"dibhih  sahito  <(räjyam)>  cakära. 

säräc  ca  säram  ädäya  kathe  'yam  '•'ca  mayä  krtä. 
anyonyasya  prabodhäya  ksantavyam  sarvadä  budhaih.  6. 
buddhimän  atha  vä  mürkho,  vrddho  vä  'py  atha  vä  sisuh, 
ya  imäm  vetti  sakaläm,  sa  bhavet  buddhimän  narah.   7. 
chandolaksanabinä  ca,  sarvasaukhyapradäyini 
racitä  Sivadäsena  Vaitäli  pancavimsakä.  8. 

iti     Sri-Sivadäsaviracitäyäm    Vetäla<fpancavimsatikäyäm^ 
pancavimsatitamam  kathänakam  samäptam. 


4  anyonyasya:  anyänasya  5  müikho:  müiso  7  "pradäyani. 
10  Bar  auf  folgt  von  derselben  Hand  die  Unterschrift  mit  dem  Datum: 
samvat  I544  varse  äsosudi  15  dine  mamgalaväre  revatinaksatre  sri-tapam- 
gaccha  mamdana  bhattäraka  prabhu  sri  srI  srI  sri  sri  sri  sri  sri  sri 
ratnamamdana  süri  tacchisya  pam°  tilaka  devagani  tacchisya  sirasti- 
laka  pam°  amaratilakagani  tacchisya  amaram  srata  muni  lakhitä  Vai- 
tälapamcavimsatikathä  pratiriyam  paropakäräya.  yädrsam  pustake  (so 
st.  °kam)  drstam  tädrsam  lakhitam  mayä;  yadi  suddham  asuddham  vä, 
mama  doso  na  diyate.  i.  subhana  bbavatu  lekhakapäthakayohll  gram- 
thägram  1250  amkato  'pi.  bä  (bloß  Schlußzeichen?)  Bar  auf  zur  Zeilen- 
füllung noch  5  mal  sri.  Bann  ton  anderer  Hand  noch  eine  Zeile,  die 
am  rechten  Bande  fortgesetzt  tcird,  beginnend  srisitaläyoganyäiii  namah. 
om  namo  sribhuvanesvari.  yagädisvari,  samkari  usiv. 


Druckfertig  erklärt  25.  II.  1915.] 


^  l 


GEMEINSCHAFTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  12.  DEZEMBER  191 4. 

Die  Herren  Kossmat  und  Herglotz  werden  zu  ordentlichen  Mit- 
gliedern der  mathematisch-physischen  Klasse  gewählt. 

SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH-HISTORISCHEN  KLASSE 
AM  12.  DEZEMBER  1914. 

Herr  Schmarsow  hält  einen  Vortrag  über  das  erste  Jahrzehnt  der 
Meisterschaft  Perugixos,  für  spätere  Veröffentlichung  in  den 
„Abhandlungen". 

Herr  Stujime  überreicht  eine  Arbeit  über  den  berberischen  Dialekt 
der  Oase  Siwe  für  die  „Berichte". 

Der  Sekretär  legt  ein  Manuskript  „Neue  Omphalosstudien"  des 
Herrn  RosCher  vor,  für  die  „Abhandlungen". 

An  Stelle  der  bisherigen  Sekretäre,  die  eine  etwa  beabsichtigte 
Wiederwahl  aus  Gesundheitsrücksichten  nicht  annehmen  zu 
können  erklärten,  wurde  Herr  H.\uck  zum  ersten  Sekretär, 
HeiT  Heinze  zum  stellvertretenden  Sekretär  crewählt. 


Phil.-hist.  Klasse  1914.    Bd.  LXVI 
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Eine  Sammlung  über  den  berberischen  Dialekt 
der  Oase  Stwe.') 

Von 
Hans  Stumme, 

Welcher  Sprachengruppe  das  nichtarabische  Idiom  der 
Sahräoase  Siwe  zuzuweisen  sei,  ist  schon  seit  Jahren  —  na- 
mentlich nach  dem  Erscheinen  der  Arbeit  Rene  Bassets  über 
diesen  Gegenstand^)  —  vollkommen  befriedigend  klargestellt: 
das  Siwische  ist  ein  berberischer  Dialekt,  der  sich,  obwohl  in 
so  isolierter  Lage  im  Osten  gesprochen,  dennoch  nicht  sehr 
auffällig  von  den  übrigen  Berberndialekten  unterscheidet.  Wie 
wir  auf  Seite  lU  der  BASSETschen  Broschüre  erfahren,  hat  be- 
reits MaqeIzi  (j  1442)  in  seinen  Hitat  das  Siwische  klar  und 
deutlich  jener  Sprachengruppe  zugewiesen,  während  von  den 
europäischen  Reisenden  als  der  erste  Fr.  Hornemann  diese 
Ansicht  äußerte.^)    Hornemann  war  auch  der  erste  Europäer, 

i)  Die  vom  Freiherrn  Cuet  von  Grünau  veranstaltete  und  hier 
veröffentlichte  Sammlung  gehört  zu  den  Ergebnissen  der  Siweexpeditiou 
der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  Dank  der  Frei- 
gebigkeit des  Geheimen  Hofrats  Dr.  Ernst  von  Sieglin  in  Stuttgart  im 
Winter  1 899/1900  unter  Leitung  von  Georg  Steindorff  unternommen  wurde. 

2)  Le  dialecte  de  Syouah  par  Renk  Basset.  Paris,  Ernest  Leroux 
1890  (VIII  u.  98  S.)  [Auch  unter  dem  Titel:  Publicatious  de  TEcole 
des  Lettres  d'Alger.  Bulletin  de  Correspondance  africaine.  V].  —  Wir 
verstehen  nur  nicht  recht,  warum  Basset  die  Schreibung  „Syouah" 
aufrecht  erhält,  die  nach  seinem  und  der  meisten  Franzosen  Laut- 
systeme nur  sjiiah,  aber  nicht  sltca  gelesen  werden  könnte. 

3)  Auf  Seite  23  seines  gedruckten  Reisetagebuchs:  Fr.  Hornemann 
Tagebuch  seiner  Reise  von  Cairo  nach  Murzuck,  der  Hauptstadt  des 
Königreichs  Fessan  in  Afrika  in  den  Jahren  1797  und  1798.  Aus  der 
Teutschen  Handschrift  herausgegeben   von  Carl  König.    Weimar  1802. 

7* 


Hans  Stumme: 


der  eine  umfangreiche  Sammlung  von  Wörtern  dieses  Berbern- 
dialektes anlegte.  Diese  Sammlung  ist  ihm  leider  abhanden 
gekommen,  so  daß  jetzt  auf  ihn  nur  ein  Verzeichnis  von 
29  Wörtern  zurückgeht,  die  wir  besonders  deshalb  hier  vor- 
führen möchten,  weil  B ASSET  es  beiseite  läßt. 

HoRNEMANN  bietet  also  Folgendes: 
Sonne  Itfuet  Kamel  Lgiim 


Wolken  Logmam 
Kopf  Achfe 
Ohr  TemmesocJit 
Auge  Taun 
Augenbrauen  Tema 

uin 
Bart  Jtmert 
Hand  Fass 
Männl.    Glied    Ach- 

mum 


Schaaf  Jelihh 
Kuh  Ftunesf 
Pferd  Ackmur 
Pferde  Iclimare 
Hast   du  ein  Pferd 

Goreck  Ackmar 
Milch  Achi 
Fleisch  Acksmn 
Brot  Tagöra 
Oehl  Tsemur 


Wasser  Aman 
Datteln  Tena 
Haus  Achhen 
Häuser  Geheim 
Saud  Itgeda 
Berg  Iddrarn 
Säbel  Aus 
Degen  Limscha 
Mütze  Tschatschet 
Katakomben    Tum- 
megar. 

So  kurz  und  so  augenscheinlich  in  ihrer  Lautwiedergabe 
fehlerhaft  diese  Liste  ist,  so  instruktiv  ist  doch  ihr  Material; 
denn  mit  Ausnahme  von  fünf  Wörtern  erkennt  der  Berberologe 
alle  in  ihr  mitgeteilten  sofort  als  echt  berberische.   (Unter  den 

fünf  Wörtern  verstehen  wir  logmam  ==  (•UjÜ  i,  jelibh  =  iUJLs» 
„Rudel"  [im  allgemeinen  allerdings  von  Gazellen  oder  Strau- 
ßen] tschatschet  von  asJLwLcö,  limscha  =  üLcL+J  [s.  ZDMG 
50,  649]  und  tummegar  von  jjjljLo.)  Bei  dem  großen  Um- 
fange, den  das  arabische  Sprachgut  im  Berberischen  einnimmt, 
wird  in  solchen  Listen  leider  meist  Material  veröffentlicht, 
von  dem  etwa  nur  10 — 15  Prozent  den  Berberologen  inter- 
essieren kann. 

Nach  HoRNEMANN  haben  noch  mehrere  Reisende  sich  mit 
der  Aufzeichnung  des  Siwischen  befaßt:  sie  alle  erwähnt  Bas- 
SET,  ihre  Aufzeichnungen  in  eingehendster  Weise  untersuchend. 
Die  Namen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  sind:  Caillaud 
(reiste  18 ig — 1822;  seine  Aufzeichnungen  prüfte  schon  Hano- 
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TEAU  im  ersten  Nachtrage  zu  seinem  Essai  de  grammaire  ka- 
byle  auf  S.  329 — 324;  vgl.  S.  VI  bei  Basset),  Baron  vox  Mi- 
NUTOLi  (reiste  1820 — 1821 ;  seine  Wörterliste  ist  in  arabischen 
Buchstaben  angelegt^)),  Pacho  (seine  Reisebeschreibung  er- 
schien 1827;  als  Anhang  zu  ihr  veröffentlichte  Fr.  Müller 
eine  kleine  Liste  slwischer  Wörter,  die  späterhin  Koenig  in 
seinen  Vocabulaires  appartenant  ii  diverses  contrees  de  l'Afri- 
que,  Paris  1839,  benutzte)  und  Bricchetti-Robecchi  (der 
seinen  Artikel  ,.Sul  dialetto  di  Siuwah"  in  den  Rendiconti 
deir  Accademia  dei  Lincei,  V,  277 — 291,  in  Rom  1889  ver- 
öffentlichte). Dieser  Italiener  bietet  uns  auch  eine  Phrasen- 
samralung  und  sogar  einige  kleine  Gedichte;  doch  scheint  mir 
die  Lautwiedergabe  bei  ihm  bedenklich  ungenau  zu  sein  (ähn- 
lich ungünstig  urteilte  Kurt  Berghold  über  die  Somalifor- 
schungen dieses  Sammlers).^)  Alle  diese  Namen  —  und  einige, 
die  wir  hier  übergehen  können  —  und  die  genauen  Titel  der 
betr.  Schriften  finden  wir  also  in  Bassets  Monographie.  Doch 
den  Namen  des  Berner  Theologieprofessors  Scholz  vermissen 
wir  dort.  Dieser  Gelehrte  besuchte  Siwe  im  Jahre  1820  und 
1821.  Auf  Seite  84  und  85  seines  Reiseberichtes^)  gibt  er 
eine  Liste  von  siwischen  Wörtern,  der  er  verschiedene  Be- 
merkungen über  die  Herkunft  jenes  Idioms  folgen  läßt.  Wir 
lesen  da:  „Eine  grenaue  Kenntnis  aller  nicht  arabischen  Wörter 


i)  Die  Minutolische  Sammlung  ist  zum  erstenmal  1824  —  mit 
welchem  Jahre  sie  Basset  zitiert  —  publiziert  worden,  und  zwar  als 
Anhang  zur  Hauptschrift  über  die  Minutolische  Reise;  dann  noch  ein- 
mal —  doch  ohne  Änderungen  —  1827:  Verzeichnis  von  Wörtern  der 
Siwahsprache  nach  einer  schriftlichen  Mitteilung  des  geistlichen  Über- 
hauptes von  Siwah.  Nebst  einem  Facsimile.  Berlin,  Maurersche  Buch- 
handlung. 

2)  S.  „Somalistudien"  von  Kuut  Berghold,  in  (A.  Seidels)  Zeit- 
schrift für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen,  III.  Jahrgang  (1897), 
S.  2  Anm. 

3)  Reise  in  der  Gegend  zwischen  Alexandrien  und  Parätonium, 
die  libysche  Wüste,  Siwa,  Ägypten,  Palästina  und  Syrien,  in  den 
Jahren  1820  und  1821  von  Dr.  Jon.  M.\rt.  Auoistin  Scholz,  Pi-ofessor 
der  Theologie  auf  der  Universität  zu  Bonn.    Leipzig  u.  Sorau   1822. 
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in  dieser  Sprache  wird  erweisen,  daß  sie  identisch  mit  der  der 
Schilahh  ist,  die  von  vielen  Stämmen  des  nördlichen  Afrika  ge- 
sprochen wird,  uud  wahrscheinlich  aus  dieser  sich  gebildet  hat." 
Weiterhin:  „Oder  waren  es  libysche  Stämme,  die  vom  mareo- 
tischen  Gebiet  sich  zu  den  aus  Äthiopien  und  Oberägypten 
gekommenen,  von  denen  uns  der  Vater  der  Geschichte  erzählt, 
gesellten,  und  sie  dann  verdrängten  oder  die  Oberhand  er- 
hielten?" —  Über  die  Aussprache  des  Si wischen  urteilt  Scholz 
(ebenfalls  S.  85):  „Sie  sprechen  noch  mehr  durch  die  Kehle,  als 
die  Araber." 


Die  ScHOLZsche 

ethudan  Fuß 

ful  Kinn  : 

rogahan'-  Oberbein 

iamidscha  Hals 

taun  Auge 

olife  Kopf 

temmesak  Ohr 

sohach*  Nase 

nennier  Stirn 

tscJierin  Nagel  an  der 
Zehe 

ekber  Hemde 

tschasche''-  Mütze 

s&rdbi  *  Beduinen- 
schuh 


Liste  enthält  folgende  t,"]  Wörter: 
durum*  Oberhemde   garaschwa-  Erbsen 
doManschai  *    Pfei- !  tenifei  Linsen 


fenkopf 
asa*  Holz 
tobba  Schloß 
lum  Stroh 
eisan  Fliege 
tawen  Huhn 
tuha*  Barakan 
aman  Wasser 
cliakdk*  Kind 
tasid  Esel 
delguma  Kamel 
dschelih*  ^Schaf 
dkmar  Pferd 


salMn^-  blau 

schaddad'-  dicker  Ast 
beym  Palmenbaum 

waun  Bohnen 

tohha  breite  Schüssel 
von  Palmenblät- 
tern 

adschin''^    geflochte- 
nes Körbchen 
!  muschasch*  Baum 

itjeda  Sand 

itfuet  Sonne. 


Auch  diese  Liste  ist  gut  angelegt:  von  den  aufgeführten 
37  Wörtern  siud  22  (die  nicht  mit  *  bezeichneten)  auf  den 
ersten  Blick  als  echte  berberische  zu  erkennen.  Von  den  übrig- 
bleibenden  15  werden  7  sofort  als  arabische  erkannt  (nämlich 

tschasclie  von  xLiL»,  serdbi  =  JyoK\,  Plur.  von  J«Jx\  asa  =  Lää, 
tuba  =  <^^,  dschelib  s.  S.  92  Z.  25,  salkan  von  (jj^J  und  schad- 

dad  =  i^ljLi).  Nicht  zu  etymologisieren  vermag  ich  einen  Rest 
von  8  Wörtern,  nämlich  rogahan  (s.  übrigens  nächste  S.  Z.  15), 
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sohach,  durum,  doktanschai,  chakak.  garasclnva,  adscliin  (siehe 
12  Zeilen  weiter)  und  musdtasdb\  doch  möchte  ich  diese  Wör- 
ter eher  für  aus  dem  Arabischen  (oder  Türkischen?)  über- 
nommen, als  für  berberische  ansehen.  Irrtümer  sind  in  dieser 
ScHOLZschen  Liste  zahlreiche  zu  bemerken.  So  war  ethudan 
mit  „Finger"  (Plur.)  oder  „Zehen"  statt  mit  „Fuß"  und  taun 
mit  „Augen"  (statt  „Auge")  zu  übersetzen;  in  nennier  ist  der 
Genetivexponent  n  vorn  zu  streichen;  serahi  muß  gewiß  serahin 
oder  serabil  lauten  und  war  mit  „Beduinenschuhe"  (statt  „Be- 
duinenschuh") zu  übersetzen;  eismi  ist  „Fliegen"  (nicht  „Fliege") ; 
taiven  ist  zweifellos  ein  berberisches  Wort,  wird  aber  etwas 
anderes  bedeuten  als  „Huhn"  (s.  weiter  unten  S.  97  sub  „Auge"); 
tasid  bedeutet  sicher  „Eselin";  adscliin  bedeutet  wohl  eher 
„Teig"  (jj.A3^)  als  „Körbchen";  möglicherweise  steckt  übrigens 
in  rogdhan  arabisch  'LS^  „Knie".  Wollen  wir  endlich  noch  die 
lautliche  Schreibung  der  Wörter  dieser  Liste  einer  Kritik  unter- 
ziehen, so  häufen  sich  unsere  Beanstandungen  noch  bedeutend 
mehr:  zum  mindesten  —  wenn  wir  mit  unseren  Forderungen 
ganz  bescheiden  sein  wollen  —  verlangen  wir  z  (also  stimm- 
haftes s)  für  s  m  tammesak,  serahi,  eisan,  tasid,  salkan  und  t 
(oder  £)  für  d  in  tasid  u.  a.  m. 

Heutzutage,  wo  über  die  Herkunft  des  Siwischen  kein 
Zweifel  mehr  besteht  und  wo  Wörter-  und  sogar  kleine 
Phrasen-  und  Gedichtsammlungen  über  dieses  Idiom  bereits 
vorliegen,  begehrt  der  Berberologe  für  die  weitere  Erforschung 
dieses  Dialekts  eigentlich  wohl  lehrreicheres  Material  als  bloße 
Glossare,  oder  aber  er  verlangt,  wenn  schließlich  doch  bloß 
Glossare  geboten  werden  können,  daß  in  ihnen  das  Phonetische 
möglichst  auf  der  Höhe  der  Forschung  stehe  und  mehr  rein  ber- 
berisches Sprachgut  vorgeführt  werde  als  es  bis  jetzt  der  Fall 
war.  Immerhin  ist's  aber  möglich,  daß  auch  ein  Sammler  von 
heutzutage,  ohne  daß  er  sich  in  der  gewünschten  Richtung 
besonders  hervortue,  noch  Anspruch  auf  Interesse  erwarten 
darf.  Freiherr  Curt  von  Grinai',  dessen  Sammlungen  über 
diesen  Gegenstand  mir  durch  Vermittlung  Herrn  Geheinirats 
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Steindorff  zur  Bearbeitung  übergeben  wurden,  wird  es  mir 
nicht  übelnehmen,  wenn  ich  betreffs  seiner  Aufzeichnungen 
so  urteile:  wir  hätten  in  ihnen  mehr  wirklich  berberisches 
Sprachgut  und  genauere  Lautwiedergabe  gewünscht;  inter- 
essante Einzelheiten  bieten  sie  indes  nicht  wenige,  und  zuweilen 
lassen  sich  an  ihrer  Hand  auch  Ausführungen  Bassets  berich- 
tigen. Wegen  des  großen  Umfanges  des  arabischen  Sprach- 
gutes in  der  uns  übergebenen  Sammlung  möge  dieses  denn 
auch  unberücksichtigt  bleiben  (wenigstens  im  allgemeinen); 
ferner  seien  einige  Wörter  berberischer  Zugehörigkeit  hier 
übergangen  —  solche  nämlich,  die  überhaupt  nichts  Neues  und 
Interessantes  zu  bieten  imstande  waren.  Die  Siwer  scheinen  es 
Herrn  Frhrn.  von  Grünau  hinsichtlich  der  Anleguno-  seiner 
Sammlung  recht  schwer  gemacht  zu  haben,  wenigstens  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalte  in  jener  Oase.  Das  erste  Mal 
(Winter  1898/99)  ging  das  Sammeln  unter  dem  Beistande  des 
Scheck  'Omar  Musallim  einigermaßen  flott;  beim  zweiten 
Aufenthalte  (i  899/1 900)  dagegen  waren  die  Leute  mißtrauisch 
geworden,  so  daß  nicht  viel  neues  Material  hinzugefügt  werden 
konnte. 

In  der  Reihenfolge  eines  deutsch-siwisch  angelegten 
Glossars  und  unter  gelegentlichen  Anpassungen  der  Aufzeich- 
nungen des  Sammlers  an  unser  Lautsystem  ^) ,  lassen  wir  jetzt 
die  von  uns  zur  Mitteilung  ausgewählten  Wörter  folgen-): 

Antlitz  admi.  —  Das  a  ist  dem  u  der  anderen  Dialekte 
{üdem,  üdeni)  gegenüber  auffällig,  gerade  wie  es  in  ahfl  „Kopf 


i)  Unser  Lautsystem  wird  allgemeinverständlich  sein;  ausdrücklich 
sei  bemerkt,  daß  mit  /)  ein  ital.  g  (in  generale)  und  mit  z  ein  französ. 
j  gemeint  ist. 

2)  Man  beachte  folgende  Sigel: 
Ba    =  Ba.s.set 


BR   =  Bkicchetti-Robecchi 
C       =^  Caii.laud 

FvG  =  FREmERR   TON    Grünau 
H         =  HOBNEMÄNN 


K        =  KOENIG 

Mi    =  Baron  tom  Mimütoli 
Mü  =  Friedr.  Müller 
Seh  =  Scholz 
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g-egenüber  ihf  der  anderen  Dialekte  auffällt  (vgl.  noch  sub 
„Brüder").  Auch  das  auslautende  i  ist  bei  admi,  wie  bei  dem 
ebengenaunteu  ahfJ  merkwürdig;  wir  finden  dasselbe  auch  bei 
ull  „Herz";  vgl.  auch  achfe  =  Kopf  bei  H  {pJcfe  bei  Seh). 

an  US  anms',  Gesäß  insmhi-^  Hinterbacke  afriq  nansus. 
—  Sonst  nicht  belegt;   afriq  natürlich  arab.  i^yi. 

Auge  tif,  Plur.  titäwen.  —  Sonst  ist  für  Siwe  tUckven 
eigentlich  nicht  belegt;  vgl.  Ba  S.  73  und  taun  bei  H,  sowie 
taicen  (=Huhn"!,  doch  ist  gewiß  „Augen"  gemeint)  bei  Seh. 

Augenbraue  timmi,  PL  timmauen.  —  Vgl.  Ba  90. 

Bart  timart.  —  Vgl.  Ba  34,  wo  eine  Form  mit  i  nicht 
belegt  ist;  anlautendes  U  für  gewöhnlicheres  ta  kommt  aber 
bei  FvG  öfters  vor,  vgl.  sub  Blatt,  Buch,  Mädchen,  Sonne, 
Strick.   S.  übr.  auch  sub  „Erde". 

Bauch  aar.  —  Also  ohne  anlautendes  a  (vgl.  übr.  Ba  95); 
so  heißt  es  bei  FvG  denn  auch:  Finger:  täd,  Fuß:  tär,  Hand: 
jus  etc. 

Baumwollenstoff  ^a?jec/(>M  —  BR  tabcdohtt  o^JuJ,  C 
tahbedoct  und  Mi  00  Jlo  bei  Ba  46  =  Baumwolle. 

Begräbnisplatz  qehar  iksa  und  jikitsaijin;  ferner:  Grab 
aqiqsa,  Plur.  aqiqsän.  —  qehar  =  arab.  w^i*,  C  gibt  bei  Ba  41 
sub  „cimetiere"  ein  Tiitcliaine\  BR  bei  Ba  88  sub  „sepulcre" 
ein  akccia-,  letztere  Form  ist  dem  qabyl.  azekka  ja  ziemlich 
ähnlich. 

Blatt  (zunächst  Blatt  Papier)  üärta,  Plur.  tiartiwin.  — 
Ba  78  sub  „papier":  (J  teliartan,  63  sub  „lettre"  zitiert  er  BR 
(S.  283    carta  ^JiCy^  liart/iauen)  und  erklärt  tiarthauen  als 

„pluriel  du  mot  arabe  altere  U^K"  Man  muß  vielmehr  an 
roman.  carla  denken,  das  als  iSsJi  sein  (j  zu  *  (j)  veränderte, 
was  z.B.  auch  bei  (v-Jaj  „Katze"  aus  lat.  cattus  (Ba  40)  sich  zeigt. 
Bruder  amnia.  —  Ba  57  will  amma  bei  BR  zu  „oumma" 
verbessert  wissen;  amma  ist  aber  wohl  richtig  (besonders  auch 
deshalb,  weil  umma,  omma  im  Siwischen  ja  „Mutter"  bedeutet 
[s.  S.  102]);    es    zeigt    .sich  also   bei   diesem   Nomen    compos. 
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die  Tendenz  für  anlautendes  u  ein  a  zu  bevorzugen,  gerade  wie 
bei  dem  einfachen  Worte  admi  (s.  sub  „Antlitz''). 

Brust  ihirkir.  —  C's  equirquerennis  ist  aber  doch  gewiß 
kein  „mot  pluriel",  wie  Ba  81  deutet,  sondern  es  liegt  eine 
Singularform  vor  (ikirkir-mnis,  vgl.  Ba  16,  ,,seine  Brust"). 

Brüste  (weibliche)  ififon.  —  Vgl.  bei  Ba66  sub  mamelle: 
BR  affiff  (so  schreibt  BR  S.  285),  C  effeuffe. 

Buch  tihtemit.  —  Vgl.  Ba  64:  Mio^+X^xJ",  Mü  teMfemet. 

S.  Lane  bei  Dozy,  Supplem.  I,  351b  i^^i^,  in  der  Bedeutung 

„Qoränexemplar".  Man  kann  hier  in  gewisser  Beziehung  an 
das  Schicksal  der  Bedeutungsfixierung  von  to.  ßißUa  erinnern 
(nur  liegt  hier  eigentlich  der  umgekehrte  Vorgang  vor). 

Diener  (Schwarzer)  ai/mei/]  ferner  Schmetterling  «7- 
meg  haklk.  —  Bei  der  Etymologisierung  des  auch  bei  BR 
(S.  287  als  agiamegg)  belegten  Wortes  bringt  Ba  54  auch  ein 
schilhisches  imussan  =  „schwarz"  vor;  letzteres  kenne  ich  für 
das  marokkanische  Schilhisch  nicht,  dagegen  kommt  in  jenem 
Schilhisch  das  vom  siwischen  agmeg  nicht  sehr  verschiedene 
ismig'  vor  (s.  mein  Handbuch  des  Schilliischen,  Leipzig  1899, 
S.  190b).  Über  agmeg  hakik  s.  sub  „klein". 

Erde  tamard.  —  Das  d  wird  verhört  sein,  und  die  richtige 
Form  wird  tamart  sein;  iamart  gibt  auch  BR  288,  und  die  Ver- 
besserung bei  Ba  9 1  von  iamart  zu  iamort  ist  wohl  unnötig. 

Feigen  jimiitsan.  —  Ba  56:  BR  eminuscian'^  doch  wird 
FvG  besser  gehört  haben  (imoccan  im  Dialekte  von  Tamazratt 
in  Südtunisien;  s.  S.  3  Z.  1 1  meines  S.  1 08  Anm.  i  zitierten  Buches). 
Übrigens  läßt  FvG  verschiedene  mit  dem  Pluralexponenten  be- 
ginnende Wörter  mit  ß  statt  des  gewöhnlichen  i  anlauten;  vgl. 
neben  diesem  jimiitsan:  jikitsaijin  sub  „Begräbnisplatz"  oder 
jitadim  S.  109. 

Fenster  allün.  —  Ich  kann  mich  doch  nicht  ganz  ohne 
Bedenken  der  Deutung  Ba's  (S.  55  sub  „fenetre"),  daß  allun 
Augen  bedeute  (wie  heißt  dann  „ein  Fenster"?),  anschließen. 
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Finger  täd.  —  BR  284  genauer,  nämlich  jLb  tliadd\  in 
der  Form  ethudan  bei  Seh  erblicken  wir  (wie  schon  S.  95  Z.  5  f. 
geäußert)  den  Plural  zu  diesem  Worte.  Man  kann  wohl  schließ- 
lieh auch  in  dem  „etaoudin"  C's  bei  Ba  64  an  tad  denken. 

Fleisch  aqsmn.  —  Trotz  des  gleichwertigen  ^y^\  Kö- 
nigs (bei  Ba  39  und  dort  auch  beanstandet)  doch  wohl  für 
aksiim  verhört. 

Fuß  tär.  —  Vgl.  sub  „Bauch^'  und  „Finger". 

gestern  släün,  vorgestern  Uta  slätin.  —  Vgl.  Mi  bei 
Ba  33:  avant-hier  ^j.>JaJL*w  JLkj. 

groß  azuwar.  —  Das  merkwürdige  oü.J  Mis  bei  Ba58 
wird  in  azuwar  -\-  (uns  zunächst  unverständliches)  oi  zu  zer- 
legen sein.  In  der  Angabe  C"s,  daß  azouar  „Zwerg"  bedeute 
(s.  Ba  70),  muß  ein  Irrtum  vorliegen. 

grün  aurär.  —  Ebenso  BR  und  Mi  bei  Ba  95.  Durch 
diese  Bedeutung  ist  aurär  noch  leichter  mit  arab.  (S..  zusam- 
menzubringen; s.  auch  meine  Kritik  über  „Les  noms  des  me- 
taux  et  des  couleurs  en  berbere"  von  Basset  im  Literar.  Zentral- 
blatt, 1896,  Spalte  875  u. 

Gürtel  amgir.  —  Sonst  nicht  belegt. 

Hand  fus,  plur,  fusen.  —  S.  sub  „Bauch"  und  namentlich 
(zu  fusen)  S.  108  Z.  7  ff. 

Harnröhre  alhür.  —  Es  liegt  wohl  ein  arab. Wort  vor;  bei 
Ba  63  übersetzt  Mi  „latrine"  mit  jjiil- 

Haus  aqehin.  —  Wäre  vulgärlateiuisches  capanna  „Hütte" 
(woher  span.  cahaha,  franz.  cabanc)  nicht  allzusehr  auf  die  ibe- 
rische Halbinsel  beschränkt  (vgl.  Diez,  Etymol.  Wörterbuch 
der  roman.  Sprachen,  und  natürlich  auch  Körting),  so  möchte 
ich  dieses  aqehin  (BR  aqeben)  mit  ihm  zusammenstellen. 

Hemd  (das  lange  hemdartige  Gewand)  akehirr.  —  Vgl. 
neben  verschiedenen  Formen  bei  Ba  95  auch  elher  der  Sch'schen 

Liste. 

Herz  idl.  —  S.  oben  sub 'Antlitz". 
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heute  asfa.  —  Vgl.  K  und  Mü  bei  Ba  6i,  Ich  nehme 
asf{a)  übrigens  als  Vorstufe  zu  dem  in  den  Berberdialekten 
gewöhnlicheren  ass  =  „Tag"  an,  bei  welch  letzerem  ich  Assi- 
milation des  /'  in  s  ansetze;  als  Wurzel  von  ass,  asf  vermute 
ich  {s)fw,  d.  h.  S-Form  von  fw  =  hellwerden  (vgl.  sfiü  im  Ta- 
zerwalt-Schilhi  sehen). 

hier  ikdä.  —  BR  (cf.  Ba  59)  Jöl  ikda. 

Himmel  semang.  —  Es  liegt  wohl  eher  arab.  J^L♦-w  vor 
als  das  herber.  Wort  (in  anderen  Dialekten  asman).  Interes- 
sant ist  unter  ersterer  Voraussetzung  die  Xasalierung  des 
auslautenden  Vokals,  und  eine  solche  findet  sich  in  dieser  Liste 
nochmals  vor,  nämlich  in  tarmang,  das  sub  „Oberschenkel"  ge- 
geben wird  und  (übrigens  wohl  richtiger  mit  ir  zu  schreiben) 
dem  tagnia  t  «^V  Mi's  bei  Ba  48  entspricht.  Das  Vorkommen 
solcher  abnormen  Nasalierungen  habe  ich  in  Algerien  bei 
Qabylen  aus  der  Gegend  des  Fort  National  bemerken  können; 
diese  nasalierten  in  ihrem  Idiom  eigentlich  jeden  pausierenden 
Vokal,  sprachen  also  z.  B.  ja  Sidih  =  ^ciXyw  U  „mein  Herr". 

Hoden  tibutuen-^  Eier  tihituen.  —  Es  wird  sich  um  das- 
selbe Wort  handeln,  und  auch  bei  Ba  wird  das  S.  73  sub  „oeuf" 
und  das  S.  9 1  sub  „testicules''  Gegebene  auf  dasselbe  Wort  mit 
dem  Singular  tahtut  (das  wohl  auch  richtig  =  arab.  icö.-o  bei 
Ba  73  erklärt  wird)  zurückgehen. 

Holz,  Holzkohle,  Brennholz  tiqurqa.  —  Genau  so 
BR  285,  cf.  Ba  37- 

Holzschüssel  tabit.  —  Ebenso  weiter  unten  für  „Schloß 
(der  Türe)"  und  ebenfalls  gleichlautend  weist  die  Sch'sche  Liste 
auf:  tohba  „Schloß"  und  „breite  Schüssel  von  Palmblätteru'*. 

Hund  aqiirzini.  —  Vgl.  Ba  41,  wo  genau  dieselbe  Form 
gegeben  ist. 

immer  gägi.  —  Mir  nicht  etymologisierbar. 

jetzt  atrar.  —  Dasselbe  Wort  wird  weiter  unten  unteT 
der  Bedeutung  „neu"  aufgeführt;  s.  Ba  72:  „nouveau"  bei  BR 
attrnr,  bei  K  u.  Mü  atrar. 


I 
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Kinder  tinvamven.  —  Zum  e  s.  weiter  unten  S.  io8  Z.  i8. 
Als  Singular  ist  \^Ji  (also  tarwa)  bei  Mi  (s.  Ba  53)  zunächst 
nicht  anzusetzen,  denn  dies  hat,  wie  Mi  ganz  richtig  gibt,  kol- 
lektivischeu  Sinn  („posterite" ).  Nebenbei  bemerkt:  könnte  tur- 
wa  nicht  auch  vorliegen  in  dem  tarua  der  Vei'se  IV,  11 3Ö  u. 
VII,  273  des  Corippus,  den  Joseph  Partsch  auf  S.  38  seines 
Artikels  „Die  Berbern  in  der  Dichtung  des  Corippus"  in  der 
„Satura  viadrina''  (Pestschrift  zum  fünfundzwanzigjährigen  Be- 
stehen des  Philologischen  Vereins  zu  Breslau;  Breslau  1897) 
anführt  und  das  man  in  der  Bedeutung  „Schwärme,  Horden" 
aufzufassen  scheint? 

Kissen  (aus  Palmenbast  geflochten  und  mit  gehacktem 
Stroh  gefüllt)  tsinti.  —  Mi  gibt  bei  Ba  47    JLL*vJI. 

klein  haläk\  sub  Bruder:  jüngerer  Bruder  nmma  haklk] 
sub  Schmetterling  agmeg  haJcll:  —  Bei  Ba  7q  geben  Mi 
täfjjCÄ-l  und  C  „aäccouque";  in  der  Liste  von  Seh  wiederum 
findet  sich  chalcalc  =  „Kind'^  Das  Wort  in  seinen  verschie- 
denen Formen  ist  wohl  kaum  berberiseh.  aymey  halfil:  bedeutet 
also  „kleiner  Sklave". 

Knabe  säl,  pl.  salüvin.  —  Mir  nicht  etymologisierbar. 

Kopf  ahf'i,  plur.  ahfauivin.  —  Vgl  oben  sub  „Antlitz". 

Linsen  tinifjen.  —  Bei  Ba  63  verschiedentlich  belegt;  vgl. 
auch  das  tenifei  oben  in  der  Sch'schen  Liste. 

Lunge  sifsaf'a.  —  Mi  gibt  (s.  Ba  82)  oLaäxc;  es  handelt 
sich  um  arabische  Dialektwörter. 

Mädchen,  Tochter  tilltsa.  —  BR  2 84  ^e/escm.  Die  Heran- 
ziehung von  qabyl.  (und  sonstigem)  Ulis  bei  Ba  56  halten  wir 
nicht  für  angebracht;  eher  darf  wohl  der  Plural  (zum  Singular 
iamuttüt)  lewasivan  =  „Frauen"'  des  Berberischen  von  Tamaz- 
ratt  in  Südtunisien  (s.  S.  15  Z.  2  i  meines  S.  108  Anm.  i  zitierten 
Buches)  herangezogen  werden. 

Mann  auged,  plur.  atufedau.  —  Ähnlich  klingend  bei  Ba  5g 
belegt. 

Maus  aqirdi.  —  Ähnlich  bei  Ba  Qo  belegt  (Mi  dort  ^^Ji\). 

Mehl  arin.  —  Ähnlich  bei  Ba  55  belegt. 
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Messer  tuhusit.  —  Ähnlich  bei  Ba  47  belegt. 

Milch  ahhi.  —  Ahnlich  bei  Ba  62  belegt. 

Mittag  lüli.  —  Ebenso  BR  und  Mi  bei  Ba  67,  Es  liegt 
natürlich  ein  arab.  Etymon  vor;  vgl.  meine  Grammatik  des  tu- 
nisischen Arabisch,  Leipzig  1896,  S.  138  1.  Z.  u.  ö.:  Z«Z  =  „Mittag" 

Morgen  (bzw.  früh  gäsrii,  sigdsru.  —  sig  (oder  richtiger 
zig  oder  slk)  bedeutet  „früh";  in  dsru  „der  Morgen"  kann  ich 
jedoch  nicht,  wie  Ba  67,  arab.  y^i\}\  erblicken. 

morgen  taffi]  übermorgen  harta  taffl.  —  Ahnlich  klin- 
gend bei  Ba  50  überliefert;  BR  284  hat  in  seiner  Angabe  „dop 
domani  JJü  harJtda  (übrigens  wird  sein  d  doch  wohl  richtiger 
sein  als  das  t  des  FvG'schen  harta)  das  taffi  —  oder  wie  er 
es  solo  schreibt:  taffy  —  augenscheinlich  weggelassen. 

Moschee  amizdiq.  —  Mit  derselben  Konsonantentrans- 
position und  Konsonantenveränderung  des  arab.  0<^^  bei  Ba  69 
überliefert. 

Mund  amM.  —  BR  283  ammhu,  s.  Ba  37.  Vielleicht  ist 
anibu  mehr  oder  weniger  der  Kind  er  spräche  zuzuweisen.  Inter- 
essant ist,  daß  in  Tunis  ein  Kinderausdruck  mhüa  =  „trinken" 
und  im  Ägyptoarabischen  ein  umbü  ders.  Bed.  existiert;  s.  meine 
Grammat.  des  tunis.  Arabisch  S.  1 8 1  b. 

Mutter:  ummänis  (seine  M.)  —  K  u.  Mü  (s.  Ba67)  geben 
omma.   Vgl.  noch  oben  sub  „Bruder". 

Nabel  timid.  —  S.  Ba  72  (C  gibt  daselbst  temite). 

Nacht  tiqiat.  —  Vgl.  Ba  72;  dort  wird  BR's  deqiath  u.  C's 
deguiate  mit  d  wohl  richtiger  sein.  Ich  halte  diese  Formen  und 
die  a.  a.  0.  herangezogenen  Formen  der  Dialekte  von  Gurära  und 
Mzäb,  gleichwie  tamazrattisch  deggeed,  zwar  für  Nomina,  aber 
für  aus  Präposition  deg  „in"  -\-  id  „Nacht"  zusammengesetzte.  Ein 
Analogon  böte  ungarisch  ejjel  „Nacht",  eigentlich  „mit  (bei) 
Nacht"  (ej-vel),  wie  man  in  jener  Sprache  denn  auch  für  „Mor^ 
gen"  reg  und  reggel  sagt. 
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Nagel  (am  Körper)  asiiar.  —  Liegt  wirklich  ein  h  vor? 
BR  gibt  ascir,  C  den  Plural  tcJiarenne  (s.  Ba  75);  Seh  gibt  in 
seiner  Liste  (s.  d.)  eine  Pluralform  tscherin. 

neu  aträr.  —  Ö.  oben  sub  , jetzt". 

oben  ni;/.  —  Vgl.  bei  Ba  go:  BR  anigg,  Mi^sjl  =  „sur". 

Oberschenkel  tarmang.  —  S.  sub  „Hi^^inaer^ 
Ochse:    Kalb    an.    —    BR  288   gibt  freilich   arhy    ^f 
(s.  Ba  94). 

Palme  (die  männliche)  agcsü,  plur.  igisa^  (die  Früchte 
trägt)  tazuetlt.  —  C  gibt  (s.  Ba  77)  ein  ziemlich  rätselhaftes 
sayette.  BR  286  gibt  sub  „palma"  tasutett  o^X*«J,  das  also  zu 
tazuetit  dieser  Liste  zu  stellen  ist,  während  zum  agesü  dieser 
Liste  ich  nichts  Ahnlichklingendes  ausfindig  machen  kann. 

Palmenzweig  Mtüs.  —  Mir  nicht  deutbar. 

Pferd  agmär.  —  BR  (s.  Ba  40)  gibt  allerdings  jUi'f,  und 
diesem  entsprechend  findet  sich  in  der  Liste  H's  ackmar,  plur. 
ickmare  (mit  überhörtem  Schluß-w). 

Rücken  arü.  —  BR  284  gibt  .^1  dhrau  (s.  Ba  51). 
Sand  s.  „Staub". 

Sattel  (für  Esel)  laUf.  —  Bei  Ba  34  gibt  BR  ol5Ü  lukaf 
als  „Packsattel"  und  Mi  als  „Sattel";  Ba  fügt  keine  Deutung 

des  Wortes  bei;  natürlich  liegt  arab.  ol^t  vor. 

Schlafplatz  laiin.  —  BR  285  (vgl.  Ba  64)  gibt  ellahn 
=  „Bett". 

Schloß  (der  Türe)  tahit  —  S.  oben  sub  „Holzschüssel". 
Schlüssel  tinast.  —  Ähnlich  lautend  bei  Ba  42. 
Schmetterling   agmeg  lialcik.  —  S.  sub  „Diener"  und 
„klein". 

Schuh  zerabin.  —  S.  Ba  77  sub  „pantoufle  (jaune)"  und 
schon  hier  S.  94  Z.  4  v.  u. 

Schulter  tarerdU,  plur,  tirarden.  —  Das  erste  r  muß  wohl 
ein  r  sein;  s.  Ba  53  und  hier  weiter  unten  S.  108  Z.  13. 
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Schwanz  amdbns.  —  S.  bei  Ba  77  u.  83  sub  „pan"  und 
„queue'^  Mi's  und  BR's  ^yj^\,  zu  welchem  in  erster  Linie 
^j^j-^ju  im  tunisischen  und  anderen  arab.  Dialekten  zu  stellen 
ist  (vgl.  meine  Grammatik  des  tunis.  Arabisch,  S.  161  a). 

sehr  körn,  ko)n.  —  Bei  Ba  34  wird  BR's  Jcoma  als  even- 
tuell zu  arab.  ^^  zu  stellen  bezeichnet.    Man  darf  aber  doch 

wohl  an  arab.  kiomS^,  iJaS  denken;  vgl.  maltesisches  wisq^  „sehr" 
(eigentlich  „Ladung,  Masse")  und  Ahnliches. 

Sohn  aqfihi.  —  An  Ableitung  von  ^„jJLs.  (vgl.  Ba  53)  wird 
man  doch  wohl  nicht  denken  dürfen. 

Sonne  (tifögt.  —  Mit  g  gibt  dieses  Wort  sonst  keiner  der 
Vormänner:  Mi  u.  BR  tfoM  und  C  tfote  bei  Ba  89 ;  H  u.  Seh 
(genau  übereinstimmend)  itfuet. 

Spiegel  tis'd.  —  Ahnlich  bei  Ba  68. 

Staub  egidi  —  Ebenso  Mi  bei  Ba82  {^0^\).  In  anderen 
Dialekten  bedeutet  dies  Wort  „Sand"  (s.  Bai.  c);  für  „Sand'' 
gibt  FvG  (das  arab.)  ramnl,  und  dem  ganz  entsprecheud  geben 
bei  Ba  86  sub  „sable"  Mi  Juo.  u.  C  ratnl. 

Stern  iri,  pl.  irän.  —  Ahnlich  —  d.  h.  ohne  t  —  BR  u. 
Mi  bei  Ba  54. 

Stirn  ennlr.  —  Vgl  Ba  57  sub  „front"  u.  38  sub  „cerveau"; 
über  Sch's  nennier  s.  schon  oben  S.  95  Z.  7. 

Strick  (aus  Palmenbast)  tisumät.  —  BR  284  (vgl. Ba45) 
tassmat  ohk**o;   dabei   führt   das  Kesra   auf  die  Deutung  des 

Wortes  aus  arab.  aÜcU-w;  vgl.  dieses  nebst  xU^..,  und  ia^A^-w^ö 
bei  DozY,  Suppl.  I,  684. 

Stück  telahsit.  —  BR  286  o^a*J^"  tilaksitt  (vgl.  Ba  6g). 
Trotz  des  h  bei  FvG  und  BR  liegt  doch  vielleicht  iLoji.!  vor. 

Taube  ahdir.  —  Mit  derselben  Konsonantenfolge  (d.h.  hdr 
dem  d})r  oder  tbr  der  meisten  anderen  Dialekte  gegenüber)  bei 
BR,  C  u.  Mi  (Ba  80) 
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träge,  faul  asmal.  —  C  gibt  (s.  Ba62)  achemal  als  „laid". 
Die  arab.  Wurzel  J.^  hat  unglückseligerweise  gerade  die  zu 
„faul  sein"  entgegengesetzte  Bedeutung  (in  II,  VII,  VIII  =  sich 
„beeilen"). 

träumen  irja.  —  BR  287  (ygl.  Ba  89)  gibt  argiah       J 

als  „Traum".  Vgl.  qabyl.  argu,  pf.  iurga  „träumen'.  Vgl.  auch 
nie -Clin  tirzUa  tjrkitt  deggeod  „ich  da  habe  einen  Traum  in  der 
Nacht  geträumt"  S.  15  Z.  13  meiner  Tamazratt-Märcheü  (s.  hier 
S.  108  Anm.  i). 

Treppe  yerig.  —  Ba  52  erklärt  BR's  aggiafjg  und  Mi's 
Ä^.O»!  richtig  aus  arab.  -^  %».>. 

Unterschenkel  sirkäi  —  Mi  gibt  (bei  Ba6i)  JL^a*« 
=  „Jambe",  und  dieses  (ohne  r)  wird  wohl  richtiger  sein  als 
sirTiol,  da  doch  wohl  der  arab.  Plural  ^jLiü^  (vom  Sing  ijLw) 
zugrunde  liegen  wird. 

Vater:  „sein  Vater"  ahannis.  —  Sonst  (s.  Ba  79)  mit  bh 
ü  herlief ert. 

Viele  lioma,  aujen.  —  Zu  koma  s.  schon  sub  „sehr",  aujen 
ist  mir  nicht  deutbar. 

Vogel  aqtit,  pl.  üjtat.  —  Der  Form  dieses  Wortes  im 
Dialekt  vonBougie  (dort  h^JaS^i)  also  ziemlieh  ähnlich;  BR  288 
dagegen  gibt  asctheth  ia-^la-wl  (s.  übr.  Ba  74). 

Weib  talti,  pl.  tiltaiven.  —  Die  Pluralform  ist  neu  (vgl. 
Ba  55). 

welcher?  tanta.  —  Ebenso  BR  280  (die  daselbst  hinter 
tanta  auftretenden  Formen  hassitu  *.awJ>.  und  hssith  Ja^Av..'^  sind 
Formen  —  2.  plur.  bzw.  2.  sing.  —  von  alis  ,.wollen"). 

wenig  haihä.  —  Ba  79  erblickt  in  dem  BR'schen  „poco 
^^^Ais.  haib"  das  arab.  v»^£-  „Schande".    Sollte  man  nicht  an 

arab.  iU-co  „Bescheidenheit"  (bes.  im  Vulgär)  denken  können? 
Vgl.  die  deutsche  Ausdrucksweise  „ein  sehr  bescheidener  Bei- 
trag" u.  ä. 

wer?  hittin.  —  Ebenso  BR  280  (vgl.  Ba  17;  doch  ist  in 
BR's  Form  hiUinua  das  im  natürlich  =  Dieser). 

Phil.-hiat.  Klaaeo  1914.   Bd.  LXVI.  8 
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wie?  mämih.  —  BR  283  mammeh  (vgl.  Ba  43). 
wieviel?  amenit.  —  BR  286  aminjtt  ci^uoLxil  (vgl.  Ba  43). 
Wind    (ebenso   für  „Sturm"  und  ,,trocken")   Mf.   — 

Arab.  ^-fl-oö. 

Winter  (u.  Regen)  ansär.  —  Die  ursprünglichere  Form 
für  „Regen"  wird  in  den  Berberdialekten  awzar  sein  (vgl.  übr. 
im  Arab.  vulgäres  .Jaj  klassischem  üax)  gegenüber),  die  ich  in 
südtunisischen  Berberdialekten  gehört  habe.  Vielleicht  existiert 
aber  auch  amzar  im  Siwischen,  denn  ich  vermute  es  fast  in  dem 

von  Ba  (S.  75)  als  =  arab.  iSibjo  erklärten  „ombrello  Jyol  am- 
zar'' BR's.  ^ 

wohin?  magihät.  —  ma  +  arab.  IL^. 

Wunde  auwer.  —  BR  286  gibt  ahuer  vJj^t,  das  Ba  80 
mit  arab.  ycl.  zusammenstellt. 

Zahn  äsen,  pl.  isemn.  —  Natürlich  arab.  Z^m,  wie  auch 
Ba  50  richtig  zum  assen  BR's  hinzusetzt  (das  aber  nicht  not- 
wendigerweise zu  asin  korrigiert  zu  werden  braucht). 

Zahnstocher  iksidm.  —  Vgl.  aksud  „Holzstück"  —  in 
anderen  Berberdialekten  (z.  B.  im  Tazerwalt-Schilhischen). 

Zunge  Us.  —  BR  gibt  elliss,  C  eilesse,  s.  Ba  62. 

Zwiebel  fillän,  pl.  afillu.  —  C  gibt  (den  Plural?)  effilin, 
s.  Ba  73. 

Seinem  Glossar  läßt  Frhr.  von  Grünau  eine  kurze  Ein- 
leitung vorhergehen,  der  wir  mit  unseren  obigen  Angaben  (S.  96) 
über  das  Benehmen  der  Siwaer  dem  Freiherrn  gegenüber  bereits 
eine  Mitteilung  entnommen  haben.  In  dieser  Einleitung  teilt 
uns  der  Sammler  u.a.  auch  ein  Zahlsystem  mit;  er  gibt  näm- 
lich für  die  Zahlen  von  i—io: 


1  =  gm 

2  =  sin 

3  =  sin  di  (jin 

4  =  mise 
5=ßs 


6  =  füs  di  (jin 

7  =  füs  di  sin 

8  =  füs  di  sin  di  yin 

9  =  füs  di  mlse 
10=  fusen. 


Eine  Sammlung  üb.  d.  berberischen  Dialekt  der  Oase  Siwe.      107 

Es  handelt  sieh  hier  natürlich  nicht  um  das  Zählsystem 
der  normalen  Sprechweise  der  Siwer  (denn  dieses  ist  von  „3" 
an  das  arabische;  vgl.  Ba  S.  16),  sondern  um  eines,  das  mehr 
einer  als  „Geheimsprache"  zu  charakterisierenden  Sprechweise 
angehört.  Ähnliches  finden  wir  z.  B.  im  marokkanischen  Schil- 
hisch;  dort  heißt  das  die  berberischen  Zahlen  anwendende 
System  laJisäh  ntimrärin  =  „Weiberzählweise",  das  mit  den 
arabischen  Zahlen  aber  l.  niirgäzen  =  „Männerzählweise".^) 
Im  allgemeinen  bevorzugt  der  marokkanische  Sehilh  (mit  Aus- 
nahme der  beiden  ersten  Zahlwörter)  die  arabischen;  richtet  er 
aber  speziell  sein  Augenmerk  darauf,  anwesenden,  Schilhisch 
nicht  verstehenden  Arabern  in  seiner  Unterhaltung  mit  an- 
deren Schlüh  gänzlich  unverstanden  zu  bleiben,  so  wendet 
er  die  „Weiberzählweise"  an.  So  ist  denn  jene  schilhische 
„Weiberzähl weise'"  schließlich  auch  als  einer  „Geheimsprache" 
zugehörig  aufzufassen,  "j  Der  Sehilh  besitzt  nun  —  wie  sonst 
noch  mehrere  Berberstämme  —  glücklicherweise  noch  die 
Kenntnis  der  einheimischen  Dekade  (sie  lautet  im  Tazerwalt- 
Schilhi sehen:  i  jän,  2  sin,  3  kräd,  4  Mus,  5  summus,  6  sddis, 
7  ssä,  8  fajn,  g  tzsa,  10  meräü  [20  meräivhi^)  und  kann  deshalb, 
je  nachdem  er  Lust  hat,  zwischen  der  Anwendung  des  einhei- 
mischen oder  des  fremden  Zahlwortes  seine  Wahl  treffen;  der 
Berber  von  Siwe  aber  hat  seine  einheimischen  Zahlwörter  bis 
auf  die  zwei  ersten  {(jin  und  sin)  leider  vergessen,  und  baut  sich 
nun  für  den  Fall,  daß  er  die  arabischen  außer  Gebrauch  stellen 


i)  S.  Stumme,  Handbuch  des  Schilhischen  von  Tazerwalt  (Leipzig 
1899),  §  170. 

2)  Um  in  seiner  Rede  nicht  etwa  dem  zuhörenden  Araber  durch 
Auftischung  arabischen  Sprachgutes  verständlich  zu  werden,  wendet 
der  Berber  auch  sonst  —  außerhalb  des  Komplexes  der  Zahlwörter  — 
ungewöhnliche  und  z.  T.  komplizierte  Ausdrucksweisen  mit  ein- 
heimischem Sprachgute  an.  So  sagt  der  Berber  von  Tamazratt  statt 
des  gewöhnlichen  ImulihaU  =^  iX:^^'}  ,, Flinte"  (das  freilich  selber  eine 
Euphemie  im  Arabischen  darstellt)  in  dieser  Tendenz  tsaqqast ,  d.  h. 
„die  Hustende".  Über  solche  und  ähnliche  Spracherscheinungen  s.  auch 
den  Artikel  von  Basset:  Argot  du  Mzab,  S.  73tf.  der  Quatrieme  Serie 
des  Notes  de  Lexicographie  herbere,  Journal  asiatique  1887. 

8* 
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wiR,  aus  (jin  und  sin  unter  Zuhilfenahme  des  Substantivs  füs 
=  Hand  und  eines  rätselhaften  Wortes  mlse  ein  wenig  an 
mutiges  Zählsystem  zusammen,  das  aussieht,  als  sei  es  aus  dem 
dunkleren  Afrika  nach  dessen  Norden  gewandert.  Dabei  bleibt 
mlse  etymologisch  also  undeutbar;  denn  man  kann  es  doch  nicht 
gut  dem  siimmus  des  Schilhischen  oder  andei-ipr  Dialekte  gleich- 
setzen. Interessant  in  diesem  Systeme  ist  aber  fusen  (s.  auch  sub 
„Hand"  auf  S.  99  des  Glossars);  denn  hier  liegt  doch  wahr- 
scheinlich eine  Dualbildung  vor,  allerdings  eine  Dualbildung 
mit  arabischer  Endung  (an  berberischem  Worte)  —  es  ist  aber 
auch  ein  solches  Vorkommnis  immerhin  interessant  genuff. 
Wir  vermuten  die  arabische  Dualendung  übrigens  auch  bei 
ühutuen  =  „Hoden"  S.  13  uud  ^irorcZe«  =  „Schultern"  S.  11  des 
FvG'schen  Glossars.    Wenn  wir  das  en  von  fusen.  tihuten  und 

tirarden  eben  bloß  vermutungsweise  für  arab.  ^^^~  erklärten, 

so  bewog  uns  zu  dieser  Zurückhaltung  das  Vorkommen  einer 
Enduug  en,  die  als  eine  pluralische  und  =  m  (Dehnung  und 
Trübung  des  i  zu  e)  anzusetzen  ist,  bei  tirwauwen  =  „Kinder^" 
und  //?^//fe>^  =  „Linsen"  S.  loi  des  FvG'schen  Glossars.  Im 
Siwischen  scheint  i  namentlich  nach  iv  gern  zu  e  zu  werden^); 
hieraus  erklärt  sich  das  eben  angeführte  tinvauwen  sowie  ein 
in  der  Einleitung  zum  Glossar  öfters  wiederkehrendes  sUve 
=  „Siwaer"';  sollte  in  tiniffen  das  ff'  diese  Trübung  bewirkt 
haben?  Wird  i  nur  nach  w  und  Labialen  im  Siwischen  zu  e 
getrübt,  dann  ist  jenes  e  in  fusen,  fibutuen,  tirarden  mit  größerer 
Sicherheit  als  Dualendung  zu  bezeichnen.^) 

Auch  die  Pronomina  person.  absol.  finden  wir  in  der  er- 
wähnten „Einleitung":  nis  ich,  seli  du,  nitta  er  oder  sie,  nesni 


i)  Erwähnt  sei  hier,  daß  im  Berberischen  von  Tamazratt  in  Süd- 
tunisien jedes  vor  iv  stehende  i  zu  e  oder  e  getrübt  zu  werden  pflegt; 
s.  Stumme,  Märchen  der  Berbern  von  Tamazratt  in  Südtunisien,  Leipzig 
1900 :  S.  I  Z.  4  äss  chgwüssan  tennäjäs  ewuriäsis  (für  iwuriäzis),  „an 
einem  Tag  von  den  Tagen  sprach  sie  zu  ihm,  ihrem  Manne." 

2)  Über  die  Frage,  ob  es  im  Berberischeu  Dualendungen  gibt,  s. 
mein  Handbuch  des  Schilhischen,  §  60. 
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oder  enjeni  wir,  enl-innum  ihr,  entinnin  sie.  Hier  ist  mjmi  neu 
entmnin  stimmt  geuau  zu  entinnen  bei  BR  ( S.  279),  während  Ba 
(S.  16)  ein  cntinoiien  angibt. 

Einige  Phrasen,  die  Frhr.  von  Grünau  an  angegebener 
Stelle  weiterhin  mitteilt,  brauchen,  da  sie  keine  neuen  Wörter 
oder  Wortformen  enthalten,  hier  nicht  wiedergegeben  zu  werden ; 
doch  bietet  hier  der  Satz  nesni  la  nizra  jitedim  „wir  sahen 
keine  Leute"  Interesse,  da  durch  dieses  jitädim  (das  wohl  auf 

|.j>l  zurückgeht)  BR's  etadem  dauijä  (S.  287)  =  „diejenigen, 
welche"  (vgl.  Ba  S.  39  sub  „ceux")  etymologisierbarer  wird.  — 
Es  mögen  zum  Schlüsse  aber  noch  eine  Anzahl  Männernamen 
abgedruckt  werden,  die  Frhr.  von  Geünau  in  jener  „Einlei- 
tung" als  in  Siwe  gebräuchliche  bezeichnet;  diese  sind  dirhäli, 
dohli,  Mich,  wudal; ,  sersar,  dal:dak,  tek'rri,  ätsa,  gagal,  Jcoser, 
dehmän  (=  ^j-^s^J^  cUc),  Ißda  (=  tX.^s.t).  Hiervon  sind  dir- 
häli und  dalüi  direkt  arabische  {dehmän  und  hMa  hat  Frhr. 
VON  Grünau  bereits  selbst  etymologisiert);  an  die  Deutung 
der  übrigen  Namen  wagen  wir  uns  nicht. 


Druckfertig  erklj.rt  17.  II.  1915.] 
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Hermann  Peter. 

Nekrolog 

von 

Richard  Heinze. 

Am  i6.  Februar  dieses  Jahres  verlor  die  philologisch-histo- 
rische Klasse  unserer  Gesellschaft  durch  den  Tod  ihr  Mitglied 
Hermann  Peter,  Altrektor  der  Fürsten-  und  Landesschule 
St.  Afra  in  Meißen,  einen  vielfach  verdienten  Gelehrten,  dem  die 
Schriften  unserer  Gesellschaft  wertvolle  Beiträge  verdanken. 

Hermann  Peter  wurde  am  7.  September  1837  geboren 
als  ältester  Sohn  des  damaligen  Meininger  Gymnasialdirektors, 
späteren  Rektors  von  Schulpforte  Carl  Peter,  eines  ausgezeich- 
neten Schulmannes,  der  auch  als  Gelehrter  etwas  bedeutete;  seine 
auf  selbständiger  Forschung  beruhende,  klar  und  anspruchslos  für 
weitere  Kreise  geschriebene  Römische  Geschichte  ist  ihrer  Zeit 
viel  gelesen  worden.  Er  hat  auf  die  Geistes-  und  Studienrich- 
tung des  Sohnes  zweifellos  bestimmenden  Einfluß  gehabt;  die 
Untersuchung  der  literarischen  Quellen  der  römischen  Ge- 
schichte, der  Carl  Peter  im  Sinne  des  von  ihm  aufs  höchste  be- 
wunderten NiEBUHR  eifrige  Arbeit  gewidmet  hatte,  ist  die  wissen- 
schaftliche Lebensaufgabe  des  Sohnes  geworden. 

Auf  der  Universität  hat  Peter  die  ersten  nachhaltigen 
wissenschaftlichen  Anregungen  wohl  durch  den  feinsinnigen 
Breslauer  Latinisten  Friedrich  Haase  empfangen;  abgeschlos- 
sen hat  er  sein  Studium  in  Bonn,  wo  er  es  begonnen  hatte;  er 
promovierte  1860  mit  der  von  Ritschl  geförderten  Dissertation 
Historica  critica  scriptorum  historiae  Augustae.  Der  an  Problemen 
reiche  Stoff,  den  der  Jüngling  als  ersten  angriff,  hat  auch  den 
Mann  und  Greis  immer  wieder  beschäftigt.  Scriptores  historiae 
Augustae  nennen  wir  eine  Sammlung  von  Biographien  der 
römischen  Kaiser  von  Hadrian  bis  zu  den  unmittelbaren  Vor- 
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gängern  des  Diocletian.  Die  Biographien,  die  sich  als  geschrieben 
geben  von  sechs  verschiedenen  Verfassern  in  diocletianisch-con- 
stantinischer  Zeit,  gehören  zweifellos  zu  den  unerfreulichsten 
Produkten  der  gesamten  antiken  Historiographie,  rechte  Kinder 
einer  geistig  tief  gesunkenen  Kultur,  lügenhaft  nicht  minder 
als  geschmacklos,  und  doch  für  den  Historiker  leider  unentbehr- 
lich. Für  eine  rechte  Würdigung  dieser  Elaborate  fehlte  es  da- 
mals freilich  an  Vorarbeiten  so  gut  wie  ganz,  fehlte  vor  allem 
die  unerläßliche  Grundlage  einer  zuverlässigen  Ausgabe.  Peteks 
Dissertation  war  die  erste  methodische  Vorarbeit  für  eine  kritische 
Recensio,  freilich  unternommen  ohne  genügende  Kenntnis  der 
seit  lange  verschollenen  wichtigsten  Handschrift,  die  erst  kurz 
danach  Kiessling  in  der  vatikanischen  Bibliothek  wieder  fand. 
Peter  beeilte  sich,  sie  in  Rom  zu  vergleichen;  sein  Text  der 
Scriptores  erschien  dann  1865  und  antiquierte  sofort  eine  mittler- 
weile von  anderer  Seite  eilfertig  und  wenig  sorgfältig  herge- 
stellte Konkurrenzarbeit;  1884  in  verbesserter  Auflage  erschienen, 
ist  Peters  Ausgabe  bis  heute  die  einzige  wissenschaftlich  brauch- 
bare geblieben.  In  einem  wichtigen  Punkte  freilich  hat  Mommsen 
das  Handschriftenverhältnis  1890  richtiger  beurteilen  gelehrt, 
und  Peter  hat  sich  dieser  Einsicht  selbst  nicht  verschlossen, 
sollte  aber  nicht  mehr  dazu  gelangen,  sie  für  eine  Erneuerung 
seiner  Arbeit  zu  verwerten;  wir  dürfen  jetzt  von  anderer  Seite 
eine  abschließende  Ausgabe  erwarten. 

Auch  über  die  Entstehungszeit  der  einzelnen  Viten  und  ihre 
Verteilung  auf  die  sechs  Verfasser  hatte  Peter  in  seiner  Disser- 
tation Näheres  festzustellen  versucht.  Die  Frage  kam  erst  weit 
später,  1890,  in  rechten  Fluß  durch  eine  tief  einschneidende 
Untersuchung  von  Dessau,  die  zu  dem  überraschenden  Resultat 
gelangte,  die  ganze  Sammlung  sei  das  einheitliche  Werk  eines 
Fälschers  aus  weit  jüngerer,  theodosianischer  Zeit,  der  seine 
Schwindelarbeiten  zurückdatiert  und  unter  erfundenen  Verfasser- 
namen veröffentlicht  habe,  um  ihnen  durch  das  scheinbar 
höhere  Alter  größere  Glaubwürdigkeit  zu  verleihen.  Diese  kühne 
These  hat  eine  Flut  von  Erörterungen  hervorgerufen;  einer  der 
ersten,  der  Stellung  dazu  nahm,  war  Mommsen,  der  zwar  die 
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von  Dessai'  aufgezeigten  Spuren  einer  jüngeren  Entstehungszeit 
anerkannte,  aber  einem  Kedactor  theodosianischer  Zeit  zuschrieb, 
während  er  an  der  Authentizität  der  überlieferten  Verfasser- 
namen und  der  Entstehung  des  Grundstocks  der  Viten  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  vierten  Jahrhunderts  festhielt.  Auch 
Petek  griff  in  den  Streit  mit  einem  eigenen  Buch  „Die  Scriptores 
historiae  Augustae,  sechs  literar-geschichtliche  Untersuchungen 
(1892)"  ein;  er  bestreitet  darin  nicht  nur  Dessais  These,  sondern 
auch  MoMMSENS  Modifikation  und  behauptet  die  alte  Auffassung, 
wonach  die  Sammlung,  in  allem  Wesentlichen  so  wie  sie  uns 
vorliegt,  mit  dem  Jahre  330  abgeschlossen  gewesen  sei.  Neuere 
Untersuchungen,  die  sich  mehr  und  mehr,  so  weit  sie  fruchtbar 
waren,  spezialisiert  und  vor  allem  auch  der  historischen  Kritik 
der  Viten  zugewandt  haben,  lassen  Peters  konservativen  Stand- 
punkt als  unhaltbar  erscheinen.  Der  Wert  seines  Buches  liegt 
nicht  in  den  gegen  Dessau  und  Mommsen  gerichteten  Aus- 
führungen, sondern  einmal  in  den  Beobachtungen  über  die  Kom- 
position der  Viten,  —  als  Leo  in  seinem  Buch  über  die  griechisch- 
römische Biographie  die  Frage  von  neuem  im  weiten  Rahmen 
der  Kontinuität  literarischerFormen  aufs  förderlichste  behandelte, 
konnte  er  mehrfach  an  Peter  anknüpfen;  und  gleichfalls  dankens- 
wert war  Peters  Behandlung  der  von  den  Scriptores  eingelegten 
Reden  und  Schriftstücke,  in  der  er,  früher  geäußerte  Zweifel 
zusammenfassend  und  weiterführend,  die  Briefe,  Senatsprotokolle, 
Inschriften  usw.  als  fast  ausnahmslos  gefälscht  erwies.  Wie  auch 
in  der  historischen  Erzählung  der  Scriptores  frechste  Erfindung 
die  mangelnde  Überlieferung  ersetzt,  hat  Peter  an  einem  aus- 
geführten Beispiel  in  der  Abhandlung  über  die  römischen  sog. 
dreißig  Tyrannen  gezeigt,  seinem  Beitrag  zu  dem  Jubiläumsband 
unserer  Klasse  ( 1 909),  der  wohl  als  die  wertvollste  seiner  Unter- 
suchungen zu  den  Scriptores  gelten  kann. 

Im  Vergleich  mit  den  gewissenlosen  Sudeleien  derScriptores 
sind  wahre  Kabinettsstücke  biographischer  Kunst  und  Arbeiten 
eines  wenn  auch  nicht  in  unserem  Sinne  wissenschaftlich  for- 
schenden, so  doch  die  Wahrheit  liebenden  und  suchenden  Mannes 
die  Biographien  Plutarchs,  für  uns  des  Hauptvertreters  der  bio- 
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graphischen  Tradition  über  die  großen  Römer  der  Republik. 
Auch  ihnen  hat  Peter  schon  früh  sein  Interesse  zugewandt; 
im  selben  Jahre  wie  seine  Ausgabe  der  Scriptores  (1865)  erschien 
sein  Buch  über  die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biographien  der 
Römer.  Als  zusammenfassende  Vorarbeit  lag  lediglich  eine  sehr 
summarische  Untersuchung  Heerens  vor;  im  übrigen  waren  nur 
einzelne  Viten  etwas  schärfer  ins  Auge  gefaßt  worden  und  das 
Urteil  über  Plutarchs  Glaubwürdigkeit  schwankte  zwischen  ge- 
nereller Verwerfung  und  ebenso  genereller  Anerkennung.  Peter 
gelangte  zu  einer  weit  besser  begründeten  Auf fassung  von  Plutarchs 
Arbeitsweise;  er  zeigte  evident,  daß  die  Frage  nach  Plutarchs 
Glaubwürdigkeit  vielmehr  eine  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit 
seiner  Quellen  sei,  die  also  von  Fall  zu  Fall  und  auch  innerhalb 
ein  und  derselben  Biographie  verschieden  zu  beantworten  sei,  und 
reduzierte  diese  Quellen  auf  eine  recht  geringe  Zahl,  glaubte 
freilich  zu  Unrecht,  wie  wir  jetzt  überzeugt  sind,  an  eine  ausge- 
dehnte direkte  Benutzung  älterer  lateinischer  Historiker.  Immer- 
hin, wenn  nach  der  Flut  von  Quellenuntersuchungen,  die  sich 
seitdem  über  Plutarchs  Biographien  ergossen  hat,  doch  noch 
heute  gelegentlich  auf  Peters  nunmehr  fast  fünfzig  Jahre  altes 
Buch  zurückgegrilfen  wird,  so  liegt  darin  keine  geringe  Aner- 
kennung seiner  Leistung. 

Wurde  nun  Peter  durch  diese  Untersuchungen  vielfach  auf 
die  römischen  Historiker  republikanischer  Zeit  geführt,  von  denen 
ganz  überwiegend  nur  dürftige  Bruchstücke  in  Zitaten  späterer 
Autoren  auf  uns  gekommen  sind,  so  mußte  er  auf  Schritt  und  Tritt 
den  Mangel  einer  zuverlässigen  Sammlung  dieser  Bruchstücke  emp- 
finden. Es  war  ganz  in  seines  Lehrers  RiTSCHL  Sinne,  aus  dessen 
Schule  kurz  vorher  Ribbecks  Scaenici,VAHLENS  Ennius,REiFFER- 
SCHEIDS  Sueton  hervorgegangen  waren,  wenn  Peter  es  unter- 
nahm, jenem  Mangel  abzuhelfen.  Er  ging  rüstig  ans  Werk ;  1 868 
erschien  als  specimen  einer  Sammlung  die  Frankfurter  Programm- 
abhandlung M.  Ciaudii  Quadrigarii  annalium  reliquiae,  und  1870 
konnte  er  seinem  Vater  den  ersten  Band  der  Historicorum  Ro- 
manorum relliquiae  widmen,  der  die  Zeit  bis  zur  Mitte  des  letz- 
ten Jahrhunderts  v.  Chr.  umfaßte.   Nach  langer,  durch  die  sich 
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steigernden  Schwierigkeiten  der  Arbeit  und  di^  Vermehrung  der 
Berufspflichten  erzwungenerPause  —  1874  war  Petek  Rektor  von 
St.  Afra  geworden  —  erschien  erst  1906  der  zweite  und  letzte 
Band;  als  eine  Art  Abschlagszahlung  hatte  Peter  inzwischen  eine 
knappe  Zusammenstellung  der  Fragmente  (Historicorum  Roma- 
norum fragmenta  1884)  geboten.  An  eine  neue  Bearbeitung  des 
ersten  Bandes  hat  Peter  noch  kurz  vor  seinem  Tode  die  letzte 
Hand  gelegt ;  während  der  Vorbereitung  zu  dieser  neuen  Auflage  ist 
auch  der  letzte  Beitrag  entstanden,  den  er  zu  den  Berichten  un- 
serer Gesellschaft  geliefert  hat,  eine  Untersuchung  und  Auso-abe 
des   späten  Schriftchens:   Origo   gentis  Romanae   (191 2),   das 
mit  erlesenen  Zitaten  aus  älterer  Literatur,  auch  aus  republi- 
kanischen Historikern  prunkt,  die  Peter  nach  eingehender  selb- 
ständiger Prüfung,  wie  vordem  auf  Grund  von  Jordans  Unter- 
suchung, wohl  mit  Recht  als  Fälschungen  verwirft.  Er  hat  sich, 
wie  schon  diese  sorgfältige  Nachprüfung  eines  Einzelproblems 
zeigt,  die  Arbeit  nicht  leicht  gemacht.  Nicht  zufrieden  damit, 
die  Fragmente  zusammenzuordnen,   ihren  revidierten  Text  mit 
kritischem  Apparat  und  Parallelstellen  vorzulegen,  hat  er  um- 
fängliche Prolegomena  vorausgesandt,  in  denen  er  über  Leben 
und  Werke  der  einzelnen  Historiker  die  antiken  Zeugnisse  zu- 
sammenstellte  und  der  Benutzung  der  Werke  bei  späteren  Schrift- 
stellern nachging.  Man  wird  bei  aller  Anerkennung  zahlreicher 
Emzelfeststellungen  nicht  behaupten  können,  daß  diese  Unter- 
suchungen wesentlich  neue  Perspektiven  eröffnet  hätten.  Es  läßt 
sich  auf  einem  solchen  Trümmerfelde  ohne  eindringendste  Ana- 
lyse der  erhaltenen  Werke  einerseits,  ohne  kühne  kombinierende 
Phantasie  andererseits  schlechterdings  nieJit  weiterkommen,  und 
zu  Gewißheiten  —  wenn  man  nach  dem  bisher  Erreichten  ur- 
teilen darf  —  kaum  je  überhaupt.  Peter  hat,  seiner  vorsichtig 
zurückhaltenden  Art  gemäß,  gegeben  was  er  konnte  und  wohl 
auch  wollte:  ein  gewissenhaft  und  mit  verständigem  Urteil  ore- 
arbeitetes  Studieniustrument,  das  seine  Brauchbarkeit  bewährt 
hat  und  bewähren  wird:  es  wird  sich  in  absehbarer  Zeit  schwer- 
lich ein  Bedürfnis  nach  einer  Wiederholung  seiner  Arbeit  gel- 
tend machen.  Ihr  Verdienst  ist  um  so  höher  anzuschlagen,  als 
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für  die  ältere  Zeit,  wie  schon  gesagt,  nur  sehr  dürftige  Vor- 
arbeiten existierten,  für  den  Zeitraum  vom  Ausgang  der  Repu- 
blik ab  überhaupt  noch  kein  Versuch  einer  Zusammenfassung 
des  fragmentarischen  Bestandes  römischer  Geschichtschreibung 
gemacht  war.  Eine  Rekonstruktion  und  Würdigung  der  verlorenen 
Werke  ist  aber  natürlich  nur  auf  Grund  genauester  Kenntnis  der 
erhaltenen  möglich.  Aus  diesen  Studien  ist  Peters  umfänglichstes 
Werk  erwachsen,  ^Die  geschichtliche  Überlieferung  über  die  rö- 
mische Kaiserzeit  bis  Theodosius  I.  und  ihre  Quellen',  in  zwei 
Bänden  1897  erschienen.  In  einem  einleitenden  Buche  beschreibt 
der  Verfasser  die  Stellung  der  historischen  Studien  im  geistigen 
Leben  Roms;  er  behandelt  sodann  gesondert  die  zeitgenössischen 
Aufzeichnungen  und  geschichtlichen  Denkmäler,  die  höfische 
Überlieferung  und  die  im  Gegensatz  zu  ihr  stehende  senatorische 
der  ersten  drei  Jahrhunderte,  ferner  die  heidnische  geschicht- 
liche Überlieferung  des  vierten  Jahrhunderts;  endlich  erörtert  er 
zusammenfassend  die  Ziele,  die  x\rbeits-  und  Darstellungsweise 
der  Historiker.  Man  sieht,  der  Rahmen  ist  weit  gespannt,  das 
Ziel  ist  hoch  gesteckt,  das  durchmessene  Gebiet  gewaltig  groß. 
Es  würde  niemandem  einfallen,  bei  einem  solchen  Werk,  das  auf 
weiten  Strecken  Neuland  bestellt,  an  Einzelheiten  zu  nörgeln; 
aber  es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  daß  Peter  sich  hier 
eine  Aufgabe  gestellt  hat,  zu  deren  Lösung  die  Zeit  noch  nicht 
gekommen  war,  oder  die  doch  nur  von  einem  seiner  Zeit  weit 
vorauseilenden  Geiste  hätte  oelöst  werden  können.  Gewiß  liegt 
es  uns  ob  —  so  hut  Peter  selbst  seine  Aufgabe  umsehi-ieben  — 
'nicht  aUein  den  Wurzeln  der  Überlieferung  nachzugehen,  son- 
dern auch  den  Boden,  aus  dem  sie  ihre  Nahrung  gesogen  haben, 
genau  zu  prüfen':  aber  der  Boden,  um  den  es  sich  hier  handelt, 
ist  nichts  anderes  als  die  Kultur  der  ersten  vier  Jahrhunderte 
der  römischen  Kaiserzeit,  und  es  fehlt  noch  unendlich  viel  dar- 
an, daß  wir  behaupten  dürften,  diesen  Boden  auch  nur  so  gut 
zu  kennen,  wie  es  mit  dem  heute  zu  Gebot  stehenden  Material 
möglich  ist.  Es  fehlt  aber  auch  auf  dem  engeren  Gebiet  der 
Historiographie  nach  Inhalt  und  Form  noch  auf  Schritt  und  Tritt 
an  der  unerläßlichen  Vorarbeit  für  eine  zusammenfassende  Dar- 
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stellunor:  ist  doch  selbst  über  den  bedeutendsten  und  meistbe- 
handelten  Historiker  der  ganzen  Epoche,  über  Tacitus,  das  wissen- 
schaftliche Urteil  heute  noch  völlig  ungeklärt.  Bei  allen  durch 
die  geschilderte  Sachlage  bedingten  Mängeln  von  Peters  Werk 
darf  jedoch  betont  werden,  daß  auch  diese  Arbeit  nicht  ver- 
gebens getan  ist.  Von  zahlreichen  richtigen  Einzelbeobachtungen 
abgesehen  hat  Peter,  um  nur  dies  eine  hervorzuheben,  als  erster, 
so  viel  ich  weiß,  den  Gegensatz  der  höfischen  und  der  senats- 
freundlichen Greschichtsdarstellung  scharf  herausgearbeitet:  und 
sodann:  wenn  auch  der  Satz  in  magnis  voluisse  sat  est  in  der 
Wissenschaft  gewiß  keine  Geltung  hat,  so  ist  doch  die  anregende 
und  anspornende  Kraft  eines  über  das  bloße  Wollen  sich  erheben- 
den ernstlichen  Versuchs  zum  Vollbringen  unter  allen  Umständen 
nicht  gering  zu  bewerten. 

Peters  letztes  größeres  Werk,  'Wahrheit  und  Kunst,  Ge- 
schichtschreibuug  und  Plagiat  im  klassischen  Altertum'  (1911), 
in  dem  er  auch  die  seinen  Studien  ferner  liegende  griechische 
Historiographie  mit  einbezog,  begnüge  ich  mich  zu  nennen;  es 
ließe  sich  Ahnliches  darüber  sagen  wie  über  das  eben  besprochene 
Buch. 

Über  das  ihm  vertraute  Gebiet  der  Historiographie  ist  Peter 
selten  hinausgegangen.  Die  römische  Poesie  stand  ihm,  wie  es 
scheint,  nicht  nahe,  er  hat  nur  einem  Gedicht,  das  sich  mit  der 
Historie  vielfach  berührt,  eindringende  Arbeit  gewidmet:  1873  er- 
schien eine  seitdem  mehrfachaufgelegteAusgabevonOvidsFasten 
mit  deutschem  Kommentar,  für  die  Schule  gedacht,  aber  doch, 
wie  schon  der  umfängliche  kritische  Anhang  und  einige  Neben- 
arbeiten zeigen,  mit  durchaus  wissenschaftlichem  Ernste  ange- 
faßt. Es  ist  der  einzige  deutsche  Kommentar,  den  wir  zu  den 
Fasten  besitzen,  eine  innerhalb  des  durch  die  Bestimmung  des 
Buchs  gezogenen  Rahmens  selbständio-e  und  in  kritischen  und 
sachlichen  Fragen  mannigfach  förderliche,  noch  nicht  überholte 
Leistung.  Gestreift  wird  die  Poesie  auch  in  der  letzten  Ar- 
beit Peters,  die  zu  erwähnen  ist,  seiner  1901  in  den  Schriften 
unserer  Gesellschaft  erschienen  Abhandlung  'Der  Brief  in  der 
römischen  Literatur'.  Peter  wird  auf  dies  Thema  geführt  wor- 
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den  sein,  als  er  für  sein  Werk  über  die  geschichtliche  Litera- 
tur die  Pliniusbriefe  durcharbeitete;  den  glücklichen  Gedanken, 
die  ganze  literarische  Gattung  zu  behandeln,  mag  ihm  HißZELS 
Werk  über  den  Dialog,  das  er  sehr  bewunderte,  eingegeben  haben. 
Die  Abhandlung,  die  eine  Lücke  ausfüllte,  hat  mit  Recht  viel 
Anklang  gefunden;  namentlich  die  Ausführungen  über  die  Zu- 
sammensetzung der  erhaltenen  ciceronischen  Briefsammlungen 
dürfen  als  die  beste  Behandlung  des  Themas  gelten,  die  wir  be- 
sitzen. Als  ich  Peter  bei  seinem  letzten  Besuch  unserer  Gesell- 
schaft sprach,  äußerte  er  die  Absicht  einer  Neubearbeitung  der 
seit  Jahren  vergriffenen  Abhandlung;  er  würde  dabei  gewiß  auch 
versucht  haben  das  nachzuholen,  was  man  jetzt  am  meisten  ver- 
mißt, die  Anknüpfung  der  lateinischen  Briefliteratur  an  die  grie- 
chische. 

Überblickt  man  die  Gesamtheit  von  Peters  wissenschaft- 
lich erProduktion,  so  erweckt  sie,  rein  alsArbeitsleistungangesehen, 
Bewunderung.  Es  ist  schon  nichts  Kleines,  wenn  ein  Gymnasial- 
lehrer inmitten  seines  schweren  und  aufreibenden  Berufes  Zeit 
und  Kraft  für  umfängliche  wissenschaftliche  Arbeit  erübrigt; 
aber  Peter  hat  diese  Arbeit  auch  als  Rektor  fortgeführt  und 
zwar  als  Rektor  einer  Fürstenschule,  die  durch  die  Eigenart 
ihrer  Organisation  besonders  hohe  Anforderungen  an  ihren  Leiter 
stellt.  Und  es  hat  ihm  nichts  ferner  gelegen,  als  seinen  Lieblings- 
studien lebend  die  Schularbeit  leicht  zu  nehmen  oder  nach  Mög- 
lichkeit auf  andere  Schultern  abzuwälzen;  wie  in  der  Wissen- 
schaft, so  hat  er  auch  in  der  Schulpraxis  und  in  den  langen  ein- 
unddreißig Jahren  seines  Rektorats  was  er  tat  ganz  getan:  das 
ist  ihm  im  Leben  oft  genug,  und  am  Sarge  von  solchen  bezeugt 
worden,  die  seine  Leistung  würdigen  konnten.  Seine  Schriften 
zeigen  das  Bild  eines  Mannes,  der  jeder  Eitelkeit  und  Recht- 
haberei fern,  jeder  Schönrednerei  und  Phrase  abhold,  mit  schlich- 
tem Sinn  in  strenger  unermüdlicher  Arbeit  die  Wahrheit  suchte. 
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Wissenschaften.     H.  52 — 54.     Lemberg  1912.  13. 
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Sammelschrift  der  mathem.-naturw.-ärztl.  Sektion  der  Sevcenko-Gesell- 

schaft.     Bd.  15,  2.     ebd.  1913. 
Kwartalnik  Etnograficzny  Lud.    T.  18.    ib.  s.  a. 
Bulletin  de  la  Societe  Polonaise   pour  l'avancement  des  sciences.     13, 

ib.  1913. 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur 

in  Böhmen.  Rechenschaftsbericht  üb.  d.  Jahr  1910.   11.  13.    Prag. 
Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Bd.  3,  2.  9,  i.  2.  10.  11. 

ebd.  1908  —  13. 
Bibliothek  deutscher   Schriftsteller   aus  Böhmen.    Bd.  2: — 25.   27 — 30. 

ebd.  1Q08 — 12. 
65.  Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag» 

ebd.  1914- 
Magnetische   und   meteorologische    Beobachtungen   an   der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1913.     Jahrg.  74.     ebd.  1914. 
Lotos.    Naturwiss.  Zeitschrift,  hrg.  vom  deutschen  naturw.-mediz.  Verein. 

für  Böhmen  ,, Lotos"  in  Prag.     Bd.  61.     191 3. 
Personalstand  der  k.  k.  deutschen  Carl-Ferdinands-LTniversität  in  Prag. 

1913/14- 
Anzeiger    der    Kais.  Akademie    der    Wissenschaften.      Math.-phys.  KL 

Jahrg.  50.     ebd.  1913. 
Archiv   für   österreichische    Geschichte.      Herausg.  von    der   zur  Pflege 

Vaterland.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Kais.  Akademie 

d.  Wissensch.     Bd.  1O2,  IL    104,  I.     ebd.  1913.  14. 
Denkschriften    der   Kais.   Akademie    d.  Wissensch.     Math.-naturw.  Kl. 

Bd.  82.   —   Philos.-hist.  Kl.  Bd.  57,  IL     ebd.  1914. 
Sitzungsberichte    der   Kaiserl.   Akad.  d.  Wissensch.     Math.-naturw.  KL 

Bd.  122   (19 13)  I,  No.  4  —  7.     n%  No.  5  —  8.     IL-,  No.  6  —  8.    III, 

No.  4—10.  —  Philos.-histor.   Kl.   Bd.  172,  2,    173,  i.  6.    174,  2.  3. 

175,  I.     ebd.  1913.  14. 
Abhandlungen   der   k.  k.  zoologisch-botanischen   Gesellschaft   in  Wien, 

Bd.  8.     H.  I,  2.     ebd.  1914. 
Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen   Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  64,  H.  I — 4.     ebd.  1914. 
Veröffentlichung  der  österreichischen  Kommission  für  die  internationale 

Erdmessung:  R.  Schumann,  Über  die  Lotabweichung  am  Laaerberg 

bei  Wien.     ebd.  1914. 
Annalen   des   k.  k.   naturhistorischen   Hofmuseums  Bd.  27,  No.  4.    Bd. 

28,  No.  I.  2.     ebd.  1913.  14. 
Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.   Bd.  22,  4.    ebd.  1914. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen    Reichsanstalt.     Jahrg.  62    (19 12),    H.  4. 

Jahrg.  63  (1913),  IL  3.  4.     ebd. 
Verhandlungen  d.k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1913,  No.  13 — 18. 

Jahrg.  1914,  No.  i.     ebd. 
Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 
Club.     Jahrg.  25.     ebd.  1913. 
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Belgien. 

Academie  Royale  d'archeologie  de  Belgique.    Bulletin.    1913,  ^0.  2—4. 

Anvers. 
Annuaire   de  TAcademie  Roy.  des   sciences,   des  lettres   et   des  beaux- 

arts  de  Belgique.     1914  (Annee  80).     Bruxelles. 
Academie  Roy.  de  Belgique.     Bulletin  de  la  clasae  des  sciences.    1914, 

No.  I — 4.  —  Bulletin  de  la  classe  des  lettres  et  des  sciences  morales 

et  politiques  et  de  la  classe  des  beaux-arts.     19 14,  No.  i — 4. 
Analecta  Bollandiana.     T.  33,  Fase.  i.  2.     ib.  1914. 
Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.    Tom.  57.    ib.  1913. 
Bulletin  de  la  Societe  Roy.  de  Botanique  de  Belgique.  Tom.  52.  ib.  1913. 
Annales   de  la  Societe  Roy.  zoologique  et  malacologique  de  Belgique. 

Tom.  47  (1912).     ib.  1913. 
Verslag  en  Mededeelingen  der  Kon.  Vlaamsche  Academie  voor  taal-  en 

letterkunde.     1913,  Dez.     1914,  Jan.  —  Mai.     Gent. 
La  Cellule.     T.  28,  IL     T.  29,  I.     Louvain  1913.  14. 

Dänemark. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  philos. 
Afd.  7.  Raekke.  Bd.  2.  No.  3.  —  Naturv.  og  math.  Afd.  7.  Rsekke. 
Bd.  IG,   No.  3.  4.     Bd.  II,   No.  i — 3.     Kj0benhavn  1913.  14. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forbandlinger 
i  aar  1913,  No.  3 — 6.    1914,  No.  i.  2.     ib. 

Conseil  permanent  international  pour  Texiiloration  de  la  mer.  Publica- 
tions  de  circonstance.  No.  66.  —  Bulletin  trimestrial  des  i-esultats 
acquis  pendant  les  croisieres  periodiques  et  dans  les  periodes  inter- 
mt'diaires.  Partie  3.  —  Memoire  sur  les  travaux  du  Conseil  pendant 
les  annees  1901  — 1912.  —  Bulletin  statistique  des  peches  maritimes 
des  pays  du  Nord  de  l'Europe.  Vol.  7  (1910).  —  Rapport  et  Proces- 
verbaux  des  reunions.    Vol.  18.  20.     ib.  1913.  14. 

England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.   Vol.  17,  P.  4 — 6. 

Cambridge  19 14. 
Transactions   of  the  Cambridge  Philosophical  Society.    Vol.  22,   No.  4. 

ib.  1914. 
Proceedings  of  the  R.  Irish  Academv.    Vol.  31,  P.  64.    Vol.  32.  Sect.  C. 

No.  6 — 9.     Dublin  1913.  14. 
The  scientific  Proceedings  of  the  R.Dublin  Society.    Vol.  14,  No.  8 — 16. 

ib.  1914. 

Economic  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.    Vol.  2,  P.  7.   ib.  19 14. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.    Vol.  33,   P.  4.    Vol.  34, 

P.  I.  2.    Edinburgh  19 14. 
Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.    Vol.  19,  P.  4.  5.    ib.  1914. 
Proceedings  of  the  Royal  Society  of  London.  A.  No.  612 — 621.  B.  No.  594 

— 599-  —  Yearbook  of  the  Royal  Society.    1914. 
Philosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.    Ser.  A.  Vol.  214, 

No.  510—513.    Ser.  B.    Vol.  204.    No.  311— 318.    ib.  1912.  13. 
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Memoirs  of  the   Royal  Astronomical   Society.     Vol.  60,  P.  4.     ib.  19 14. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Ser.  n.  Vol.  13, 
P.  2—5.    ib.  1914. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.    1913,  No.  6.    1914,  No.  i — 3.    ib. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.     Vol.  57,  P.  3.    Vol.  58,  P.  i.    Manchester  1913.  14. 

The  Victoria  University  of  Manchester.  Publications  of  the  University 
of  Manchester .  Celtic  Series.  No.  3.  —  Economic  Series.  No.  14. — 
Germanic  Series.  No.  i.  —  Comparative  Literature  Series.  No.  i. 
—  Historical  Series.  No.  19.  —  Medical  Series.  No.  12.  —  A  Se- 
lection  of  verses  from  the  Manchester  university  Magazine  1868 
— 1912.  —  Canney,  M.  Ä.,  Materials  from  Hebrew  Composition. 
ib.  1913-  14- 

Frankreich. 

Annales  des   Facultes  de  Droit  et  des  Lettres   d'Aix.    T.  6.    No.  i.  2. 

Lettres,  T.  6.     No.  i.  2.     Aix  191 1.  12. 
Bulletin  historique   et  scientifique  de  TAuvergne,  publ.  par  l'Academie 

des  Sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Clermont-Ferrand.    Ser.  IL 

1913.  —  Revue  d'Auvergne.    Annee  29,  Mars-Dec.  30  (1913).    Cler- 
mont-Ferrand. 
Memoires   de  l'Academie   des  sciences,   belies  lettres  et  arts  de  Lyon. 

Classe  des  sciences  et  lettres.    Ser.  III.  T.  14.    Paris  et  Lyon  1914. 
Annales  de  la  Societe  Linneenne  de  Lyon.    N.  S6r.    T.  60.    Lyon,  Paris. 

1914. 
Annales  de  l'üniversite  de  Lyon.    N.  Ser.    I.  Sciences.    Medecine.  Fase. 

34 — 36.     IL  Droit.     Lettres.     Fase.  26—28.    ib.  1913. 
Bulletin  mensuel  de  l'Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier. 

1913,  No.  8 — 12.    1914,  No.  4.  5.  Montpellier. 
Bulletin   des   seances   de  la  societe   des   sciences  de  Nancy.     Ser.  III. 

T.  14,  Fase,  i — 3.     Paris  et  Nancy  1913. 
Institut  de  France.     Annuaire  pour  1914.     Paris. 
Comptes  rendus   des  seances  de  l'Academie  des  sciences.     T.  154.     ib. 

1912. 
Oeuvres  completes  d'Äugustin  Cauchy.    Ser.  IL    Tom.  i.    ib.  19 13. 
Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.    Annee  1909,  No.  2.  3.     1912, 

No.  8.    1913,  No.  I — 7.    ib. 
Annales   de   l'Ecole  normale   superieure.     Ser.  III.    T.  30,  No.   10 — 12. 

T.  31,  No.  1—4.     ib.  1913.  14. 
Bulletin  de  la  Societe  mathematique  de  France.    T.  41,  No.  3.  4.  T.  42, 

No.  I.     ib.  1913.  14. 
Travaux   et  Memoires   au  Bureau   international   des  poids  et  mesures. 

T.  15.    ib.   1913. 
Comite  international  des  poids  et  mesures.    Proces-verbaux  des  seances, 

Ser.  II.    T.  7.    ib.  1913. 
Journal  de  l'Ecole  polytechnique.     Ser.  IL     Cah.  17.     ib.  1913. 
Bulletin  de  la   Societe   scientifique   et  medicale   de   l'Ouest.    Tom.  22, 

No.  I — 3.     Rennes  1913. 
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Anuales  du  midi.  Re\ue  de  la  France  meridionale,  fondöe  sous  les 
auspices  de  TUniversite  de  Toulouse.  99 — loi.  Toulouse  1914.  — 
Bibliotheque   meridionale.     Ser.  IL     T.  16.     ib.  1913. 

Griechenland. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abteilung.     Bd.  38,  H.  3.  4.    Athen  1913. 

'A9r]vü.  EvyyQuiiiiu  tcsqloöixov  zfjg  iv  'Ad-rivccTg'Exi6tT](iovixfig  'Eraigsiag. 
T.  25.  26,  No.  I.  2.     ib.  1913.  14. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigt  te  Amsterdam 

voor  19 13.     Amsterdam  19 14. 
Yerhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkunde. 

IL  Recks.    Deel  14,  No.  2 — 5.    Afdeel  Natuurkunde.    Sect.  II    Deel 

18,  No.  I — 3.     ib.   1914. 
Verslagen    van    de    gewone  vergaderingen   der  wis-  en   natuurkundige 

afdeeling   der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.      Deel  22,  I.  IL     ib. 

1913-  14. 
Verslagen  en  medededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afd. 

Letterkunde.     IV.  Reeks.     Deel  12.     ib.   1914- 
Programma    certaminis   poetici   ab  Acad.  Reg.  discipl.   Neerlandica   ex 

legato    Hoeufftiano    indicti    in    annum    1914.    —    Novem    carmina 

magna  laude  ornata.     ib.  1914. 
Revue  semestrelle  des  publications  mathematiques.     T.  22,  P.  i.  2.    ib. 

1914. 
Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.     Uitg.  door  het  Wiskundig  genootschap 

te  Amsterdam.     2.  Reeks.    Deel  11,  St.  i.  —  Wiskundige  opgaven. 

Deel  II,    No.  6.  7.    ib.  1914. 
Technische  Hochgeschool  te  Delft.  7  Proefschr.  a.  d.  J.  1913- 
Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,   publiees  par 

la  Societe  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.     Ser.  III.     A.  T.  3. 

Liv.  3.  4.  B.  T.  2,  Liv.  i.     Harlem  19 14. 
Verhandelingen  rakende  den  natuurlijken  en  geopenbaarden  godsdienst 

uitg.  door  Teyler's  godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  Deel  18.  ib.  1914. 
Communications    from    the   Physical   Laboratory    of   the    University   of 

Leiden.     No.  139.    Suppl.  No.  31 — 36.     ib.  1914- 
Mnemosyne.    Bibliotheca  pbilologica  Batava.    N.  Ser.    Vol.  42,  P.  i — 4. 

Lugd.     Batav.  19 14. 
Recueil    des    travaux    botaniques    Neerlaudais.     Publ.    par    la    Societe 

botanique  Neerlandaise.     Vol.  10.     Liv.  3.  4.     ib.   1913- 
Museum.      Maandblad    voor    Philologie    en    Geschiedenis.     Jaarg.  21, 

No.  5 — 12.     Jaarg.  22,  No.  i.  2.     Leiden  1913.  14. 
Verslag  van   het  verhandelde  in   de   algemene  vergaderingen   van  het 

Provinc.  Utrechtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschap.  ge- 

houden  d.  4.  Juni  1914.     Utrecht. 
Aanteckeningen   van  het  verhandelde  in   de   sectie  vergaderingen   van 

het  Provinc.  Utrechtsche  Genootschap  vau  Künsten  enWetensch.  ge- 
henden d.  4.  Juni  19 14. 
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Boldingh,  J.,  The  Flora  of  Cura9ao,  Aruba  and  Bonaire.   Published  by 

the    aid    of   het    Prov.    Utrechtscb    Genootschap    van    Künsten    eti 

Wetensch.    Leiden   1914. 
Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 

te  Utrecht.    Deal  34.  —  Werken.    Ser.  III.    Tom.  32.  33.    ib.  1913. 
Onderzoekingen    gedaan   in   het   Physiol.  Laboratorium    d.   Utrechtscb. 

Hoogeschool.  V.    lleeks.  14.  15.    ib.  1914. 


Italien. 

Bolletino    delle  pubblicazioni  italiane   ricevute  per  diritto   di  stampa. 

No.  157 — 168.     Firenze  1914. 
Rendiconti   e   Memorie   della  R.  Accademia    di  scienze,  lettere  ed  arti 

di  Acireale.     Ser.  III.    Classe  di  lettere  ed  arti.    Vol.  4.  8.     Aci- 

reale  1904/5.    13. 
Atti  della  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania.   Ser.  V. 

Vol.  6.     Catania  19 13. 
Bolletino   delle  sedute  della  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in 

Catania.  Ser.  II.     Fase.  28 — 31.     Catania  1913.  14. 
Memorie   della  R.  Accademia   di  scienze,   lettere   et  arti    in   Mo  den  a. 

Ser.  IIL    Vol.  10,  P.  2.    Vol.  11.    Modena  1913.   14. 
Societä  Reale  di   Napoli.     Atti    della   R.  Accademia   di    Archeologia, 

lettere  e  belle  arti.     N.  S.    Vol.  2.    Memorie.    Vol.  2.    Rendiconto. 

N.  S.    Anno  25 — 27  (191 1  — 13).   —   Atti  della  R.  Accademia  delle 

scienze  fisiche  e  matematiche.    Vol.  15.  Rendiconto.    Ser.  III.    Vol. 

19.  20,  Fase.  I — 6.    Napoli  1913.  14. 
Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.    T.  37.  38,  i.  —  Suppl. 

Vol.  9,  No.  I — 4.   —  Annuario    biografico.    1914.    —    Indice   delle 

pubblicazioni.    No.  5.    Palermo  191 4. 
Giornale    di    scienze    naturali    ed    economiche,    pubbl.    per  cura  della 

Societä  di   scienze  nat.  ed   econom.  di  Palermo.   Vol.  30.    Palermo 

1914. 
üniversitä  di  Perugia.      Annali   della  Facoltä   di  Medicina.    Ser.  IV. 

VoL  3,  Fase.  4.     Vol.  4,  Fase.  i.     Perugia  1913.  14. 
Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Memorie. 

Vol.  29.    ib.  1913. 
Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali.  Vol.  22,  N0.5. 

ib.  1913. 
Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.    Classe  di  scienze  morali,  storiche 

e  ülologiche.     Ser.  V.     Notizie   degii   scavi.    Vol.  10,  Fase.  4—12. 

Rendiconti.   Vol.  22  (1913),  Fase.  7 — 12.  Vol.  23  (1914),  Fase.  i.  2. — 

Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali.   Ser.  V.  Memorie. 

Vol.  9,  No.  15 — 17.  Vol.  IG,  No.  I — 5.    Rendiconti.    Vol.  22    (1913) 

[IL  Sem.],  Fase.  11.  12.   VoL  23  (1914),  I.  Sem.,  Fase,  i  — 12.   IL  Sem., 

Fase.  I.  —  Roma  1913.  14. 
Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.     Römische 

Abteilung  (Bollettino   delF  Imp.  Istituto  Archeologico   Germanico. 

Sezione  Romana).    Bd.  29,  H.  i.  2.    ebd.  1914- 
Commission  polaire  internationale.    Proces-verbal  de   la  Session  tenue 

ä  Rome  en  1913.     Bruxelles  1913. 
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Atti    della  R.    Accademia   dei   Fisiocritici  di  Siena.     Ser.  V.     Vol.  5, 

No.  I  — 10.    Sieca  1913. 
Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.   Vol.  49,  Disp.  i — 7. 

Torino  1914. 

Luxemburg. 

Soci^tö  des  naturalistes  Luxembourtreois.     Bulletins  mensuels.     N.  Ser. 
Ann.  7.     Luxembourg  1913. 

Norwegen. 

Bergens  Museum.    Aarbok  for  1912,  H.  3.    1914,  H.  i.  —  Aarsberetning 

for  1913.  —  Skrifter.  N.  R.  Bd.  i,  No.  2,     Bergen  1913.  14. 
Sars,  G.  0.,  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.     Vol.  6.     Cope- 

poda.     P.  3 — 6.     ib.  1914. 
Forhandlinger    i    Videnskabs-Selskabet    i    Christiania.      Aar     1913. 

Christiania  1914. 
Skrifter  udgivne  af  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.    Math.-naturvid. 

Kl.  1913.     Bd.  I.  2.     Hist.-filos.  Kl.  1913.     ib.  1914. 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.    Bd.  49.  50.     ib.  191 1.  12. 
Det.  Kong.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter.    1912.    Trondbjem 

1913- 

Portugal. 

Annaes  scientificos  da  Academia  politechnica  do  Porto.  Vol.  8.  No.  4. 
Vol.  9,  No.  I.  2.    Coimbra  1913.  14. 

Rumänien, 

Buletinul  Societätii  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucuresci-Romänia.  Anul  22,  N.  6.  Anul  23,  No.  i — 2.  Bucu- 
resci  1913.  14. 

Rußland. 

Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.   T.  38.   No.  2.  T.  43,  No.  3.  T.  44, 

No.  2—6.    T.  45,  No.  I.     Helsinski  1913.  14. 
Annales  Academiae   scientiarum  Fennicae    Ser.  A.  T.  4.    Ser.  B.  T,  12, 

No.  I.    T.  13,  No.  I — 4.    Helsingfors  1913.  14. 
Sitzungsberichte   der  Finnischen   Akademie   der  Wissenschaften.    191 1. 

ib.  1912. 

Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk,  utg.  af  Finska  vetensk. 
Soc.    H.  76,  2 — 5.    ib.  1914. 

öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar  55  (19 12/13). 
A.  I.  2.   B.  C.     ib.  1913. 

Fennia.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  de  Finlande.  33.  34. 
ib.  191 2/1 3.  13/14, 

Finländische  hydrographisch-biologische  Untersuchungen.  No.  12.  Jahr- 
buch 1912.     ebd.  1913. 

Meteorologisches  Jahrbuch  für  Finland.  Hsg.  von  der  Meteorologischen 
Zentralanstalt.    Bd.  6  (1906).    Beilage.    Bd.  8  (1908).    T.  2.    Bd.  10 
(1910).    T.  I.    Bd.  II  (191 1),    T.  2.    1912.  13.  —    Korhonen,  W.  W. 
Schnee-  und  Eiaverhältnisse  in  Finland  1905/06.    Kuopio  1913- 
1915.  b 
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Bulletin  de  la  Societe  pbysico-mathematique  de  Kasan.    Ser.  11.  T.  19, 

No.  3.  4.     Kasan  1913. 
Ucenyja  zapiski   Imp.  Kasanskago   Universiteta.     T.  80,   No.  12.    T.  81, 

No.  1  —  6.     ib.  1913.  14.  —  2  med.  Dissertationen  a.  d.  J.  1913. 
Universitetskija  Izvestija.    God  53,  No.  11.  12.   God  54,  No.  i — 4.  Kiev 

1913.  14. 
Mitteilungen  der  Ukrainischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Kn.  13. 

—  Ukraina.    Kn.  i.     ib.  1914. 

Bulletin  de  la  Societe  Imper.  des  Naturalistes  de  Moscou.    Annee  1913, 

No.  I — 3.     Moscou  1914. 
Ucenyja  Zapiski  Imp.  Moskovskago  Universiteta.    Med.  Facult.  Vyp.  21. 

—  Otd.  estestvenno-ist.    Vyp.  33.  34.  —  Otd.  ist.-filol.  Vyp.  43.  — 
Otdöl  jurid.     Vyp.  43.  44.     ib.  1913.  14. 

Bulletin    de  l'Academie  Imperiale   des   sciences   de   St.  Peter sbourg. 

Ser.  VI.     1914.     No.  i  — 11.     St.  Petersbourg. 
Memoires    de    l'Acade'mie    Imperiale    des   sciences   de   St.   Petersbourg. 

Classe  physico-mathematique.     Ser.  VIII.     Vol.  26,  No.  4.    Vol.  28, 

No.  3.    Vol.  29,  No.  6.   Vol.  31,  No.  2—9.  Vol.  31,  No.  i.  —  Classe 

historico-philologique.  Vol.  12,  No,  i.     ib.   1913. 
Byzantina  XQOviiia  T.  18,  1  —  4  (191 1).    ib.  19 14. 
Comite  geologique.  Bulletin  31,  9.  10.  32,  i.  —  Memoires.  N.  Ser.  No.  84. 

85.  87—89.  93.     ib.  1913. 
Sbornik  dejstvujuäcich  postanovlenij  Statvi  87.     ib.  1913. 
Svod  grazdanskich  uzakonenij  gubernij  pribaltijskich.  Prodolzenie  19 12- 

goda. 
Svod  zakonov  rossijskoj  imperii.  T.  7,  Izd.  1912-goda.  Prodolzenie  1912- 

goda,  Gast,  i — 9. 
Bibliotheca  armeno-georgica.    IL    Petropoli  191 3. 

Journaux  des  diätes  du  duche  de  Varsovie.    Fase.  i.   Warszawa  1913. 
Paleontologie  de  la  Pologne,    No.  i.     ib.  191 3. 
Sprawozdania    z    posiedzen    towarzystwa    naukowego    Warszawskiego. 

Rok  6,  Zesz.  i — 6.     ib.  191 1.  12. 
Wydawnictwa  towarzystwa  naukow.   Warszawskiego.    Wydz.  nauk  an- 

tropolog.  spotecznycb,  bistoryi  filozof.  komysya  historyczna.    No.  10. 

—  Wydz.  nauk  matemat.  i  przrodniczch.    No.  4 — 6.     ib.  1913. 

Schweden. 

Eranos.    Acta  philologica   Suecana.    Vol.   13,  Fase.  4.    Vol.  14,  Fase.  i. 

Göteborg  1913.  14. 
Lunds   Universitets   Ars-Skrift.    N.  Följd.    Afd.  I,  9.   II,  9.    Lund  1913. 
Acta  mathematica.     Hsg.  v.  G.  Mittag- Leffler.   37,  2.  3.     Stockholm 

1913-   14- 
Urkunder  rörande  Stockholms  historia.    I.    H.  4.     ib.  1913. 
Tynell,  Lars,  Skänes  medeltida  dopfundar.    H.  2.     ütg.  af  Kgl.  Vitter- 

hets  Historie  och  Antiquitets  Akademien,    ib.  1914. 
Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  34  (1913)-    Uppsala. 
Nordiska  Museet  Fataburen.    19 13.  H.  i — 4.    Stockholm. 
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Bulletin    mensuel    de    l'Observatoire     meteorologique    de    TUniversit^ 

d'Upsal.    Vol.  45.   (1913/ 14).     —     Observations     seismographiques. 

Juill.  1906  —  Aoüt  1912.     Uppsala. 
Bulletin  of  the  Geolog.  Institut  of  the  University   of  Upsala.     Vol.  12. 

ib.  1914. 
Skrifter   utgivna   af  Humanistiska  Vetenskaps    samfundet.    Bd.  15.  16. 

Uppsala,  Leipzig  191 3.  14. 
Zoologiska  Bidrag  fran  Uppsala.  ßd.  i,  2.  Uppsala,  Stockholm  1911  — 13. 
Arbeten  utgit'na  med   understöd  af  Vilh.  Ekmans  Universitetstbnd.     i4. 

16,  I.    U])psala,  Leipzig  1913. 

Schweiz. 

Neue  Denkschriften  der  Schweizer,  naturforschenden  Gesellschaft.    Bd. 

48.  49.    Zürich  1913.  14. 
Verhandlungen   der   Schweizerischen    Naturforschenden  Gesellschaft   zu 

Frauenfeld.     96.  Jahresversammlung.     Teil  i.  2.     Aarau  19 13. 
Argovia.   Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 

Bd.  35.    Aarau  1913. 

Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  f.  1914. 
Aarau. 

Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.  Hrsg.  von  der 
Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  13,  H.  2.  Basel  1914. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel,  ßd.  24, 
ebd.  1913. 

Mitteilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  19 13. 
Bern   1914. 

CoUectanea  Friburgensia.    Fase.  15.    Friburgi  Helv.  1913. 

Memoires  de  la  Societe  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve. 

Tom.  37,  Fase.  4.    Tom.  38,  Fase,  i — 3.    Geneve  iqi3.  14. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.    Hrsg.  vom  Schweizerischen 

Landesmuseum.  N.  F.  ßd.  15,  No.  4.  Bd.  16,  No.  i — 3.  Zürich  1914. 
Schweizerisches  Landesmuseum.    22.  Jahresbericht  (1913).    ebd.  1914. 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  39.     ebd.  1914. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  58, 

3.  4.     59,    I.  2.     ebd.   1914.    —    Neujahrsblatt    auf    d.  J.    1914    (St. 

1x6.)    ebd. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  N.  F.  Lief.  34.  40. 
ebd.   1913. 

Spanien. 
Revista  de  Pilologia  espafiola.    Tom.  i.  Guad.  i.    Madrid  19 14. 

A  f  r  i  k  a. 

Transactions  of  the  Roy.  Society  of  South  Africa.  Vol.  3,  P.  3.  Vol,  4, 
P.  I.    Cape  Town  1913.  14. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  191 1. 
I.  II.    Washington  1913. 

b* 
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Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.    Vol.  24,  No.  4.    Vol.  25. 

No.  I.     New  York  1913.  14. 
The  Johns  Hopkins  University  Circular.  1912,  No.  8—10.  1913,  No.  i — 9. 

Baltimore. 
American  Journal  of  Mathematics   pure  and   applied.    Publ.  ander  the 

auspices    of   the    Johns    Hopkins    University.     Vol.   35.  36,    No.  i. 

ib.  1913.  14. 
American  Journal  of  Philology.    Vol.  33,  No.  4.    Vol.  34,  No.  i — 4.    ib. 

1912.  13. 
American  chemical  Journal.    Vol.  48,  No.  6.    Vol.  49.  50.    ib.  1912.  13. 

Johns  Hopkins  University  Studies   in   historical    and   political   science. 

Ser.  30,  3.    31,  1—4.    32,  I.    ib.  1912— 14. 
Proceedings  of  the  American  Academy   of  arts   and  sciences.     Vol.  49, 

No.  8 — II.     ib.  1913.  14. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  56,  No.  2.  Vol.  58,  No.  1—7.  —  Annual 
Report  for  1912/13.  Cambridge,  Mass.  1913.  1914. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,   at  Harvard  College. 

Cambridge,  Mass.    Vol.  40,  No.  8.   Vol.  44,  No.  2.    Vol.  46,  No.  i. 

ib.  1914. 
Field    Columbian    Museum.      Publications.      No.   169 — 176.     Chicago 

1913-  H- 
The  John  Crerar  Library.  Annual  Report.    14.  19.    Chicago  1913.  14. 
Iowa    Geological   Survey.     Vol.   22.    Annotated    Bibliography   of  Iowa 

Geology  and  Mining.  —  Bulletin.    No.  4.    Des  Moines  1913. 
Missouri  Bulletin   of  Geology    and  Mines.     Biennial  Report  to  the  47. 

General  Asäembly.    Jefferson  City  s.  a. 
Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.     Ser.  II.    Vol.  20,  No. 

4 — 10.     Lancaster  1914. 
Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.    Vol.  15,  No.  i — 3. 

Lancaster  and  New- York  19 14. 
Kansas   University.     Science   Bulletin.     Vol.  6,    No.  2  —  7.     Vol.    7.   8. 

Lawrence  1913.  14. 
Wisconsin  Geological    and   Natural  History  Survey.     Bulletin.    No.  26. 

Madison  1913. 
Memorias  y   Revista  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate".  T.  32, 

Cuad.  9.   10.     T.  33,  Cuad.  9.  10.     Mexico  1912.  13. 
Boletin  de  la  Sociedad  Mexicana  de  Geografia  y  Estadistica.  5.  Epoca. 

T.  6,  No.  8—10.     ib.  1913. 
The  Geological  and  Natural  History  Survey  of  Minnesota.    Minnesota 

Plant  Studies.  V.    Minneapolis  1913. 
The  University  of  Minnesota.    Studies  in  Public  Health.  No.  i.  —  Stu- 
dies in  Physical   Sciences    and   Mathematics.     No.  2.    —    Current 

Problems.  No.  i.  —  Agricult.  Experiment  Station.   Bulletin  No.  132. 

134 — 137.     Minneapolis  1913.   14. 
Lick    Observatory,    University    of    California.      [Mount    Hamilton.] 

Bulletin.  No.  250—259.   Publications.   Vol.  7.   Sacramento  1913-  I4- 
Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.    Vol.  18, 

P.  209 — 345.     New  Haven  1913.  14. 
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Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  23,  p.  i  — 143. 
New  York  1913. 

American  Museum  of  Natural  History.  Bulletin.  Vol.  32.  —  Memoirs. 
N.  Ser.  Vol.  i,  P.  5.  —  Anthropological  Papers.  Vol.  11,  P.  3—6. 
Vol.  12,  P.  I.  —  Annual  Report  for  1913.  —  Monographs.  Vol.  i — 3. 
ib.  1912— 14. 

The  American  Museum  .Journal.    Vol.  13,  No.  8.    Vol.  14,  No.  1—7.    ib. 

1913-   14. 
American  Geographica!  Society.    Bulletin.    Vol,  46,  No.  i — 12.  ib.  1914. 

Studies  from  the  Rockefeller  Institute  of  Medical  Researche.  Vol.  18. 
ib.  1914. 

Zoologica.  Scientific  Contributions  of  the  New  York  Zoological  Society. 
Vol.    I.  N.  12—18.  —  The  care  of  Home  Aquaria.    ib.  1913.  14. 

American  Journal  of  Archaeology.  N.  S.  Vol.  17,  No.  4.  18,  No.  2.  3. 
Norwood  Mass.     1913.  14. 

Oberlin  College.  The  Wilson  Bulletin.  N.  S.  No.  84  — 87.  Oberlin, 
Ohio   1913.   14. 

Geological  Survey  of  Canada.  No.  1188.  1210.  1214.  1311.  1315.  — 
Guide  Book.   No.  i.  I— 11.    2—5.    8,  P.  I— III.  9.  10.     ib.  1913. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 
Vol.  65,  P.  1—3.     Vol.  66,  P.  I.     Philadelphia  1913.  14. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 
No.  209.  211.  212.     ib.  1913.   14. 

Publications  of  the  Alleghany  Observatory  of  the  University  of  Pitts- 
burg.    Vol.  3.  No.  15.  16.    Pittsburg "^1914. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.  Ser.  IV.  Vol.  2, 
p.  1—202.  265—454.    Vol.  4,  p.  1  —  13-     San  Francisco  1913.   14. 

Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  sciences.  Vol.  26.   Topeka  1914. 

Tiansactions  of  the  Canadian  Institute.  No.  23  (Vol.  10,  P.  i).  Toronto 
1913-  —  Vear  Book  and  Annual  Report  for  1912/13. 

University  of  Toronto  Studies:  Review  of  Historical  Publications  relat- 
ing  to  Canada.  Vol.  17.  18.  —  Papers  from  the  Chemical  Labora- 
tories.   No.  99.   100.     ib.  191 4. 

The    Journal    of   the    Roy.    Astronomical    Society   of  Canada.     Vol.  7, 

No.  4—6.     Vol.  8,  No.  I.     ib.  1913.  14. 
Illinois  State  Laboratory.   Bulletin.   Vol.  9,  Art.  11.  12.  Vol.  10,  Art.  i.  2. 

ürbana  1913.  14. 
Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.    Vol.  9,  No.  4.    Vol.  10,  No.  1—3. 

Technological  Papers.     No.  18.  25.   —    Scientific  Papers.     No.  213. 

"Washington   1913.  14. 
Smithsonian  Miscellaneous  Collections.    Vol.  57,  No.  13.    Vol.  60,  No.  30. 

Vol.  61,  No.  15.  17—25.   Vol.  62,  No.  2.   Vol.  63,  No.  2—5.  Vol.  64, 

No.  I.    ib.  1913.  14. 

Smithsonian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnologv.  Bulletin.  53.  56. 
ib.  1912.  14. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regenta  of  the  Smithsonian  Institution. 

Report  of  the  U.  S.  Na.tional  Museum   1912/13. 
Memoirs  of  the  National  Academy  of  sciences.    Vol.  11.     ib.  1913. 
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Annual  Report  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  for  191 3.  —  Publicationa. 

Ser.  II.    Vol.  8.  —  The  American  Ephemeris   and  Nautical  Alma- 

nach  for  1916.     ib.  1914. 
Report  of  the  Superintendent  of  the  ü.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey. 

1912/13.     ib-  1913. 
Department    of  the    Interior.     U.  S.    Geological    Survey.     Professional 

Papers.    76.  79.  81.  82.  84.  85,  D.  C.  E.  90,  A.  B.  —  Water  Supply 

and  Irrigation  Papers.    No.  292.  295.  302.  303.  309.  314.  315.  317. 

319.  320.  322—324.  334.  337.  340,  A.  345,  A.  D.     ib.  1913.  14. 
Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey.     No.  522 — 527.  529 — 531.  536 

—540.  542.  543.  545-547-  551  —  554-  558.  564.  575.  580  A—C.    ib- 

1913.  14. 
Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  to  the  Secretary  of  the 

Interior.     34.     1912/13.     ib.  1913. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.    T.  77,  Entr.  3.  4.    Buenos 

Aires  1912. 
ßoletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Republica  Argentina. 

T.  19,  Entr.  i.     Cordoba  1911. 
Universidad  nacional  de  La  Plata.    Annuario  para  el  ano  1914.    No.  5. 

—  Contribucion   al   estudio   de   las  ciencias  fi'sicas  y  matemäticas. 

Serie  fisica.    Vol.  i.    Entr.  i.     La  Plata  191 4. 
Boletin   del  Cuerpo   de  Ingenieros  de  minas  del  Peru.    No.  80.     Lima 

1914. 
Observatorio  do  Rio  de  Janeiro.    Annuario  para  0  anno  de  1914.    Rio 

de  Janeiro. 
Instituto  central  meteorologico  y  geofisico  de  Chile.    No.  i — 6.     San- 
tiago 1911 — 14. 

Asien. 

Regenwaarnemingen  in  Nederlandsch  Indie.    Jahrg.  34.    Deel  2.    Bata- 

via  1913. 
Annual  Report   of  the  Board    of  scientific  Advice   for  India.     1912/13 

Calcutta  1913. 
Records  of  the  Indian   Museum   (A  Journal  of  Indian  Zoology)  Vol.  8, 

No.  3.  4.   Vol.  9,  No.  3—5.    Vol.  10,  No.  I.     ib.  1913.  i4- 
Memoirs    of   the  Indian  Museum.     Vol.  4,  No.  i.     ib.  1913.  —  Echino- 

dermata  of  the  Indian  Museum.    P.  8.  —  KoeJüer,  J?. ,  An  account 

of  Echtnoidea.  —  Mookerjee,  A.,  The  History  of  the  Indian  Museum. 

ib.   1914. 
Spolia  Zeylanica.     Vol.  8.  9,  P.  35.     Golombo  1914. 
Memoirs    of  the    College    and    Engineering,    Kyoto    Imp.   University. 

Vol.  5,  No.  7—9.     Vol.  6,  No.  I — 3.     Kyoto  1913.  14. 
The  Tohoku  Mathematical  Journal.    Vol.  4,  No.  3.  4.    Vol.  5,  No.  i— 4- 

Sendal  1914. 
The  science  Reports  of  the  Tohoku  Imp.  University  Sendal.    Vol.  2,  No. 

2—5.    Vol.  3,  No.  1—4.     ib.  1913.  14. 
Hyata,  JB.,  Icones  plantarum  Formosanarum.    Vol.  3,    Taihoku  1913. 
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The  Journal  of  the  College  of  science,  Imp.  University,  Japan.    Vol.  32, 

Art.  II.  12.    Vol.  33,  Art.  2.    Vol.  35,  Art.  i.  2.  4—6.    Vol.  36,  Art. 

I — 4.  —  General  Index  to  Vol.  i — 25.     Tokyo  1913.   14. 
Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät  der  Kais.  Japan.  Unirer- 

sität.     Bd.  II,  2.     Bd.  12,  12.     ebd.  1913.  14. 
Annotationes  Zoologiae  japonensis.     Vol.  8,  P.  3.  4.     ib.  1914. 
Bulletin  of  the  Imp.  Earthquake  Investigation  Committee.  Vol.  6,  No.  2. 

ib.  1914. 

Australien. 

Memoirs  of  the  Queensland  Museum.     Vol.  2.     Brisbane  1913. 
Papers   and   Proceedings   of  the   Royal  Society   of  Tasmania   for  1913. 

Hobart  1914. 
Proceedings    of  the   Royal   Society    of  Victoria.    N.  S.    Vol.  26,   F.  2. 

Melbourne. 
Journal    and  Proceedings    of  the    Royal  Society  of  New  South  Wales. 

Vol.  47,  P-  2.  3.    Sydney  1913.  " 


2.  Einzelschriften. 

Kopecky,  H.,  Erwägungen  über  die  Theorie  eines  einfachen  Mikroskops. 

Königgrätz  191 3. 
Merchich,  M.,  Organistik  der  Geometrie.    Horvatkimle  1914. 
Sianavino,  E.,  ^  ...  de  Euclides?     Buenos  Aires  191 2. 
Smolar,  G.,  Beweis  des  großen  Fermatschen  Satzes  über  die  Gleichung 

a'"  -|-  &"' =  c"».     Brandeis  19 14. 
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SITZUNG  VOM  6.  FEBRUAR  191 5. 

Herr  Lipsius  trug  vor  über  den  Historiker  von  Oxyrhynchos 
für  die  „Berichte". 


PhU.-hiat.  Klasse  1915.    Bd.  LXVII. 


Der  Ilistohker  tou  Oxyrhyuchos. 

Von 
JüSTUs  Hermann  Lipsius. 

Seit  dem  Fund  von  Aristoteles  Politie  der  Athener  hat 
unser  Besitzstand  an  Werken  der  griechischen  Prosaliteratur 
keinen  bedeutsameren  Zuwachs  erhalten,  als  durch  die  Ver- 
öffentlichung beträchtlicher  Teile  eines  Geschichtswerks  aus 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  im  fünften  Bande  der 
Oxyrhynchos  Papyri  (1908).  Auf  den  uns  bewahrten  21  Co- 
lumnen,  von  denen  leider  7  mehr  oder  weniger  zerstört  sind 
—  andere  sind  zwischen  den  vier  Stücken,  in  die  die  Rolle  zer- 
fällt, ganz  verloren  gegangen  —  wird  ein  sehr  eingehender 
Bericht  über  die  Ereignisse  des  Jahres  vom  Herbst  396  bis 
Spätsommer  395  geboten.  Da  die  Rolle,  von  der  wir  sicherlich 
den  Anfang  besitzen,  keine  Bezeichnung  trägt,  sind  wir  darauf 
angewiesen,  aus  ihrem  Inhalt  den  Charakter  des  Werkes  und 
seinen  Verfasser  zu  ermitteln  —  eine  Aufgabe,  um  deren  Lö- 
sung sich  sofort  die  Herausgeber,  von  Mitteilungen  von  Ed. 
Meter  und  v.  Wilamowitz  unterstützt,  und  weitere  zahl- 
reiche Arbeiten  mit  lebhaftem  Eifer  bemüht  haben,  ohne  daß 
es  bis  heute  zu  einer  Einigung  gekommen  ist.  Wenn  ich  zur 
Klärung  der  Frage  einen  Beitrag  liefern  zu  können  glaube, 
kann  es  dabei  nicht  ohne  Polemik  abgehen;  doch  habe  ich  sie 
auf  das  notwendigste  Maß  beschränkt. 

In  Col.  2,  2  gedenkt  der  Verfasser,  den  ich  nach  Vorgang 
der  Herausgeber  mit  P  bezeichne,  bei  Erwähnung  des  Ko- 
rinthers Timolaos  dreier  Unternehmungen,  die  diesem  im  deke- 
leischen  Kriege  geglückt,  an  zweiter  Stelle  seines  Seekampfes 
gegen  den  athenischen  Strategen  Simichos  mit  dem  Zusatz 
as^€Q   £LQi]xd   Ttov   X«!    XQOxsQov.     Noch    wichtiger   war   sein 
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dritter  Erfolg,  daß  er  die  Insel  Thasos  zum  AbfaU.  von  Athen 
bracMe.  Auf  das  Bevorstehen  dieses  Abfalls  weist  Thukydides 
Vni  64  in  einem  Zusammenhang  hin,  nach  dem  er  nicht  vor 
August  411  erfolgt  sein  kann.  Dadurch  war  sofort  die  An- 
nahme nahegelegt,  daß  das  Werk  von  P  eine  Portsetzung  von 
Thukydides  gewesen  sei.  Selbst  wenn  die  Berechnung  von  Pa- 
RETi,  Cratippo  e  le  EUeniche  di  Oxyrhynchos  in  den  Studi  ita- 
liani  di  filologia  classica  XIX  (19 12)  p.  446 ff.  gesichert  wäre, 
nach  der  der  Abfall  von  Thasos  noch  vor  den  Zeitpunkt  fiele, 
mit  dem  die  Erzählung  des  Thukydides  abbricht,  wäre  sein 
gegenteiliger  Schluß  nicht  berechtigt,  da  wir  nicht  wissen,  in 
welchem  Zusammenhange  Thukydides  von  dem  Ereignisse  zu 
berichten  gedachte,  die  beiden  früheren  Erfolge  des  Timolaos 
aber  zu  erwähnen  für  ihn  keine  Notwendigkeit  vorlag.  Ebenso- 
wenig aber  geben  zwei  weitere  Rückweise  auf  den  dekeleischen 
Krieg,  auf  seine  Bedeutung  für  das  Aufsteigen  von  Theben 
C.  13,  16  ff.  (K.  12,3  f.)  und  auf  die  Säumigkeit  der  persischen 
Soldzahlung  schon  zu  seiner  Zeit  C.  16, 4  ff.  fK.  14,  2),  ein 
Recht  zu  der  Folgerung,  daß  er  in  seinem  ganzen  Umfange 
von  P  zur  Darstellung  gebracht  worden  sei.  Noch  viel  weniger 
freilich  durfte  darauf,  daß  an  diesen  Stellen  nicht  auf  eine 
frühere  Besprechung  verwiesen  wird,  der  entgegengesetzte 
Schluß  von  Underiiill,  Journal  of  HeHenic  studies  XXVIII 
(1908)  p.  233  gegründet  werden,  daß  P  den  Krieg  überhaupt 
nicht  behandelt,  sondern  erst  mit  dem  Jahre  403  oder  402 
begonnen  haben  könne. 

Eine  Schwierigkeit  allerdings  für  die  Auffassung  des 
neuen  Buchs  als  Fortsetzung  des  Thukydides  bot  eine  andere 
leider  sehr  lückenhafte  Stelle  C.  3,  7  ff.  (K.  4,  i),  aus  der  man 
allgemein  die  von  P  befolgte  Jahreszählung  entnehmen  zu 
können  geglaubt  hat.  Sie  lautet  bei  Hunt  in  der  Textausgabe 

tä  ii]6v  ovv  aÖQÖxaxa  xäv 6rs]t  xovxci  övfißdvxcou  [ovxcog 

iysvExo'  ccTib  xovrov^  öh  xov  [d-^SQovg  xf]  uev sxog  oydoov 

£v£i6xijx6i.  Dabei  wird  weiter  allgemein  vorausgesetzt,  daß  mit 
diesen  Worten  der  Übergang  zur  Erzählung  der  Begebenheiten 
aus  dem  d-sgog  des  hog  oydoov  gemacht  wird,  wobei  die  Frage 
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offen  bleibt,  ob  unter  ihm  Mittsommer  oder  Frühjahr  gemeint  sei. 
Für  letzteres  entscheidet  sich  E.  Meyer,  Theopomps  HeUenika 
S.  5 1  ff.,  der  Z.  9  mit  Wilcken  aQioiiEvov  ergänzt  und  das 
achte  Jahr  auf  das  Kriegsjahr  395/4  bestimmt.  Die  Schwierig- 
keit, wie  das  Frühjahr  402  als  Ausgangspunkt  einer  neuen 
Jahrzählung  gewählt  werden  konnte,  sucht  er  durch  die  An- 
nahme zu  lösen,  daß,  wenn  Thukydides  sein  Werk  zu  Ende 
geführt  hätte,  er  nicht  bei  dem  V  26  angekündigten  Zielpunkte 
hätte  stehen  bleiben  können,  sondern  es  bis  zum  Abschluß  der 
Kämpfe  in  Athen  mit  der  Rückkehr  der  Demokraten  im 
Oktober  403  weitergeführt  haben  würde;  dies  Ereignis  habe 
darum  auch  ein  Fortsetzer  zur  Epoche  nehmen  können,  dann 
aber,  um  die  Anordnung  yiatä  d-SQi]  xai  isi^avag  nicht  aufzu- 
geben, sich  genötigt  gesehen,  den  folgenden  Winter  als  Anfang 
des  Krieges  zu  behandeln,  wofür  eine  Analogie  in  der  ganz 
anders  gearteten  Stelle  des  Thukydides  V  25,  3  gefunden  wird, 
auf  die  sogleich  zurückzukommen  ist.  Im  Zusammenhang  da- 
mit ergänzt  Meyer  in  Z.  10  tfi  fihv  [Jaxeöai^oviav  o:Qxfi]'^ 
erst  mit  dem  Sturze  des  Lysander  und  seiner  Dekarchien,  nicht 
schon  mit  der  Kapitulation  Athens  sei  die  spartanische  Herr- 
schaft über  Griechenland  vollendet  worden  —  eine  Anschauung, 
deren  Richtigkeit  mir  ebenso  problematisch  erscheint,  wie  die 
vorerwähnte  Annahme  darum  bedenklich,  weil  ihr  das  eigene 
Urteil  des  Thukydides  über  den  seiner  Darstellung  geziemen- 
den Abschluß  entgegensteht,  das  ihm  freilich  schon  den  be- 
kannten Tadel  des  Dionys  an  Pomp.  3,  10  S.  771  zugezogen 
hat  (unten  S.  17). 

Aber  auch  eine  scharfe  Erwägung  der  überlieferten  Worte 
läßt  Meiner  s  Ergänzung  als  unannehmbar  erscheinen.  Sie 
würde  einen  geeigneten  Gegensatz  notwendig  machen,  den  in 
der  folgenden  Zeile  unterzubringen  nicht  gelingt.  Erhalten  ist 
von  ihr  die  zweite  Hälfte  —  ccgog  rag  xQn'jQetg  djttc  — ,  womit 
zu  Ereignissen  des  Seekampfs  in  Asien  übergegangen  wird; 
vorher  fehlen  19 — 22  Buchstaben,  da  die  sicher  ergänzbaren 
Zeilen  der  Columnen  37 — 40  Buchstaben  aufweisen,  wonach 
sich  auch  der  Umfang  der  Lücken  in  Z.  8^ — 10  bestimmt.   Auf 
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eine  wahrscheinlichere  Ergänzung  von  Z.  i  o  führt,  was  auf  den 
vorausgehenden  Oolumnen  auf  Anlaß  der  Ausfahrt  von  De- 
mainetos  aus  Athen  über  die  hier  und  mehr  noch  in  Argos, 
Boiotien  und  Korinth  herrschende  Stimmung  gegen  Lakedaimon 
berichtet  wird,  die  auch  ohne  das  von  Timokrates  nach  Grie- 
chenland gebrachte  Gold  einen  baldigen  Ausbruch  des  Krieges 
erwarten  ließ.  Danach  konnte  an  die  Erzählung  der  Demainetos- 
fahrt  als  eines  der  denkwürdigsten  Ereignisse  des  vorausge- 
henden Jahres  passend  angeschlossen  werden  rfj  ^ev  \y.axa  ttjv 
'EXXdda  sIqYivij]  stog  oydoov  evEidtrixu^  dann  aber  weiter  fol- 
gen y,atä  ÖS  xijv  Haiav^  so  daß  auf  den  Namen  des  persischen 
Führers  etwa  12  Buchstaben  kamen.  Damit  wird  die  Her- 
stellung des  Friedens  von  der  durch  die  Rückkehr  der  Demo- 
kraten besiegelten  Aussöhnung  der  Parteien  in  Athen  datiert, 
aber  nicht  die  Epoche  einer  neuen  Jahreszählung  bezeichnet, 
sondern  nur  eine  beiläufige  Berechnung  der  Dauer  der  Friedens- 
zeit zwischen  zwei  Kriegsperioden  gegeben.  Ganz  ähnlich  gibt 
Thukydides  V  25  ohne  alle  Berücksichtigung  seiner  Jahres- 
rechnung die  Dauer  der  dvoxcoxv  ot»  ßsßcaos  auf  6  Jahre  und 
10  Monate  an,  zur  Begründung  der  vorausgehenden  Worte 
^jtQOiovtog  rov  xQOvov,  die  erst  im  weiteren  Verlauf  der  Er- 
zählung K.  35  ihre  nähere  Bestimmung  erhalten. 

Mit  dem  gewonnenen  Ergebnisse  entfällt  nun  aber  auch 
die  Möglichkeit  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  den  Übergang 
zu  den  Kriegsbegebenheiten  eines  ^sQog  zu  finden.  Denn  das 
achte  Friedensjahr  nahm  mit  dem  Herbst  des  Jahres  396  seinen 
Anfang.  Also  ist  Z.  8  vor  rovta  nicht  hsi,  sondern  mit  Fuhr 
d'iQSi  und  vorher  etwa  jcara  rrjv  'EXXdda  sv  t»,  und  in  Z.  9 
nicht  aQxofisvov^  sondern  rsXevrävrog  zu  ergänzen.-^)  Was  also 

i)  An  die  Ergänzung  von  rslsvr&vtog  dachte  schon  Pareti  p.  441, 
aber  in  ganz  verschiedenem  Sinne.  Denn  nach  ihm  schrieb  P 
keine  Fortsetzung  dea  Thukydides,  sondern  ein  selbständiges  Werk, 
das  die  Jahre  mit  Ende  des  &eqos  begann.  In  Z.  10  setzte  Paketi 
das  unmögliche  nolsi  itäXiv  drmov.QatoviLivt]  ein,  sachgemäßer  die 
Herausgeber  siQr]vrj  r^  ngog  k&rivaiovg.  Z.  8  hat,  wie  ich  nachträglich 
sehe,  y.ara  tr]v  'ElXdda  und  Z.  10  iv  Sh  Tjj  kaia  auch  Judeich  a.  u.  a.  0. 
S.  95  vorgeschlagen,  der  aber  in  der  Stelle  den  Beweis  findet,  daß  das 
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weiter  auf  Col.  3  und  4  erzählt  wird,  gehört  nicht  in  den 
Sommer  395,  sondern  in  den  Herbst  oder  Winter  396,  und 
wir  haben  damit  die  Gewißheit  gewonnen,  daß  das  erste  Stück 
der  Papyrusrolle,  das  die  Columnen  i — 4  umfaßt,  nicht  hinter, 
wie  die  Herausgeber  zuerst  glaubten,  sondern  vor  das  Stück  B 
gehört,  mit  dessen  Anfang  wir  bei  Agesilaos  Feldzug  vom 
Frühjahr  395  stehn.  Mit  diesem  Ansatz  steht  in  bestem  Ein- 
klang, daß  C.  3,  2:^  f.  (K.  4,  2)  von  dem  Eintreffen  von  90  phö- 
nikischen  Schiffen  bei  Konon  berichtet  wird,  das  mit  fast 
gleichem  Wortlaut  Diodor  XIY  79  am  Ende  des  Jahres  396/5 
erzählt.  Und  ebenso  die  vorausgehende  Erwähnung  der  An- 
kunft des  neuen  Nauarchen  Pollis  bei  der  lakedaimonischen 
Flotte  Z.  20  f.  Denn  von  der  namentlich  durch  Lohse,  Quae- 
stiones  chronologicae  ad  Xenophontis  Hellenica  pertinentes 
(Leipzig  1905)  p.  34ff.  und  zuletzt  wieder  von  Kahrstedt, 
Forschungen  zur  Geschichte  des  ausgehenden  fünften  und  des 
vierten  Jahrhunderts  (1910)  S.  155  ff.  begründeten  Ansicht,  der 
jetzt  auch  E.  Meyer  folgt,  daß  der  Amtsantritt  der  Nauarchen 
in  der  Regel  mit  Beginn  des  spartanischen  Jahres,  also 
im  Herbst  erfolgte,  gibt  mir  auch  eine  Prüfung  des  neuen 
Materials  keine  Veranlassung  abzugehn.  Wenn  nach  C.  15,  32  f 
(K.  14,  O  das  Eintreffen  des  Nachfolgers  von  Pollis  Cheirikrates 
bei  der  Flotte  vor  dem  Herbstfeldzug  des  Agesilaos  be- 
richtet wird,  so  braucht  darum  nicht  notwendig  an  eine  ver- 
frühte Übernahme  des  Amts  gedacht  zu  werden.  Wohl  aber 
ist  er  vor  Ablauf  des  Jahres  ersetzt  worden,  als  die  Kriegslage 
es  geboten  erscheinen  ließ,  die  Führung  der  Flotte  und  des 
Heeres  in  eine  Hand  zu  legen,  und  darum  auch  die  erstere  dem 
Agesilaos  übertragen,  ihm  aber  überlassen  wurde,  sich  durch 
einen  von  ihm  selbst  zu  bestellenden  Nauarchen  vertreten  zu 
lassen;  seine  Wahl  fiel  auf  seinen  Schwager  Peisandros,  der 
dann  mit  Konon  im  August  394  den  Sieg  bei  Knidos  erfocht. 
In  diese  von  Xenophon  Hell.  IH  4,  27  ff.  berichteten  Tatsachen 

dem  öySoov  ?tos  zugrunde  liegende  A.U8gangsjahr,  wenn  nicht  den 
Anfangspunkt  des  ganzen  Werks,  so  doch  jedenfalls  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  seiner  Darstellungr  bedeute. 
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einen  Zweifel  zu  setzen,  haben  wir  keinen  Grunä;  nur  setzt  er 
die  Erweiterung  von  Agesilaos  Befugnissen  zu  früh  vor  seinen 
Herbstfeldzug  an,  denn  wie  wir  aus  C.  21,26  (K.  17,4)  er- 
fahren, war  zu  Anfang  des  Winters  noch  Cheirikrates  Nauarch. 
Wie  Pollis  und  Cheirikrates  lernen  wir  auch  den  Vorgänger 
des  ersteren  erst  durch  P  kennen.  Denn  C.  3,22  (K.  4,  2)  halte 
ich  die  Ergänzung  von  Newman  [dtfiKvsttai,  IlöXXtg]  vavaQxog 
ex  yl<xxs[dai^ovog  slg  tijv  vavag%Cav  tijlv  !4Q%BXaC8a  xata\pxag 
dvddo%og^  die  sich  auf  die  Erzählung  des  Polyain  II  8  von  dem 
Strategen!  eines  Lakoniers  Arxilaidas  stützt,  für  weit  wahrschein- 
licher, als  die  von  W.  Bauer  in  seiner  Arbeit  über  die  Nau- 
archen  der  Jahre  397  —  395,  Wiener  Studien  XXXII  (1910) 
S,  307  vorgeschlagene  d.  U.  v.  L  A.  [jr5|ii^'9'£6g  vavaQ%i8a  X7]\v 
ji.  xatcclyav  sig  'Pödov^  wobei  Archelais,  wie  von  den  Heraus- 
gebern und  Meyer,  für  das  spartanische  Admiralschiff  gehalten 
wird.  Aber  der  Einwand,  den  Bauer  gegen  jene  Ergänzung 
von  der  leichten  Möglichkeit  eines  Mißverständnisses  hernimmt, 
wird  von  ihm  selbst  durch  die  Berufung  auf  die  gleiche  Genitiv- 
form bei  Thukydides  erledigt.  Gewichtig  wäre  das  Bedenken, 
daß  dann  Fr.  19  und  20,  in  denen  beiden  '^Qj(^El[aCd  erhalten 
ist,  vor  Columne  i  zu  stellen  wären,  wenn  er  damit  Recht 
hätte.  Allein  die  Möglichkeit  ist  nicht  abzustreiten,  daß  auch  bei 
den  in  C.  4  erzählten  Seekämpfen,  bei  denen  Pollis  die  lake- 
daimonische  Flotte  führte,  Anlaß  zur  Nennung  des  Archelaidas 
gegeben  war.  Fällt  dessen  Nauarchie  also  in  das  Jahr  397/6, 
so  bleibt  für  die  des  Pharax  das  vorausgehende  Jahr.  Für  dies 
paßt,  daß  er  nach  Xenoph.  Hell.  III  2,  12  im  Frühjahr  397  das 
Amt  bekleidet  (nicht  "^eben  angetreten  hat',  wie  Bauer  S.  297 
sagt),  wie  daß  er  von  P  bei  Erzählung  der  Fahrt  des  Demai- 
netos,  die  in  den  Sommer  396  fällt,  C.  1,32  (K.  2,  i)  als  6 
TCQOrsQov  vav(Z();;^og  bezeichnet  wird  für  eine  Begebenheit,  die 
wir  vor  Herbst  397  ansetzen  dürfen.^   Bei  Diodor  XIV  79,4 


i)  Den  richtigen  Ansatz,  aber  mit  unzureichender  Begründung-, 
geben  Beloch,  N.  Rhein.  Mus.  XXXIV  (1879)  S.  124  und  Paueti,  Ricerche 
suUa  potenza  maritima  degli  Spartani  (Memorie  d.  accademia  di 
Torino  1909)  p.  60  f. 
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muß  allerdings  Pharax  irrtümlich  statt  seines  Nachfolgers  ge- 
nannt sein,  wie  bereits  Meyer  und  Bauer  angenommen  haben, 
die  freilich  seine  Nauarchie  ein  Jahr  früher  ansetzen.  In  der 
angegebenen  Weise  läßt  sich  die  Folge  der  Nauarchen  von 
398/7  bis  395/4  ohne  Voraussetzung  von  Verschiebungen  in 
der  Zeit  des  Amtsantritts  ordnen.  Aber  auch  diese  würden 
nicht  dazu  berechtigen,  zu  der  alten  noch  von  Judeich  und 
SoLARi  vertretenen  Ansicht  zurückzukehren,  der  Antritt  der 
Nauarchen  sei  überhaupt  an  keine  bestimmte  Zeit  des  Jahres 
gebunden  gewesen.  Finden  sie  doch,  wie  schon  Meyer  S.  72 
Anm.  erinnert,  in  dem  sehr  schwankenden  Eintreffen  der  römi- 
schen Consuln  beim  Heere  eine  bekannte  Analogie. 

Was  die  Abfassung  des  Werkes  angeht,  konnte  es  von 
Anfang  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  vor  346  geschrieben 
sein  muß,  als  die  Phokier  noch  ein  selbständiges  Staatswesen 
bildeten.  Man  wird  aber  noch  bis  356  als  terminus  ante  quem 
hinaufgehen  müssen.  Nicht  weil,  wie  Walker,  Cratippus  or 
Theopompus  in  der  Klio  VIII  (1908)  b.  361  annahm,  bei  der 
Ähnlichkeit  der  Vorgänge  beim  Ausbruch  des  heiligen  Krieges 
mit  den  C.  14,25  (K.  13,  3)  geschilderten  der  Verfasser  sonst 
eine  Anspielung  auf  jene  nicht  hätte  unterlassen  können.  Da- 
gegen wendet  sich  Meyer  S.  89  sicher  mit  Recht,  wenn  ich 
ihm  gleich  darin  nicht  folgen  kann,  wenn  er  einer  Vermutung 
von  BuSOLT  zustimmt,  eben  diese  Vorgänge  hätten  P  veranlaßt, 
statt  der  mit  den  Phokiern  im  Jahre  395  in  Konflikt  geratenen 
opuntischen  Lokrer  die  westlichen  zu  nennen  und  darum  das 
zwischen  beiden  streitige  Gebiet  an  den  Parnaß  zu  versetzen. 
Vielmehr  glaube  ich,  ohne  es  hier  näher  begründen  zu  können, 
daß  auch  an  dieser  Stelle  seine  Darstellung  größeren  Glauben 
verdient,  als  die  von  Xenophon.  Aber  die  Art,  wie  a.  a.  0.  die 
Streitigkeiten  um  das  Grenzgebiet  als  noch  in  der  Gegenwart 
oft  sich  wiederholend  geschildert  werden,  san  —  d(iq)L6ßr]- 
ttjötfiog  iwQa .  tcsqI  r)g  xal  TtQÖxsQOv  tcoxs  7T£7toXenY}KK6iVy 
t/jV  %0  X  XcCK  L  S  B7TlVB[L0V6lV  iy.dx£Qoi  —  oTCÖTegoi  d' 
av  rv^aeiv  aLöd-öfievoL  Tiore  tovg  axsQovg  övXkeyivxeg  tcoX- 
Xol    diaQ7tdt,ov6L,    läßt    die    Niederschrift    dieser  Worte   zu 


lo  JuSTUS  Hermann  Lipsius: 

einer  Zeit  nicht  denkbar  erscheinen,  zu  der  beide  Völker  im 
Bunde  mit  anderen  in  dem  heiligen  Kriege  sich  gegenüber- 
standen, der  besonders  die  Phokier  vor  ganz  andere  Aufgaben 
stellte.  Wenn  Schwartz,  Hermes  XLIV  (1909)  S.  496  dagegen 
die  Schrift  erst  nach  357  entstanden  glaubt,  weil  sie  gegen 
Xenophons  Hellenika  polemisiere,  so  ist  die  eine  zugrunde 
liegende  Voraussetzung,  daß  auch  deren  erster  Teil  nicht  vor 
dem  genannten  Jahre  veröffentlicht  vrorden  sei,  ebenso  unsicher, 
wie  die  P  zugeschriebene  polemische  Tendenz.^) 

Die  Bestimmung  der  Zeit,  in  der  P  sein  Werk  abgefaßt 
hat,  beansprucht  darum  besondere  Wichtigkeit,  weil  sie  schon 
allein  es  ausgeschlossen  erscheinen  läßt,  daß  dies  mit  den 
Hellenika  von  Theopomp  identisch  ist,  wie  Meyer,  Wilamowitz 
und  die  Mehrzahl  der  Gelehrten  annehmen.  Denn  da  Theopomp 
nach  sicherem  Ansatz  377  geboren  war  und  sich  zunächst  der 
Betätigung  als  epideiktischer  Redner  zuwandte,  die  ihn  nach 
eigenem  Zeugnisse  weit  in  Griechenland  herumführte,  konnte 
er  unmöglich  so  früh  eine  historische  Aufgabe  von  solcher  Be- 
deutung, wie  sie  die  Fortführung  des  thukydideischen  Werkes 
darstellte,  soweit  gelöst  haben,  daß  er  bis  in  das  zehnte  seiner 
zwölf  Bücher  gelangt  war,  dem  die  Stücke  zugehören  müßten 
—  ein  Bedenken,  dessen  Gewicht  die  Herausgeber  selbst  gegen- 
über ihrem  Herabgehen  auf  346  als  terminus  ante  quem  aner- 
kennen. Und  kaum  minder  gewichtige  Bedenken  ergeben  sich, 
wenn  wir  das  neue  Buch  an  dem  messen,  was  nach  dem  über- 
einstimmenden Urteile  des  Altertums  und  den  uns  verbliebenen 
Resten  für  die  Geschichtschreibung  des  Theopomp  charakte- 
ristisch war.  Vor  allem  ist  nichts  in  ihm  zu  finden  von  der 
Leidenschaftlichkeit  und  Bitterkeit,  die  nach  Polybios  bekann- 
tem  Wort   sich    noch   unter    die    berufene    Schmähsucht    des 


i)  Über  die  beiden  Stellen,  an  denen  Meyer  S.  121  Polemik  oder 
wenigstens  Abneigung  gegen  Xenophon  zu  erkennen  glaubt,  hat  er 
selbst  S.  49  A.  I  und  S.  37  anders  und  richtiger  geurteilt.  Für  eine 
dritte  Stelle  wird  aber  eigentliche  Benutzung  durch  P  nur  aus  dem  von 
Porphyrios  wider  Theopomp  erhobenen  Vorwurf  des  Plagiats  an 
Xenophon  gefolgert. 
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Timaios  stellte,  weil  sie  nicht  einmal  vernünftig  war.  Das  wird 
auch  von  denen  anerkannt,  die  Theopomp  in  P  erblicken,  aber 
daraus  zu  erklären  versucht,  daß  die  Urteile  der  Alten  in  erster 
Linie  den  Philippika  gelten,  die  Theoporap  'in  höherem  Alter 
und  stets  gesteigerter  V^erbitterung'  geschrieben,  während  er  in 
den  HeUenika,  seinem  Jugendwerk,  unter  dem  Einfluß  des 
Thukydides  gestanden  habe  (Meyer  S.  132  f.).  Aber  der  dabei 
vorausgesetzte  Abstand  zwischen  der  Entstehungszeit  beider 
Werke,  der  schon  nach  dem  Bemerkten  wenig  wahrscheinlich 
ist  und  dem  Polybios  VIII  13,3  unbekannt  gewesen  zu  sein 
scheint,  bleibt  solange  eine  petitio  principii,  als  es  nicht  zwin- 
gend erwiesen  ist,  daß  P  niemand  anders  als  Theopomp  sein 
kann.  Aber  diesen  Beweis  haben  die  Herausgeber  in  dem  von 
ihnen  zusammengebrachten  Materiale  mit  vollstem  Rechte 
selbst  nicht  zu  erkennen  vermocht  und  vermag  ich  auch  in 
dem  nicht  zu  finden,  was  zu  dessen  Ergänzung  von  anderen 
nachgetragen  ist.^)  Neben  Theopomp  kommt  noch  ein  zweiter 
in  Frage,  der  als  ungefährer  Zeitgenosse  des  Thukydides  und 
Fortführer  seines  Werkes  genannt  wird,  Kratippos,  an  den 
Blass  sofort  gedacht  hat. 

Damit  war  der  alte  Streit  über  diesen  Historiker  wieder 
eröffnet,  der  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  namentlich  zwischen 
Stahl  und  Schmid  geführt  worden  ist.  Während  Stahl  ihn 
in  das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  hinabrückte,  hat  ihn 
zuletzt  ScHWARTZ,  Hermes  XLIV  S.  499  ff.,  geradezu  als 
Fälscher  entlarven  zu  können  geglaubt,  'der  durch  die  Maske 


i)  Über  WiLCKENs  Versuch,  Hermes  XLIII  (1908)  S.  475,  den  Wort- 
laut von  Theopomp  Fr.  351  H.  (290  M.)  in  P  C.  6,  44  ff.  wiederzuhnden, 
denke  ich  wie  Jacoby,  Klio  IX  (1909)  S.  97  A.  i.  Gegenüber  Busolt 
ist  auf  Meyers  Seite  nach  meiner  Meinung  das  bessere  Recht.  Daß 
Sprache  und  Stil  mehr  gegen  als  für  die  Verfasserschaft  des  Theopomp 
sprechen,  sucht  A.  Franz  im  Programm  des  Gymnasiums  von  Prag- 
Altstadt  1910  zu  begründen..  Einige  Ergänzungen  dazu  gibt  P.  Maas 
Berl.  philol.  Wochenschr.  19 11  Nr.  51.  Eindringender  noch  ist  die  Ana- 
lyse von  W.  Bauer,  de  sermone  Hellenicorum  Oxyrbynchi  repei-torum 
in  den  Dissertationes  Vindobonenses  XI  (19 13),  der  aber  die  Autorfrage 
ausschaltet. 
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eines  Zeitgenossen  seinem  Elaborat  Ansehen  verschaifen  wollte/ 
Unter  dem  Eindruck  dieser  Arbeit  gilt  heute  bereits' die  'Kra- 
tipposhypothese'  für  endgültig  abgetan,  auch  bei  Gelehrten,  die 
sich  früher  für  sie  erklärt  hatten,  wie  Jacoby  a.  u.  a.  0.  S.  492, 
und  Walker,  der  mit  v.  Mess  und  Pareti  sie  am  energisch- 
sten vertreten  hatte,  hat  in  einem  neueren  Buche  The  Hel- 
lenica  Oxyrhynchia  ig  12  sich  vielmehr  einer  dritten  Ansicht 
angeschlossen,  die  Ephoros  für  den  Verfasser  hält.  Da  ich  das 
Ergebnis,  zu  dem  Schwartz  gelangt  ist,  für  durchaus  unhalt- 
bar ansehe,  ist  es  unerläßlich,  in  eine  erneute  Prüfung  der 
Zeugnisse  über  Kratippos  einzutreten.  Zuvor  aber  ist  es  nötig, 
zu  den  Ansprüchen  von  Ephoros,  die  zuerst  Judeich  N.  Rhein. 
Mus.  LXVI  (191 1)  S.  94 ff.  zur  Geltung  zu  bringen  gesucht  hat, 
in  der  Kürze  Stellung  zu  nehmen. 

Aus  zwei  Gründen  hatte  man  jeden  Gedanken  au  Ephoros 
kurzerhand  abgelehnt.  Einmal  schien  eine  Universalgeschichte 
für  eine  so  ins  einzelne  gehende  Darstellung  eines  Kriegsjahres 
keinen  Raum  zu  bieten.  Sodann  schrieb  P  nach  Thukydides 
Weise  streng  synchronistisch,  während  man  von  Ephoros  immer 
das  Gegenteil  angenommen  hat.  Das  erste  Argument  sucht 
Walker  in  noch  eingehenderer  Weise,  als  es  Judeich  unter- 
nommen hatte,  durch  eine  künstliche  Rechnung  zu  entkräften. 
Er  bestimmt  zunächst  den  Inhalt  des  achtzehnten  Buches  von 
Ephoros,  in  das  die  neuen  Stücke  gehören  würden,  wenn  anders 
P  Ephoros  ist,  etwas  abweichend  von  Judeich  und  berechnet 
dann  den  Umfang  eines  seiner  Bücher  auf  etwa  4500  Zeilen, 
dagegen  die  Länge  des  Berichtes  von  P  über  die  in  Ephoros 
achtzehntem  Buche  erzählten  Begebenheiten,  wenn  er  voll- 
ständig erhalten  wäre,  mit  Hilfe  von  Diodor  auf  nur  3500  Zeilen, 
so  daß  auf  nicht  von  Diodor,  wohl  aber  von  Ephoros  Berich- 
tetes noch  ein  Überschuß  von  1000  Zeilen  käme.  Es  ist  nicht 
nötig  im  einzelnen  zu  zeigen,  auf  wie  unsicheren  Faktoren 
diese  Berechnungen  sich  aufbauen,  besonders  die  zweite  schon 
darum,  weil  sie  den  ersten  Teil  der  Rolle  mit  seinen  vier  Co- 
lumnen,  der  jedenfalls  in  den  Bereich  des  Buchs  fällt,  ebenso 
außer  Ansatz  läßt  wie  die  Möglichkeit  des  Fehleus  von  ganzen 
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l^olumneD,  wie  es  die  Herausgeber  in  beiden  Ausgaben  zwischen 
allen  vier  Stücken  des  Papyrus  annehmen,  und  zwar  hinter 
C.  4  und  vor  C.  1 1  gewiß  mit  Recht.  Für  letztere  Stelle  ist 
auch  Meyer  S.  20  geneigt  eine  Lücke  anzuerkennen;  an  der 
ersteren  folgt  sie  nach  Hunt  p.  V  aus  der  Vorderseite  des 
Papyrus  und  bestätigt  sich  daraus,  daß  nach  Ausweis  der  zu 
C.  4  gehörigen  Bruchstücke  ig  und  20  auf  ihr  vom  Seekrieg 
im  Herbst  und  Winter  396  die  Rede  ist,  während  wir  im  Be- 
ginn von  C.  5  bei  dem  Feldzuge  des  Agesilaos  im  Frühjahr 
395  stehn.^)  Dazwischen  wird  der  Abfall  der  Insel  Rhodos  von 
Sparta  berichtet  worden  sein,  was  mit  meiner  Ergänzung  von 
C.  3,  8  if.  gut  zusammenstimmt,  während  die  Herausgeber  ihn 
erst  zwischen  C.  g  und  1 1  erzählt  sein  lassen.  Was  aber  die 
Methode  von  Ephoros  Geschichtschreibung  angeht,  so  erkennt 
auch  Walker  vollkommen  an,  daß  sie  für  die  Zeit  zwischen 
den  persischen  und  dem  peloponnesischen  Kriege  keine  syn- 
chronistische gewesen  ist,  und  belegt  es  mit  den  bekannten 
Fällen  der  Geschichten  von  Pausanias,  Themistokles  und  Ki- 
mon,  die  sich  auf  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  erstreckten, 
aber  von  Diodor,  dem  Epitomator  von  Ephoros,  unter  je  einem 
Archon  zusammengefaßt  werden.  Aber  ganz  dasselbe  begegnet 
auch  in  seiner  Behandlung  der  Zeiten,  über  die  wir  durch 
Thukydides  aufs  genaueste  unterrichtet  sind,  wenn  auch  seine 
Erzählung  hier,  abgesehen  von  den  üblichen  Verschiebungen 
der  Jahresgrenzen,  im  ganzen  der  Zeitfolge  der  Ereignisse  ge- 
recht wird.  So  berichtet  er  z.  B.  den  ersten  sizilischen  Krieg 
und  die  Unternehmungen  des  Nikias,  die  beide  sich  auf  drei 
Kriegsjahre  verteilten,  unter  einem  Jahre.  Ebenso  gelangen 
weiter  die  Feldzüge  des  Derkylidas,  die  die  Jahre  39g — 397 
umfaßten,  schon  bei  dem  ersten  Jahre  sämtlich  zur  Besprechung. 
Wenn  nun  gleichwohl  für  das  Jahr  395  Diodors  und  damit 
auch  Ephoros  Darstellung  aus  der  Übereinstimmung  mit  P  als 


i)  Über  den  Schluß  von  C.  3  irrt  Meyeu  S.  157.  58,  weil  er  über- 
sehen hat,  daß  dem  von  den  Herausgebern  dahingesetzten  Fr.  2  nur  die 
Enden  von  Z.  40  ff.  angehören. 
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streng  synchronistisch  erwiesen  werden  soll,  so  ist  diese  doch  nur 
insoweit  vorhanden,  als  an  den  Frühjahrsfeldzug  des  Agesilaos 
der  durch  dessen  Erfolg  veraulaßte  Sturz  des  Tissapherues  und 
der  Ausbruch  des  phokisch-boiotischen  Krieges  angeschlossen 
werden;  vollständig  wäre  sie  erst  dann,  wenn  auch  bei  Diodor 
vor  dem  letzterwähnten  Ereignisse  der  Verfassungsumsturz  auf 
Rhodos,  nach  ihm  die  Revolte  auf  Cypern  und  der  Herbstfeld- 
zug des  Agesilaos  erzählt  wüi-den,  die  bei  ihm  ganz  fehlen. 
Auch  die  wichtigeren  Begebenheiten  des  folgenden  Jahres  be- 
richtet er,  worauf  Walker  besonderes  Gewicht  legt,  nach  der 
Zeitfolge.  Aber  doch  auch  nur  darum,  weil  sie  in  engem  inne- 
i-en  Zusammenhange  stehn,  den  ein  nicht  synchronistisch  schrei- 
bender Historiker  am  wenigsten  zerreißen  durfte,  auch  wenn  sie 
auf  verschiedenen  Schauplätzen  sich  abspielten.  Und  während 
P  ihr  zeitliches  Verhältnis  zueinander,  soviel  wir  noch  zu  er- 
kennen vermögen,  in  Thukydides  Art  bestimmt,  begnügt  sich 
Diodor  in  der  Regel  sie  mit  der  einfachen  Übergangspartikel 
oder  höchstens  mit  nsrä  de  xavxa  aneinander  zu  reihen.^)  Es 
erübrigt  danach  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  ein  Wechsel 
in  der  ganzen  Methode  der  Darstellung,  wie  ihn  Walker  dem 
Ephoros  zuzuschreiben  gezwungen  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit 
entbehrt.  Legt  man  aber  zuletzt  noch  in  die  Wagschale,  daß 
in  dem  Bericht  über  Agesilaos  ersten  Feldzug  im  Jahre  395 
Diodor  neben  wesentlichen  Übereinstimmungen  mit  P,  die  sich 
aus  dessen  Benutzung  durch  Ephoros  erklären,  mancherlei  Ab- 
weichungen bringt  und  eine  Tatsache,  die  Verwüstung  von 
Tissaphernes  kunstvollem  Park,  allein  mitteilt,  so  kann  die 
Entscheidung  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein.  Da  es  aber 
ebensowenig  denkbar  erscheint,  daß  ein  so  bedeutendes  Ge- 
schichtswerk gar  keine  weitere  Spur  im  Altertum  hinterlassen 
hätte,  so  sehn  wir  uns  an  Kratippos  zurückgewiesen. 


i)  Vereinzelt  ist  die  ausfübrliche  Übergangsfb rm  XIV  81  xibv  dh 
y-cctcc  Ti]v  ''Aaiuv  tovtov  tbv  xqÖtcov  öiaKri^ivcov  ^(OKstg  nqbg  Boiwxovg  — 
hig  nölsyiov  y,axct6rdvz£?  v.xl.,  wo  P  nur  rovxov  xov  Q'iQOvg  sagt.  Doch 
darf  man  damit  die  Priorität  von  Tissaphornes  Tod  Kchwerlich  als  ver- 
bürgt ansehen. 
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Plutarch  belegt  im  heutigen  Anfang  seines  Buches  vom 
Ruhm  Athens  den  Satz,  daß,  wenn  es  keine  denkwürdigen  Taten 
gebe,  es  auch  keine  Geschichtschreibung  geben  könne,  zAinächst 
aas  Thuky dides :  aveXs  t^v  nEQLxlfovg  noXcTSiKV  xai  rä  vaviiaia 
TCQog  ' PC(p  0oQ^C(ovog  tgönaia  —  nccl  &ovnvdidT]s  öoi  diaye- 
y(jamaL.  Dann  aus  Kratippos,  was  ich  vollständig  ausschreiben 
muß:  avEks  rä  nsQVEkXiqGTiovTov  ^Xxißiddov  vsavLSvfiara  xal  rcc 
TT.Qog  Aiößov  &QC(6vXXoxy  xal  ri]v  1)710  SyjQauevovg  r-^g  oXiyaQ^Cag 
xurccXvGiv  xal  &Qa6vßovXov  xal  'Aqjlvov  xal  rovg  ä%o  0v?J]g 
ißdo^urJKOvra  xaxa  ri]g  HTtagriardv  ijyefiovLag  äviötafiavovg  xal 
Kovcjva  TtdXiv  h^ßißälovta  rag  'A&yjvag  elg  Ttjv  %'äkarxav^  xal 
KgdtiTijtog  dvi^Qrjrai.  Darauf  folgt  Xenophon:  ISsvocpäv  fiev 
yicQ  avxog  savrov  ytyovtv  löroQCa  ygäipag  cc  £6TQari]y')]0£  xal 
diG)Qd^G}0s  xrX.  Und  im  Gegensatz  zu  ihm:  0^  d'  aXXoi  navteg 
lOTOQixoC  KXeirödri^oi  zJCvXXot  0LX6](^oQoi  ^vXaQioi  dXXorglcov 
yeyovaCiv  egyiov  cög%eQ  dgafidrav  vrcoxQuaC  xxX.  Es  ist  sofort 
vollkommen  klar,  daß  damit  nicht  den  wahren  attischen  Ge- 
schichtschreibern, die  die  selbsterlebte  Zeit  beschrieben  haben, 
die  hellenistischen  gegenübergestellt  werden,  sondern  nur  dem 
Xenophon,  der  der  Herold  seiner  eigenen  Taten  war,  wenn  auch 
unter  fremdem  Namen,  die,  welche  von  den  Taten  anderer  be- 
richteten. Wie  die  letzteren  in  chronologischer  Folge  geordnet 
sind,  so  kann  auch  die  Nennung  von  Kratippos  gleich  nach 
Thukydides  nur  auf  gleichem  Grunde  ruhn,  mag  auch  die  Vor- 
anstellung von  Xenophon  durch  den  bezeichneten  Gegensatz 
beeinflußt  sein.  Auch  über  deu  Inhalt  seines  Werks  zeigt 
Plutarch  sich  wohl  unterrichtet.  Es  führte  die  Erzählung  jeden- 
falls bis  zur  Entscheidungsschlacht  bei  Knidos  herab,  wird  also 
ebenso  wie  Theoporap  mit  ihr  geschlossen  haben^),  griff  aber 
anders  wie  dieser  auf  Ereignisse  zurück,  die  schon  von  Thu- 
kydides berichtet  waren,  da  er  auch  den  Sturz  der  Oligarchie 
durch  Theramenes  behandelte.  Man  könnte  daraus  auch  er- 
klären, daß  nach  dem  einzigen  Bruchstück,  das  durch  eine  in 
den  Test  der  imter  Plutarchs  Namen  gehenden  Compilation 

I)  Daß  aus  den  Worten  über  Konon  ein  weiteres  Herabgehen 
folgt,  kann  ich  Paueti  p.  401   nicht  zugeben. 


i6  JusTus  Hermann  Lipsius: 

über  die  zehn  Redner  eingedrungene  Randbemerkung  bewahrt 
ist^),  Kratippos  über  die  Veranlassung  des  Hermokopiden- 
frevels  eine  Angabe  machte,  für  die  anderwärts  Philochoros 
als  Gewährsmann  angeführt  wird.  Doch  konnte  dies  auch  bei 
späterer  Gelegenheit,  wie  etwa  bei  dem  Prozeß  oder  der  Ver- 
urteilung des  Andokides  nachgetragen  sein.  Daß  aber  der  viel- 
belesene Plutarch  durch  eine  plumpe  Fälschung  sich  habe  täu- 
schen lassen,  dafür  kann  doch  unmöglich  etwas  ausmachen, 
daß  er  in  seinen  Viten  den  Kratippos  nie  benutzt  hat. 

Gleich  unwahrscheinlich  aber  ist  eine  Täuchung  bei  Dionys 
von  Halikarnaß,  der  dem  vermeintlichen  B^älscher  zeitlich  ziem- 
lich nahe  stehen  müßte.  Er  bezeichnet  den  Kratippos  als  övv- 
ax^aöag  avrä  (d.  i.  &ov}cvdCdri)^)  xccl  tä  7taQakeL<p&svTa  vn 
avtov  övvccyaycbv^  wobei  das  övvaxiiddag  in  demselben  weite- 
ren Sinne  verstanden  sein  wird,  in  dem  Theopomp  sich  6vv- 
ccxfid^av  seines  Lehrers^)  Isokrates  nannte.  Freilich  geschieht 
dies  in  einem  Zusammenhange,  der  schon  vielfach  Bedenken 
erregt  hat.  Dionys  rügt  7t.  @ovx.  i6  S.  847,  daß  bei  Thukydides 
neben  Partien  von  höchster  Vollendung  sich  andere  leicht  hin- 
geworfene befänden,  die  nicht  die  geringste  Spur  dieser  Voll- 
endung aufwiesen,  am  meisten  in  den  Reden:  gjv  TiQovoovfievog 
(omev  atElTJ  rrjv  lörogCav  7tataXi,n£lv  ag  aal  KgarntTiog  — 
ysyQacpev  ov  [xörov  rafg  TtQoc^sötv  avxäg  eiinodcov  ysyevfjöd'aL 
Xeycov.,  äXXä  xal  rolg  axovovöiv  oikriQag  slvai.  rovxö  yi  xoi 
dvvivxa  avxbv  iv  xotg  xsXsvxaioig  rijg  löxogCag  cprjöl  firjds^iccv 
rd^cci,  QriTuQSiav.,  noXlav  ^av  xaxä  xrjv  ^JcovCav  ysvo^svov  JtoX- 
X&v  d'  iv  xalg  'A^ißvaig  oöa  diä  diaXöycov  xal  Örj^rjyoQi&v 
i^Qccxd-t].  Es  ist  zunächst  festzustellen,  was  damit  als  Äußerung 

i)  Die  Stelle  ist  noch  von  Hunt  in  der  Textausgabe  unrichtig  be- 
handelt, wiewohl  sie  in  den  Andokidesausgaben  von  Blass  und  mir  in 
Ordnung  gebracht  war.  Sie  gehört  zu  dem  von  Brinkmann,  N.  Rhein. 
Mus.  LVII  (1902)  S.  481  ö'.  erörterten  Schriftgebrauch. 

2)  Daß  das  avtä  nicht  anzutasten  ist,   beweist  das  folgende  vn 
uvrov. 

3)  Der  von  Schwartz  S.  495  A.  i  vermißte  Nachweis  dieses  Verhält- 
nisses ist  von  Kalischek,  de  Ephoro  et  Theopompo  Isocratis  discipulis 
(Münster  1913)  ausreichend  erbracht. 
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des  Kratippos  wirklich  bezeugt  ist.  Doch  nur  dies,  daß  Thu- 
kydides  in  der  Erkenntnis,  daß  die  Reden  nicht  nur  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  störend  unterbrechen,  sondern  auch 
den  Zuhörern  (man  beachte  den  Ausdruck,  nicht  sagt  er  den 
Lesern)  lästig  seien,  auf  sie  im  letzten  Teile  seines  Werkes 
verzichtet  habe.  Nicht  also  die  Behauptung  wird  dem  Kratippos 
zugeschrieben,  daß  Thukydides  in  jener  Erkenntnis  sein  Werk 
absichtlich  unvollendet  gelassen  habe.  Das  ist  vielmehr  die 
eigene  Meinung  des  Dionys,  der  an  der  früher  verwerteten  Stelle 
an  Pomp.  3,  10  S.  771  Thukydides  scharf  darüber  tadelt,  daß 
er  seine  Darstellung  mit  der  Schlacht  bei  Kynossema  geschlos- 
sen, statt  sie  bis  zur  Rückkehr  der  Demokraten  herabzuführen. 
Nichts  also  ist  in  den  Worten  des  Kratippos  auch  von  der  An- 
sicht zu  finden,  'daß  Thukvdides  mit  der  Ausarbeituncr  zu  viel 
Zeit  hingebracht  habe,  und  dann,  als  er  ein  richtigeres  Prinzip 
befolgte  — ,  vom  Tode  überrascht  worden  sei.'  Freilich  auch 
die  andere  Meinung  konnte  ihm  nur  unter  Annahme  eines  Miß- 
brauchs seiner  Worte  durch  Dionys  zugeschrieben  werden,  die 
Reden  fehlten  im  achten  Buche  darum,  weil  sie  dem  Leser  den 
Anblick  des  traurigen  Bildes,  das  die  Darstellung  der  Begeben- 
heiten nach  dem  sizilischen  Kriege  darbiete,  zu  schwer,  zu 
schmerzlich  gemacht  haben  würden,  womit  er  also  das  bekannte 
Urteil  von  Niebuhr  vorweggenommen  hätte.^) 

Ist  nun  aber  das  Urteil  des  Kratippos,  wie  wir  es  festge- 
stellt haben,  so  töricht,  wie  es  fast  allgemein  erschienen  ist? 
Weil  wir  in  der  Einlegung  von  Reden  eine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  der  antiken  Geschiehtschreibung  erkennen, 
hat  man  sich  nicht  gegenwärtig  genug  gehalten,  was  schon  das 
Altertum  gewußt  hat,  daß  die  Reden  des  Thukydides  eine  ihm 
eigene  Schöpfung  sind.  Wie  die  epische  Erzählungskunst  es 
liebt,  ihre  Helden  selbst  redend  vorzuführen,  und  damit  die 
Hörer  zu  unmittelbaren  Zeugen  des  Berichteten  zu  machen,  so 
hat  auch  die  älteste  prosaische  Darstellung  auf  dies  Mittel  der 
Veranschaulichung  nicht  Verzicht  leisten  können,  der  Kosmo- 


I)  So  J.  Brandis,  N.  Rhein.  Mus.  X  (1856)  S.  443  f. 

Phil. -bist.  Klaaae  1915.    Bd.  LXVJI.  2 


i8  JusTus  Hermann  Lipsius: 

löge  Pherekydes  von  Syros  so  wenig  wie  die  Logographen  von. 
Hekataios  bis  auf  Pherekydes  von  Athen.^)  Mit  unvergleichlich 
größerer  Kunst  hat  dann  Herodot  durch  die  über  sein  ganzes 
Werk  verstreuten  Dialoge  seiner  Erzählung  Leben  und  Ab- 
wechslung zu  geben  verstanden,  mögen  nun  die  Unterredner 
beide  selbst  in  direkter  Rede  sich  äußern  oder  die  Worte  des 
Einen,  meist  die  Antworten  nur  in  indirekter  Form  wiederge- 
geben werden,  mag  der  Einzelne  nur  einmal  oder  seltener 
wiederholt  zum  Worte  gelangen.  Zu  höherer  Bedeutung  er- 
heben sich  diese  Gespräche,  wenn  sie  Fragen  von  allgemein 
menschlichem  oder  von  politischem  Interesse  betreffen.  Aber 
auch  im  letzteren  FaUe  werden  sie  der  Natur  des  Stoffes  ent- 
sprechend meist  nur  im  engeren  Kreise  geführt.  Nur  selten 
wird  eine  Rede  gegeben,  die  sich  vor  einer  Volksversammlung 
gehalten  gibt,  und  ganz  vereinzelte  Fälle  sind  es,  wenn  Alexander 
von  Makedonien  als  Abgesandter  von  Mardonios  und  die  Ge- 
sandten von  Sparta  im  Redestreit  die  Athener  für  sich  zu  ge- 
winnen suchen  (VIII  140 ff.),  oder  die  Spartaner  und  der 
Korinther  Sosikles  in  Gegenreden  die  Rückführung  von  Hippias 
erörtern  (V  91  f.).  Gerade  diese  Redekämpfe  sind  dagegen 
charakteristisch  für  die  Demegorien  bei  Thukydides,  auf  den 
nach  einer  längst  gemachten  Beobachtung  die  dialektische 
Kunst  des  Protagoras  nicht  ohne  Einfluß  geblieben  sein  kann. 
Nicht  unbemerkt  ist  ja  auch  geblieben,  wie  die  gegenseitigen 
Beziehimgen  in  seinen  Reden  sich  nicht  auf  die  einander  gegen- 
übergestellten beschränken,  sondern  über  diese  hinaus  sich  auf 
früher  oder  später  eingelegte  Reden  erstrecken.    Nichts  auch 

i)  Die  Behauptung  von  Wilamowitz,  Griech.  Lit.^  S.  55,  der  Name 
Pherekydes  habe  genau  so  viel  Wert  wie  Homer  und  Hippokrates,  wird 
noch  lange  nicht  dadurch  gerechtfertigt,  daß  bei  dem  einen  und  anderen 
der  zahlreichen  Bruchstücke  ein  Zweifel  bestanden  hat,  ob  es  dem 
Syrier  oder  dem  Athener  gehört  —  abgesehen  von  einer  oder  zwei  Er- 
wähnungen, die  ich  auf  den  Lerier  bezogen  habe.  Beiläufig  möchte  ich 
an  die,  die  noch  immer  an  der  Deutung  Logograph  =  Prosaiker  fest- 
halten, die  Frage  richten,  wie  sie  erklären,  daß  der  Ausdruck  loyoTtoiög^ 
von  dem  loyoyQcicpog  nicht  getrennt  werden  kann,  von  Herodot  gleicher- 
maßen auf  Aisop  wie  auf  Hekataios  angewendet  wird. 
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nur  annähernd  Vergleichbares  läßt  sich  bei  Herodot  nach- 
weisen^), und  wie  wenig  sich  seine  Demegorien  von  den  sonsti- 
gen Reden  abheben,  zeigt  aufs  deutlichste  die  Rede  des  Leoty- 
chides  in  Athen,  die  nur  in  der  Erzählung  vom  Spartaner 
Glaukos  besteht,  in  die  sogar  kürzere  Reden  des  Glaukos  und 
des  von  ihm  betrogenen  Milesiers  eingelegt  sind  (VI  86),  oder 
die  erwähnte  Rede  des  Sosikles,  der  nur  die  Geschichte  von 
Kypselos  und  Periander  erzählt.  Ich  kann  es  darum  nur  für 
verfehlt  halten,  wenn  Jacoby  in  seiner  überaus  inhaltreichen 
Abhandlung  über  Herodot  S.  492  ff.  zwischen  novellistischen 
und  politischen  Reden  eine  scharfe  Scheidung  macht  und  diese 
im  Prinzip  die  gleiche  Rolle  spielen  läßt  wie  bei  Thukydides. 
Das  Vorbild  des  Thukydides  nachzuahmen  achtete  Xeno- 
phon  als  Forlsetzer  seines  Werkes  sich  verpflichtet,  so  sehr 
auch  seiner  Natur  die  Einlegung  von  Dialogen  in  Herodots 
Art  näher  lag,  wie  er  sie  erst  in  dem  zweiten  Teile  seiner 
Hellenika  sich  gestattet  hat,  in  dem  er  sich  nicht  mehr  an  die 
Stilgesetze  seines  Vorgängers  gebunden  fühlte.  Daß  in  diesem 
auch  die  Reden  in  größerer  Anzahl  erscheinen  als  in  dem  Teile, 
der  Thukydides  Plan  zu  Ende  führt,  könnte  nur  dann  befrem- 
den, wenn  man  nicht  die  wesentliche  Verschiedenheit  der  xeno- 
phontischen  Reden  in  Rechnung  stellt,  die  überall  nur  auf  Er- 
klärung des  einzelnen  Geschehens,  nicht  auf  Heraushebung  der 
im  großen  und  allgemeinen  wirksamen  Faktoren  gerichtet  sind. 
Daß  sie  auch  an  rednerischer  Kunst  weit  hinter  ihrem  Muster 
zurückbleiben,  bedarf  nicht  der  Bemerkung.  Sind  sie  doch  zum 
größeren  Teile  nicht  ausgeführte  Reden,  sondern  bloße  Skizzen, 
und  besteht  gerade  eine  der  längsten,  die  des  Polydamas  in 
Sparta  im  wesentlichen  aue  der  Wiedergabe  eines  von  ihm  ge- 
führten Gesprächs  nach  herodotischer  Weise. 


i)  Welche  Reden  Jacoby  a.  a.  0.  im  Sinne  hat,  wenn  er  von 
Reden  in  den  Partien  über  die  aiginetischen  Händel  spricht,  die  die 
gegenseitige  Bezugnahme  nicht  vermissen  lassen,  v/eiß  ich  nicht  zu 
«agen.  (Die  Ansicht,  die  er  S.  378  mir  über  den  von  Herodot  beab- 
sichtigten Schlußpunkt  seines  Werkes  zuschreibt,  steht  mit  meinen 
deutlichen  Äußerungen  in  Widerspruch.) 


20  JusTus  Hermann  Lipsius: 

Erst  als  die  Geschichtschreibung  zu  der  Rhetorik  in  die 
Schule  gegangen  war,  konnte  die  Praxis  der  Historiker  sich 
ausbilden,  in  ihre  Darstellung  Reden  der  handelnden  Personen 
als  Probestücke  der  eigenen  Redekunst  an  passenden  und  un- 
passenden Stellen  einzulegen,  wie  sie  nach  deutlichen  Anzeichen 
von  Ephoros  und  Theopomp  gepflegt  ist  und  seitdem  die 
Historiographie  der  Griechen  und  Römer  beherrscht  hat.  Selbst 
Polybios,  der  an  den  Reden  bei  Timaios  und  Phylarch  die  be- 
kannte scharfe  Kritik  übt  (XH  25%  25'',  II  56),  hat  auf  diese 
QrjTOQelai  nicht  verzichten  mögen,  weil  iu  ihnen  das  Geschehen 
sich  zusammenfasse  und  Zusammenhang  gewinne  (ä  ö^Edov 
GiQEi  xecpcilaia  t&v  JtQ<xi,S(bv  iöti  xccl  6vviisi  trjv  oXrjv  lötogiav 
XH  25%  3).^)  Erst  bei  Diodor  X  i  begegnen  wir  einer  prin- 
zipiellen Polemik  gegen  diese  Praxis.  Zwar  will  auch  er  im 
Interesse  der  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  ihr  nicht  ganz 
entsagen,  wenn  die  Umstände  die  Einlegung  der  Rede  eines 
Gesandten  oder  Staatsmannes  fordern.  Aber  scharfen  Tadel 
richtet  er  gegen  die  Historiker,  die  iu  Verkenuung  der  Grenzen 
zwischen  Geschichtschreibung  und  Redekunst  zu  oft  und  in  zu 
großem  Umfange  von  diesem  Darsteliungsmittel  Gebrauch 
machten;  denn  sie  zemssen  mit  ihren  unpassenden  Reden  nicht 
nur  den  Zusammenhang  der  Erzählung,  sondern  ständen  auch 
dem  Interesse  des  auf  die  Kenntnis  der  Tatsachen  bedachten 
Lesers  im  Wege,  der  darum  entweder  solche  Partien  über- 
schlage oder  ganz  auf  die  Lektüre  verzichte,  ov  ^övov  yuQ  zo 
övvBXE^  xri$  öiriyTqöBas  8uc  rrjv  axaiQiav  tS)v  insLöayofievav 
Xöycov  diaöTi&ßLv,  ccXlä  xal  täv  (piXotc^ag  e%6vrc3v  TtQog  rijv 
räv  ngd^acov  EnlyvcoGiv  <^^eöoXaßov6i  t))v  inL&v(iiavy,  wie 
Wesseling  die  Lücke  sinngemäß  ergänzt  hat.  Aus  der  gleichen 
Anschauung  ist  auch  der  Tadel  geflossen,  den  zu  etwa  gleicher 
Zeit  bekanntlich  Pompeius  Trogus  gegen  die  direkten  Reden 
bei  Livius  und  SaUust  ausgesprochen  hat. 

Aber  daß  auch  an  der  Neuschöpfung  des  Thukydides  bald 
nach  seiner  Zeit  eine  ähnliche  Kritik  geübt  werden  konnte,  das 


i)  Weiteres  bei  Ullrich,  die  Reden  bei  Polybios  (Zittau  1905). 


I 
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zu  leugnen  hat  man  um  so  weniger  ein  Recht,  als  sie  auch 
für  uns  noch  in  deutlichen  Spuren  erkennbar  ist.  Es  ist  zwar 
nicht  richtig,  wenn  man  gesagt  hat,  daß  schon  ältere  Historiker 
weit  kühner  den  Thukydides  gemeistert  hätten;  denn  Ephoros 
und  Aristoteles  sind  jünger  als  Kratippos.  Aber  in  zwei  plato- 
nischen Dialogen  sind  die  Beziehungen  auf  Thukydides  Rede- 
stil unabweisbar.  In  der  bekannten  Stelle  des  Menexenos 
S.  238  C  über  die  athenische  Verfassung  xaXst  de  6  ^iv  avrrjv 
öviiioxQaxiav ^  6  de  uXXo  o3  dv  X'^^QV  ^^"^^  '^^  '^T)  ^^V^süc  [i6t^ 
evdo^Cag  TiXijQ'ovg  uQiGxoKQaxCa  hat  bereits  Dahlmann,  For- 
schungen auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  I  S.  29  die  Anspielung 
auf  die  berühmten  Worte  des  Epitaphios  erkannt  -/mI  ovoiia 
jihv  duc  Tu  ai]  ig  öXCyovg  äXX'  sg  TcXsCovag  olxstv  ör]U0XQarta 
xsxXriraL^  und  man  würde  sie  niemals  in  Abrede  gestellt  haben, 
wenn  man  die  bei  Piaton  weiterfolgenden  Worte  beachtet  hätte 
y,cd  oins  död'svsia  ovTf  TCevCa  ovre  dyvaöia  natSQCOv  dusXyp.a- 
xca  ovÖHg  ovdt  xolg  svavxCoig  xexCfirjraLy  deren  Bezugnahme 
auf  die  thukydideischen  xaxä  dh  rrjv  d^L(o6LV  ag  sxudxog  ev  xa 
ivdoxL^Si^  ovx  ditb  ^SQOvg  xb  tcXslov  sg  xa  xoivä  iq  arc'  dQSxfjg 
^iQoxiudxai  ovo'  av  xaxä  TCSvCav  —  d^taaaxog  dtpavdci  xexdyXv- 
xuL  in  die  Augen  springt.  Daß  die  von  Piaton  an  dem  Epitaphios 
geübte  Kritik  vorzugsweise  dem  Idealbilde  gilt,  das  dieser  von 
der  attischen  Demokratie  gezeichnet  hat,  wird  nach  den  Aus- 
führungen von  PoHLENZ,  aus  Piatons  Werdezeit  S.  258  ff.  nie- 
mand mehr  bezweifeln.  Allein  damit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  wie  die  Tendenz  des  ganzen  Dialogs  anerkanntermaßen 
gegen  die  Rhetorik  gewendet  ist,  so  auch  die  Kritik  des  Epi- 
taphios zugleich  gegen  seine  Form  sich  richtet.  Darauf  weist 
gleich  der  Anfang  der  Rede  im  Menexenos,  der  von  der  Gegen- 
überstellung der  tatsächlichen  Ehrenerweisungen  für  die  Gefal- 
lenen  und  der  zu  ihren  Ehren  zu  haltenden  Grabrede  ausgeht 
in  unverkennbarer  Beziehung  auf  die  im  Eingang  des  perikle- 
ischen  Epitaphios  an  der  ganzen  Einrichtung  solcher  Reden 
geübte  Kritik. 

Ist  es  hier  nur  eine  einzelne,  wenn  auch  besonders  bedeut- 
same Rede  des  Thukydides,  gegen  die  Piaton  mit  feiner  Ironie 


2  2  JusTus  Hermann  Lipsius: 

sich  kehrt,  so  kommt  einer  anderen  Stelle  eine  größere  Trag- 
weite zu.  Es  ist  die  berühmte  SteUe  der  Republik  III  S.  392  Dff. 
über  mimetische  und  diegematische  Darstellung,  auf  deren  Be- 
ziehung zu  unserer  Frage  schon  Schmid,  Philologus  LX(i90i) 
S.  156,  wenn  auch  nicht  bestimmt  genug  hingewiesen  hat. 
AVenn  da  die  Berechtigung  der  Mimetik  zunächst  nur  für  das 
Gebiet  der  Dichtung  untersucht  und  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  anerkannt  wird,  so  wird  das  Urteil  doch  ausdrücklich 
auf  jede  Art  der  Erzählung  ausgedehnt  und  damit  auch  über 
die  direkten  Reden  im  Geschichtswerk  das  Verdict  gefällt. 
Daß  über  deren  Angemessenheit  auch  aus  anderen  Gesichts- 
punkten, so  wie  wir  sie  bei  Diodor  fanden,  schon  von  Zeit- 
genossen Bedenken  ausgesprochen  werden  konnten,  darf  man 
danach  keineswegs  als  undenkbar  ansehen.  Nicht  eine  Äuße- 
rung von  Thukydides  selber  über  das  Fehlen  der  Reden  im 
letzten  Teile  seines  Werkes  beansprucht  ja  Kratippos  wieder- 
zugeben, sondern  spricht  nur  eine  eigene  Vermutung  über  den 
Grund  der  auffallenden  Erscheinung  aus,  die  in  einem  Pro- 
oimion  seiner  Fortsetzung  sehr  wohl  ihren  Platz  finden  konnte, 
wie  sie  auch  von  Theopomp  und  Anaximenes  zu  persönlichen 
Auseinandersetzungen  verwendet  worden  sind.  Und  so  dürfen 
w  ir  kein  zufälliges  Zusammentreffen  darin  sehen,  wenn  in  dem 
ganzen  neuen  Stück  sich  keinerlei  direkte  Reden  finden  außer 
der  kurzen  Aufforderunor  des   Dorimachos  von  Rhodos  iaiuv 

03  ävdgsg  Ttoltrai  ijtl  tovg  tvQcivvovg  zrjv  xa%L6xriv  K.  10,  2, 
so  wenig  dieser  Übereiiistimmung  ausschlaggebende  Bedeutung 
zugeschrieben  werden  darf. 

Es  verbleibt  noch  die  vielbehandelte  Stelle  in  der  aus 
Markellinos  Scholien  exzerpierten  Thukydidesvita,  die  als 
jüngster  Zeuge  erst  an  letzter  Stelle  zu  verhören  ist.  In  der 
Erläuterung  über  den  Ort  von  Thukydides  Tod  ^  ^2  heißt 
es  ^Cdviiog  Ö '  bv  ^d"ijvaLg  djtb  tfjg  q^vyfjg  iXd'övxa  ßiaicp  d-a- 
vuxa  (prjölv  ccTtod'avstv'  xovxo  de  q)r]6L  Zg)71vqov  lGxoqsIv.  xovg 
yccQ  ^Ad"YivaLovg  xdd'odov  dsdaxevui  xotg  cpvyäöL  nXi]v  xav 
TIsiöLöXQaxidäv  fisxä  xrjv  r^trai'  xi]v  iv  UixsUa'  ijxovxa  ovv 
avtbv  aTCod-avELV  ßtK  xai  xsd'fivca  ev  xolg  KiiicavCotg  {ivr]fia6i. 
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yud  xarccyivcööxsLV  Eviqd-Eiav  scprj  täv  voiii^övrcav  avxbv  ixtbg 
^Iv  TStsXsvt^]xivaLf  inl  yfjg  de  tflg  ^^rrixijg  xs^dcp&ai.  rj  yaQ  ovx 
dv  srsd'r]  iv  xoig  jraxQÖoig  ^Lviqaaßiv  i]  xleßdr/v  xad-slg  ovx  uv 
(xv^sv  ovxs  6xi'ß7]g  ovx'  s^itygdfiuaxog^  rj  xci  xd(f(p  TTQoGxsLpiSvr} 
xov  6vyyQcc(pscog  fir]vv£t,  xovvo^a.^  dXXd  drjXov  öxt  xdd'odog 
eÖdO'i;  xotg  cpevyovöiv^  cog  xal  0iX6xoQog  Xaysi  xai  zir^aijxQiog 
iv  xolg  dQiovöiv.  iyco  ds  Zcotcvqov  hjQüv  vo^C^a  Xeyovxa  xov- 
xov  iv  &Qdx]i  x&xsXtvxi]xivai,  xdv  dXri&fvsiv  vofiC^ij  Rgd- 
xLTCzog  avxov.  Es  gilt  zunächst  richtig  zu  scheiden  zwischen 
dem,  was  Didvmos  gehört,  und  dem,  was  Zusatz  des  Markel- 
liuos  ist.  Von  Didymos  wird  zuerst  die  Begründung  seiner 
Angabe,  daß  Thukydides  in  Athen  nach  seiner  Heimkehr  eines 
gewaltsamen  Todes  vei-storben  sei,  einmal  mit  der  Berufung 
auf  die  Amnestierung  der  Verbannten  schon  nach  der  sizili- 
schen  Niederlage  und  dann  mit  der  Tatsache  seiner  Beisetzung 
in  der  kimonischen  Grabstätte  gegeben.  Den  Einwand,  daß 
diese  auch  bei  einem  Tode  in  der  Fremde  —  verstanden  ist 
ohne  Gestattung  der  Heimkehr  —  möglich  gewesen  sei,  weist 
er  durch  alternative  Schlußfolgerung  zurück  und  bekämpft 
ihn  nachdrücklichst  mit  dXXä  dT]?.ov  xxX.  durch  Berufung 
auf  die  Autorität  des  Demetrios  und  Philochoros.  Erst  dann 
wird  mit  eya  di  deutlich  genug  die  eigene  Äußerung  des  Mar- 
kellin  eingeführt.  Nicht  von  ihm,  sondern  nur  von  Didjmos 
kann  auch  die  Heranziehung  der  beiden  Gewährsmänner  stam- 
men, die  freilich  auf  Flüchtigkeit  beruht.  Denn  nach  dem  Zu- 
sammenhang müßten  sie  beide  die  Rückberufung  der  Verbann- 
ten schon  für  das  Jahr  413  bezeugt  haben,  in  dem  sie  nach 
Stahls  Beweisführung  nicht  erfolgt  sein  kann.  Eine  längst 
bemerkte  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  Didymos  und  Markellin 
den  Zopyros  das  Gegenteil  über  den  Ort  von  Thukydides  Tod 
aussagen  lassen;  denn  an  der  ersten  Stelle  ihn  nur  als  Gewälirs- 
mann  für  ßiaia  &avdxa,  nicht  auch  für  iv  'A^-t]t>aig  gelten  zu 
lassen  geht  um  so  weniger  an,  als  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Kontroverse  nicht  die  Art,  sondern  der  Ort  des  Todes  bildet. 
Aber  der  Widerspruch  löst  sich  einfach  durch  die  Annahme, 
daß  zu  den  Worten  §  31  01  uhv  ovv  avxbv  ixsi  Xiyovaiv  djio- 
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%^av£iv  ev^a  aal  dierQißs  q)vyäg  cov  ein  Leser  im  Hinblick  auf 
§  ;^^  au  den  Rand  die  Bemerkung  tovvö  q)rj6i  Zänvqov  i6xo- 
QSLV  schrieb,  die  dann  an  unrechter  Stelle  in  den  Text  gelangte. 
Die  dem  Markellin  gehörenden  Worte  xuv  dXrj&svsiv  voiiC^t] 
KQaxi'Jtnog  avröv  scheinen  nun  freilich  zu  der  Folgerung  zu 
nötigen,  daß  Kratipp  jünger  als  Zopyros  gewesen  sei,  der  auch 
wenn  er  nicht  mit  dem  Rhetor  dieses  Namens,  dem  Zeitgenossen 
des  Timou  identifiziert  werden  darf,  kaum  vor  dem  dritten 
Jahrhundert  gelebt  haben  kann.  Aber  die  Sache  kann  doch 
anders  liegen.  MarkeUin  hat  sicher  auch  hier  seine  Gelehrsam- 
keit von  Didymos  erborgt;  hat  dieser  über  das  Datum  des 
Volksbeschlusses  für  die  Verbannten  sich  nachweislich  geirrt, 
so  ist  dem  Markellin  ein  noch  stärkerer  Irrtum  über  das  Ver- 
hältnis von  Zopyros  zu  Kratipp  wohl  zuzutrauen.  Fand  Didymos 
als  Gewährsmann  von  Zopyros  den  Kratipp  angeführt,  so 
konnte  er  sich  nach  bekannter  Zitiermethode  auf  Zopyros  und 
Kratipp  berufen,  und  durch  diese  Folge  der  Namen  zu  der 
irrigen  Meinung  Anlaß  geben,  Kratipp  sei  der  jüngere  der 
beiden.  Noch  näher  war  ein  solcher  Irrtum  gelegt,  wenn  Mar- 
kellin in  seiner  QueUe  einen  Ausdruck  vorfand  wie  Zcotivqc} 
0v(iq)cov£L  KgatiTiTtog  o.  ä.^)  Mag  er  auf  dem  einen  oder  an- 
deren Wege  zu  seiner  Angabe  gelangt  sein,  jedenfalls  darf, 
wenn  zwischen  Dionys  und  Piutarch  auf  der  einen  und  Mar- 
kellin auf  der  anderen  Seite  die  Entscheidung  zu  treffen  ist, 
das  Urteil  nicht  schwanken.  Dem  Kratipp  haben  wir  nun  auch 
darin  Glauben  zu  schenken,  daß  Thukydides  in  Thrakien  vom 
Tode  ereilt  worden  ist.  Denn  daß  dem  sein  Selbstzeugnis  über 
seine  Heimkehr  nicht  im  Wege  steht,  leuchtet  von  selbst  ein. 
Ganz  anders  freilich  Schw^artz.  Er  scheidet  bei  MarkeUin 
außer  den  oben  als  Randbemerkung  bezeichneten  Worten  auch 
den  Schluß  der  Stelle  iyto  de  —  Kgarmnog  avröv  als  stören- 
den Zusatz  eines  Lesers  aus,  folgert  aus  ihm,  daß  zu  rovto  ds 
(priöi  Kratipp  Subjekt  sein  müsse,  und  verbindet  beide  Sätze 
zu  einer  einheitlichen  Randnotiz  rovro  de  g)rj6L  <^KQcctL'X%osy 

I)  Vgl.  was  Unger,   N.  Jahrb.  f.  Phil.  CXXXIII  (1886)  S.  105  zu- 
Bammenstellt. 
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ZcojtvQov  löTOQstv'  iyio  öe  ■ —  KQccxLTtTtog  ainov  —  so  daß  wir 
durch  merkwürdigen  Zufall  die  beiden  Anführungen  des  Kra- 
tipp  den  Randbemerkungen  gelehrter  Leser  zu  ßCoi  zu  danken 
hätten.  Weiter  könne,  da  Kratipj)  sich  als  Zeitgenossen  des 
Thukydides  einführe,  Zopyros,  auf  den  er  sich  für  den  Ort,  wo 
Thukydides  gestorben,  berufe,  nicht  ein  Schriftsteller,  sondern 
nur  ein  Zeuge  sein  (trotz  lötoqsIv),  der  ebenso  falsch  sein 
müsse  wie  die  Nachricht,  die  er  überbracht  haben  solle,  sicher 
falsch  sei.  In  dem  Vorwort,  in  dem  Kratipp  diesen  Roman 
zusammengeschwindelt,  habe  auch  die  Äußerung  über  die 
Reden  des  Thukydides  gestanden,  durch  die  er  sich  die  Mühe 
sparen  wollte,  seine  Fortsetzung  mit  Reden  in  jenes  Stil  zu 
verzieren.  Auf  eine  Widerlegung  der  kunstvollen  Konstruktion 
im  einzelnen  darf  ich  nach  dem  schon  Gesagten  verzichten. 

Steht  von  dieser  Seite  kein  Hindernis  entgegen,  in  dem 
Historiker  von  Oxyrhynchos  Kratippos  zu  erkennen,  so  erledigt 
sich  unschwer  auch  ein  letztes  Bedenken,  das  man  gegen  diese 
Identifizierung  erhoben  hat,  jener  könne  nicht  Athener  gewesen 
sein.  Daß  Kratippos  Heimat  Athen  war,  erheUt  ja  evident  aus 
der  PlutarchsteUe,  die  auch  das  angezweifelte  Athenertum  von 
Phylarch  beweist;  denn  sonst  hätte  Plutarch  nicht  ihn  zusam- 
men mit  Diyllos  und  zwei  Atthidographen  zur  Entgegenstellung 
gegen  Xenophon  ausgewählt.  Nicht  so  leicht  ist  es  über  die 
Heimat  und  was  damit  eng  zusammenhängt,  über  die  politische 
Stellung  von  P  ins  Klare  zu  kommen^)  wegen  der  strengen 
Sachlichkeit,  die  seine  Darstellung  durchweg  charakterisiert 
und  Sympathien  wie  Antipathien  nur  in  leisen  Andeutungen 
verrät.  Nur  zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  die  Anerkennung  her- 
aus, die  Sparta  für  sein  Bemühen  um  Erhaltung  des  Friedens 
in  Hellas  oder  Konon  für  die  Mäßigung  gezollt  wird,  mit  der 
er  den  Sturz  der  Oligarchie  in  Rhodos  im  attischen  Interesse 
durchführte.  Um  so  größeres  Gewicht  hat  man  allerseits  auf 
die  eine  Stelle  gelegt,  an  der  scharfer  Tadel  ausgesprochen  wird 
gegen  die  attischen  Demagogen  Epikrates  und  Kephalos,  die 

i)  Für  das  Athenertum  von  P  eingetreten  ist  namentlich  v.  Mess, 
N.  Rhein.  Mus.  LXIII  (1908)  S.  377  ff- 
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ihren  Staat  in  den  Krieg  mit  Sparta  zu  hetzen  suchen,  um  sich 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  bereichern  K.  2^2.  Unter  ihrer 
Führung  stehn  die  TtolXoi  xal  drj^otLxoc,  denen  gegenüber  die 
€7tLSi7iSLs  xal  rag  ovöCag  sxovtsg,  von  beiden  geschieden,  wie 
schon  die  anakoluthe  Verbindung  ol  xs  —  xäv  ö'  'A&rjvaCcDV 
Ol  /ifV  —  et  öe  erkennen  läßt,  ol  tcsql  ®Qaövßovlov  y.al  Äi6i- 
liov  icccl  "AvvTov  (K.  1,2  f.),  in  denen  wir  mit  Meyer  S.  50 
(oben,  etwas  anders  am  Ende)  eine  mittlere  Gruppe  zu  erblicken 
haben.  Aber  der  Groll  des  Historikers  ist  doch  nur  gegen  die 
radikale  Fraktion  der  Demokraten  gewendet  und  gibt  nicht  das 
Recht  mit  Meyer  S.  123  f.  von  einem  ausgesprochenen  Hasse 
gegen  Athen  zu  reden,  der  es  verbiete,  in  ihm  einen  Athener 
zu  sehen.  Eher  darf  man  aus  der  Schärfe  der  Rüge  wie  aus 
der  wohl  etwas  zu  günstigen  Schilderung  des  raschen  Auf- 
schwunges, den  Attika  gleich  nach  dem  Ende  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  wieder  genommen  (K.  12,5),  den  Unwillen  des 
Patrioten  gegen  die  Partei  heraushören,  die  ihr  Land  so  bald 
"wieder  in  einen  neuen  Krieg  zu  treiben  nicht  müde  wurde. 

Es  war  keine  geringe  Überraschung  aus  den  Gräbern 
von  Oxyrhynchos  die  Reste  eines  bedeutenden  Geschichtswerks 
wieder  ans  Licht  treten  zu  sehen,  von  dem  wir  bisher  sehr 
wenig  wußten.  Aber  die  Sache  verliert  ihr  Auffallendes,  wenn 
wir  erwägen,  daß  es  bald  für  den  veränderten  Zeitgeschmack 
von  der  Universalgeschichte  des  Ephoros  zurückgedrängt  wer- 
den mußte,  die  es  auf  das  ausgiebigste  benutzte.  Erst  bei  dem 
Rhetor,  der  für  uns  Hauptvertreter  der  klassizistischen  Reak- 
tion ist,  finden  wir  die  erste  Erwähnung. 


Druckfertig  erklärt  19.  in.  1915.] 
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AUSSERORDENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
BEIDER  KLASSEN  AM  22.  FEBRUAR  19 15. 

Die  Herren  Jon.  Kromayer  und  Bruno  Keil  werden  zu  ordent- 
lichen Mitgliedern  der  philol.-histor.  Klasse  gewählt. 

AUSSERORDENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
BEIDER   KLASSEN   AM    i.  APRIL    1915. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  stimmt  dem  Antrag  der 
Kgl.  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  vom  10.  März  auf 
Abhaltung  eines  Kartelltags  der  deutschen  Akademien  zu.  Der  voi'- 
sitzende  Sekretär  wird  beauftragt,  den  Kartelltag  für  den  21.  Mai 
einzuladen. 

AUSSERORDENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
BEIDER  KLASSEN  AM  i.  MAI  19 15. 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  eignet  sich  den  Antrag 
der  Herrn  Hallwaciis  und  Wiener  vom  29.  April  an,  bei  dem 
Kax'telltag  zu  beantragen,  daß  die  deutschen  Akademien  einen  noch- 
maligen Beitrag  zur  Unterstützung  der  Teneriffaexpedition  gewähren. 

SITZUNG  AM  I.MAI  1915. 

Herr  Keil  hält  einen  Vortrag  „Der  Hypomnematismos  des  Areopag", 
für  die  Berichte. 

Herr  Zimmern  legt  eine  Arbeit  der  Herrn  Neugebauer  und  Weidner 
„Ein  astronomischer  Beobachtungstext  aus  dem  37.  Jahre  Nebu- 
kadnezars  II."  vor,  für  die  Berichte. 

Herrn  Stieda  wird  für  die  Herausgabe  mittelalterlicher  Handels- 
bücher und  Briefe  aus  den  Mitteln  der  Mendestiftung  eine  Unter- 
stützung von  7000  M.  bewilligt. 


Phü.-hi3t.  Klasse  1915.  Bd.  LXVU. 
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SITZUNG  VOM  I.  MAI  1915. 

Ein  asti'onoinisclier  Beobaclitungstext  aus  dem 
37.  Jahre  Nebukadnezars  IL  (—  567/66). 

Von 
Paul  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner. 

Unter  den  in  der  Vorderasiatischen  Abteilung  der  Berliner 
Museen  befindlichen  astronomischen  Keilschrifttexten  nimmt  die 
Tafel  VAT  4956  an  Bedeutung  weitaus  die  erste  SteUe  ein.  Stellt 
sie  doch  den  ältesten  heute  bekannten  astronomischen  Be- 
obachtungstext dar,  der  in  der  ausführlichen  Form  der  ba- 
bylonischen Spätzeit  abgefaßt  ist.  Bisher  mußte  man  diesen 
Ruhm  dem  im  British  Museum  befindlichen  Texte  78,  1 1 — 7,  4 
zuerkennen,  der  aus  dem  7.  Jahre  des  Kambyses,  also  aus  dem 
Jahre  —522/21,  stammt.^)  Er  ist  also  bereits  in  der  Zeit  der 
Perserkönige  abgefaßt.  Unser  neuer  Text  ist  nun  aus  dem 
37.  Jahre  Nebukadnezars  IL,  also  aus  dem  Jahre  —  567/66, 
datiert,  ist  mithin  die  erste  größere  rein  astronomische 
Urkunde  aus  der  Zeit  vor  dem  Untergange  des  neu- 
babylonischen Reiches.  Was  seinen  Inhalt  betrifft,  so  ent- 
hält er,  Avie  alle  späteren  gleichartigen  Dokumente,  ausführlich 
gehaltene  Mond-,  Sonnen-  und  Planetenbeobachtungen,  Angaben 
über  meteorologische  und  geologische  Erscheinungen,  Notizen 
über  Wasserstand  und  Lebensmittelpreise  sowie  am  Schlüsse 
einiger  Abschnitte  Mitteilungen  über  einzelne  interessante  Ku- 
riosa.  Für  alle  Einzelheiten,  die  zum  großen  Teile  neu  und  von 

i)  Veröifentlicht  von  Strassmaier,  Inschriften  vmi  Cambyses,  Nr.  400 
und  bearbeitet  von  Epping,  Zeitschrift  f.  Assynol.  V,  S.  281  ff.  und  von 
KüGLEB,  ib.  XVII,  S.  203  ff.  und  Sternkunde  1,  S.  6i  ff. 
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höchstem  Interesse  sind,  sei  auf  die  unten  folgende  ausführliche 
Besprechung  des  Textes  verwiesen.  Hier  möchten  wir  nur  noch 
Herrn  Geheimrat  Delitzsch  für  die  gütige  Erlaubnis  zur  Pu- 
blikation des  Textes  unseren  ergebensten  Dank  aussprechen.^) 


I.  Philologische  Bearbeitung  des  Textes. 

Umschrift. 

Vorderseite. 

1 .  sattu  3J  "''  ^^Nahü-Jcudurri-ussur  sar  Bdbili^^  Nisannu  jo  Sin 

är  GÜ-ÄN  ittanmar  i^i?)  \NA j 

2.  ^SÄG-ÜS  ina  mihrit  SIM  2  ina  se-rim  TIR-AN  ina  SU 

iparrik  müsii  j  Sin  2  U  ina  pän  [  ] 

3.  SUR  müsu  <^(!)^)  res  müsi  i  ü  Sin  ina  pdn  ^^'^^^^sepi  dr 

sa  UR-Ä  izzaz  p  ina  SU  Samas  tarba[sa  ilammi 

] 

4.  lu  12  ^^SAG-ME-GAR  ana  ME-]-sü  illak  14.  ilu  itti  ili 

ittanmar  4.  NA  75  irrup  16  DIL-BAT  [  ] 

5.  20  ina  se-rim  Samas  tarhasa  ilammi  AN-BIL  eli  ME  zunnu 

MAL  TIR-AN  ina  NÜM  iparrik  . .  [  •    ] 

6.  uUu  8  sa  Adari  arkl  adi  28  j  U  8  SI  milu  illaJc  2/j  U 

a-na  mili-su  [  ] 

7.  ina  a-mat  sarri  nike^^  arJii  sudti  selibu  ana  ali  irrub  suälu 

(SU-ÜRÜ)  u  ri-sü-tü  i-za-..  [  ] 

8.  Airu  I  Sin  ina  Samas  nasdzi  4.  U  sap  kakkabj^jjjß  ^^j.^  ^^ 

MAS-TAB-GAL  ittanmar  ka-bar  agd  a-pir  [        ] 


i)  Der  Originaltext  soll  in  den  Vorderasiatischen  Schriftdenkmälern 
veröflfentliclit  werden. 
2)  Text:  9. 
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9.  ^^Kaimdnu  ina  mihrit  SIM-3IÄH  GU-ÜD  sa  irahhi  lä  in- 
namar  nmsu  i  me-hi  KUR  u  URU  HI  i  Ml  imu 

10.  BIL-BAT  ana  SU  illdk  2  SI  HI  ülah  j  AN  ana  Nangari 

irrub  5  ussi  10  GÜ-UB  ina  SU  dr  MAS-TAB- 
[ ittanmar ] 

1 1.  7j  si^yir  18  BIL-BAT  e  Sarri  i  Ü  4U  LÄL  26  23  Sin 

kl  iJiassad  2y  . . .  [  ] 

12.  Simdnu  jo  Sin  dr  Nangari  ittanmar  ka-bar  20  NA  SI  illak 

i-nu-su  AN  u  Gü-  ÜB  4  U  ina  pän  S[arri ] 

13.  GÜ-UB  sap  AN  sir-tam  ittik  SAG-3IE-GAR  e  Harri  BIL- 

BAT  ina  SU  ana  tar-sa  ^-^ihbaU  UR-A  [  ] 

14.  I  U  mitsu  s  ^^s  miisi  Sin  i  U  ^'«^'^■«^^S'/  sa  liit  sepi  UR-A 

ana  NUM  ittik  miisu  6  res  m{([si ] 

15.  SIG  nmsu  8  simitan  2^{^  U  Sin  sap  Zibantti  sa  SI  izzas 

müsü  p  simetan  i  U  Sin  ina  pdn  [  ] 

16.  anu  NUM  it[ti]c]  p(!)^)  Samas  izzaz  müsu  10  simetan  jY« 

ü  Sin  e  Hurri  LAL  12  AN  2! 3  Ü  e  [  J 

1 7-  [  ]  ^S  *^w  itti  ili  ittanmar  7  jo  NA  atalti  Sin  sa  Lü^) 

[  ] 

1 8.  [  ....s]ap  b<i>«^KVR  sa  M  s[ipi ] 


Rückseite. 

1.  [  ]  . ..  sime[tan ] 

2.  ^<^^^<*^MUR ÜB  s[a  ki-]sir  mahn?'  sa  PA-BIL  i  Ü....[     ] 


I)  Zeichen  ZI.  2)  Text:  <?. 

3)  In  Spuren  erhalten. 
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3.  s  US  umi  NUM  . . .  Samas  tarhasa  ilammi  ip  DIL-JBÄT 

sap-lat  ^'^^^''^MÜRÜB  sa  karni  MAS  2%  Ü  müsu 

[  ] 

4.  arhi  suäti  mdhir  se-im  i  G  ÜB  12  KÄ  suluppi  i  G  ÜB  60  KA 

ka-si  I  GUB  . . .  [  ] 

5.  Sahätu  jo  Sin  ina  SIM-MAH  ittanmar  14.  30  NA  Slillak 

i-nu-sii  ^^SAG-3£E-GAB  är  ki-sir  mahru^  sa  PA- 
B[IL....  ] 

6.  4  milu  illak  4  BIL-BAT  V2  U  e(^)^)  SUHÜB-MÄS  LÄL 

müsu  6  simeian  Sin  tarbasa  ilammi  ^'^'^'^"''^ Zappu 
GÜ-AN  Narkahtu  ..[  ] 

7.  Sin  tarhasa  ilammi  k(^k^<^^  JJB-A  u  ^^^^'^^ Nangaru  ina  lihhi 

ina  lihhi  tarhasi  Sarru  sap  Sin  i  Ü  LAL  ina  namäri 
S  US  müsi  EN  (?)  . .  [  ] 

8.  77  (!)^)  NA  lä  ikassad  Samas  tarhasa  ilammi  ultu  4  adi  ij 

i'^l^  U  milu  illak  16  imatti  müsu  18  18  zunnu  MAB 
LVl  ] 

9.  sa  '^^Bel  ina  {TA)  irsiti  rähi  ki-i  UB-IBIM  illak  2  ina  {TÄ) 

elippeP''  sa  kani  mah-ri  SUB  22  irüb     müsu  2j  [  ] 

10.  sap^)  kakkahi  sihri  sa  jYg  U  är  SUHUB  sa  MAS  izzazu 

LAB  müsu  2p  a-kü-kü-(ku-)tum  ina  SU  inappah  2 
he[ru ] 

11.  sei  ana  i  GUB  tairi  suluppi  i  GUB  60  KA  ka-si  i  GUB 

jö  KA  samassammi  24  KA  MAL  (?)...[  ] 

12.  Adaru  i  Sin  ina  Samas  nasdsi  arkat  ^^^^'^^ KU-MAL  ittan- 

mar 2j  NA  MUS  agä  a-pir  SL illak  i-nu-su  ^^SAG- 
ME-GAB  [  ] 


i)  Text:  sap.         2)  Text:  7.         3)  Text:  e. 
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13.  la  innamaru^^  i  mtlii  illah  müsu  2  simetan  4  U  Sin  sap 

kakkah 2;(ipp^  j^jlj^  müsii  j  res  müsi  2^^  Ü  [  ] 

1 4.  uUii  I  adi  5  <?  >§/  milu  illah  6  mUu  imatti  müsu  7  Sin  tar- 

hasa  ilammi  '^^^'^^" Nangarii  u  Sarru  ina  [  | 

15.  tarhasu  Nangara  ÜR-Ä  ilammi  ana  URU  ipatti  ina  libhi 

tarhasi  i  U  Sin  ina  pän  -*"^*  izmz  i  J]  Sin  NÜM 
müsu  10  si[metan ] 

16.  tnüsu  II  irriip  11  ina  DÄR-PÄ  müsu  12  zunnu  I  eli  ME 

12  Uli  itti  ili  iUanmar  i  jo  NA  eli  BAR-PA  [     ] 

17.  ina  pän  riksi  sa  SIM-MAH  y^   Ü  sap  DIL-BAT  8  TJ 

GÜ-UB  ana  NUM  ittih  KI  SI  SI  u  NUM  A 
iU[S{?)  NA ] 

18.  ö  SI  e  GÜ-UB  213  Ü  sap  BIL-BAT  LÄL  ü  AN  2/j  Ü 

sap  T^o^^^a^KJJR  sa  ^*-^*  LÄL  a-na  [  ] 

1 9.  eli  BAR-PA  21  irrup  milu  illaJc  in  20  BIL-BAT  u  G{  Ü-  U)B 

riJcsa  sa  SIM-MAR  irruhüP^  TA  [  ] 

20.  SA  ana  BIN  MAS  LU  NIN  MUT  ina  Mt  arhi  ana  SU 

LAL  in  26  GU-UB  u  BIL-BAT  ultu  riksi  sa  A- 

nu-n[i-tum  ussü^'' ] 

21.su  milu  utarris''^  arhi  suäti  26  harharu  ana  Bar-sip     irruh 
2  TidlheP   idcik  la  ussi  idäk[nP  -sii ] 

22.  sattu  jt^"^'"'*  *«  ^^Ndbü-kudurri-ussur  Nisannu  jo  BIR  kal 

MA[  ] 

23.  sattu  j7^'«"  ['«■  ''^Nabü-kudurri-ussur] 

Linker  Seitenrand. 
[sattu  J7^'«'*  »'■  ^^Nabü-ku']durri-ussur 
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Übersetzung. 
Vorderseite. 

1.  37.  Jahr  Nebukadnezars,  des  Königs  Ton  Babylon.  Nisan 

am  I.  (der  Schaltadar  hatte  29  )  wurde  der  Mond 
hinter  den  Hyaden  sichtbar;  64"^  Sichtbarkeits- 
dauer [  ] 

2.  Saturn  gegenüber  dem   südlichen  Fische  des  Tierkreises. 

Am  Morgen  des  2.  wölbte  sich  ein  Regenbogen  im 
Westen.  In  der  Nacht  des  3.  der  Mond  2  Ellen 
vor  [  ]. 

3.  ...  Bei  Beginn  der  Nacht  des  8.  i  EUe  der  Mond  vor  dem 

Sterne  am  hinteren  Fuße  des  Löwen.  Am  9.  war  die 
Sonne  im  Westen  von  einem  Halo  umgeben  [       ] 

4.  oder  12.  ging  Jupitfer  scheinbar  akronychisch  auf.  Am  14. 

war  der  Gott  mit  dem  Gotte  sichtbar;  16™  ver- 
gincren  zwischen  Sonnenaufgang  und  Mondunter- 
gang  am  nächsten  Morgen.  Am  15.  war  es  bewölkt. 
Am  i6.  Venus  [  ]. 

5.  Am  Morgen  des  20.  war  die  Sonne  von  einem  Halo  um- 

geben. Yom  Mittag  bis  Abend  Regengüsse  (?).  Ein 
Regenbogen  wölbte  sich  im  Osten  [  ]. 

6.  Vom  8.  Schaltadar  bis  zum  29.  stieg  die  Flut  3  Ellen  8  Finger; 

2/3  Ellen  zu(?)  seiner  Flut(?)  [  ]. 

7.  Auf  Befehl  des  Königs  Opfer.  In  diesem  Monat  di'ang  ein 

Fuchs  in  die  Stadt  ein.  Husten  und []. 

8.  Am  I.  Airu  (der  Nisan  hatte  30  )  wurde  der  Mond,  während 

noch  die  Sonne  dastand,  4  Ellen  unter  dem  west- 
lichen hinteren  Sterne  der  großen  Zwillinge  sicht- 
bar; er  war  breit,  trug  die  Tiara  [  ]. 

9.  Saturn  gegenüber  dem  südlichen  Fische  des  Tierkreises. 

Merkur,  der  heliakisch  untergegangen  war,  war  nicht 
sichtbar.  In  der  Nacht  des  1.  heftiger  (?)  Südost- 
sturm. Am  I.  den  ganzen  Tag  [  ]. 
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10.  Venus  ging  auf  die  größte  Digression  im  Westen  zu.  Am 

2.  wehte  ein  heftiger(V)  Nordwind.  Am  3.  trat  Mars 
in  die  Präsepe  ein,  am  5.  kam  er  wieder  heraus.  Am 
I  o.  ging  Merkur  am  Abend  hinter  den  [. . .]  Zwillin- 
gen [. . .  heliakisch  auf  ...  ]. 

11.  Am   15.  Schlangengewölk (V).  Am  18.  Venus  über  Regulus 

I  Elle  4  Finger.  Am  26.  (war  der  Mond  noch)  i^  32°^ 
(sichtbar).  Am  27.  [  ]. 

12.  Am  I.  Sivan  (der  Airu  hatte  29^^)  wurde  der  Mond  hinter 

dem  Krebse  sichtbar;  er  war  breit,  i  20™  war  seine 
Sichtbarkeitsdauer.  Ein  Nordwind  wehte.  Damals 
Mars  und  Merkur  4  Ellen  vor  Regulus  [  ], 

13.  Merkur  ging  unter  Mars  nach  Osten  weiter.   Jupiter  über 

Antares,  Venus  im  Westen  gegenüber  dem  Schwänze 
des  Löwen  [  ] 

14.  I  Elle.   Bei  Beginn  der  Nacht  des  5.  überholte  der  Mond 

I  Elle  den  nördlichen  Stern  vom  Fußende  des  Löwen 
nach  Osten  hin.  Bei  Beginn  der  Nacht  des  6.  [     ]. 

15 Am  Abend  der  Nacht  des  8.  stand  der  Mond  z^j^  Ellen 

unter  dem  nördlichen  Sterne  der  Wage.  Am  Abend 
der  Nacht  des  9.  der  Mond  i  Elle  vor  [  ] 

16.  nach  Osten  bewegte  er  sich.  Am  g.  Sommersolstitium.  Am 

Abend  der  Nacht  des  10.  hielt  der  Mond  3Y2  Ellen 
über  Antares  diesem  die  Wage.  Am  1 2 .  Mars  73  Ellen 
über  [  ]. 

17.  [  ].  Am  15.  wurde  der  Gott  mit  dem  Gotte  gesehen. 

30™  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  Mondunter- 
gancp  am  nächsten  Morgen.  Mondfinsternis,  welche 
ausfiel  [  ]. 

18.  [  ]  unter  dem  westlichen  Sterne  vom  Fußende  [     J. 
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Rückseite. 

1 .  Am  Abend  der  Nacht [  ] 

2.  mittleren  Sterne  des  vorderen  Sternhaufens  des  Schützen 

I  Elle  . . . .  [  ] 

3.  20^  des  Tages  am  Morgen  (?) war  die  Sonne  von  einem 

Halo  umgeben.  Am  1 9.  Venus  unter  dem  mittleren 
Sterne  des  Hornes  des  Steinbocks  2^^  Ellen.  In  der 
Nacht  [  ].• 

4.  In  diesem  Monat  war  der  Preis  für  i  GUR  12  KA  Gerste, 

für  I  GUR  60  KA  Datteln,  für  i  GUR  . . .  Kassia 
[ I  Sekel  Silber ]. 

.5.  Am  I.  Sebat  (der  Tebet  hatte  29^)  wurde  der  Mond  im  süd- 
lichen Fische  des  Tierkreises  sichtbar.  58"^  Sicht- 
barkeitsdauer. Ein  Nordwind  wehte.  Damals:  Ju- 
piter hinter  dem  vorderen  Sternhaufen  des  Schützen 

[  ]• 

6.  Am  4.  stieg  die  Flut.  Am  4.  hielt  Venus  Yg  Eile  über  dem 

Ziegenfisch  diesem  die  Wage.  Am  Abend  der  Nacht 
des  6.  war  der  Mond  von  einem  Halo  umgeben.  Ple- 
jaden,  Hyaden,  /3  -f  ^  Tauri  [ standen  darin ] 

7.  war  der  Mond  von  einem  Halo  umgeben,  Löwe  und  Krebs 

(standen)  darin.  Im  Halo  hielt  Regulus  i  EUe  unter 
dem  Monde  diesem  die  Wage.  In  der  Morgendäm- 
merung 12^  der  Nacht  .   . .  [  ] 

8.  i*^  8°^  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  Monduntergang 

am  nächsten  Morgen.  (Der  Mond)  erreichte  (die 
Sonne)  nicht  (mehr).  Die  Sonne  war  von  einem 
Halo  umgeben.  Vom  4.  bis  zum  15.  stieg  die  Flut 
um  1Y2  Ellen,  am  16.  fiel  sie  wieder.  In  der  Nacht 
des  18,  und  am  18.  Regengüsse(?)  [  ] 

9.  des  Bei  ging  beim  Erdbeben  gleich  einem  Wolfe  dahin, 

zwei  von  den  Schiffen  aus  erstklassigem  Rohre  riß 
er  fort.  Am  22.  Erdbeben.  In  der  Nacht  des  2;^.  [  ] 
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10.  hielt  unter  dem  kleinen  Sterne,  der  37^  Ellen  hinter  dem 

Fischschwanze  des  Steinbockes  steht,  diesem  die 
Wage.  In  der  Nacht  des  2g.  leuchtete  rotglänzen- 
des Gewölk  im  Westen  auf,  60°  [hoch  

In  diesem  Monat  war  der  Preis] 

11.  für  nur  noch   i  GÜR  Gerste,  für   i  GÜR  60  KA  Datteln, 

für  I  GUR  36  KA  Kassia,  für  24  KA  Sesam  

[ I  Sekel  Silber  ....  "  ]. 

12.  Am  I.  Adar  (der  Sebat  hatte  30^)  wurde  der  Mond,  wäh- 

rend die  Sonne  noch  dastand,  hinter  dem  Widder 
sichtbar,  i  40°^  war  seine  Sichtbarkeitsdauer. 
Schlangengewölk (V).  Er  trug  die  Tiara.  Ein  Nord- 
wind wehte.  Damals:  Jupiter  [  ] 

13.  waren  nicht  sichtbar.  Am  i.  stieg  die  Flut.  Am  Abend  der 

Nacht  des  2.  hielt  der  Mond  4  Ellen  unter  den  Ple- 
jaden  diesen  die  Wage.  Am  Anfang  der  Nacht  des 
3.  2%  EUen  [  ]. 

14.  Vom  I.  bis  5.  stieg  die  Flut  um  8  Finger,  am  6.  sank  die 

Flut  wieder.  In  der  Nacht  des  7.  war  der  Mond  von 
einem  Halo  umgeben,  der  Krebs  und  Regulus  [stan- 
den] darin  [  ]. 

15.  Der  Halo  umgab  Krebs  und  Löwe,  nach  Süden  war  er  offen. 

Im  Halo  stand  der  Mond  i  EUe  vor  abgebrochen^ 
I  EUe  der  Mond  nach  Osten.  Am  Abend  der  Nacht 
des  10.  [  ]. 

16.  In  der  Nacht  des  1 1.  war  es  bewölkt.  Am  1 1.  gegen  Sonnen- 

untergang und  in  der  Nacht  des   12 Regen. 

Gegen  Abend  des  12.  wurde  der  Gott  mit  dem  Gotte 
gesehen:  6°^  Zeit  zwischen  Sonnenaufgauof  und 
Monduntergang  am  nächsten  Morgen.  Gegen  Son- 
nenuntergang [  ]. 

1 7.  vor  dem  Bande  des  südlichen  Fisches  des  Tierkreises,  Vg  Elle 

unter  Venus;  8  Finger  stand  Merkur  weiter  nach 
Osten [  ] 
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18.  6  Finger  über  Merkur,  %  Ellen  unter  Venus  hielt  er  die 

Wage,  und  Mars  hielt  Yg  Ellen  unter  dem  westlichen 
Sterne  des  abgebrochen  ^-^  ^^^^^  ^^^^  j-  -]_ 

19.  Gegen  Sonnenuntergang  am  22.  war  es  bewölkt.   Die  Flut 

stieg.  Etwa  am  20.  traten  Venus  und  Merkur  in  das 
Band  des  südlichen  Fisches  des  Tierkreises  ein  . .  [  ]. 

20 nach  Westen  wandte  er  sich.  Etwa  am  26.  [traten] 

Merkur  und  Venus  aus  dem  Bande  des  nördlichen 
Fisches  [heraus ] 

21.  um  8  Finger  nahm  die  Flut  zu.  Am  26.  dieses  Monats  drang 

ein  Leopard  (?)  in  Borsippa  ein  und  tötete  zwei 
Hunde.  Er  ließ  sich  nicht  wieder  hinaustreiben,  da 
tötete  man  ihn  [  ]. 

22.  38.  Jahr  Nebukadnezars.  Am  i.  Nisan  (der  Adar  hatte  29*^) 

trübe  den  ganzen  . .  [  ] 

23.  37.  Jahr  [Nebukadnezars]. 

Linker  Seitenrand. 
[37.  Jahr  Nebu]kadnezars. 

Das  vorliegende  Exemplar  unseres  Beobachtungstextes  ent- 
stammt nicht  dem  Jahre  —  567/66  selbst.  Wir  haben  es  viel- 
mehr mit  einer  viel  späteren  Kopie  zu  tun.  Das  beweist  in  erster 
Linie  der  sich  zweimal  findende  Vermerk  M-hi  „abgebrochen, 
verlöscht"  (Rs.  1 5,  1 8),  wodurch  der  Schreiber  anzeigen  wollte, 
daß  er  ein  Wort  der  Vorlage  nicht  mehr  entziffern  konnte.  Fer- 
ner ist  auf  die  Unterschrift  (Rs.  2)  hinzuweisen,  welche  die  erste 
Zeile  der  folgenden  Tafel,  die  das  38.  Jahr  Nebukadnezars  be- 
handelte, anführt.  Unsere  Tafel  gehörte  also  einer  Sammlung 
an,  welche  astronomische  Beobachtungstexte,  wahrscheinlich  für 
einen  großen  Zeitraum  umfaßte  und  wohl  als  Material  für  theo- 
retisch-astronomische Arbeiten  dienen  sollte.  Für  die  Annahme 
einer  späten  Kopie  spricht  endlich  die  Terminologie.  Es  ist  be- 
kanntlich das  Bestreben  der  babylonischen  Astronomen  gewesen, 
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diese  immer  kürzer  und  bündig-er  zu  gestalten.  So  finden  wir 
z.  B.  in  den  späten  astronomischen  Texten  durchgängig:  e  für 
elat  „über",  sap  für  saplat  „unter",  ür  für  arkat  „hinter",  na  für 
namurtu  „Sichtbarkeit",  zih  für  zihbäti  „Schwänze"  (=  Tierkreis- 
bild der  Fische),  A  für  UR-Ä  „Löwe"  usw.  (vgl.  Kugler,  Stern- 
kunde I,  Tafel  I).  In  unserem  Texte  herrscht  nun  ein  merkwür- 
diger Wirrwar  in  der  Terminologie.  Neben  är  (Vs.  1.3.  10.  12. 
Rs.  5.  10)  steht  arlat  (Rs.  12),  neben  scq)  (Vs.  8.  13.  15.  18.  Rs. 
3.  6.  7.  13.  17)  saij-lat  (Rs.  3),  neben  SIM  (Vs.  2)  SIM-MAH 
(Vs.  g.  Rs,  5.  17)  usw.  Während  in  den  späten  Texten  nirgends 
ein  Determinativ  sich  findet,  lesen  wir  hier  neben  SAG-ME- 
GAR  (Vs.  13)  '^S AG-ME-GAR  (Vs.4.  Rs.  5.  12),  neben  Nan- 
garu  (Vs.  10.  12)  ^^^^^^Nangaru  (Rs.  7.  14).  Der  Planet  Saturn 
führt  einmal  den  älteren  Namen  ^^SAG-ÜS  (Vs.  13),  einmal  den 
späteren  Namen  ^^GIN  (Vs.  9).^)  Alles  das  weist  darauf  hin, 
daß  es  sich  hier  nicht  um  ein  Original,  sondern  um  eine  späte 
Kopie  handelt.  Der  Schreiber  ist  ersichtlich  bemüht  gewesen, 
diese  mit  der  später  üblichen  abgekürzten  Terminologie  zu  ver- 
sehen; die  dabei  verwandte  Sorgfalt  ist  allerdings  nicht  sehr 
groß  gewesen,  auch  ist  es,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  nicht 
ohne  Fehler  abgegangen.  Inhaltlich  bietet  unser  Exemplar  aber 
natürlich  ein  getreues  Abbild  der  Urschrift. 

Es  seien  nun  zunächst  eine  Reihe  philologischer  Einzel- 
bemerkungen angeschlossen. 

Vs.  I.  Wir  lesen  hier:  Nisannu  jo.  Es  ist  damit  der  i.Nisan 
gemeint,  wobei  zugleich  der  Vermerk  eingeschlossen  ist,  daß 
der  vorhergehende  Monat,  der  Schaltadar,  29^^  hatte.  Der  i. Nisan 
schließt  als  30.  Tag  die  Periode  ab.^)  In  Z.  8  finden  wir:  Airu  i . 
Das  besagt,  daß  der  Nisan  30^  hatte  und  daß  mit  dem  i.  Airu 
eine  neue  Periode  einsetzte.  Dieses  äußerst  sinnreiche  Verfahren, 
die  Länge  der  Monate  implizite  anzugeben,  wurde  zuerst  von 
Epping  (Astronomisches  aus  Babylon,  S.  15)  aus  astronomischen 

i)  S.  Meissner,  Seltene  assyrische  Ideogramme,  Nr.  2739. 

2)  Der  Monat  wurde  von  den  Babyloniern  in  der  Theorie  stets  zu 
30  gerechnet;  vgl.  A.  Jeremias,  Handbuch  der  altorient.  Geisteskultur, 
S.  76. 
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Texten  der  Spätzeit  festgestellt.  In  der  Zeitschrift  f.  ÄssyrioL 
XXVII,  S.  385  ff.  wies  Weidner  nach,  daß  es  bereits  in  der  neu- 
assyrischen  Periode  im  Gebrauche  war. 

Am  Schlüsse  des  erhaltenen  Teiles  der  Zeile  ist  die  Dauer 
der  Sichtbarkeit  der  Neumondsichel  nach  Sonnenuntergang  an- 
gegeben. NÄ  ist  Abkürzung  für  namurtu  „Sichtbarkeit"  (für 
die  Ergänzung  vgl.  Vs.  12.  Rs.  5.  12).  Die  Sichtbarkeitsdauer 
beläuft  sich  hier  am  i.  Nisan  auf  14,  d.  h.  14  US  =  56"^.  Zu 
der  Gleichung  i  US  =  4™  (=1  Bogengrad)  s.  Kuglee,  Zeit- 
schrift f.  Assyriol.  XV,  S.  sSsf.  und  Zimmern,  Bas  Princip  un- 
serer Zeit-  und  Maumteilung,  S.  56;  zum  Ganzen  vgl.  Epping^ 
Astronomisches  aus  Babylon,  S.  43ff. 

2.  ina  mihrit  „gegenüber"  bedeutet  soviel  wie  „an  der  Längs- 
seite des  Sternbildes  stehend"  (vgl.  Muss-Aenolt,  Ässyr.  Hand- 
wörterbuch, S.  532).  Saturn  stand  am  i.  Nisan  etwa  bei  326^ 
(s.  S.  72),  das  Sternbild  SIM  (südl.  Fisch  des  Tierkreises)  er- 
streckte sich  damals  etwa  von  305°  bis  348°  (s.  S.  85). 

IIB- AN,  in  der  älteren  Zeit  TIR-AN-NA,  ist  im  Semi- 
tisch-Babylonischen marratu  zu  lesen  (s.  V^eidner,  Beitr.  z. 
Assyriol.Y^l,  4,  S.  82).  Daß  es  sich  um  den  Regenbogen  han- 
deln muß,  hat  bereits  Thompson,  Beports  of  the  Magicians  11^ 
p.  LXXIX  erkannt.  Diese  Erklärung  wird  auch  durch  unseren 
Text  bestätigt^);  nach  Vs.  2  wird  der  TIB-AN  am  Morgen  im 
Westen,  nach  Vs.  8  am  Abend  im  Osten  sichtbar.  Da  nun  der 
Regenbogen  bekanntlich  immer  der  Sonne  gegenüber  steht, 
dürfte  eine  andere  Deutung  von  TIB-AN  so  gut  wie  ausge- 
schlossen sein. 

SU  ist  wahrscheinlich  erebu  „Untergang,  Westen"  zu  lesen. 
Sonst  steht  dafür  vollständiger  ^^  UB-SU-A  =  ereb  ^^Samsi 
„Sonnenuntergang". 

Den  Messungen  am  Himmel  ist  die  EUe  {Ü=ammatu)  zu- 
grunde gelegt.  Sie  zerfällt  in  24  Finger  {U  oder  {SÜ-)SI=^ 
ubänu).  Über  die  Größe  der  Elle  wird  unten  S.  7  8  f.  noch  aus- 
führlich gesprochen  werden. 


i)  Vgl.  auch  Zeitschrift  f.  Assyriol  VI,  S.  237,  Z.  10  und  S.238,  Z.  35. 


Astron.  Beobachtungstext  a.  d.  37.  Jahre  Nebukadnezars  n.       4 1 

3.  Der  Text  bietet  hier  nnUu  p.  Es  ist  sicher  dafür  nnUuS(l) 
zu  lesen.  Der  hier  genannte  ^'^^^scpu  ar  sa  Uli-Ä  ist  nämlich 
schon  von  Epping,  Astronomisches  aus  Babylon,  S.  128,  als  ß 
Virginis  bestimmt  worden.  Wie  die  Rechnung  lehrt  (s.  S.  67), 
stand  der  Mond  am  8.  Nisan,  und  nicht  am  9.,  i  Elle  vor  die- 
sem Sterne.  Wir  dürfen  also  unbedenklich  die  erwähnte  Ände- 
rung im  Texte  vornehmen.  Der  Fehler  ist  leicht  erklärlich;  der 
Sciu-eiber  hatte  die  tjy  der  Vorlage  in  r^  verlesen  und  diese 
in  die  in  der  Spätzeit  allein  übliche  "^  verwandelt.  Vielleicht 
ist  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der  Zeile  S(J.)  ina  SU  statt  p 
ina  SU  zu  lesen. 

Mit  res  müsi  „Anfang  der  Nacht"  wird  die  Zeit  des  Ein- 
bruchs der  völligen  Dunkelheit  bezeichnet.  Die  Dämmerung 
nach  Sonnenuntergang  heißt  simctan  „Abend''  (s.  Vs.  15.  16. 
Rs.  I  usw.);  vgl.  auch  unten  S.  63 f. 

Als  Ideogramm  für  JcaJilcaht  ist  hier  das  Zeichen  ^t:  ge- 
braucht. Diese  Gleichung  war  bisher  noch  gänzlich  unbekannt. 
Das  Zeichen  findet  sich,  wie  hier  noch  bemerkt  sei,  als  Deter- 
minativ vor  Sternnamen  auch  in  zahlreichen  unveröffentlichten 
astronomischen  und  astrologischen  Texten  der  Spätzert,  und 
zwar  speziell  solchen,  die  den  Ruinenhügeln  von  Warka  ent- 
stammen. 

Der  Schluß  der  Zeile  ist  gemäß  Vs.  5.  Rs.  6  usw.  ergänzt. 
Mit  tarhasu  ist  der  um  Sonne  und  Mond  sich  ziehende  Halo 
(Ring)  mit  einem  Radius  von  22"  gemeint  (s.  Weidner,  Beitr. 
z:  Ässyriol.  VIII,  4,  S.  8if.;  Kugler,  SternJmnde  II,  S.  99  ff.). 
Halobeobachtungen  werden  recht  oft  in  unserem  Text  erwähnt. 
Über  Halos  um  die  Sonne  berichtet  Vs.  3.  5.  Rs.  3.  8,  über  Halos 
um  den  Mond  Rs.  6.  7.  14.  15.  Besonders  die  letzteren  sind  wich- 
tig; da  nämlich  regelmäßig  gesagt  wird,  welche  Sterne  und  Stern- 
bilder im  Halo  gesehen  wurden,  so  ist  für  deren  Identifizierung 
durch  die  ungefähre  Festlegung  der  Grenzen  ein  wichtiger  An- 
halt gegeben. 

4.  Am  Ende  von  Z.  3  ist  1 1  zu  ergänzen.  Der  babylonische 
Astronom  hat  nicht  ganz  sicher  entscheiden  können,  ob  Jupiter 
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am  II.  oder  i2.Nisan  scheinbar  akronychisch  aufging.  Daß  mit 
ME-J  der  scheinbar  akronychische  Aufgang  gemeint  ist,  ergibt 
die  Rechnung  mit  Sicherheit  (s.  unten  S.  72).  Wir  haben  hier 
einen  Parallelaus druck  zu  ME-E-A  „Opposition"  (s.  Kugler, 
Sternkunde  1,  S.  274b).  Daß  es  sich  um  zwei  ähnliche  Erschei- 
nungen handeln  muß,  zeigt  schon  der  Umstand,  daß  beide  Ideo- 
gramme mit  ME  beginnen,  dessen  Bedeutung  übrigens  nicht 
sicher  festzustellen  ist.  Wie  ME-J  im  Semitisch-Babylonischen 
zu  lesen  ist,  kann  ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden. 

ilu  itti  ili  ittanmar  „der  Gott  (Mond)  wurde  mit  dem  Gotte 
(Sonne)  gesehen".  Die  beiden  Gestirne  stehen  am  Abend,  der 
Mond  am  Osthorizonte,  die  Sonne  am  Westhorizonte,  in  Oppo- 
sition, d.  h.  es  ist  Vollmond.  Diese  Ausdrucksweise  ist  längst 
aus  den  astrologischen  Texten  der  Bibliothek  Asurbanipals  be- 
kannt (s.  Thompson,  Reports  II,  p.  1395  Virolleaud,  U Astro- 
logie Ghaldcenne,  Sin  III,  24.  39.  52.  57.  62.  65  usw.).  Als  Parallel- 
ausdruck findet  sich  auch:  Sin  itti  Samas  ittanmar  „der  Mond 
wurde  mit  der  Sonne  gesehen"  (Thompson  a.a.O.;  Virolleaud 
pass.). 

4, NA.  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  den  Morgen  des 
14.  Nisan.^)  NA  ist  Abkürzung  für  namurtu  „Sichtbarkeit"  (s. 
oben  S,  39).  Der  Text  gibt  hier  als  Zeit  der  Sichtbarkeit  des 
Mondes  nach  Sonnenaufgang  4  (US)  =  16°^  an.  Vgl.  Epping, 
Astronomisclies  aus  Babylon,  S.  6 1  ff.;  Kügler,  Sternlcunde  I,  S.  65. 

75  irnip.  Daß  SU  als  irrup  „ist  bewölkt"  (von  erepii)  zu 
fassen  ist,  hat  Ungnad,  Oriental.  Literaturztg.  191 2,  Sp.  449 
gezeigt. 

5.  seru  „Morgen"  bezeichnet  den  Beginn  des  Lichttages, 
nachdem  die  Sonne  völlior  aufgegangen  ist.  Die  Morgendämme- 
rung  (Zeit  des  Hellwerdens  vor  Sonnenaufgang)  heißt  namäru 
(„HeU werden"),  s.  S.  53. 

AN-BIL  ist  kararü  zu  lesen  und,  wie  Weidner  in  Bahg- 
loniaca  VI,  p.  65  ff.   nachgewiesen  hat,   als  Mittagszeit  aufzu- 


i)  Der  Volltag  begann  bei  den  Babyloniem  bekanntlich  abends; 
8.  A.  Jeremias,  Handbuch  der  altoriental.  Geisteskultur,  S.  166. 
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fassen.  ME  xnuQ  die  Bedeutung  „Spätnachmittag"  oder  „Abend'' 
haben  (vgl.  auch  Kugler,  Sternlmnde  l,  Tafel  I,  Nr.  VII).  Das 
legt  die  ganze  Zeitangabe  nicht  nur  ohne  weiteres  nahe,  son- 
dern das  folgt  auch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aus  der  un- 
mittelbar sich  anschließenden  Notiz,  daß  ein  Regenbogen  im 
Osten  sichtbar  geworden  sei.  Das  kann  sich  natürlich  nur  am 
Abend  ereignet  haben.  Wie  ME  im  Semitisch-Babylonischen 
zu  fassen  ist,  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden;  viel- 
leicht ist  aber  besser  dafür  LAL  zu  lesen.  Vgl.  auch  unten  S.  63  f. 

Zu  zunnu  3IÄL  vgl.  IM-MAL  =  asamsutu  „Sturm"  (Brün- 
Now,  List,  Nr.  8433).  Da  IM-MAL  wohl  als  „heftiger  Wind 
{IM  =  sdru)"  aufzufassen  ist,  würde  dann  summ  MAL  dem- 
entsprechend „heftiger  Regen,  Regenguß"  bedeuten. 

Die  Gleichung  JV6W=  „Morgen,  Osten"  ist  längst  bekannt 
(s.  Epping,  Astrunomisches  aus  Babylon,  S.  169).  Vs.  13  unseres 
Textes  liefert  uns  endlich  die  semitische  Lesung  des  Ideogramms; 
sie  lautet  sertii.  Dieses  Wort  findet  sich  recht  häufig  in  den 
astrologischen  Inschriften  aus  Asurbanipals  Bibliothek  (z.  B. 
Thompson,  Reports  185,  i;  186,^;  196,  ii;  271,  Rd.  i;  Virol- 
LEAUD,  L' Astrologie  Chalde'enne,  Istar  II,  6  usw.).  Man  hat  es 
bisher  meistens  unrichtig  mit  „Glanz"  übersetzt  (vgl.  Weidner, 
BahijloniacaYI,  p.  85,  Anm.;  Jastrow,  Religion  Balnjloniens  II, 
S.  639,  Anm.  2 ;  s.  auch  Ungnad-Kohler,  Hanimurahis  Gesetz  II, 
S.  174);  die  richtige  Übersetzung  „Morgen,  Osten"  gab  bereits 
Kugler,  Sternkunde  II,  S.  20,  Anm.  3.^) 

6.  Hier  wird  die  erste  Notiz  über  den  Stand  des  Wassers 
gegeben.  Es  handelt  sich  natürlich  um  das  Wasser  des  Eufrat. 
Dasselbe  soU  vom  S.Schaltadar  bis  zum  28.Ni8an  um  j  Ü S  SI 
„3  Ellen  und  8  Finger"  gestiegen  sein.  U  ist  bekanntlich  Ideo- 
gramm für  ammatu  „Elle"  und  SI  Abkürzung  von  SUSI  = 
Khänu  „Finger"  (s.  Kugler,  Sternhmde  I,  S.  276b).  Die  baby- 
lonische Elle  hat  in  der  neubabylonischen  Zeit  eine  Länge  von 
0,495  m  gehabt  (s.  Thureau-Dangin,  Journal  asiatique  1909, 

i)  Vgl.  auch  KoHLER-U.\aNAD,  Assyrische  Bechtsurkwiden,  133,  4; 
Bezold,  Zeitschrift  f.  Ässyriol.  XXVIII,  S.  412. 

Phil.-hist.  Klasse  1915.  Bd.  LXVII.  4 
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p.  98),  Eine  Elle  umfaßt  in  den  astronomisclien  Texten  24  ubdne 
(s.  KuGLER,  Zeitsdlr.  f.  Assyriol.  XV,  S.  387 ;  Sternkunde I,  S.  25). 
I  ubänu  wäre  dann  0,020625  m  groß.  Der  Wasserstand  hat  sich 
in  der  genannten  Zeit  also  um  etwa  1,65  m  erhöht.  Die  in  Be- 
tracht kommende  Zeit  ist  April/Mai  (8.  Schaltadar  =  i.  April^ 
28.  Nisan  =  18.  Mai).  Es  ist  das  die  Zeit  der  Spätregen,  „welche 
dem  Getreide  vollends  die  nötige  Feuchtigkeit  geben,  die  trockene 
Hitze  des  Frühsommers  zu  ertragen,  ohne  welche  deshalb  die 
Ernte  mißrät"  (Bei^zi'sg'EJI^  Hebräische  Archäologie^,  S.  22;  vgU 
auch  H.  AuHAGEN,  Beiträge  mr  Kenntnis  der  Landesnatur  und 
der  Landivirtschaft  Syriens,  S.  6  f.).  Für  die  Folgezeit  fehlen  dann 
die  Wasserstandnotizen;  mit  Ende  Mai  beginnt  nämlich  die  regen- 
lose Zeit,  welche  bis  in  den  Oktober  dauert.  Wichtig  ist  noch 
die  der  vorliegenden  Notiz  zu  entnehmende  Tatsache,  daß  das 
36.  Jahr  Nebukadnezars  ( —  568/67)  ein  Schaltjahr  mit  einem 
zweiten  Adar  war;  das  war  aber  bereits  aus  anderen  Urkunden 
bekannt  (s  W eissb ach,  Hilpr echt  Änniversary  Volume,  p.  284). 
7.  Der  Anfang  dieser  Zeile  teilt  mit,  daß  der  König  Nebu- 
kadnezar  in  diesem  Monate  Opfer  angeordnet  habe.  Aus  welchem 
Grunde  dies  geschah,  ist  nicht  ersichtlich.  Dann  wird  erzählt, 
daß  im  Nisan  ein  Fuchs  in  der  „Stadt"  (Babylon  ^)  gesehen  wor- 
den sei.  Diese  unbedeutende  Notiz  hat  hier  nur  Aufnahme  ge- 
funden, um  daran  irgendwelche  ominöse  Deutungen  knüpfen  zu 
können.  Wir  besitzen  bekanntlich  mehrere  chronikartige  um- 
fangreiche Texte,  welche  über  eine  große  Anzahl  von  solchen 
für  den  abergläubischen  Babylonier  bedeutsamen  Ereignissen 
(die  meist  Tiere  betreffen)  berichten  (s.  Boissier,  Choix  de  textes  I, 
p.  253  ff.;  Cuneiform  Texts  XIX,  pl.  48 f.;  Jastrow,  Religion  Ba- 
hyloniens  II,  8.9650'.;  Frank,  Zeitschrift  d.  deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft  1914,  S.  157  ff.;  King,  Chronicles  concern- 
ing  early  hahyl.  längs  II,  p.  70 ff.,  157  ff.).  Auch  in  den  neu-  und 
spätbabylonischeu  astronomischen  Texten  finden  sich  öfter  solche 
Notizen;  vgl.  z.B.  VAT  4924,  Vs.  3:  arhi  suati  selibu  ina  SIL- 

i)  Die  einfache  Bezeichnung  alu  „Stadt"  (y.ar'  i^oxvv)  für  Babylon 
(Tgl.  urbs  für  Rom)  findet  sich  auch  sonst,  z.  B.  Babyl.  Chronik  III,  22 
{Keilinschr.  Bibl.  II,  S.  28of.)  usw. 
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DäGAL-LÄ  all  innamir  „in  diesem  Monate  (Nisan)  wurde  ein 
Fuchs  auf  der  breiten  Straße^)  der  Stadt ^)  gesehen'';  Rs.  9 f.: 
6  lohru  {did-ma  la-hu-ii  Id  irsi  y  lahm  ülid-ma  la-hu-n  Id  irsi 
„am  6.  (Schaltadar)  warf  ein  Lamm  und  es  (das  Neugeborene) 
hatte  keinen  Kinnbacken;  am  7.  warf  ein  Lamm  und  es  hatte 
keinen  Kinnbacken";  Rs.  12:  2^  issüru  ili-lu-up-ma  j  sepe^-sii 
„nm.  24.  (Schaltadar)  kroch  ein  Vogel  mit  drei  Beinen  aus"  usw. 

Der  Schluß  der  Zeile  7  scheint  von  einer  Krankheitsepi- 
demie zu  sprechen,  die  im  Nisan  in  Babylon  auftrat.  Daß  mit 
sudlu,  der  ersten  der  beiden  hier  genannten  Krankheiten,  der 
Husten  gemeint  ist,  ist  längst  bekannt  (s.  Küchler,  Beitr.  z. 
assi/r.-lahyl.  Medizin,  S.  65;  Meissner,  Göftinger  Gelehrte  An- 
zeigen 1904,  S.  740  und  Seltene  assyr.  Ideogramme,  Nr.  9g;  Virol- 
LEAUD,  L' Astrologie  Chaldeenne,  Istar  XXX,  48  und  Adad  VII,  7). 
Dagegen  kann  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  werden,  ob  unter 
den  heute  bekannten  Worten  risütu  (s.  Delitzsch,  Handwörter- 
huch,  S.  629;  Muss-Arnolt,  Handwörterbuch,  8.990)  der  hier 
sich  findende  Krankheitsname  bereits  vorliegt. 

8.  Airu  I.  Der  Nisan  hatte  also  30*^  (s.  oben  S.  39).  Der 
Mond  ist  nun  am  i.  Airu  4  EUen  unter  /3  Gemin.  sichtbar  ge- 
worden, und  zwar  ina  Samas  nazdzi  „während  die  Sonne  noch 
am  Himmel  stand".  Dieser  Zusatz  findet  sich  auch  sonst  in  den 
spätbabylonischen  astronomischen  Texten,  z.  B.  Rm  IV,  397, 
Z.  63  (^Zeitschrift  f.  Assyr iol.  VI,  S.  240),  häufiger  noch  in  den 
astrologischen  Texten  aus  Asurbanipals  Bibliothek  (s.  Weidner, 
Beitr.  z.  Assyriol.  VIH,  4,  S.  69).  Die  Tatsache,  daß  die  Neumond- 
sichel schon  sichtbar  wurde,  als  die  Sonne  noch  über  dem  Hori- 
zonte stand,  beweist,  daß  der  Zeitpunkt  des  astronomischen  Neu- 
mondes bereits  längere  Zeit  zurücklag,  was  auch  durch  die  Rech- 
nung bestätigt  wird  (s.  unten  S.  68).  Auch  der  weitere  Zusatz 


i)  SIL-DäGAL-Lä  ^=  suku  rapsu  („breite  Straße")  ist  der  Name 
einer  der  Hauptstraßen  von  Babylon  (s.  Weissbach,  Der  Alte  Orient  V, 
4,  S.  28). 

2)  Die  einfache  Bezeichnung  ahi  „Stadt"  (xar'  i^oxrjv)  für  Babylon 
(vgl.  urbs  für  Rom)  findet  sich  auch  sonst,  z.  B.  Babyl.  Chronik  UI,  22 
{Keilinschr.  Bibl.  11,  S.  280  f.)  usw. 

4* 
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Ica-har  „die  Sichel  war  breit"  weist  darauf  hin.^)  Mit  der  letzten 
Notiz  agä  a-pir  „er  trug  die  Tiara"  ist  das  Erdlicht  gemeint 
(s.  Weidner,  Beitr.  s.  Ässyriol.  VIII,  4,  S.  23  flF.). 

g.  In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Zeile  finden  wir  wieder  eine 
meteorologische  Angabe.  Es  heißt  da,  daß  in  der  Nacht  des 
I.  Airu  ein  heftiger  Südostorkan  getobt  habe:  me-hi  ist  das  be- 
kannte Wort  meJm  „Orkan",  KUB  Abkürzung  von  IM KÜB- 
BA=^"^nadü  „Osten"  und  C/i??7  Abkürzung  von  IM-UBU- 
LU  =  ^"^sütu  „Süden".  In  HI  dürfte  ein  Begriff  wie  „stark" 
o.  ä.  stecken  (vgl.  III==  mddu,  Brünnow,  List,  Nr.  8226,  usw.). 
Ahnliche  Angaben  kommen  häufig  in  den  astronomischen  Tex- 
ten vor:  IM  HI  „heftiger  Wind"  {Zeitschrift  f.  Ässyriol.  VI, 
S.  234,  Z.  5.7;  S.  235,  Z.  28;  S.238,  Z.  20;S.  239,  Z.44.  46  usw.), 
MAB  HI  „heftiger  Westwind"  (ib.,  S.  234,  Z.  15),  ÜBU  HI 
„heftiger  Südwind"  (ib.  S.  236,  Z.  2)  usw.  Die  Notiz  über  den 
Tag  des  i.Airu  ist  wahrscheinlich  dahin  zu  ergänzen,  daß  es 
den  ganzen  Tag  über  bewölkt,  finster  oder  dgl.  war  (vgl.  Rs.  22 
unseres  Textes  usw.). 

10.  Venus  geht  zu  SU.  Man  möchte  zunächst  annehmen, 
daß  hier  von  einem  heliakischen  Untergang  die  Rede  ist  (s. 
KuGLER,  Sternkimde  1,  S.  2  7  8  a).  Die  Rechnung  zeigt  aber,  daß 
der  Planet  Abeudstern  war  und  sich  kurze  Zeit  vor  der  größ- 
ten östlichen  Elongation  von  der  Sonne  befand.  SU  wäre  da- 
nach also  als  „größte  Elongation  im  Westen"^)  zu  fassen.  Diese 
Bedeutung  von  SU  ist  neu. 

Am  2.  Airu  hat  ein  heftiger  Nordwind  geweht.  Slisi  Ab- 
kürzung von  IM-SI-DI  =  ^'^'^^iltänu  „Norden";  im  übrigen  s. 
oben  die  Bemerkungen  zu  Z.  9. 


i)  Auch  in  den  astrologischen  Texten  aus  Asurbanipals  Bibliothek 
kommt  ka-bar  in  dieser  Bedeutung  vor,  z.  B.  Virolleaud,  L' Astrologie 
Chaldeenne,  2.  Suppl.  VIII,  4  iF. :  summa  Sin  ina  tamarti-su  ka-bar  KI- 
MIN ku-ri  „wenn  der  Mond  bei  seinem  Erscheinen  breit  oder  schmal  ist." 

2)  D.  h.  Venus  ist  Abendstern.  Diese  Spezialisierung  ist  in  SU,  das 
ja  auch  Abend  bedeutet  (s.  oben  S.  40),  zugleich  mit  enthalten.  Dem- 
entsprechend würde  ,, größte  Elongation  im  Osten  (als  Morgenstern)" 
NUM  heißen. 
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Merkur  geht  am  Abend  des  10.  Airu  hinter  den  „Zwillingen" 
heliakisch  auf.  Die  Babylouier  kannten  drei  Zwillingsgestirne: 
'"''^''^MAS-TAB-BÄ-GAL-GAL„die  großen  Zwillinge"  =  «+^ 
Gemin./'«^'*«''JIf^>S-:/'^i?-jB^-Tf7E-rC/i^„diekleinenZwillinge'' 
=  ö-{-t  Gemin.,  ^""^^""^'MAS-TAB-BA  sa  ina  mihrit  ^('^^(^^SIB- 
Zl-AN-NA  iszazüi  „die  Zwillinge,  die  dem  Orion  gegenüber 
stehen"  =  y  -\-  s  Gemin.  Wie  die  Rechnung  lehrt  (s.  unten  S.73), 
liaben  wir  hier  wahrscheinlich  ^''^^'''^MAS-TAB-YFUK]  ^)  „kleine 
Zwillinge"  (^  +  ^  Gemin.)  zu  ergänzen. 

1 1.  Am  15.  si-ir.  Es  handelt  sich  um  den  Vollmondstermin. 
Was  ist  aber  mit  der  Angabe  si-ir  gemeint"?  Was  das  Wort 
selbst  betrifft,  so  dürfte  wohl  die  Annahme  allgemeine  Billi- 
gung finden,  daß  wir  es  hier  mit  der  phonetischen  Schreibung 
für  das  recht  häufig  in  den  astronomischen  Texten-)  auftre- 
tende und  auch  in  unserem  Texte  Rs.  12  sich  findende  MUS 
=  siru  zu  tun  haben.  Um  seine  Deutung  haben  sich  zuerst 
Epping  und  Strassmaier  bemüht.  Sie  wiesen  darauf  hin,  daß 
es  nur  bei  Angaben  über  Neulicht,  Vollmond  und  Altlicht  vor- 
kommt, und  vermuteten  daher  in  Zeitschrift  f.  Assyriol.  VI, 
S.  96:  „Es  läßt  sich  daher  unter  zir  [^MUS]  kaum  etwas  anderes 
verstehen,  als  der  helle  (zu  Anfang  und  Ende  des  Monats)  oder 
der  dunkle  (zur  Zeit  des  Vollmonds)  Streifen  auf  dem  Mond." 
Diese  Ansicht  müssen  sie  aber  bald  wieder  aufgegeben  haben, 
da  sie  in  Zeitschrift  f.  Assyriol.  \ll,  S.  227  zu  MUS  die  Be- 
merkung setzen:  „eine  meteorologische  Angabe?"  Um  nun  die 
genaue  Bedeutung  von  31  US  festzustellen,  muß  zweierlei  beach- 
tet werden:  i.  MUS  ist  Ideogramm  für  siru  „Schlange";  2.  zur 
Zeit  von  Neulicht,  VoUmond  und  Altlicht  erscheint  der  Mond 
in  der  Nähe  des  Horizontes.  Dann  dürfte  es  am  wahrschein- 
lichsten sein,  in  MUS  =  siru  die  langgezogenen  Wolkenstreifen 
zu  suchen,  die  morgens  und  abends  in  der  Nähe  des  Horizon- 
tes  lagern   und  die  man  treffend  als  „Schlangen"  bezeichnen 


1)  Nicht  etwa:  MAS-TAB[-BA-TUR-TUE\\  Vgl.  in  Z.  8:  MAS- 
TAB-GÄL. 

2)  Vgl.  z.  B.  Zeitschrift  f.  Assyriol  VI,  S.  233,  Z.  35  ff. 
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konnte.^)  Aucli  einige  besonders  wichtige  Stellen  in  dem  von 
Epping  und  Strassmaier  in  Zeitschrift  f.  Assijriol.  VI,  S.  231  ff. 
veröffentlichten  Texte  Sf  1949  passen  durchaus  zu  dieser  Über- 
setzung. Sie  lauten:  i.  S  f  1949,  Rs.,  Sp.  3,  Z.  38  (S.  2  2>i)'. 
ülülu  I  ij  BIM  MUS  ana  Satnsi  isappal  „i.  Elul  (der  Ab 
hatte  30^).  i^  &^  (war  die  Neumondsichel  nach  Sonnenunter- 
gang sichtbar).  (Sie  trug)  den  Lichtring. ^)  Das  Horizontge- 
wölk reichte  bis  zur  Sonne  hinab";  2.  ib.,  Sp.  4,  Z.  4:  Sahätu  i 
ip  BIM  MUS  ana  Samsi  isappal  „1.  Sebat  (der  Tebet  hatte 
30^).  i*^  16™  (war  die  Neumondsichel  nach  Sonnenuntergang 
sichtbar),  (Sie  trug)  den  Lichtring.  Das  Horizontgewölk  reichte 
bis  zur  Sonne  hinab".  In  beiden  Fällen  scheint  eine  breite 
Bank  von  langgestreckten  Horizontwolken  gemeint  zu  sein, 
die  sich  zwischen  die  Sonne  und  die  Neuraondsichel  legte. 
3.  ib.,  Sp.  2,  Z.40:  Nisannu  i  20  12  a-na  MUS  illah  ittanniar 
„i.Nisan  (der  Schaltadar  hatte  30").  i*^  20™  48^  (war  die  Neu- 
mondsichel  nach  Sonnenuntergang  sichtbar).  Auf  das  Horizont- 
gewölk ging  sie  zu,  als  sie  erschien";  4.  ib.,  Sp.  2,  Z.  52:  Simänu 
I  26  BIM  a-na  MUS  illdk  ittanmar  „i.  Sivan  (der  Airu  hatte 
30  ).  1  44™  (war  die  Neumondsichel  nach  Sonnenuntergang 
sichtbar).  (Sie  trug)  den  Lichtring.  Auf  das  Horizontgewölk  ging 
sie  zu,  als  sie  erschien".  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
eine  lange  Sichtbarkeitsdauer  der  Sichel.  Sie  stand  abends,  da 
der  astronomische  Neumond  schon  längere  Zeit  zurücklag,  be- 
reits recht  hoch  am  Westhimmel,  also  naturgemäß  auch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Strecke  über  den  Streifen  des  Horizontgewölkes. 
Das  Gegenstück  dazu  bildet  die  folgende  Stelle:  5.  ib.,  Sp.  3, 
Z. 44:  Tesrttu  jo  10  Sin  saplat  31  US  „i.Tesrit  (der  Elul  hatte 
29").  40™  (war  die  Neumondsichel  nach  Sonnenuntergang  sicht- 
bar). Der  Mond  (stand)  unter  dem  Horizontgewölk".  Die  kurze 
Sichtbarkeitsdauer  der  Neumondsichel  bedingte  ihren  niedrigen 
Stand  über  dem  Horizonte.  Die  Gleichung  MUS  (siru)  =  Hori- 


i)  Zum  Vergleiche   von  Wolken  mit  Tieren   s.  auch  Virolleaud, 
L' Astrologie  Chaldeenne,  2.  Suppl.  CXI,  6fF. 

2)  S.  Weidner,  Beitr.  z.  Assyriol.  VJII,  4,  S.  26f. 
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zontgewölk  dürfte  nach  allen  diesen'SteUen  große  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Venus  stand  über  Regulus  i  U  4  U.  Über  U  (^|  [  |t=j 
=  ammatii  „EUe"  ist  bereits  oben  gesprochen  worden.  U  [A 
ist=uhdiiu  „Finger",  aber  nicht  Abkürzung  davon,  wieKuGLER, 
Sternkunde!,  S. 279a  meint,  sondern  ganz  bekanntes  Ideogramm 
(s.  Brünnow,  List,  Nr.  8771).  LAL  ist  wahrscheinlich  isfaliol 
(o.a.)  „sie  (Venus)  hielt  ihm  (Regulus)  die  Wage"^)  zu  fassen, 
über  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  s.  unten  S.  78, 

2Ö  2j  Sin  la  ikassad.  Das  bedeutet:  am  26.  betrug  die 
Sichtbarkeit  des  Altlichts  noch  23  L^/S=  i^  32™;  der  Mond 
„langte  (noch)  nicht  (bei  der  Sonne)  an",  d.  h.  ging  noch  nicht 
heliakisch  unter.  KÜR  =  Jcasädu  „(bei  der  Sonne)  anlangen", 
im  Sinne  von  heliakisch  untergehen,  ist  sehr  häufig  in  den 
spätbabylonischen  astronomischen  Texten  (s.  Kügler,  Stern- 
hinde  1,  S.  2;^),  kommt  aber  auch  in  den  älteren  astrologischen 
Texten  vor  (z.  B.  Virolleaud,  L' Astrologie  Chaldeenne,  Sin  III 
22).  Am  Schlüsse  der  Zeile  hat  wohl  gestanden,  daß  am  27.Airu 
der  Mond  heliakisch  untergegangen  sei;  dann  wäre  etwa  zu  er- 
gänzen: 2^  Si\n  ikassad]. 

12.  Simänu  jo.  Der  Airu  hatte  also  29  .  Zu  ka-bar  s.  oben 
S.  46,  zu  NA  S.  39.  Die  Angabe,  daß  der  Mond  1^  20™  lang 
nach  Sonnenuntergang  sichtbar  gewesen  sei,  wird  durch  die 
Rechnung  bestätigt. 

13.  Über  sertu  ist  bereits  S.  43  gesprochen  worden.  Die 
Phrase:  (ana)  NUM LU=  sertam  (ana  scrti)  eteku  „nach  Osten 
weitergehen"  ist  aus  den  spätbabylonischen  astronomischen 
Texten  bereits  wohl  bekannt  (s.KuGLER,  Sternkunde  I,  S.2  76a). 
Zu  ana  tar-sa  „gegenüber,  in  der  Richtung  von"  s.  Delitzsch, 
Handivörterhuch,  S.  7 1 5.  Es  ist  gemeint,  daß  der  nahe  der  Eklip- 
tik stehende  Planet  Venus  und  der  ziemlich  weit  von  der  Eklip- 
tik  abstehende  Fixstern  ^  Leonis   nahezu   die   gleiche  Breite 


i)  Vgl.  Thompson,  Reports,  die  "Vol.  II,  p.  131b  unter  sctkidu  zitierten 
Stellen. 
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hatten.  Zu  '^hihbat  UB-Ä  =  d-  Leouis  s.  Epping-Strassmaier, 
Zeitschrift  f.  Assyriol.  Nil,  S.  225  und  Kugler,  Sternkunde  1, 
S.29. 

1 6.  Hier  ist  wieder  ein  Schreibfehler  zu  konstatieren.  Zwischen 
der  Nacht  des  9.  und  der  Nacht  des  10.  Sivan  liegt  natürlich 
der  Tag  des  g.,  nicht  des  8.,  wie  der  Text  bietet.  Es  ist  klar^ 
daß  der  Schreiber  ein  ttJ  der  Vorlage  in  ^  verlesen  hat.  Hätte 
er  richtig  ^  gelesen,  so  würde  er  dies  übrigens  auch  in  "S*^ 
verändert  haben  (s.  oben  S.  41).  Daß  mit  Samas  izzaz  „die  Sonne 
steht  (still)"  die  Solstitien  bezeichnet  werden,  ist  längst  bekannt 
(s.  Epping,  Astronomisches  aus  Babylon,  S.  151 ;  Kugler,  Stern- 
Icunde  1,  S.  274a).  Das  lateinische  solstitium  ist  übrigens  eine 
genaue  Übersetzung  davon. 

17.  Über  die  Bedeutung  von  ilu  itti  ili  ittanmar  und  von 
IsA  ist  bereits  oben  S.  42  gesprochen  worden.  Die  Mondfinster- 
nis vom  15.  Sivan  (=  —  567  Juli  4)  war  in  Babylon  nicht  sicht- 
bar. Der  babylonische  Astronom  hatte  dieselbe  nur  auf  Grrund 
einer  ihm  bekannten  Finsternisperiode  (wahrscheinlich  desSaros) 
festgestellt  und  deshalb  geschrieben:  atalü  Sin  „berechnete 
Mondfinsternis".^)  Danach  ist  wahrscheinlich  zu  lesen:  sa  etetih 
{Lü)  „welche  ausfällt"  (d.  h.  in  Babylon  unsichtbar  ist;  s. 
KuGLER,  Sternhunde  1,  S.  268  a).  Spuren  von  sa  Lü  sind  wohl 
noch  sicher  zu  erkennen. 

18.  Hier  liegt  die  Ergänzung  nahe:  ^^^^T^abKÜB  sa  Ifit  s[epi 
UB-A^  „der  westliche  Stern  vom  Fußende  des  Löwen";  vgl. 
Z.  14! 

Damit  bricht  die  Vorderseite  des  Textes  ab.  Der  Rest  der 
Sivanbeobachtungen,  sämtliche  Beobachtungen  für  die  Monate 
Tammuz  bis  Kislev  und  der  Anfang  der  Tebetbeobachtungen 
fehlen.  Wo  die  Rückseite  einsetzt,  befinden  wir  uns  bereits  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Monats  Tebet. 

Rs.  2.  Der  hier  genannte  Msir  malvrü  sa  PA-BIL  „vordere 
Msir  des  Schützen"  wird  in  Z.  5  noch  einmal  erwähnt.  Die  Rech- 

i)  atahl  Sin  „berechnete  Mondfinsternis",  Sin  atalü  „beob- 
achtete Mondfinsternis"  s.  Eugler,  Zeitschrift  f.  Assyriol.^Y,  S.  181  ff. 
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nung  lehrt,  daß  er  mit  dem  Sternhaufen  bei  tc  Sagittarii,  der 
hauptsächlich  aus  den  Sternen  i\,  r^,  |,  0,  n,  28,  29,  30,  31, 
T)^,  36  Sagit.  besteht,  identisch  ist.  Was  bedeutet  nun  Jcisir? 
Es  gibt  im  Babylonischen  ein  Wort  kisru  „Schaar,  Haufe",  das 
auch  als  Ausdruck  für  „Sternhaufen"  verwandt  wird,  wie  Jensen 
[KeilinscJir. BihliofJiel-  YI,  i,  S.431)  gezeigt  hat.  Da  die  betreifen- 
den Sterne  in  der  Tat  ganz  eng  beieinander  liegen,  so  dürfte 
dieses  Wort  sicher  hier  vorliegen.  Der  in  unserer  Zeile  ge- 
nannte „mittlere  Stern  des  vorderen  Sternhaufens"  wäre  dann 
wohl  t.  Sagit.  Wo  ist  übrigens  der  „hintere  Sternhaufen  des 
Schützen"  zu  suchen? 

3.  Wir  finden  hier  die  volle  Form  sapAat  „unter"  statt  der 
sonst  stete  gebrauchten  Abkürzung  sap  (s.  oben  S.  39). 

4.  Hier  ist  zum  ersten  Male  in  dem  erhaltenen  Teile  des 
Textes  die  Höhe  der  Getreidepreise  in  dem  vergangenen  Monate 
augegeben.  Bereits  in  der  altbabylonischen  Zeit  hat  der  hohe 
oder  niedrige  Stand  der  Preise  als  Zeichen  für  glückliche  oder 
unglückliche  Zustände  im  Lande  gegolten  (vgl.  Singäsid,  Ton- 
nagel, Z.  15  ff.;  Thueeau-Dangin,  Vorderasiat.  BilUothek  I, 
S.  222  f.  1).   Samsi-Mer^)  I,  Steintafelinschrift,  KoL  IH,   16  ff.; 


i)  In  Bevue  d' Assyriologie  VIII,  p.  91,  n.  3  meint  Thureau-Dangin 
allerdings,  daß  es  sich  hier  um  einen  von  Singäsid  gewünschten 
Idealzustand  handle.  Diese  Ansicht  scheint  aber  im  Hinblick  auf  die 
Angabe  bei  Samsi-Mer  hinfällig;  wir  lesen  dort:  i-nu-ma  blt  ^'En-lil 
he-U-ja  e-pu-ki  mahir  a-li-ja  A-usar^  a-na  i  sikil  kaspi  2  GTJH  sei 
a-na  i  sil;il  kaspi  /j"  via-va  sipdti  a-na  i  sikil  kaspi  12  KA  samni 
i-na  ki-rih  a-li-ja  A-usar"'  lu-ii  is-m-am  „Als  ich  den  Tempel  Enlils, 
meines  Herrn,  baute,  war  der  Tarif  in  meiner  Stadt  Assur:  für  i  Sekel 
Silber  kaufte  man  2  GUR  Gerste,  für  i  Sekel  Silber  15  Minen  Wolle, 
für  I  Sekel  Silber  12  KA  Öl  in  meiner  Stadt  Assur."  Es  handelt  sich 
hier  natürlich  um  eine  Beschreibung  wirklicher  Zustände,  und  das 
Gleiche  dürfte  dann  wohl  auch  bei  Singäsid  anzunehmen  sein. 

2)  So  ist  in  den  altassyrischen  Texten  der  Xame  des  Wettergottes 
zu  lesen,  nicht  Adad.  In  einer  unveröffentlichten  Inschrift  schreibt  näm- 
lich ein  bisher  noch  unbekannter  assyrischer  Herrscher  (etwa  1 500  v.  Chr.) 
seinen  Kamen:  "^TukuUi^'-^'Me-ir.  Die  Lesung  Adad  für  das  Ideogramm 
IM  hat  sich  wohl  erst  bei  der  Überflutung  durch  aramäische  Stämme 
in  Assyrien   eingebürgert.    Mer  ist  bekanntlich  der  sumerische  Name 
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Messerschmidt,  Keilschrifüexte  aus  Ässiir  l,  S.  3  usw.).  Es  ist 
daher  kein  Wunder,  wenn  in  den  spätbabylonischen  astronomi- 
schen Texten  fast  regelmäßig  die  Lebensmittelpreise  notiert  sind. 
Natürlich  ist  es  volkswirtschaftlich  in  hohem  Grade  interessant, 
das  Verhältnis  derselben  in  den  verschiedenen  Jahrhunderten 
näher  zu  untersuchen.  Es  wird  daher  weiter  unten  noch  aus- 
führlich darüber  gesprochen  werden.  Hier  sei  nur  noch  hervor- 
gehoben, daß  die  Lebensmittel  zur  Zeit  Nebukadnezars  IL  im 
Vergleiche  mit  späteren  Jahrhunderten  als  außerordentlich  wohl- 
feil gelten  konnten.  Die  in  unserem  Texte  genannten  Lebens- 
mittel sind  folgende:  seil,  suluppu,  Jca-si  und  samassammu  (s. Z.  1 1 ). 
Daß  mit  seu  „Gerste",  mit  suluppu  „Datteln"  und  mit  samas- 
sammu „Sesam"  gemeint  ist,  ist  bekannt;  ha-si  aber  wird  nichts 
anderes  sein  als  das  wohlbekannte  liasü  =  griech.  jckölcc,  lat.  casia 
„Zimmet"  (s.  Langdon,  Proceed.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Ärchaeol. 
1914,  p.  192  f.).  Die  angegebenen  Quantitäten  von  Lebensmitteln 
waren  für  i  Sekel  Silber  erhältlich;  am  Schlüsse  ist  zu  ergänzen: 
ana  i  sikil  Izaspi  ibsü  (s.  Zeitschrift  f.  Assyriol.  VI,  S.  234,  Z.  lo; 
S.  235,  Z.  29;  S.  237,  Z.  12;  S.  239,  Z.49;  S.  240,  Z.62). 

5.  Säbätu  jo.  Der  Tebet  hatte  also  29^.  Zu  NA  bei  Neu- 
mondbeobachtungen s.  oben  S.  40,  zu  SI  =  iltänu  s.  S.  46  und 
zum  Msir  mahru  sa  PÄ-BIL  endlich  das  zu  Rs.  2  Bemerkte. 

6.  Hier  finden  wir  wieder  eine  neue  Notiz  über  den  Wasser- 
stand des  Eufrat.  Von  jetzt  ab  steigt  das  Wasser  fast  ununter- 
brochen (vgl.  Z.  8,  13,  14,  19,  21);  es  ist  „die  Zeit  der  großen 
Winterregen,  welche  das  Erdreich  sättigen,  die  Zisternen  füllen 
und  die  Quellen  speisen,  Mitte  Dezember  bis  Mitte  oder  Ende 
März"  (s.  Benzinger,  Hehr.  Archäologie^",  S.  22). 

Im  Folgenden  ist  wieder  ein  Fehler  des  babylonischen 
Schreibers  zu  verzeichnen.  Venus  stand  nicht  unter,  sondern 
über  y  -\-d  Capricorni.  Statt  sap  ist  also  sicher  e  zu  lesen.  Die 
beiden  Zeichen  sind  übrigens  auf  schlecht  erhaltenen  spätbaby- 
lonischen Tafeln  nicht  allzu  schwer  zu  verwechseln. 


des  Wettergottes   (s.  Thureau- Dangin,   Vorderasiat.  Bibliothek  I,  S.  255; 
Ebeling,  Oriental.  Literatur  Ztg.  1913,  Sp.  254;  Delitzsch,  Sumer.  Glossar, 

S.  186    UBW.). 
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7.  Mit  namäru  wird,  wie  bereits  oben  S.  42  bemerkt,  die 
Zeit  des  Hellwerdens  vor  Sonnenaufgang  bezeichnet.  Die  „Nacht", 
d.  h.  die  Zeit  zwischen  Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang, 
hat  dann  noch  nicht  ihr  Ende  gefunden,  eine  Beobachtung,  die 
in  dieser  Zeit  vorgenommen  wird,  fällt  daher  noch  in  die  „Nacht- 
zeit". Daher  hier  die  Angabe:  ?  US  müsi  =  12™  während  der 
Nachtzeit.  Das  Gegenstück  dazu  liegt  in  Z.  3  vor  5  US  ihni  = 
20^  während  der  Tageszeit  (Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und 
Sonnenuntergang). 

8.  Der  Anfang  der  Zeile  bezieht  sich  auf  die  Beobachtunsj 
des  Vollmondes.  Als  der  Vollmond  aufging,  war  die  Sonne  schon 
untergegangen,  daher  die  Bemerkung:  Id  ikassad  „(der  Mond) 
erreichte  (die  Sonne)  nicht  mehr''.  Die  Phrase:  „der  Vollmond 
erreichte  die  Sonne"  ist  aus  den  astrologischen  Texten  der  Bi- 
bliothek Asurbanipals  wohl  bekannt  (s.  Thompson,  Reports  II, 
p.  140;  Weidner,  Beitr.  2.  Assj/riol.Ylll,  4.,  S.  75);  sie  bedeutet, 
daß  beide  Gestirne  am  Horizonte  in  Opposition  stehen,  der  Mond 
im  Osten  aufgehend,  die  Sonne  im  Westen  verschwindend.  Im 
Sebat  ist  es  nach  Angabe  unseres  Textes  zu  dieser  Oppositions- 
stellung nicht  mehr  gekommen,  da  die  Sonne  beim  Empor- 
tauchen des  Mondes  bereits  untergegangen  war. 

Unter  dem  4.  Sehat  war  notiert,  daß  das  Wasser  des  Eufrat 
wegen  der  reichhaltigen  Regengüsse  zu  steigen  beginne.  Hier 
wird  nun  angegeben,  daß  die  Steigung  des  Wasserspiegels  vom 
4.  bis  15.  Sebat  1%  Ellen,  d.  h.  etwa  0,7425  m  (s.  oben  S.  44f.) 
betragen  habe.  Vom  16.  ab  sei  ein  erneutes  Fallen  des  Wassers 
beobachtet  worden.  Zu  matti  „fallen,  vom  Wasser  gesagt",  s. 
Delitzsch,  Handivörterhuch,  S.  406  a. 

Die  Angabe  müsu  18  18  „in  der  Nacht  des  18.  und  am  18." 
bezeugt  von  neuem,  daß  bei  den  Babjloniern  die  Nacht  dem 
Tage  voranging,  der  Volltag  also  abends  anfing  (s.  oben  S  42). 
Zu  simnu  31AL  s.  S.  43. 

9.  Hier  finden  wir  einen  außerordentlich  interessanten  Be- 
richt über  ein  Erdbeben.  Das  Erdbeben  wird  auf  das  Schreiten  (?) 
Bels  zurückgeführt,  der  wie  ein  Wolf  über  die  Erde  dahingeht. 
Da  Bel-Enlil  der  Gott  der  Erde  ist  (s.  Jeremias,  Randbuch  der 


54  Paul  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner: 

altorient.  GeistesknUur,  S.  237  f.),  so  ist  damit  die  Erklärung  für 
die  Tatsache,  daß  er  hier  als  Erreger  des  Erdbebens  gilt,  voll- 
auf gegeben.  Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  bemerkt:  am  Ende 
von  Z.  8  ist  wahrscheinlich  sepu  „Fuß"  zu  ergänzen.  Zu  Sü= 
räbu  s.  Meissner,  Seltene  assyr.Ideogramme,^r.  8382,  zvLräbu  = 
beben  (von  der  Erde  gesagt)  s.  Thompson,  Beports  II,  p.  LXXXIf. 
und  Streck,  Bdbyloniaca  II,  p.  209  ff.  UR-IDIM  ist  nach  Cu- 
neiform  Texts^lY,  pl.  i,  Kol.  I,  27  auch  im  Semitisch-Babylo- 
nischen uridimmu  zu  lesen.-^)  Ebendort  wird  in  Z.  28  als  zweite 
Erklärung  des  Ideogi-amms  kalbu  segü  „wütender,  wilder  Hund" 
gegeben.  Daß  damit  der  Wolf  gemeint  ist,  lehrt  die  Tatsache, 
daß  unser  Sternbild  Lupus  bei  den  Babyloniern  ^^«'^^«^  UR-IDIM 
hieß  (VR  46,  33 ab;  Cuneiform  Texts  XXXIII,  pl.  3,  Z.  28  usw.). 
Weiter  heißt  es  dann,  daß  bei  dem  Erdbeben  zwei  Schiffe  „aus 
erstklassigem  Rohre"  fortgetrieben  wurden.  Die  aus  Bündeln 
von  Schilfrohr  zusammengefügten  babylonischen  Schiffe  sind 
uns  von  den  Reliefs  wohlbekannt  (vgl.  z.  B.  Layard,  Nineveh 
und  Babylon,  Tafel  XIII C).  Daß  diesen  leichten  Fahrzeugen  bei 
Erdbeben  leicht  ein  Malheur  passieren  konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  SÜD  ist  =  reku  „sich  entfernen"  (s.  Meissner,  Seltene 
assyr.  Ideogramme,  Nr.  5588);  hier  dürfte  das  sonst  anscheinend 
noch  nicht  belegte  Safel  am  Platze  sein  mit  der  Bedeutung  „sich 
entfernen  machen"  =  „fortreißen,  forttreiben".  Das  eben  be- 
sprochene Erdbeben  dürfte  in  der  Nacht  des  22.  Sebat  aufge- 
treten sein.  Nach  dem  weiteren  Wortlaute  unseres  Textes  hat 
es  sich  auch  noch  am  Tage  des  22.  Sebat  fortgesetzt. 

Erdbeben  müssen  in  Babylonien  und  Assyrien  nicht  selten 
gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  in  den  astrologischen  Rapporten 
aus  Asurbanipals  Bibliothek  i-echt  oft  die  Rede  davon.  Für  alle 
Einzelheiten  sei  auf  Thompson,  Iie2)orts'[I,  p.  134  b-,  Kugler, 
SternJiunde  II,  S.  116  f.  und  Bezold,  Astronomie,  Himmelsschau 
und  Astrallehre  hei  den  Babyloniern,  S.  56  verwiesen.  Nur  auf 
Thompson,  Reports  26 j,  10— u,  sei  noch  besonders  aufmerk- 


i)  Vgl.  Delitzsch,  Handwörterbuch,  S.  644b;    Jensen,  Kosmologie, 
S.  277,  Anm.  3  und  Keilinschr.  Bibliothek  VI,  i,  S.  6,  Z.  18  und  Anm.  4. 
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sam  gemacht,  wo  das  Erdbeben  als  Gebrüll  der  Unterwelts- 
göttiu  Ereskigal  erklärt  wird  (s.  Bahi/loniaca  VI,  p.  96,  Anm.  2). 
Es  ist  das  ein  Gegenstück  zu  der  oben  besprochenen  mytho- 
logischen Darstellanor  unseres  Textes. 

10.  In  der  Xacht  des  29.  Sebat  ist  ein  Phänomen  Ä-HÄ- 
HA-HÄ-TUM  beobachtet  worden.  Hier  dürfte  sicher  ein 
Schreibfehler  vorliegen.  Es  gibt  ein  Phänomen  ha-hii^)-lM4um, 
das  auch  a-lcu-Jai-tam  geschrieben  wird.  Unser  Schreiber  wollte 
anscheinend  beide  Schreibungen  zu  a-hü-kü-tum  kombinieren. 
Dabei  ist  ihm,  im  Angedenken  an  ha-Jcii-M-tum  mit  seinen 
drei  HA,  das  Unglück  passiert,  statt  zwei  hi  deren  drei  zu 
schreiben.  Es  dürfte  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir 
a-1cii-ku-(Jiii-)tiim  zu  lesen  haben.  Welches  Phänomen  ist  nun 
damit  gemeint?  Weidner  hat  in  Bahi/loniaca  VI,  p.  i  ff.  auf 
Grund  eines  äußerst  geringfügigen  Materiales  wahrscheinlich 
zu  machen  versucht,  daß  hakuhutum  der  gemeinsame  Name  für 
Morgen-  und  Abendröte  sei.  Inzwischen  ist  nun  ein  nahezu  voll- 
ständig erhaltener,  noch  unveröffentlichter  Text  aufgetaucht, 
der  die  bisher  bekannten  spärlichen  Angaben  über  hakukutum 
zum  großen  Teile  vereinigt,  ergänzt  und  wesentlich  erweitert. 
Er  sei  deshalb  hier  in  extenso  mitgeteilt: 


i)  Geschrieben  HA. 
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Vorderseite. 

1.  suinma'')  ina  "'''"'•  Nisanni  ha-M-Jcü-tum  ippuha-'^  mildim*'^  sar  mäti^ 

2.  summa  ina  "''''- Äiri  sarru  mätU  ittahalkat-su 

2,.  summa  ina  "^"^Simäni  ^^'^nukrät'iP^  ina  mdti  ibassä^^^) 
^.  sumvia  ina  ^^'^^Bti'üzi  mdtu  sunla  {Ü-G-UG)*)  immar 

5.  summa  ina  "'^^•Ahi  sarru  sarra  ikassad"'^ 

6.  mmma  ina  "''^"^-Ulüli  sarru  mät-su  ittabaJJcat-su 

7.  mmma  ina  '^^"-Tesriti  milti^^  ummäni"''   ibassi  {NI-GAL) 

8.  summa  ina  '^''°'-  Arahsamna  sarru  mät-su  ittahalkat-su 

9.  summa  ina  '^''"'^ Kislimi  rnihti*^  ummdni^^  ibassi^^ 

10.  summa  ina  "'^"-Tebeti  sarru  mät-su  ittabalkat-su 

1 1 .  summa  ina  '^™'^'Sahäti  milti*^  ummäni"^ 

12.  summa  ina  "'^'^^Adari  mikti^''  ummäni^" 

13.  T  ha-kü-kü-tum  sa  kima  ti-pa-ri  ana  sahlukti") 


i)  Die  Frage,  ob  der  senkrechte  Keil  zu  Anfang  der  einzelnen 
Omina  mitzulesen  sei  oder  nicht,  war  bisher  noch  immer  unentschieden. 
Die  große  Mehrzahl  der  Assyriologen  hatte  sich  für  das  Letztere  ent- 
schieden, wogegen  Bezold  noch  in  der  Schrift  Reflexe  astrol.  Keil- 
inschriften bei  griech.  Schriftstellern,  S.  46  für  die  Gleichung  T  =  enuma 
plädierte.  Die  Frage  wird  jetzt  entschieden  durch  ein  unveröffentlichtes 
Vokabular  zu  den  Ominatexten,  wo  wir  lesen:  '^^'"'T  ^  sttm-ma.  Es  bleibt 
also  bei  der  Entscheidung^  die  Weidneb,  JBeitr.  z.  Assyriol.  VIII,  4,  S.  68  f., 
in  dieser  Frage  getroffen  hatte:  „T  ist  summa  zu  lesen,  wenn  der  da- 
durch eingeleitete  Satz  eine  Deutung  enthält;  sonst  dient  T  nur  zur* 
Einleitung  eines  Abschnittes." 

2)  Nach  Z.  I  — 12  ist  81,  2 — 4,  317,  Z.  6ff.  (Bezold,  CataloguelY, 
p.  1781)  und  ViKOLLEÄUD,  L' Astrologie  Gialdeenne,  2.  Suppl.  CIX,  i  ff .  zu 
ergänzen. 

3")  Hiernach  ist  Thompson,  Beports  275,  i  f.  zu  ergänzen  (vgl. 
B abyloniaca  Yl,  p.  7).  Als  Variante  finden  wir  dort  ^^'nukurtu  für 
'"^nukräti''^ 

4)  U-GUG  ^  sunku  „Not"  nach  Brünnow,  List,  Nr.  6099.  Möglich 
wären  auch  die  Lesungen  ubbutu  (ib.  6102)  oder  husahhu  (ib.  6069). 

5)  Nach  Z.  13 ff.  sind  Virolleaüd,  L' Astrologie  Chaldeenne  2.  Suppl. 
CVII,  Vs.3ff.  und  CVIII,  4  ff.  zu  ergänzen. 
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i4.st/7HJ«a  yy  '^"''snfa  rak-hat  nmu  irnipam""^  ^) 

15.  summa  Jj  '"''iltäna  ral-bat  iibüt  me-li-e 

16.  summa  Jl  ^"''sadä  rak-bat  tibnt^  säri 

17.  summa  jj  '"'amurrd  rak-bat  husäh  bu-lim:  huhihlm  issakan\^''] 

18.  summa  j  |   iua  eliit  same  it-ta-na-an-pah  mdtu  in-nis-si^):  isaKhar^"'} 
\().  summa  ||  ina  isid  same  it-ta-na-an-pah  mohiru  ikän:  ...  [  y) 

20.  summa  Jj  in-na-pi-ih-ma  Samas:  Sin  ina  libbi-sa  ippuh-ma 

21.  izziz^'  husahhu  i-mad"^)  samme^^  ussü'^^^) 

22.  summa  ]J  in-na-pi-ih-ma  Sin  ina  libbi-sa  innamir  cbür  mäti  lä  is[sir\'') 

23.  summa  j  J  sarur  '^Samsi  ub-lat:  ra-{ 

24.  atalü  issaÄ;aw[""J 

2S- summa  ||  ina  harrä)i  Sin  irbiV  it-tan-pah  husah[hu  .    ] 

26.  summa  j  j  ina  karuri^)  JJ  ^^Samas  i[»i('?)- ] 


i)  Vgl.  Ungnad,  Oriental  Literaturztg.  1912,  Sp.  449.  Die  Z.  14 
dient  zur  Ergänzung  von  Thompson,  lieports  275,  3  f.  Dort  die  Variante 
ümu"^^  für  ümu. 

2)  ViROLLEÄUD,  2.  Suppl.  CVII,  5  die  Variante:  tibiW^' . 

3)  Ist  hiernach  Thompson,  lieports  275,  5  f.  zu  ergänzen? 

4)  Zwischen  Z.  19   und  20  schiebt  Virolleaud,   2.  Suppl.  CVII,  8, 

noch  die  Zeile  ein:  summa  ha-kü-kü-tum  ina  same"  in-na-[pi-ih ] 

,,wenn  ein  h.  am  Himmel  aufglänzt  [ ]. 

5)  Daß  so  zu  lesen  ist,  beweist  die  astrologische  Tafel  VAT  4958, 
wo  wir  Vs.  II  lesen:  husaJihu  i-ma-a-[a]d.  Man  würde  zwar  statt  imdd 
eigentlich  imaid  erwarten,  doch  findet  sich  im  Fiel  neben  umaid 
ebenfalls  umäd. 

6)  Vgl.  Bdbyloniaca  VI,  p.  73. 

7)  Ist  hiernach  Virolleaud,  2.  Suppl.  CVI,  18  zu  ergänzen? 

8)  Zu  AN-BIL  =  kararii  „Mittag,  Meridian"  s.  Weidner,  Baby- 
loniaca  VI,  p.  65  fif. 
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Rückseite. 
i.  summa  ha-kü-lcu-tUDi  in-na-pi-ih-ma  dr-kat  [ 

2.  summa  TT  ^*  birlu  im-dah-ru  ^'Äd[ad 

3 .  summa  T  T  ippuh-ma  ittaplas-ma  nah-li  na-sat  •  . .  [ 
^.  summa  TT  ina  same"  ippuha^^  mdtu  .  . .  [ 

5.  summa  TT  7^)  inn  same"  ippuhä^''  ha-di-hu^)  .  .  .  .  [ 

6.  summa  \\  7  ina  same'^  it-tan-ma-ra  iluni^    mäta  [ 

7.  summa  TT  inalihhi  same^  ü-tan-mar  husahhu  ina  [mäti  ibassi^ 

8.^)  summa  ina  arah  massarti-ka  ^^GÜ-ID  innamir-ma 
9.  atalü  Id  e\tetili^^] 

10.  summa  ina  arah  massarti-ka  Sin  ümu  XZF*""  itti  Samsi  Id  innamir 

11.  atahi  ümi  XF^''"  lä  etetik''^ 

I2.sutn77ia  ina  arah  massarti-ka  Sin  uQ.)  Samas  ikmd-ma*)  Sin  imkut^*^) 

13.  la  innamir-ma  iUik-ma  ultu  Samas  irbu"'  mimma  illiku  (DU-Ä) 

14.  milsi  sudti  atalü  Id  etetik^- 

i^.  summa  ina  arah  massarti-ka   ihnu  XIII  ^^  i'i-lu  ümu  XV  "" 
16.  ^"''sütu  illik^^  iimi  sudti  atalü  Id  etetik^-' 


i)  Daß  gerade  7  hakukdti  hier  genannt  sind,  geht  auf  die  große 
Bedeutung  der  Siebenzahl  bei  den  Babyloniern  zurück;  vgl.  A.  Jeremias, 
Sandbuch  der  altoritnt.  Geisteskultur,  S.  149  f. 

2)  Die  Bedeutung  von  hadihu  ist  unbekannt. 

3)  Die  Z.  8  ff.  gehören  eigentlich  nicht  hierher.  Da  sie  aber  in 
anderer  Hinsicht  wichtig  sind,  wollten  wir  sie  nicht  unterdrücken. 
Näheres  darüber  bald  an  anderer  Stelle. 

4)  Das  u  zwischen  Sin  und  Samas  ist  natürlich  sinnlos.  Es  findet 
sich  übrigens  merkwürdigerweise  in  der  gleichen  Verbindung  auch  sonst, 
z.B.  Thompson,  Reports  127,  r.  Die  vielen  Winkelhaken  wirkten  auf  den 
Schreiber  wohl  verwirrend. 

5)  Der  Mond  ,, fällt"  muß  heißen:  er  wird  plötzlich  unsichtbar. 
Nach  unserer  Stelle  ist  nämlich  die  Opposition  von  Mond  und  Sonne 
zunächst  beobachtet  worden,  dann  verschwindet  der  Mond  auf  einmal 
(in  einer  Wolkenbank'?)  und  wird  erst  geraume  Zeit  nach  Sonnenunter- 
gang wieder  sichtbar. 
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17.  mmvta  ina  arah  massarti-ka  ümu  XIII^'^"  ilmu  XIV  '^^  luut-ta-na-at^) 

18.  ü-hi  kakkabdni^^  um-mu-lv,-)  müsi  sudti 

19.  atalü  Ja  etetik'^ 

20.  an- nti-tum  sumdti^^  ^-di-tum^) 

21.  ü-il-ti*)  '"  ^^ Nahü-ah-iddin 

Rand. 

\.  summa  ha-kü-kti-tum  EI-HA-[MUN^) ]-?««(?)   IM-TAB 

+  TAB-BA  itahhiP'^ 

Übersetzung. 
Vorderseite. 

1.  Wenn  im  Nisan  ein  hakukutum  aufglänzt,  Fall  des  Königs  des  Landes. 

2.  Wenn  im  Airu,  so  wird  das  Land  vom  Könige  abfallen. 

3.  Wenn  im  Sivan,  so  werden  Feindseligkeiten  im  Lande  sein. 

4.  Wenn  im  Tammuz,  so  wird  das  Land  Not  erl^en. 

5.  Wenn  im  Ab,  so  wird  ein  König  den  anderen  gefangen  nehmen. 

6.  Wenn  im  Elul,  so  wird  das  Land  vom  Könige  abfallen. 

7.  Wenn  im  Tesrit,  so  wird  Fall  meines  Heeres  eintreten. 

8.  Wenn  im  Arabsamna,  so  wird  das  Land  vom  Könige  abfallen. 


i)  ut-ta-na-at,  II,  2  von  enetu  „dunkel  sein",  kommt  auch  sonst 
häufig  vor,  z.  B.  Thompson,  Beports  232,  Rs.  3;  Virolleaud,  V Astrologie 
Chaldeenne,  Istar,  VII,  35  usw. 

2)  Zu  emelu  „trübe,  lichtschwach  sein"  s.  Jensen,  Keilinschr.  Bibl. 
VI,  I,  S.  569;  Streck,  Babyloniaca  II,  S.  179,  Anm.  i;  Weidner,  OrientaL 
Literaturztg.  1913,  Sp-  207;  Thcreau-Dangin,  Bevue d'AssyriologieX,  1913, 
p.  225. 

3)  Genaue  Lesung  und  Bedeutung  unbekannt. 

4)  uiJtu  als  Ausdrack  für  astrologischer  Bericht  oder  Tafel  einer 
astrologischen  Serie  kommt  häufig  vor.  Vgl.  Tho.mpson,  Beports  160B, 
R.  4;  188,  R.  4;  Haeper,  Letters  XI,  1096,  Vs.  12  f.  (wo  gegen  die  Über- 
setzung Klaubers  im  American  Journal  of  Semit.  Lang.  XXVIII,  19 12, 
p.  125  natürlich  zu  fassen  ist:  u-il-a-ti  sa  "'""'' A-BA  Enuma  Anu  ^'En- 
lil  „die  Tafeln,  die  der  Schreiber  der  Serie  ^Als  Anu,  Enlil'"')  usw. 

5)  BI-HA-MUN  =  asamsutu  „Sturm"  (Brünnow,  List,  Nr.  261 1). 
Interessant  ist,  daß  akukutum  und  asamsutum  11  R  39,  5 — 6  gh  eben- 
falls nebeneinander  genannt  sind. 

rhil.-hist.  Klasse  1915.  IM.  LXVII.  5 
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9.  Wenn  im  Kislev,  so  wird  Fall  meines  Heeres  eintreten. 

10.  Wenn  im  Tebet,  so  wird  das  Land  vom  Könige  abfallen. 

11.  Wenn  im  Sebat,  Fall  meines  Heeres. 
3  2.  Wenn  im  Adar,  Fall  meines  Heeres. 

13.  Ein  hakukiitum,  das  einer  Fackel  gleicht,  weist  auf  Vernichtung  hin. 

14.  Wenn  ein   hakukutum   auf  dem  Südhorizonte  aufsitzt,   so  wird  der 

Tag  sich  umwölken. 

15.  Wenn  es  auf  dem  Nordhorizonte  aufsitzt,  Herannahen  eines  Orkans. 

16.  Wenn  es  auf  dem  Osthorizonte  aufsitzt^  Herannahen  eines  Windes. 

17.  Wenn   es   auf  dem  Westhorizonte   aufsitzt,   Hungersnot  unter  dem 

Vieh:  eine  Hungersnot  wird  ausbrechen. 

18.  Wenn  es   in  der  Höhe   des  Himmels   aufglänzt,    so  wird   das  Land 

vernichtet  werden:  sich  verkleinern. 

19.  Wenn  es  am  Grunde  des  Himmels  aufglänzt,   so  werden  die  Kurse 

fest  sein 

20.  Wenn  es  aufglänzt  und  die  Sonne :  der  Mond  darin  aufgeht 

21.  und  (darin)  steht,  so  wird  die  Hungersnot  groß  sein,  Pflanzen 

werden  aufsprießen. 

22.  Wenn  es  aufglänzt  und  der  Mond  darin  erscheint,  so  wird  die  Ernte 

des  Landes  nicht  gedeihen. 

23.  Wenn  es  den  Glanz  der  Sonne  trägt:  ...  [  ] 

24.  eine  Verfinsterung  wird  eintreten. 

25.  Wenn  es  auf  dem  Wege,  da  der  Mond  untergegangen  ist,  aufglänzt, 

Hungersnot  [.  .  .  ] 

26.  Wenn  es  im  Meridiane  desgl.,  so  wird  Samas  [ ]. 

Rückseite. 

1 .  Wenn  ein  hakukutum  aufglänzt  und  hinter  [  ] 

2.  Wenn  es  und  ein  Blitz  zusammentreffen,  so  wird  Adad  [ ] 

3.  Wenn  es  aufglänzt,  klar  sichtbar  wird  und  Feuersglut  trägt  ...     ] 

4.  Wenn  haktikäti  am  Himmel  aufglänzen,  so  wird  das  Land  [. .  .  .     ] 

5.  Wenn  7  am  Himmel  aufglänzen,  so  [ ] 

6.  Wenn  7  am  Himmel   sichtbar   werden,    so   werden   die   Götter   das 

Land(?)  [  ] 

7.  Wenn  ein  hakukutum  im  Innern  des  Himmels  sichtbar  wird,  so  wird 

Hungersnot  im  [Lande  herrschen ('?)]. 

8.  Wenn  im  Monat  deiner  Beobachtung  Merkur  sichtbar  ist, 

9.  so  wird  die  Finsternis  nicht  ausfallen. 

10.  Wenn  im  Monat  deiner  Beobachtung  der  Mond  am  14.  Tage  mit  der 

Sonne  nicht  gesehen  wird, 

11.  so  wird  die  Finsternis  am  15. Tage  nicht  ausfallen. 
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IC.  Wenn  im  Monat  deiner  Beobachtung  der  Mond  die  Sonne   erreicht 
und  der  Mond  verschwindet, 

13.  er  (zunächst)  nicht  sichtbar  ist,  dann  aber  kommt,  seit  Sonnenunter- 

gang jedoch  einige  Zeit  vergeht, 

14.  so  wird  in  dieser  Nacht  die  Finsternis  nicht  ausfallen. 

15.  Wenn  im  Monat  deiner  Beobachtung  am  13.  oder  15.  Tage 

16.  ein  Südwind   weht,   so   wird   an   diesem   Tage   die  Finsternis   nicht 

ausfallen. 

17.  Wenn    im    Monat    deiner   Beobachtung    der    13.  Tag,    der    15.  Tag 

dunkel  ist 

18.  oder  die  Sterne  trübe  sind,  so  wird  in  dieser  Nacht 

19.  die  Finsternis  nicht  ausfallen. 

20.  Diese  Omina 


21.  Tafel  des  Nabüahiddin. 


Rand. 


I .  Wenn  ein  Stuim-hakukutum  [  j  .  .  und  Vierwinde   werden 

heranwehen. 

Damit  sei  uuii  die  Angabe  in  unserem  Texte  verglichen. 
Hier  ist  ein  hahiJciituin  in  der  Nacht  des  29.  Sebat  aufgeglänzt; 
irgendeine  Eigenschaft  desselben  ist  mit  zwei  herii  verknüpft. 
Bern  kann  als  Zeit-  oder  Maßangabe  aufgefaßt  werden.  In  erste- 
rem  Falle  ist  i  beru=  2*^,  in  letzterem  Falle  =  30°.  Wie  bereits 
in  Bahyloniaca  VI,  p.  1 44  f.  angenommen  wurde,  dürfte  es  sich 
hier  um  eine  Maßangabe  handeln.  Dafür  spricht  jedenfalls  die 
jetzt  mit  Sicherheit  festzulegende  Bedeutung  von  lidkiikuium. 

Unter  Berücksichtigung  der  wenigen  in  anderen  Texten 
gemachten  Angaben  über  hahiliUum  (gesammelt  in  Bahyloniaca 
VI,  p.  I  ff.)  ergeben  sich  dafür  nun  folgende  charakteristische 
Merkmale:  i.  JialcuJiufum  wird  in  den  Annalen' Sargons  und  in 
einem  Hymnus  in  der  Bedeutung  „Feuerbrand"  gebraucht. 
ViROLLEAüD,  L' Astrologie  Chaldeenne,  Adad  XXXIII,  42,  wird 
es  als  iscdu  „Feuer"  erklärt.^)  2.  Es  ist  in  allen  Monaten  sicht- 


i)  Vgl.  auch  ViROLLEAUD,  2.  Suppl.  CVIl,  wo  auf  der  Vs.  von  ha- 
kukutum,  auf  der  Rs.  von  isätu  (=  Morgen-  und  Abendröte,  s.  Zeitschrift 
f.  Assyriol.  XXVII,  S.  388  tf.)  die  Rede  ist. 
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bar.  3.  Es  kann  in  allen  Himmelsgegenden  und  hoch  wie  tief 
am  Himmel  stehen.  4.  Mond,  Sonne  und  Saturn  ^)  können  darin 
aufgehen.  5.  Es  „glänzt  auf"  (inappah)  wie  die  Sonne.  6.  Es 
wird  von  der  Sonne  durchleuchtet.  7.  Es  glänzt  nach  dem  Unter- 
gange des  Mondes  auf.  8.  Es  glänzt  wie  eine  Fackel.  9.  Es  kann 
mit  einem  Blitze  zusammentreffen.  10.  Es  kann  in  der  Mehrzahl 
(z.  B.  in  der  Siebenzahl)  auftreten.  1 1.  Es  gibt  ein  Sturm-haJcu- 
Tiutum.  12.  Der  Himmel  bewölkt  sich  und  ein  hahukutum  glänzt 
auf  (Virolle AUD,  2.  Suppl.  CXVI,  4).-)  13.  Es  glänzt  abends^) 
auf  (VmoLLEAUD,  Adad  XXXHI,  42  (s.  Babyloniaca  VI,  p.  3) 
und  unser  Text). 

Es  ergibt  sich  nun  mit  Sicherheit:  hakiiJciitum  bezeich- 
net einen  (von  der  Morgen-  oder  Abendröte)  rötlich  durch- 
strahlten Wolkenhaufen. 

Wenden  wir  nun  diese  Bedeutung  auf  unsere  Stelle  an. 
Das  hakulxutwn  ist  am  Abend ^)  sichtbar  geworden.  Es  kann  sich 
dann  natürlich  nur  um  die  Abendröte  handeln,  das  rote  Gewölk 
muß  also  im  Westen  gestanden  haben.  So  bietet  auch  wirklich 
der  Text.  Da  die  Abendröte  nicht  stundenlang  anhält,  kann 
dann  weiter  hcru  nur  als  Maßangabe  aufgefaßt  werden.  Hakii- 
Tiutum  wird  also  in  unserem  Texte  eine  etwa  60°  hohe,  am 
Westhorizonte  lagernde  und  von  der  Abendröte  durchleuchtete 
Wolkenbank  sein. 

1 1 .  Hier  finden  wir  wieder  die  Getreidepreise  in  dem  ver- 
flossenen Monate  verzeichnet.  Die  Gerste  ist  inzwischen  teurer 
geworden,  denn  man  erhält  für  i  Sekel  Silber  nur  noch  i  GUR. 


i)  ViROLLEÄUD,  Adad  XXXIII,  44,  wird  das  Erscheinen  des  Planeten 
Saturn  im  hakukutum  erwähnt;  '^"■^'^'^''L'Ü-BAI)  S AG-US  ist  dort  natür- 
lich nur  erklärender  Beisatz  zu  '"^^'"^SIB-ZI-AN-NA  (gegen  Babylo- 
niaca VI,  p.  3  ff.),  vgl.  2.  Suppl.  LX VI,  Vs.  9. 

2)  Die  vorhergebende  Zeile  besagt,  daß  der  Himmel  sich  bewölkt 
habe  und  das  Gewölk  rot  war  (sa-ani).  Es  handelt  sich  also  um  Er- 
ächeinungen  zur  Morgen-  und  Abendzeit. 

3)  Mit  müsu  ist  jedenfalls  nicht  die  eigentliche  Nacht,  sondern 
der  Abend  gemeint,  wie  sich  aus  Virolleaud,  Adad  XXXHI,  41  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schließen  läßt.  Die  „Nacht"  begann  ja  bei  den 
Babyloniern  mit  Sonnenuntergang. 
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Der  Preis  für  Datteln  ist  der  gleiche  geblieben,  der  für  Kassia 
wohl  auch.  Die  den  Sesam  betreffende  Notiz  war  in  Z.  4  ver- 
loren gegangen. 

12.  Adaru  i.  Der  Sebat  hatte  folglich  3o^l  Die  weiteren 
astronomischen  Termini  dieser  Zeile  sind  bereits  oben  erklärt 
worden.  Hervorgehoben  sei  nur,  daß  wir  hier  statt  der  sonsti- 
gen Abkürzung  ar  „hinter"  die  volle  Form  arkat  finden. 

13.  Unter  dem  16.  Sebat  war  notiert  worden,  daß  das 
Wasser  des  Eufrat  zu  sinken  beginne.  Nach  Z.  13  hat  am 
I.  Adar  ein  neues  Steigen  eingesetzt,  das  nach  Z.  14  bis  zum 
5.  Adar  8  Pinger  =  0,165  m  betrug.  Am  6.  Adar  wurde  ein 
neues  Sinken  des  Wasserspiegels  beobachtet. 

15.  Der  den  Mond  umgebende  Halo  war  „im  Süden  ge- 
öffnet", d.  h.  unten  durchbrochen.  Von  durchbrochenen  Halos 
ist  oft  in  den  astronomischen  Texten  die  Rede  (vgl.  Kugler, 
Sternkunde  I,  S.  78),  öfter  noch  in  den  astrologischen  Texten 
aus  Asurbanipals  Bibliothek  (s.  Virolleaud,  L' Astrologie  Chal- 
deenne,  Sin  X.  XXIV,  59  ff;  i.  Suppl.  XXI.  XLV;  2.  Suppl.  XIV. 
XV;  Thompson,  Reports  179,  2  usw.).  Die  offene  Stelle  im  Halo 
heißt  häUi„Tor"  (s.  die  eben  zitierten  Stellen),  von  einem  durch- 
brochenen Halo  wird  gesagt:  tarhasu  ul  kasru  (kasir,  iksur)  „der 
Halo  ist  nicht  geschlossen"  (vgl.  Thompson,  JReports  95,  3;  96, 
5;  112,  3  usw.). 

Im  Innern  des  Halo  stand  der  Mond  i  Elle  vor  einem 
Sterne,  dessen  Namen  der  Schreiber  auf  der  Vorlage  nicht  mehr 
entziffern  konnte.  Er  setzte  deshalb  ein:  hi-bi  „abgebrochen". 
Wie  die  Rechnung  lehrt,  kann  es  sich  nur  um  Regulus  handeln. 
Dann  wäre  die  Stelle  zu  ergänzen:  Sin  ina  p)än  Sarri  izzaz. 

16.  Zu  SU  =  irriip  s.  oben  S.  42. 

DAR-PA  ist  sicher  als  Zeitangabe  aufzufassen.  Es  muß 
sich  um  die  Abendzeit  handeln.  Wir  kennen  dafür  bereits  fol- 
gende Ausdrücke:  kizlgu  {KI-ZIGY)  =  Spätnachmittag,  ME 

i)  Vgl.  Virolleaud,  Babyloniaca  I,  p.  50.  Das  Wort  findet  sich 
noch  z.B.  an  folgenden  Stellen:  Babyloniaca  \l,  p.  76;  Zeitschrift  f. 
Ässxjriol  VI,  S.  235,  17;  237,7;  241,72;  Virolleaud,  L' Astrologie  Chal- 
dcemte,  2.  Snppl.  LXIII,  Kol.  IV,  21.  23:  VAT  5047,  Rg.  3  nsw. 
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=  Ende  des  Tages  (Zeit  unmittelbar  vor  Sonnenuntergang,  s. 
oben  S.  43),  simetan  =  Abend  (Zeit  unmittelbar  nach  Sonnen- 
untergang), res  müsi  =  Anfang  der  Nacht  (Einbruch  der  völli- 
gen Dunkelheit).  Für  DÄR-PA  bleibt  nur  noch  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  selbst  übrig.  Dazu  paßt  zunächst,  daß  DAR 
in  erster  hime  =  hurriimu  „bunt"  ist  (s.BRÜNNOW,L?XNr.  3485); 
die  prächtigen  Farbenspiele  am  Himmel  aber  werden  ja  gerade 
bei  Sonnenuntergang  beobachtet.  Weiter  bedeutet  PA  vor  allem 
„niederwerfen"  (inohäsu)-  nun  ist  es  wohlbekannt,  daß  der  Son- 
nenuntergang als  Zeitpunkt,  da  „die  Nacht  den  Glanz  des  Tages 
niederwirft",  bezeichnet  wird  (vgl.  Virolleaud,  U Astrologie 
Chaldeenne,  AdadXXXlll^  42;  2.Suppl.  CVI,  15  usw.).  Aus  der 
zweiten  Hälfte  der  Zeile  ist  endlich  noch  ersichtlich,  daß  die 
mit  ME  bezeichnete  Zeit  der  mit  DAR-PA  bezeichneten  vor- 
ausgeht. Die  Gleichung  DAR-PA  =  Zeit  des  Sonnenuntergangs 
scheint  danach  ziemlich  gesichert  zu  sein. 

sunnu  I.  Was  für  eine  Art  von  Regen  gemeint  ist,  kann 
solange  nicht  sicher  festgestellt  werden,  als  die  genaue  Bedeu- 
tung von  I  hier  unbekannt  ist.  Zum  Vergleiche  sei  aber  wenig- 
stens VAT  4936  herangezogen,  wo  als  verschiedene  Bewölkungs- 
arten DIR-AN-ZA,  DIR-AH-AN-ZA  und  DIR-AH-I-AN-ZA 
genannt  sind.  Es  darf  wohl  auch  auf  VAT  4924  hingewiesen 
werden,  wo  es  in  Z.  2  und  6  heißt:  miisu  p  labal  Sin  ina  pän 
AN  %  SI  I  Sin  ana  TJRTJ  SIK  und  müsu  7  Sin  ina  pän  AN 
%  U  I  Sin  ana  SI  NUM. 

17.  Der  Schluß  der  Zeile  ist  uns  noch  nicht  recht  ver- 
ständlich. Hier  sei  vorläufig  nur  auf  zwei  Parallelstellen  hin- 
gewiesen, die  der  Ergänzung  und  der  Erklärung  dienlich  sein 
können:  i.  Zeitschrift  f.  Assijriol  VI,  S.  235,  Z.  16:  SI  KUR 
10  US  NA  in  II  SI]  2.  ib.,  Z.2S:SI  KÜR  NUM  A  17  NA 
in  ip  SI  (vgl.  auch  Eppinö-Strassmaiee,  ib.  VH,  S.  2 30  f.). 

18.  In  dieser  Zeile  hat  der  Schreiber  wieder  ein  Zeichen 
der  Vorlage  nicht  lesen  können:  „westlicher  Stern  des  Stern- 
bildes x.'^  Die  Rechnung  ergibt,  daß  es  sich  um  den  Stern  l 
Aquarii  handelt,  der  aber  leider  in  den  bisher  veröfi'entlichten 
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Texten  sonst  nirgends  erwähnt  wird.  Die  Frage,  wie  der  feh- 
lende Name  des  Sternbildes  zu  ergänzen  sei,  ist  daher  recht 
schwierig  zu  beantworten.  Nun  soll  X  Aquarii  der  westlichste 
(hellere)  Stern  des  betreffenden  Sternbildes  sein.  Östlich  von 
l  Aquarii  liegen  nun  nur  noch  einige  wenige  lichtschwache 
Sterne  des  Aquarius,  dagegen  befindet  sich  die  Westgreuze  des 
südlichen  Fisches  des  Tierkreises  in  nächster  Nähe.  Wir  werden 
also  als  immerhin  möglich  annehmen  dürfen,  daß  der  südliche 
Fisch  des  Tierkreises,  der  ^'''^^''^'SIM-MAH,  bei  den  Babylo- 
uiern  weiter  westwärts  reichte,  also  hauptsächlich  aus  den  Ster- 
nen X,  (f,  X,  t  Aquarii,  ß,  y,  ^,  l,  X,  a  Piscium  bestand.  Ist  das 
richtig,  dann  wäre  für  lii-hi  SIM-MAH  einzusetzen. 

20.  Der  Anfang  der  Zeile  ist  uns  unverständlich.  Zum  Ver- 
gleiche darf  aber  wohl  Zeitschrift  f.  Assyriol.  VI,  S.  230,  Z.  2  6f. 
herangezogen  werden:  ^^-''**  namndiP^  sa  PA  sa  ana  ZA  MAS 
LU  j  U  ina  SI  IS! UM.  Es  handelt  sich  jedenfalls  um  eine  Pla- 
netenbeobachtung, wie  auch  die  dann  folgenden  Worte  lehren: 
.,gegen  Ende  des  Monats  brach  er  (der  Planet)  nach  Westen 
auf"  (Beginn  der  Rückläufigkeit).^) 

2 1 .  Der  Anfang  der  Zeile  liefert  wieder  eine  Wasserstand- 
notiz. In  Z.  14  war  unter  dem  6.  Adar  gemeldet  worden,  daß 
der  Wasserspiegel  zu  sinken  beginne.  Am  21.  Adar  war  ein 
Steigen  beobachtet  worden  (Z.  19).  Hier  wird  nun  berichtet, 
daß  bis  zum  Ende  des  Monats  der  Spiegel  des  Eufrat  sich  um 
8  Finger  =  0,165  m  gehoben  habe.^)  Daß  LAU?  als  ufarn'f-^ 
zu  fassen  ist,  dürfte  zweifellos  sein  (s.  Beünnow,  i^s^,  Nr.  loi  1 5). 

Am  Schlüsse  wird  endlich  wieder  ein  kurioses  Begfebnis 
in  Borsippa  erzählt.  Ein  harharu  ist  eingebrochen,  hat  zwei 
Hunde  getötet  und  ist  endlich  selbst  niedergeschlagen  worden. 
Daß  der  harharu  ein  größeres  Raubtier  sein  muß,  wird  heute 
nicht  mehr  bestritten.  Die  von  Jensen^)  in  seiner  Kosmologie, 

i)  S.  KüGLER,  Sternkunde  I,  S.  273  b. 

2)  Daß  am  Ende  von  Z.  20  noch  eine  Angabe  in  Ellen  gestanden 
haben  könnte,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Dagegen  spricht  die  kurze 
Zeitspanne;  vgl.  Z.  14! 

3)  Vor  ihm  bereits  Lexormaxt  und  Smith. 
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S.  444  f.  vorgeschlagene  Identifizierung  mit  dem  Leoparden  hat 
sich  am  meisten  eingebürgert  (vgl.  Meissner,  Assijr.  Jagden 
[Der  Alte  Orient  XIII,  2],  6;  Hunger,  Babylonische  Tieromina, 
S.  37,  Anm.  3  usw.). 

22.  Diese  Fangzeile  gibt  die  erste  Zeile  der  nächsten  Tafel, 
die  das  Jahr  —  566/65  behandelte.  Sie  beweist,  daß  unsere  Tafel 
einer  größeren  fortlaufenden  Serie  angehörte,  die  ein  Astronom 
der  Spätzeit  sich  wohl  zu  theoretischen  Zwecken  angelegt  hatte 
(s.  bereits  oben  S.  38  f.).  Wir  können  ihr  die  wichtige  Tatsache 
entnehmen,  daß  der  Adar  2cf-  hatte.  Im  übrigen  war  es  am 
I.  Nisan  bewölkt  und  daher  jede  Beobachtung  unmöglich. 

Am  unteren  und  am  linken  Rande  ist  das  Jahr,  das  unsere 
Tafel  behandelt,  zur  leichteren  Orientierung  des  Benutzers  der 
Sammlung  noch  einmal  beigefügt. 

IL  Astronomische  Bearbeitung  des  Textes. 

Daten  gleichungen. 

Nebukadnezar,  Jahr  36,  Schaltadar  i  =  —  567  März  24/25 
37,  Nisan  i  =  —  567  April  22/23 

37,  Airu  I  =  —  567  Mai  22/23 

37,  Sivan  i  =  —  567  Juni  20/21 

37,  Tebet  i  =  —  566  Januar  14/15 

37,  Sebat  I  =  —  566  Februar  12/13 

37,  Adar  i  =  —  566  März  14/15 

38,  Nisan  i  =  —  566  April  12/13 

Die  im  folgenden  dargelegte  Untersuchung  berücksichtigt 
alle  vollständig  erhaltenen  astronomischen  Angaben.  Lücken- 
hafte Stellen  zu  ergänzen,  wurde  vermieden;  nur  wenn  beson- 
dere Gründe  vorlagen,  sind  solche  Stellen  untersucht  worden. 
Die  Angaben  über  Mondhalos  sind,  als  astronomisch  ohne  be- 
sonderes Interesse,  nicht  berücksichtigt  und  nur  ausnahmsweise 
als  Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Datierung  mitgenommen 
worden. 

Alle  Zeiten  sind  M.  Z.  Babylon;  bei  den  Auf-  und  Unter- 
gängen ist  die  Polhöhe  +  32°.  5  angenommen.  Die  Verwandlung 
der  Sternpositionen  in  Länge  und  Breite  geschah  mit  einer  ge- 
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näherten  Hilfstafel,  so  daß  diese  Positionen  bis  auf  +0°.  2  un- 
sicher sein  können.  Einige  weitere  nur  ganz  roh  ermittelte  Orter 
Yon  Sternen  sind  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet. 

Die  Wahl  der  Tagesstunde,  für  welche  die  Rechnung  aus- 
geführt ist,  ist  durch  die  Sichtbarkeitsverhältnisse  der  betreffen- 
den Himmelsgegend  in  vielen  Fällen  hinreichend  genau  vor- 
geschrieben. Im  übrigen  wurde  die  Zeit  genähert  den  rohen 
Angaben  des  Textes  nach  festgesetzt  (abends  =  Zeit  der  Dämme- 
rung, Beginn  der  Nacht  =  Zeit  nach  Ende  der  Dämmerung  usw.). 
Eine  merkliche  Unsicherheit  tritt  nur  bei  dem  schnell  sich  be- 
wegenden Mond  auf.  Bei  Planeten  ist  ein  Fehler  von  mehreren 
Stunden  ohne  jeden  Einfluß. 

A.  Die  Mondbeobachtungen. 

1.  Am  I.  Nisan  wurde  der  Mond  hinter  den  Hyadeu  sichtbar 
(Vs.  I). 

Neumond  —567  April  21  5^^  nachmittags.  Der  Mond 
wird  am  folgenden  Abend  sichtbar. 

April  22,  7^  abends:  Mond  X  =  40°. 2       ß  =  —  3°.^ 
Hyaden  A  =  32°.  2       /3  =  —  ö^.o 

2.  Bei  Beginn  der  Nacht  des  8.  (Nisan)  i  Elle  der  Mond  vor 
dem  Sterne  am  hinteren  Fuße  des  Löwen  (Vs.  3). 

April  29,  8^  abends:  Mond  A  =  i39°.3     /3  =  -|-  4°.o 
/3  Virginis  A=  141^0     /3  =  -fo°.  5 

Hier  ist  sicher  8(!).  Nisan  zu  lesen  (s.  oben  S.  41).  Be- 
hält man  9.  Nisan  bei,  so  paßt  die  Angabe  auf  y  Vir- 
ginis.  Dieser  Stern  wird  jedoch,  wie  Nr.  6  lehrt,  anders 
bezeichnet.  Zu  ''''^'^^^^sepu  är  sa  ÜR-A  =  ß  Virginia  s. 
Eppixg,  Astronomisches  ans  Bahylon,  S.  128. 

3.  Am  14.  (Nisan)  wurde  der  Gott  mit  dem  Gotte  gesehen 
(=  Vollmond,  s.  S.  42);  16™  vergingen  zwischen  Sonnen- 
aufgang und  Monduntergang  am  nächsten  Morgen  (Vs.  4). 

Der  14.  Nisan  beginnt  Mai  5  abends;  Vollmond  Mai  6, 
8^  früh. 

Mai  6  früh :  0  A  -  ([  U  =  1 2™ 
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4.  Am  I.  Airu  wurde  der  Mond,  während  die  Sonne  noch  da- 
stand, 4  Ellen  unter  dem  westlichen  hinteren  Sterne  der 
großen  Zwillinge  sichtbar;  er  war  breit  (Vs.  8). 

Neumond  Mai  20/21  Mitternacht.  Da  der  Nisan  eine 
Dauer  von  30*^  hatte  (s.  oben  S.  45),  so  beginnt  der 
I.  Airu  erst  am  Abend  des  22. Mai.  Die  Neumondsichel 
wurde  also  erst  spät  sichtbar,  wozu  die  Angabe  „der 
Mond  war  breit"  vortrefflich  paßt. 

Mai  22,  7^  abends:  Mond  A  =  79°.  i  /3  =  — 0^6 

ß  Geminorum  /l  ==  7  7°.  9  /3  =  +  6°.  6 
Zu  ^^kkab^j^ji  ^^;,^>  ^^  MAS-TAB-GAL  =  ß  Gemi- 
norum s.  Epping,  Astronomisches  ans  Babylon,  S.  125. 

5.  Am  I.  Sivan  wurde  der  Mond  hinter  dem  Krebse  sichtbar; 
er  war  breit,  i  20m  betrug  seine  Sichtbarkeitsdauer  nach 
Sonnenuntergang  (Vs.  12). 

Neumond  Juni  19,  (y^  früh.  Der  Airu  hatte  eine  Dauer 
von  29  ,  der  i.  Sivan  beginnt  also  Juni  20  abends.  Die 
Angabe  „der  Mond  war  breit"  paßt  zu  diesem  späten 
Termin  (s.  soeben  zu  Nr.  4). 

Juni  20,  7^  abends:  Mond  A=  102°. o      /3=-|-  i^-S 

£CancriA=    91".  7      /3=-|-i°.o 

©  U  7  .00,  ^  U  8  .53;  der  Zeitunterschied  zwischen 

Untergang    der    Sonne    und  Untergang    des    Mondes 

l'^32^. 

6.  Bei  Beginn  der  Nacht  des  5.  (Sivan)  überholte  der  Mond 
I  Elle  den  nördlichen  Stern  vom  Fußende  des  Löwen  nach 
Osten  hin  (Vs.  14). 

Juni  24,  8^  abends:  Mond  2=157°.!  /3  =  +  5°.o 
y  Virginis  A=  154°.  8  |3  =  +  3°.o 
Die  Gleichung  ^«^'^'«^^7  sa  hit  sepi  TJR-A  =  7  Virginis 
ist  astronomisch  in  keiner  Weise  zu  beanstanden.  Nun 
werfe  man  aber  einmal  einen  Blick  auf  die  Sternkarte. 
ß  Virginis  gilt  bei  den  Babyloniern  als  „Fuß  des  Löwen", 
wie  kann  dann  y  Virginis,  ein  Stern,  der  fast   15°  von 
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ß  entfernt  liegt,  am  Ende  des  Fußes  liegen?  Der  Fuß 
würde  ja  dann  von  ungeheurer  Größe  sein  und  die  Ge- 
stalt des  Löwen  geradezu  grotesk  aussehen.^)  Es  darf 
also  wohl  angenommen  werden,  daß  sich  der  Babylo- 
nier  hier  in  der  Bezeichnung  des  Sternes  geirrt  hat. 
y  Virginis  führt  sonst  auch  den  Namen  sur-si  essen i 
„Wurzel  der  Ähre"  (s.  Epping,  Astronomisdies  aus  Ba- 
hi/hn,  S.  128). 

7.  Am  Abend  der  Nacht  des  8.  (Sivau)  stand  der  Mond  2^.^  Ellen 
unter  dem  nördlichen  Sterne  der  Wage  (Vs.  15). 

Juni  27,  8^^  abends:  Mond  A=  194^.2      ^  =  -[-50.0 
/3  Librae  ;.  =  i93°.7      ^  =  +  8°.  8 
^'^^^^^ZihanUu  sa  SI  =  ßLihrae,  s.  Epping,  Astronomi- 
sches (ins  Bnbijlon,  S.  1 30. 

8.  Am  Abend  der  Nacht  des  10.  (Sivan)  hielt  der  Mond  3^3  Ellen 
über  Antares  diesem  die  Wage  (Vs.  16). 

Juni  29,  8^  abends:  Mond  A=  2i7°.9      |3=  -|-3*'.9 

Antares  A  =  2  1 4°.  i      /3  =  —  4°.  2 

Zu  ^"^^^^Hurru  =  Antares  s.  Epping,  Astronomisches 

aus  Babylon,  S.  131;  Kugler,  Sternkunde  I,  S.  2  60  f. 

9.  Am  15.  (Sivan)  wurde  der  Gott  mit  dem  Gotte  gesehen 
(==  Vollmond,  s.  oben  S.  42).  30™  Zeit  zwischen  Sonnen- 
aufgang und  Monduntergang  am  nächsten  Morgen  (Vs.  1 7). 

Vollmond  Juli  4,  i^  mittags.  Der  15.  Sivan  beginnt 
Juli  4  abends. 

Juli  5,  fi-üh:  0  A  -  ([  U  =  29^^. 
10.  Am    15,  (Sivan)    Mondfinsternis,    in    Babylon    unsichtbar 
(Vs.  17). 

Finsternis  Juli  4.  Die  Finsternis  konnte,  da  Vollmond 
bald  nach  Mittag  eintrat,  in  Babylon  nicht  sichtbar 
sein.  Die  Angabe  deutet  darauf  hin,  daß  damals  bereits 
ein  Finsterniszyklus  bekannt  war  (s.  oben  S.  50). 

i)  Auch  auf  den  babyloniscben  Darstellungen  des  Löwen  ist  der 
Fuß  nicht  von  besonderer  Größe  (s.  Jeremias,  Handbuch  der  altorient. 
Geisteskultur,  S.  42  u.  247). 
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1 1 .  Am  I .  Sebat  wurde  der  Mond  im  südlichen  Fische  des  Tier- 
kreises sichtbar.  58°^  Sichtbarkeitsdauer  nach  Sonnenunter- 
gang (Rs.  5). 

Neumond  —  566  Februar  1 1,  8^  früh.  Der  i.  Sebat  be- 
ginnt Februar  1 2,  abends. 

—  566  Februar  12,  6^  abends: 

MondA  =  334°.o        ^  =  — 5°.o 
Südl.  Fisch  A  =  318"  /3  =  +  7° 

Der  westliche,  an  Aquarius  angrenzende  Teil  der  Fische, 
begrenzt  von  den  Sternen  co,  &,  ß,  y,  A  Piscium,  befindet 
sich  in  a  =  350°,  d=-f  3°  (igoo).  Der  genäherte  Ort 
für  -567  ist  2=318°,  /3=-|-7"- 

©  U  5^.66,  (J  U  6^86;   Zeitunterschied  zwischen 
Untergang  der  Sonne  und  Untergang  des  Mondes 

Zu  ^^^^""^SIM-MÄH  =  südl.  Fisch  des  Tierkreises  s. 
Weidner,  Älter  und  Bedeutung  der  habylon,  Astronomie, 
S.  43ff.  und  unten  S.  85. 

12.  Am  X.  Sebat  hielt  Regulus  i  Elle  unter  dem  Monde  diesem 
die  Wage  (Rs.  7). 

II.  Sebat  =  Februar  22^  8^^  abends: 

MondA=ii4°.  I     /3  =  +  3°.2 
Regulus  A=  114°. 3     /3  =  +  o°.5 

Zu  ^^^^^^^Sarru  ==  Regulus  s.  Epping,  Astronomisches 
aus  Bahylon,  S.  127. 

13.  [Am  15.  Sebat  Vollmond.]  28™  Zeit  zwischen  Sonnenauf- 
gang und  Monduntergang  am  nächsten  Morgen  (Rs.  7  f.). 

Vollmond  Februar  25,  g*^  früh.  Der  15.  Sebat  beginnt 
Februar  26  abends.  Die  Angabe  über  die  Sichtbarkeits- 
dauer muß  fehlerhaft  sein,  wie  folgende  Rechnung  lehrt: 

Februar  27  früh:  ©  A  -  ([  U  =  84"^. 
Wahrscheinlich  liegt  hier  wieder  ein  Schreibfehler  vor. 
Wenn  man  statt  7  (US)  17  {US),  d.  h.  also  68"^  liest, 
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so  erhält  man  einen  Wert,  der  dem  des  Textes  außer- 
ordentlich nahe  kommt.  Die  Korrektur  dürfte  also  be- 
rechtigt sein. 

14.  Am  I.  Adar  wurde  der  Mond,  während  die  Sonne  noch  da- 
stand, hinter  dem  Widder  sichtbar,  i*^  40™  war  seine  Sicht- 
barkeitsdauer nach  Sonnenuntergang  (Rs.  12). 

Neumond  März  12,   lo*^  nachts.   Der  i.  Adar  beginnt 

März  14  abends.   Der  Mond  war  breit  genug  (Alter  c. 

44  ),  um  bei  der  um  diese  Zeit  steilen  Lage  der  Ekliptik 

bei  Sonnenschein  erkannt  zu  werden. 

März  14,  6^  abends:  Mond  A  =  io°.4        |3=  —  40.4 
a  Arietis  A  =-    2°. o       ^  =  -j-  9°.  g 
©U6K07,  (£U  7^.80;  Zeit  zwischen  Sonnenunter- 
gang und  Monduntergang  i     44™. 

Zu  ^''^^'''^KU-MAL  =  Widder  s.  Epplxg,  Astronomi- 
sches aus  Babylon,  S.  119;  KjjG'LE.Uy Sternkundel,  S.  260. 

15.  Am  Abend  der  Nacht  des  2.  (Adar)  hielt  der  Mond  4  Ellen 
unter  den  Plejaden  diesen  die  Wage  (ßs.  13). 

März  15,  6^  abends:  Mond  A=  24°. 4       /3  =  _30.7 
Plejaden  A=  24°. 4       /3  =  +  3°.9 

Zu  ^^^^'^^ Zajppu  =  Plejaden  s.  Epping,  Astrono^nisches 
aus  Babylon,  S.  1 20. 

16.  In  der  Nacht  des  x.  (Adar)  war  der  Mond  von  einem  Halo 
umgeben.  Der  Halo  umgab  Krebs  und  Löwe,  nach  Süden 
war  er  offen.  Im  Halo  stand  der  Mond  i  Elle  vor  abgebrochen 
I  Elle  der  Mond  nach  Osten  (Rs.  1 4  f.). 

8.  Adar  =  März  21,  lo^  nachts: 

Mond  A==  iii°.3       /5  =  -f3°.3 
Regulus  ;.  =  1 1 4°.  3       ^  =  -f  0°.  5 

Der  Stern,  dessen  Name  abgebrochen  ist,  ist  sicher 
Regulus.  Das  Datum  ist  zweifellos,  da  nur  bei  dieser 
Stellung  des  Mondes  Krebs  und  Löwe  innerhalb  des 
Mondhalos  (Radius  22°)  stehen  können. 


72  Paul  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner: 

Damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  7.  Adar:  „der  Mond 
war  von  einem  Halo  umgeben,  der  Krebs  und  Regulus 
standen  darin"  (Rs.  14).  7.  Adar  =  März  20.  Um  10^ 
nachts  stand  der  Mond  in  c.  97°  Länge.  Regulus  be- 
findet sich  dann  nahe  am  Rande  des  Halos,  während 
der  östliche  Teil  des  Löwen  außerhalb  liegt. 

17.  Gegen  Abend  des  12.  wurde  der  Gott  mit  dem  Gotte  ge- 
sehen (=  Vollmond,  s.  S.  42):  6^  Zeit  zwischen  Sonnen- 
aufgang und  Monduntergang  am  nächsten  Morgen  (Rs.  16). 

Vollmond  März  26,  9*^  abends.  Der  12.  Adar  beginnt 
März  25  abends  (um  diesen  Zeitpunkt  handelt  es  sich 
hier,  wie  aus  Z.  16  klar  hervorgeht).  März  26  früh 
Untergang  des  Mondes  und  Aufgang  der  Sonne  zu 
gleicher  Zeit. 

B.  Planetenbeobachtungen. 

18.  Am  I.  Nisan  Saturn  gegenüber  dem  südlichen  Fische  des 
Tierkreises  (Vs.  2). 

—  567  April  22  mittags: 

Saturn  A=  325°. 9     ß  =  —i°.g 
Südl.  Fisch  A=  318°        /3  =  -f  7°  (vgl  Nr.  n) 

19.  Am  II.  oder  12.  Nisan  geht  Jupiter  ana  ME-J-sü  (Vs.  4). 

Der  Ausdruck:  „Jupiter  geht  ana  ME-J-sii"  erlaubt 
zwei  Deutungen: 

a)  Jupiter  in  Opposition  zur  Sonne.  Die  Opposition 
fällt  in  die  Zeit  15.— 16.  Nisan.  Der  Terminus  für 
Opposition  ist  aber  sonst  ME-E-A  (s.  S.  42). 

b)  Jupiter  geht  scheinbar  akronychisch  auf.  Nimmt 
man  wegen  der  um  diese  Zeit  sehr  bedeutenden 
Helligkeit  des  Jupiter  seinen  Sehungsbogen  zu  5° 
an,  so  folgt  für  die  Sonnenlänge  zur  Zeit  des  akro- 
nychischen  Aufganges  34°.  Dies  entspricht  dem 
1 1 .  Nisan.  Die  Gleichung  ME-]  =  scheinbar  akro- 
nychischer  Aufgang  scheint  danach  gesichert  zu 
sein  (s.  auch  oben  S.  41  f.). 
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20.  Am   I.  Airu  Saturn  gegenüber  dem  südlichen  Fische  des 
Tierkreises  (Vs.  9). 

Mai  22,  mittags:  Saturn  2.  =  s~7°-9  /i  =  —  2".o 

Südl.  Fisch  A  =  3 1 8°  ß  =  +7° 

21.  Am  2.  Airu  ging  Venus  ana  Sü  (Vs.  10). 

Venus  ist  seit  c.  4  Monaten  Abendstern  und  befindet 
sich  c.  45'-^  vor  der  größten  östlichen  Elongation.  Der 
Ausdruck  scheint  also  zu  besagen,  daß  sich  Venus  auf 
ihre  größte  Elongation  als  Abendstern  zubewege  (vgl. 
auch  oben  S.  46). 

22.  Am  3.  Airu  trat  Mars  in  den  Nangaru  ein,  am  5.  kam  er 
wieder  heraus  (Vs.  10). 

Mai  24,  I  2^  nachts:  Mars  A  =  90°.  2         /j  =  -f-  i  o.  3 
26  91  °.4  -f  10.3 

Praesepe  A  =  9i°.  7  /3  =  -fi°.o 
Als  Ort  der  Praesepe  ist  der  von  s  Cancri  angegeben. 
£  Cancri  steht  im  östlichen  Teil  der  Praesepe.  Die  Über- 
einstimmung ist  so  glänzend,  daß  die  neue  wichtige 
Gleichung  Nangaru  =  Praesepe  als  zweifellos  gelten 
kann. 

2^.  Am  10.  (Airu)  ging  Merkur  am  Abend  hinter  den  . .  .  Zwil- 
lingen ...  heliakisch  auf  (Vs.  10). 

Als  frühester  Termin  des  Erscheinens  von  Merkur  (Län- 
genabstand von  der  Sonne  =10°  geozentrisch)  ergibt 
sich  Airu  i  o  =  Mai  3 1 . 

Mai  3 1 ,  mittags :  Merkur  2=71  «.9  ^  =  -(-10.8 

t,  Geminorum  A  =  69  °.  2  /3  =  —  2  ".  4 

d  „  A=720.8  /3  =  — o°.4 

^  und  d  Geminorum  galten  bei  den  Babyloniern  als  die 
kleinen  Zwillinge  (s.  oben  S.  47).  Um  diese  dürfte  es 
sich  hier  handeln.  Zwar  steht  Mars  nur  hinter  t,  Gemin., 
aber  eine  genaue  Beobachtung  war  wohl  in  dem  fahlen 
Morgenlichte  und  bei  dem  geringen  Längenabstande 
des  Merkur  von  der  Sonne  nicht  möglich.   Jedenfalls 
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können  weder  die  großen  Zwillinge  noch  die  „Zwillinge 
des  Orion"  (s.  oben  S.  47)  gemeint  sein,  da  Merkur  fast 
5  °  vor  cc-{-  ß  Gemin.  aufging,  während  s  -{-y  Gemin. 
etwa  8°  westwärts  entfernt  und  zudem  heliakisch 
untergegangen  waren. 

24.  Am  18.  (Airu)  Venus  über  Regulus  i  Elle  4  Finger  (Vs.  1 1). 

Juni  8,  7^  abends :  Venus  A=ii3°.8      ^  =  -fio.8 
Regulus  A  =  1 14°. 3      |3==-f-o°. 5 

25.  Am  I.  Sivan  Mars  und  Merkur  4  Ellen  vor ;  Merkur 

geht  unter  Mars  nach  Osten  weiter  (Vs.  1 2  f.). 

Juni  20,  mittags:  Merkur  X=  i6o°.o  ß  =  -]-o°.g 

Mars  A=  106°.  7  /3  =  + 1*^.2 

Juni  21,  mittags:  Merkur  X=  ioy°.4  |3=-|-o''.8 

Mars  A=  107°. 3  /3  =  +i°. 2 

Die  Angaben  des  Textes  finden  sich  bestätigt.    Der 

Stern,  vor  dem  die  beiden  Planeten  am  Abend    des 

20.  Juni  standen,  ist  jedenfalls  Regulus,  A=ii4°.3, 

^  =  -j-oo.5  (Abstand  in  Länge  c.  7°.  7). 

26.  Am  I.  Sivan  Jupiter  über  Antares  (Vs.  13). 

Juni  20,  mittags:  Jupiter  ^  =  214°. 8      ß==-\-o°.g 
Antares  A=2i4°. i       /3  =  —  4°. 2 

27.  Am  I.  Sivan  Venus  im  Westen  gegenüber  dem  Schwänze 
des  Löwen  (Vs.  13). 

Juni  20,  8^  abends:  Venus  A=  126°. 6     ^  =  4-10.2 
-O- Leonis  A  =  1 2 7 ". 6     /3  =  -f9°.6 

Zu  ^■«^•■^'«^  '^sibbat  UB-A  =  d-  Leonis  s.  Epping-Steass- 
MAIER,  Zeitschrift  f.  ÄssynoL  VII,  S.  225. 

28.  Am  12.  (Sivan)  Mars  %  Ellen  über (Vs.  16). 

Juli  I,  6^  abends :  Mars  A=ii3°.8          ß  =  -f-  i°.2 
Regulus  A  =  1 1 4 °.  3         /3  =  -j-o°.  5 

29.  Am  1 9.  (Tebet)  Venus  unter  dem  mittleren  Sterne  des  Hornes 
des  Steinbocks  2^/2  Ellen  (Rs,  3). 
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—  566  Februar  i,  6'^  früh: 

Venus  A  =  268".  2  /3=-|-o^8 

/i  Capricorni  A==  2  68°.4  /?  =  -[- 4 ".8 
ß  Capricorni  ist  der  mittlere  Stern  der  Gruppe  cc^a^  — 
ß  —  ozQ.  Daß  die  Babylonier  diese  als  Hörn  des  Stein- 
bocks bezeichneten,  Avar  bereits  wohl  bekannt  (s.  Epping, 
Astronomisches  aus  Babylon,  S.  132). 

30.  Am  I.  Sebat  Jupiter  hinter  dem  vorderen  Sternhaufen  des 
Schützen  (Rs.  5). 

Februar  1 2,  mittags :  Jupiter  A  =  2  5  2  ".  3  ^3  =  -J-  o  ".  3 
I  Sagittarii ^  =  247°. 8  /3=  —  2°. o 
o         .,        A=249°.3     /3  =  — 1°.  2 

Der  vordere  Sternhaufen  des  Schützen  ist  also  identisch 
mit  dem  Sternhaufen  am  Kopfe  des  Schützen,  dessen 
hellste  Sterne  t,  0, 7t  Sagittarii  sind  ( s.  auch  oben  S.  5of. ). 

31.  Am  4.  (Sebat)  hielt  Venus  ^4  Elle  über(!)  dem  Ziegenfisch 
diesem  die  Wage  (Rs.  6). 

Februar  1 6,  6li  früh :  Venus  A  =  286°.2     /3=-      o°.o 

}^  Capricorni  A  =  286 °.o     ß  =  —  2°.:\ 

d  „         1  =  2^-''. -j     /3=  -i'^.z 

Zu  ^"^^''^SUgüR-3IÄS  (Fischschwanz  des  Capricor- 

nus)  =  yJf-d  Capricorni  s.  Eppixg,  Astrmiomisches  aus 

Bahjlon,  S.  132  f. 

^2.  Etwa  am  20.  (Adar)  traten  Venus  und  Merkur  in  das  Band 
des  südlichen  Fisches  des  Tierkreises  ein  —  etwa  am  26. 
( Adar)  traten  Merkur  und  Venus  aus  dem  Bande  des  nörd- 
lichen Fisches  heraus  (Rs.  19  f.). 
-566  April  2,  6^  früh: 

Merkur  ;.  =  3380.7 
Venus  2  =  340°.  7 
April  8,  6^  früh: 

Merkur  A  =  345<'.7 
Venus  A=  348°.o 

Phil.-hiit.  Klasse  1915.  Bd.  LXVII. 


ß= 

-2°.6 

ß- 

-I'^ö 

ß- 

—  2°.8 

ß  = 

—  i°.6 

76  Paul  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner: 

Die  rohen  Örter  für  Anfang  und  Ende  des  die  beiden 

Fische  verbindenden  Bandes  sind: 

Anfang  des  Bandes:  ^  =  328°        ß  =  o 
Ende  des  Bandes:       ^  =  348°        ß  =  o 

C.  Untersuchung  zweifelhafter  Angaben  des  Textes. 

^S.  Am (Sebat) hielt  über  dem  kleinen  Sterne,  der 

372  Ellen  hinter  dem  Fischschwanze  des  Steinbocks  steht, 
diesem  die  Wage  (Rs.  10). 

Der  Stern  läßt  sich  mit  ziemlich  großer  Sicherheit  als 
i  Aquarii  feststellen,  ^  =  292°.  6  ß  =  —  o°.y  (genähert!). 
Der  HimmelsQ-egend  nach  handelt  es  sich  um  Beob- 
achtungen  gegen  Ende  der  Nacht,  wobei  der  Mond  und 
Mars  in  Frage  kommen. 

—  566  Sebat  23,  März  7,  6^  früh:  Mond  ;.  =  273°.4  /3  =  -  i  °.8 

24  8  285^.5  -2°.8 

25  9  2970.8  -30.8 

26  10  —  — 

27  1 1  —  — 

28  12  —  — 
Sebat  23^  März  7,  6^  früh:  Mars  A  =  288o.9  ß  =  -i'>.o 

24  8  2890.7         —  i°.o 

25  9  290^.4         —  i°.o 

26  10  291 0.2  —  1°.  I 

27  II  292°.o         —  1°.  r 

28  12  292°. 8         —  1°.  I 

Wie  im  Anhang  unter  a)  gezeigt  werden  wird,  ist  der 
Ausdruck  „hält  die  Wage"  wahrscheinlich  als  „steht 
in  derselben  Länge"  zu  deuten.  Die  Mondörter  lassen 
sich  also  mit  dem  Texte  nicht  in  Einklang  bringen. 
Dagegen  würde  die  Ergänzung 

Am  28.  Sebat  Mars 
eine  genügende  Erklärung  bieten.  Mars  steht  allerdings 
südlich  von  dem  kleinen  Sterne  t  Aquarii.   Aber  wie 
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wir  bereits  oben  einen  Fehler  bei  „über"  und  „unter" 
feststellen  konnten  (s.  Nr.  31  und  oben  S.  52),  so  dürfte 
auch  hier  der  Fall  ähnlich  liegen.  Statt  „über"  dürfte 
wohl  sicher  „unter"  einzusetzen  sein.  Im  übrigen  vgl. 
oben  S.  52, 
Andere  Planeten  kommen  nicht  in  Frage: 

März  7,  6^  früh:     Merkur  ^  =  334°,    Venus  A  =  3og° 

15  SSO''  3190 

März  7,  6^  früh:     Jupiter  A=  255°,    Saturn  ^  =  332°. 

34.  Am Adar  ein  Planet  vor   dem  Bande  des   südlichen 

Fisches  des  Tierkreises,  %  ^^^  unter  Venus ;  8  Finger  stand 

Merkur  weiter  nach  Osten Am  Adar  ein  Planet 

6  Finger  über  Merkur,  ^^  Ellen  unter  Venus  hielt  er  die 
Wage,  und  Mars  hielt  %  Ellen  unter  dem  westlichen  Sterne 
des  abgebrochen  die  Wage  (Rs.  17  f.). 

Die  Orter  der  Planeten  für  die  in  Frage  kommende 
Zeit  des  Adar  (10.— 20.)  sind: 


Merkur 

Venus 

A           ß 

A            ß 

—  566  Adar  9, 

März  23, 

6^ 

früh: 

33i°.i  -i°-3 

3280.6  — i«.4 

1 1 

25 

332°. 2  — 10.6 

33i°.o  -i°.4 

13 

27 

333 '^ 5  -i".9 

333°.4  -i».4 

15 

29 

335°.o  — 2°.2 

335°.9  -i°.4 

17 

31 

336°.7  -2°.4 

338°.3  -i°.4 

19, 

April  2 

338°.6  — 2°.6 

3400.7  -105 

Saturn 

Mars 

A           ß 

A            ß 

Adar  g, 

März 

23, 

6^^ 

früh: 

334O.5   — 2°.0 

301  °.i  — 1°.3 

1 1 

25 

302°.6 

13 

27 

335".o  -2°.o 

304°.!   -i°.3 

15 

29 

305°.7 

17 

31 

335"-5  -2".o 

307°.2  -i°.4 

19, 

Apri 

l  2 

3o8°.7 

•9 

^  =  -i°.4 

_  2 

ß  =  -  2°.o 

.O 

ß  =  —  2°.2 

•7 

/3  =  -i°.3 

•9 

/3  =  -o°.4 

78  PAuii  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner: 

Jupiter  kommt  nicht  in  Frage  (A  =  256°). 

Die  Stellen  lassen  sich  nicht  zweifelsfrei  erklären.  Es 

scheint  bei  beiden  Saturn  gemeint  zu  sein. 

14.  Adar,  März  28,  6^  früh: 

Saturn  A  =  335°.  I  /3  =  — 20.0 

Venus  A  =  334°.7         /3  =  —  i  «  5 

Band  des  südlichen  Fisches:  etwa  328*'  —  etwa  348°. 

15.  Adar,  März  29,  6^  früh: 

Venus  A  =  335°. 

Saturn  ^=-335' 

Merkur  A=  335°. 

Ferner:  Mars  A  =  305°. 

A  Aquarii  A  =  305°. 

D.  Jahrespunkte. 

35.  Am  9.  (Sivan)  Sommersolstitium  (Vs.  16). 

9.  Sivan  ==  —  567  Juni  28/29.   Das  Sommersolstitium 
findet  statt  —  567  Juni  294*^  nachmittags. 

E.  Anhang. 
aj  Untersuchung  des  Ausdrucks  „hält  die  Wage". 

Der  Ausdruck  kommt  vor  in  Nr.  8.  12.  15.  24.  31.  (und 
S3).  Die  unsichere  Stelle  34  ist  fortgelassen. 

In  fünf  Fällen  sind  die  Längen  gleich,  in  einem  ungleich. 
Die  Stellung  in  Breite  läßt  keine  Regel  erkennen,  so  daß  vor- 
läufig als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist: 

„Hält  die  Wage"  bedeutet  „steht  in  gleicher  Länge." 

Zu  gleichem  Resultate  ist  Kugler,  Sternhinde,  Ergänzungs- 
Jieft,  S.  128  gelangt. 

b)  Ableitung  der  Länge  der  Elle. 
Epping,  Astronomisches. ans  Bahglon,  S.  118  bestimmte  die 
Länge  der  Elle  aus  den  Angaben  der  ihm  vorliegenden  Texte 
auf  2°.  3,  Kugler  in  Zeitschrift  f.  AssyrioJ.  XV,  S.  383  jBF.  mit 
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den  gleichen  Mitteln  auf  2°.  5.   Aus  unserem  Texte  läßt  sich 
nun  ein  neuer  Wert  für  die  Elle  ableiten. 

Wegen  der  Unsicherheit  in  den  Stundenangaben  sind  für 
die  Bestimmung  der  Eile  die  glücklicherweise  zahlreicheren 
Breiteudifferenzen  von  höherem  W^erte  als  die  Längendifferenzen, 
da  letztere  von  fehlerhaften  Annahmen  der  Zeit  stark  beeinflußt 
werden. 

Breitendifferenzen  sind  gegeben  in  Nr.  4.  7.  8.  12.  15.  24. 
28.  29.  31.  Schließt  man  den  übertrieben  großen  Wert  von 
Nr.  31  (4°.  8!)  aus,  so  ergibt  sich  im  Mittel: 

I  EUe=  i°.8. 

Von  den  Längendiffei enzen  Nr.  2.  6.  16.  25  ist  16  unsicher 
wegen  der  mangelnden  Kenntnis  der  genauen  Stunde.  Schließt 
man  sie  aus,  so  ergeben  die  drei  übrigen: 

I  Elle  ==  2°.o. 

Das  Mittel  aus  allen  Bestimmungen,  einschließlich  Nr.  16 
und  31,  ist: 

I  Elle  =  2°.  I. 

Es  wäre  von  größter  Wichtigkeit,  dieses  Resultat  an  ande- 
ren Texten  zu  prüfen.  Bemerkt  sei  noch,  daß  bei  der  Unter- 
suchung der  zAveifelhaften  Stellen  in  C  als  Wert  der  Elle  2° 
angenommen  wurde. 

Wenn  wir  also,  was  wohl  am  wahrscheinlichsten  ist,  die 
Elle  auf  2 0.0  ansetzen,  so  erhalten  wir  folgende  Tabelle^): 
Ekliptik  =12  herii  =  360° 
I  heru  =15  ammatu  =  30° 
I  ammatu  =  24  uhänu  =  2°.o 
I  uhänu  =  5' 
Ist  das  richtig,  so  wäre  das  vielgebrauchte  Längenmaß  US 
gerade  das  Doppelte  der  Elle,  während  bei  Eppings  und  KuG- 
LERS  Ansetzung  der  Elle  keine  Verbindung  zwischen  beiden 
möglich  ist. 

li  Diese  Ergebnisse  beziehen  sich  nur  auf  den  vorliegenden  Text; 
es  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  abweichenden  Resultate  Eppings  und 
KuGi.ERs  nicht  eine  Änderung  der  Maßeinheit  andeuten. 


8o  Paul  V.  Neugebauer  und  Ernst  F.  Weidner: 

III.  Ergebnisse. 

I.  Mond,  Sonne  und  Planeten. 

Die  Hauptaufmerksamkeit  der  babylonischen  Astronomen 
galt  dem  Monde  (Sin);  der  Mondgott  Sin  hat  ja  auch  stets  die 
Hauptrolle  in  der  babylonischen  Religion  gespielt  (vgl.  Jere- 
MiAS,  Handbuch  der  altorient.  Geisteshdtur,  S.  240  ff.).  Da  die 
Babylonier  ein  Mondjahr  hatten,  so  hing  der  Beginn  des  neuen 
Monats  von  dem  Aufleuchten  des  Neulichts  ab  (Ys.  i.  8.  12. 
Rs.  5.  12).  Daß  dieses  daher  besonders  sorgfältig  beobachtet 
viTurde,  ist  verständlich.  Man  notierte  vor  allem  die  Dauer  der 
Sichtbarkeit  der  Sichel  nach  Sonnenuntergang  (Vs.  i.  12.  Rs.  5. 
12),  gab  an,  ob  die  Sichel  schon  ziemlich  breit  war,  falls  der 
Termin  des  astronomischen  Neumonds  bereits  längere  Zeit  zu- 
rücklag (Vs.  8.  1 2)  und  merkte  sorgsam  auf  das  Erscheinen  des 
Erdlichts  (Vs.  8.  Rs.  12).  Im  weiteren  Verlaufe  des  Monats  ist 
dann  der  Stand  des  Mondes  zu  den  helleren  Sternen  des  Tier- 
kreises notiert  (Vs.  2.  3.  14.  15.  16.  Rs.  7.  13.  15).  Als  besonders 
wichtig  galt  wieder  der  Termin  des  Vollmonds  (Vs.  4. 1 7.  Rs.  16). 
Mond  und  Sonne  erscheinen  hier  beide  unter  dem  einfachen 
Namen  üu  „Gott'^  (s.  oben  S.  42).  Auch  hier  ist  wieder  sorg- 
fältig angegeben,  wie  lange  nach  Sonnenaufgang  der  Vollmond 
am  nächsten  Morgen  noch  sichtbar  war  (Vs.  4.  17.  Rs.  8.  16). 
In  diese  Zeit  mußte  auch  eine  eventuelle  Mondfinsternis  fallen. 
Die  vom  4.  Juli  —  567  war  aber  in  Babylon  nicht  sichtbar 
(Vs.  17).  Vom  Altlicht  ist  Vs.  11  die  Rede.  Es  heißt  da,  daß 
der  Mond  am  26.  Airu  noch  sichtbar  war  und  dann  am  27.  (so 
ist  wohl  zu  ergänzen)  in  den  Sonnenstrahlen  verschwand.  Er- 
wähnt sei  noch,  daß  auch  von  Halos  um  den  Mond  des  öfteren 
die  Rede  ist  (Rs.  6.  7.  14). 

Die  Sonne  (Samas)  wird  verhältnismäßig  selten  erwähnt. 
Ihr  Stand  zum  Neulicht  des  Mondes  (Vs.  4.  Rs.  12)  und  zum 
Vollmond  (Vs.  4.  17.  Rs.  16)  wird  notiert.  In  letzterem  Falle 
heißt  sie  wie  der  Mond  einfach  üu.  Auch  die  vier  Jahrespunkte 
der  Sonne  wurden  sorfffältiff  beobachtet;  erhalten  ist  in  unse- 
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rem  Texte  nur  die  Angabe  über  das  Sommersolstitium  (Ys.  i6). 
Von  Halos  um  die  Sonne  ist  Vs.  3.  5.  Rs.  3.  8  die  Rede. 

Der  Planet  Merkur  heißt  GÜ-UD.  Unter  dem  i.  Airu 
wird  gemeldet,  daß  er  nicht  sichtbar  gewesen  sei,  weil  er  in 
oberer  Konjunktion  mit  der  Sonne  stand  (Vs.  9),  unter  dem 
10.  Airu,  daß  er  hinter  den  kleinen  Zwillingen  beliakisch  auf- 
gegangen sei  (Vs.  10).  In  Konjunktion  mit  Mars  stand  er  An- 
fang Sivan  (Vs.  12  f.),  in  Konjunktion  mit  Venus  und  Saturn 
Mitte  des  Adar  (Rs.  1 7  ff.).  Über  seine  Stellung  zu  FixsterneöT' 
wird  Vs.  12  und  Rs.  17  ff.  berichtet. 

Von  Venus  (BIL-BÄT)  ist  des  öfteren  die  Rede.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  handelt  es  sich  um  ihre  Stellung  zu  den 
Sternen  des  Tierkreises  (Vs.  11.13.  Rs.  3.  6.  17  ff.)  Nach  Vs.  10 
näherte  sie  sich  Anfang  Sivan  ihrer  größten  Digression  als 
Abendstern,  nach  Rs.  1 7  f.  stand  sie  Ende  Adar  in  Konjunktion 
mit  den  Planeten  Merkur  und  Saturn. 

Der  Planet  Mars  führt  den  Namen  ^iV^(vgl.  dazu  Weidner, 
Älter  und  Bedeutung  der  haht/lonischen  Astroviomie,  S.  12).  Über 
seine  Stellung  zu  Fixsternen  wird  Vs.  10.  12.  Rs.  10.  18  be- 
richtet. Anfang  Sivan  stand  er  in  Konjunktion  mit  Saturn 
(Vs.  13). 

Jupiter  heißt  teils  SÄG-3IE-GÄR  (Vs.  13),  teils  ^^SÄG- 
ME-GAR  (Vs.  4.  Rs.  5.  12).  Am  i.  Sivan  stand  er  über  An- 
tares (Vs.  13),  am  I.  Sebat  im  Schützen  (Rs.  7).  Sein  schein- 
bar akronychischer  Aufgang  Mitte  Nisan  ist  Vs.  4  erwähnt. 

Saturn  wird  einmal  ^^SAG-US  (Vs.  i),  einmal  '^GIN 
bezeichnet.  In  beiden  Fällen  ist  sein  Name  Kaimänu  „der  Be- 
ständige" (wegen  seiner  langsamen  Bewegung)  zu  lesen.  Sein 
Stand  im  südlichen  Fische  des  Tierkreises  ist  am  i.  Nisan  und 
am  I.  Airu  (Vs.  2.  9),  seine  Konjunktion  mit  Merkur  und  Venus 
Ende  des  Monats  Adar  Rs.  17  ff.  erwähnt. 

2.  Die  Fixsterne. 
Da  Fixsterne  in  unserem  Texte  nur  in  Verbinduno-  mit 

o 

dem  Monde  oder  Planeten  genannt  sind,  kann  es  sich  natürlich 
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nur  um  Tierkreisgestirne  handeln.-^)  Im  ganzen  kommen  die 
Namen  von  neun  Tierkreisbildern  vor^):  i.  ^'^^^^^KU-MÄL  = 
Widder;  2.  ^^^^''^Gü- AN  =  Stier-  3.  ^''^'^'''^31  ÄS- TAB  =  Zwil- 
linge-, 4.  ^'""^^''^Nangaru  =  Krebs;  5.  ^^kJcabjjji^j^  _  j^g^g. 
6.  ^'''^'^"^ZihanUu  =  Wage;  7.  ^(^^'^^'^^PA-BIL  =  Schütze; 
8.  ^""^^^^SÜHUR-IIÄS  =  Steinbock;  9.  ^""^^''^ SIM-MAH  und 
^  "'^Anunitum  =  südlicher  und  nördlicher  Fisch.  In  dem  er- 
haltenen Teil  des  Textes  sind  also  Jungfrau  (sonst  ES-SIN), 
Skorpion  (sonst  GIB.- TAB)  und  Wassermann  (sonst  Gu-la) 
nicht  genannt  (vgl.  die  Tabelle  bei  Jeremias,  Handbuch  der 
altorient.  GeistesJiuUur,  S.  1 1 9). 

Der  W i  d  d  e r  (^«^^-^-«^i: U-MAL  „Gestirn  des  Lohnarbeiters") 
wird  nur  Rs.  12  bei  einer  Neulichtbeobachtung  genannt  (vgl. 
oben  S.  71). 

Der  Stier  zerfällt  bei  den  Babyloniern  in  drei  Teile.  Die 
Plejaden  heißen  ^^^^^^Zappi,  „Stern  (^«t'  Blo%y]vy^  (Rs.  6.  13Y), 
dieHyaden  GZ7-^i\^  „Himmelsstier"  (Vs.  i.  Rs.  6)^)  und  /3  +  ^ 
Tauri  NarTidbtu  „Streitwagen"  (Rs.  6).^) 

Von  den  drei  Zwillingsgestirnen,  in  welche  die  Babylonier 
unsere  Zwillinge  teilten,  sind  in  unserem  Texte  die  großen 


i)  In  dem  dem  Monate  Tammuz  gewidmeten  Abschnitte  war  wahr- 
scheinlich noch  der  heliakische  Aufgang  des  Sirius  erwähnt.  Vgl.  Epping, 
Ästrottomisches  aus  Babylon.,  S.  150  f.  und  Bezoi^d,  Zenit-  und  Äquator ial- 
gestirne,  S.  49. 

2)  Wenn  man  die  am  i,  der  einzelnen  Monate  angestellten  Neu- 
lichtbeobachtungen aneinanderreiht,  so  erhält  man  übrigens  die  Keihe 
der  Tierkreisbilder:  i.  Nisan:  Stier  (Vs.  i),  i.  Airu:  Zwillinge  (Vs.  8), 
I.  Sivan:  Krebs  (Vs.  12),  i.  Sebat:  Fische  (Rs.  5),  i.  Adar:  Widder 
(Rs.  12). 

3)  ^^S^-  Weidxek,  Alter  und  Bedeutung  der  hubylonischen  Astro- 
nomie, S.  19,  Anm.  2. 

4)  Semitisch  wahrscheinlich  alü  zu  lesen  (vgl.  Delitzsch,  Hand- 
wörterbuch, S.  60;  Melssner,  Seltene  assyr.  Ideogramme,  Nr.  4040);  vgl. 
aber  auch  II  R  49,  3,  Z.  45. 

5)  Vgl.  AVeidner  a.  a.  0.  S.  51  f. 
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und  die  kleinen  Zwillinge  genannt.  Am  i.  Airu  ist  das  Neu- 
licht des  Mondes  hinter  dem  f^^^^'O^KÜR  arU  m  MAS-TAB- 
GAL  „dem  westlichen  hinteren  Sterne  der  großen  Zwillinge" 
=  ß  Gemin.  erschienen  (Vs.  8),  am  10.  Airu  ist  Merkur  hinter 
den  MAS-TAB-[TUR]  „den  kleinen  ZwiUingen"  (ö  +  ^  Gemin.) 
heliakisch  aufgegangen  (Vs.  10,  s.  oben  S.  47 ). 

Der  Krebs  heißt  bei  den  Babyloniern  '''^^''^"" Nangaru  „Ge- 
stirn des  Zimmermanns"  (Vs.  i  2.  Rs.  7.  14.  15).  Sehr  wichtig  ist 
die  durch  unseren  Text  neu  festgestellte  Tatsache,  daß  dieser 
Name  ursprünglich  nur  an  der  Praesepe  («  Cancri)  haftete  (Vs.  i  o, 
s.  oben  S.  73).^) 

Vom  Tierkreisbüde  des  Löwen  ist  oft  in  unserem  Texte 
die  Rede;  sein  Name  ist  ^^^^^'^^üB-A  „Gestirn  des  Löwen"  (Rs. 
7.  15).    Von   einzelnen  Sternen   des  Löwen   werden   genannt: 

1.  Sarru  „Königsstern" ^)  =  Regulus  (Vs.  11.    Rs.  7.  14.  15); 

2.  ^hihhat  UB-A  „Schwanz  des  Löwen"  = -ö' Leonis  (Vs.  13); 

3.  ^^^'^"-'sepu  (h'  sa  JJB-A  „Hinterfuß  des  Löwen"  = /3Virginis^) 
(Vs.  3)-,  4.  ^■«^■^■«^;SJ  sa  liU  sepi  ÜB-A  „nördlicher  Stern  vom 
Fußende  des  Löwen"  =  7  Virginis  (Vs.  14;  vgl.  aberoben  S.  68f !); 


i)  An  der  Lesung  Nangaru  und  der  IJbersetzung  „Zimmermann" 
ist  kein  Zweifel  (vgl.  auch  Thureau-Dangin,  Revue  d'Assyriol.  X,  p.  225; 
unrichtig  Hommel,  Aufsätze  und  Äbhaudl.,  S.  251,  Aum.  i).  Wir  finden 
also  am  Himmel  an  einer  Stelle  vereinigt  eine  „Krippe"  (s  Cancri), 
einen  „Zimmermann"  (ebenfalls  s  Cancri)  und  zwei  „Esel"  (ö -|- 7  Cancri, 
vgl.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Sternnamen,  S.  158 ff., 
BoLL,  Sphaera,  S.  128  f.  usw.).  Das  Zusammentreffen  mit  der  christlichen 
Weihnachtsgeschichte  (Joseph  als  „Zimmermann",  „Krippe"  und  Ochs 
und  .,Esel"  an  der  Krippe)  ist  der  spätchristlichen  Legendenbildung 
natürlich  nicht  entgangen  (vgl.  Nork,  Der  Festkalender,  S.  746.  777; 
NiEMOjEwsKi,  Gott  Jesus  II,  S.  330 f.;  Erbt,  Jesus.  Die  Entstehung  des 
Christentums,  S.  loi  usw.). 

2)  Regulus,  der  „Königsstern",  wie  der  Stern  heute  noch  heißt, 
ist  natürlich  nur  eine  Übersetzung  von  Sarru.  Vgl.  die  Schol.  Arat., 
V.  148,  I,  p.  43  (ßuHi.E):  6  Aimv  i%i:i  i^tl  rfjg  -Kugdiag  uCtsqcc,  Bcc6i).i6xov 
Äsydftavov,  ov  oi  XccXSaloi  voui^oveiv  uqxbiv  r&v  ovqccvIwv  (Bouche- 
Leclercq.  L' Astrologie  grecque,  p.  139,  n.  2). 

3)  Die  Babylonier  hatten  also  eine  etwas  andere  Abteilung  der 
Tierkreisbilder,  da  ein  Teil  unserer  Jungfrau  noch  zum  Löwen  gehörte. 
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5.  ^aUahj^jjji  ^^  m  ^g^^^  [TJB-A'^]  „Östlicher  Stern  vom  Fuß- 
ende des  Löweu"  =  ?  (Vs.  18). 

Der  Name  der  Wage  ist  ^'^^^^^^ Zibanitu  „Gestirn  der  Wage". 
In  unserem  Texte  ist  nur  der  Stern  ZihanUii  sa  Sl  „nördliche 
Wagschale"  =  ß  Librae  erwähnt  (Vs.  15). 

Der  Skorpion  selbst  wird  nicht  genannt,  wohl  aber  sein 
hellster  Stern  Antares.  Er  heißt  Hurru  „Loch"^)  (Vs.  13.  i6\ 

Vom  Tierkreisbilde  des  Schützen  (PA-BIL^)  wird  nur 
die  Sterngruppe  bei  ^,  o,  n  Sagittarii  erwähnt:  hisir  malirü  sa 
Pä-BIL  „vorderer  Sternhaufen  des  Schützen"  (Rs.  5,  s.  oben 
S.  50 f.).  Der  ^^^'^""^IIUBUB  sa  Jdsir  mahrü  sa  PÄ-BIL  „mitt- 
lere Stern  des  vorderen  Sternhaufens  des  Schützen"  (Rs.  2)  ist 
wahrscheinlich  |  Sagittarii  (s.  oben  S.  51). 

Der  Steinbock  erscheint  bei  den  Babyloniern  als  Ziege 
mit  Fischschwanz,  wie  er  noch  heute  auf  unseren  Stern- 
karten gezeichnet  wird.  Der  vordere  Teil  heißt  ^akhdbj^Jß  ^ 
enm  „Ziege",  der  hintere  S UHÜR- MAS  =  suhurmam  „Ziegen- 
fisch".^)  Daneben  findet  sich  auch  SUHUB  sa  JfJ.;^  „der  Fisch- 
(schwanz)  der  Ziege"  (Rs.  10).  Genannt  sind  nun  in  unserem 
Texte  der  ^''^'^''^MURUB  sa  Jcami  MAS  „der  mittlere  Stern 
vom  Hörne  der  Ziege"  =  ß  Capricorni  (Rs.  3)  und  der  SÜHÜB- 
MAS  =  7  +  d  Capricorni  (Rs.  6).  Der  kleine  Stern  l  Aquarii 
wird  als  ImMahu  sihru  sa  j^^  U  är  SüHüR  sa  MAS  izzazu 
„der  kleine  Stei-n,  der  373  Ellen  hinter  dem  Fisch(schwanz)  der 
Ziege  steht"  bezeichnet. 

Der  Name  des  Wassermanns  ist  in  unserem  Texte  nicht 


i)  Es  ist  das  Erdloch,  in  dem  der  Körper  des  Skorpions  steckt 
(vgl.  KuGLER,  Sternkunde  1,  S.  26of.). 

2)  In  den  älteren  Texten  vollständiger  PA-BIL-SÄG,  auch  häufig 
als  Gottesname  ^'PA-BIL-SAG  (s.  Deimel,  Pantheon Babylonicum,  S.  240). 
Seine  Bedeutung  ist  nicht  sicher  feststellbar. 

3)  Vgl.  Zimmern  bei  Frank,  Bilder  und  Symbole,  S.  11,  Anm.  Zum 
SM^mr-Fisch  s.  Jensen,  Kosmologie,  S.  73,  Anm.  i  (=  Delphin),  Holma, 
Kleine  Beiträge,  S.  30  ff.  (=  Karpfen)  und  Jensen,  Keilinschriftl.  Bibliothek 
VI,  2,  S.  5* f.  (=  Seehund,  sehr  unwahrscheinlich!). 
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genannt.  Über  t  Aquarii,  dessen  Lage  am  Himmel  vom  Stein- 
bock aus  bestimmt  wurde,  ist  soeben  gesprochen  worden.  Rs.  18 
ist  der  Stern  l  Aquarii  erwähnt.  Der  Name  des  Sternbildes  ist 
zwar  nicht  erhalten,  doch  scheint  er  zum  südlichen  Fische  des 
Tierkreises  gerechnet  worden  zu  sein  (s.  oben  S.  64f.). 

Was  endlich  die  Fische  anlangt,  so  ergibt  hier  der  Text 
die  wichtigsten  Resultate.  Schon  lauge  besteht  ein  heftiger 
Streit  um  die  Identifizierung  der  Gestirne  ''"■^'^"'^ SIM- MAH 
und  ^^'^^^"'^Anunitimi  (s.  Weidner,  Babyloniaca  VI,  S.  147 ff.; 
KuGLER,  Sternkunde,  Ergänzimgsheft,  S.  1 1  f.,  1 62,  2 1 6  f. ;  Bezold, 
Zenit-  und  Äquatorialgestirne,  S.  22  f.).  Unser  Text  entscheidet 
nun  die  Frage  mit  zweifelloser  Sicherheit:  ^^^^''^^SIM-MAH 
==  südlicher  Fisch  des  Tierkreises  (Vs.  2.  9.  Rs.  5),  rihsu  so 
SIM-MAH  ==  Sternenband  a  —  t,  Piscium  (Rs.  17.  19), 
^'^^^^^Anunitum  =  nördlicher  Fisch  des  Tierkreises  (Rs.  20), 
riksH  sa  Anumtum  =  Sternenbaud  i  —  g  Piscium  (Rs.  20);  vgl. 
bereits  Weidner,  Alter  und  Bedeutung  der  halnjlonisclien  Astro- 
nomie, S.  43£F.  Wie  schon  dort  gezeigt  worden  ist,  wird  die 
große  Sternliste  Br.  M.  86378  {Cuneiform  Texts  XXXIII,  pl.  i  ff.) 
durch  diese  unantastbaren  Feststellungen,  die  zu  ihren  Angaben 
in  keiner  Weise  passen,  zu  einem  beträchtlichen  Teile  einfach 
auseinander  gesprengt.  Daß  daher  sich  nun  sehr  viele  Identi- 
fizierungen von  KuGLER  {Sternkunde,  Ergämungsheft)  und  von 
Bezold  (Zenit-  und  Äquatorialgestirne)  als  höchst  problema- 
tisch oder  direkt  falsch  erweisen,  ist  natürlich  kein  Wunder. 

3.  Meteorologische  Angaben. 
Von  allen  meteorologischen  Erscheinungen  finden  wir 
Halos  am  häufigsten  erwähnt.  Es  handelt  sich  in  allen  Fällen 
um  die  am  zahlreichsten  auftretenden  Halos  von  22"  Radius 
(babyl.  tarhasu,  s.  oben  S.  41).  Die  Halos  um  die  Sonne,  die 
unser  Text  erwähnt  (Vs.  3.  5.  Rs.  3.  8),  bieten  nichts  besonders 
Bemerkenswertes.  Wichtiger  sind  die  Halos  um  den  Mond 
(Rs.  6.  7.  14.  15),  da  die  vom  Halo  umschlossenen  Sternbilder 
jedesmal  sorgfältig  aufgezählt  werden  und  so  für  deren  Identi- 
fizierung ein  wichtiges  Hilfsmittel  gegeben  ist.  Im  besonderen 
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sei  noch  auf  den  Mondhalo  vom  8.  Adar  hingewiesen,  der  unten 
durchbrochen  war  (Rs.  15). 

Von  einer  Bewölkung  des  Himmels  ist  selten  die  Rede. 
Nur  am  i5.Nisan  und  am  11.  und  21.  Adar  heißt  es:  irriij)  „es 
war  bewölkt"  (Vs.  4.  Rs.  16.  19).  Unter  dem  i5.Airu  wird  ge- 
meldet, daß  langgestrecktes  Gewölk  am  Horizonte  gelagert  war 
(Vs.  1 1),  unter  dem  29.  Sebat,  daß  am  Abend  eine  von  der  Abend- 
röte durchleuchtete  c.  60°  hohe  Wolkenbank  am  Westhorizonte 
zu  erblicken  war  (Rs.  10). 

Auch  von  Regenfällen  hören  wir  selten.  Starke  Regen- 
güsse werden  zweimal  erwähnt  (Vs.  5.  Rs.  8),  einmal  vielleicht 
ein  leichter  Sprüh  (?)  regen  (Rs.  16). 

Die  Beobachtung  eines  Regenbogens  ( TIR-ÄN  =  mar- 
ratu)  wird  unter  dem  2.  Nisan  (am  Morgen,  Vs.  2)  und  dem 
20.  Nisan  (am  Abend,  Vs.  5)  gemeldet. 

Die  Richtung  des  Windes  wird  am  i.  des  Monats,  wenn 
überhaupt  ein  Wind  wehte,  sorgfältig  registriert.  Am  i .  Sivan, 
I.  Sebat  und  1.  Adar  wehte  jedesmal  ein  Nordwind  (Vs.  12. 
Ks.  5.  12),  Sonst  hören  wir  nur  noch,  daß  in  der  Nacht  des 
I.  Airu  ein  heftiger  Südostorkan  (Vs.  9)  und  am  2.  Airu  ein 
heftiger  Nordsturm  (Vs.  10)  getobt  habe. 

4.  Geologische  Angaben. 
Eine  geologische  Angabe  liegt  nur  Rs.  2  vor.  Es  heißt 
dort,  daß  am  22.  Sebat  in  der  Nacht  und  am  Tage  ein  heftiges 
Erdbeben  verspürt  wurde  (Rs.  9).  Es  scheint  großen  Schaden 
angerichtet  zu  haben,  im  besonderen  scheint  der  Verlust  zweier 
Schiffe  aus  „erstklassigem  Rohre"  schmerzlich  empfunden  wor- 
den zu  sein. 

5.  Angaben  über  den  Wasserstand  des  Eufrat. 

Der  Wasserstand  des  Eufrat  war  und  ist  von  der  Jahres- 
zeit und  der  Niederschlagsmenge  abhängig.  Man  unterscheidet 
in  Vorderasien  eine  regenlose  Zeit  (Anfang  Mai  bis  Ende  Oktober) 
und  eine  Regenzeit  (Ende  Oktober  bis  Anfang  Mai).  Die  letztere 
zerfällt  in  drei  Abschnitte:  i.  Zeit  der  Frühregen  (Oktober/No- 
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vember),  2.  Zeit  der  Winterregen  (Dezember/März),  3.  Zeit  der 
Spätregen  (April/Mai).^)  Die  Monate  Airu  und  Sivau  des  37. 
Jahres  Nebukadnezars  fallen  nun  in  die  Zeit  Ende  Mai  bis  Ende 
Juli.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  wir  in  den  diesen  Monaten 
gewidmeten  Abschnitten  keine  Wasserstandnotizen  finden,  da 
ohne  Niederschläge  eben  eine  Änderung  (Erhöhung)  des  W^asser- 
spiegels  nicht  möglich  ist.  Anders  ist  es  im  Nisan  (April/Mai), 
Sebat  (Februar  März)  und  Adar  (März/April).  Im  Nisan  han- 
delt es  sich  um  die  Zeit  der  Spätregen.  Nach  Z.  6  ist  vom 
8.  Schaltadar  ( I.April)  bis  zum  28.  Nisan  (18.  Mai)  das  Wasser 
des  Eufrat  um  1.65  m  gestiegen.  Die  Niederschlagsmenge  ist 
also  sehr  beträchtlich  gewesen.  Sebat  und  Adar  fallen  in  die 
Zeit  der  Winterregen  und  der  Spätregen.  Rs.  8  (vgl.  auch  Rs.6) 
wird  gemeldet,  daß  vom  4.— 15.  Sebat  der  Spiegel  des  Eufrat 
sich  um  0.7425  m  gehoben  habe.  Am  16.  wurde  ein  erneutes 
Fallen  des  Wassers  bemerkt.  Am  i.  Adar  begann  es  wieder  zu 
steigen  (Rs.  13),  und  zwar  bis  zum  5.  um  0.165  i^-  W^ieder 
trat  ein  Fallen  ein,  bis  endlich  in  der  Zeit  vom  2  i .  Adar  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  wieder  ein  Steigen  des  Wassers  um 
0.165  m  vom  Pegel  abgelesen  werden  konnte.  Diese  Notizen 
sind  natürlich  für  die  Erforschung  der  klimatischen  Verhält- 
nisse im  alten  Babylonien  von  großem  Werte.-)  Sie  zeigen 
übrigens,  soweit  unser  Text  in  Frage  kommt,  daß  das  Klima 
des  vorderen  Orients  im  Altertume  nahezu  das  gleiche  war  wie 
in  der  modernen  Zeit. 

6.  Die  Lebensmittelpreise. 

An  letzter  Stelle  sei  endlich  noch  kurz  über  die  Lebens- 
mittelpreise, die  unser  Text  für  die  Monate  Tebet  und  Sebat 
(Rs.  4  und  11)  notiert,  gesprochen.  Es  liegt  hier  ein  wichtiger 
Faktor  für  die  Beurteilung  der  Volkswirtschaft  im  alten  Baljv- 
lonien  vor.   Wir  haben  deshalb  alle  diesbezüglichen  Angaben 


i)  Nach  Benzinger,  Hebräische  Archäologie-,  S.  22. 
2)  Wasserstandnotizen  finden  sich  auch  noch  Zeitschrift  f.  Assyriol. 
VI,  S.  234,  Z.  II;  S.  238,  Z.  21.22.25.33.  34;  S.  239,  Z.  50;  S.  240,  Z.52, 
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der  astronomischen  Texte,  soweit  sie  veröffentlicht  oder  uns 
anderweitig  zugänglich  sind,  gesammelt  und  in  folgender  Ta- 
belle' registriert  ^) : 


seu 

suluppu 

samas- 
sanimu 

ka-st 

KA 

KA 

KA 

KA 

I-  —567 

Tebet  

192 

240 

— 

180 -l-x? 

Sebat  

180 

240 

24 

216 

2.  -418') 

Nisan 

24 
E.M.  23 

I6V, 

— 

144 

Airu 

24 
M.M.  18 

— 

— 

120 

Sivan 

30 
E.M.  36 

— 

— 

— 

Adar 

21 
E.M.  22 

10 

— 

90 

Schaltadar.  . 

25 

48 

— 

114 

3.  -378«) 

Tesrit 

— 



15 

— 

Arahsamna 

52^;, 

— 

— 

4.  —  273 ') 

Tesrit 

36 

72 

21 

— 

5.  -272*) 

Adar 

36 

90 

15 

— 

1)  Die  angegebenen  Quantitäten  waren  für  i  Sekel  erhältlich. 
Folgende  Abkürzungen  sind  in  der  Tabelle  verwandt:  A.M.  =  Anfang 
des  Monats,  MM.  =  Mitte  des  Monats,  E.M.  =  Ende  des  Monats. 

2)  Nach  VAT  4924  (unveröffentlicht). 

3)  Kuoi-ER,  Sternl-unde  I,  Tafel  III,  Nr.  5,  Z.  2  und  12. 

4)  Zeitschrift  /'.  Assyriol.  VI,  S.  234,  Z.  9  f. 

5)  ib.  S.235,  Z.28f. 
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seu 
KA 

suluppn 
KA 

samas- 

sammu 

KA 

la-si 
KA 

6.  -232I) 
Tesrit 

Arahsamna ... 

Kislev 

7.  -231') 

Sebat  

Adar 

A.M.  48 
MM.  39 
E.M.  36+x 

A.  M.  30 
M.M.38 
E.M.  36 

39 

36 
36 

8 
9 

9 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  die  Lebensmittel  in  der  neubabylo- 
nischen  Periode  viel  wohlfeiler  waren  als  in  der  hellenistischen 
Zeit.  Es  würde  interessant  sein,  dieses  Ergebnis  unter  Heran- 
ziehung der  ffleichzeitiffen  Geschäftsurkunden  noch  näher  zu 
untersuchen  und  zu  prüfen.  Die  Resultate  würden  jedenfalls 
kulturgeschichtlich  von  großem  Interesse  sein. 

1)  ib.  S.237,  Z.  Ilf.;  S.238,  Z.23;  S.239,  Z.36f. 

2)  ib.  S.  240,  Z.  6if.;  S.  241,  Z.  75. 
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SITZUNG  AM  lo.  JULI  191 5. 

Herr  Fischer  trägt  eine  Untersuchung  „Die  semitischen  Gottes- 
Damen  'il,  'el,  'iläh,  'gloah,  'gläh  usf."  vor.    Für  die  „Berichte". 

Herr  Mitteis  legt  eine  Arbeit  vor  „Demotische  Urkunden  zum 
Büi-gschaftsrechte",  heraii.sgegeben  und  erklärt  von  K.  Setiie  mit 
rechtsgeschichtlichen  Untersuchungen  von  J.  Partsch.  Für  die 
„Abhandlungen''. 

ÖFFENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
AM  14.  NOVEMBER  191 5. 

Nach  einer  Ansprache  des  Vorsitzenden  Sekretärs  der  philolo- 
gisch-historischen Klasse  hält  Herr  v.  Oettinuen  einen  Vortrag 
über  Instrumente  reiner  Stimmung.  Es  folgen  die  Gedächtnisreden 
des  Herrn  Bücher  auf  K.\rl  Lamprecht  und  des  Sekretärs  auf 
Georg  Heinrioi. 

SITZUNG  AM  14.  NOVEMBER  1915. 

Herr  Steindorfp  legt  eine  Arbeit  von  Herrn  Sethe  vor:  Über 
den  sog.  Nominalsatz  im  Ägyptischen  und  Koptischen,  Herr  Sievers 
eine  Arbeit  von  Herrn  Delbrück:  Über  den  alt-isländischen  Artikel. 
Beide  Arbeiten  für  die  „Abhandlungen". 

Für  die  Fortsetzung  des  von  Herrn  Steindorfp  herausge- 
gebenen Werkes  „Urkunden  des  ägyptischen  Altertums"  wird  ein 
Beitrag  von  5000  Ji  bewilligt. 

SITZUNG  AM  II.  DEZEMBER  1915. 

Herr  Schmarsow  trägt  vor  „Über  die  Kompositionsgesetze 
romanischer  Glasgemälde  in  frühgotischen  Kirchenfenstern".  Für 
die  „Abhandlungen". 

Für  die  Herausgabe  der  Enzyklopädie  des  Islam  wird  für 
19x6—18  ein  Jahresbeitrag  von  je  500  Ji  bewilligt,  für  die  Ver- 
öffentlichung der  zweiten  Hälfte  der  Arbeit  des  Herrn  Weissbach 
„Beiträge  zur  Kunde  des  Irak-Arabischen"  ein  einmaliger  Beitrag 
von  600  Ji. 
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Worte  zum  Gedächtnis  an  Karl  Lamprecht. 

Gesprochen  am  14.  November  1915 

von 

Karl  Bücher. 

Die  Sitte  unserer  Gesellschaft  verlangt,  daß  an  Leibniz' 
Todestage  der  verstorbenen  Mitglieder  gedacht  werde,  und  so 
ist  mir  die  Aufgabe  geworden,  das  Gedächtnis  Karl  Lamprechts 
in  diesem  Kreise  zu  erneuern,  dem  er  seit  1892  angehörte  und 
in  deren  Schriften  er  durch  mehrere  Beiträge  vertreten  ist. 
Lamprecht  steht  nur  durch  seine  frühesten  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  auf  dem  Boden  des  Faches,  das  ich  ver- 
trete; seine  späteren  Werke,  die  am  meisten  kennzeichnend 
sind  für  seine  Wirksamkeit  und  den  Einfluß,  den  er  weit  über 
die  gelehrten  Kreise  hinaus  auf  seine  Zeitgenossen  ausübte, 
gehen  erheblich  darüber  hinaus,  und  das  Urteil  über  sie  ist 
keineswegs  schon  in  dem  Maße  abgeschlossen,  daß  es  möglich 
wäi*e,  schon  jetzt  die  Summe  seiner  Lebensarbeit  zu  ziehen, 
überdies  wird  solches  nicht  geschehen  können  ohne  Einbe- 
ziehung der  nicht  im  engeren  Sinne  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben, denen  er  einen  Teil  seiner  reichen  Kraft  und  Beffabuno- 
gewidmet  bat.  Inzwischen  liegt  aber  doch  für  uns  das  Bedürf- 
nis vor,  zusammenzufassen,  was  das  Ziel  seines  umfassenden  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Strebens  gewesen  ist,  und  wie  weit  er 
sich  ihm  genähert  hat.  Es  mag  vielleicht  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  fördern,  wenn  es  von  jemandem  geschieht,  der  nach 
Studienfeld  und  Lebensrichtung  dem  Verstorbenen  über  zwei 
Jahrzehnte  nahe  gestanden  hat  und  insbesondere  die  Rück- 
wirkungen all  der  Kämpfe,  die  er  um  sein  Werk  und  seine 
Methode  hat  führen  müssen,  auf  sein  persönliches  Wesen  aus 

7* 
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unmittelbarer  Erfahrung  hat  beobachten  können.  Denn  bei  wenig 
Menschen  wird  uns  so  eindringlich  die  Forderung  nahe  gelegt, 
„alles  zu  verstehen",  um  ihnen  gerecht  zu  werden,  als  gerade 
bei  ihm.  ^) 

Karl  Lamprecht  war  am  25.  Februar  1856  in  Jessen  im 
Regierungsbezirk  Merseburg  geboren  als  Sohn  eines  evange- 
lischen Pfarrhauses,  in  dem  eine  treusorgende  Mutter  und  ein 
geistig  hochstehender  Vater  von  heiterem,  humorvollem  Tem- 
perament walteten.  Er  besuchte  die  Volksschule  seines  Heimat- 
städtchens, wurde  von  seinem  Vater  für  das  Gymnasium  in 
Wittenberg  vorbereitet  und  gehörte  diesem  1867  und  1868 
an,  worauf  er  als  Untertertianer  in  die  Landesschule  Pforta 
eintrat,  mit  deren  Rektor  Peter  sein  Vater  —  selbst  ein 
alter  Pförtner  —  befreundet  war  und  auf  der  er  bis  zur  Ab- 
legung der  Reifeprüfung  (1874)  blieb.  Wir  besitzen  über  ihn 
aus  dieser  Zeit  die  Äußerungen  einiger  Mitschüler;  sie  betonen 
seinen  Fleiß,  sein  ausgezeichnetes  Gedächtnis,  seine  schnelle 
Auffassungsgabe,  seine  hervorragende  Tüchtigkeit,  die  Weite 
seiner  Interessen,  die  Lebhaftigkeit  seines  Temperaments,  sein 
ausgesprochenes  Mitteilungsbedürfnis,  sein  überschäumendes 
Kraftgefühl,  aber  auch  das  Sprunghafte,  Unruhige,  Unberechen- 
bare seines  Wesens. 

Dann  folgte  das  Universitätsstudium  in  Göttingen,  Leipzig 
und  München  (1874 — 1879).  Als  Männer,  welche  seinen  Studien- 
gang beeinflußten,  nennt  Lamprecut  in  seiner  Erstlingsschrift 
neben  dem  Rektor  der  Landesschule  in  Pforta  Dr.  Herbst  : 
Weizsäcker  und  Bernheim  in  Göttingen,  vouNoorden,  Arndt 
und  Röscher  in  Leipzig.  Der  Einfluß  des  letzteren  ist  auch  in 
seiner  Dissertation  zu  erkennen,  die  1878  in  erweiterter  Form 
als  eines  der  ersten  Hefte  der  von  Gustav  Schmoller  her- 
ausgegebenen „Staats-  und  sozial  wirtschaftlichen  Forschungen" 
erschien.  Sie  enthält  „Beiträge  zur  Geschichte  des  fran- 
zösischen Wirtschaftslebens  im  elften  Jahrhundert" 

1)  In  der  nachfolgenden  Darstellung  sind  außer  den  Druckschriften 
Lampkechts  nur  einige  Aufzeichnungen  über  seine  Jugendzeit  benutzt, 
welche  die  Familie  freundlichst  zur  Verfiignng  gestellt  hatte. 
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—  eine  aus  den  Quellen  gearbeitete  wirtschaftsgeschichtliche 
Untersuchung,  die  für  einen  abgegrenzten  Zeitraum  und  ein 
bestimmtes  Landgebiet  die  Einzelzüge  des  Wirtschaftslebens 
nach  geläufigen  Kategorien  festzustellen  sucht  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  der  rechts-  und  sozialgeschichtlichen 
Seite.  Man  wird  das  Buch,  das  zehn  Jahre  nach  seinem  Er- 
scheinen ins  Französische  übersetzt  worden  ist,  noch  jetzt  ais 
ergiebige  Quelle  wirtschaftsgeschichtlicher  Tatsachen  benutzen; 
aber  man  wird  durch  die  spätere  Entwicklung  seines  Verfassers 
immer  wieder  auf  die  Frage  geführt,  wie  es  kommt,  daß  nir- 
gends der  Versuch  gemacht  ist,  die  Volkswirtschaft  der  Zeit 
als  Ganzes  und  als  Unterlage  eines  eigenartigen  Gedanken- 
inhaltes zu  behandeln.  Fast  scheint  es,  als  ob  das  Kulturge- 
schichtliche an  den  Dingen,  wie  man  das  damals  verstand,  für 
den  Verfasser  die  Hauptsache  gewesen  sei. 

Die  Münchener  Zeit,  welche  nach  dem  formalen  Abschluß 
der  Studien  Lamprechts  fiel,  war  einerseits  der  Kunstgeschichte 
gewidmet;  andererseits  beschäftigte  er  sich  in  einer  für  seine  spä- 
tere Entwicklung  bedeutsamen  Weise  mit  allgemein  historischen 
Fragen,  wie  derjenigen  über  Individualität  und  das  Verständnis 
für  dieselbe  im  deutschen  Mittelalter.  Darauf  folgte  die  Ab- 
legung des  Oberlehrerexamens  und  die  Übernahme  einer  Er- 
zieherstelle in  der  Kölner  Familie  Deichmann  sowie  der  Eintritt 
als  Probekandidat  in  das  von  Oskar  Jäger  geleitete  Friedrich- 
Wilhelms-Gvmnasium  in  Köln.  Das  rheinische  Leben  stieß  auf 
verwandte  Züge  in  Lampkechts  Charakter;  er  wurde  in  Köln 
mit  Gustav  von  Mevissen  bekannt  und  vereinigte  sich  mit 
ihm  1881  zur  Gründung  der  Gesellschaft  für  rheinische 
Geschichtskunde,  nachdem  er  sich  ein  Jahr  zuvor  in  Bonn 
als  Privatdozent  habilitiert  hatte.  Er  hat  seitdem,  um  gleich 
den  äußeren  Gang  seines  Lebens  zu  erledigen,  die  Stufen  der 
akademischen  Laufbahn  rasch  durchlaufen,  wurde  1885  außer- 
ordentlicher Professor  in  Bonn,  1890  Ordinarius  in  Marburg  und 
1891  in  Leipzig. 

Während  seines  zehnjährigen  Aufenthaltes  im  Rheinland 
hat  Lamprecht  eine  überaus  fruchtbare  Forschertätigkeit  ent- 
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faltet,  die  nicht  bloß  auf  die  rheinische  Geschichte  beschränkt 
blieb,  sondern  auch  allgemeine  Fragen  wie  die  Entstehung  der 
Willebriefe  und  die  Revindikation  des  Reichsgutes  unter  Rudolf 
von  Habsburg,  die  römische  Frage  von  König  Pippin  bis  auf 
Kaiser  Ludwig  den  Frommen  u.  ä.  umfaßte.  Es  sind  gelehrte 
historische  Arbeiten  alten  Stils,  kritisch-quellenmäßige  For- 
schungen, Handschriftausgaben  u.dgl.,  zum  Teil  aber  auch  kultur- 
geschichtliche Skizzen  aus  dem  städtischen  oder  ländlichen  Leben 
des  Mittelalters.  Daneben  einher  geht  seine  Teilnahme  au  der 
Herausgabe  der  „Westdeutschen  Zeitscbrift  für  Geschichte  und 
Kunst"  und  an  den  Publikationsplänen  der  Gesellschaft  für 
rheinische  Geschichte.  Besonders  zu  nennen  aber  sind  zwei  grö- 
ßere Veröffentlichungen:  seine  Initial-Ornamentik  des  VHL 
bis  Xin.  Jahrhunderts  (1882)  und  sein  „Deutsches  W^irt- 
schaftsleben  im  Mittelalter.  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  der  materiellen  Kultur  des  platten  Landes  auf 
Grund  der  Quellen  zunächst  des  Mosellandes",  die  in  vier  (3) 
gewaltigen  Bänden  von  über  3000  großen  Oktavseiten  1885/6 
erschienen. 

Schon  äußerlich  kennzeichnet  sich  dieses  Werk  als  Ergeb- 
nis ungewöhnlicher  wissenschaftlicher  Leistungsfähigkeit,  wie 
sie  nur  sehr  wenigen  verliehen  ist.  Der  erste  Band  enthält  in 
zwei  Abteilungen  die  Darstellung,  der  zweite  quellenmäßiges 
statistisches  Mateiial  und  der  dritte  eine  Auswahl  der  urkund- 
lichen Belege.  Aber  der  erste  Band  ist  nicht  eine  übersicht- 
liche, bequem  lesbare  Zusammenfassung  von  Forschungsergeb- 
nissen, sondern  zerfällt  in  eine  Reihe  von  Untersuchungen  mit 
einem  den  Text  fast  überwuchernden  Apparat  von  Anmerkungen. 
Er  kann  nicht  leichthin  genossen,  sondern  nur  durchgearbeitet 
werden.  Es  soll  keine  Behauptung  aufgestellt  werden  ohne  ur- 
kundlichen Beweis,  Es  wird  die  Geschichte  der  Markgenossen- 
schaft, der  Grundherrschaft,  der  Vogtei,  die  Entstehung  der 
landesherrlichen  Gewalt  untersucht;  die  Arbeitsweise  ist  nicht 
streng  wirtschaftsgeschichtlich,  sondern  ebensowohl  rechts- und 
verfassungsgeschichtlich,  kulturhistorisch;  sie  bestätigt  im  we- 
sentlichen die  bis  dahin  angenommenen  Grundlinien  der  Ent- 
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wickliinor  erweitert  aber  die  Erkenntnis  durch  Beibrinsruno-  rei- 
cheren  Tatsachenmaterials  und  führt  in  einer  Reihe  von  Punkten 
darüber  hinaus.  Der  wissenschaftliche  Fortschritt,  den  das  Werk 
brachte,  war  unverkennbar;  ihm  hat  es  Lampkecht  zu  verdanken, 
daß  er  seit  dem  Erscheinen  desselben  allgemein  unter  die  Wirt- 
schaftshistoriker eingereiht  zu  werden  pflegte.  Aber  es  ist  be- 
zeichnend für  seine  Arbeitsweise,  daß  er  erst  einige  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  desselben  das  Bedürfnis  empfand,  sich  über  die 
Prinzipien  der  wirtschaftsgeschichtlicheu  Forschung  auszuspre- 
chen.   Ahnliches  hat  sich  später  in  seinem  Leben  wiederholt. 

Damit  gelangen  wir  zu  demjenigen  seiner  Werke,  das  am 
meisten  die  Eigentümlichkeit  seines  Schaffens  au  sich  trägt  und 
seinen  Namen  in  die  weitesten  Kreise  getragen  hat,  seiner  Deut- 
schen Geschichte.  Der  erste  Band  erschien  in  dem  Jahre 
seiner  Übersiedelung  nach  Leipzig,  1891;  ihm  folgten  bis  igog 
elf  weitere,  von  denen  vier  in  je  zwei  Abteilungen,  so  daß  das 
Ganze  i6  Bände  umfaßt.  Dazu  kamen  drei  Ercränzungsbände: 
„Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit"  und  schließlich  die 
„Deutsche  Geschiebte  der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart" in  zwei  Bänden  1 9 1 2  und  1 9 1 3  —  insgesamt  also  2 1  Bände, 
ein  Zeugnis  seltener  Schöpferkraft  und  eines  unendlichen  Flei- 
ßes. Anzuschließen  ist  eine  Reihe  mehr  oder  minder  polemischer 
methodologischer  Schriften,  in  welchen  Lamprecht  nachträg- 
lich sein  wissenschaftliches  Verfahren  darlegte  und  rechtfertigte. 
Inzwischen  haben  die  meisten  Bände  die  dritte,  einige  die  vierte 
und  der  erste  Band  die  fünfte  Auflage  erlebt. 

Wer  diese  gewaltige  Leistung  überblickt,  dem  drängtsich  zu- 
nächst der  Eindruck  auf,  daß  das  Schaffen  Lamprechts  ein  in 
der  Hauptsache  intuitives  war  und  daß  er  erst  nachträglich  an 
dem  eignen  Werke  selbst  über  die  methodischen  Grundsätze, 
nach  denen  er  arbeitete,  und  über  die  Ziele,  denen  er  zustrebte, 
sich  klar  zu  werden  suchte.  Und  vielleicht  läßt  sich  von  ihm 
sagen,  daß  das,  was  er  fand,  nicht  ganz  dem  entsprach,  wovon 
er  ausgegangen  war  und  daß  er  sich  hierin  ein  wenig  wie  der 
Sohn  des  Kis  vorkam,  der  ausgezogen  war,  um  eine  Eselin  zu 
suchen  und  ein  Königreich  fand. 
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Als  die  ersten  Bände  seiner  „Deutschen  Geschichte"  erschie- 
nen waren,  war  der  Eindruck  zunächst  der,  daß  er  die  historische 
Wissenschaft,  deren  Sonne  seither  nur  die  Gipfel  der  Berge  be- 
schienen hatte,  herabführen  wollte  in  die  Täler,  wo  Geschlechter 
auf  Geschlechter  in  harter  Arbeit  sich  mühen,  um  in  ihren  Massen- 
bewegungen die  Menschheit  rollkommeneren  Daseinsformen 
entgegenzuführen.  Manche  meinten  sogar,  gestützt  auf  seine 
wirtschaftshistorischen  Arbeiten,  er  habe  nur  sozusagen  eine  Probe 
auf  die  materialistische  Geschichtsauffassung  von  Kael  Marx 
machen  wollen,  nach  der  alle  soziale  Entwicklung  aus  wirtschaft- 
lichen Zuständen  und  Motiven  sich  erkläre.  Dem  hat  er  mit 
Recht  entgegengehalten,  daß  es  nicht  das  Materielle  gewesen  sei, 
was  ihn  vorzugsweise  beschäftigte,  sondern  das  Psychische,  Bald 
aber  setzte  eine  lebhafte  Kritik  von  Seiten  der  Vertreter  der 
herrschenden  individualistischen  Schule  der  politischen  Histo- 
riker ein.  Sie  war  zum  Teil  Detailkritik,  indem  sie  sich  gegen 
einzelne  Irrtümer  und  Verseheu  Lamprechts  richtete;  zum  Teil 
wandte  sie  sich  gegen  die  ganze  Methode  des  Mannes,  der  in 
seiner  „kollekti  vistischen^'  Geschichtsdarstellung,  naturgemäß  aus 
abgeleiteten  Quellen,  hatte  zeigen  wollen,  daß  das  nationale  Kultur- 
leben in  seiner  Gesamtheit  einem  gesetzmäßigen  Verlaufe  unter- 
worfen sei.  Für  diesen  Verlauf  hatte  er  eine  Stufenfolge  von 
Kulturzeitaltern  konstruiert,  die  er  mit  den  Namen  Symbo- 
lismus, Typismus,  Konventionalismu.s,  Individualismus  und  Sub- 
jektivismus bezeichnete.  Diese  Namen  waren  dem  Geistesleben 
und  der  Kunst  entlehnt,  sozialpsychologischer  Natur,  wie  Lamp- 
recht es  ausdrückte,  und  wenn  den  durch  sie  bezeichneten  Zu- 
ständen auch  bestimmte  Wirtschaftsstufen  entsprechen  sollten, 
so  handelte  es  sich  doch  nicht  um  eine  wirtschaftliche,  sondern 
um  eine  psychologische  Stoff'gruppierung.  Es  sollte  „die  gegen- 
seitige Befruchtung  materieller  und  geistiger  Entwickluugs- 
mächte  innerhalb  der  deutschen  Geschichte  gezeigt,  für  die  ge- 
schichtliche Gesamtentfaltung  einheitliche  seelische  Grundlagen 
und  Entwicklungsstufen  aufgedeckt  werden". 

Da  eine  solche  Entwicklung  sich  nur  innerhalb  der  Gesell- 
schaft vollziehen  konnte,  so  glaubte  Lamprecht  damit  für  die 
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Geschichte  ein  Gebiet  gewonnen  zu  haben,  innerhalb  dessen  die 
menschlichen  Handlungen,  ähnlich  wie  die  Massenerscheinungen 
der  Statistik,  unter  ^er  Herrschaft  des  Kausalitätsprinzips  ge- 
setzmäßig verlaufen,  während  das  Singulare,  mit  dem  es  die  seit- 
herige Geschichtsbehaudlung  allein  zu  tun  habe,  das  Bereich 
der  Freiheit  bilde,  in  dem  das  Zweckprinzip  walte.  Auf  diese 
Weise  könne  die  Geschichte  erst  zum  Range  einer  Wissenschaft 
erhoben  werden,  deren  Verfahren  sich  auf  sozialpsTchologischer 
Grundlage  vollziehe.  Der  Staat  und  die  großen  Männer  sollten 
damit  in  der  Geschichte,  deren  Mittelpunkt  sie  früher  gebildet 
hatten,  nicht  verschwinden,  wohl  aber  zurückgedrängt  und  in 
ihrer  sozialen  Bedingtheit  dargestellt  werden.  Er  hat  es  früh 
ausgesprochen,  daß  die  politische  Geschichte  „in  ihrer  Abwand- 
lung nur  die  Symptomatik  der  eigentlichen  nationalen  Ent- 
wicklung aufweisen  könne,  nicht  den  innersten  Kern  und  die 
Entfaltung  dieser  selbst." 

Lamprecht  war  stets  ein  Werdender  und  nie  ein  E'ertiger. 
So  hat  er  auch  in  seinen  zahlreichen  methodologischen  Ausein- 
andersetzungen, in  denen  er  keinem  seiner  Gegner  eine  Ant- 
wort schuldig  blieb,  erst  allmählich  seine  Gedanken  herausge- 
arbeitet, abgerundet  und  vervollständigt  und  ist  schließlich  bei 
einer  Gesamtanschauung  angelangt,  der  er  in  der  Gründung  des 
Instituts  für  Kultur-  und  Universalgeschichte  Ausdruck 
verliehen  hat.  Diese  ging  davon  aus,  daß  in  der  Reihenfolge  der 
Kulturzeitalter,  wie  er  sie  für  die  deutsehe  Geschichte  aufge- 
stellt hatte,  das  Gesetz  der  Entwicklung  jeder  nationalen  Kultur 
entdeckt  sei,  daß  ihnen  ein  typischer  Charakter  innewohne  und 
daß  es  nur  darauf  ankomme,  dies  durch  Vergleichung  festzu- 
stellen. Damit  wurde  ihm  die  sozialpsychisch  fundierte  Kultur- 
geschichte des  einzelnen  Volkes  von  selbst  zu  einer  international 
vergleichenden,  die  er  Universalgeschichte  nannte.  Da  nun 
ohne  Kenntnis  der  Sprachen  aller  inbetracht  kommenden  Völ- 
ker das  Seelenleben  derselben,  in  dem  sich  die  Phasen  der  Ent- 
wicklung widerspiegeln  mußten,  nicht  zu  ergründen  war,  so  kam 
es  ihm  darauf  an,  ein  sozialpsychisches  Ausdrucksmittel  zu  finden, 
das  unabhängig  von  der  Sprache  auf  die  jeweilige  geistige  Dis- 
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Position  schließen  ließ.  Dieses  Mittel  meinte  er  in  der  Phantasie- 
tätio-keit  der  Völker  zu  erkennen,  wie  sie  sich  in  der  bildenden 
Kunst  aussprach,  und  durch  Anwendung  dieses  Mittels  glaubte 
er  die  Parallelität  der  ostasiatischen  Entwicklung  mit  der  deut- 
schen an  den  chinesischen  Bildwerken  feststellen  zu  können. 
Über  seine  nniversalgeschichtliche  Methode  hat  sich  Lamp- 
vRECHT  in  unseren  Abhandlungen  (phil.-hist.  Kl.  Bd.XXVII)  aus- 
führlich ausgesprochen.  Es  ist  für  ihn  ausgemacht,  daß  sie  auf 
dem  Boden  der  Kulturgeschichte  verlaufen  muß.  Sie  beginnt  mit 
der  Bildung  von  Hypothesen  über  den  Gesamtverlauf  der  mensch- 
heitlichen Entwicklung.  Das  Material  dazu  ist  aber  so  außer- 
ordentlich groß,  daß  es  kein  menschlicher  Verstand  beherrschen 
kann.  Will  man  vorwärts  kommen,  so  bedarf  es  der  Isolierung 
und  zwar  nach  zwei  Seiten:  es  hat  die  Sonderbetrachtung  eines 
nationalen  Verlaufs  und  in  diesem  wieder  die  Sonderbetrachtung 
der  einzelnen  Kulturzweige  einzutreten.  Es  sollen  also  Verfassung, 
Recht,  Religion,  Literatur,  bildende  Kunst,  Wirtschaft,  Gesell- 
schaft, Sitte.  Musik  und  alle  die  einzelnen  Wissenschaften  auf 
die  entscheidenden  Entwicklungsmomeute  hin  durchforscht 
und  darnach  Perioden  (Entwicklungsstufen)  gebildet  werden. 
Die  einzelnen  Entwicklungsreihen  können  vergleichend  auf  das 
ihnen  zugrunde  liegende  Gemeinsame  untersucht,  dieses  „als  fun- 
damental für  jedePeriode  zusammenfassend  so  dargestellt  werden, 
daß  ein  deutlicher  Eindruck  seines  Charakters  entsteht.''  So  er- 
o-ibt  sich  für  das  behandelte  Volk  eine  Reihe  von  abweichenden 
Kulturbildern  („Diapasons")  und,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  ge- 
ordnet, von  Kulturzeitaltern  sozialpsychischen  Charakters,  wie 
wir  sie  aus  Lampeechts  „Deutscher  Geschichte"  bereits  kennen. 
Diese  Reihen  können  nicht  bloß  innerhalb  des  Entwickiungsbe- 
reiches  ein  und  derselben  menschlichen  Gemeinschaft  in  ihrem 
Verlaufe  verglichen  werden,  sondern  auch  innerhalb  des  Bereiches 
verschiedener  Gemeinschaften,  und  zwar  in  der  allerverschieden- 
sten  Weise.  Vom  Standpunkte  einer  besonnenen  Forschung  emp- 
fiehlt sich  zunächst  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Kultur- 
zweige in  der  Entwicklung  ein  und  derselben  menschlichen  Ge- 
meinschaft. Da  läßt  sich  nun  bei  den  Deutschen  nach  Lamprechts 
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Geschichtsdarstellung  ein  j^rozeß  steigender  psychischer  Inten- 
sität verfolgen.  Daran  scliließen  sich  zwei  weitere  Phasen  uni- 
versaloreschichtlicher  Arbeit:  die  Phase  des  Verorleiehs  einzelner 
Entwicklungszweige  bei  verschiedenen,  schließlich  allen  Nationen 
und  die  Phase  des  Vergleiches  ganzer  nationaler  Gesaintent- 
wicklungen  untereinander.  Zu  beginnen  ist  mit  den  mehr  gei- 
stigen Entwicklungszweigen  des  Empfindens,  des  Denkens,  der 
Phantasietätigkeit.  Sie  vor  allem  vertreten  den  weltgeschicht- 
lichen Zusammenhang.  Insbesondere  lohnend  ist  dabei  das  Feld 
der  in  der  Bildnerei  ausgesprochenen  Phantasietätigkeit,  welche 
niedere  Kulturen  kennzeichnet,  genügend  häufig  zu  beobachten 
ist  und  sich  auch  bei  den  Völkern  findet,  welche  die  Phasen 
höherer  Kultur  überhaupt  nicht  erreicht  haben.  Aus  der  psy- 
chischen Struktur  gewisser  Reliquien  der  bildenden  Kunst  kann 
auf  den  Gesamtcharakter  der  menschlichen  Gemeinschaft  ge- 
schlo.'^sen  werden,  der  die  Entstehung  dieser  Reliquien  verdankt 
wird.  Nach  dem  „Gesetze  der  psychischen  Relationen'^  sollen 
mit  der  Erforschung  auch  nur  eines  Teils  des  kulturgeschichtlich- 
universalgeschichtlicheu  Verlaufs  die  Grundmotive  des  Gesamt- 
verlaufs gegeben  sein. 

Man  wird,  wenn  man  diesen  Gedankengang  nachdenkt,  ihm 
eine  gewisse  Großartigkeit  nicht  absprechen  können.  Aber  war 
der  Menschenkraft  mit  der  Aufgabe,  die  der  Forschung  gestellt 
war,  nicht  zu  viel  zugemutet?  Gibt  es  einen  Geist,  der  so  uni- 
versell entwickelt  wäre,  daß  er  alle  Zweige  der  geistigen  und 
materiellen  Kultur  bis  hinauf  zu  den  einzelnen  Künsten  und 
Wissenschaften  dergestalt  zu  beherrschen  wüßte,  daß  er  für 
jeden  nicht  bloß  den  inneren  Entwicklungsgang,  sondern  auch 
seineu  Niederschlag  in  der  nationalen  Psyche  und  seine  Beein- 
flussung von  dieser  her  zu  ermessen  vermöchte,  und  dies  gleich 
für  eine  Mehrzahl  von  Völkern?  Fehlt  es  nicht  für  die  Kon- 
struktion der  Entwicklungsstufen  an  jedem  absoluten  Maßstab? 
Und  wird  nicht  der  Geschichte,  deren  von  Haus  aus  induktives 
Verfahren  durch  die  angenommene  Möglichkeit  eines  deduktiven 
Vorgehens  ergänzt  wird,  mehr  von  der  Geschlossenheit  und  Zu- 
verlässigkeit ihrer  Methode  genommen,  als  ihr  auf  der  anderen 
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Seite  gegeben  wird?  Ist  das  ihr  zugedachte  Geschenk  nicht  viel- 
leicht ein  Danaergeschenk? 

Aber  solche  Gedanken  lagen  Lamprecht  fern,  der  in  unend- 
licher Schaffensfreude  ein  Kraftgefühl  offenbarte,  des  kaum  Gren- 
zen kannte.  Nicht  zufrieden  damit  die  Forschungsaufgabe  der  Ge- 
schichte bis  ins  Innerste  umzugestalten,  hat  er  auch  ihr  Forschungs- 
gebiet noch  insUngemessene  erweitert,  und  zwarnach  zwei  Seiten: 
nach  rückwärts,  indem  er  auch  die  Anfänge  der  Kultur  bis  auf 
den  Urzustand  in  die  Betrachtung  einbezog,  und  nach  vorwärts, 
indem  er  nicht  nur  die  Gegenwart,  sondern  auch  die  nationale 
Zukunft  unter  den  Gesichtspunkt  der  Fortsetzung  der  seithe- 
rigen Kulturentwicklung  stellte.  Er  griflp  so  einerseits  in  das 
Gebiet  der  Ethnographie  und  andrerseits  in  das  der  Politik 
über. 

Nun  läßt  sich  der  Urzustand  insbesondere  in  seiner  Pro- 
jizierung auf  das  Seelenleben,  aus  den  Beobachtungen  auch  bei 
den  primitivsten  Völkern  nicht  völlig  rekonstruieren.  Hier  half 
die  in  der  Ethnographie  längst  unerkannte  Annahme,  daß  die 
Entwicklung  der  Gattung  sich  in  dem  Seelenleben  jedes  Indi- 
viduums immer  wieder  von  neuem  vollziehe.  Dieser  Auffassung 
ist  der  Wert  zuzuschreiben,  den  Lamprecht  der  Sammlung  von 
Kinderzeichnungen  und  ihrer  Vergleichung  mit  den  bild- 
nerischen Darstellungen  primitiver  Völker  beimaß. 

Über  Lamprechts  Verhalten  zu  den  politischen  Fragen 
der  Gegenwart,  an  denen  er  aufs  lebhafteste  Anteil  nahm  und  über 
welche  er  sich  vielfach  geäußert  hat,  ist  hier  nicht  zu  reden. 
Ebenso  bleibe  seine  Stellung  zum  Weltkriege  und  seine  An- 
schauung über  die  nächste  deutsche  Zukunft  unerörtert.  Er  hat 
sie  ja  eigens  in  zwei  Kriegsschriften  entwickelt.  Was  uns  hier 
allein  interessieren  kann,  ist  die  Frage,  wie  weit  sein  Wirken 
der  Wissenschaft  zu  gute  gekommen  ist  und  ihrer  ferneren  Ent- 
wicklung voraussichtlich  dienen  wird. 

Hier  wird  nun  gewiß  nicht  geleugnet  werden  können,  daß 
namentlich  sein  Verfahren  in  der  „Deutschen  Geschichte"  den 
Anlaß  geboten  hat,  die  tiefsten  Probleme  wissenschaftlicher  Arbeit 
auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  durchzudenken  und  zur  Erörte- 
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rung  zu  stellen  und  daß  es  auch  auf  dem  Boden  des  akademi- 
schen Unterrichts  und  der  Forschunjj;  weithin  anregend  gewirkt 
hat.  Der  Methodenstreit  unter  den  Historikern  ist  nicht  ausge- 
tragen; aber  man  hat  sich  von  beiden  Seiten  in  den  Anschauungen 
genähert  und  ist  über  eine  Anzahl  von  Punkten  einig  geworden. 
Wie  weit  sich  die  Grundanschauungen  Lamprechts  im  Fort- 
gang der  Forschungen  bewähren  werden,  wird  erst  künftige 
Verfolgung  des  von  ihm  empfohlenen  und  als  richtig  ange- 
seheneu Weges  zeigen  können.  Die  Fülle  und  Raschheit  seiner 
literarischen  Produktion  brachte  es  mit  sich,  daß  seine  Gedanken 
nicht  überall  ausgereift,  seine  sprachlichen  Formulierungen  nicht 
klar  und  durchsichtig  genug  erscheinen.  Es  ist  wie  in  einerneu 
bezogenen  Wohnung,  in  welcher  der  reiche  Hausrat  oberflächlich 
gesondert  und  in  Eile  hingestellt  ist  in  der  Erwartung,  daß  eine 
längere  Zeit  und  Muse  die  Ordnung  und  Behaglichkeit  dauernder 
Anpassung  an  Zweck  und  Rauniverhältnisse  bringen  könnte. 
^Vie  Lamprecht  die  Errungenschaften  benachbarter  Wissen- 
schaften leicht  in  sich  aufnahm  und  seinem  Hauptfach  dienst- 
bar machte,  so  ist  er  auch  ein  großer  Anreger  gewesen,  nicht 
bloß  für  die  akademische  Jugend,  sondern  weit  darüber  hinaus. 
Es  muß  in  diesem  Zusammenhauge  an  seine  Begi-ündung  der 
sächsischen  Kommission  für  Geschichte  erinnert  werden, 
deren  geschäftsführendes  Mitulied  er  seit  ihrem  Bestehen  ge- 
wesen ist  und  auf  deren  Arbeiten  er  einen  unermüdlichen  und 
maßgebenden  Einfluß  ausgeübt  hat.  Auch  die  Begründung 
geisteswissenschaftlicher  Forschungsinstitute  und  die 
Bereitstellung  der  Mittel  der  „König  Friedrich  August- 
Stiftung"  ist  sein  Werk.  Ziehen  wir  dazu  seine  energisch  ein- 
greifende Tätigkeit  bei  der  Internationalen  Ausstellung  für  Buch- 
gewerbe und  Graphik  im  Sommer  19 14,  die  in  der  vielbewunderten 
Kulturhistorischen  Abteilung  zum  Ausdrucke  kam,  seine 
Pläne  zur  Universitätsreform.  die  verschiedenen  Sammel- 
werke, welche  er  herausgegeben  hat,  die  Zeitschriften,  an 
denen  er  beteiligt  war,  so  haben  wir  ein  fast  überreich  ausge- 
fülltes Gelehrtenleben  gekennzeichnet,  und  wir  fragen  uns  stau- 
nend, wie  es  möglich  war,  daß  ein  einzelner  Mensch  aUen  An- 
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forderungen  der  verschiedenen  Aufgaben,  die  er  sich  selbst  ge- 
stellt hatte,  gerecht  werden  konnte. 

Bewundernd  stehen  wir  vor  der  schöpferischen  Kraftfülle 
dieses  auch  durch  den  Druck  eines  schweren  häuslichen  Schicksals 
nicht  gebrochenen  Lebens  und  fangen  an  zu  begreifen,  wie  es  kam, 
daß  Lamprecht,  der  sich  wohl  einmal  seiner  praktischen  Ver- 
anlagung rühmte,  sich  durch  die  kleinen  Wirrnisse  des  täglichen 
Lebens  nicht  ohne  Anstoß  zurecht  fand  und  daß  er  nicht  immer 
Dank  erntete,  wo  er  ihn  erwarten  konnte.  Von  Haus  aus  eine 
optimistisch  vertrauende,  lebensfrohe  Natur  von  überquellender 
Lebendigkeit  und  Empfänglichkeit,  voll  jener  „Reizsamkeit", 
die  er  selbst  als  hervorstechendes  Merkmal  unseres  Kulturzeit- 
alters aufgestellt  hat,  rasch  bereit,  einmal  erfaßte  Ideen  in  die 
Wirklichkeit  überzuführen,  vom  eignen  Werte  und  der  Bedeutung 
seiner  Lehre  durchdrungen,  stets  an  sich  arbeitend  und  darum 
rasch  wechselnd  in  seineu  Anschauungen,  immer  voll  neuer  Ge- 
danken und  Entwürfe,  konnte  er  während  seiner  späteren  Jahre 
dem  sorgenden  Auge  wohl  wie  ein  Nachtwandler  erscheinen, 
dessen  jähen  Sturz  man  fürchten  müßte.  Und  so  ist  er  dahin- 
gegangen, mitten  heraus  aus  dem  vollen  Leben,  in  einer  kleinen 
Ruhepause,  die  er  nach  einer  anstrengenden  Reise  an  die  deutsche 
Kampffront  in  Belgien  und  Frank leich  zu  machen  genötigt  war. 
Li  der  Nacht  vom  lo,  zum  ii.  Mai  d.  J.  hat  ihn  der  Ällbe- 
zwinger  Tod  ereilt.  Es  war,  als  ob  seine  Kraft  plötzlich  erlahmt 
oder  bis  auf  den  letzten  Rest  ausgegeben  gewesen  wäre.  Auf 
dem  Waldfriedhof  zu  Schulpforta  hat  man  ihn,  seinem  Willen 
entsprechend,  begraben.  Was  an  seinem  Werke  dauernd  und 
bleibend  ist,  wer  möchte  es  wagen,  darüber  jetzt  zu  urteilen? 
Unzweifelhaft  hat  er  Großes  gewollt,  vieles  erreicht  und  darf 
nun  getrost  der  Zukunft  entgegenharren,  die  ihn  mit  seinem 
eiffenen  Maße  zu  messen  lernen  wird. 
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Niedeirhein.  Zeitschrift  des  Bergischen  Geschichtsvereins.  XVI. 
S.  192  ff. 
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Max  Cohen  &  Sohn  (Fr.  Cohen).  188 1.  45  SS.  Auch  in:  Skizzen 
zur  rheinischen  Geschichte,  S.  213  ff. 
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Verzeichnis  der  rheinischen  Weistümer.  Vorarbeit  zu  der  von  der  Ge- 
sellschaft für  Rheinische  Geschichtskunde  unternommenen  Ausgabe, 
bearbeitet  von  Crecelius,  Lamprecht  u.  Loersch.  Trier,  F.  Lintzsche 
Buchdruckerei  1883. 

Deutsches  Städteleben  am  Schluß  des  Mittelalters.  Sammlung  von  Vor- 
trägen, hrsg.  von  W.  Frommel  u.  Fr.  Pfaff.  XII,  3.  Heidelberg  1884. 
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Die  geistliche  Reformbewegung  in  den  Moselklöstern  des  10.  Jahrhun- 
derts. Pick's  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands. 
VII.  S.  91  — 108,  217 — 226.  Auch  in:  Skizzen  zur  rheinischen  Ge- 
schichte, S.  65  ff. 

Zur  religiösen  Anschauung  der  Laienwelt  in  Frankreich  während  des 
1 1.  Jahrhunderts.   Zeitschrift  für  Kirchengeschichte.    VI.   Gotha  1884. 
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Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter.  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  der  materiellen  Kultur  des  platten  Landes  auf  Grund 
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Recht  und  Wirtschaft  zur  Frankenzeit.  Historisches  Taschenbuch 
hrsg.  von  W.  Maurenbrecher.  Leipzig,  1886.  VI  F.  2.  Jg.  S.  4'— 89- 
Auch  in:  Skizzen  zur  rheinischen  Geschichte.    S.  25  ft'. 

Das  Schicksal  des  deutschen  Bauernstands  bis  zu  den  agrarischen  Un- 
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Berlin  1885.    S.  173— 191. 

Die  Entwicklung  des  deutschen,  vornehmlich  des  rheinischen  Bauern- 
standes während  des  Mittelalters  und  seine  Lage  im  15.  Jahrhun- 
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deutschen  Kaiserzeit.  (Erweitert  aus:  Köln  im  Mittelalter.  Preußische 
Jahrbücher.  Bd.  49.  S.  495—534-)  S.  151  ff.:  Stadtkölnisches  Wirt- 
schaftsleben gegen  Schluß  des  Mittelalters. 

Die  Chroniken  der  deutschen  Städte.  Bd.  2021.  Die  Chroniken  der 
westfälischen  und  niederrheinischen  Städte  (Dortmund,  Neuß,  Soest). 
Hr.-jg.  von  K.  Lamprecht.    Leipzig,  8.  Hirzel.    18S7  89. 

Über  die  Prinzipien  der  neueren  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung. 
Historisches  Jahrbuch  IX.    München   i888.    S.  76 — 84. 

Zur  Socialgeschichte  der  deutschen  Urzeit.  (Festgabe  für  Georg  Haussen 
zum  31.  Mai  1889,  S.  6r — 72.)  Tübingen,  Verlag  der  H.  Lauppschen 
Buchhandlung.    1889. 

Etudes  sur  l'etat  economique  de  la  France  pendant  la  premiere  partie 
du  Moyen-äge.  Traduction  de  Touvrage  allemand  par  A.  Marignan. 
Paris,  Alphonse  Picard,  Guillaumin  et  Cie.    iSSg.    310  S. 

Ländlit--hes  Dasein  im  14.  und  15.  Jahrhundert,  vornehmlich  nach  rhei- 
nischen Quellen.  West-deutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  uud  Kunst. 
VIIL    Trier  1889.    S.  189  ff. 

J.  H.  Gallee  und  K.  Lamprecht,  Grundbesitz  der  Abtei  Echternach  in 
Zeeland  (Holland.  Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Kunst.    VIII.    S.  2ii  ff. 

Die  römische  Frage  von  König  Pippin  bis  auf  Kaiser  Ludwig  den 
Frommen  in  ihren  urkundlichen  Kernpunkten  erläutert.  Leipzig, 
Alphons  Dürr.    1889.    143  S. 

Die  Trierer  Adahandschrift.  Publikationen  der  Gesellschaft  für  Rhei- 
nische Ge.^chichtskunde  VI.)  Bearbeitet  und  herausgegeben  von 
K.  Menzel,  P.  Corssen.  H.  Janitschek,  A.  Schnütgen,  F.  Hettner, 
K.  Lamprecht.  Leipzig.  Alphons  Dürr.  1S89.  Mit  38  Tafeln.  X  u. 
120  S. 

Verzeichnis  niederrheinischer  Urbarialien,  eine  Vorarbeit  zur  Heraus- 
gabe der  Rheinischen  Urbare.  (Zur  Einführung  des  neuen  Kectors 
in  Marbm-g  am  19.  Oktober  1890.)  Marburg,  Buchdruckerei  Oscar 
Ehrhardt.    1S90. 

PhU.-hist.  Klasse  191  j.    Bd.  r.XVlI.  8 


io8  Rudolf  Kötzschke; 

III.  Die  Deutsche  Geschichte. 

Deutsche  Geschichte.  I.  Band.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhand- 
lung Hermann  Heyfelder.  1891.  XVII,  364  S.  —  2.  Aufl.  ebd., 
1894.    XXm,  364  S. 

n.  Bd.  ebd.   1892.    XV,  397  S.  —  2.  Aufl.  ebd.   1895.    XV,  397  S. 

in.  Bd.  ebd.   1893.    XVI,  420  S.  —  2.  Aufl.  ebd.   1895.    XII,  420  S. 

IV.  Bd.  ebd.  1894.    XV,  488  S.  —  2.  Aufl.  ebd.  1896.   XV,  488  S. 

V.  Bd.,  I.  Hälfte,  ebd.  1894.  XIH,  358  S.  —  2.  Aufl.  ebd.  1896.  XIII, 
358  S.  V.  Bd.,  2.  Hälfte,  i.  u.  2.  Aufl.,  ebd.  1895.  XV,  S.  359  bis 
767. 

Seit  der  Veröffentlichung  von  Band  VI  erschien  das  Werk  in  folgender 
Gliederung: 

Erste  Abteilung:  Urzeit  und  Mittelalter.  Zeitalter  des  symboli- 
schen, typischen  und  konventionellen  Seelenlebens,    =  I. — IV.  Band. 

Zweite  Abteilung:  Neuere  Zeit.  Zeitalter  des  individuellen  Seelen- 
lebens.   V.  Bd.  s.  oben. 

VI.  Bd.,  I.  u.  2.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Verlag  von  Hermann  Heyfelder, 
1904.    XVI,  482  S. 

VII.  Bd.,  I.  Hälfte,  i.  u.  2.  Aufl.  ebd.  1905.  XV,  396  S.  —  VII.  Bd., 
2.  Hälfte,  I.  u.  2.  Aufl.  ebd.  1906.    XIV,  S.  397—873. 

Dritte  Abteilung.  Neueste  Zeit.  Zeitalter  des  subjektiven  Seelenlebens. 
Vni.  Bd.,  I.  Hälfte,  i.  u.  2.  Aufl.  ebd.   1906.    VIII,  302  S.  —  VIU.  Bd., 
2.  Hälfte,   I.  u.  2.  Aufl.,  ebd.  1906.    IX,  S.  303 — 729. 

IX.  Bd.,  I.  u.  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1907. 
XIV,  516  s. 

X.  Bd.,   I.  u.  2.  Aufl.,  ebd.  1907.    XHI,  539  S. 

XI.  Bd.,  1.  Hälfte,  i.  u.  2.  Aufl.  ebd.  1908.  IX,  359  S.  —  XI.  Bd., 
2.  Hälfte,  I.  u.  2.  Aufl.  ebd.   1909.    IX,  S.  360 — 749. 

Erster  Ergänzungsband:  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit,    i.  u. 

2.  Aufl.,  Berlin,  R.  Gärtner  1901.   XXIII,  471  S.  —  (6.  u.  7.  Tausend). 

Freiburg  i.  Br.,   Hermann  Heyfelder,  1005.   XXI,  471   S. 
Zweiter     Ergänzungsband:     Zur    jüngsten     deutschen     Vergangenheit. 

1.  Hälfte.    I.  u.  2.  Aufl.,  ebd.  1905.    XVUI,  520  S.    2.  Hälfte,    i.  u. 

2.  Aufl.  ebd.  1904.   XVIII  761  S. 


Die  neuesten  Auflagen  der  einzelnen  Bände  sind  die  folgenden: 
Erste  Abteilung:  Urzeit  und  Mittelalter. 

I.  Bd.  5.  Aufl.  1912.  XIX,  421  S.  ni.Bd.  4- Aufl.  1913,  XVIII,  437  S. 
II.  Bd.  4.  „  1909.  XVII,  411  S.  IV.Bd.  4.  „  1911.  XIX,  508  S. 
Zweite  Abteilung:  Neuere  Zeit. 

V.  Bd.,    I.  Hälfte,   4-  Aufl.     191 1.     XV,    370  S.    —   V.  Bd.,    2.  Hälfte, 
4.  Aufl.    191 2.    XVII,  S.  371  —  806. 
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VI.  Bd.    3.  Aufl.    1910.    XVI,  482  S. 

VII.  Bd.,   I.  Hälfte,   3.  Aufl.    1912.    XV,   396  S.  —  VIT.  Bd.,  2.  Hälfte, 
3.  Aufl.    191 1.    XIV,  S.  397—873- 

Dritte  Abteilung:  Neueste  Zeit. 

VITI.  Bd.,    I.  Hälfte,   3.  Aufl.    191 1.    X,  302  S.  —  Vlll.  Bd.,  2.  Hälfte, 
3.  Aufl.,   191 1.    IX,  S.  303—729. 

IX.  Bd.    3.  Aufl.    1913.    XVI,  516  S. 

X.  Bd.    3.  Aufl.    1913-    XII,  539  S. 

XI.  Bd.,    I.  Hälfte,    3-  Aufl.     1914-     XI,    359  S.  —  XI.  Bd.,    2.  Hälfte, 
I.  u.  2.  Aufl.    1909.    IX,  S.  360 — 749. 

XII.  Bd.  (Schluß),    I.  u.  2.  Aufl.     1909.     VIII,  439  S..-   Anhang,  Biblio- 
graphie, Register. 

I.  Ergänzungsband:  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit.    3.  Auflage. 

1912.    XXI,  471   S. 
IL  Ergänzungsband:  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit,    i.  Hälfte, 

3.  Aufl.  191 1.  XVIII,  520  S.  —  2.  Hälfte,  3.  Aufl.  1913.  XVIII,  761  S. 


Deutsche  Geschichte  der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

I.  Bd.:    Geschichte    der   wirtschaftlichen   und    sozialen   Entwicklung  in 

den  siebziger   bis  neunziger  Jahren   des    19.  Jahrhunderts.     Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.    19 12.    XVT,  519- S. 

II.  Bd. :  Geschichte  der  inneren  und  äußeren  Politik  in  den  siebziger 
bi.s  neunziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  Berlin,  Weidmannsche 
Buchhandlung.    191 3.  XIV,  563  S. 

IV.   Andere  Veröffentlichnngen  aus  der  Zeit  der  Lehrtätigkeit  un  der 
Leipziger  Universität. ') 

(*  bezeichnet  Sonderveröffentlichungen   aus   der  Deutschen  Geschichte, 
teilweise  ergänzt  durch  Quellenbelege). 

Die  politischen  und  geistigen  Strömungen  des  10.  Jahrhunderts  und 
das  Kaisertum  Ottos  ITI.  (Antrittsvorlesung.)  Deutsche  Rundschau, 
LXIX  (1891),  S.  87fif. 

•Der  Ursprung  des  Bürgei'tums  und  des  städtischen  Lebens  in  Deutsch- 
land. Historische  Zeitschrift.  LXVII.  München  u.  Leipzig  1891. 
S.  3850".     (=  Deutsche  Geschichte,  Bd.  HI,  VIII.  Buch,  i.  Kapitel.) 

*Da8  deutsche  Geistesleben  unter  den  üttonen.  Deutsche  Zeitschrift 
für  Geschichtswissenschaft,  VII,  1  ff.  (=  Deutsche  Geschichte,  Bd.  II, 
VI.  Buch,  2.  Kapitel.)    Freiburg  i.  Er.  1892. 


i)  Artikel  in  Tageszeitungen  sind  in  dem  Verzeichnis  nicht  aufge- 
inommeu  worden. 


iio  Rudolf  Kötzschke: 

*Zum  Verständnis  der  wirtschaftlichen  und  socialen  Wandlungen  in 
Deutschland  vom  14.  zum  16.  Jahrhundert.  Zeitschrift  für  Social- 
und  Wirtschaftsgeschichte.  I.  Freiburg  i.  Br.  1893.  S.  191 — 263. 
(=  Deutsche  Geschichte,  Bd.  Vj,  XIV.  Buch,  2.  Kapitel.) 

Deutsches  Geistesleben  im  späteren  Mittelalter.  Zeitschrift  für  Kultur- 
geschichte. Neue  (4.)  Folge.  I.  Berlin  1894.  S.  5—49.  (=  Deutsche 
Geschichte,  Bd.  IV,  XII.  Buch,  3.  Kapitel.) 

Erwiderung  auf  Lehmanns  Antrittsrede.  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte. 
I.    (i8')3).    S.  248.    (Auszug  im   Leipziger   Tageblatt  1893,  Nr.  241.) 

Die  Stufen  der  deutschen  Verfassungsentwicklung  vom  14.  bis  zum 
18.  Jahrhundert.  (Kleinere  Beiträge  zur  Geschichte  von  Dozenten 
der  Leipziger  Hochschule.  Festschrift  zum  deutschen  Historikertage 
in  Leipzig  1894.    Leipzig,  Duncker  u.  Humblot.    1894.    S.   165 — 177) 

Die  Herrlichkeit  Erpel.  Ein  wirtschafts-,  social-  and  verfassungsge- 
schichtliches Paradigma.  (Beiträge  zur  Geschichte  vornehmlich 
Kölns  und  der  Rheinlande.  Zum  achtzigsten  Geburtstag  Gustav  von 
Mevissens  dargebracht  vom  Archiv  der  Stadt  Köln.  Köln,  M.  Du 
Mont-Schaubergsche  Buchhandlung.    1895.    S.  i  S.) 

Die  Gesellschaft  Jesu.    „Die  Zukunft."    X  (1895),  S.  449  ff- 

Ratschläge  für  das  Studium  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
(Bericht  über  die  dritte  Versammlung  deutscher  Historiker,  Leipzig 
1895,  S.  37—41.) 

Die  gegenwärtige  Lage  der  Geschichtwissenschaft.  „Die  Zukunft" 
Nr.  19  vom  8.  Februar  1896.    Berlin,   Verlag  der  Zukunft.    9  S. 

Zum  Unterschiede  der  älteren  und  jüngeren  Richtungen  der  Geschichts- 
wissenschaft.  Histori&che  Zeitschrift.   LXXVII.    1896.   S.  257  ff. 

Zum  Gedächtnis  H.  v.  Treitschke.    „Zukunft."    XVI,  S.  108  ff. 

Entgegnung  auf  H.  Finkes  Kritik  von  Lamprechts  Deutscher  Geschichte 
in  der  Römischen  Quartalschrift.  4.  Suppl.-Heft.  1896.  Deutsche 
Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft.  N.  F.  I.  Jahrg.  1896/97. 
Monatsblätter  Nr.  9,  S.  267.  —  Finke,  H. :  Erklärung;  und  Lamp- 
recht, K.:  Gegenerklärung,    ebd.    Bd.  II.    189798,    Nr.   i'2.    S.  46. 

Alte  und  neue  Richtungen  in  der  Geschichtswissenschaft.  Berlin, 
R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  Hermann  Heyfelder.   1896.  IV,  79  S. 

Das  Arbeitsgebiet  geschichtlicher  Forschung.  ,,Die  Zukunft"  Nr.  27 
vom  4.  April   1896.     4  S. 

Was  ist  Kulturgeschichte?  Beitrag  zu  einer  empirischen  Historik. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft.  N.  F.  Bd.  i.  i896''97. 
S.  75  ff 

Die  geschichtwissenschaftlichen  Probleme  der  Gegenwart.  „Die  Zu- 
kunft" vom  7.  u.   14.  Nov.   1896.    21  S. 

Eine  Wendung  im  geschichtwissenschaftlichen  Streit.  ,,Die  Zukunft'', 
Nr.    14  vom  2.  Januar   1897.     11  S. 
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Individualität,  Idee  und  sozialpsycliische  Kraft  in  der  Geschichte.  Jahr- 
bücher i'ür  Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  Folge.  Band  XIII. 
Jena,  Gustav  Fischer,  1897.   S    880  tf. 

Neuere  Literatur  zu  den  historisch-methodologischen  Erörterungen. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft.  N.  F.  Bd.  II,  1897, 
Monatbblätter  Nr.  3/4.    S.  121. 

Der  Ausgang  des  geschichtwissenschaftlichen  Kampfes.  „Die  Zukunft" 
Nr.  44  vom  31.  Juli  1897. 

Erklärung.  (Gegen  H.  Oncken).  Preußische  Jahrbücher,  LXXXIX.  Berlin 
1897.    S.  348  11'. 

Zwei  Streitschriften  den  Herren  H.  Oncken,  H.  Delbrück,  M.  Lenz  zu- 
geeignet. Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  Hermann  Hey- 
felder.   1897. 

über  die  Entwicklungsstufen  der  deutschen  Geschichtswissenschaft. 
Zeitschrift  für  Kulturgeschichte.  Neue  Folge,  hrsg.  von  Georg  Stein- 
hausen.   Weimar,  Emil  Felber.    1896.    V,  S.  385  ff.;  VI,  S.  i  ff. 

Herder  und  Kant  als  Theoretiker  der  Geschichtswissenschaft.  Jahr- 
bücher für  Nationalökonomie  und  Statistik,  3.  Folge,  Bd.  XIV^LXIX), 
Jena  1897.    S.   161  ff. 

Der  Entwicklungsgang  der  deutsch-niederländischen  Malerei  im  16.  u. 
17.  Jahrhundert.  Deutsche  Rundschau,  hrsg.  von  J.  Rodenberg,  Mai 
S.  244  —  272.    Berlin  1897. 

*Die  Entwicklung  der  deutschen  Musik  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhun- 
derts. Die  Zeit,  Wochenschrilt,  hrsg.  von  J.  Singer,  H.  Bahr  und 
H.  Kanner.  Bd.  XV.  Wien,  1898.  Nr.  183  —  185  (=  Deutsche  Ge- 
schichte Bd.  VI  S.  205  ff.). 

Fr.  Kat/.el,  mit  einem  Zusatz  von  K.  Lamprecht.  Ethnographie  und  Ge- 
schichtswissenschaft in  Amerika.  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft.   N.  F.  II.   1897/98.    Monatsblätter  S.  65—74. 

Kritik  von  Lord  Actons  Eröffnungsvorlesung:  Über  das  Studium  der 
Geschichte.  Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft.  Bd.  II, 
189798.    Monatsblätter,  Nr.  7/8,  S.  212. 

Lamprecht,  K.  und  Kümmel,  0.  Ein  Briefwechsel  über  moderne  For- 
derungen an  den  Geschichtsunterricht.  Neue  Jahrbücher  für  das 
klassische  Altertum  und  Pädagogik,  Dez.   1897,  S.   118. 

Lamprecht,  K.  (und  M.  H.).  Epilog.  Zukunft,  1898,  Nr.  23,  5.  März,  S.  448. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Gegchichtswissenschaft  vornehmlich 
seit  Herder.  Vortrag  gehalten  auf  dem  5.  deutschen  Historikertag 
zu  Nürnberg  am  14.  April  1898.  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung" 
Nr.  83  voiu  15.  April  1898.  —  Sonderabdruck.  München  1898.  29  S. 
Dsgl.  „Die  Gesellschaft"  hrsg.  v.  M.  G.  Conrad  u.  L.  Jacobowski, 
XV.  Jahrgang,  I.  Band.  Minden  i.  W.,  Verlag  der  Gesellschaft  J. 
C.  C.  Bruns.    1899.    25  S. 


1 1 2  Rudolf  Kötzschke  : 

Volksbildung  und  Landesgeschichte.  Vortrag  in  der  Hauptversammlung 
des  Sächsischen  Landesverbandes  für  Verbreitung  von  Volksbildung 
zu  Lunzenau  am  19.  Juni  1898.  Buchdruckerei  des  Leipziger  Tage- 
blatts (E.  Polz),  Leipzig. 

Die  geographischen  Bedingungen  der  neueren  deutschen  Geschichte. 
„Der  Kynast''.  Ostdeutsche  Monatsschrift  für  Volkstum  und  Kunst. 
Hrsg.  Dr.  Wachler,  Berlin,  Heft  5  Oppehi,  Verlag  von  G.  Maske, 
1898. 

Eine  Festrede.  18.  L  1899.   Leipzig.    „Die  Zukunft".    Bd.  26.    S.  137 ff. 

Die  historische  Methode  des  Herrn  von  Below.  Eine  Kritik  von  Karl 
Lamprecht.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung  Hermann 
Heyfelder.    1899.    5°  S. 

Die  Kernpunkte  der  geschichtswissenschaftlichen  Erörterungen  der  Gegen- 
wart. Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  H.  S.  1 1  ff.  Berlin,  Georg 
Reimer.    1899. 

Wandlungen  in  der  Auffassung  der  Aufgaben  der  Geschichtswissen- 
schaft.   Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,    II.    (1899).    S.  97 ff. 

Zur  Organisation  der  Gruuclkartenforschung.  Deutsche  Geschichtsblätter, 
hrsg.  von  Armin  Tille.    I.    Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes.    1899. 

S.  33  ff- 

Die  kulturhistorische  Methode.  Berlin,  R.  Gärtners  Verlagsbuchhand- 
lung, Hermann  Heyfelder.    1900.    46  S. 

La  methode  historique  en  Allemague.  Revue  de  Synthese  historique. 
T.  L  No.  I.  Aoüt  1900.  Paris,  Librairie  Leopold  Cerf.  1900.  S.  21 
bis  27. 

Die  Königlich  Sächsische  Kommission  für  Geschichte.  Berichte  über  die 
Verhandlungen  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig,  philol.-hist.  Kl.  LH,  S.  153  — 167.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1900. 

Neuromantische  Wirtschaftsgeschichte.  (Besprechung  von  Th.  Sommer- 
lad, Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Kirche  in  Deutschland. 
Leipzig  1900.)  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.   HI.   (1900).   S.  705  ff. 

Die  Entwicklung  des  wirtschaftlichen  und  geistigen  Horizonts  imserer 
Nation.  Geschichtliche  Betrachtungen  gelegentlich  der  Flottenvor- 
lage in  „Handels-  und  Machtpolitik".  Reden  und  Aufsätze  im  Auf- 
trage der  „Freien  Vereinigung  für  Flotten  vortrage"  hrsg.  von  Gustav 
Schmoller,  Max  Sering,  Adolph  Wagner.  L  Band.  2.  unveränderte 
Aufl.    Stuttgart,  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachf.     1900.  S.   39  ff. 

Relativismus.    „Die  Zukunft."    1901.    Bd.  34,  S.  12  f. 

*Alte  und  neue  Tonkunst.    „Die  Zukunft."    igoi.    Bd.  36.    S.  511  ff. 

Fragen  moderner  Kunst.  Neue  Deutsche  Rundschau.  (Freie  Bühne). 
Jg.  1901.    S.  734  ff. 

*  Vorläufer  Nietzsches.    „Jugend".    1901.    Nr.  45. 
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Die  Entstehung  des  modernen  deutseben  Bürgertums.  ,.Deutsche 
Stimmen-',  III.  Jahrgang,  Nr.  16,  15.  Nov.  1901.  Berlin,  Wilhelm 
Bänsch.    S.  537  ff. 

Relative  Chronologie  der  Völkerkunde.  Wiener  Wochenschrift  „Die 
Zeit"  Nr.  376,   1901. 

*  Die  Psychisierung  der  Wirtschaftsstufen.  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte. 

4.  P'olge.  IX.  Berlin  1902.  S.  375— 449.  (=  Zur  jüngsten  deutschen 
Vergangenheit.    IIj.    Wirtschaftsleben.    I— III.) 

*Der  intellektualistische  und  ästhetische  Charakter  des  individualisti- 
schen Zeitalters  der  deutschen  Geschichte  im  17.  u.  18.  Jh.  Annalen 
der  Naturphilosophie,  hrsg.  von  W.  Ostwald.  I.  (1902).  S.  438—469. 
(=  Deutsche  Geschiebte  Bd.  VI  S.  Soff.). 

*Pandynamismus.  „Die  Zukunft",  X.  Jahrg.,  Berlin,  12.  April  1902. 
Bd.  39.    S.  7ff.,  57  ff.  (=  Deutsche  Geschichte  VI  S.  iisff.). 

Entwicklungsstufen.  „Die  Zukunft",  X.  Jahrg.,  Berlin,  26.  April  1902, 
Nr.  30.    S.   139  ff. 

Aus  den  Zeiten  holländischer  Größe  und  ihres  Verfalls.  Neue  Jahrbücher 
für  das  klassische  Altertum,  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und 
für  Pädagogik.    Leipzig.  B.  G.  Teubner.    Jg.  1902,  S.  459 — 483. 

Deutsche  und  niederländische  Dichtung  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 
Nord  und  Süd,  hrsg.  von  P.  Lindau.  .Jg.  1902,  Juli.  Bd.  102.  S.  49—69. 

Über  die  Anfänge  deutscher  Parteibildung  im  18.  und  19.  Jahrhundert. 
Patria.    Jahrbuch  der  Hilfe   1903.    Berlin  1902. 

*  Wirtschaft  und  Politik.    „Die  Zukunft".    1903.    Bd.  44,  S.  347  ff. 

*  Entwicklung  der  modernen  Produktion.    Die  Zeit,  Wochenschrift  hrsg. 

von  J.  Singer,  J.  Bierbaum  u.  H.  Kanner.  Wien,  1903,  Nr.  441. 

*Luther9  Lebeusanschauung.  ,,Die  Wartburg",  hrsg.  von  Superintendent 
Meyer.    1903.  Nr.  45. 

Über  den  Begriff  der  Geschichte  und  über  historische  und  psycholo- 
gische Gesetze.  Annalen  der  Naturphilosophie  hrsg.  von  W.  Ost- 
wald.   II.    (1903).    Leipzig,  Veit  u.  Co.    S.  255—278.. 

Biopsychologische  Probleme.  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie. 
III.    (1904).    S.  442  ff. 

Geschichtliche  Entwicklung  und  gegenwärtiger  Charakter  der  Geschichts- 
wissenschaft.   ,,Das  Wissen  für  Alle",    Jg.  1904,  Nr.  3  —  5. 

Völkerannäherung.   „Die  Woche".    Berlin,  Aug.  Scherl.    1904,  Nr.  28. 

Friedrich  Ratzel,  Nekrolog.  Berichte  der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  philol.-hist.  Kl.  LVI,  S.  259 ff. ,  10.  Dez.  1904 
(Sonderabdruck  daraus). 

Georg  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur.  Leipzig  u.  Wien 
1904.  Besprechung  Lamprechts  in  den  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen 1905,  Nr.  4,  S.  322  ff".    Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
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Moderne  Geschichtswissenschaft.  Fünf  Vorträge.  Freiburg  i.  Br ,  Her- 
mann Heyfelder,  1905.  130  S.  —  2.  Aufl.  Berlin,  Weidmanusche  Buch- 
handlung,  1909.    Vi,   130  S. 

What  is  History?  Five  lectures  on  the  modern  scieuce  of  History. 
Translated  from  the  german  by  E.  A.  Andrews.  New  York,  The 
Macmillan  Company  London.    .Macmillan  &  Co.,  Ltd.    1905     227  S. 

La  science  moderne  de  Tbistoire,  quelques  mots  de  reponse.  Revue  de 
Synthese  historique.   Paris,  Librairie  Leopold  Cerf    1905.   X,  S.  2570'. 

Une  enquete:  De  l'etude  comparee  des  dessiins  d'enfants.  Ebd.  XI,  S.  54 if. 

Aufforderung  zum  Sammeln  von  Kinderzeichnungen.  ,,Kind  u.  Kunst", 
hrsg.  von  A.  Koch.    Darmstadt  1905,  S.  359 f. 

*  Grundzüge  des  modernen  Seelenlebens  in  Deutschland.  Annalen  der 
Naturphilosophie,  hrsg.  von  W.  Ostwald.  V  (1905)  S.  i — 50  (=  Deutsche 
Geschichte,  Teil  der  Einleitung  zu  Bd.  VIII). 

Die  Weltanschauung  des  Klassizismus:  Goethe  und  Schiller.  (,, Kon- 
servative") Monatsschrift  für  Stadt  und  Land  1905.  S.  1094  if.;  S.  1 187  ff. 

*ßeethoveu.    „Die  Zukunft".    1905.    Bd.  51,  S.  11 --25. 

Amerikanisches  Tagebuch.  „Die  Zukunfi".  1906.  Bd.  55,  S.  135  — 145. 
Bruchstück  aus  nachfolgender  Veröffentlichung. 

Americana.  Reiseeindrücke,  Betracljtungen,  Geschichtliche  Gesamtan- 
sicht.   Freiburg  i.  Hr.,   Hermann  Heyfelder   1906.     147  S. 

Freiheit  und  Volkstum.  Worte  zur  heutigen  politischen  La^o.  Köln, 
Druck  von  M.  Du  Mont-Schauberg.     1906.     12  S. 

üne  lOnference  de  Karl  Lamprecht:  Liberte  et  nationalite.  (L.  Reau.) 
Revue    de    synthese  historique.    XIII,  3  nr.  39,   Paris  1906.  S.  372  iF. 

*Fritz  von  Preußen.    ,,Die  Zukunft".    1906.    Bii.  50.    S.  51  ff. 

Neue  Gesellschaft  und  neuer  Geschmack.  (Zur  Charakteristik  der  2.  Hälfte 
de.-5   18.  Jlis  )    ,,Die  Umschau".    Jg.  1906,  nr.  3. 

W"eiinar  und  Jena.  ,,Der  Kunstwart",  hrsg.  von  F.  Avenarius  Jg.  1906, 
Nov.    S.  118  ff. 

*Neue  Erziehungsideale  in  der  2.  Hälfte  des  18  Jahrhunderts.  Öster- 
reichische Rimdsch.iu  .Ig  1907.  X,  S.  320 ff.  —  „Xenien",  hrsg  von 
H.  Graef   Jg.  1908  (I).  Oktober.    S.  2050'..  2720'. 

*Pestaiozzi.    ,,Die  Lichtung".    Jg.  1907  (Ij,  S.  49ff. 

*Beethoven.   „Der  Kunstwart".    Jg.  1907,  Mai  S.  iSgff. ;  Juni  S.  2 43 ff. 

*Beethoven  und  Goethe  auf  der  Grenzscheide  von  Klassizismus  und 
Romantik.    Österreichische  Rundschau.    Jg.  1907.    XUI,  S.  88 ff. 

Das  di'utsihe  Lied  in  der  llomantik.  „Morgen".  Jg.  1907  (1).  Nr.  3. 
S.  90  ff. 

*Die  Anfänge  neuer  sozialer  und  politischer  Anschauungen  seit  der 
Mitte  des  18.  Jhs.  Beilage  zur  Allgt-meinen  Zeitung  München  1907. 
Nr.  4 — 6.  —  *Die  Naturwissenschaften  in  Deutschland  um  die  Wende 
vom   18.  zum   19.  Jahrhundert.    Ebd.  Nr.  212 — 214. 
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Die  beilige  Feme.    „Miedersachsen".    Jg.  1907.    XllI,  S.  2;  21. 

*Die  Entwicklung  des  ersten  allgemeinen  Menschenrechts  auf  deutschem 
Boden.    „Nord  und   Süd".    Jg.  1907,  April.    Bd.  121,  S.  68ff. 

Freiheitskriege.  „IVlärz"  hrsg.  von  L.  Thonia.  Jg.  1907  (I).  Febr.,  S.  209 ff.. 

Fortschritte  des  nationalen  und  liberalen  Denkens  in  Deutschland  wäh- 
rend der  vierziger  Jahre.    „Morgen".   Jg.  1907  (1).  Nr.  28/29.  S.  882  ff., 

Nationalismus  und  Universalismus  in  Deutschland.  Dokumente  des 
Fortschritts.    Jg.  1907/8  (I).    H.  i.    S.  5ff. 

Die  Auffindung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft.  „Die  Um- 
schau".   Jg.  1907.    Nr.  49,  S.  gfiilf. 

Mechanisierung  der  Biologie  und  der  Chemie  um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts. Monatshefte  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Jg.  1908.    S.  539  ff. 

Charakter  und  Bedeutung  der  deutschen  Renaissance.  Deutsche  (iedenk- 
halle,  hrsg.  von  J.  von  Pflugk-Harttang  und  H.  von  Tschudi.  Berlin 
1907/8.    S.  163  tf. 

Universalgeschichte  auf  der  Hochschule.  „Die  Zukunft",  XV.  Jahrg., 
Nr.  51,  Berlin,  den  21.  Sept.  1907.  S.  432  ff.  (Vortrag  auf  dem. 
Dresdener  Historikertag.) 

Die  kultur-  und  universiilgeschichtlichen  Bestrebungen  an  der  Univer- 
sität Leipzig.  (Vortrag  gehalten  auf  dem  Internationalen  Histo- 
rikerkongreß zu  Berlin  am  11.  Aug.  1908).  Internationale  Wochen- 
schrift für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik,  Hrsg.  Paul  Hinneberg, 
Berlin,  5.  Sept.  1908.    10  S. 

Zur  Lage.    Allgemeine  Zeitung.    München   1908.    Nr.  33. 

Alte  und  neue  Reichspolitik.  „Das  Deutschtum  im  Ausland."  Monats- 
blatt.   Jg.  1908,  S.  49  ff. 

Die  Finanzreform  im  Lichte  der  Geschichte.  „Die  nationale  Bedeutung 
der  Reichsfinauzreform".  Drei  Reden  gehalten  in  Beidin  am  6.  No- 
vember 1908  vom  Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  W.  Kahl,  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Adolph  Wagner,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Lamprecht.  Berlin  W  9 
und  Leipzig,  Hermann  Hillger.    S.   10  ff. 

Finanz  und  Finanznoi  des  alten  Deutschen  Reiches.  „Die  Reichsfinanz- 
reform. Ein  Führer",  hrsg.  von  der  Vereinigung  zur  Förderung  der 
Reichsfinanzreform  Hermann  Hillgers  Verlag).  S.  3  ff.  Sonderabdruck 
daraus.    10  S. 

*Einleitung  zum  Schlußband  der  Deutschen  Geschichte,  österreichische 
Rundschau.    Jg.  1909.    XXI,  S.  35  ff. 

Das  Königlich  Sächsische  Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte 
bei  der  Universität  Leipzig.  Rede  gehalten  bei  Eröffnung  des  In- 
stituts am  15.  Mai  1909,  Leipzig,  Röder  Ä;  Scbunke,  Roßberg'sche 
Buchhandlung,   1909.    23  S. 
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Universität  Leipzig,  Seminar  für  Kultur  und  Universalgeschichte;  Se- 
minar für  Landesgeschichte  und  Siedelungskunde.  Druck  von  Breit- 
kopf u.  Härtel. 

*  Bibliographie  zu  den  Vorlesungen  von  Prof.  Lamprecht  über  deutsche 
Kulturgeschichte.  (=  Deutsche  Geschichte,  XII  nebst  Angaben  des 
Standorts  der  Bücher  im  Institut  für  Kultur-  u.  Universalgeschichte). 

•Das  Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte.  „Die  Umschau". 
Jg.  1909,  Nr.  30.  —  Desgl.  „Die  Zukunft".    Bd.  68,  S.  341  tf. 

Die  Ausgestaltung  des  kultur-  und  universalgeschichtlichen  Unterrichts 
an  den  Hochschulen.  Verhandlungen  der  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner.  Bd.  49.  V,  120.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1910. 

Kulturgeschichte  im  akademischen  Unterricht.  Deutsche  Geschichts- 
blätter, X  (1909),  S.   181  ff. 

Deutsche  Kultur  und  deutsches  Volkstum  im  Ausland.  Bede  auf  der 
Hauptversammlung  des  Vereins  für  das  Deutschtum  im  Ausland 
(Allgemeiner  Deutscher  Schulverein)  E.  V.  am  3.  Juni  1909.  Son- 
derabdruck aus  „Das  Deutschtum  im  Ausland",  Monatsblatt.    18  S. 

Das  Institut  für  Kultur-  und  Universalgeschichte.  Festschrift  zur  Feier 
des  500  jährigen  Bestehens  der  Universität  Leipzig.  Leipzig,  S.  Hirzel. 
1909.    IV,  I.    S.  162  ff. 

Zur  Jubelfeier  der  Universität  Leipzig.  Allgemeine  Zeitung  (München) 
1909.    Nr.  30.  —  Dsgl.  „Die  Woche".    Nr.  30. 

.'Zur  uuiversalgeschichtlichen  Methodenbildung.  Abhandlungen  der  phi- 
lologisch-historischen Klasse  der  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften XXVII,  nr.  2.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1909.    S.  33  ff. 

Zur  Fortbildung  unserer  Universiti'itcn.  Internationale  Wochenschrift 
für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik,  4.  Dez,  1909.  Berlin,  August 
Scherl. 

.Zwei  Reden  zur  Hochschulreform,  i.  Rede  bei  Eröffnung  des  König- 
lich Sächsischen  Instituts  für  Kultur-  und  Universalgeschichte  bei 
der  Universität  Leipzig,  am  15.  Mai  1909.  2.  Rede  bei  Übernahme 
des  Rektorats  der  Universität  Leipzig,  am  31.  Okt.  191  o.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.    19 10. 

Kulturgeschichte  und  Geschichte.  Erwiderung  auf  den  Aufsatz  von 
W.  Goetz.  Archiv  für  Kulturgeschichte,  hrsg.  von  G.  Steinhausen. 
VIII.    Leipzig  u.  Berlin.  B.  G.  Teubner  1910.    S.  225  ff. 

.Historische  Methode  und  historisch-akademischer  Unterricht.  Mittei- 
lungen und  Darlegungen  zum  jüngsten  Stande  der  geschichtswissen- 
schaftlichen Probleme.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1910. 
Mit  3  Skizzen.     45   S. 

Paralipomena  der  deiitschen  Geschichte.  Aphorismen.  (Vornehmlich 
aus  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.)  Wien,  H.  Heller 
u.  Co.    1910.    21   S. 
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*Porträtfjalerie  aus  Lamprechts  Deutscher  Geschichte.  Mit  einer  Ein- 
leitung von  Dr.  Hans  F.  Heimelt.  Mit  dem  Bildnis  Lamprechts. 
Leipziij,  Philipp  Reclam  jun.    1910.    222  S. 

Europäische  Expansion.  Weltgeschichte,  hrsg.  von  J.  von  Pflugk-Hart- 
tung.    Bd.  III   der   Geschichte    der    Neuzeit.     Berlin,  Ullstein  u.  Co. 

1910.  iS.  599—625.    (Desgl.:  „Die  Zukunft".    Bd.  65,  S.  i4iff.) 

Die  Nation    und   die   Friedensbewegung.     „Friedenswarte",    hrsg.   von 

A.  H.  Fried.    Berlin  1910.    S.  41  ff.  —  Dsgl.,  „Internationale  Organi- 
sation".   8.  Heft.    Verlag  der  Friedenswarte.    19 13. 

Deutsche  Ideale.    „Die  Zukunft".    Jg.  1910.    Bd.  71,  S.  ii4tf. 
Romantik  und  Kla.ssizismus.    „Die  Zukunft",  1910.    Bd.  72,  S.  254lf. 
Über  Forschungsinstitute.    .,Die  Woche",  12.  Jahrgang,   Nr.  43,  Berlin 

22.  Okt.   1910. 
*  Städte  und  Bürgertum  im  Mittelalter.    „Der  Schatzgräber."  Nr.  59. 
Wilhelm  IJ.     „Die  Welt   des  Kaufmanns",   hrsg.   von   Joh.   Buschmann. 

München  igii.    S.  6—13. 
Worte  zum  Gedächtnis   au   Kurt  Damm  Paul  von  Seydewitz.    Berichte 

über   die  Verhandlungen    der    Königl.    Sächsischen  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philol.-hist.  Klasse,  63.  Bd.,  10.  H.  Leipzig, 

B.  G.  Teubner.   191 1.  —  K.  D.  P.  von  Seydewitz,  sächsischer  Kultus- 
minister. Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog  XV  (1913). 

Probleme  universaler  Geschichtsentwicklung.  Zeiten  u.  Völker.  Monats- 
hefte   für    Geschichte,    Kulturgeschichte,    Länder-    u.    Völkerkunde. 

191 1.  H.  4.    S.  49 ff. 

Die  Zukunft  der  Universität  Leipzig.  Akademische  Rundschau.  Leipzig, 
Jg.  1912.    S.  5  — 16;  66 — 71. 

Einführung  in  das  historische  Denken.  Mit  36  Abbildungen.  (Ordent- 
liche Veröffentlichung  der  „Pädagogischen  Literatur -Gesellschaft 
Neue  Bahnen".)    Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag.    191 2.    164  S. 

Staatsform  und  Politik  im  Lichte  der  Geschichte.  Handbuch  der  Po- 
litik, Bd.  I,  Abschnitt  5.    S.  19  ff.    Berlin,  Walther  Rothschild.    1912. 

Über  auswältige  Politik.  Vortrag  gehalten  am  7.  Okt.  1912  auf  der 
Tagung  des  Verbandes  für  internationale  Verständigung  zu  Heidel- 
berg. „Deutsche  Revue"  Dezember  19 12  hrsg.  v.  Richard  Fleischer 
(Deutsche  Verlag.^anstalt  in  Stuttgart).    Bd.  37,  S.  277 — 286. 

Auswärtige  Kulturpolitik  und  Geschichtswissenschaft.  Mitteilungen  des 
Verbandes  für  internationale  Verständigung.   I,  S.  6.    Stuttgart  1913. 

1809.  1813.  1815.  Anfang,  Höhezeit  und  Ausgang  der  Freiheitskriege. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  19 13.  (Durchgesehener  Ab- 
druck aus  Bd.  IX  der  Deutschen  Geschichte.)    VII,  170  S. 

Der  Kai.ser.  Versuch  einer  Charakteristik.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
haudluug.  1913.  IV,  136  S.  (Erweitert  aus  der  Festnummer  der 
„Illustrierten  Zeituug"  Leipzig  1913,  5.  Mai.) 
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II  Kaiser.  Studio  sul  carattere  dell'  Imperatore  Guglielmo  IL  Tradu- 
zione  autorizzata  dal  tedesco.  Roma,  Ermanno  Loescher  &  Co. 
(W.  ßegenberg)   1914.    136  S. 

Die  Reformbewegungen  der  Deutschen  Universitäten.  Extrait  de  l'Al- 
manach  des  Etudiauts  Liberaux  de  FUniversite  de  Gand.   Bruxelles^ 

A.  &  G.  ßulens  Freres  Imprimeurs-Editeurs  191 3.    S.   13  flF. 

über  auswärtige  Kulturpolitik.  Veröffentlichungen  des  Verbandes  für 
internationale  Verständigung,  Heft  8.    Stuttgart  1913.    14  S. 

Eine  Gefahr  für  die  Geisteswissenschaften.  ., Die  Zukunft".  1913.  Bd.  83» 
S.  16  ff.    Antwort  an  Herrn  Professor  Dr.  Georg  Simmel.  Ebd.  S.  421  ff. 

Neue  Kulturgeschichte.  „Das  Jahr  1913."'  Ein  Gesamtbild  der  Kultur- 
entwicklung.    Hrsg.   von   D.  Sarason,    S.  449 — 464.     Leipzig-Berlin^ 

B.  G.  Teubner. 

Die  Zukunft  unserer  Kultur.  Stimmen  über  Kulturtendenzen  u.  Kultur- 
politik.   Einzel  blatt. 

Zur  neuen  Lage.    23.  August  1914.    Leipzig,  S.  Hirzel.    1914. 

Deutscher  Aufstieg  1750— 1914.  Einführung  in  das  geschichtliche  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  zur  Selbstbelehi'ung  für  jedermann  zum 
Gebrauche  bei  Vorträgen  und  zum  Schulgebrauch.  Gotha,  Friedr. 
Andr.  Perthes  A.-G.  1914.  —  Zeugnisse  zum  deutschen  Aufstieg 
1750 — 1914.  Ein  Lesebuch  für  den  Deutscheu.  Nach  K.  Lamprechts 
gleichnamiger  Schrift  hrsg.  von    Alfr    Hönger.    Gotha,  ebd.  19 15. 

Krieg  und  Kultur.  Drei  vaterländische  Vorträge.  (Zwischen  Krieg  und 
Frieden  Heft  7).    Leipzig,  S.  Hirzel.    19 14. 

Forderungen  für  die  Kultur-Erhaltung  Europas.  W.  van  der  Bleek,  Die 
Vernichtung  der  englischen  Weltmacht  und  des  russischen  Zaris- 
mus.   Berlin  (1914).    XXVL    S.  218  ff. 

Erziehungsfragen  und  Hochsfhulprobleme.  Leipziger  Lehrerzeitung  19 15 
Nr.  6  f. 

Deutsche  Zukunft.  Belgien.  —  Zwei  Reden.  Aus  Karl  Lamprecht& 
nachgelassenen  Schriften.    Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes.    19 16. 
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Worte  zum  Gedächtnis  an  Georg  Heinrici. 

Gesprochen  am   14.  November  191 5 

von 

Albert  Hauck. 

Nichts  ist  verschiedener  als  die  Art,  wie  bedeutende  Männer 
auf  ihre  Zeitgenossen  und  die  Späteren  wirken.  Vergegenwärtigt 
man  sich,  wodurch  die  Großen  des  politischen  Lebens  Eindruck 
machen,  ihre  hervorragende  Stellung  und  dadurch  ihre  Erfolge 
erringen,  so  erhält  man  so  viele  verschiedene  Bilder,  als  Namen; 
kaum  daß  mau  da  und  dort  eine  Analogie  wahrnimmt.  Aber 
jener  Satz  behält  seine  Wahrheit,  auch  wenn  man  auf  das,  im 
Vergleich  mit  dem  öffentlichen  Leben  weit  gleichmäßiger  ge- 
artete und  sich  viel  ruhiger  bewegende  wissenschaftliche  Leben 
achtet.  Auch  hier  führen  sehr  verschiedene  Wege  zum  Erfolg. 
Der  eine  wdrkt  dui-ch  seine  Leistung:  die  Person  verschwindet 
neben  dem  Werk;  es  hat  gewissermaßen  ein  Leben  für  sich, 
eine  notwendige  Stelle  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft,  los- 
gelöst von  dem,  was  sein  Verfasser  in  dieser  Welt  der  Zufälle 
war.  Der  andere  wirkt  durch  das,  was  er  ist:  er  hat  die  Gabe 
für  alles,  was  er  denkt  und  erstrebt,  andere  zu  gewinnen,  zu  be- 
geistern, so  daß  sie  sich  um  ihn  als  den  Führer  scharen.  Man 
vergißt  nach  der  Leistung  zu  fragen  unter  dem  Eindruck,  den 
die  Person  macht.  Daneben  stehen  dritte,  die  sich,  ohne  viel 
Geräusch  entwickeln  und  indem  sie  ihre  Arbeit  fördern,  wie  von 
selbst  zu  neuen  Ausblicken  oder  zu  vergessenen  Rückblicken 
geführt  werden:  sie  wirken,  indem  sie  auf  neue  Bahnen  weisen 
oder  alten  Wahrheiten  neue  Kraft  verleihen. 

Wenn  mau  abwägt,  auf  welche  Seite  mau  den  Mann,  dessen 
Gedächtnis  diese  Worte  bestimmt  sind,   Geokg  Heinkici,  zu 
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stellen  hat,  so  wird  man  nicht  zweifeln,  daß  er  sieh  den  zuletzt 
genannten  anreiht.  Zu  nichts  war  er  weniger  geneigt  und  ge- 
eignet als  zum  streitlustigen,  einseitigen  Partei-  oder  Schulhaupt. 
Und  fragt  mau  sich,  ob  eine  seiner  Schriften  nach  hundei't  Jahren 
noch  gelesen  sein  wird,  so  wird  man  schwerlich  ein  Ja  als  Ant- 
wort auf  diese  Frage  finden.  Und  doch  ist  keine  von  ihnen  ver- 
geblich geschrieben:  sie  sind  nicht  Werke  für  immer  wie 
Schleiermachers  Christlicher  Glaube,  aber  sie  bilden  Räder 
in  dem  Uhrwerk  der  Wissenschaft,  das  sich  vorwärts  bewegt. 
Heinrici  zitiert  einmal  ein  Wort  von  Twesten:  Man  soll  einen 
Mann  nicht  nach  dem  beurteilen,  was  er  hinterlassen  hat,  son- 
dern nach  dem,  was  er  wirkte  und  andere  zu  wirken  und  zu  ge- 
nießen anregte.  Mich  dünkt,  man  wird  ihm  gerecht,  wenn  man 
ihn  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  beurteilt  und  zu  verstehen 
sucht. 

Wenn  ich  Heinricis  Arbeiten  in  den  Vordergrund  stelle, 
so  darf  ich  doch  auch  dem,  was  er  war,  ein  paar  Worte  freund- 
lichen Gedenkens  widmen.  Denn  er  gehörte  zu  den  abgerundeten, 
völlig  durchgebildeten  Persönlichkeiten.  Sucht  man  seine  Eigen- 
art zu  erfassen,  so  drängt  sich  vor  allem  die  Bemerkung  auf, 
daß  der  Sinn  für  das  Maß  und  damit  das  wie  unwillkürliche 
Maßhalten  bei  ihm  ungewöhnlich  entwickelt  war.  Er  hatte 
eine  ausgesprochene  Abneigung  gegen  alles  Extreme  und  Über- 
triebene. Das  prägte  sich  schon  in  seinem  Stil  aus:  er  wurde 
nie  pathetisch.  Seine  Bilder  zeichnete  er  wie  mit  der  Radier- 
nadel, nicht  wie  mit  dem  Pinsel,  mit  feinen  Linien,  nicht  in 
breitem  Farbenauftrag,  manches  mehr  andeutend  als  ausführend. 
Als  Gegner  der  Extreme  bewährte  er  sich  in  seinem  Verhalten: 
vom  Treiben  der  Parteien,  der  kirchlichen,  wie  der  wissenschaft- 
lichen, hielt  er  sich  stets  ferne.  Bewahrte  er  sich  dadurch  die 
Möglichkeit,  auch  solchen  gerecht  zu  werden,  die  auf  einem 
anderen  Boden  standen  als  er,  so  nicht  minder  die  Freiheit  des 
Geistes,  die  die  verschiedenartigsten  Leistungen  zu  verstehen 
und  für  das  eigene  Geistesleben  und  die  eigene  Geistesarbeit 
auszunutzen  vermag.  Denn  indem  er  im  Wandel  der  Anschau- 
uneeu  und  im  Streit  der  Meinunsren  stets  das  Gleichgewicht  des 
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inneren  Lebens  behauptete,  ai-beitete  er  unabläßlich  an  der  gei- 
stisren  Aneiffnung  der  mancherlei  Eindrücke,  die  ihm  aus  seinen 
außerordentlich  ausgedehnten  Studien  erwuchsen.  Auch  das  war 
ihm  Bedürfnis,  und  darin  fand  er  Befriedigung,  die  edelste  Form 
des  Genusses.  Aber  soweit  auch  .«^ein  Gesichtskreis  war,  so  war 
doch  sein  Blick  vorzugsweise  rückwärts  gerichtet.  Er  war  ein 
Freund  des  Altertums:  eine  Inkunabel  hatte  als  solche  etwas 
Anziehendes  für  ihn;  er  sammelte  Plaketten,  Medaillen  und  andere 
Werke  der  Kleinkunst  aus  der  Zeit  der  Renaissance;  den  Ur- 
sprüngen der  kirchlichen  Kunst  widmete  er  stets  das  lebhafteste 
Interesse.  Daoreo;en  stand  er  den  auseinanderstrebenden  Rich- 
tungen  der  Kunst  der  Gegenwart  verhältnismäßig  gleichgültig 
gegenüber,  und  nicht  ganz  ohne  Grund  wollte  man  eine  gewisse 
Abneio;nnjj  tcegen  „die  sich  überhastende  Taffesliteratur"  bei 
ihm  wahrnehmen. 

Das  Ziel  des  Freundes  des  Altertums  war  das  Verständnis 
des  Altertums.  Dabei  war  ihm  nichts  unwichtig,  was  irgend  das 
Kulturleben  der  Menschheit  gefördert  hat.  Als  den  Lebensnerv 
der  Kultur  aber  betrachtete  er  die  Religion.  Diese  Überzeugung 
hielt  ihn  bei  der  Theologie  fest;  aus  ihr  erwuchsen  ihm  seine 
Lebensaufgaben, 

Er  ist  nicht  als  Anhänger  irgend  einer  Schule  in  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  eingetreten.  Daß  er  da  und  dort  an  Schleier- 
MACHER  anknüpfte,  ist  unverkennbar:  aber  zu  den  Epigonen  der 
ScHLElERMACHERschen  Theologie  kann  ihn  niemand  zählen. 
Ebenso  bestimmt  tritt  die  Einwirkung  der  historischen  Schule 
auf  sein  wissenschaftliches  Denken  hervor.  Er  hat  nicht  um- 
sonst Jahre  ernster  Arbeit  im  Berlin  Rankes  verbracht.  Aber  er 
blieb  Theologe.  Von  Dokxer  und  Twestex  hat  er  gewiß  manch- 
fache  Anregung  erfahren:  aber  keiner  von  beiden  vermochte  ihn 
in  seine  Bahn  zu  ziehen.  Am  tiefsten  haben  meines  Erachtens 
die  Anschauungen  Ritschls  auf  ihn  gewirkt.  Aber  ihn  in  die 
RiTSCiiLsche  Schule  einzufügen,  ist  unmöglich.  Er  ging  seinen 
eigenen  Weg. 

Es  wird  damit  zusammenhängen,  daß  er  eine  Zeitlang  suchte, 
um  den  Punkt  zu  finden,  an  dem  er  mit  seiner  Arbeit  einsetzen 
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konnte.  Seine  älteste  Schrift  stammt  aus  dem  Jahre  1866.  Sie 
ist  seine  lateinisch  geschriebene  philosophische  Doktordisserta- 
tion und  bietet  eine  Untersuchungder  Anschauungen  Alexander 
ViNETs.  Es  entbehrt  nicht  eines  gewissen  pikanten  Reizes,  eine 
Abhandlung  über  einen  der  hervorragendsten  Führer  des  In- 
dividualismus des  I  g.  Jahrhunderts  in  der  formelhaften  Sprache 
des  Volkes  zu  lesen,  dem  wie  keinem  zweiten  das  Individuelle 
versagt  war.  Das,  was  Heinrici  an  Alexander  Vinet  fesselte, 
war  ohne  Zweifel  die  Feinheit  und  die  klare  Eigenart  dieses 
edeln  Geistes.  Die  Beschäftigunff  mit  Vinet  hätte  die  Brücke 
bilden  können  zur  Beobachtung  und  Untersuchung  der  religiösen 
und  kirchlichen  Bewegungen  der  Gegenwart.  Aber  Heinrici 
schlug  diesen  Weg  nicht  ein.  In  seiner  zweiten  Schrift  finden 
wir  ihn  an  einem  ganz  anderen  Punkte  arbeitend.  Nun  unter- 
suchte er  die  valeutinianische  Gnosis  und  die  Heilige  Schrift, 
1871.  Heinrici  hat  auf  diese  Untersuchung  ein  großes  Maß 
der  sorgfältigsten  Arbeit  verwandt.  Aber  das  Ergebnis  lohnte 
die  Mühe  kaum.  Denn  er  konnte  nur  feststellen,  daß  die  gnostische 
Exegese  dogmatisch  im  Übeln  Sinn  des  Wortes  gewesen  sei 
bar  jeder  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  und  frei  von  jeder 
Ehrfurcht  gegen  den  W^ortlaut. 

Nach  dem  damaligen  Stand  der  Forschung  konnte  die  Be- 
schäftigung mit  dem  Gnostizismus  den  Übergang  zur  Arbeit 
an  der  Dogmeugeschichte  bilden.  Aber  auch  nach  dieser  Seite 
wandte  sich  Heinrici  nicht.  Er  wurde  zur  Erörterung  einer 
Einzelfrage  geführt,  von  der  aus  sich  ihm  der  Blick  auf  die 
großen  Probleme  in  der  Geschichte  des  Urchristentums  erschloß. 

Zu  den  alten  Fragen,  die  von  der  historischen  Forschung  seit 
Jahrhunderten  besprochen  werden,  ohne  eine  endgültige,  von  allen 
anerkannte  Lösung  gefunden  zu  haben,  gehört  die  Frage  nach 
der  Entstehung  der  urchristlichen  Gemeindeverfassung. ,  Eine 
jüngereBildung,.der  Episkopat,  hat  die  ältere  Geschichte  gewisser- 
maßen verschüttet.  Die  dogmatische  Wei-tung  des  Episkopats  als 
Nachfolgers  des  Apostolals  drückte  vollends  der  späteren  Ver- 
fassungsform den  falschen  Stempel  der  Ursprünglichkeit  auf. 
Doch  wurde  es  in  der  Kirche  nie  ganz  vergessen,  daß  der  bischöf- 
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liehen  Verfassung  der  katholischen  Kirche  eine  andere  voraus- 
ging, in  der  die  Worte  ijciöxoTtot.  und  jtQeößvtsQoi  nicht  ver- 
schiedene Grade  in  der  Stufenfolge  der  Hierarchie  bezeichneten. 
Seit  der  Reformation  stand  es  wenigstens  auf  der  protestantischen 
Seite  fest,  daß  der  Episkopat  ein  sekundäres  Gebilde  ist.  Aber 
wie  beschaffen  war  dann  die  ursprüngliche  Gemeindeverfassung, 
und  wie  erklärt  sich  ihre  Entstehung?  Indem  die  Forschung 
des  vorigen  Jahrhunderts  diese  Fragen  zu  beantworten  unter- 
nahm^ trat  alsbald  eine  weitere  Frage  in  das  Gesichtsfeld;  war 
denn  die  urchristliche  Gemeinde  Verfassung  überhaupt  ein  eigen- 
artiges und  selbständiges  Erzeugnis  des  Christentums?  War 
sie  nicht  vielmehr  entlehnt,  übernommen  aus  dem  Leben  der 
antiken  Welt?  Diese  Fragen  hat  zuerst  Rexan  sich  vorgelegt. 
In  seinem  Werk  über  die  Apostel  (1866)  beantwortete  er  sie 
im  Sinne  der  Entlehnung:  die  Verfassung  der  urchristlichen  Ge- 
meinden  ist  von  den  religiösen  Vereinen  der  griechisch-römischen 
Welt  übernommen.  Es  war  ein  günstiges  Zusammentreffen,  daß 
einige  Jahre  nach  Rexax  ein  zweiter  französischer  Gelehrter, 
FouCART,  den  religiösen  Assoziationen  bei  den  Griechen  eine 
eingehende  Untersuchung  Avidmete.  Er  erschloß  dadurch  das 
Material,  das  die  sichere  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Zu- 
sammenhang der  christlichen  Gemeinden  und  der  religiösen  Ge- 
nossenschaften der  Griechen  möglich  machte. 

An  diesem  Punkte  setzte  Heinrici  ein.  Er  nahm  den  Ge- 
danken auf,  daß  ein  solcher  Zusammenhang  bestand;  aber  er 
gab  der  Annahme  die  vorsichtigste  Form:  nicht  nach  dem  Vor- 
bild der  Kultgenossenschaften  organisierten  sich  die  christlichen 
Gemeinden,  wohl  aber  in  den  von  jenen  dargebotenen  Formen; 
er  wollte  nicht  an  eine  Nachahmung  der  griechischen  Vereins- 
einrichtungen  gedacht  haben,  sondern  an  eine  Verwertung  der- 
selben auf  einem  wesentlich  verschiedenen  Boden.  Der  Grund  für 
diese  Zurückhaltung  ist  leicht  zu  erkennen:  die  Selbständigkeit  des 
Christentums  sollte  gewahrt  bleiben;  seine  Einrichtungen  sollten 
als  aus  den  christlichen  Prinzipien  erwachsen  gedacht  werden. 

Der  Fortgang  der  Forschung  hat  über  Heinrici  hinaus, 
zum  Teil  auch  von  der  Bahn,  auf  der  er  sich  bewegte,  hinweg- 
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geführt  Das  tut  der  Bedeutung  seiner  Darlegungen  kaum  einen 
Eintrag:  er  hat  auf  einen  Punkt  hingewiesen,  der  nicht  mehr 
unbeachtet  bleiben  kann.  Für  seine  eigene  Entwickelung  waren 
die  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1876  und  77  epochemachend: 
in  ihnen  tritt  er  zum  erstenmal  mit  voller  Klarheit  dem  Problem 
gegenüber,  das  er  seitdem  nicht  mehr  aus  dem  Auge  verlor:  der 
Einwurzeluncr  des  Christentums  auf  dem  griechischen  Kultur- 
gebiet.  Heinrici  fragte  nach  den  mancberlei  Beziehungen,  die 
zwischen  dem  Neuen  und  dem  Vorhandenen  sich  bildeten,  nach 
den  Einwirkungen,  die  von  dem  letzteren  auf  das  erstere  aus- 
geübt wurden,  nach  den  Umwandlungen,  die  das  eine  durch 
das  andere  erfuhr.  Die  Voraussetzung,  von  der  er  dabei  aus- 
ging, war,  daß  im  Christentum  etwas  Ewiges  gegeben  sei,  das 
sich  nicht  aus  den  Weitverhältnissen  des  ersten  Jahrhunderts 
ableiten  lasse:  er  erblickte  in  ihm  die  abschließende  Gottes- 
oifenbarung.  Man  versteht  von  hier  aus,  daß  er  seine  Frage 
nicht  auf  die  Entstehung-  des  Christentums  richtete.  Religions- 
Wissenschaft,  wenn  dieselbe  das  Christentum  nur  als  Religion 
unter  den  Religionen,  Jesum  nur  als  Religionsstifter  unter 
anderen  betrachtet,  lehnte  er  deshalb  ab. 

Das  Interesse  für  das  Verfassungsproblem  wird  Heenrici 
zur  Beschäftigung  mit  den  beiden  Korintherbriefeu  geführt 
haben.  Sein  zweibändiger  Kommentar  erschien  in  den  Jahren 
1880  u.  87. 

Einen  Kommentar  zu  schreiben  ist  stets  ein  Akt  der  Selbst- 
verleugnung. Der  Schriftsteller  ist  an  ein  fremdes  Geistes- 
produkt gebunden  und  Dank  der  herrschenden  Gepflogenheit 
fast  genötigt  zu  unendlichen  Auseinandersetzungen  mit  ab- 
weichenden Anschauungen.  Deshalb  haben  die  Kommentare 
in  der  Regel  nicht  gerade  viel  eigenartige  Gestaltung.  Hein- 
Ricis  Erklärung  der  Korrintherbriefe  unterscheidet  sich  jedoch 
durchweg  von  dem  herrschenden  Typus:  er  verzichtete  fast 
völlig  auf  die  Polemik  gegen  fremde  Ansichten  und  begnügte 
sich,  die  eigene  Meinung  vorzutragen.  Diese  gab  er  nicht,  in- 
dem er  Satz  für  Satz  und  Vers  für  Vers  erklärte,  sondern  in- 
dem er  die  Gedanken  des  Paulus  in  mehr  oder  weniger  freier 
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Umsehreibinig  wiedergab.  Auf  diese  Weise  suchte  er  ein  an- 
schauliches Bild  der  Zustände  in  Korinth  und  der  Art,  wie 
Paulus  in  sie  eingrifi",  zu  gewinnen  Die  wissenschaftlichen 
Tendenzen,  die  Heinrici  verfolgte,  treten  dabei  mit  aller  Be- 
stimmtheit hervor:  vor  allem  die  starke  Betonung  der  philo- 
logischen Seite  in  der  Bibelexegese:  die  Gestaltung  des  Textes 
zog  seine  Aufmerksamkeit  ebenso  auf  sich,  wie  die  Eigenart 
der  Sprache  des  Paulus.  Bei  jener  legte  er  dem  Zeugnis  der 
alten  Übersetzungen  größeres  Gewicht  bei,  als  es  damals  unter 
dem  Einfluß  der  Arbeiten  Tischendorfs  üblich  war.  Diese 
suchte  er  zu  verstehen  aus  der  Zeit  und  der  Umgebung  des 
Apostels.  Der  gleiche  Gesichtspunkt  beherrschte  seine  histo- 
rische Beurteilung  der  korinthischen  Verhältnisse.  Heinrici 
isolierte  sie  nicht:  er  meinte  sie  zu  verstehen  sowohl  aus  der 
Eigenart  des  Urchi-istentums  wie  aus  Analogien  in  der  heid- 
nischen Volksfrömmigkeit. 

Ich  habe  es  stets  bedauert,  daß  Heinrici  es  nicht  ab- 
lehnte, die  Neuauflage  des  älteren,  weitverbreiteten  Kom- 
mentars zu  den  Korriutherbriefen  von  H.  A.  W.  Meyer  zu 
bearbeiten.  Denn  durch  den  Dienst,  den  er  einem  fremden 
Werke  leistete,  schädigte  er  die  Wirkung,  die  sein  eigenes  ver- 
diente. 

Zu  einem  so  breit  angelegten  Werke  zur  Geschichte  des 
Urchristentums,  wie  seine  Erklärung  der  Korintherbriefe  ist 
Heinrici  in  seiner  späteren  Zeit  nicht  mehr  gekommen.  Aber 
ohne  zu  ermüden,  hat  er  bis  zu  seinem  Tode  fortgearbeitet, 
um  die  macherlei  Verbindungsfäden  klar  zu  legen,  die  zwischen 
dem  Christentum,  dem  Spätjudentum  und  dem  Hellenismus 
hin-  und  herlaufen.  Es  war  seine  Hoffnung,  daß  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  das  Forschungsinstitut  für  vergleichende  Keli- 
gionsgesehichte  dienstbür  gemacht  werden  könne,  das  an  un- 
serer Universität  begründet  worden  ist.  Aber  es  war  ihm  nicht 
vergönnt,  hier  über  den  Entwurf  eines  Arbeitsplanes  hinaus- 
zukommen. Dagegen  hat  er  selbst  durch  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen und  Untersuchungen  wichtige  Beiträge  zur  Lösung 
jenes  Problems  gegeben. 
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Dabei  hatte  er,  wie  mich  dünkt,  vomehmlicli  vier  Punkte 
im  Auge.  In  erster  Linie  die  Sprache  des  Neuen  Testaments, 
besonders  des  Paulus.  Er  ging  davon  aus,  daß  es,  um  die 
Eigenart  des  neutestamentlichen  Griechisch  zu  erfassen,  nicht 
genüge,  den  Sprachgebrauch  der  LXX  herbeizuziehen.  Es  sei 
auf  dem  Boden  der  aoiviq  erwachsen.  Er  sagte  geradezu,  gram- 
matisch sei  es  von  der  'noivri  nicht  wesentlich  verschieden. 
Aber  wie  bei  der  Verfassung,  so  suchte  er  auch  bei  der  Sprache 
der  selbständigen  Eigenart  des  Christentums  gerecht  zu  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  hat  er  die  Sprache  des  Neuen 
Testamentes  als  ein  in  sich  geschlossenes  Idiom  bezeichnet. 
Die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Gedanken  ist  durch  den 
Satz  hergestellt,  daß  die  griechische  Umgangssprache,  deren 
sich  die  großen  Verkündiger  des  Evangeliums  bedienten,  durch 
den  neuen  Inhalt  eine  neue  Färbuncf  erhielt.  Heinrici  sajite 
wohl:  die  Originalität  naturfrischer  Anschaulichkeit. 

Der  zweite  Punkt,  auf  den  sich  seine  Aufmerksamkeit 
konzentrierte,  war  die  Bildung  der  christlichen  Begriffswelt. 
Er  selbst  hat  die  Aufgabe  in  folgenden  Sätzen  klar  formuliert. 
Es  sei  zu  ermitteln,  ob  in  den  Tatsachen  und  Lehren,  den 
Mahnungen  und  Verheißungen  des  Evangeliums  eine  neue  Reli- 
gion sich  emporringt,  eine  Religion  ursprünglichen  eigenartigen 
Wesens,  und  wie  diese  neue  religiöse  Lebensanschauung  sich 
ihren  ebenmäßigen  Ausdruck  schafft.  Ist  hier  die  Eigenart  der 
christlichen  Begriffswelt  in  den  Vordergrund  gerückt,  so  ließ 
Heinrici  doch  nicht  unbeachtet,  daß  sich  die  Begriffsbildung 
auf  einem  gegebenen  Boden  vollzieht.  Er  forderte  demnach  die 
durchgeführte  prüfende  Vergleichung  mit  verwandten  Erschei- 
nungen. Durch  sie  werde  entweder  die  Eigenart  der  Religion 
bewiesen  oder  ihre  Zurückführung  auf  bereits  vorhandene 
Quellen  gefordert. 

Es  ist  verständlich,  daß  der  Forscher,  der  Sprache  und 
Begriffsbildung  des  Neuen  Testaments  zu  ergründen  suchte, 
sich  schließlich  vor  die  allgemeine  Frage  gestellt  sah:  worin 
besteht  denn  nun  der  eigenartige  Charakter  dieses  Schrifttums? 
Das  war  der  dritte  Punkt,  der  ihn  fesselte.    Heinrici  hat  in 
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der  Antwort,  die  er  gab,  fast  überraschend  stark  betont,  daß 
die  Schriften  des  Neuen  Testaments  sich  als  eigenartige  Ge- 
bilde von  der  übrigen  Literatur  des  Altertums  abheben:  ent- 
sprungen aus  neuen  Aufgaben,  geworden  unter  neuen  Verhält- 
nissen, bildeten  sie  ein  Schrifttum,  das  keine  Analogie  in  der 
außerchristlichen  Literatur  habe. 

Endlich  war  es  der  größte  unter  den  neutestament- 
lichen  Schriftstellern,  Paulus,  der  Heineici  immer  von  neuem 
anzog,  der  ihn,  wenn  man  so  sagen  darf,  niemals  losließ.  Die 
Frage,  die  ihn  beschäftigte:  die  Durchdringung  von  Christen- 
tum, Griechentum  und  Spätjudentum,  ist  das  Geheimnis  dieser 
Persönlichkeit.  Heinrici  suchte  es  zu  ergründen,  indem  er 
jedem  dieser  Elemente  gerecht  wurde:  der  Boden,  auf  dem 
Paulus  stand,  Avar  die  Bildung  des  vulgären  Griechentums.  Da- 
durch waren  seine  Darstellungsmittel,  zum  Teil  auch  seine 
Begriffswelt,  bedingt.  Auch  das  Spätjudentum  hatte  Einfluß 
auf  ihn;  aber  fast  nur  auf  die  Form  seiner  Gedankenbildung, 
nicht  auf  ihren  Lihalt.  Denn  seine  Überzeugungen  wurzelten 
im  Profetentum  und  erhielten  ihren  wesentlichen  Gehalt  durch 
die  Christusoffenbarung. 

Ich  habe  an  die  Punkte  erinnert,  um  die  die  Forschung 
Heinricis  sich  fast  vier  Jahrzehnte  lang  bewegte.  Seine  lite- 
rarische Arbeit  ging  darin  nicht  auf.  Die  Frage  nach  den  Ver- 
bindungslinien zwischen  Christentum  und  Griechentum  führte 
ihn  zur  Untersuchung  der  patristischen  Gesprächsbücher.  Er 
hat  diese  Studien  in  den  Abhandlungen  unserer  Gesellschaft 
niedergelegt.  Für  sie  war  auch  die  letzte  Arbeit  bestimmt,  die 
ihn  beschäftigte;  sie  bebandelt  die  Hermesmystik  und  das  Neue 
Testament.  Seine  philosophischen  und  literargeschichtlichen 
Neigungen  fanden  Befriedigung  in  der  Herausgabe  der  Leip- 
ziger Papyrusfragmente  der  Psalmen  und  des  Matthäuskom- 
mentars des  Petrus  von  Laodicea;  mit  der  letzteren  editio 
princeps  löste  er  eine  Aufgabe,  die  schon  vor  200  Jahren  ins 
Auge  gefaßt  worden  war.  Dem  von  ihm  verehrten  Berliner 
Dogmatiker  T WESTEN  setzte  er  in  dem  (l'liarakterbild,  das  er  nach 
dessen  Briefen  und  Tagebüchern  entwarf,  ein  pietätvolles  Denk- 
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mal.  Endlich  darf  auch  seine  theologische  Encyklopädie  nicht 
unerwähnt  bleiben,  ein  für  die  Universalität  seiner  Interessen 
ungemein  bezeichnendes  Buch.  Zusammengehalten  waren  die 
auseinanderstrebenden  Linien  seiner  literarischen  Arbeit  durch 
die  Art,  wie  er  tätig  war.  Er  suchte  alles,  was  er  ergriff,  geistig 
zu  durchdringen  und  dadurch  sich  anzueignen.  Bildung,  so 
sagte  er  einmal,  ist  der  geformte  geistige  Besitz,  der  durch 
eigene  Arbeit  erworben  ist.  Wenn  das  Wort  recht  hat  — 
und  wer  möchte  es  bezweifeln?  — ,  dann  wird  man  das  Wesen 
Georg  Heinricis  treffend  bezeichnen,  wenn  man  ihn  rühmt  als 
einen  der  reinsten  Vertreter  der  Bildung  einer  vielleicht  im 
Verschwinden  begriffenen  Generation. 
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Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen   Gesellschaft  in  Wien. 

Bd.  64,  IL  5—10.    Bd.  65,   H.  I  — IG.    ebd.  1914.  15. 
Annaleu  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  28,    No.  34.   Bd. 

29,   No.  I.  2.     ebd.  1914.  15. 
Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reich.-anstalt.  Bd.  23,  i.  ebd.  1914. 
Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.   Jahrg.  64(1914),    H.  i — 3. 

ebd. 
Verhandlungen  d.k.  k.  geologischen  Reichsau stalt.  Jahrg.  19 14,  No.  2 — 18. 

Jahrg.  191 5,    No.  i — 9.     ebd. 
Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 
Club.     Jahrg.  26.     ebd.  1914. 
Polen.    Wochenschrift  für  polnische  Interessen.    No.  i  —  52.    ebd.  1915- 
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Dänemark, 

Det  KoHg.  Danske  Videuskabernes  Selskabs  Skrifter.     Hist.   og  philos. 

Afd.  7.    Rsekke.    Bd.  2.  No.  4.   T.  3,  No.  i.    —    Naturv.   og  math. 

Afd.   7.  Rsekke.    Bd.  11,    No.  4—6.    Bd.  12,    No.   1—6.  8.    Baekke. 

Bd.  I,  No.  I.    Kj0benhavn  1914.  15. 
Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 

i  aar  1914,  No.  3 — 6.    1915,  No,  i — 4.     ib. 
Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer.    Publica- 

tions  de  circonstance.   No.  12,  67 — 69.  —  Rapport  et  Proces  verbaux 

des  reunions.    Vol.  21.     ib.  1914.  15. 
Bulletin    hydrographique.    1912/13.    13/14.     —     Bulletin    planktonique 

1908 — II,  12.    ib. 

Griechenland. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abteilung.     Bd.  39,    Athen  1914. 

'A&rjvä.  SvyyQKyi^ia  TtsQioSinov  ttj?  iv  l4&r}vaig'E7ti6TriiiovtKfjg  'EraiQsiag. 
T.  26,  No.  3.  4.    T.  77,  No.  I.  2.     ib.  1915. 


Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigtte  Amsterdam 

voor  19 14.     Amsterdam  191 5. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkunde. 

II.  Reeks.  Deel  14,  No.  6.  7.  Deel  15.  16,  No.  i.  2.  —  Afdeel  Natuur- 

kunde,    Sect.  II    Deel  18,  No.  4.  5.    ib.  1915, 
Verslagen    van    de   gewone  vergaderingen   der  wis-  en  natuurkundige 

afdeeling    der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.      Deel  23,  I.  II.     ib. 

1914.   15. 
Verslageu  en  medededeelingen  der  Kon.  Akad.  t.  Wetenschappen.    Afd. 

Letterkunde.     V.  Reeks.     Deel  i.    ib.   191 5. 
Programma    certamiuis  poetici  ab   Acad.  Reg.  discipl.   Neerlandica  ex 

legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  191 5. 
JReuß,  Fr.  Xcw.,  Mnemosynon.  Carmen  praemio  aureo  ornatum.  Accedunt 

9  carmina  laudata.    ib.  19 15. 
Oeuvres   completes   de  Thomas  dan  Stieltjes,  publ.  par  les  soins  de  la 

Societe  mathematique  d'Amsterdam.    T.  i.    Groningen  1914. 
Arcbived  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publiees  par 

la  Societe  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.     Ser.  III.    B.  T.  2, 

Liv.  2.     Harlem  19 14. 
Archives   du  Musee  Teyler.     Ser.  III.     Vol.  2.     ib.   19 14,  —  Fondation. 

Teyler.   Catalogue   de  la  bibliotheque.    T.  4  (1904— 1912)  ib.  1915. 
Verhandelingen  rakende  den  natuurlijken  en  geopenbaarden  godsdienst 

uitg.  door  Teyler's  godgeleerd  Genootschap.  N.  S.  Deel  19.  ib.  1914. 
Handelingen  en  Mededelingeu  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  bet  jaar  1913/14.    Leiden  1914. 
Levensberigten  der  afgestovene  medeleden  van  de  Maatsch.  der  Nederl. 

Letterkunde.    Bijlage  tot  de  Handelingen  van    1913/14.    ib.  1914,- 
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Tijdschrift    voor   Nederlandscbe    taal-cn    letterkunde.     Deel  i:^,    i 4. 

34,  I.    ib    1914.  15» 

Mnemosvne.  Bibliotheca  pbilologica  Batava.  N.  Ser.  Vol.  43,  P.  1—4. 
Lugd.     Bafeav.  191 5. 

Recueil  des  travaux  botaniques  Neerlandais.  Publ.  par  la  Soci^te 
botanique  Neerlandaise.     Vol.  11.  12.     Liv.   i  —  3.     ib.   1914.  15. 

Museum.  Maandblad  voor  Philologie  en  Geschiedenis.  Jaarg.  22, 
No.  3—12.     Jaarg.  23,  No.  1—3.     Leiden  1914.  15. 

Verslag  yan  het  verhandelde  in  de  algemene  vergaderingen  van  het 
Provinc.  Utrecbtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschap.  ge- 
houden  d.  i.  Juni  1915.     Utrecht. 

Aanteckeniugen  van  het  verhandelde  in  de  sectie  vergaderingen  van 
het  Provinc.  Utrechtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Wetensch.  ge- 
henden d.  31.  Mai  1915. 

ßijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigt 
te  Utrecht.    Deel  35.    ib.  1914. 


Italien. 

Bolletino    delle  pubblicazioni  italiane   ricevute  per  diritto   di  stampa. 

No.  169 — 173.    Firenze  1915. 
Memorie  dell'  Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna.   Classe 

di   scienze   morali.    Sezione  di  scienze  stor.-filolog.    T.°8.     Sezione 

di  scienze  giurid.    T.  8.    Bologna  1914. 

Rendiconto  dell'  Accademia  delle  scienze  dell'  Istituto  di  Bologna.   T.  7. 
ib.  1914. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.    T.  38,  2.  3.    T.  39.  i. 

Palermo  1914. 
Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.     Römische 

Abteilung  (BoUettino   dell'  Imp.  Istituto  Archeologico   Germanico. 

Sezione  Romana).    Bd.  29,  H.  3.  4.    Rom  1914. 


Norwegen. 

Bergeus  Museum.  Aarbok  for  1914  15,  H.  2.  3.    1915/16,  H.  i.  —  Aarsberet- 
ning  for  1914/15.  —  Bergen  1914.  15. 

Sars,  G.  0.,  An  Account  of  the  Grustacea  of  Norway.    Vol.  6.     Cope- 
poda.    P.  7—10.     ib.  1915. 

Forhandlinger    i    Videnskabs-Selskabet    i    Christiania.      Aar    1914. 

Christiania  19 15. 
Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.    Bd.  51.  52.     ib.  1913.  14. 

Det  Kong.  Norske  Frederiks  üniversitets  Aarberetning  for  1910/11  — 13/14. 
ib.  1912 — 15. 

Det   Kong.  Norske  Frederiks  Uuiversitets  Anatomiske  Institut,    18 15— 
1915.    ib.  1915. 

Arkiv  för  Mathematik  og  Naturwidenskab.   Bd.  32—34,  i.    ib.  191 1— 14, 

Jahrbuch   des  norwegischen  meteorologischen  Instituts  für  1911—1914. 
ebd.  1912—  15. 

Norske  Gaardnavne,    Bd.  7—9.    ib.   191 2 — 14, 
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The  Norwegian  Aurora  polaris  Expedition,  1902 — 03.   Vol.  i.    ib. 
Tromsd    Museums    Aarshefter    35.  36   (1912/13).  —  Aarsberetning  for 

1912.  13.  Troms0. 
Det.  Kong.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter.    1913.    Trondhjein 

1914- 

Rumänien. 

Buletinul  Societätii  de  sciinte  fizice  (Fizica^  Chimia  si  Mineralogia)  din 
Bucuresci-Romänia.  Anul  23,  N.  3 — 6.  Anul  24,  No.  i — 4.  Bucu- 
resci  1914.  15. 

Bulletin  de  la  section  scientifique  de  l'Academie  Roumaine.  Ann.  2,. 
No.  4—10.    Ann.  3.  4,    No.  1—4.    ib.  1913 — 15. 


Schweden. 

Eranos.    Acta  philologica  Suecana.    Vol.   13,  Fase.  4.    Vol.  14,  Fase.  2, 

Göteborg  i9J4- 
Acta  mathematica.     Hsg.  v.  G.  Mittag- Leffler.   37,  4.    40,   i.  2.  Stock- 
holm 1914.  15. 
Arkiv  för  Botanik,  utg.  af  Kgl.  Svenska  Vetenskapsakademien.  Bd.  13^ 

H.  2—4.    Bd.  14,  H.  I.    Stockholm  1914.  15. 
Arkiv  för  Zoologi.    Bd.  8,  H.  2—4.    Bd.  9,  H.  i.  2.    ib.  1913— 15. 
Arkiv  för  Matematik,    Astronomi  och   Fysik.    Bd.  9,   H.  3.  4.    Bd.  10, 

H.  1—3.    ib.  1914.  15. 
Arkiv  för  Kemi,  Mineralogie  och  Geologi.    Bd.  5,   H.  3—6.    ib.  1914.  15. 
Meddelanden    frän   Kgl.   Vetenskapsakademiens    Nobelinstitut.     Bd.  3^ 

H.  I.  2.    ib.  1915. 
Les  Prix  Nobel  en  1913.    ib.  1914. 

Kgl.  Svensk.  Vetenskapsakademiens  Arsbok  för  19  14.    üppsala,  Stock- 
holm. 
Jacob  Berzelius  Bref.  Utg.  af  Kgl.  Svensk.  Vetenskapsakademien  genom 

H.  G.  Söäermann.    i,  3.    2,  i.    ib.  1915. 
Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige,   utg.  af  Kgl.  Svenska  Vetenskaps 

Akad.  Bd.  53.   Bih.  54.    Bih.  55.    ib.  1913— 15. 
Fornvännen.  Meddelanden  frän  Kgl.  Vitterhets  Historie  och  Antikvitets 

Akademien.    Arg.  8.  9.    ib.  1913-  i4- 
Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige,  utg.  af  Kgl.  Vitterhets  Historie  och 

Antikvitets  Akademien.    Deel  20,  i.  21,  i.    ib.  1914-  I5- 
Tynell,  Lars,   Skanes  medeltida  dopfundar.    H.  3.    Utg.  af  Kgl.  Vitter- 
hets Historie  och  Antiquitets  Akademien,    ib.  19 15. 
Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  35  (1914)-    Uppsala. 
Nordiska  Museet  Fataburen.    1914.  H.  i — 4,   Stockholm. 
Nova    Acta    reg.    Societatis    scientiarum    Upsaliensis,     Ser.  IV.  Vol.  3, 

Fase.  2.    1913/14.   üpsala. 
Bulletin    mensuel    de    l'Observatoire    meteorologique    de    FUniversite 
d'Upsal.  Vol.  46.  (19 14/ 15).  ib. 
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Schweiz. 

Jahresverzeichnis  der  Schwei/erischeu  Universitäten.     19 13/14.    19 14/15. 

Basel  19 15. 
Neue  Deiikschx'iften  der  Schweizer,  naturforscl. enden  Gesellschaft.    Bd. 

50.    (Centenaire  de  la  Societ(?  des  scieiices  naturelles  (1915)  s,  1. 
Verhandlungen  der  Schweizerischen   Naturforschenden  Gesellschaft    zu 

Frauenteid.     97.  .Jahresversammlung.     Teil  i.  2.     Aarau  1914. 
Argovia.  Jahresschrift  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau. 

Bd.  36.    Aarau  1915. 
Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.    Hrsg.  von  der 

Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  14,  H.  1.2.  —  Baseler 

Chroniken.    Bd.  7.    Basel  191 5. 
Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel.    Bd.  25.  26. 

ebd.  1914.  15. 
Mitteilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft   in  Bern    a.  d.  .1.  1914. 

Bern  191 5. 
Jahresbericht    der    naturforschenden   Gesellschaft  Graubündens.    N.  F. 

Jahrg.  55  (1913/14).    Chur  1914. 
Compte  rendu  des  seanees  de  la  Societe  de  Physique  et  d'Histoire  na- 
turelle.   T.  31  (1914).    Geneve  1915. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.    Hrsg.  vom  Schweizerischen 

Laudesmusoum.  N.  F.  Bd.  16,  No.  4    Bd.  17,  No.  i — 3.  Zürich  1915. 
Schweizerisches  Landesmuseum.    23.  Jahresbericht  (1914).    ebd.  1915. 
Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  40.     ebd.  191 5. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  59, 

3.  4.    60,  I.  2.    ebd.  1914.  15. 
Beiträge    zur    geologischen    Karte    der    Schweiz.     N.  F.     Lief.  30.    45. 

ebd.  1914. 


Nordamerika. 

Journal   of  the  American  Oriental  Society.    Vol.  34,   P.  3.    New  Haven 

1915- 
Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.    Vol.  25.    No.  2.     New 

York  19 14. 
Publications    of  the    Astronomical    Observatory    of    the    üniversity    of 

Michigan.    Vol.  i,  p.  72 — 276.    Ann  Arbor  1915. 
The  Johns  Hopkins  Üniversity  Circular.    1913,  No.  10.  1914,   No.  i — 6. 

Baltimore. 
American  Journal  of  Mathematics  pure  aud  applied.    Publ.  under   the 

auspices    of    the    Johns    Hopkins    Üniversity.     Vol.    36,    No.  2.  3. 

ib.  1914. 
American  Journal  of  Philology.    Vol.  35,  No.  i — 2.    ib.  1914. 
Johns  Hopkins  üniversity  Studies   in   historical   aud    political   science. 

Ser.  32,  2.    ib.  19 14. 
Proceedings  of  the  American  Academy   of  arts  and  sciences.     Vol.  50, 

No.  I — 3.     Boston  1914. 
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Fiekl    Columbian    Museum.      Publicatious.      No.  183.     Chicago   1915. 

The  John  Crerar  Library.  Annual  Report.    20.    Chicago  191 5. 

The    Wilson    Bulletin.     Vol.   26,    No.  4.    Vol.   27,    No.  i.  2.     Chicago 
1914.  15. 

Iowa    Geological  Survey.     Vol.   23.  24.    Des  Moines  1914. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.     Ser.  II.    Vol.  21,  22. 
No.  I — 3.    Lancaßter  1915. 

Transactions  of  the  American  Mathematical   Society.    Vol.  15,    No.  4. 
Vol.  16,   No.  I — 3.    Lancaster  and  New-York  1915. 

Wisconsin  Geological   and  Natural  History  Survey.     Bulletin.    No.  33. 
39.  41.    Madison  1914. 

The  Geological  and  Natural  History  Survey  of  Minnesota.    Minnesota 
Botanical  Studies.    Vol.  4,  P,  3.    Minneapolis  19 [4. 

The   üniversity   of  Minnesota.    Agricult.  Experiment  Station.    Bulletin 
No.  122.  139.    Minneapolis  1914. 

Lick    Observatory ,    Üniversity    of    California.      [Mount    Hamilton.] 

Bulletin.     No.   265  —  275.     Publications.    Vol.  11.   12.     Sacramento 

1913.  14- 
Annais  of  the  New  York  Academy  of  scieuces.    Vol.  23,  p.  144 — 353 

New  York  19 14. 
American  Museum  of  Natural  History.    Anthropological  Papers.  Vol.  11, 

P.  9 — 10.    Vol.  14,   P.  I.  —  ib.  1913 — 15. 

The  American  Museum  Journal.    Vol.  14,  No.  8.    Vol.  15,  No.  i — 7.    ib. 

1914-  15- 
American  Geographica!  Society.    Bulletin.    Vol.  47,  No.  i — 12.  ib.  1915. 

Studies  from  the  Rockefeiler  Institute  of  Medical  Researche.    Vol.  19. 
ib.  1914. 

Zoologica.    Scientific  Contributions  of  the  New  York  Zoological  Society. 

Vol.  I.  N.  19—20.  —  ib.  1915. 
Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 

No.  213.  214.     ib.  1914. 
Publications  of  the  Alleghany  Observatory  of  the  Üniversity  of  Pitts - 

bürg.    Vol.  3,  No.  17.  18.    Pittsburg  1914. 
Proceedings   of  the  California  Academy   of  sciences.    Ser.  III.    Vol.  4, 

No.  4.  5.    Ser.  IV.   Vol.  5,   No.  i.  2      San  Francisco  1906.  15. 
Tufts  College  Studies.    Vol.  4,  No.  i.  2.    1914. 

Illinois  State  Laboratory.    Bulletin.    Vol.  10,   Art.  3.  4.    Urbana  1914. 
Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.    Vol.  10,  No.  4.    Vol.  11,  No.  1—4. 

—  Index  to  Vol.  i  — 10.  —  Circular  No.  24.    Washington  1913 — 15. 
Smithsonian  Miscellaneous  Collections.    Vol.  62,  No.  3.  Vol.  63,  No.  i. 

7—10.  Vol.  64,    No.  2.    Vol.  65,    No.  I.  2.  4—8.    ib.  1914.  15. 
Proceedings  of  the  National  Academy  of  sciences.    Vol.  i.    No.  i  — 10. 

ib.  1915. 
Annual  Report  of  the  U.  S.  Naval  Observatory  for  1914.  ib. 
Department    of   the    Interior.     U.  S.    Geological    Survey.     Professional 

Paper.     No.  83.   90.     C.  D.  Water    Supply    and    Irrigation    Paper. 

No.  323.  327.  340.    B.  345.  E.  F.    ib.  1914. 
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Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey.    No.  548.  550.  556.  557.  571. 

574-  579-  580.  D.  E.  581.  A.  B.  585.    ib.  1914. 
Mineral  Resources  of  the  U.  S.  Geological  Survey.   1913.    P.  i,  No.  i — 5. 

P.  2,   No.  I — 13.  15.  16,  19.    ib.  1914. 

Südamerika. 

üniversidad  nacional  deLaPlata.  Annuario  para  el  ano  191 5.  Memorias. 

1913.  —  Contribucion  al  estudio  de  las  ciencias  ff sicas  y  matemäticas. 

Serie  fisica.  Vol.  i.  Entr.  2 — 4.  —  Serie  matematica.  Vol.  i.  Entr.  i.  — 

Ser.  tecnica.    Vol.  i.    Entr.  i.    La  Plata  1914.  15. 
Boletin  del  Cuerpo  de  Ingenieros  de  minas  del  Peru.    No.  81.     Lima 

1915. 
Archivos  do  Museu  nacional.    Vol.  16.   Bio  de  Janeiro  191 1. 

Asien. 

Obeervations  made  at  the  Royal  Magnetic  and  Meteorolog.  Observatory 

at  Batavia.    Vol.  34  (1911).    Batavia  1914 
Obserrations   made  at  secondary  stations  in  Netherlands  East-Indie. 

Vol.  2  (1912).     ib.  1915. 

Naturkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie.  Vol  73.  Weltevreden 
1914. 


2.  Einzelschriften. 

Felix,  D.,  Fossilium  Catalogus.  I,    Fase.  5 — 7.  Berlin  191 5. 
Niederlein,  G.,  Plantago  Bismarckii.    Zittau  191 5. 
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Im  SK^  konnte  ich  als  Nr.  214  auch  einen  größern  alt- 
babylonischen  Text  (VAT  5946)  in  akkadischer  (semitisch- 
babylonischer) Sprache  veröffentlichen,  der  um  seiner  Eigenart 
willen  eine  ausführliche  Sonderbehandlung  verdient. 

Die  vor  mehreren  Jahren  in  den  Besitz  des  Berliner  Mu- 
seums gelangte  Tontafel  VAT  5946,  von  der  Größe  202  x  166  mm, 
stammt  nach  den  äußern  Anzeichen,  nach  Schrift  und  Aus- 
sehen der  Tafel,  sicher  aus  der  altern  babylonischen  Zeit, 
etwa  aus  der  Zeit  der  ersten  babylonischen  Dynastie  (Ham- 
murabi-Zeit,  etwa  2000  v.  Chr.).  Dasselbe  lehrt  auch  die 
Sprachform  des  Textes,  die  ganz  derjenigen  entspricht,  die 
uns  aus  dieser  Zeit  auch  anderweitig  bekannt  ist.  Dabei 
liefert  übrigens  dieser  unser  Text  eine  Fülle  von  interessanten 
sprachlichen  Erscheinungen  für  das  Akkadische  in  dieser  seiner 
altern  Gestalt,  speziell  in  der  Form,  in  der  es  in  der  Poesie 
auftritt.  '^ 


i)  Beachte  folgende  in  dieser  Arbeit  gebrauchte  Abkürzungen: 
ASKT  ^  Akkaciische  und  sumerische  Keilschrifttexte.  —  BA  =  Beiträge 
zur  Assyriologie.  —  CT  =  Cuneiform  Texts.  —  KB  =  Keilinschriftliche 
Bibliothek.  —  KTAR=  Keilschrifttexte  aus  Assur  religiösen  Inhalts.  — 
LSS  =  Leipziger  Semitistische  Studien.  —  OLZ  =  Orientalistische  Lite- 
raturzeitung. —  R  =  Räwlinson.  —  SAI  =  Seltene  assyrische  Ideo- 
gramme. —  SAK  =  Sumerische  und  akkadische  Königsinschriften.  — 
SK  =  Sumerische  Kultlieder  (VS  11  u.  X).  —  VAT  :=  Vorderasiatische 
Abteilung.  Tontafel.  —  VS  =  Vorderasiatische  Schriftdenkmäler.  — 
ZA  =  Zeitschrift  für  Assyriologie.  —  ZDMG  =  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft. 

2)  Am  nächsten  verwandt  sind  in  dieser  Hinsicht  Texte,  wie  die 
akkadischen  lyrisch -epischen  Bruchstücke  in  CT  XV  i — 6,  oder  wie 
das  auf  König  Samsuilüna  bezügliche  akkadische  Lied  an  Nanä  SK 
Nr.  215,  sowie  das  Bruchstück  eines  lätar-Liedes  ebd.  Nr.  213  (unten 
S-  43). 
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Der  in  Rede  stehende  Text  ist  episch-mythologischen  In- 
halts.   Er  stellt  sich  dar  als  ein  Preislied  auf  die  Schlachten- 
göttin Istar  und  auf  eine  zweite  weibliche  göttliche  Gestalt, 
die  Saltu,  die  personifizierte  Zwietracht  (Streit),  die  zunächst 
zwar  als  Gegnerin  der  Istar  erscheint,   von  der   aber  zu  ver- 
muten ist,  daß  sie  in  der  nicht  erhaltenen  Fortsetzung  unseres 
Textes  von  Istar  als  Genossin  angenommen  worden  ist.  ^   Wäh- 
rend das  Wort  saltu,  fem.  gen.,  als  Appellativ  für   den  Be- 
griff „Streit,  Zank,  Zwietracht",  dann  auch  „Kampf",  im  Akka- 
dischen    ganz   geläufig   ist,    erscheint  in   unserm    Text   dieses 
Abstraktum  personifiziert  als  eine  weibliche  göttliche  Gestalt 
Saltu,  also  als  eine  Art  "Eqis,  Discordia.    Meines  Wissens  ist 
die  personifizierte  Saltu  außer   in  unserm  Text   bis  jetzt  we- 
nigstens  nirgends   sonst   in    der   ganzen  übrigen  babylonisch- 
assyrischen   Literatur   zu    belegen.     Fremd    ist    zwar    die    Er- 
scheinung keineswegs  innerhalb  der  babylonischen  Mythologie, 
daß    abstrakte    Begriffe   als    Götter   personifiziert    erscheinen.^ 
Es  sei  hier  nur  erinnert  an  Kettu  und  Mesaru,  „Recht"  und 
„Gerechtigkeit",  die  beiden  Untergötter  des  Richtergottes  Samas, 
an   die   Gemahlin  Nebo's   mit  Namen   Tasmetu  „Erhörung"  ^, 


i)  Letzteres  nach  der  Ansicht  von  Jensen,  dem  ich  auch  im 
übrigen  eine  Anzahl  von  wichtigen  Beobachtungen  sowohl  für  die  Ge- 
samtauffassung, als  auch  für  die  Einzelerklärung  des  Textes  verdanke. 

2)  Vgl.  zur  Verwendung  von  Abstrakten  als  Götternamen  im  all- 
gemeinen ÜSENER,  Götternamen  S.  364!!. ,  den  ausführlichen  Artikel 
„Personifikationen"  von  Deubnek  in  Roschers  Lexikon  der  griech.  u. 
röm.  Mythologie,  auch^die  Bemerkungen  von  Nielsen,  OLZ  19 15,  289 ff. 
speziell  zum  Südarabischen. 

3)  Vgl.  den  auch  in  der  Götterliste  CT  XXIV  28,  56  und  CT  XXV  36 
Obv.  31  zu  ergänzenden  Namen  der  Tasmetu:  Gasan-ka-ur-a-si(g)- 
ga-ge  und  dazu  ka-ur-an-ne-in-s  i(g)-ga  =  w«s<eswe  in  der  ent- 
sprechenden sumerischen  und  akkadischen  Inschrift  Samsuilüna's  Z.  38 f. 
bzw.  Z.  34  (s.  dazu  Meissner,  SAI  Nr.  4982  u.  10956,  Thureau-Dangin, 
SAK  216  Anm.  f),  sowie  neuerdings  noch  KTAR  Nr.  49,  13  cd,  woselbst 
die  Tasmetu  bezeichnet  wird  als  helit  tasme  sallme  „Herrin  der  Er 
hörung,  der  Zuwendung",  dem  im  Sumerischen  nin  ka-ur-a-si(g)-ga 
entspricht.  Ebenso  werden  in  KTAR  Nr.  58  Vs.  16 ff.  unter  den  Ge- 
Btalten,    die    mit_^dem  Xichtgott  Nueku   zusammen    in    das   Haus    des 
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auch  an  Uzna  und  Haslsu  „Ohr"  und  „Gehör"  als  Namen  von 
zwei  Wesiren  der  Damkina^  und  ähnliches."  Aber  eine  be- 
sonders große  Ausdehnung  hat  diese  Erscheinung  der  Per- 
sonifikation von  Abstraktbegritfen  im  Sinne  von  Götternamen 
innerhalb  des  Babylonischen  allerdings  nicht  gefunden. 

Zunächst  einiges  über  die  äußere  Form  unseres  Istar- 
Saltu-Liedes.  Es  besteht  aus  zumeist,  aber  nicht  durchweg, 
4-zeiligen  Strophen  von  Versen  mit  zumeist  4  Hebungen. 
Dabei  liegt  aber  die  eigentümliche  Erscheinung  vor,  daß  die 
4-hebigen  Verse  nicht,  wie  später  durchweg,  auf  je  eine  Zeile 
geschrieben  Averden,  sondern  daß  vielmehr  bereits  die  Halb- 
verse mit  2  Hebungen  je  nur  1  Zeile  einnehmen,  die  ganze 
Strophe  somit  auf  8  Zeilen  verteilt  geschrieben  wird.  Da 
nun  weiter  in  den  Halbversen  vielfach  auch  die  zweiten  Glieder 
in  Kolumne  untereinander  gesetzt  erscheinen  und  da  außerdem 
durch  Lücken  und  durch  breitere  Ausziehung  der  Schlußkeile 
das   erste    und   das   zweite   Glied   auch   für  das   Auge    scharf 


Kranken  eintreten  sollen^  an  letzter  Stelle  tasmü  „Erhörung",  magäru 
„Willfahren",  sallinu  „Zuwendung"  genannt  (die  vorhergehenden  sind 
8  ff.  mitguru  „Willfahren",  süsuru  „Rechtleitung",  haltum  „Vollkraft", 
lamassi  „Schutzgottheit",  niihsu  „Üppigkeit",  tuhdu  „Fülle",  hegallum 
„Übertiuß",  mesru  „Gedeihen").  Ähnlich  heißt  es  in  einem  Istar-Liede 
(KixG,  Magic  Nr.  8,  13,  vgl.  dazu  meine  Hymn.  u.  Gebete  I  16,  wo  ich 
die  Lesung  lu-us-hat  mit  nachfolgenden  Trenuungskeilen  §tatt  des  von 
King  gebotenen  lu-us-sip  emendiere):  „Das  Gedeihen  (mesrä),  das  zu 
deiner  Rechten,  möge  ich  ergreifen;  das  Gute  {dumqa)  möge  ich  er- 
langen, das  zu  deiner  Linken!",  wo  also  gleichfalls  mesrü  und  dumqu 
als  Begleiter  zur  Rechten  und  Linken  der  Istar  gedacht  sind,  ent- 
sprechend dem  unmittelbar  vorhergehenden :  ,,Möge  ich  bekommen 
(lies  natürlich  lursi)  den  guten  Schutzgeist  {sedu)  der  vor  dir  geht;  den 
der  hinter  dir  schreitet,  den  Genius  (Jamassu)  möge  ich  bekommen!" 
Auf  Grund  solcher  literarischer  Angaben  sind  gewiß  auch  manche  der 
geflügelten  Geniengestalten  in  der  bildenden  Kunst  dor  Babylonier  und 
Assyrer  zu  verstehen. 

1)  CT  XXIV  16,  46  ff.  =  ebd.  29,  95  ff. 

2)  Vielleicht  gehört  hierher  auch  Namirtu  bzw.  Namurtu,  eig. 
„Glanz,  Helligkeit",  falls  so  mit  Jensen  wirklich  der  akkadische  Name 
des  Gottes  Nin-ib  zu  lesen  ist. 
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voneinander  abgetrennt  werden^,  so  werden  tatsächlich  in 
diesem  Liede,  ähnlich  wie  bei  dem  von  mir  in  ZA  X  i  ff.  be- 
handelten akrostichischen  Liede,  die  einzelnen  Hebungen  — 
in  der  Regel  je  einem  Worte  zukommend,  und  zwar  so,  daß  die 
rhythmische  Scheidestelle  auch  mit  dem  Wortende  zusammen- 
fällt^ —  graphisch  deutlich  hervorgehoben.  Das  ideale  Schema 
ist  hierbei  also  folgendes^: 

X  —  X    I    X  —  xjx  —  X    I    x:-^x|| 
X  —  X    I    X  —  x|x  —  X    I    X  —  x|| 
X  —  X    I    X  —  x|x:  —  X    ]    X  —  x|| 
X  —  X    I    X  —  x|x  —  X    I    X  —  x|! 
wobei  aber  für  x  ^  x  gegebenenfalls  x  x  —  x  oder  x  -^ 
oder  XX--.  oder  x  —  A  oder  A   ~  x  oder   ähnlich   ein- 
treten kann. 

Darnach  ist  also  z.  B.  die  erste  Strophe  so  zu  lesen: 

lunäid        I      surhüta  1  inili        \      garädta       |] 


X 


JIJ  J 

A  hükrat 

IM' 


(ilaty  Ningal    \      dunnäsa 
{x  x)  -^  X  X  -^  X 


JIJ  J 

lulli  A^ 

X  -^  A 

'Mi 


i)  Vgl.  hierfür  die  photographische  Wiedergabe  des  Textes    auf 
Taf.  I  und  II. 

2)  Vereinzelt  fällt  dagegen   die  Scheidestelle   der  beiden   rhyth- 
mischen Glieder  aueh  nicht  mit  dem  Wortende  zusammen.    Dies  wird 
mehrfach  auch  für  das  Auge  sichtbar  ausgedrückt,  so  z.  B.  III  i  ed-lu 
ug-ta-       ap-pa-ru;  IV  20  im-la  U-ib-ba-       ti-sd;  IV  27  be-li-it  be-li- 
e-tim;  IV  43  la  ta-Tca-nu-       si-i-si;  VI  45  la  ta-at-pa-li-       i-si  a-tva-tim. 

3)  Vgl.    hierzu    meinen    im  Zusammenarbeiten    mit  Sievers    ent- 
standenen Artikel  „Über  Rhythmus  im  Babylonischen"  in  ZA  XII  382  ff. 

4)  Je  nachdem  das  Gottesdeterminativ  mit  auszusprechen  ist  oder 
nicht;  in  letzterm  Falle  Pause  {/\.,))  hinter  Ningäl. 

5)  Doch  wohl  besser  so  (indem  sumsa  als  Glosse  aufzufassen  sein 
wird,  B.  u.  zur  Stelle)  und  nicht  etwa: 

dunnäsa      \      lulli      sümsa  || 
X    X    —    X 


X      -   X 

JIJJ 


h  ^ 


J  J 
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A   Istar       I    surhuta  |  inüi         \    garödta 


A   -  X 

H  J  J 


J 


A  htikrat      \  (ilatY  Ningal 

A  -  X  (X  X)  —  X 


dunnäsa     \     lustäsni     || 


i 


(.^.^][J 


x:  -^  x: 


JIJ  J      j 


x:  -     X 


Die  in  8  Zeilen  geschriebenen,  aus  4  4-hebigen  Versen 
bestehenden  Strophen  werden  im  Original  durch  Teilungs- 
striche zu  einer  Einheit  zusammengefaßt.  Ferner  bilden  eine 
Anzahl  solcher  Strophen,  etwa  6  bis  8,  größere  Einheiten,  die 
jeweils  durch  eine  Unterschrift  als  ites,  2tes  usw.  ki-sub-gii 
bezeichnet  werden.  In  dieser,  aus  den  sumerischen  Kult- 
liedern der  gleichen  altbabylonischen  Zeit  bekannten  Unter- 
schrift^ zeigt  sich  u.  a.  noch  die  Abhängigkeit  dieser  akka- 
dischen  Liederdichtung  von  der  sumerischen.  Diese  Ab- 
hängigkeit kommt  übrigens  wohl  auch  darin  zum  Ausdruck, 
daß,  entsprechend  wie  vielfach  in  den  sumerischen  Liedern 
dieser  Zeit,  die  zweite  Hälfte  einer  Strophe  oft  wörtlich  oder 
nahezu  wörtlich  gleichlautend  mit  der  ersten  Hälfte  ist,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  daß  zu  Beginn  der  zweiten  Hälfte  der 
bestimmte  Gottesname  eingesetzt  wird,,  der  zu  Beginn  der 
ersten  Hälfte  noch  fehlte. 

Zwischen  jenen  sechs  d  urch  ki-sub-gü  bezeichneten  größern 
Strophenkomplexen  finden  sich  in  unserm  Texte  femer  noch 
regelmäßig,  im  ganzen  also  fünf,  kurze,  nur  zwei  bis  vier  Zeilen 

i)  Siehe  Anmerkung  4  auf  Seite  4. 

2)  So  z.  B.  in  dem  Liederzyklus  CT  XV  28 — 30,  in  C.  B.  M.  2193 
usw.  (Radau,  Miscell.  Texts  Nr.  2  in  der  HiLPKECHx-Festschrift),  in  der 
Ton  Langdon,  Babyloniaca  III  241  ff.  veröffentlichten  ViEOLLEAUDSchen 
Tafel,  in  der  Unterschrift  zu  Langdon,  Babyl.  Liturgies  Nr.  196,  in 
VS  X  Nr.  200  (wo  entsprechend  zu  ergänzen  ist).  —  Die  akkadische 
Lesung  für  ki-sub-gü  ist  ie-e-ru,  nach  VAT  10380,  dem  künftigen 
KTAR  Nr.  100,  dessen  Kenntnis  ich  dem  Entgegenkommen  des  Heraus- 
gebers Ebeling  verdanke.  VAT  10380  ist  Fragment  eines  sumer.-akkad. 
Istarliedes,  das  gleichfalls  in  einzelne  ki-sub-gü  eingeteilt  war;  a. 
weiter  noch  die  folgende  Anmerkung. 
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einnehmende  Zwischenstücke,  die  die  sumerische  Unterschrift 
gis-gi-gäl-bi  tragen.  Auch  diese  liturgische  Bezeichnung 
ist  aus  den  sumerischen  Liedern  der  altbabylonischen  Zeit 
bekannt.  So  aus  dem  auf  Libit-Tstar  bezüglichen  Lied  SK  Nr.  i  gg 
(daselbst  I  ;i2,  II  4  als  gis-gi-gäl-bi-im),  sowie  aus  C.B.  M. 
II 325  usw.  (Radau,  Hymns  to  Ninib  Nr.  i;  daselbst  I  29. 
III  35.  IV  12.  34  als  [gis]-ki-gäl-bi-im).  In  allen  diesen 
drei  Texten  handelt  es  sich  bei  den  als  gis-gi(ki)-gäl  be- 
zeichneten Stücken  um  ein  nur  kurzes  Gebilde,  um  einen  das 
Wesentliche  in  dem  vorausgehenden  Liede  kurz  zusammen- 
fassenden Wunsch-  oder  Ausrufsatz,  der  anscheinend  als  Gegen- 
gesang eines  zweiten  Sängers  oder  eines  Chores  aufzufassen  ist.^ 

Während  die  Rückseite  der  Tafel  bis  auf  die  fehlende 
rechte  obere  Ecke  fast  vollständig  erhalten  ist,  fehlt  von  der 
Vorderseite  leider  ein  sehr  großer  Teil.  Immerhin  läßt  sich 
auf  Grund  des  noch  Erhaltenen  im  Zusammenhang  mit  der 
soeben  besprochenen  äußeren  Anlage  des  Liederzyklus  (Ein- 
teilung in  einzelne  ki-sub-gü  mit  gis-gi-gäl  dazwischen) 
auch  für  die  fehlenden  Teile  der  ungefähre  Inhalt  feststellen. 

Der  Inhalt  des  Liederzyklus  ist  im  großen  und  ganzen 
folgender: 

I.  ki-sub-gü  von  schätzungsweise  6 — 7  Strophen  (davon 
erhalten  nur  die  ite  und  der  Anfang  der  aten,  sowie  die 
beiden  Schlußzeiien  der  letzten):  Preis  der  Istar  als  starke', 
gewaltige  unter  den  Göttern.  So  auch  nach  dem  kurzen 
gis-gi-gäl  hinter  diesem  ersten  ki-sub-gü. 


i)  Dies  wird  zur  Gewißheit  durch  VAT  10380  (s.  die  vorhero-eh. 
Anm.),  wo  auf  ein  längeres  ki-sub-gü  (sent)  ein  kurzes  aus  nur  wenigen 
Worten  bestehendes  Stück  folgt,  das  als  izkim-gäl-bi  =  mi-hi[r-su] 
„sein  Gegenstück"  bezeichnet  wird.  Da  nun  in  dem  Vokabular  K.  2022 
ni  53  (CT  XVIII  45)  gis-gi  ausdrücklich  als  mihir  zamüri  „Gegeuge- 
sang"  bezeichnet  wird  (s.  hierzu  bereits  Delitzsch,  Ass.  Handwb.  S.  404  a 
oben),  so  ist  klar,  daß  auch  gis-gi-gäl  als  mihru  (sa  zamari)  „Gegen- 
gesang" zu  verstehen  ist. 

2)  Hierbei  (vgl.  I  4  mit  VI  25;  vielleicht,  wie  Jensen  vermutet,  An- 
spielung auf  den  Namen  Irnina  der  Istar,  den  man  wohl  mit  irnintu 
„Stärke"  od.  ä.  volksetymologisch  zusammenbrachte. 
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2.  ki-sub-gü  von  schätzungsweise  5 — 6  Strophen  fdavon 
erhalten  nur  die  ite  und  der  Anfang  der  2ten,  sowie  die 
beiden  Schlußzeilen  der  letzten):  Fortsetzung  des  Preises  der 
Istar  als  gewaltige,  alles  überragende  Göttin.  So  auch  nach 
dem  kurzen  gis-gi-gäl  hinter  diesem  zweiten  ki-sub-gü. 

3.  ki-sub-gii  von  7  Strophen  (davon  ganz  erhalten  die  ite, 
6te  und  7te,  und  wohl  gleichfalls  ganz  die  5te,  stark  ver- 
stümmelt, bzw.  nur  in  wenigen  Spuren,  die  2te  bis  4te):  Fort- 
setzung des  Preises  der  Istar  und  zwar  speziell  als  einer 
Kriegsgöttin.  In  dem  mit  der  6ten  Strophe  wieder  einsetzenden 
gut  erhaltenen  Teil  dieses  ki-sub-gü  wird,  nunmehr  in  epischer 
Form,  berichtet,  wie  Istar  von  einem  andern  Gotte,  wohl 
Anu,  mit  solcher  kriegerischer  Kraft  und  Furchtbarkeit  einst 
ausgestattet  worden  war,  und  wie  in  ihrem  Innern  die  Be- 
gierde entbrannte,  zum  Kampf  zu  schreiten.  Doch  wohl  der 
gleiche  Gott,  Anu(?),  der  sie  mit  Schrecken  und  Furchtbar- 
keit ausgestattet  hatte,  richtet  an  sie  zugleich  auch  das  Be- 
fehlswort: „In  der  Wohnung  des  Ea  hüte  die  Furchtbarkeit!" 
Der  Sinn  dieser  Worte  ist  doch  wohl  der,  daß  Istar  —  zumal 
im  Bereiche  des  friedliebenden,  dem  Kampfe  abholden  Gottes 
Ea  —  die  ihr  verliehene  kriegerische  Ki-aft  nicht  mißbrauchen 
soU.  Aber  Istar  kümmert  sich  nicht  darum.  Vielmehr  zieht 
sie  in  voller  Wut  in  ihrer  ganzen  Stärke  (zum  Kampfe)  aus. 
Wegen  dieses  Ungehorsams  gegen  das  ausdrückliche  gött- 
liche Gebot  —  das  ist  doch  wohl  der  Sinn  dieser  Stelle  — 
wird  Ea  von  Zorn  gegen  Istar  erfüllt.  —  Aus  dem  nur  teil- 
weise erhaltenen  gis-gi-gal  zu  diesem  ki-sub-gü  ist  leider 
nicht  viel  über  dessen  Inhalt  zu  entnehmen.  Vielleicht  ist 
sein  Sinn,  daß  Istar  erregt  war  [von  Kampf begierdeC?)]. 

4.  ki-sub-gü  von  wohl  8  Strophen  (davon  ganz  erhalten 
die  zwei  letzten,  nahezu  ganz  die  drittletzte,  nur  teilweise  die 
viertletzte,  nur  in  wenigen  Spuren  die  ite,  ganz  fehlend  die 
2te  bis  voraussichtlich  4te):  Von  der  iten  Strophe  läßt  sich 
nur  noch  soviel  erkennen,  daß  darin  weiter  von  Ea  die  Rede 
war.  Wo  mit  der  wohl  5ten  Strophe  der  unterbrochene  Text 
wieder  einsetzt,  wird  von  einem  Gotte  (oder  von  der  Gesamt- 
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heit  der  Götter?)  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  ein  weib- 
liches Wesen  (die  uachherige  Saltu)  entstehen  möge  von  starkem 
Wuchs,  klugem  Sinn,  mit  grimmiger  Stimme.  Als  Motiv 
dieses  Wunsches,  das  vielleicht  in  der  vorhergehenden  Lücke 
auch  ausdrücklich  genannt  war,  haben  wir  wohl  anzunehmen, 
daß  eine  Partnerin  gegenüber  der  ungestümen  Istar  erschauen 
werden  solle,  die  imstande  wäre,  diese  im  Zaume  zu  halten. 
In  einer  Versammlung  beraten  die  Götter  darüber,  finden  aber, 
daß  nicht  sie  selbst,  sondern  nur  Ea,  der  ja  auch  sonst  der 
eigentliche  Schöpfergott  sei,  es  vermöge,  ein  solches  Wesen 
zu  schaffen.  Auf  die  Botschaft  von  diesem  Beschluß  der 
Götterversammlung  hin  schickt  sich  Ea  nunmehr  an,  die  Er- 
schaffung der  Saltu  vorzunehmen,  wobei  sehr  drastisch  die 
Art  seiner  Schöpfertätigkeit  geschildert  wird.  —  Auch  das 
gis-gi-gäl  zu  diesem  ki-sub-gü  sagt  in  wenigen  Worten, 
daß  Ea  sich  damit  befaßte,  die  Saltu  zu  erschaffen,  damit 
diese  mit  der  Istar  „streite".^ 

5.  ki-sub-gü  von  wohl  8  Strophen  (von  denen  nur  die 
2te  und  letzte  teilweise  zerstört,  die  übrigen  alle  vollständig 
erhalten  sind):  In  Strophe  i — 3  ausführliche  Schilderung  der 
von  Ea  erschaffenen  Saltu  als  einer  prächtigen,  aber  zugleich 
furchtbaren  und  "svutschnaubenden  Gestalt.  Von  Strophe  4  ab 
redet  Ea  die  von  ihm  erschaffene  Saltu  an,  schildert  ihr  zu- 
erst die  gewaltige  Göttin  Istar-Irnina,  und  gibt  ihr  dann  An- 
weisungen, wie  sie  sich  verhalten  solle,  wenn  sie  jetzt,  von 
ihm  gesandt,  vor  Istar  erschiene.  Diese  werde  sie  nach  ihrer 
Person  und  nach  ihrer  Herkunft  befragen;  sie  solle  ihr  aber, 
wenn  jene  darüber  auch  in  Zorn  gerate,  darauf  keine  Antwort 
geben.  Dagegen  solle  sie,  falls  Istar  sich  an  ihr  zu  ver- 
greifen (?)  suche,  ihr  keck  heraus  mit  Worten  dienen.  —  Das 
gis-gi-gäl  zu  diesem  ki-sub-gü  spricht  davon,  daß  Ea  in 
der  Wassertiefe  der  Saltu  „Stärke"  zu  ihrer  Bestimmung  gibt. 

6.  ki-sub-gü  von  7  Strophen  (von  denen  die  beiden  ersten 
volletändig   erhalten   sind,   während   die  5  letzten   mehr   oder 

i)  Falls  80  das  Wort  tezi  zu  übersetzen  ist;   s.  dazu  unten  S.  37 
zur  Stelle. 
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weniger  beschädigt  sind):  Es  ist  noch  immer  davon  die  Rede, 
wie  Ea  die  Saltu  für  ihren  Gang  zu  Istar  vorbereitet,  sie  mit 
der  Fähigkeit  ausrüstet,  Widerstand  zu  leisten.  Dabei  gibt 
er  ihr  nochmals  eine  nähere  Schilderung  der  Istar  und  ihrer 
machtvollen  Erscheinung.  Zum  Schlüsse  spricht  Ea  wohl  den 
Wunsch  aus,  daß  die  Saltu,  nachdem  sie  der  Istar  erfolgreich 
Widerstand  geleistet,  heil  zurückkehren  möge.  Seine  aller- 
letzten Worte  besagen  dabei  vielleicht,  daß  Istar  und  Saltu^ 
anstatt  miteinander  zu  streiten,  künftig  sogar  Genossinnen 
sein  werden.  —  Ein  gis-gi-gäl  folgt  hinter  diesem  6ten 
ki-sub-gü  nicht  mehr. 

Wie  bereits  oben  ausgesprochen,  ist  kaum  anzunehmen, 
daß  hiermit  der  Text  abgeschlossen  ist.  Vielmehr  hat  er  sich 
allem  Anschein  nach  in  einer  weitern  Tafel  fortgesetzt.  Darin 
wii-d  dann  das  tatsächliche  Zusammentreffen  der  Saltu  mit 
der  Istar  geschildert  gewesen  sein,  genau  entsprechend  der 
Schilderung,  die  Ea  im  voraus  davon  gegeben  hatte.  Als 
Abschluß  des  Ganzen  könnte  man  sich  dann  vielleicht  denken, 
daß  die  Schlachtengöttin  Istar  die  Saltu,  die  personifizierte 
Zwietracht  (Streit),  nachdem  sich  beide  aneinander  gemessen, 
zu  ihrer  Genossin  gemacht  und  sich  ihrer  im  Kampfe  bedient 
hat.  Doch  bleibt  dies  einstweilen  natürlich  bloße  Vermutung, 
solange  sich  darüber  nichts  Urkundliches  findet. 

Im  Folgenden  nunmehr  eine  im  Hinblick  auf  die  rhyth- 
mische Form  auch  in  der  räumlichen  Anordnung  mösrlichst 
genaue  Umschrift  des  Originals  nebst  Übersetzung,  die  dann 
ihrerseits  die  zugrunde  liegende  rhythmische  Form  nach  Mög- 
lichkeit zum  Ausdrucke  zu  bringen  bestrebt  ist  durch  Her- 
vortretenlassen   der  einzelnen  Halb-   wie  auch  Viertelsverse.  ^ 


i)  Der  uns  von  den  Babyloniern  selbst  in  dankenswerter  Weise 
so  deutlich  durch  die  Schreibung  an  die  Hand  gegebenen  Hervorhebung 
der  rhythmischen  Formen  wird  m.  E.  bei  den  Übersetzungen  babylo- 
nischer poetischer  Texte  immer  noch  nicht  genügend  Rechnung  ge- 
tragen, mehrfach  direkt  auch  zum  Schaden  des  richtigen  sachlicher 
Verständnisses.  So  muß  ich  es  gegenüber  der  Art,  wie  ich  es  z.  B 
bei  GuNKEL,    Schöpfung  und   Chaos,    und    in    meinen   ,. Babylonischen 
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I  lu-na-i-id 
i-ni-Ji 
hu-iik-ra-at 
du- un- na- sä 


m'i-ur-huta 
ga-ra-ad-ta 

(Hat)  Nin-gal 
lu-id-li  sü-um-sä 


5  Istar  sü-ur-hu-ü-      ta 
i-ni-li  ga-ra-ad-ta 

hu-uJc-ra-at  (Hat)  Nin-gal 

du-  un-  na-  sä  lu-  us-  ta-  äs-  ni 

sü-pu-  ?  i  na-  ar-  hu  -  sä 

lo  a-Ia-al'-ta-sä  ri-ld-it 

it-na-ar-ru  a-na-na-tim 

[a-  ni]a{l:)-ru-us        nu-uk-Jcu-ur 

i  ]     «-<i(?).[  ] 

[  ]■[         ] 

(Es  fehlen  etwa  35  Zeilen.) 


II  i-li  ü  sar-ri 
si-ik-ru- 


i-ga-a-as 
tu- US- sä 


ki-sub-gü  I-kam-ma 

sü-tu-ga-at  i-la-tim 

5  Istar  ta-ni-it-ta-sä    lu  az-mu-ur 

gis-gi-gäl-bi 


ta-  am-lia-  at  ri-  tu-  us-  sä 

Tia-  la-  SU-  nu  pa-  ar-  zi 

ta-at-na-da-an-si     a(-)sar  li-ib-hi-sä 


Hymnen  und  Gebeten"  I  und  II  unternommen  habe,  durch  kleine  Lücken 
die  beiden  Halbverae  eines  Verses,  durch  Einrücken  der  Zeilen  die  zwei 
oder  drei  Verse  einer  Periode  für  das  Auge  deutlich  hervortreten  zu 
lassen,  geradezu  als  einen  Rückschritt  bezeichnen,  wenn  z.  ß.  Ungnad 
in  Gbessmanns  Altoriental.  Texten  und  Bildern  beides  so  gut  wie  völlig 
unberücksichtigt  läßt,  auch  in  den  Fällen,  wo  das  Original  selbst 
durchgeheuds  diese  rhythmischen  Formen  zum  Ausdruck  bringt.  Auch 
Jensens  Übersetzungen  in  seineu  „Texten  zur  assyr.-babyl.  Religion" 
(KB  VI  2,  i)  entsprechen  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht  allen  Anforde- 
rungen,   wenn    hier    auch   dankenswerter  Weise   gegenüber  dem  Ver- 
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I  Ich  will  preisen      die  hebre, 

unter  den  Göttern      gewaltige, 
die  Erstgeborne      der  Ningal, 

ihre  Stärke      will  ich  erheben,  (ihr(en)  Namen)  ^; 
5  litar,      die  hehre, 

unter  den  Göttern       gewaltige, 
die  Erstgeborne      der  Ningal, 

ihre  Stärke      wiU  ich  immer  wieder  (erheben)! 

Herrlich  sind       ihre  Großtaten, 
lo       ihr  Weg      ist  unergründlich; 
schreitet(?)  man      zum  Angriff (?), 

so  ist  ihr  [Bl]ick(?)      fremdartig. 
[ ]      ..■[•■•] 


(Es  fehlen  etwa  35  Zeilen.) 

11  Götter      und  Könige      |  beschenkt  sie 
in(?)  ihrer  Männlichkeit. 

Erster  Abschnitt. 

Die  hervorragt      unter  den  Göttern, 
5       Istar,  ihren  Preis      will  ich  besingen. 


Gegengesang  hierzu. 


Sie  hält      in  ibrer  Hand 

insgesamt      die  Satzuntren, 
gibt  selbige^     |dem  König (?)^    ihres  Wunsches; 


fahren  in  KB  VI  i  wenigstens  die  zweiten  (und  dritten)  Verse  von 
Perioden  durch  Einrücken  der  Zeilen  hervorgehoben  sind  und,  was  die 
Halbverse  betrifft,  wenigstens  in  der  Umschrift  überall  die  Lücken- 
setzung  und  Kolumnenschreibung  möglichst  genau  dem  Original  ent- 
sprechend wiedergegeben  ist.  Die  immer  schärfere  Erfassung  des  eigent- 
lichen Wesens  der  babylonischen  rhythmischen  Formen  dürfte  eine 
willkommene  Unterstützung  erfahren  durch  die  schönen  Beobachtungen 
Ehkloi.fs  über  „Ein  Wortfolgeprinzip  im  Assyrisch-Babylonischen"  i^er- 
cheint  demnächst  in   LSS  . 

i)  Wahrsch.  Glosse.         2)  sc.  ihre  Hand.         3)  Oder:  der  Stätte. 
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lo  Istar  ri- tu- US- sä  zi-ri-it 

ni-si  d-ki-a-al 

[  .  k]u-ul-la  is-ta-  ra-ta-si-in 

[  ma-a}i(^^)-r]u-  us-sä 


[  ].  a-iva-az-za 

15  [  ]         si-ga-ar-sä 
[  ]       pii-  uh  (?)-  ri 

[  m^a-an-ma-an 

[  ]. 

(Eb  fehlen  etwa  30  Zeilen.) 

III  ed-lu  ug-ta-  ap-pa-ru 

sä  Jci  ar-Jitt-iim 

ki-sub-gi'i  II  kam-ma 

i-ha-äs-sl         is-ta-ia  ku-ra-du 
5    Islar  sü-tu-ra-at       da-pa-na  ti-di 

gis-gi-gäl-bi 


i-si-  in-  sä  ta-  am-  ha-  ru 

sü-ut  ra-ak-ku-du  a-an-ti 
i-sä-tu  ü-ul  ta-am-ha-at  a-te(?)-li 

10  i-ta-ar-ru  da-äs-ni 

Istar  i-si- in- sä       ta-am-ha-ru 
sü-ut  ra-ku-du       a,-an-ti 
i-sä-tu  ü-id  ta-am-ha-at  a-te{?)-li 

i-ta-ru  da-äs-ni 


15  i-te-es-mu 

a-na-an-ti 

hi-it-hlu-  z]u 

tu-ku-un-tl 

i-si-\in-s\ä{^) 

ti-du-ü-si-ini 

.     .[.     .]     . 

si-ip-ra-am 

[ 

.t]i(?)-iq-ra-ab 

20  [ 

].  -am 

[ 

r]i{?)-am 
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10  Istar,      in  ihrer  Hand      |die  Zügel 
der  Menschen      hält  sie, 
all  ihre^       Göttinnen 
[sind  vo]r(?)  ihr. 

[ ]       ihr  Wort, 

15       [ ]      ihr  Geheiß, 

[ ]      Versammlung  (?) 

[ irjgend  einer 

L ].    . 

(Es  fehlen  etwa  30  Zeilen.) 

III  die  Männer       erstarken 
gleichwie       in  Zukunft. 

Zweiter  Abschnitt. 

Sie  ist       allein  ein  Held, 
5       Istar  ist  überragend,      zu  siegen  verstehst  du! 

Gegengesang  hierzu. 

Ihr  Fest  ist       der  Kampf, 

wenn  sie  hüpfen       zum  Angriff (?). 
Feuer,  kaum      hält  sies  in  die  Höhe(?) 
10       werden  (?)  sie  (schon)       zu  Asche  (?).^ 
Istar,  ihr  Fest  ist       der  Kampf, 

wenn  sie  hüpfen       zum  Angriff(?). 
Feuer,  kaum       hält  sies  in  die  Höhe(?) 

werden  (?)  sie  (schon)       zu  Asche  (?).^ 

15  Hört  man       von  Angriff, 

jube[lt  ma]n       zum  Kampf, 
von  ihrem  [Feste  (?)]       kündet  man  ihr, 
[sendet  ihr(?)]       Botschaft: 

[„ J       komm(?)  herbei!" 

20  [ ]     .     . 

[ ]     •     . 


i)  8C.  der  Menschen.  2)  Oder:   erzittern  (schon)  die  Fetten? 
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25 


30 


35 


40 


?>]/-  «m 

[                         ip-f]a- 

a[h\-ru-ü 

[                          ]  Jca-ja 

-wa  ni-is 

[                          -w]w 

ga{?)-tim 

[                              ]• 

-im  (?) 

]  titn  (?) 

]  ■ 

]  Istar 

] 

r]a-aÄ; 

.]i(?) 

a]Jc(?) 

]  • 

].    -WM 

]-ds 

[                           ]-^e 

ri  M     .  [     ] 

[                           ]  Pa 

sa[             ] 

[                          ]-ii 

[                 ] 

[               ]-uni(?)     i 

;•-&^■-[           ] 

[               ].-Mm 

sä  [             ] 

[             ].     i-li 

•  [               ] 

[         ]  •                  ^6 

•[               ] 

[     uq-t\a{^yas(^)-si- 

ru(?)[     _     ] 

(Es  fehlen 

etwa  5  Zeilen.) 

IV  ha-at-ti  sar-ru-ti     kussü  a-gii-ü 

ta-ar-lm-si     an  sä  äs  Id  tu  gi-im-ru 
i-di-is-si  ed-lu-ta-ani 

na-  ar-bi-a-  am         da  -  na-  na-  am 
5  hi-ir-M  hi-ir-hi-ir-ri 

li-m-ip  sii-a-ü        us-ta-äs-hi-ir-si 

is-ni  iis-ha-äs-si     e(?)  ni-si  i  pu-lu-uh-hi-is 


ü-sd-äs-si-i-si  ha(?)-bu-ut{?)       im-mi 
ra-sij-uh-ha-ta-am     ü  hu-nr-dam 
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15 


25 


30 


35 


40 


•] 


versamjmeln  sichf?) 
]  beständig 
.     .]     .     .  Handr?) 


•] 


]  Istar 


]  ich  (?) 
]- gleich  (?) 
]  ich  (?) 

•]     . 


•] 


•J 


.] 


.     .]  Götter      .     . 

•     •] 

.]   sind  gebunden  (?) 
(Es  fehlen  etwa 


Zeilen.) 


IV  Zepter      des  Königtums,       [Thron,      (Königs)mütze 

schenkte  (?)  ihr      Anu(?),      [der  Schenkerin  (?)      des  Alls, 
gab  ihr      Männlichkeit, 
Größe,      Stärke, 
5  Blitze      aus  Feuersglanz 

fügte  er  ihr  hinzu,      umgab  sie  damit. 

Wiederum      setzte  (?)  er  sie        iiber(r)  die  Menschen 

{ in  Furchtbarkeit, 

ließ  sie  tragenf?)      ein aus  Glut(?), 

Schrecken      und  Gewalt. 
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lo  si-i  ih-su-us{?)       hi-ur-da-am 

i  li-bi-i-sä  ta-hi-um  a-ar  a-na-an-ta 

i  sü-iih-ti  ni-is-si-i-Jii  iluni  E-a 
pii-  lu-  iih-  ta-  am        us-  ri-  e 


tct-na-ar-ra-ad  e-li--a(y) 

15  U  u.z-m-suC?)         ri-gi-im-sa 
i  se-ir-di         la  iz-zi-i-zi 


ü-zi  i-na 

du- im- ni- so 

na-zi-ru-us-sä 

ig-da-lu-ud 

)l-nm  E-a 

ir-su-um 

20  ini-la  li-ih-ha- 

ti-sd 

E-a  sä-si-im 

i-gii-ug 

ki-8ub 

-gii  Ill-[kam-ina] 

si-7)ii-a 

tie{^) 

]    • 

Istar  e-ri-itl 

J 

25  sä(?)-hi-ü  [ 

J 

g[is-gi-  gäl-bi] 

ir-  t[e(r) 

] 

ir-  [ 

] 

a-[ 

] 

30.  [ 

J 

E-\a 

1 

i-  ■  [ 

] 

a-  [ 

J 

.  [ 

] 

(Es  fehlen  etwa  15  Zeilen.) 

Y  (Es  fehlen  etwa  10  Zeilen.) 

sä  hii?)     .     [  ] 

si-i  lu  sä-     [ap-sa-at(yy\ 
lu  tu-uk-ka-la-at       .  [  ] 

li-  ir-  si  se-  ir-  iva  (?)  -  n\a         ] 

5  li-si  .  hu{?)-na-am         li-ik-ri-   [ 
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10  Sie  selbst  war  bedacht      auf  Gewalt, 

in  ihr  Herz      fällt  es,       |zu  schreiten      zum  Angriff. 
„In  der  Wohnung      des  Machthabers (?),     |  des  Gottes  Ea, 
die  Furchtbarkeit      hüte!" 

Sie  stieg  hinab,      stieg  hinauf, 
15       indem  sie  grimmig  machte      ihre  Stimme; 
in  Zügeln  (?)      nicht  (mehr)  blieb  sie, 

zog  aus  in      ihrer  Stärke. 
Ihr  Hüter  (?)       erschrak, 
der  Gott  Ea,      der  weise; 
20  wurde  erfüllt      von  Zorn  über  sie, 
Ea  über  selbige      zürnte. 

Dritter  Abschnitt. 

Höret     .  [ ] 

Istar  war  erregt(?) ] 

25  hoch(?)  sind  [ ] 

Ge[genge8ang  hierzu.] 

•  •   rTT~r.   r.^TTTT f 

•  t ] 

•  t ] 

30  .    [ ] 

E[a       .... 

•  [ :  : 

•  [ 

•  [ 

(Es  fehlen  etwa  15  Zeilen.) 
V  (Es  fehlen  etwa  10  Zeilen.) 

•  •    •    •    L ] 

selbige  sei  .     .     [     .     .         stark  (?)] 

es  sei  fest         [ ] 

sie  besitze       Gelenke  (?)  [ ] 

5       sie  habe     ....       möge     ••[..] 

Phil.-hiat.  Klaase  1916.   Bd.  liXVIlL  i.  2 
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[si-i(?)  Tju  ag- 
\lu  nu-u]k-ku-la-at 
[e]p-si-it  et 
hi-ni~tu-us 
lo  li-id-hu-ub 
li-  ih-  SU 
a-ja  ik-la 
ri-gi-im-sä 


sa-at 

ha-ra-az-m 

si-ip-pa-tim 

li-id-ni-in 

lu  da- an- na- at 

la  i-wa(y)-na-ah 

tir-ri-tam  ib-i 

U-ZU-U.Z 


ip-ta-ah-ru 
15  la  na-tu- 

a-na  ni-si-i-M 

ü-se-ir-ru 

is-  ti-  i-  ha 

an-nu-ü 
20  Orna  äs-ri-im 

i-sä-lca-an 


is-ta-lu 
sünu-si 
ilu  E-a 
si-ik-ra-am 
lu  na- tu 
e-hi-sü-iim 
sd  la  ka-la 
ma-an-nu-um 


ü-sä-si-ir  si-ik-ri  i-pu-lu-ü-sü 

E-a  ir-sii-um 

ru-sä-am  sd  zu-iip-ri-i-sü 

25  a-di  VII  si-hi-sü  ik-ku-iir 

ih(?)-ti-is-su  il-ki  e-       hi-i-sü 
Sa-  al-  ta-  am  ih-  ta-  ni 

E-a  ni-is-si-i-ki 


ki-sub-gü  IV-kam-ma 


30  i-lu  E-a 
is-ta-ka-an 
i-ha-an-ni 
äs- Sil  te-zi-i 


ih-ti-i-si 
pa-ni-i-su 
Sa-al-ta-am 
ii-ti  Istar 


gis-gi-gäl-bi 


35  ah-ra-at  si-ik-na-az-za 

sü-im-na-  at  mi-ni-a-tim 

na-ak-la-at  kima  ma-an-ma-a\n] 
la  ü-ma-äs-sä-lu         si-ip-zi-it 
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[Selbige (?)  s]ei       gewaltig, 

[es  sei  k]lug       ihr  Sinn; 
[gejschaffen  höher  als       Bäume, 

sei  ihr  Wuchs       stark; 
lo  spreche  sie,       so  sei  sie  stark, 

schweige  (?)  sie,       so  sei  sie  nicht  schwach  (?); 
nicht  halte  sie  zurück       den  Fluch  (?)  im  Munde  (?), 

ihre  Stimme       sei  grimmig! 


Sie  versammelten  sich,       berieten  sich, 
15       nicht  möglich       war  es  ihnen. 

Zu  dem  Machthaber  (?),       dem  Gotte  Ea, 

sandten  sie       ein  Wort: 
„Dir  ja       ist's  möglich, 

dieser  da       ist  der  Schöpfer: 
20  an  (seine)  Stelle       außer  dir 
kann  setzen       wer  denn?" 

Es  achtete      auf  die  Worte,      die  sie  an  ihn  richteten, 

Ea,       der  Weise; 
die  Spitze  (?)       seiner  Fingernägel 
25       siebenmal       kratzte  er  aus. 

Eilends  (?)  nahm  er  vor      zu  schaffen, 
die  Saltu       bildete 

Ea,       der  Machthaber  (?). 

Vierter  Abschnitt. 

30  Der  Gott  Ea      eilends  (?) 

richtete       sein  Angesicht  (darauf), 

daß  er  bilde       die  Saltu, 

um  zu  streiten  (?)       mit  der  Istar. 

Gegengesang  hierzu. 

35  Die  da  stark  ist,       ihre  Gestalt, 

ist  entsprechend       an  Maßen, 

kunstvoll       wie  nur  irgendeiner, 

nicht  kommt  man  (ihr)  gleich         an  Hoheit; 

2* 
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Sa-al-tu-um  si-ik-na-az-za 

40  sü-un-na-at  mi-ni- a-tim 

na-ak-la-at  hi-ma  ma-an-ma-an 

la  li-ma-äs-sä-lu         si-ip-zi-it 


si-ru-sä  sa-ha-'-ü 

ze-  lu-  ü  sä-  ra-  az-  za 

yi  (Es  fehlen  wohl  nur  2 — 3  Zeilen.) 

•      [  ] 

da-     .     .     [  ] 

sü-tu-ga-at  [  ] 

aq-sa-at  se-ir-[tva-na(?)        ] 

5  sü-ür-sä-at  e-mu-ki  si-r[a-a-ti] 

Sa-al-tum  ki  li-ih-si 

ni-  SU-  ha-  at  tu-  ku-  um-  ta-  am 
ma-ar  mi-e-li  ri-ig-mu-us 

nu-uk-ku-ra-at  a-ma-ri-is 

10  pa-al-  ha-  at 

e-ik-di-is  i  kir-hu  ap-si-i 
na- zu- uz-  za-  at 

a-ma-at  i  hi-sä         ti-si{-)a  i-sa-ha-ar-si-im 


E-a  he-lu  pa-sil        i-pu-sä-am 

15  sü-asi-im  a  Sa-al-iim 

sä  ib-nu-ii  sü-ii  i-za-kar 
ku-li  uz-na-atn  su-uk-ni 

us-si-ri  ki-hi-ti 

si-me-e  si-ik-  ri-ja 

20  sä  li-a-wa-ru-ü-ki     ep-si-i 


is-ti-a-at  il-t[u]m  gar-da-at 

el  ka-la  i-la-tim 

sü-  tu-  ku  na-  ar-  hu-  sä 

sä  ni-si  [i-n]i(?)-sä        nu-uk-ku-iir 
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Saltu,       ihre  Gestalt 
40       ist  entsprechend       an  Maßen, 
kunstvoll       wie  nur  irgendeiner, 

nicht  kommt  man  (ihr)  gleich       an  Hoheit. 


Ihr  Fleisch       ist  kriegen, 
streiten       ihr  Haar, 


VI  (Es  fehlen  wohl  nur  2 — 3  Zeilen.) 

•      I ] 

•••[■• ] 

hervorragend  ist        [ ] 

gewaltig  ist       an  Ge[lenken(?)] 

5       sie  besitzt      ho[he]  Kräfte. 


Saltu,       wie  ein  Gewand  (?) 

entfesselte  sie       den  Kampf; 
gleichwie  (?)  die  Hochflut       war  ihre  Stimme, 
fremdartig  war  sie       in  ihrem  Blick. 
10  Furchtbar  war  sie, 

grimmig       inmitten  der  Wassertiefe 
stand  sie  da. 
Ein  Wort,  das  aus  ihrem  Munde  ausgeht,        kehrt 

{ [nicht]  zu  ihr  zurück. 


Ea,      der  Herr,      j  öffnete      seinen  Mund, 
15  zu  jener,       zu  Saltu, 

die  er  erschaffen,       selbiger  sprach: 
„Schau,       merke  auf, 

achte      auf  meine  Rede, 
höre       auf  meine  Worte, 
20       was  ich  dir  befehle,       das  tu!" 


Eine  einzige  Göttin      ist  gewaltig 
mehr  als  alle       die  Göttinnen; 

hervorragend  sind       ihre  Großtaten, 
deren  Dreinschauen  (?)  fremdartig  ist. 
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25  s[ü]-^i[ni-s]ä  (ilnt)  Ir-ni-na 

[pa-  ti  (?)]-  ra-at     ap-  lu-  ha-  tim 
[b\e-li-H  he-li-  e-tim 

[te]-U-tum      hu-uk-ra-at  {Hat)  Nin-gal 


[a-la-h]u{?)  a  ru-se-e-sä 
30  [a-na-Tcu  a]&-[#]a-m        Tca-a-ti 

hu-  iir-  da-  am  du-  im-  na-  am 

i-na  ne-me-Jci  ü-zi-ip 

la-ni  is-di 

i-na- an- na  al-lci  at-ii 

35  ad(^)  Ica-si-  ta  i-da-sd 

pu-lu-uh-ta-ani      lu  la-ah-sä-a-ti 

Urtore-ri-si  an-na 

si-i  us-bi  it-te-e-Jci         * 

a-wa-ta  i-gaU-i-hi 

40  i-sä-al-ki  ar-da-at  ma--na 

a-la-ak-ta-aTc  pu-us-ri 

at-ti  lu  sä-ah-sa-at 

la  ta-l'a-nu-  si-i-si 

sä  nu-pu-us  U-ih-hi 

45  Za  ta-at-pa-li-  i-si  a-iva-tim 

ma-ti  li-il-lci  mi-im-morTii 

hi-nirit  gorti-ja         at-ti 

sa-al-ti-is  ma-al  hi-i-hi 

w  ma-la-am  ma-ha-ar-sä  du-ub-hi 

yjj  (etwa  8  ausradierte  Zeilen.) 

ki-sub-gü  V-kam-ma 

su-bi-is        it-ta-zi-uz  Sa-al-tum 
E-a  kir-bu  ap-su-ü 

i-si-  wa-  an-  si-  im         du-  un-na-am 

e.  gris-gri-gräl-bi 


I 
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25  Ihr  N[am]e  ist       Irnina, 

[die  da  spa]ltet(?)       die  Panzer; 
die  Herrin       der  Herrinnen, 

die  [HJohe,       die  Erstgeborne  der  Ningal. 

[Zu  gehe]n(?)       vor(?)  sie 
30       [hab  ich  gejbildet       dich; 
Gewalt,       Stärke 

in  Weisheit      hinzugefügt, 

meine  Gestalt,       meine  Beine! 
Nunmehr       gehe  du, 
35        bis(?)  erreicht (V)       ihre  Seite; 
mit  Furchtbarkeit       sei  bekleidet, 
da  ich  ihr  entbiete       solches. 


Sie  wird  losfahren  (?)       auf(?)  dich, 
ein  Wort       zu  dir  sprechen, 
40  wird  dich  fragen:       „Die  Magd  wessen? 
Deinen  Weg       erkläre!" 
Du  aber,       wenn  sie  auch  zürnt, 

unterwirf  dich       ihr  nicht; 
zur  Beruhigung  des  Innern 
45       nicht  erwidere  ihr       ein  Wort! 


Wann  möchte  sie  nehmen       etwas  Yon  dir, 
Gebilde  meiner  Hand,      ja  du! 

Herrisch,       entsprechend  deinem  Munde, 
so  auch  entsprechend       vor  ihr  rede! 

YJJ  (etwa  8  ausradierte  Zeilen.) 

Fünfter  Abschnitt. 

Grimmig  (?)  stand  Saltu  da; 
Ea  inmitten  der  Wassertiefe 
bestimmt  ihr       Stärke. 

c  Gegengesang  hierzAi. 
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i-hu-u]{-ma 
sü-tu-ru 
u-sä-ar-ri-ir-si 
ku-ul-lu-li-im 


Sa-ol-ta-am 
hi-ni-an-nim 

am  ma-ag-rortim 
ta-ar-si-a-tim 


lo  E-a  ir-su-ii         sd  sü-tu-ru  ma-la-ak-sü 
ü-sa-ap  li-ri-id-di      a-wa-ta-am 
a-na  ka-ar-  si-sä 


it-ti  Istar  sar-ra-tim  i-na-da-an-si 
Istar-ma  ga-as-ra-at      el  ka-la 


15  i-la-tim 
ü-e-di-si 
sä  ha-äs-ti 
an-nu-um-ma 
ar- 
i-ta-at  il-tum 

20  he-li-it-mi 
pa-ni-is-sä 


si- 1-  ma 
na-ar-hi-sä 
ü-ta-a-ah-si 
ds-sü  sd  la  i-pa-ta-ru 
lia-nu-um 

te-re-ta-sd  ra-hi-a 
la  ip-rU'Jcu  [  ] 

ma-am-ma-a[n] 


i-sd-am-mu-ür       *[K^) 
M  i-ma-ru  [ 

i-ra-ah-h[a-as  (?) 

r 

25  ip-ta-lah-ru  (?) 
Tä-ma  [ 
la  f[/(?) 
lu  [ 

.[ 
30  [ 


[ 

•  [  ] [ 

[  ]  hi  (?)     is-  ti  [  ]  ma  {?)-ta-  am 

[la  ta-pa-at-ta(?y]'ri  h[i-it(?)  ni-s]i{?) 
35  [      ]  •  •  [      ]hu-tam  lu-nt-  .  [      ]  e(?)-/2'(?)-sa 
hi  Id  lu    .     .    li-te     ■     .     [  ]  .  -ra-at 


ti 
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Als  wegführte       die  Saltu 

der  Überragende       an  Gestaltung, 
ließ  er  sie  hinstarren       auf  Böses, 

Schlechtes  tun,       Verleumduagen. 
lo  Ea,       der  weise,       [dessen  Rat       überragend, 
fügt  weiter       hinzu       [Rede 

für  ihr  Inneres. 


Das  Merkmal      der  Istar,      |der  Königin,      gibt  er 
„Istar  fürwahr       ist  gewaltig       |über  alle         {ihr: 
15        Göttinnen,       ja  sie!" 

Er  tat  ihr  kund       ihre  Großtaten, 

als  eine  von  Vollkraft      pries  er  sie. 
Fürwahr  (?),     auf  daß  sie  nicht  durchbrochen  werden 

in  Zukunft: 
Die  Merkmale  der  Göttin,      ihre  Zeichen  sind  groß. 
20  Eine  Herrin  ist  sie,      nicht  könnte  Gewalttat  üben(?) 
gegen  sie       irgendeiner. 


Sie  stürmt  dahin       .  [ 
da  sie  sieht  (?)       .  [ 
sie(?)  überflu[tet(?) 

[ 
25  Es  ver8a[mmeln  sich(?) 
gleichwie  [     .     .     . 
nicht  .[.... 


30  [ 


•     [ 


[ 

■[••]■••  [ 

[....]..  ..[...]  das  Land(?; 

[nicht  lösje  auf(?)       das  H[aus(?)  der  Menschjen (? 

35  [.[.[..     .] [•     ■     •]     über(?)  sie 

[••••] 
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.     .     luiY)  la-at-ra-a-  ^[«'](?) 
it-ti-it  apa-ni-sä 

(2  Zeilen  ausradiert.) 
us-ta- ar-ra-ah        el  ki-i 
40  Ja  ta-pa{^)-at-ta-ri  hi-it  ni-si 


Ylll  (E^  fehlen  wohl  nur  2—3  Zeilen.) 

[  Idii-nu-us-slä^ 

[  Z]w(?)-ws  da-ap-ni-is 

[  ]  .  sü-lu-i 

[  ]  .  wa-al  ni-si 

5  [  /]^■('?)  (iZaf)  Ir-ni-na 

[  Jri-to  sei  Ixi-ia-nim 

[  ^da-ub-ha-nim 

[  ]  du- im- ni- sä 


[  ]  .  -ra      i-di-a 

10  [  4'(?)  ^^'^«^^ 

[  ]  .  -na     sü-tu-ra-at 

[  ]  .  li-za-ak-ra 

[i  sä-a]tiy)  ur-ri        he-U-it 
[i  raf?)-]  &^-^  te-U-ta 

15  [  ]  .  -A?  uz-su-ra-at 

[?a-rt&(?)-s]a(?)-fa(?)    Jcu-ur-dam 
[bi- n]i  (?)  -  ^^<-^«s  Ze-  ^w-M^- 1< 

[     ^]^  C?)"  '^^^  ^^  ^'"*  ^^'  '^^^  ^^ 

[Ä-*  sä(?)-a]m-sä-ti     it-pu-sä-at 

20  [         ]  .  -is         a-na-an-tii 


[Jcir(y)'\-'bu-sä  uz- zu   a-gu  ti-am~ti 
[l]a  (?)  ik-  ta-  äs-  da-  ak-  ki 
\li  Ä]a  (?)  -  li-  kii  di-  ih-  hu-  ki 
[Äa-a]/(?)  al-ka-ka-ti 
25  \he-^li-it  ni-si  te-li-i-ü 

[Sa-a''^-tum  us-zi-iz  is-nu-ü 
[pa-yin-sä  pa-al-hi-is 
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ist  die  einzige  (?)       vor  ihr 

(2  Zeilen  ausradiert.) 
40  ist  gewaltig       mehr  als  (lu(?) 

nicht  löse  auf(?)       das  Haus(?)  der  Menschen. 


YJJJ  (Es  fehlen  wohl  nur  2 — 3  Zeilen.) 

[ ]       in  ihrer  Stärke 

[ ]     .     .       siegreich 

[ ]     .       hinaufbringen  (?) 

[.     .     .  .     .]     .     .       der  Menschen 

5  [ ]     .       Irnina 

[ ]  die  Hände  (?)      des  Beständigen  (?) 

[ ]       des  Siegreichen  (?) 

[ ]       ihrer  Stärke. 


[ ]     •     •       meiner  Seite, 

10  [ ]     .       Istar, 

[ ]     •     •       ist  sie  überragend, 

[ ]     .       mögen  genannt  werden. 

[In  der]  Morgen[stunde(?)J       ist  sie  die  Herrin, 
[bei  (Sonnen)unter]gang(?)       die  Hohe. 

15   [ ]       ist  sie  gezeichnet, 

[ist  bekl]eidet(?)       mit  Gewalt. 
Ihr  [Gebil]de(?)       ist  feindselig, 
ihr  [••]•••       siegreich. 
[Wie(?)  So]nnen(?)       ist  sie  gemacht, 
20       [.     .     .     .Jgleich       der  Angriff. 

Ihr  [Inn]eres  (?)  Grimm,      eine  Hochflut  des  Meeres, 

[nich]t(?)       soll  es  dich  erreichen; 
[vemi]chten(?)  sollen       deine  Worte 

[alle(?)]       Vornahmen 
25       [der  Hejrrin  der  Menschen,       der  Hohen. 
[0  Sa]ltu,       machte  jene   auch  wieder  grimmig 

ihr  [Gesi]cht(?)       furchtbar: 
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[at-ti{?)]  ta-a-ar-tmn  i(?)  me(T)-sä-ar 
[tu-  uk  (?)]-  hu-  la-  dt  ha- la-  M-  is 
30  [ta-ha(7)]-sä-ma  M-na-tu 
[Istar  (?)  sü-  ii]r-  ru-  ra-  at 
[^e-^]i(?)-i        la  i-di 

ki-sub-gii  Vl-kam-ma 

Bemerkungen. 

Als  Überschrift  zum  Ganzen  findet  sich  am  Anfang 
noch  eine  Zeichengruppe  mit  der  wahrscheinlichen  Lesung 
ü  TA  AR  MUS,  gegebenenfalls  auch  u  ta  si  ri  mus,  die 
ich  leider  nicht  sicher  zu  deuten  vermag.  Möglicherweise 
hat  die  Gruppe  apotropäischen  Sinn  und  ist  aufzufassen  als 
utär  sira  „es  (nämlich  das  Lied)  wendet  ab  die  Schlange"; 
doch  könnten  auch  noch  allerlei  andere  Erklärungen  dafür 
in  Betracht  kommen. 

Kol.  I.  Z.  I.  Vgl.  zu  lu-na-i-id  das  lu-na-i-id  in  CT  XV  3 
Kol.  I  I  u.  2,  wie  überhaupt  dieser  Text,  sowie  der  vorher- 
gehende CT  XV  I  f.  und  der  nachfolgende  CT  XV  5  f.  in  ihrer 
ganzen  Sprachform  und  Ausdrucksweise  dem  unsrigen  sehr 
nahe  stehen.  Vgl.  auch  den  Anfang  eines  altakkadi sehen,  auf 
Ammiditana  bezüglichen  Istarliedes  im  Louvre,  das  nach  einer 
früheren  Mitteilung  Tiiureau-Dangins  an  mich  (vom  6.  Nov. 
1913)  mit  folgenden  Worten  beginnt: 

il-ta-am  su-um-ra-a  ra-su-uh-ti  i-la-tim 
li-it-ta-i-id  he-li-it  ni-si  ra-hi-it  I-gi-gi 

Ahnlich  beginnt  auch  eine  Nergalhymne  (Macmillan 
Nr.  I  o  in  BA  V) :  luUa'id  qarrad  iläni. 

Z.  2.  i-ni-li  für  in{a)  ilt.  —  ga-ra-ad-ta  Adjektiv  für 
qarrad- ta,  nicht  etwa  Permansiv  (dieser  gar-da-at  VI  2). 

Z.  4.  sumsa  ist  vielleicht  besser  als  Glosse  aufzufassen; 
s.  bereits  oben  S.  4  Anm.  5. 

Z.  8.  lustasni  wörtlich  „ich  will  wiederholen";  dem  Sinn 
nach  zu  ergänzen  ist  Inlli.  Vgl.  den  entsprechenden  Gebrauch 
von  sanü  in  IV  7  und  VIII  26. 
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[Du(?)  doch]  kehrst  zurück       wohlbehalten  (?) 
[bewah]rt(?)       vor  dem(?)  Untergang. 
30  [Ihr  sollt  we]rden(?)       Genossinnen  (?); 

[Istar(?)       angestjavrt 

[zu  strei]ten(?)       versteht  sie  nicht. 

Sechster  Abschnitt. 


Z.  9.  supil  narbüsa,  vgl.  VI  23  sütiiku  narbüsa,  wo  eben- 
falls Plur.  vorzuliegen  scheint. 

Z,  1 1.  itnarru  wahrsch.  von aäru,  vgl. IV  1 1  aar ananta.  — 
a-na-na-tim  wohl  für  an(a)  ana(n)tini;  vgl.  noch  zu  III  8.  12 
und  zu  IV  II. 

Z.  12.  Vgl.  zur  Ergänzung  [a-m]a-ru-iis  nuJckur:  VI  9 
nukkurat  a-ma-ri-is  und  s.  auch  VI  24  ia  ni-si  [«-w]*(?)-sa 
nulcJcur. 

Kol.  II.  Z.  I  f .  Oder  igäs  ßiJirittussa  „beschenkt  sie  mit 
ihrer  Männlichkeit"?  —  Rhythmisch  ist  wohl  gegen  die 
Schreibung  richtiger  zu  verbinden:  ili  u  sarri  [  igäs  zikru- 
tussa  \ 

Z.  5.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Götternamen,  wie  Istar, 
insbesondere,  wo  sie  vokativisch  auftreten,  häufig  außerhalb 
des  rhythmischen  Gebildes  stehen.  Vgl.  auch  noch  unten  zu 
VI  ^T,.  Übrigens  scheint  in  den  gis-gf-gäl-Abschnitten  der 
Rhythmus  überhaupt  unregelmäßiger  zu  sein,  als  in  dem 
eigentlichen  Liede. 

Z.  g.  tatnadan-si  wohl  aus  rhythmischen  Gründen  ver- 
kürzt und  umgebildet  aus  itianadan- si .,  ähnlich  wie  IV  14 
tanarrad  wohl  für  iüanarad.  Vgl.  auch  noch  zu  IV  2,  wo 
vielleicht  tasiriku-si  für  ittasriku-si  steht. 

Z.  lof  Rhythmisch  wohl  richtiger,  gegen  die  Schreibung, 
zu  verbinden:  Istar      ritiissa  \  zirit  nisi      ukiäl\. 

Kol.  III.  Z.  4.  ibassi  istäta  kurädn,  vgl.  VI  2 1  istiät  iltum 
gardat,  und  Reisner,  Hymn.  Nr.  5Ö  Rs.  67  f  (sechster  Name 
der  Istar):  sa  ana  edissisa  qar[radat\ 

7i.  5.    Zu    dapänn    vgl.    die    Stelle    CT  XV  4,  18    dupun 
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mahir-su.  S.  auch  noch  in  unserm  Texte  zu  VIII  2  und  7,  — 
tldi  docli  wohl,  mit  unmittelbarer  Anrede  an  Istar,  2.  fem., 
nicht  3.  fem.,  da  die  letztere  im  Praet.  und  Praes.  sonst  nir- 
gends in  diesem  Texte,  wie  auch  sonst  kaum  in  alter  Zeit, 
mit  t  gebildet  wird.  Allerdings  wäre  für  die  2.  fem.  eher 
ti-di-i  zu  erwarten,  doch  könnte  die  Verkürzung  durch  den 
Ton  verursacht  sein. 

Z.  8.  a-an-ti  doch  wohl,  durch  den  Rhythmus  veranlaßt, 
mit  einer  Art  Haplologie  für  an{a)  ananti.  Vgl.  auch  noch 
zu  IV  1 1    und  oben  zu  I  11. 

Z.  g.  Neben  der  aktiven,  partizipialen  Fassung  von  tamhat 
{tämhat),  wie  sie  jedenfalls  in  II  7  vorliegt,  ist  hier  auch  die 
passive,  permansivische  möglich:  Feuer,  nicht  (kaum)  wird  es 
gehalten  usw.  —  a  tei^yii,  falls  so  und  nicht  etwa  a-li-li  zu 
lesen,  doch  wohl  für  ana  teli.  —  Rhythmisch  zur  Not  zu 
fassen  als  isat  ül  tarn-  hat  a  teli,  falls  a  te-li  nicht,  was 
mir  wahrscheinlicher  ist,  erst  nachträgliche  Glosse  ist. 

Z.  10.  Es  ist  fraglich,  ob  itarru  (hier  i-ta-ar-ru,  Z.  14 
i-ta-ru)  von  täru  abzuleiten  ist  (wobei  man  dann  aber  eher 
iturru  oder  ituarru  erwarten  würde)  oder  von  taräru.  Auch 
itarru  für  itarrü  von  warü  „bringen,  führen,  wegbringen" 
wäre  nicht  unmöglich,  vgl.  z.  B.  i-te-es-mu  in  Z.  15.  —  dasni 
nur  versuchsweise  nach  hebr.  usw.  d-s-n  erklärt,  wie  ja  auch 
dussänu  als  speziell  amoritisches  Wort  für  „Fett"  in  den  Vo- 
kabularen aufgeführt  wird.  Es  scheinen  auch  sonst  mehrfach 
Wörter  in  unserem  Texte  zu  begegnen,  die  im  gewöhnlichen 
Akkadisch  nicht  üblich  sind  und  vielmehr  dem  amoritischen 
Sprachschatze  entstammen,  eine  Erscheinung,  die  ja  für  die 
Hammurabi-Zeit  nichts  Verwunderliches  hat.  Vgl.  hierzu  noch 
hasu  „schweigen"  V  1 1,  temi  (tesu)  viell.  „streiten"  V  33  ( viell. 
auch  VIII  T)2)'^  rüsu  viell.  „Kopf,  Spitze",  statt  resu,  V  24. 
VI  29;  ussuru{userru) „schicken",  wie  in  Amarna,  V  175  saha'u, 
als  Verbum,  „zum  Kriege  ausziehen"  V  43;  libsu  „Kleid",  für 
späteres  luhsu,  VI  6. 

Z.  1 1 .  Zu  Istar  als  wohl  außerhalb  des  rhythmischen 
Zusammenhangs  stehend  s.  oben  zu  II  5. 
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Z.  15  ff.   Ungewöhnlich  lange  Strophe. 

Z.  19.  tiqrab,  falls  richtig  ergänzt,  wäre  eine  Imperativ- 
form wie  tisab. 

Z.  24.  ha-ja-tva-ni-is.  Diese  altakkadische  Schreibung 
ist  wichtig  für  die  vielumstrittene  Ansetzung  des  Stammes 
von  kajamänu.  Dieses  Wort  dürfte  demnach  doch  von  l-iv-n, 
nicht  von  einem  Stamme  h-w-m,  abzuleiten  sein,  aber  kaum 
in  der  Weise,  wie  Holma,  Körperteile  i8i,  will,  der  annimmt, 
daß  hajamänu  durch  Dissimilation  aus  Hrijanänu  entstanden 
sei.  Die  Entwicklungsreihe  ist  demnach  folgende:  altakkad. 
Jiajawänu,  akkad.  kajamänu,  neuakkad,  kaiwänu,  woraus  als 
Lehnwort  aram.,  arab.  usw.  kaiivän,  keivän. 

Kol.  IV.  Z.  I  ff.  Es  könnte  von  Z.  i  ab  sehr  wohl 
bereits  der  Anfang  der  Strophe  vorliegen,  da  Z.  i  und  2 
nach  der  sonst  üblichen  Schreibung  rhythmisch  wohl,  wie 
auch  in  der  Übersetzung  angedeutet,  auf  4  Zeilen  zu  ver- 
teilen sind. 

Z.  2  sehr  unsicher  hinsichtlich  der  Übersetzung  und  teil- 
weise auch  der  Lesung,  ta-ar-ku-si,  wie  das  Original  an- 
scheinend klar  bietet,  Schreibfehler  für  sä-ar-hi-si?  Und 
besser:  sind  ihr  geschenkt  worden?  Aber  nach  dem  Folgen- 
den erwartet  man  eher  einen  Einzelgott,  wie  Anu,  als  Sub- 
jekt. Dabei  könnte  die  auf  -u  endigende  Yerbalform  Singular 
im  Abhängigkeitsmodus  sein.  Oder  sollte  gar  statt  ta-ar-ku-si 
vielmehr  ta-si-ri-ku-si  zu  lesen  und  dies  aus  rhythmischen 
Gründen  verkürzt  und  umgestaltet  sein  für  ittasrika-si,  ähn- 
lich wie  die  Formen  tatnadan-si  II  9  wohl  für  ittanadan-si 
und  tanarrad  IV  14  wohl  für  iUanarad?  —  sä-äs-ki-tu  (eine 
etwaige  Lesung  sä-ru{m)-ki-tii  doch  wohl  kaum  in  Betracht 
kommend)  vielleicht  für  sarkitu,  sarraqitu,  das,  worauf  Jensen 
hinweist,  Reisner,  Hymnen  Nr.  56  (Hussey,  Sem.-Bab.  Hymns 
Nr.  i)  Vs.  52  als  Epitheton  der  Istar  vorkommt  und  daselbst 
als  harimtum  raimtmn  erklärt  wird,  also  etwa  als  „freigebig 
(ihre  Gunst)  spendend"  aufzufassen  ist. 

Z.  3.  idissi  für  iddin-si,  wie  oft  in  altakkadischen  Texten. 
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Z.  6  rhythmiscli  stark  bewegt,  wohl  zu  betonen  2mp 
süat{i)  uUashir-si.  —  uzip  für  ussip  (ebenso  VI  32  uzip  und 
VII  1 1  Praes.  usap,  und  vgl.  auch  sogleich  die  folgende  Zeile 
zu  ushassi)  von  ussupu  hinzufügen.  Da  über  diesen  Stamm 
immer  noch  Unklarheit  herrscht^,  sei  hier  folgendes  zur  Klar- 
stellung bemerkt.  Es  gibt  —  eine  Auffassung,  die  ich  schon 
seit  Jahren  in  den  neueren  Auflagen  von  Gesenius-Buhl, 
Hebr.  Handwörterb.  s.  v.  iqci  und  ^T1  vertrete  —  im  Akka- 
dischen  i)  einen  Stamm  w-s-p  hinzufügen  (sum.  dah),  der 
dem  hebr.  usw.  t\ü^  entspricht,  im  Akkadischen  meist  nur  im 
Piel  ussupu^,  sowie  in  dem  Derivat  siptu  Zuwachs,  Zins  vor- 
liegend, und  hiervon  streng  zu  scheiden  2)  einen  Stamm 
'-s-^9  zusammenfügen,  verdoppeln  (sum.  tab),  der  hebr.  ^ys. 
in  >['^"2,  aram.  C]37S  (älter  wahrsch.  auch  CjJp),  arab.  oix^,  äth. 
^-s-p  entspricht. 

Z.  7.  Gegen  die  sonstige  Übung  sind  die  zwei  Halbverse 
hier  in  einer  Zeile  geschrieben.  —  Doch  wohl  usbassi  zu 
lesen,  für  usesihassi;  vielleicht  aber  auch  ushassi  für  ussipassi 
„fügte  er  ihr  hinzu".  —  e  nisi,  falls  die  Lesung  e  richtig,  für 
el  nisi,  wie  unmittelbar  dahinter  i  für  in{a),  das  auch  sonst 
häufig  in  unserem  Texte  begegnet. 

Z.  8.    Übersetzung  und  auch  Lesung  teilweise  unsicher. 

Z.  10.  Statt  des  Zeichens  Ri  meiner  Autographie  bietet 
das  Orig.  (vgl.  auch  die  photographische  Wiedergabe  auf 
Taf.  I)  wohl  US  (also  oben  noch  einen  wagrechten  Keil). 
ihsus  dann  für  ihsus.  —  Rhythmisch  scheinen  Zz.  10 — 13 
statt  des  üblichen  Schemas  2  1 2 1 2  |  2 1|  vielmehr  das  Schema 
2|4|4]2||  aufzuweisen. 

Z.  II.  li-hi-i-sa  mit  ungewöhnlicher  Länge  wegen  der 
Tonstelle,  wie  z.  B.  noch  iz-zl-i-zi  Z.  16  und  andere  Fälle.  — 


i)  z.  B.  bei  Haupt,  AJSL  XXII  260,  aber  auch  noch  bei  Delitzsch, 
AL^  164  s.  V.  esepu,  sowie  Sumer.  Glossar  152  s.  v.  tab  I  und  134 
8.  V.  da  '. 

2)  Daß  die  bei  Delitzsch  HWB  308  a  unter  I  i  als  esip,  ezip  auf- 
geführten Formen  vielmehr  als  ezih  „außer"  (wörtl.  „laß  sein!")  zu 
verstehen  sind,  ist  bekannt. 
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tdbium  doch  wohl  sicher  von  tehü  eintauchen,  einsinken,  nicht 
etwa  von  tabu  gut  sein,  gefallen.  —  d'är  ananta,  vgl,  oben 
zu  I  1 1 ;  auch  hier  vielleicht  ananta  für  an{a)  ananta,  wie 
Orna-na-tim  I  ii  und  o-an-ti  III  8.  12.  —  Lücke  vor  statt 
hinter  tdbium  gegen  den  Rhythmus. 

Z.  12.  nisslku,  ebenso  noch  V  16  u.  28,  vielleicht  das 
gleiche  Wort  wie  nisakku  „Erster"  und  issaJcku  (sum.  pa-te-si), 
insbesondere  wenn  issakku  wirklich  wie  Poebel  OLZ  191 5, 
1344  annimmt,  auf  sum.  nisag  zurückgehen  sollte.  Dazu 
gehört  wohl  auch  der  KT  AR  Nr.  38  Rs.  2  i  hinter  Ann,  Enlil, 
Ea  genannte  atar-hasisa  ilu  nis-si-ku  (in  der  ParallelsteUe 
Vs.  1 1  f.  fehlen  diese  Worte,  so  daß  schon  darum  auch  an 
dieser  Stelle  ilu  nissiku  als  eine  Bezeichnunsr  des  Ea  ansre- 
sprochen  werden  darf).  —  Man  beachte,  daß  ilu  vor  dem 
Namen  Ea  in  unserm  Texte,  wie  es  scheint,  nur  dann  ge- 
schrieben wird,  wenn  es,  aus  rhythmischen  Gründen,  auch 
auszusprechen  ist  (in  diesem  Falle  dann  außer  ilum,  so  noch 
V  16,  auch  il-um  IV  19  oder  i-lu  V  30  geschrieben);  vgl. 
dagegen  die  Weglassung  des  ilu,  wo  es  rhythmisch  stören 
würde  IV  2 1 ,  oder  wenigstens  rhythmisch  nicht  erforderlich 
wäre  V  2^.  28    VI  14.  VII  3.  10. 

Z.  14.  tanarrad,  wohl  aus  rhythmischen  Gründen  ver- 
kürzt aus  itianarrad,  ähnlich  wie  oben  II  9  tatnadan-si  für 
ittanadan-si.  Eine  etwaige  Lesung  tanarrat  oder  tanarrat 
ist  äußerst  unwahrscheinlich.  Die  Lesung  e-li--a  ist  zwar 
nicht  ganz  sicher,  aber  doch  weit  wahrscheinlicher  als  etwa 
e-li-im,  oder  e-li-is.  Ein  ähnlicher  Gegensatz  von  elü  und 
arädu,  hier  allerdings  im  negativen  Sinne,  bei  dem  gefangen- 
gesetzten Isullänu  Gilg.  Ep.  VI  78. 

Z.  15.  Lesung  uz-za-zu  wohl  richtiger  als  etwa  uz-za-ha 
oder  uz-za-su]  vgl.  V  13  rigim-sa  llsuz,  sowie  VIII  26  uzziz. 

Z.  16.    serdi  wohl  =  dem  späteren  serdi,  sirdi. 

Z.  18.  na-zi-ru-us-sä  doch  wohl  als  näsinlsa  „ihr  Hüter" 
zu  fassen,  nicht  etwa  als  nazerussa  „über  ihr  Fluchen"  oder 
für  (a)na  seri-sa  „über  sie". 

Z.  2^.    siniia  „höret!"    Anrede   an    die   Zuhörer,   wie   in 

PhiL-hist.  Klasse  1916.  Bd.  LXVni.  1.  3 
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dem  Liede  für  Belit-ile  CT  XV  i,  3:  ebra  ussira  kurädu  simea 
„Grenossen  merket  auf,  Gewaltige  höret!".  Vgl.  ferner  unten 
VI  18 f.:  ussiri  kibUi  sime  sikrija. 

Z.  24.  e-ri-it  statt  von  erü  „schwanger  sein'^  wohl  besser 
von  eru  „wach,  erregt  sein"  abzuleiten.  Außer  den  bekannten 
Belegstellen  für  eru  (p^^)  „wach  sein,  aufwachen"  (s.  Delitzsch 
HWB  125  s.  V.  ßru  II,  Maqlü  VI  12,  vieU.  Labartu  I  Kol.  II  51 
sallu  ina  majali  ai  i-ir,  vieU.  K.  883  (Strong  BA  II  633, 
Ceaig,  Rel.  Texts  I  27),  2^,  sa  müsija  (in  der  Nacht)  e-rak 
(wache  ich)  ansar-ka  (hüte  dich,  für  anasar-ka))  s.  jetzt  ins- 
besondere noch  KT  AR  Nr.  58  Rs.  12:  5  massaräte  sa  museti 
e-ra-a-ti  (wachende)  näsräte  dälpäte  lä  säliläti,  kmia  attina 
e-ra-te-na  (ihr  wacht)  näsrätina  dälhätina  lä  sälüätina,  ana 
e-ri  (dem  wachenden)  u  salli  puntssä  tanamdina. 

Kol.  V.  Z.  2.  Zu  etwaigem  sä-\ap- sa- at\  vgl.  unten  Z.  38 
u.  42. 

Z.  4.  So,  se-ir-wa-n\a\  für  seräna,  vielleicht  zu  lesen; 
vgl.  auch  noch  VI  4.  serdnu,  siränn,  in  Kod.  Hamm.  XlXr,  3 
(§  221)  als  serhcmu  [ße-ir-ha-nam)  erscheinend,  ist,  wie 
Walther  im  Anschluß  an  die  Stelle  KTAR  Nr.  50  Vs.  9/10 
{si-ir-an-ka  =^  sa)  gesehen  hat,  die  richtige  Lesung  des  bisher 
fälschlich  huänii  gelesenen  Wortes  für  „Gelenk,  Sehne"  (Ideogr. 
Sa).^     Die   Schreibung  mit  si-ir   statt  slr^   liegt  auch  noch 

i)  Daß  an  der  obigen  Stelle  KTAR  Nr.  50  Vs.  10  wirklich  das- 
selbe Wort  sir'änu  „Sehne"  (Ideogr.  sa)  vorliegt,  das  sonst  in  der 
Schreibung  Bv-a-nu  auftritt,  lehrt  überdies  noch  ebd.  Rs.  10,  wo  es, 
mit  Bezugnahme  auf  die  Worte  masak-ha  sir'an-Jca  in  Vs.  10,  heißt: 
m[a-a]s-k[u]  u  slr  {geschT.  Bv)-a-nu  ana  sipri  säsu  [teleqjqi.  Vgl.  dazu 
noch  in  dem  eng  verwandten  Texte  KTAR  Nr.  60  Rs.  5 :  masku  (geschr. 
sü)  säsu  teleqqi,  und  Z.  9:  ina  siräni  (geschr.  sa)  sumeli  usw.  Es  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  beiden 
Texte  KTAR  Nr.  50  und  Nr.  60  aufs  engste  mit  IV  R  23  Nr.  i  ver- 
wandt sind,  dessen  Beschwörungsformeln  in  Nr.  60  (Vs.  10.  12.  Rs.  i), 
und  zwar  in  der  gleichen  Reihenfolge,  mit  ihren  Anfangsworten  zitiert 
werden.    Außerdem  ist  Nr.  50  Dupl.  zu  K.  6060  (Rit.  taf.  Nr.  56). 

2)  Daß  ßu  auch  für  das  Akkadische  mit  dem  fürs  Sumerische 
durch  Vokabulare  bezeugten  Lautwert  ser,  sir  verwendet  wird,  lehrt  außer 


il 
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vor  Gilg.  Ep.  X  Kol.  VI  2g:  si-ir-a-ni-ia  nissatu  umtalli,  an 
der  bei  Holma,  Körpert.  3^  aus  Scheil,  Sippar  105,  37,  5 
angeführten  Stelle  {si-ir-a-nu-ti-a\\mes-[ri-tu-ü-a]),  sowie  CT  XI 
29,  39b:  SA  =  si-ir-[a-tiu]  (darnach  Meissner  SAI  1942  zu 
vervollständigen).     Beachte   ferner  noch  gi-niir  se-ir-a-ni  in 

KT  AR  Nr.  82,6  a.  Akkad.  seranu  entspricht  syr.  jx,;».  i-  d.  B, 
„Gelenk,  Sehne",  auch  „Ader"'  (woraus  nach  Fraenkel  261  f. 

entlehnt  arab.  .jLi.^^  „Ader").    Da  im  Syrischen  neben  jj-i 

auch  JfcoVÄ-  in  der  gleichen  Bed.  „Gelenk"  üblich  ist,  und 
da  sich   auch  äth.  sertv  „Sehne,  Muskel"  dazu  stellt,   so  han- 

delt  es  sich  bei  syr.  Ij-v»-  „Gelenk,  Ader"  kaum  um  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Akkadischen.  Eher  könnte  umgekehrt  akkad 
seranu  (wofür  auch  die  altakkadischen  Schreibungen  serhänu 
und  serivcmu  sprechen  könnten )  ein  altes  westsemitisches  Lehn- 
wort sein. 

Z.  II.  lihsu  doch  wohl,  als  Gegensatz  zu  lidhuh,  von 
einem  Verbum  hasü  „schweigen"  (=  hebr.  mrn),  das  ander- 
wärts (bei  Haupt  ASKT  127,  50)  vielleicht  in  der  Form 
hasü  vorliegt  (vgl.  dazu  Jensen  in  KB  VI  i ,  513  und  Streck, 
Babyloniaca  II  220).  Vgl.  zu  unserer  Stelle  vielleicht  auch 
den  ähnlichen  Gegensatz  in  hikl  hishit  kikl  luqüt  bei  der 
Klage  des  Gilgames  um  Enkidu,  falls  hier  mit  Jensen  wirk- 
lich nach  hebr.  usw.  TDD  ein  salätu  „schweigen"  anzusetzen 
ist.^  —  i-tva-na-ali,  wie  vielleicht,  gegen  meine  Autographie 
(i-na-na-ah),  besser  zu  lesen  ist,  für  lanah. 

Z.  12.  a-ja  wie  auch  sonst  im  Altakkad,  (s.  z.B.  altbabyl. 
Gilgames-Epos-Fragment  und  auch  Ungnad,  Altbabyl.  Briefe, 
Glossar)  für  späteres  a-o.  S.  auch  noch  unten  S.  38  Anm.  2 
zu  a.  —  Die   zweite  Halbzeile   ist  sehr  schwierig.     Die  sehr 

dem  oben  besprochenen  sir'änu  auch  z.  B.  die  Schreibung  des  von  mir 
ZAXXVIIIyo  besprochenen  Wortes  musirtu  als  mu--R\:-ti  d.i.  mu-sir-ti 
in  dem  neuen  Duplikat  KTAR  Nr.  46,  7  zu  IV  R  16  Nr.  i  =  CT  XVII  34  f. 
i)  sakätu  „schweigen"  liegt  wohl  auch  vor  VAT  367  (Reisiteb, 
Hymnen  Nr.  VI)  Vs.  2  sukut,  4  tasakut. 

3* 
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kühne  Transkription  und  Übersetzung  Ih-i  für  *  ht,  ina  pl 
geht  auf  einen,  allerdings  nur  mit  großer  Zurückhaltung  ge- 
äußerten Vorschlag  Jensens  zurück. 

Z.  13.  Vgl.  zu  rigim-sa  llzuz  oben  IV  15  M  iiszasu  ri- 
gim-sa. 

Z.  17.    Betreffs  userru  s.  oben  zu  III  10. 

Z.  18.  istiJM  doch  wohl  =  istu-Jca  im  Sinne  von  itti-liaj 
wie  in  CT  XV  4,  4.  8,  nicht  etwa  =  isten-Tia,  wie  Kod.  Hamm. 
XII  r,  30  (§  169)  istissu  für  isten-su  bietet. 

Z.  ig.  ehi-sii-um  doch  wohl  sicher  Partie,  ebisum,  nicht 
etwa  lufin.  ehisum,  wobei  annü  anstatt  annä  oder  annita  sehr 
auffällig  wäre. 

Z.  20.  Für  awa  asri  saliänu  „an  die  Stelle  setzen"  im 
Sinne  von  „schaffen"  erinnert  Jensen  an  die  Stelle  des  su- 
merisch-akkadischen  Schöpfungsmythus  (jetzt  CT  XIII  36,  23): 
Idiglat  u  Purattu  ibnima  ina  asri  iskmi.  —  Statt  sa  la  lia-la 
würde  man  sa  la  ka-tu  od.  ä.  erwarten.  Schreibfehler  des  Ori- 
ginals ? 

Z.  22K  Der  Rhythmus  weicht  hier  von  den  meisten 
übrigen  Strojahen  ab.  Er  scheint  folgendes  Schema  aufzu- 
weisen:   3]2|2|2||3|2|2|j 

Z.  22.  Der  Kausativ  usasir  wohl  in  „innerlich  transi- 
tivem" Sinne.  Zu  nasärii  vom  „achten  auf  Worte"  vgl.  die 
bereits  oben  zu  IV  23  angeführte  Stelle  aus  CT  XV  i,  3  und 
unten  VI  18. 

Z.  24.  riisa  vielleicht  (als  kanaanäische  Form?  vgl.  oben 
zu  III  10)  für  rem,  wie  auch  rüstu  neben  restu  vorkommt  in 
der  Verbindung  saman  rüsti  (vgl  dazu  Streck  in  Theol.  Lit. 
Ztg.  igi2,  548).  S.  auch  noch  zu  VI  2g.  Der  Zusammen- 
hang könnte  für  rusu  hier  freilich  auch  eine  Bedeutung  wie 
„Schmutz",  die  Jensen  anzunehmen  geneigt  ist,  vermuten 
lassen.  Für  den  Sinn  erinnert  Jensen  wohl  mit  Recht  an 
das  imsi  qäte-sa  „sie  wusch  ihre  Hände"  von  der  Aruru  vor 
der  Erschaffung  des  Enkidu  (Gilg.-Ep.  I  Kol.  II  34). 

Z.  26.  Auch  die  Möglichkeit  einer  Lesung  mu-ti-is-su 
oder  bi  ti-is-su  käme  in  Betracht.     Falls  ihtissu   die  richtige 
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Lesung  ist,  dann  wohl  I  2  von  häsu  „eilen"    und  ebenso  ihtisi 
in  Z.  30. 

Z.  ^^.  tezl  (vgl.  vielleicht  auch  noch  YIII  2)2)  wohl  In- 
finitiv, und  zwar  Inf.  I  i  eines  Stammes  nsr  oder  vielleicht 
noch  besser  Inf.  I  2  eines  Stammes  n:t:  (tesü  für  itsü,  wie 
tismurii  für  sitmura  usw.).  Es  ergäbe  sich  dann  für  die,  auch 
durch  den  Zusammenhang  nahegelegte  Bedeutung  „streiten" 
die  Gleiehsetzung  mit  hebr.  usw.  ns.  „strf^iten'*.  Da  der 
Stamm  sonst  im  Akkadisclien  nicht  gebräuchlich  ist,  könnte 
man,  wenn  die  Erklärung  richtig  ist,  an  eine  altakkadische 
westsemitische  Entlehnung  denken.  Vgl.  dazu  oben  S.  30  zu 
dasni  111  10.  Nicht  ganz  unmöglich  wäre  übrigens  auch 
die  in  mancher  Hinsicht  noch  einfachere  Annahme,  daß  tesi 
auf  tezzi,  tezll,  tesli  als  Inf  I  2  von  seJü  (s.  Z.  44)  zurück- 
ginge.    Allerdings   ist   die  Assimilation  zl  >  zz,   die   aus   syr. 

A^)|  \lzzln  (vgl.  auch  .ncv>i  ncssaq  für  '^-neslaq)  bekannt  ist, 
sonst  fürs  Akkadische  meines  Wissens  nicht  zu  belegen;  doch 
bietet  etwas  Ähnliches  sassi  für  salti  und  itussi  für  ituUi  in 
K.  1285,  vielleicht  auch  isiqi  für  ilteqi,  worüber  ich,  z.  T. 
im  Anschluß  an  Jensen,  zuletzt  bei  Ylvisaker  2,2,^  (LSS 
V  6)  gehandelt  habe. 

Z.  43.  sdbaa  als  Yerbnm  (vielleicht  als  westsemitischer 
Gebrauch  aufzufassen,  s.  zu  III  10),  wie  isabhau  in  dem  sprach- 
lich nahestehenden  Texte  CT  XV  4.  17. 

Z.  44.  zelü  (selu)  „streiten"  hier  jedenfalls  absichtlich 
mit  Rücksicht  auf  den  Namen  der  Saltu  vom  gleichen  Stamme 
gewählt.     Vgl.  zu  Z.  2)2)- 

Kol.  VI.  Z.  2.  Zu  der  naheliegenden  Ergänzung  da-a[n- 
na-at]  scheinen  die  Spuren  nicht  recht  zu  passen. 

Z.  3.  sfituqat  statt  „hervon-agend"  vielleicht  besser  hier 
„fest";  vgl.  Jensens  Übersetzung  von  sa  Jclma  ersitim  süiuqat 
in  KB  VI  2,  118. 

Z.  4.  Zu  der  etwaigen  Ergänzung  se-ir-[ica-na]  vgl.  oben 
zu  V  4. 

Z.  6.  libsit  wohl  mit  Jensen  =  späterem  lubsu,  wie  sumu 
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für  ^sinui,  sunielu  für  "^siniälu  usw.  Vgl.  noch  unten  VII  7 
hiniannu  =  späterem  hunannu. 

7i.  7.  nisuhat  wohl  für  nitsuhat,  und  zwar  mit  aktiver 
Bedeutung. 

Z.  8.  mar  für  ammar,  wie  mehrfach  in  speziell  assyri- 
schen Briefen;  vgl.  Ylvisaker  20. 

Z.  10  ff.  Die  strophische  Gliederung  in  Z.  10 — 13  ist 
eigenartig  und  nicht  recht  durchsichtig. 

Z.  I  r.  Für  die  von  mir  angenommene  Bedeutung  „grim- 
mig" für  eJcdu,  die  ja  auch  als  Epitheton  zu  Löwe  und  zu 
Wildochs  gut  paßt,  beachte  insbesondere  die  Stelle  des  großen 
Istarhymnus  26187  Z.  97,  wo  ekdütija  ||  sabsfifija  „die  gegen 
mich  Zürnenden''  steht.  Die  von  Jensen  in  KB  VI  2,  i  an- 
genommene Bedeutung  „tollend"  erscheint  mir  weniger  passend. 
S.  auch  noch  unten  zu  VII  2.  —  i  Idrhu  für  in{a)  Jiirhu,  wobei 
die  Lokativendung  -u  zu  beachten  ist;  vgl.  lirhu  apsü  VII  3. 

Z.  12.    ^^  in  nazuszat  an  der  TonsteUe:  nazümf. 

Z.  13.  Obwohl  in  unserem  Texte,  wie  auch  zu  erwarten, 
amätu  „Wort"'  sonst  vielmehr  a-wa-tu  geschrieben  wird  ^^s. 
11  14.  VI  39.  45.  VII  11),  wird  a-ma-at  hier  des  Zusammen- 
hangs wegen  doch  wohl  als  amätu  „Wort"  aufzufassen  sein^, 
und  nicht  etwa  als  =  an{a)  mäti  „nach  dem  Lande",  oder  als 
=  an{a)  mati  „für  wann  auch  immer".  Allerdings  muß  dann 
gleichzeitig  wohl  auch  angenommen  werden,  daß  vom  Schreiber 
versehentlich    Ja   vor    isahar-sim^   ausgelassen   ist.     Sinn   des 


1)  Auf  die  altbabylonischen  Briefe  darf  man  sich  allerdings  für 
eine  seltene  Schreibung  amätu  statt  awätu  nicht  berufen,  da  hier  an 
den  drei  von  Ungxad  im  Glossar  S.  245  genannten  Stellen  mit  Lands- 
berger ZDMG  69,  5iof.  526  zu  Ungnad  Nr.  125,  30;  127,  10;  228,  30 
nicht  amät  für  awät  vorliegt,  sondern  teils  atnat  „Magd",  teils  amät 
„ich  sterbe"  usw. 

2)  Eventuell  auch  so,  daß  ü-si  la-a  beabsichtigt  war  und  la  vor 
a  versehentlich  ausgefallen  ist.  Etwa  «,  wie  im  Kod.  Hamm.,  als 
Schreibung  der  Negation  a-a,  a-ja  (oben  V  12),  ja  zu  fassen,  geht 
doch  kaum  an,  da  diese  Negation  doch  immer  nur  in  Prohibitivsätzen, 
mit  dem  Praeteritum  verbunden,  erscheint,  nie  in  Aussagesätzen  mit 
dem  Praesens. 
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Satzes  iu  diesem  Fall:  Sie  spricht  befelilshaberische  Worte, 
die  keinen  Widerspruch  erfahren.  Vgl.  in  Enuma  elis  II  (140). 
ni  64  ai  itür  ai  innennä  seqar  saptija. 

Z.  14.  Die  beiden  Halbverse  hier  in  einer  Zeile  o-e- 
schrieben. 

Z.  17.  Tiu-li  doch  sicher  für  qidi,  wie  z.  B.  auch  IV  R^  60, 
21  b  \an\a  dlni-ja  ku-la-nim-ma  für  qülänimma^-^  nicht  etwa 
KU -LI  =  ehru  bzw.  ehirtu. 

Z.  i8.  ussiri  mit  Aufgabe  des  n  im  Impt.  II  i  eines 
Verbums  primae  n,  während  anderwärts  das  n  in  dieser  Form 
beibehalten  wird.    Vgl.  auch  bereits  oben  zu  IV  25. 

Z.  20.  ü-a-wa-ru-ü-lci  interessante  Schreibung  gegenüber 
dem  ü-wa-e-ir  u.  ä.  des  Kod.  Hamm,  und  der  altbabyloni- 
Bchen  Briefe.  Sie  lehrt,  daß  wir  das  spätere  umair,  altakk. 
uwaer  in  der  Tat  als  Fiel  zu  'äru  „gehen"  erklären  dürfen. 
Vgl.  noch  die  Form  utaer i-si  unten  VI  37. 

Z.  2 1  ff.  Der  erste  und  der  letzte  Halbvers  der  Strophe 
anscheinend  mit  je  3  statt  2  Hebungen. 

Z.  24.  Vgl.  zum  Ausdruck  und  zu  der  vorgeschlagenen 
Ergänzung  I  12  ([a-7n]a{?)-ru-us  nuMur)  und  VI  9  (nullurat 
amäris). 

Z.  25.    S.  oben  zu  I  4. 

Z.  28.  tdltu  (auch  noch  unten  VIII  14.  25)  ist  ja  auch 
anderweit,  so  namentlich  auch  Kod.  Hamm.  III  4g.  als  ein 
Beiname  der  Istar  bekannt:  ursprünglich  allerdings  vielmehr 
Epitheton  der  Göttermutter  Bellt- ile,  Mami.  Ob  telUu  wirk- 
lich von  du  abzuleiten  und  darnach  als  „Hoheit",  „Hohe"  zu 
erklären  ist,  ist  freilich  nicht  so  sicher.  Beachte  auch  Lands- 
berger (Ehelolf)  ZA  XXX  68  zu  feJUu  als  in  VAT  9558 
gleichgesetzt  mit  sal-me  (natltu). 

Z.  29.  a  ru-se-e-sä  doch  wohl  =  ania)  rese-sn.  S.  zu 
rüm  wahrscheinlich  =  resu  oben  zu  V  24. 

Z.  T,s.  läni  isdi  etwa  im  Sinne  von  „mein  Fleisch  und 
Blut".    Die  Zeile   ist  rhythmisch  überhängend   innerhalb   der 

i)  Die  Stelle  fehlt  bei  Delitzsch,  Muss-Abnolt,  Mki.'j.sner  unter  qälull. 
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Strophe,  was  vielleicht  mit  ihrem  vokativischen  Charakter 
zusammenhängt  (vgl.  oben  zu  II  5.) 

Z.  35  ist  sehr  schwierig  und  nicht  ganz  sicher,  da  man 
für  das  erste  Zeichen  zwischen  ad  und  la  schwanken  kann; 
doch  ist  mir  ad  wahrscheinlicher,  ad  ha-si-ta  i-da-sa  für 
ad{i)  Jcasidta  ida-sa  würde  wörtlich  heißen  „bis  zu  ihrer  er- 
reichten Seite".  Liest  man  aber  doch  la,  so  könnte  alM . .  .la 
Tiasit(t)a  ida-sa  zur  Not  bedeuten  „gehe  ...  zu  der  Unbesieg- 
ten". Etwa  gar  als  eine  Art  westsemitischer  Perfektform  ^ 
ad  kasidta  ida-sa  „bis  du  gelangst  an  ihre  Seite"  fassen  zu 
woUeu,  geht  doch  wohl  kaum  an;  auch  würde  man  in  diesem 
Falle  wohl  kasidti  und  nicht  kasidta  zu  erwarten  haben.  ^ 
Noch  ferner  liegt  es  wohl  endlich,  ka-si-ta  als  eine  Form 
für  kaslta  anzusehen  und,  bei  der  Lesung  la,  zu  fassen:  lä 
kaslta  idä-sa  „zu  ihr,  die  nicht  gebunden  in  ihrer  Kraft'^ 
Dabei  wäre  daran  zu  erinnern,  daß  die  Verbindung  von  idu 
mit  kasü  mehrfach  bezeugt  ist,  so  kasä  idä[su]  IV  R  54,  3ia^, 
aktassi  idi-ki  Maqlü  III  99,  idi-sunu  uktassa  IV  ß,  20  Nr.  i,  1/2. 

Z.  37.  utaeri-si.  vgl.  oben  zu  VI  20.  Der  Schreiber  hatte, 
wie  es  scheint,  ursprünglich  an-nu-ü  geschrieben  und  wollte 
dies  nachträglich  wohl  in  an-na-a  koiTigieren,  hat  es  dabei 
aber  nur  bis  zu  an- na  gebracht. 

Z.  38.  si  usbi  itteki  erinnert  an  die  Stelle  Höllenf.  Vs.  65 
Istar  elenussa  usbi.  Aber  vielleicht  hier  doch  besser  zu  fassen 
„sie  wird  fordern  dein  Abzeichen",  wobei  dann  usbi  nicht 
von  bau,  sondern  von  buü  abzuleiten  wäre, 

Z.  40.  Die  Stelle  erinnert  an  die  Frage  des  Steuermanns 
an  Gilgames  in  dem  altbabylonischen  Fragment:  mannum 
sum-ka  kibiäm  jäsim.  —  Bemerkenswert  ist  die  Form  md'na 
für  mannu. 


i)  Wie  z.  B.  nasirta  „du  bist  geschützt"  in  Amarna  112,  9. 

2)  Freilich  könnte  die  Verwendung  von  kasidta,  statt  kasidti,  auch 
für  die  2.  Fem.  damit  zusammenhängen,  daß,  wie  die  Amarnabriefe 
lehren,  kasidti  in  dieser  Flexionsart  für  die  i.  sing,  festgelegt  ist. 

3)  Die  Stelle  fehlt  bei  Delitzsch,  Muss-Arnolt  und  Meissner  unter 
kasU,  auch  bei  Holma,  Körperteile  iii. 
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Z.  43.  ial'anusl-si  beachtenswerte  Präsensform  von  kanasu. 

Z.  44.  nuims  für  mippus.  Vgl.  lihhtis  lippus  in  Enuma 
elis  II  (76)  und  ana  mihJm  lihhi  üüti-sunu  u  mippus  hahatti- 
sunu  bei  Asarh.  BA III  260,  1 2  und  dazu  Jensen,  KB  VI  i,  3 1 7. 

Z.  45.    aivätim  eig.  Plural:  Worte. 

Z.  46.  Sinn  nicht  recht  klar,  vielleicht:  FaUs  Istar  sich 
an  dir  zu  vergreifen  sucht. 

Z.  48.  mal  hlki  etwa  im  Sinne  von  „wie  dir  der  Schnabel 
gewachsen  ist"  (Jensen). 

Kol.  VII.  Z.  2.  su-hi-is  entsprechend  dem  eMis  in  VI  11, 
darnach  die  Übersetzung,  suhis  vielleicht,  mit  einer  Art  Haplo- 
logie  und  mit  n  für  a  unter  Einfluß  des  b,  für  sabsis?  Vgl. 
den  oben  zu  VI  1 1  erwähnten  Parallelismus  von  eJcdu  und 
sabsu.  —  ittaziuz  (für  ittasiz)  entsprechend  dem  namssat  in 
VI  12. 

Z.  3.    Idrbu  apsu   entsprechend   oben  VI  1 1    i  kirbu  apsl. 

Z.  4.   i-si-wa-an-si-im  für  isiam-sim. 

Z.  6.  Der  Ausdruck  thuk  bezieht  sich  doch  wohl  auf  die 
Entsendung  der  Saltu  zu  Istar  durch  Ea. 

Z.  7.  biniannu  ältere  Form  für  späteres  bunannu,  bunänUj 
wie  oben  VI  ö  lihsu  für  lubsu. 

Z.  8.  Die  Bedeutung  „hinstarren  lassen''  für  surruru 
schlägt  mir  Jensen  vor;  desgleichen  die  Fassung  der  folgenden 
Worte.  Dem  Sinne  nach  sollen  sich  die  Worte  wohl  auf  Saltu 
als  die  Personifikation  des  Streites,   der  Zwietracht  beziehen. 

Z.  10—12  sind  rhythmisch,  gegen  die  Schreibung,  besser 
wohl  so  anzusetzen: 

E-a      ir-sü-i(\ 

sä  Sil-  tu- ra      rna-  Ja-  ak-  sii  ] | 
li-sa-ap       iiriid-di\ 

a-wa-ta-am      a-na  ka-ar-si-sä\\ 
Z.  10.    irsü  mit  langem  u  unter  Einfluß  des  Tons. 
Z.  II.    aivätu  „Wort,  Rede'',  mit  Jensen  wohl  im  Sinne 
von  „Redegabe",  nämlich  zum  Streiten,  Zanken. 

Z.  13  0".    Die  rhythmische  Struktur  der  Strophe  ist  nicht 
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ganz  durchsiclitig;  die  Übersetzung  versuclit,  soweit  möglich, 
sie  klarzulegen. 

Z.  13.  ittu  hier  im  Sinne  von  „Abzeichen,  Merkmal"  nach 
Jensen,  der  für  itta  nadänu  „das  Merkmal  geben,  beschreiben" 
auf  Gilg.  Ep.  X  Kol.  II  17.  III  34  verweist. 

Z.  16.  Beachtenswert  ist  hier  die  noch  unkoutrahierte 
Pael-Form  uedi  von  idü.  Dagegen  oben  III  17  ü-du-ü-si-iri).  — 
Zu  narhi-sa,  das  wohl  als  Plur.  aufzufassen  ist,  vgl.  oben  I  9. 
VI  23. 

Z.  18.  Der  Sinn  dieser  Zeile  ist  nicht  recht  klar,  ipafarn 
vielleicht  Niphal  für  ippataru.  Möglicherweise  aber  auch,  wie 
Jensen  vermutet,  arJiänum  in  lokalem  Sinne  „rückwärts", 
und  patäru  i.  d.  Bed,  „aufbrechen,  weichen"  wie  in  den  Amarna- 
briefen  und  in  den  altbabylonischen  Briefen,  aber  auch  sonst, 
so  z.  B.  Labartu  I  15  (putri).     S.  noch  zu  Z.  40. 

Z.  25.  In  ip-ta-[  könnte  natürlich  auch  eine  Form  von 
pitü  öffnen,  vorliegen. 

Z.  34.    Vielleicht  nach  Z.  40  zu  ergänzen. 

Z.  39.  Bemerkenswert  ll  als  selbständiges  Pronomen  der 
2.  Fem.  im  stat.  obl. 

Z.  40.  Vielleicht  auch  hier  patäru  i.  S.  v.  aufbrechen, 
weichen.     Und   bi-it/d  statt  „Haus"   vielleicht  die  Praep.  bid. 

Kol.  vm.  Z.  if,  vgl.  Z.  7f  —  Zu  dapnis  vgl.  oben 
zu  III  5. 

Z.  6.  CMer  -sä  als  Suffix  zum  Vorhergehenden?  —  ki- 
jänim  ü\r  Jcajänim?  Oder  ist  gar  zu  lesen  Äi-i  J.-mw?  Schließ- 
lich könnte  sogar  auch  die  Lesung  di-ja-nim  =  dijänim 
„richten"  (Inf)  in  Betracht  kommen. 

Z.  7.    du-uh-ba-nim  zu  dapnis  in  Z.  2? 

Z.  14.    telltu,  s.  oben  zu  VI  28- 

Z.  26.  Hzsis,  vgl.  zu  IV  15  (kl  uzzazu  rigim-sa)  und 
V  13  {rigim-sa  lisus). 

Z.  3 1 .    Vgl.  zur  Ergänzung  oben  VII  8. 

Z.  32.    Vgl.  zur  Ergänzung  oben  V  33. 
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Auf  den  nachfolgenden  beiden  Tafeln  gebe  ich  außer  VAT 
5946^  auch  VAT  6656  (SK  Nr.  213)  nach  einer  von  mir  auf- 
genommenen Photographie  wieder,  nicht  nur  in  fugam  vacui, 
sondern  weil  der  letztere  Text  auch  inhaltlich  dem  im  Vorstehen- 
den behandelten  nahesteht.  Das  Fragment  gehört  jedenfalls 
einer  Istarhymne  an,  und  zwar  tritt  in  der  erhaltenen  Strophe, 
wie  in  so  manchen  Istarhymnen,  Istar  in  der  i.  Pers.  selbst 
redend  auf.  Das  Fragment  ist  auch  in  seinem  erhaltenen 
Teil  an  der  Schriftfläche  mehrfach  beschädigt  und  daher  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  lesen.  Im  Folgenden  sei  wenigstens 
eine  Umschrift  davon  gegeben. 

[  ]  ■  •  [  ] 

[  ]  .  -ra-as-za  Äli-hi-ta  sü-m\ii(l)  ] 

/«■(?)  si-pi  .(?)  pa-rii-sü  ja-ri-wi-m[u{?)  ] 

is-sä-ak-ka-an  za-ah-ma-äs-tum  hi-ri-ta-  .  .  .  [  ] 

X 

5  \u\-sa-az-na-an  i  na-dk-ra-ti  tu-uk-ma-ta  sä  ki  na-a[h]-l[f] 
[ii-t]u-mi-id  id  sd-ma-mi  ü  ka-ag-ga-ra  si-si-tu-ja 
[ü-t]a-ab-bi-lu  id-du  ü-se-hi-is  si-pi-a  e-li  ja-ku-tum 
[ma-a]l-ka-at  sd-ma-mi  a  ka-ag-ga-ri  a-na-ku  Istar 
[sä{?)]-ar-ra-a[k\(^^)  .  ki-ta-ni  a-gi-ja  ma  si{?)-gi-im  sä{?) 

[ri-ig-mi 

10  [e-t]e-ni-it-ii-iq  sä-ma-mi  sa  ka-ag-ga-ra  a  da-ri-tam{'^)-ma 

ü-sä-ah-ha-at  ri-hi-it  da-ad-mi   na-ki-ra-at  ilü-tam   a-ga- 

{ah-hi{?) 
a-na  li^  ur-sä-na-at  i-li  mu-ra-i-sä-at  da-ad-mi 
a-la-ad  ra-ah-hu-uz-za  mii-ra-i-sü  Ana-ti 
\^pa-a^r-ZH  li-ul  da-an-ni-ma  ra-ki-uh-ha-ta  ed-U-j-ku 


1)  Die  Rückseite  von  VAT  5946  auch  bereits  (in  etwas  größerm 
Maßstabe)  in  VS  X  Taf.  2,  nach  einer  photographischen  Aufnahme  von 
Sdjsel  &  Co.,  Oetzsch-Leipzig;  die  Vorderseite  erstmalig  hier  nach 
eigener  photographischer  Aufnahme. 

2)  Schreibfehler  für  a-na-kW?  Oder  a-na  ü-ur-sd-na-at  und 
a-na  ohne  - Ä?«  =  „ich" ? 
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Der  Erste,  der  an  die  große  Aufgabe  der  Geographie  des 
Menscheu  erust  und  in  großzügigem  Entwurf  herantrat,  mußte 
die  Grenzen  der  Menschheit  zu  erfassen  und  zu  betrachten 
sich  entschließen.  Das  tat  Feiedkich  Ratzel  in  wiederholter 
die  Gesichtspunkte  allmählich  erweiternder  Arbeit  1886,  1888, 
1889,  1891.  Wäre  es  ihm  vergönnt  gewesen,  in  seinem  Ernte- 
feld noch  einmal  diese  Furche  zu  ziehen,  dann  würde  er  dem 
Ton  seinen  Vorgängern  lange  vernachlässigten  Stoff  vielleicht 
nochmals  neue  Seiten  abgewonnen,  sich  schwerlich  damit  be- 
gnügt haben,  die  jüngsten  Veränderungen  der  Umrisse  des 
Bildes  nachzutragen.  Die  strenge  Pietät,  die  über  der  neuen 
Ausgabe  des  zweiten  Bandes  der  Anthropogeographie  gewaltet 
hat,  erfüllte  auch  diese  Pflicht  nicht  ohne  zarte  Zurück- 
haltung. 

Wer  den  Faden,  der  Ratzel  entsank,  nach  mehr  als 
zwei  Jahrzehnten  wieder  aufnimmt,  bringt  dafür  in  der  eigenen 
Vergangenheit  andere  Voraussetzungen  mit,  betont  vielleicht 
manches  etwas  mehr,  was  dem  Auge  des  Bahnbrechers  keines- 
wegs entging,  aber  ein  wenig  seitwärts  blieb  von  dem  Wege, 
der  ihn  anzog.  Ratzel  hat  aus  dem  unverkennbar  histori- 
schen Charakter  des  Begriffs  'der  bewohnten  Erdoberfläche' 
für  sich  die  Forderung  abgeleitet,  diesen  Begriff  geschicht- 
lich festzulegen,  ihn  zu  binden  an  die  Grenzen  menschlicher 
Besiedelung,  wie  sie  etwa  im  Zeitalter  der  großen  Ent- 
deckungen lagen  oder  —  wenn  die  Kenntnis  nicht  soweit 
zurückreicht  —  wie  sie  sich  darstellten  in  der  Zeit  der  Ent- 
schleierung durch  Entdecker  aus  dem  europäischen  Kultur- 
kreise. Neben  dieser  Normalgrenze  fesseln  seine  Aufmerksam- 
keit einerseits  die  Spuren  einer  älteren  zur  Zeit  der  Entdeckung 
schon    erloschenen   Besiedelun^     andrerseits   die   Fortschritte, 
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die  bis  zur  Gegenwart  die  Besiedelung  zu  verzeichnen  hat. 
Um  nicht  ein  zerstückeltes  Gesamtbild  zu  gewinnen,  zieht 
er  in  die  Oikumene  auch  die  Meeresräume  hinein,  Avelche  der 
Verkehr  zwischen  den  bewohnten  Kontinenten  und  Inseln  be- 
herrscht und  mit  zu  seiner  Heimat  rechnen  darf,  so  sicher 
wie  das  feste  Land.  Innerhalb  des  so  abgesteckten  Rahmens 
begnügt  sich  Ratzel  nicht  mit  der  Unterscheidung  bewohn- 
ter und  unbewohnter  Erdenstriche,  sondern  er  vertieft  —  eine 
Beobachtung  von  MalthüS  weiter  verfolgend  —  sein  Grenz- 
studium durch  eine  Charakteristik  der  Lebensbedingungen 
und  der  Lebensformen,  die  für  die  Grenzgebiete  der  bewohn- 
ten Welt,  für  die  im  Austausch  der  Errungenschaften  des 
Lebens  zu  kurz  kommenden  Randvölker  bezeichnend  sind. 
Schon  eines  Menschenalters  Spanne  ändert  dieses  Bild  im 
Zeitalter  des  beflügelten  modernen  Verkehrs.  Der  Mensch 
wird  immer  vollkommener  Herr  der  irdischen  Räume.  Was 
einmal  Randgebiet  war,  hat  vielleicht  längst  aufgehört  es  zu 
sein.  Die  '^Ultimi  Britanni'  sind  in  weitherrschende  zentrale 
Stellung,'uahe  dem  Pole  der  Landhalbkugel,  versetzt.  Friedrich 
Ratzel  hat  selbst  mit  besonderem  Nachdruck  i88g  historische 
Tiefe  für  das  Bild  der  Menschheit  gefordert.  Darf  man  nicht 
hoffen,  durch  Erfüllung  dieser  Forderung  für  die  Grenzen  der 
Oikumene  auch  deren  Wesen  klarer  und  reiner  aufzufassen  im 
Spiegel  des  tiefen  Brunnens  einer  Vergangenheit,  in  der  die 
Menschheit  noch  nicht  Meister  der  Natur  war,  sondern  deren 
Gepräge  auf  der  Stirn  trug  wie  ein  BrandmaL  der  Sklaverei? 
Das  war  die  Frage,  die  —  je  länger  sie  erwogen  wurde  — 
immer  bestimmter  dazu  drängte,  die  Charakteristik  der  Grenzen 
der  Oikumene  nicht  nur  für  die  von  Ratzel  vorgeschlagene 
Auffassung  dieses  Begriffs  zur  Geltung  kommen  zu  lassen, 
sondern  sie  für  ältere  Horizonte  der  Menschheit  zu  versuchen, 
namentlich  für  die  antike  Oikumene,  für  den  Länderkreis,  an 
den  zuerst  diese  Benennung  sich  heftete. 

Wie  alt  ist  der  Begriff  Oikumene?  Das  läßt  sich 
nur  erraten,  nicht  beweisen.  Wir  werden  kaum  fehl  gehen, 
wenn  wir  seineu  Ursprung  in  das  Zeitalter  hinaufrücken,  das 
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zielbewußt  um  die  Begrenzung  des  Bildes  der  festen  Erdober- 
fläche, des  Scliauplatzes  des  Menschenlebens,  rang.  Dazu 
stimmt  es,  wenn  bei  der  Kritik  des  kreisförmigen  Erdbildes 
der  lonier  dem  Aristoteles  das  Wort  Oikumene  in  die  Feder 
fließt^)  und  Gleiches  späteren  Schriftstellern  widerfährt,  die 
nach  einer  anderen  Quelle  —  vielleicht  nach  Eratosthenes  — 
der  ältesten  Erdkarte  Anaximanders  gedenken.'^)  Jedenfalls 
Averden  wir  dem  Begriff  der  'bewohnten  Erdoberfläche'  ein 
hohes  Alter  zuschreiben  dürfen;  er  war  sicher  weit  älter  als 
die  Zeit,  in  der  Parmenides  ihn  kiütisch  zu  begrenzen  unter- 
nahm mit  dem  Hinweis  auf  die  ünbewohnbarkeit  der  höch- 
sten und  der  niedersten  Breiten.^)  So  dürfen  wir  es  als  einen 
Zufall  bezeichnen,  wenn  wir  dem  fest  geprägten  Ausdruck 
Oikumene  und  zwar  genau  in  dem  Sinne,  in  dem  er  uns  be- 
schäftigt, nicht  früher  in  der  Literatur  begegnen  als  bei 
Herodot.^)    Er  führt  aus,  daß  gerade  den  äußersten  Rändern 


1)  Aristot.  Met.  II  5,  13.  z/to  kuI  y^Xoiag  yQacfOvGi  vvv  rag  ■tii^qiq- 
dovg  rfjg  yfjg'  ygücpovat  yaQ  kvxXot£q^  tijv  ol-KOV{iivr^v. 

2)  Geogr.  Gr.  min.  II  471.  428.  208.  Agathein.  I,  i,  'Avc.i,ULccv8Qog 
o  JMuijaiog,  üxov6Tr,g  OäXeoi,  JtQ&rog  iröluriGs  tjjv  OLKOvuivriV  iv  Ttivccy.i 
yQäii'Cii.  Scholia  ad  Dionys.  Perieg.  TlvBg  tiqÖtbqov  iv  Ttiva-KL  ri]v  oi- 
■Aoviiirriv  ^yQuihav;  TcgcöTOg  'Jva^iiiavSQog.  Eustathius,  Commeut.  ad 
Dionys.  offoi  t/jv  rf]g  oinoviiivrig  Tilva-Aog  ygatpiav  n^fiEXeTi'iKaaiv.  Ov  d») 
ToXfiiiucctog  xarcp^atfifv  laTÖQrjai'Ava^iiiavdQog  (lud-riTSvccc^fvog  0dXriti, 
vgl.  H.  Bkroer,  Die  geogr.  Fragmente  des  Eratosthenes  1880  S.  41. 

3)  Plut.  plac.  III  I,  4  (Doxogr.  Gr.  ed.  Diels  p.  377,  18)  IJccQiuviärig 
TtgmTog  arpmQias  zf]g  yf/g  rovg  oiy.ov^iavovg  rönovg  vnb  tatg  övöl  ^(ävatg 
Tatg  rgoTti-Aatg.  In  diesem  Sinne  möchte  K.  J.  Neumann  (Gott.  Gel.  Anz. 
1887  I  280)  den  Begriff  der  Oikumene  erst  aus  dem  Gegensatz  der  ün- 
bewohnbarkeit erwachsen  lassen.  Zur  Sache  H.  Bergek,  Die  Zonenlehre 
des  Parmenides.    Ber.  der  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1895,  57 — 108. 

4)  Her.  III  106  AI  d'  iaxatiai  Kcag  r?)?  olKsofiivrig  '^^  v.äXXiercc 
IXa^ov  .  .  .  TtQog  xi]v  rjä  iaj^dri]  t&v  oixsonsvtav  77  'IvSiki]  tart  .  .  . 
107  ^Qog  8'  (xi)  (isaa^ßgirig  ioyävri  'Agaßh]  rmv  oiKSO^iviojv  %(OQf(cv  iaxL. 
114  UTtov.livouivrig  ös  iLsao:ußQli]g  TtaQt'jKEi  Ttgog  dvvovta  rjXtov  i)  Aid-LOTtirj 
XÜQCi  tcy^uTi]  r&v  oi-KSOiitvswv.  115  jt:Qi  ribv  iv  rfj  EvQwnr]  räv  Ttgog 
ieniQ7]v  ißyariioiv.  I16  ngbg  uqv.tov  n)g  ErgäTtr^g  .  .  .  ccl  Sh  lov  ia^a- 
Tiocl  oi'xcfft,  TiBgiv.XT\Lov6ai  tr]v  aXXriV  ;to)pr^i'  kccI  ivrbg  aTtigyovßai,  tu 
xcdXtGTa  doKioVTu  iiutv  slvcit,  xat  GTiuviänaTa  t^^iv  al'tai.    Merkwürdig 
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der  Oikumene  die  kostbarsten  Güter  beschert  seien:  den  In- 
dern im  Osten  die  Riesen  der  Tierwelt,  das  Gold  des  Erden- 
schoßes und  der  Flüsse,  dazu  die  Baumwollstaude,  —  den 
Arabern  im  Süden  die  würzigsten  Wohlgerüche,  —  dem  Land 
der  Athiopen,  wo  die  Sonnenbahn  gegen  Abend  niedersteigt, 
Gold,  mächtige  Elephanten,  unter  mannigfachem  Baumwuchs 
Ebenholz  und  große  wohlgestaltete,  langlebige  Menschen, 
—  Europas  Westrande  Zinn  und  Bernstein,  während  aus  dem 
unbekannten  Norden  Kunde  von  reichlichem  Gold  und  Fabe- 
leien von  einäugigen  Arimaspen  nach  dem  Kulturkreis  des 
Mittelmeers  drangen.  Dies  Raritätenkabinet  der  Ferne  fügt 
sich  ein  in  die  gerade  dem  früheren  Altertum  eigene  ver- 
herrlichende Ausmalung  der  Enden  der  Welt.  Dort  wohnen 
die  guten,  die  glücklichen  Menschen.  Dort  liegen  die  Inseln 
der  Seligen.  Das  hindert  nicht,  daß  der  leere  Raum  des  Un- 
bekannten sich  mit  wunderlichen  fratzenhaften  Phantasie-Ge- 
stalten bevölkert.  Bei  den  ausgezeichneten  Historikern  des 
antiken  Romans  findet  man  am  vollständigsten  den  Vorstel- 
lungskreis dieser  Zauberwelt  zügelloser  Einbildungskraft  ent- 
rollt^), deren  sich  im  späteren  Altertum  die  bewußte  Dich- 
tung spielend  bemächtigt.  Herodot  war  vollkommen  klar 
darüber,  daß  er  die  Grenze  der  bewohnbaren  Welt  nur  zum 
Teil  kenne,  daß  er  sie  nicht  allseitig  durch  sicher  erkundete 
Küsten,  sondern  vorläufig  durch  dünn  bevölkerte  Landstriche 
zu  bezeichnen  vermöge,  in  denen  die  sichere  Kenntnis  in 
allmählichem  Übergang  verschwimme  mit  dem  Bereich  der 
Fabelwelt. 

Je  unklarer  die  Blütezeit  des  alten  Griechenland  über 
die  Grenzen  der  bewohnten  Welt,  über  die  Zustände  ihrer 
Randländer  war,  desto  natürlicher  war  die  Neigung,  bei 
dem  Begriff  der  'bewohnten  Erde'   das  intensive  Kulturleben 

der  späte  Nachhall  dieser  Schilderung  mit  unveränderter  Naivität  der 
Vorstellung  von  Erdscheibe  und  Tagbogen  der  Sonne  bei  Tac.  Germ.  45. 
i)  Erwix  Rohde,  Der  Griechische  Roman.  2.  A.  1900,  184—236. 
Psyche.  2.  A.  II  133,  i.  371,  i.  Schwautz,  Fünf  Vorträge  über  den 
Griechischen  Roman.     Berlin  1896,  16 — 29,  40 — 42,   100—105. 
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ihres  Kerns  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  der  zentralen 
Stellung  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  sich  zu  freuen. 
Griechenland  und  der  Hof  seiner  Kolonien  erschien  als  das 
Wesentliche  in  Mitten  des  bewohnten  Erdkreises,  umfangen 
von  dem  nur  noch  unvollkommen  übersehbaren,  nach  außen 
nicht  klar  zu  begrenzenden  Gürtel  der  Barbarcnlünder.  Das 
ist  die  Weltanschauung,  wie  sie  im  Preis  der  zentralen  Lage 
Athens  zum  Ausdruck  kommt  in  einer  der  unter  Xenophons 
Namen  erhaltenen  Schriften.^)  Aber  man  darf  kein  über- 
mäßiges Gewicht  darauf  legen,  daß  gelegenthch  einmal  den 
Griechen  der  bei  genauerem  Zusehen  überraschend  veränder- 
liche Begriff  der  Oikumene^)  sich  auf  den  Geltungsbereich 
griechischer  Sprache  und  griechischer  Kultur  verengte.  Wenn 


i)  Xen.  de  vect.  1  6  ovy.  ccv  aXoycog  St  ns  oirjQ'tlr]  rfjg  'EXXccöog 
/cai  Ttdarig  rijg  oi%ovnivrig  ic^cpl  za  yiiaci  omieO'cci  ry]v  nöliv.  oca  yuQ  av 
Tivsg  itXitov  ansxoyciv  uvrfig,  zoeovro)  j^aXsTtcarsQOvg  ?)  i^vy^sGiv  ?)  &äX- 
Ttaaiv  ivtvy^dvovGiv.  OTtoßoi  t'  av  av  ßovXriQ'waiv  äit  iOxa^wv  rj^s 
'EXXädog  in  ^c^ara  cccpL'/ita&ai,  Ttccvreg  ovrot.  wansQ  xvkXov  toqvov  rag 
'A&'i]vag  7]  TtccQKnXiovGiv  i)  ■Jt(XQiQ%ovrai. 

2)  Oikumene  kaun  heißen: 

a)  der  Erdkörper.  Aristot.  de  aniiiia  III  3  p.  428^  3.  4  (paivsTai  idv 
6  i]Xiog  nodiatog,  TtEiticx svrai  d'  blvui  yisi^cov  Tf]g  oiyiov^iivr\s. 

b)  die  feste  Erdoberfläche  in  ihrer  Gesamtheit.  Arist.  Met.  II  5,  15. 
p.  362''. 

c)  die  feste  Erdoberfläche,  so  weit  sie  bewohnt  ist. 

d)  (mit  unterscheidendem  Zusatz)  eine  der  bewohnbaren,  gemäßig- 
ten Zonen.    Arist.  Met.  II  5,  16.  17,  p.  362.  363. 

e)  die  griechische  Kulturwelt  (Dem.)  VII  35.  rk  utrroi  sisQyizi]- 
(laza  [Philipps  angebliche  Spenden  für  Athen]  zoiavza  cWaf 
o^zs  za  v^itiQa  v^üv  &itodw6£i  {avrov  yccQ  qpTjfftv  slvai),  oiiz' 
iv  zfj  or,iov(i£V7]  al  dcoQsal  ^6ovzai,  i'vu  ;itj  dtaßXrid'^  Ttgbg  zovg 
"ElXrivag,  cdX'  äXXri  zig  ;^a)()a  -/.al  äX?.og  coi,"  ^or^E  zoTtog  cpavijGs- 
zai,  ov  v^tv  cei  daQsal  öo&ijßovraL. 

f)  der  das  Mittelmeer  umfangende  Festlandsring  bis  ans  Ufer  des 
Ozeans.  (Arist.)  de  mundo  393  a.  16  b.  9.  15.  TaTtgoßärj]  Xo^t] 
jtgbg  zijv  olxov^ivriv. 

Viel  feiner  verfolgt  die  Wandlungen  des  BegriflFs  J.  Kaebst,  Die 
antike  Idee  der  Oikumene  in  ihrer  politischen  und  kulturellen  Bedeu- 
tung.   Leipzig  1903. 
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Aristoteles  vor  dem  Alexanderzuge  die  Versicherung  wagt, 
der  Breite  nach  kenne  man  die  Erde  so  weit  wie  sie  bewohn- 
bar sei^),  so  schwebt  ihm  dabei  der  uugriechische  Orient 
ebenso  bestimmt  vor^),  wie  die  griechische  Diaspora.  Noch 
war  man  zufrieden,  nordische  Kälte  und  Wüstenglut  zu  Hilfe 
zu  nehmen  bei  Begrenzung  der  Oikumene,  da  man  von  den 
ozeanischen  Ufern  der  alten  Welt  noch  wenig  wußte. 

Das  änderte  sich  mit  dem  antiken  Zeitalter  der  großen 
Entdeckuno-en.  Der  Alexanderzug  führte  die  Griechen  ans 
Ufer  des  Indischen  Ozeans,  und  was  sie  zwischen  dem  Indus 
und  der  Mündung  der  mesopotamischen  Ströme  auf  langer 
Küstenfahrt  sahen,  das  war  himmelweit  verschieden  von  den 
alten  Traumbildern  der  Enden  der  Welt.  Wohl  hatten  Kenner 
Ägyptens  den  Griechen  früher  allgemeine  Kunde  gebracht 
von  den  Ichthyophagen  am  Westufer  des  Roten  Meeres.^) 
Aber  es  war  den  Gefährten  Nearchs  und  dem  makedonischen 
Landheer  doch  eine  gewaltige  Überraschung,  am  Ufer  Gedro- 
siens  zwischen  Wüste  und  Meer  auf  eine  armselige  Bevölke- 
rung zu  stoßen,  deren  Generationen  rein  mit  der  Tierwelt  des 
Meeres  ihr  Dasein  fristeten.  Das  Altertum  hat  dann  in  weiter 
Ausdehnung  noch  Völker  unter  ähnlichen  Lebensbedingungen 
kennen  gelernt.  Da  sie  an  den  verkehrslosen  Ufern  den  ex- 
tremsten Typus  hilfloser  Randvölker  der  Oikumene  darstellten, 
ist  es  der  Mühe  wert,  diese  Bilder  einer  niedrigen  Kulturstufe, 
die  Anzeichen  der  allmählichen  Erhebung  darüber,  die  Aus- 
dehnung von  Volksarten  auf  so  schwacher  Existenzgrundlage 


i)  Aristot.  Met.  II  5,  15  ■ncäroi  önl  nldrog  ^sv  [i^XQ^  ^'^^  ccoLyn]T(üv 
i'e^Ev  rrjv  olKovnivr}v.  ^vd'ci  ^ihv  yag  Sia  ipvxog  ovzsri  yiccroiKOvaiv,  ^v&a 
Sk  öici  xi]v  aXiav. 

2)  Xen.  Anab.  I  7,  6  (Rede  des  jgr.  Kyros)  'All',  tazi  iikv  i\\iZv,  w 
avÖQBg,  15  ciQxf]  V  Ttargwa  ytgog  fisv  (is6r]iißQiav  lii%Qi  ob  Sicc  jca-üfio;  ov 
dvvuvrai  oiküv  av&Qconoi,  TtQog  öh  aQKtov  /if'jjpt  ob  dia  x^ifiäva,  rä  Sh 
iv  ^iecp  Tovvcov  ndvrcc  auTQKTtsvovGiv  ol  rov  ^jiov  ad£?.q>ov  cpilot.  Xen. 
Kyropaed.  VIII  6,  21.  Ausdehnung  der  Herrschaft  (Erythr.  Meer,  Pon- 
tus,  Kypern,  Ägypten,  Äthiopien)  tovrcov  dh  xa  n^gcivc.  xk  ^hv  6ia  d^dl- 
■Ttog,  xa.  dh  Sicc  i^v^og,  xcc  de  Siu  vScoq  ,  xd  Sh  di    dvväqiav   8vgoiv.r\TU. 

3)  Her.  III  19—30. 
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zusammenzufassen,  auch  den  heutigen  Zustand  derselben  Küsten- 
striclie  anzudeuten,  ehe  der  Fortscliritt  der  Darstellung  zu 
andren  Formen  antiken  Lebens  am  Außenrand  der  bewohnten 
Erde  führt. 

U^lschesser'  ist  keine  befriedigende  Übersetzung  des  grie- 
chischen Wortes,  das  Völker  beschreibt,  die  man  nicht  zu 
nennen  weiß.  Fische  essen  ist  an  sich  kein  Zeichen  niedrer 
Kultur.  Grade  die  Schlemmerei  einer  in  Wohlleben  entarten- 
den Zeit  hat  in  der  Vervollkommnung  der  Zubereitungsarten 
von  Fischen  ein  Raffinement  erreicht,  das  in  einer  eignen 
Literaturgattung  sich  spiegelte,  und  doch  in  deren  Lektüre  den 
Epigonen  vielleicht  nur  schwachen  Ersatz  bieten  kann  für 
den  ihnen  versagten  Genuß  der  unwiederbringlichen  Wirklich- 
keit. Aber  etwas  andres  ist  die  volle  Beschränkung  auf  Fisch- 
nahrung, namentlich  auf  gar  nicht  oder  sehr  roh  bereitete. 
Solch  ein  Leben  dem  Fischervolk  am  Rande  der  gedrosischen 
Wüste  zu  verbieten,  es  anzuhalten  zum  Anbau  mit  Hilfe 
künstlicher  Bewässerung,  das  hatte  einen  Sinn,  namentlich 
für  einen  Heerführer,  dem  der  Mangel  an  Vorräten,  auf  die 
seine  Truppen  sich  vergebens  gefreut,  eine  bittere  Enttäuschung 
war.^)  Sollte  man  das  Wesen  der  Ichthyophagen  treffend  be- 
zeichnen, die  natürlich  auch  Muscheln  und  Schildkröten  nicht 
verschmähten,  sollte  man  namentlich  die  Indolenz  der  Armen 
andeuten,  die,  ohne  in  einen  Kampf  um  besseres  Dasein  ein- 
zutreten, sich  begnügten  mit  dem,  was  die  zurückweichende 
Flutwelle  des  Meeres  ihnen  vor  die  Füße  warf,  so  könnte  man 
sie  vielleicht  'Kostkinder  des  Meeres'^)  nennen. 

Die  reichlichsten  Nachrichten  gelten  den  Ichthyophagen 
des  Roten  Meeres.  Auf  der  afrikanischen  Seite  reichten  ihre 
Sitze  von  dem   'Unreinen   Golf  im   Süden  Berenikes^)    (Ras 


i)  Plin.  VI  25,  95  Ichthyopliagos  omnis  Alexander  vetuit  piscibus 
vivere. 

2)  Agatharchides  46   ol  iy.  rfjg  &aXccrrri9  Gixov^svoi. 

3)  Agatharch.  31.40.  50.83  (Geogr.  Gr.  min.  I  p.  130.  134.  141.  173). 
Strabo  XVII  p.  770.  772.  Peripl.  maris  Erythr.  2.  20.  Der  Kolpos  Aka- 
thartos  war^  wie  der  deutsche  Seemann  sagt,  durch  sein  "^unreines',  an 
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Benas  24*^)  bis  zum  Khor  Baraka  (iQ^J,  aber  auch  südlicber 
werden  sie  vereinzelt  genannt  am  Eingang  des  Roten  Meeres. 
Am  arabischen  Ufer  wohnten  Horden  in  so  dürftiger  Lebens- 
weise in  spärlicher  Zerstreuung  vom  innersten  Winkel  süd- 
wärts, und  Agatharchides  war  geneigt,  eine  zusammenhängende 
Verbreitung  der  Ichthyophagen  von  hier  längs  den  Ufern  des 
Kontinents  über  Persien,  Karmanien,  Gedrosien  bis  an  Indiens 
Westende  anzunehmen.  Ausdrückliche  Zeugnisse  liegen  nur 
für  beschränkte  Küstenstrecken  vor:  an  Arabiens  Südküste 
für  deren  Inseln  (namentlich  die  Serapisiusel  Masirah)^),  am 
Eingang  in  den  Persischen  Golf  und  an  der  Bucht  von  Oman"), 
endlich  am  Ufer  von  Mekran  (53 — 63"  0.  v.  Gr.).^)  Daran 
schließen  sich  die  Schildkrötenesser  (Chelonophagi)  in  Kar- 
manien^)  und  an  Arabiens  Südseite^),  denen  dasselbe  Tier 
'Nahrung,  Obdach,  Gefäß  und  Fahrzeug  bietet'. 

Unter  all  diesen  Küstenbewohnern  standen,  als  die  Rei- 
senden des  Ptolemäerreiches  den  hellenistischen  Horizont  er- 
weiterten, auf  tiefster  Stufe  die  Ichthyophagen  am  Korallen- 
Riffen  reiches  Fahrwasser  berüchtigt.  Belochs  Übersetzung  'Schmutzige 
Bucht'  könnte  irreführen.  Xur  Paus.  I  33,  4  hat  dafür  den  Namen  xdX- 
Tcog  'lxQ'vo(pdycov. 

i)  Periplus  maris  Erythraei  33  Plin.  VI  150. 

2)  Ptol.  VI  7,  14  TIsgaiHOv  y.6J.7tov.  'Ix&vocpäycov  ^iuXtcol  iitl  noXv 
^i^Kovtsg,  av  ivrög  eiGiv  oi  Mdticci,  sttcc  NccQsitcbv.  Plin.  n.  h.  VI  149.  In 
der  Deutung  dieser  nicht  einfachen  Stelle  gehen  Speexger,  Die  alte  Geo- 
graphie Arabiens,  Berlin  1875,  122.  123  und  Ed.  Glasek,  Skizze  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Arabiens  II,  Berlin  1890,  79.  85 — 87,  der 
C.  Müi^LERS  in  gleiche  Richtung  einlenkende  Analyse  (Geogr.  Gr.  min.  I, 
p.  LXXII — LXXni)  augenscheinlich  nicht  kannte,  weit  auseinander.  So 
lange  diese  Streitfrage  nicht  geklärt  ist,  muß  auf  ausgiebige  Verwer- 
tung des  hier  erhaltenen  Fragments  aus  Juba  verzichtet  werden. 

3)  Aehian,  Ind.  XXVI,  2.  XXIX,  7.    XXXVII,  8   p.  343,  349,  360 

C.    MÜLLEE. 

4)  Salmasius,  Plinianae  exexcitationes,  Utrecht  1680  p.  837  ver- 
gleicht mit  treffender  Kritik  die  Quellen.  Agatharch.  47  (Diod.  III  21). 
Mela  lU  8,  75.  Plin.  n.  h.  IV  109,  IX  35.  Ptol.  VI  8,  12.  Mark.  I  28, 
vgl.  Ael.  n.  a.  XVI  p.  7. 

5)  Strabo  XVI  p.  775.  Plin.  VI  151,  IX  35.  Ptol.  IV  7,  37.  Ael. 
nat.  an.  XVII  3.    Steph.  Byz    s.  v.  Xtlwviri]g  rfjaog. 
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riffsaum  der  Westufer  des  Roten  Meeres.^)  Aus  dem  Werke 
des  Agatharchides  von  Knidos,  das  gegen  130  v.Chr.  die  Er- 
gebnisse der  Erforschuuc;  dieses  Meeres  und  seiner  Uferliinder 
zu  einem  von  epikureischen  Anschauungen  durchwehten  Ge- 
samtbild zusammenfaßte^),  sind  außer  einigen  durcli  Artemidors 
Vermittlung  gegangenen  Entlehnungen  Strabos  zwei  Auszüge 
erhalten:  einer  bei  Diodor,  einer  bei  Photios.  Karl  Müller 
stellt  sie  zweckmäßig  nebeneinander.  Vielleicht  darf  man  ver- 
suchen, in  freier  Vereinigung  beider  des  Agatharchides  Dar- 
stellung des  Lebens  der  Ichthyophagen  an  der  Troglodyten- 
Küste  nach  Möglichkeit  wiederherzustellen. 

31.  'Diese  weit  verbreitete  Menschenart  hat  weder  Städte  noch 
Landbesitz,  noch  irgend  welchen  Ansatz  zu  künstlich  verbesserter 
Lebeneinrichtung.  Manche  von  ihnen  gehen  völlig  nackt,  sie  leben 
in  Weibergemeinschaft  und  gemeinsamem  Kinderbesitz,  kaum  an- 
ders als  es  in  einer  Viehherde  zugeht.  Sie  kennen  nur  die  physi- 
sche Empfindung  von  Lust  und  Leid:  von  gut  und  böse  haben  sie 
nicht  die  geringste  Vorstellung. 

^2.  Ihnen  ist  schon  das  tiefe  Meer  dicht  vor  dem  üferrand  ein 
ihrer  Lebenshaltung  völlig  fremder  Raum,  ähnlich  aber  auch  das 
Land  hinter  dem  breiten  Strande;  denn  ein  derartiges  Festland  ge- 
währt keinen  ergiebigen  Fang,  weder  von  Fischen  noch  von  anderem 
ähnlichem  Getier.  Aller  Wohnungen  aber  liegen  draußen  längs  des 
Riös^),  das  tiefe  Höhlungen,  Schlünde  von  ungleicher  Größe  und 
Gestalt,  auch  enge  Gräben  mit  quer  laufenden  Abzweigungen  hat.*) 
Da  diese  [Hohlformen]  zur  Verwertung  durch  die  Eingeborenen  von 
Natur  sich  passend  eignen,  schließen  diese  die  Abzweigungen  und  die 
Ausgänge  lose  mit  mächtigen  Blöcken,  imd  bereiten  damit  wie  mit 

i)  'Agaßaiyvnrioi'fx&voqiä'/oi  in  Marcians  Periplus  maris  exteri  11. 

2)  Ed.  Schwartz,  Agatharchides  in  Pauly-Wissowas  ßealenz.,  dazu 
die  Disgertation  seines  Schülers  Helm.  Lkopoldi,  Rostock  1892. 

3)  qax'ia:  jt&g  nErQwSrjg  alyiaXög  Hesychius.  Hier  zweifellos  die 
Oberfläche  des  Strandiiffs. 

4)  Klunzingeh,  Eine  zool.  Exkursion  auf  ein  KorallenrifiF  des  Roten 
Meeres  (Verh.  der  zool.  bot.  Ges.  Wien  20,  1870,  389).  'Das  Riff  bildet 
im  ganzen  eine  horizontale  Fläche,  doch  mit  Niveaudifferenzen  im 
einzelnen,  indem  eine  Menge  brunnenartiger  Vertiefungen  eingeschlossen 
sind,  worin  das  Wasser  bei  der  Ebbe  bleibt.  Das  Riffgestein  ist  we- 
sentlich ein  Backwerk  von  abgestorbenen  Korallenblöcken,  Kalk,  Muschel- 
schalen,  Wurmröhren." 
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Netzen  den  Fischfang  vor.  Sobald  nun  die  Flutwelle  vom  Meere 
gegen  das  Land  erobernd  vordringt  —  was  zweimal  täglich  etwa 
um  die  neunte  und  die  dritte  Stunde^)  geschieht  —  bedeckt  das 
Meer  darüber  hinströmend  das  ganze  Riff  und  führt  mit  sich  aus 
dem  tiefen  Fahrwasser  mit  gewalttätigem  Zuge  eine  Menge  von 
Fischen,  die  zunächst  auf  dem  überspülten  Strandstreifen  bleiben 
und  Nahrung  suchend  die  Schlupflöcher  und  Höhlungen  durch- 
schwärmen. Wenn  aber  die  Ebbe  sich  wieder  zurückzieht,  entweicht 
das  Wasser  durch  die  Blöcke  und  die  Schlünde  nach  abwärts  5 
die  Fische  aber  bleiben  in  den  Hohlräumen  zurück. 

33.  Das  ist  der  Zeitpunkt  für  die  Menge  der  Eingeborenen  mit 
Weibern  und  Kindern  wie  auf  ein  Kommando  auf  dem  Riff  sich  zu- 
sammenzufinden. Truppweise  verteilt  eilen  sie  mit  ungeheurem  Ge- 
schrei jeder  an  seinen  Platz,  wie  wenn  plötzlich  ihnen  eine  Jagdbeute 
zugefallen  wäre.  Da  greifen  Weiber  und  Kinder  die  kleinei'en  Fische 
nahe  am  festen  Ufer  und  schleudern  sie  auf  das  Land;  die  Kräfti- 
geren aber  legen  Hand  an  die  schwerer  zu  bezwingenden.  Denn  aus 
dem  Meere  werden  nicht  nur  riesige  Giftstachelfische  (Skorpioi)  ^), 


i)  Anzeichen  kurzer  Beobachtungsdauer  des  Berichterstatters. 

2)  Die  Auffassung  des  Scorpio  (Isid.  XII  orig.  5.  4)  'animal  arma- 
tum  aculeo,  et  ex  eo  Graece  vocatum,  quod  cauda  figat  et  armato  vul- 
nere  venena  diffundat'  läßt  keinen  Zweifel  über  den  Grund  der  Über- 
tragung des  Namens  eines  Kerbtieres  auf  Fischarten.  Damit  ist  aber 
auch  klar,  daß  der  Name  in  verschiedenen  Meeren  ganz  verschiedene 
Fischarten  treffen  konnte.  Die  Erinnerung  an  den  scorpius  und  die 
scorpaena  des  Mittelmeers  (Ov.  Halieut.  117  et  capitis  duro  nociturus 
scorpios  ictu,  vgl.  Plin.  IX  162.  XXXII  151)  nötigt  uns  also  keineswegs, 
nach  Verwandten  dieser  Fische  im  Roten  Meere  zu  suchen,  wenn  uns 
dort  der  gleiche  Name  entgegentritt.  Die  Scorpaenaarten,  welche  die 
moderne  Zoologie  dort  unterscheidet  (Klukzingee,  Synopsis  der  Fische 
des  Roten  Meeres.  Verh.  des  zool.  bot.  Ver.  Wien  XX  1870,  799 — 803), 
sind  Fische  von  ganz  bescheidener  Größe.  Hier  muß  es  sich  um  ganz 
andere  Fische  handeln,  vielleicht  um  eine  Riesenform  stachliger  Rochen, 
absonderlich  gestalteter  Plattfische,  wie  sie  Cykill  Crossland,  Desert 
and  Water  Gardens  of  the  Red  Sea,  Cambridge  19 13,  70/1  beschreibt: 
'There  are  in  most  tropic  seas  certain  gigantic  rays  or  skates,  whose 
horizontally  flatteued  bodies  are  like  a  huge  square,  ten  to  twenty  feet 
across.  One  corner  is  the  head,  eyes  above,  mouth  underneath,  the  two 
side  Corners  are  fins,  while  to  the  fourth  is  attached  the  tail.  Thie  is 
a  stränge  thing  for  a  fish,  being  like  a  whip-lash,  say  6  feet  long 
provided  at  its  base  with  one  or  more  erectile  spikes  four  to  six  inches 
long,  sharp  and  barbed  all  along  each  edge  and  further  very  poisonous. 
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Muränen^)  und  Haie^)  herausgeworfen,  sondern  auch  Rohben  und 
vielerlei  Seetiere  fremdartig  nach  Aussehen  und  Namen.  ^)  Diese 
Tiere  bewältigen  sie  l)eira  Mangel  künstlich  vorbereiteter  Waffen 
nicht  ohne  Gefahr  mit  dem  Stich  spitzer  Ziegenhörner  und  der 
schneidenden  Schärfe  von  Gesteinsplittern.  Denn  das  Bedürfnis 
ist  der  Lehrmeister  der  Natur,  die  in  einer  den  vorliegenden  Ver- 
hältnissen angemesseneu  Weise  dem  erhofften  Nutzen  sich  anpaßt. 
34.  Haben  sie  eine  Menge  Fische  beisammen,  so  tragen  sie 
ihre  Beute,  um  sie  zu  dörren,  auf  der  Mittagssonne  ausgesetzte  und 
von  ihr  durchglühte  Felsen,  breiten  sie  auf  ihnen  aus  und  wenden 
sie  nach  einer  Weile  um.^)  Dann  nehmen  sie  die  Fische  beim 
Schwanz  und  schütteln  deren  ganzen  Körper,  so  daß  das  von  der 
Wärme  erweichte  Fleisch  abfällt;  die  Gräten  häufen  sie  —  für  einen 
sogleich  zu  bezeichnenden  Zweck  —  zu  überaus  großen,  von  weitem 
ins  Auge  fallenden  Hügeln  an.  Dann  sammeln  sie  das  Fleisch  der 
Fische  auf  einer  ebenen  Felsfläche  und  kneten  es  mit  den  Füßen 
geraume  Zeit  unter  Beimischung  von  Paliurossamen,  der  die  ganze 
Masse  klebriger  macht  und  als  Würze  dient.  Wenn  das  Kneten 
mit  den  Füßen  lange  genug  gewährt  hat,  so  formen  sie  aus  der  blasse 
längliche  Ziegeln  und  setzen  diese  wieder  der  Sonne  aus.  Sind  sie 
ordentlich  getrocknet,  dann  setzen  sich  alle  nieder  zum  Schmause 
und  essen  nicht  nach  Maß  und  Gewicht,  sondern  nach  des  Einzelnen 
Willen  und  Lust;  nur  der  natürliche  Drang  zieht  dem  Genuß  eine 
Grenze.  Denn  sie  haben  nie  sich  erschöpfenden,  allzeit  bereiten 
Vorrat,  wie  wenn  Poseidon  Demeters  Arbeit  übernommen  hätte. 


The  natives  of  both  Zanzibar  and  the  Red  Sea  assure  me  that  even 
in  the  case  of  the  smaller  species,  to  tread  on  these  spikes  is  death. 
Hence  the  common  name  of  the  family,  Sting  Rays.'  Eine  Art:  ^Teufels- 
fisch.' 

i)  Über  die  Muränen  Kllnzingkr  a.  a.  0.  XXI  613 — 620.  Seither 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  daß  sie  zu  riesenhafter  Größe  sich  aus- 
wachsen  können.  Otto  Keller,  Die  antike  Tierwelt,  Leipzig  191 3  II 
362.  'Ein  kolossales  Exemplar  von  57'  Länge  und  8'  Dicke  ist  ab- 
gebildet in  den  Illustrated  London  News  11.  X  1905,  wie  es  beim  Zu- 
sammenstoß mit  einem  großen  Dampfer  seinen  Tod  fand.  Die  "See- 
schlange'' ist  eine  sonnenklare  Muräne.' 

2)  KvvEg.  Über  die  Haie  des  Roten  Meeres  Kllnzinoer  a.  a.  0. 
XXI  655—661. 

3)  Z.  B.  der  Dujung,  eine  Sirene  (Halicore  cetacea).  Klunzinger 
Z.  G.  f.  E.  VI  1871,  64—66. 

4)  Darnach  Porphyriua,  De  abstin.  I  13.  IV  21.  Hieronymus  ad 
Jovinian.  7. 
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35.  Bisweilen  aber  wälzt  sich  vom  Meere  ein  so  großer  Wellen- 
andrang gegen  das  Land  und  überspült  das  Riff  viele  Tage  so  un- 
gestüm, daß  niemand  sich  heranwagen  kann.  Da  dann  Mangel  an 
Nahrung  eintritt,  sammeln  sie  den  ganzen  Strand  in  ihrer  Nähe 
durchstreifend  Muscheln  —  auch  unglaublich  große  von  4  Minen 
(2,2  kgr.)  Gewicht  kommen  vor  —  ^),  zertrümmern  mit  großen  Steinen 
deren  Schalen  und  verzehren  roh  das  in  ihnen  enthaltene,  an  Austern 
erinnernde  Fleisch.  Ja  schon,  so  lange  ihnen  noch  Fische  zu  Ge- 
bote stehen,  sammeln  sie  solche  Muscheln,  verwahren  sie  in  Gruben, 
nähren  sie  mit  frischen  Algen  imd  Köpfen  kleiner  Fische  und  grei- 
fen zu  dieser  Muschelkost,  wenn  die  Not  drängt. 

36.  Wird  auch  diese  Nahrung  knapp,  so  nehmen  sie  ihre  Zu- 
flucht zu  den  Haufen  der  Gräten.  Sie  suchen  sich  daraus  die  frischen, 
saftigen  aus,  zergliedern  sie  und  zermalmen  sie  zum  Teil  sogleich 
mit  den  Zähnen;  die  harten  zerschlagen  sie  mit  Steinen  und  essen 
sie  zerkleinert.  So  kommen  sie  in  einen  Zustand  [der  Bedürfnis- 
losigkeit] ähnlich  den  Tieren  im  Winterschlaf.^) 

37.  Für  den  Trunk  aber  sorgen  sie  in  noch  wunderbarerer  Weise. 
Vier  Tage  verweilen  sie  beim  Fischfang  und  schmausen  gesellig  in 
Freude,  mit  unartikuliertem  Gesang  einander  ergötzend,  auch  der 
Paarung  mit  den  ersten  besten  Frauen  hingegeben,  frei  von  jeder 
Arbeit  bei  der  Leichtigkeit  des  Gewinns  der  immer  bereiten  Nahrung. 
Kommt  aber  der  fünfte  Tag,  so  machen  sie  sich  nach  den  Vorbergen 
auf  zu  den  Wasserstellen,  an  denen  die  Nomaden  ihre  Herden 
tränken. 

38.  Am  Abend  wird  aufgebrochen.  Der  Zug  gleicht  dem  Wan- 
dern einer  Rinderherde;  so  brüllen  alle  unartikuliert  und  sinnlos 
durcheinander.  Säuglinge  werden  von  den  Müttern  auf  dem  Arm 
getragen,  schon  entwöhnte  Kinder  von  den  Vätern^),  die  mehr  als 
fünfjährigen  ziehen  neben  den  Eltern  her  in  freudigem  Spiel,  wie 
wenn  es  zum  köstlichsten  Genuß  ginge.  Denn  die  uuentartete  Natur 
hält  die  Befriedigung  des  Bedürfnisses  für  das  höchste  Gut  und  ver- 
langt  nicht  nach  anderen,  geflissentlich  gesteigerten  Genüssen*).  So- 
bald sie  die  Tränken  der  Nomaden  erreicht,  umstehen  sie  im  Kreis  die 
Wassergrube,  dann  knieen  sie  nieder  und  trinken,  die  Hände  auf  den 


i)  Eine  zur  Nahrung  dienende  Rieseumuschel  (Tridacna)  kennt 
Klunzinger  Z.  G.  f.  E.  VI  69.  Das  Gewicht  der  /xf«  von  Alexandria 
ging  von  560  gr.  allmählich  auf  545,8  gr.  herab.  Hultsch,  Gr.  und 
röm.  Metrologie*  1882,  644. 

2)  Theopbr.  frgm.  171,9  W.  rgocpTis  öXiyris  Setrai, .  .  .rä  qxoXBvovtcc. 

3)  Hier  scheint  doch   ein  Familienzusammenhang    vorausgesetzt. 

4)  iitiicccKra  i]8ia  vgl.   Arist.  Eth.  Nicom.  IX  9  p.  1169^  26. 
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Boden  gestützt,  nach  Art  der  Rinder,  nicht  in  einem  Atemzuge,  son- 
dern mit  öfterem  Absetzen.  Haben  sie  sich  den  Leib  wie  ein  Faß  mit 
Wasser  gefüllt,  dann  treten  sie  mühselig  den  Rückweg  zum  Meere  an. 
3g.  Und  an  diesem  Tage  ißt  keiner  Fisch  oder  sonst  etwas, 
sondern  liegt  übervoll  und  schwer  atmend  da,  wie  ein  Trunkener, 
den  nächsten  Tag  kehren  sie  zur  Fischnahrung  zurück.  Und  dies 
ist  der  Kreislauf  des  Lebens,  ohne  daß  ihre  Gedanken  auf  eine  Arbeit 
oder  eine  Sorge  sich  richten.  Selten  befällt  sie  bei  dieser  einfachen 
Lebensweise  eine  Krankheit,  aber  je  müheloser  sie  —  im  Vergleich 
mit  anderen  —  leben,  desto  kürzer  wird  ihre  Lebensdauer.' 

Dies  in  der  antiken  Literatur  wohl  einzig  dastehende 
Bild  des  Lebens  eines  auf  niederster  Stufe  zurückgebliebenen 
Naturvolks  erfährt  noch  eine  Ergänzung  durch  die  Schilde- 
rung der  Arten  des  Wohnens,  zwischen  denen  seine  Stämme 
wählen.  Während  ein  späterer  Autor  von  vereinzelt  in  Schluch- 
ten geborgenen  Hürden  (^ävögca)  redet  ^),  unterscheidet  Aga- 
tharchides  {s3-  44-  4^) 

1.  Nordwärts  gekehrte,  schattige  Höhlen. 

2.  Reihen  paarweise  vereinter  Walfischrippen,  überdeckt 
mit  Tang.^) 

3.  Schattige  Lauben  verflochtener  Wipfel  der  Mangrove- 
büsche,  die  man  wegen  entfernter  Ähnlichkeit  der 
Blätter  mit  dem  Ölbaum  nach  diesem  benannte,  offen- 
bar der  Avicennia  officinalis.^) 

4.  Stollen  in  sandigen  Taughaufen^  welche  die  wieder- 
holte Flutüberspülung  gefestigt  hatte. 

5.  Wahre  cliflf-dwellings  unter  überhängenden  Felsen  an 
der  Wand  steil  umrandeter,  gegen  das  Meer  geöffneter 
Felsschluchten. 

i)  Periplus  maris  Erythraei  2. 

2)  Arrh.  Ind.  XXIX,  16  p.  350  C.  Müllek.  OUla  dh  nsTtoirivrai 
Ol  yi\v  evdcci(iovs6Taroi  ccvx&v,  ooa  K7]Tecc  iyißccXXst  f)  &cc).aaaa,  tovtav  tu 
öatia  inüiyoiiBvot,  y.al  rovroiaiv  cci'tI  ^vXoiv  '^qeÖ^isvoi'  kuI  -^i'^ag  tcc 
ootici  oaa  nltxrsa  avräv  üXlgkstoci,,  ano  Tovroav  Ttoiiovrccf  xolGt,  8h  ttoX- 
XolOi  xal  7tsvs6TSQ0ißiv  ano  väv  cc7iav9^av  räv  i^Q'vav  xa  olma  Ttoissxai. 
Auch  Muscheln  und  Schildkröten  dienten  als  Baumaterial. 

3)  Bretzi,,  Botanische  Forschungen  des  Alexanderzuges.  Leipzig 
1903.  41 — 57.  9y_ii4^  namentlich   102. 


1 


14  J-  Partsch:  [68,  2 

Gegenüber  der  hellenistischen  Schilderung  der  Ichthyo- 
phagen des  Roten  Meeres  erscheinen  die  Fischervölker  von 
Mekran  am  offenen  indischen  Ozean  schon  zu  Alexanders 
Zeit  etwas  höher  entwickelt.^)  Zwar  stehen  auch  sie  noch  im 
Steinzeitalter,  haben  kein  Eisen  und  unter  den  Werkzeugen  zum 
Zerlegen  der  Fische,  selbst  zum  Holzspalten  spielen  die  Finger- 
nägel eine  unheimliche  Rolle.  Aber  den  Fischfang  treiben 
sie  doch  nicht  mehr  ganz  in  der  primitivsten  Weise;  sie  wen- 
den schon  Netze  an  und  die  Wohlhabenderen  haben  schon 
Boote  zum  Betrieb  der  Fischerei.  Auch  die  Verwertung  der 
Beute  ist  etwas  fortgeschritten;  sie  genießen  keine  Fische 
roh,  machen  Fischmehl  und  gewinnen  Thran  (Fischöl),  wissen 
auch  die  Haut  größerer  Fische  zur  Kleidung  zu  verwenden. 
Namentlich  aber  verbreitert  sich  ihre  Daseinsgrundlage  durch 
den  Betrieb  von  Viehzucht  und  Landbau.  Für  die  Ernährung 
der  Schafe  muß  allerdings  bei  der  Dürftigkeit  der  Weide 
Dörrfisch  zu  Hilfe  genommen  werden,  der  dem  Fleisch  einen 
unerwünschten  Beigeschmack  gibt.  Besonders  wertvoll  ist  es 
durch  Anbau  von  etwas  Getreide  zur  vorwaltenden  Fischkost 
Brot  als  Zuspeise  zu  gewinnen,  und  die  Dattelpalmen  bieten 
nicht  nur  ihre  süße  Frucht,  sondern  auch  Holz  und  Bast  für 
Bootban,  Bast  auch  für  das  Flechten  der  Netze. 

Diesem  größten  Verbreitungsgebiete  von  Ichthyophagen 
am  Südrand  der  vorderasiatischen  Wüste  von  der  Sinaihalb- 
insel bis  in  die  Nähe  des  Indus  ist  am  vollkommensten  der 
Charakter  aufgeprägt,  den  schon  das  Altertum  scharf  zum 
Ausdruck  brachte.  'Aus  den  bewohnten  Strichen  (f'jc  tüv  olzov- 
lievav  tÖTtcov)  vom  Geschick  in  die  Wüste  verwiesen,  finden 
sie  reichliche  Nahrung  im  Fischfang.'  Zwischen  der  Sand- 
wüste und  der  Wasserwüste  bietet  ein  fischreiches  Ufer  ihnen 
die  Grundlage  des  Lebens.  Für  so  scharf  ausgesprochene 
Naturbedinguncren  darf  mau  von  vornherein  eine  nachhaltise 


i)  Quellen:  Strabo  XV,  p.  720.  721.  Arrian,  Anab.  VI  23,3.  28,  5. 
Ind.  XXVI— XXXI.  XXXVII,  8.  Curt.  IX  10,  9.  10.  Diod.  XVII  105, 
3—5.  Mela  III  8,  75.  Plin.  VI  97.  109.  VII  30.  XV  78.  Philostr.  vita 
Apoll.  III  55.     Pseudo-Plufcarch,  de  fluv.  25,  i. 
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Dauer  ihrer  Wirksamkeit  voraussetzen.  Tatsächlich  keimt  auch 
die  Gegenwart  in  diesen  Küstengebieten  ähnliche  Lebensverhält- 
nisse. Die  Ichthyophagen  Ägyptens  und  seines  Sudan  be- 
schrieben auch  moderne  Reisende.^)  An  Arabiens  Westküste 
erkannte  Wkllsted  —  wenn  nicht  Nachkommen,  so  doch  — 
Nachfolger  der  alten  Ichthyophagen  in  dem  Fischervölkchen 
der  Hutei'mi,  das  meist  ohne  Boote,  ohne  Heimstatt  in  ärm- 
lichster Lage  sein  Dasein  mit  Früchten  des  Meeres  fristete.^) 
Auch  RiCH.  BuRTOX  stieß  auf  seiner  westarabischen  Reise 
auf  solch  ärmliche,  höhlenbewohnende  Fischer.^) 

Von  dem  Fischreichtum  des  Golfs  von  Oman  auf  der 
Südseite  des  persischen  Busens  und  dem  allzeit  regen  Fischerei- 
betriebe hat  Sprenger  ein  lebhaftes  Bild  entworfen.^)  Von 
Kerman  bis  zur  Nachbarschaft  der  Indusmündung  haben  na- 
mentlich die  im  Dienst  der  Küstenaufnahme  tätigen  Offiziere 
der  englischen  Marine,  nur  vereinzelt  auch  andere  Reisende 
Nachrichten  gebracht,  die  wohl  im  allgemeinen  eine  Hebung 
der  Lebensbedingungen  der  Bevölkerung  erkennen  lassen,  aber 
doch  in  vielen  Punkten  noch  an  die  antiken  Schilderungen 
der  Ichthyophagen  dieser  Küste  erinnern.")    Selbst  der  Land- 


i)  DU  Bois-AvME  (Descr.  de  1'  Egypte  XI  1822,  388)  am  Strandriff 
von  Kosseir.  Daß  im  allgemeinen  die  Fischerei  hier  doch  in  viel  höher 
entwickelten  Formen  sich  bewegt,  zeigt  C.  B.  Klunzingers  vortrefflicher 
Bericht:  Über  den  Fang  und  die  Anwendung  der  Fische  und  anderer 
Meeresgeschöpfe  im  Roten  Meere.     Z.  G.  f.  E.  VI  1871,  58 — 72. 

2)  Well.sted.  Travels  in  Arabia.  London  1838,  II  258.  259. 
261.  262. 

3)  R.  BcuTos,  Pilgrimage  to  el-Medinah  and  Meccah.  Works  I  221. 

4)  Sprexger,  Die  alte  Geographie  Arabiens.  Bern  1875.  §  159. 
S.  122.   123. 

5)  DuARTE  Barbosa.  Haklujt  Soc.  35.  1865,  49.  G.  B.  Kempthorxe, 
Notes  made  on  a  survey  made  along  the  Eastern  Shores  of  the  Per- 
sian  Gulf.  J.  Geogr.  Soc.  V  1835,  263—285,  bes.  266—268.  270.  273.  274. 
MocKLEK,  Identification  of  places  on  the  Macran  coast.  J.  As.  Soc. 
London  1879,  129—154.  W.  Tomarchek,  Die  Küstenfahrt  Xearchs  vom 
Indus  zum  Euphrat.  Sgb.  phil.  bist.  Cl.  Wiener  Ak.  CXXI,  8,  22—39. 
Bellew,  An  Inquiry  into  the  Ethnography  of  Afghanistan  London  1891. 
177.  182.  187. 

Phil.-hist.  Klasse  1916.   Bd.  LXVIH.  2.  2 


i6  J.  Partsch:  [68,  2 

schaftsname  dieser  teils  zu  Persien,  teils  zu  Beluchistan  ge- 
hörigen Ufer,  Mekran  oder  Makran,  wird  bisweilen  mit  dem 
persischen  Wort  für  Fischesser  (Mähikhoran)  in  Verbindung 
gebracht. 

Außer  diesen  Fisehervölkern  am  Rande  vorderasiatischer 
Wüstengebiete  werden  Von  Fischen  lebende  Athiopen'  durch 
Ptolemaeus  in  einem  weit  verschiedenen  Klimagebiete,  im  re- 
genreichen Südosten  des  Kontinents  genannt  an  der  äußersten 
Grenze  der  Weltkenntnis  der  römischen  Kaiserzeit,  am  Golfe 
der  Sinai  (Chinesen)  nicht  weit  von  dem  letzten,  dem  Abend- 
lande bekannten  Seehandelsplatz  Kattigara.  Über  die  Be- 
stimmung seiner  Lage  gehen  die  Vermutungen  weit  auseinander, 
weil  sein  Ansatz  hineingezogen  ist  in  die  völlig  irre  gehende 
Vorstellung  des  Autors,  daß  im  Osten  Hinterindiens  die  Küste 
nicht  nordwärts  zum  Abschluß  Ostasiens  umschwenke,  sondern 
sich  südlich  wende,  um  sich  anzufügen  an  ein  großes  süd- 
hemisphärisches  Festland,  das  Asien  und  Afrika  noch  inner- 
halb der  Tropen  verknüpfe  und  den  Indischen  Ozean  zu  einem 
Binnenmeer  von  bescheidener  Breitenausdehnung  mache.  Der 
Kartenentwurf  des  Ptolemäus^)  stellt  die  Erklärer  vor  die 
Wahl,  entweder  die  Breitenangaben  des  Ptolemäus,  die  Katti- 
gara auf  die  Südhalbkugel  rücken,  völlig  preiszugeben  und 
nur  die  Entfernungen  des  Kartenbildes  zu  Rate  zu  ziehen 
beim  Aufsuchen  des  Handelsplatzes  der  Sinai  am  Ostufer 
Asiens,  —  oder  den  Festlandszusammenhang  des  von  Ptolemäus 
geboteneu  Periplus  zu  opfern  und  im  malayischen  Archipel, 
etwa  an  Borueos  Küste,  Kattigara  zu  suchen  und  in  diesem 
Inselmeer,  vielleicht  bei  den  Negritos  der  Philippinen  auch 
die  fischessenden  Athiopen  unterzubringen.  Den  letzteren 
Weg  hat  W.  Volz  eingeschlagen  in  einer  recht  interessanten 
Abhandlung^),  die  für  sein  Forschungsgebiet  Sumatra  und  die 
kleinen  Nachbarinseln  sehr  beachtenswerte  Deutnngsvorschläge 


1)  Am  besten  wiedergegeben  in  Richaud  Kieperts   Tafel  XXXVI 
der  Formae  Orbis  Antiqui. 

2)  W.  Volz,    Südost- Asien  bei   Ptolemaeus.     Geogr.  Ztschr.  XVII 
191.  31—44- 
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zur  Ptolemäus-Karte  macht.  Aber  mit  Oi5EKHUMMKK^)  möchte 
auch  ich  mich  der  Meinung  zuneigen,  daß  die  anderen  Forscher 
der  Natur  der  Quelle  wohl  mehr  gerecht  wurden  mit  dem  Be- 
mühen, das  Festlandsufer  als  einzigen  Ariadnefaden  in  dem 
Labyrinth  unsicherer  Ferne  festzuhalten  und,  freilich  mit  sehr 
verschiedener  Auswertung  der  Entfernungen,  Kattigara  im 
Osten  Hinterindiens  oder  im  südlichen  China  aufzuspüren. 

Wohl  ist  das  Feld  der  Möglichkeiten  nicht  mehr  so  weit, 
wie  einst,  geöffnet.  Der  Große  Busen  (Msyag  xökTtos),  der 
als  letzte  große  Umrißform  am  Beginn  des  Gebietes  der  Sinai 
seinen  innersten  Winkel  gegen  Süden  auftut,  muß  das  süd- 
chinesische Meer  samt  dem  Golf  von  Tong-king  darstellen. 
Innerhalb  dieses  Bereichs  stehen  für  Kattigara  hauptsächlich 
zwei  wichtige  Ortslageu  zur  Wahl:  der  von  Ferd.  v.  Richt- 
HOFEN  -)  vorgeschlagene,  auch  von  dem  ausgezeichneten  Sino- 
logen Fkied.  Hirth^J  empfohlene  Hafen  des  alten  Kiau-tschi 
am  Songka-Delta  in  Tong-king,  der  im  zweiten  Jahrhundert 
nach  Christus  dem  Fremdenverkehr  offen  gewesen  sein  soll, 
und  —  wenn  man  den  Riesendimensionen  des  Kartenentwurfs 
volle  Rechnung  trägt  —  der  Hafen  von  Hang-tschou,  südlich 
von  der  Yangtse-Mündung,  für  den  Heinrich  Kiepert'*)  und 
neuerdings  Gerini^)    sich  entschieden.    Jedenfalls  haben   wir 

1)  G.  Jhb.  XXXIV,  370. 

2)  F.  v.  RicHTHOFKN,  Über  den  Seeverkehr  nach  und  von  China  im 
Altertum  und  Mittelalter.  Verh.  der  Ges.  f.  Erdk.  IH,  1876,  86—97. 
China  I  504 — 510. 

3)  Fr.  HiiiTH,  Zur  Geschichte  des  antiken  Orienthandels.  Verh. 
Ges.  f.  Erdk.  XVI  1889,  60.  Chinesische  Studien  1890,  I  19.  The  au- 
cient  history  of  China  1908,  127.  Chau  Ju-kua,  bis  Work  on  tho  Chinese 
and  Arab  Trade  in  the  XII.  and  XIII.  Centuries,  Translated  by  Fu.  Hiuth 
and  W.  W.  Rockhill,  St.  Petersburg  19 12,  dazu  A.  IIerkmann,  Peterm. 
Mitt.   1913,  2,  313. 

4)  Atlas  antiquus.     Verh.  der  Ges.  f.  Erdk.  III  1876,  97. 

5)  G.  E.  Gerini,  Notes  on  the  early  geography  of  Indo-China. 
Journ.  R.  As.  Sog.  London  1897,  551  —  583.  —  Asiatic  Soc.  Monographs  I. 
Researches  on  Ptolemy's  Geography  of  Eastern  Asia.  London  1909, 
302 — 304.  Ebenda  gelehrte  Nachweisungen  über  die  Ichthyophagen 
Chinas   255 — 263.     Die   Katalanische    Weltkarte  (i375):    Aquesta    gent 
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an  der  Küste  zwisclien  den  Mündungen  von  Mekong  und 
Yangtse-kiaug,  deren  Gesamtheit  Gerini  für  die  Ichthyophagi 
Aethiopes  und  die  Ichthyophagi  Smae  in  Anspruch  nimmt, 
diese  Fischerstämme  anzusetzen.  Der  Name  Äthiopen  läßt 
an  dunkelfarbige  Menschen  denken,  wie  sie  in  den  Negritos 
von  Formosa  und  den  Pescadores  noch  heute  vorhanden  sind. 
Daß  sie  vor  1800  Jahren  noch  Herren  der  Festlandsküste 
waren,  erst  später  von  ihr  verdrängt  wurden,  wäre  durchaus 
wahrscheinlich;  auch  das  Zurückweichen  dieser  dunkeln  Ur- 
bewohner  von  der  einst  innegehabten  Küste  in  die  Berge 
wäre  damit  durchaus  vereinbar. 

Hier  stehen  wir  also  vor  Ichthyophagen  in  einem  regen- 
-  reichen  Monsungebiete.  Daß  Fische  und  andere  Früchte  des 
Meeres  unter  den  Nahrungsquellen  der  Chinesischen  Küsten 
und  Japans^)  eine  überaus  bedeutende  Rolle  spielen,  ist  all- 
bekannt. Daß  aber  die  Bevölkerung  eines  ausgedehnten  Küsten- 
strichs so  einseitig  ihre  ganze  Existenz  auf  Fischerei  und 
Fischkost  begründete,  daß  sie  im  Munde  fremder  Seefahrer 
danach  benannt  wurde,  ist  hier  am  Rande  von  Bergen  tropi- 
scher Waldung  wohl  mehr  eine  vorübergehende  historische 
Erscheinung  als  ein  bleibendes  unauslöschliches  Charakter- 
merkmal. Nur  für  die  amphibischen  Gebiete  von  weitver- 
zweigten Delten  wie  am  Fluß  von  Kanton  wird  ein  volles 
Einleben  einer  auf  Fahrzeugen  nomadisierenden  Bevölkerung 
in  ein  Wasserdasein  verständlich  erscheinen. 

Unter  gleicher  Breite,  nicht  fern  vom  nördlichen  Wende- 
kreise begegnen  wir  dagegen  am  Westrande  der  alten  Welt  in 
den  antiken  Schriftquellen  wieder  der  Erwähnung  echter,  un- 
weigerlich auf  Fischerei  als  einzige  Daseinsgrundlage  ange- 
wiesener Ichthyophagen.     Wieder    leitet    uns    des   Ptolemäus 


son  saluaiges   q'uiuen   de  peyx   cruu   it  beven   de  la  mar  &  van  tots 
nuus. 

i)  Grosier,  de  la  Chine.*  17  1832,  1—42.  F.  v.  Richthofen,  Tage- 
bücher I  46.  II  6.  124.  B.  Navarra,  China  und  die  Chinesen.  Bremen 
1901.  II  609 — 612.  Gregory,  Japanese  Fisheries.  Japan.  As.  Soc. 
Trans.  V.    1877. 
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Karte,  aber  auch  hier  nur  unvollkommen.  Wo  die  genauere 
Kenntnis  Westafrikas  aufhört,  hudeu  wir  wieder  einen  Großen 
Busen  {Msyag  K6l:ros)  mit  Ichthyophagi  Aethiopes.^j  Der 
kommt  etwa  auf  den  Äquator  zu  liegen.  Aber  man  sieht  sofort, 
daß  der  Autor  vom  Ausgang  des  Mittelmeers  nach  Süden  fort- 
schreitend die  Breitenunterschiede  weit  ül)erschätzt.  Schon 
die  Kanarischen  Inseln  (zwischen  28  und  29*^  N)  werden  auf 
die  Breite  von  10 — 16*'  N  verteilt.  Gewiß  sind  auch  die  Ich- 
thyophagen nördlicher  zu  suchen.  Sehen  wir  uns  nach  Hilfe 
in  der  Literatur  um,  die  uns  das  Altertum  hinterließ,  so  stehen 
wir  ratlos  vor  einer  aus  einem  mythologischen  Roman  ge- 
schöpften Stelle  Diodors^),  die  von  'fischessenden  Äthiopen' 
auf  einer  feuerspeienden,  herdenreichen  Insel  im  Tritonischeu 
See  nicht  weit  vom  Atlas  fabelt,  von  ihrer  heiligen  Stadt 
Mene,  die  aliein  verschont  geblieben  sei  von  einem  Eroberungs- 
zug der  die  Insel  bewältigenden  Amazonen.  Immerhin  ist  es 
bemerkenswert,  daß  die  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  an- 
gehörige  Quelle  Ichthyophagen  'in  Afrikas  Westen  ans  Ende 
der  Welt'  versetzt.  Dies  Volk  wird  mit  der  Kunde  von 
Inselvulkanen  zu  einem  Ortsbild  verbunden,  dessen  drittes 
Element,  ein  Tritons-See,  deutlich  als  frei  erfunden  bezeich- 
net wird  durch  die  Angabe,  er  sei,  durch  ein  Erdbeben  ver- 
nichtet, vom  Meere  verschlungen  worden.  Ernstrer  Aufmerk- 
samkeit aber  ist  wert  ein,  soweit  ich  sehe,  bisher  kaum  beach- 
teter Bericht,  den  Lydus  einem  wenig  bekannten  Chrestus  ent- 
nahm.^)  Zu  Füßen  des  Atlasgebirges,  das  als  Scheide  zwischen 


I)  Ptol.  IV  8,  2.  2)  Diod.  III  53,  6. 

3)  Für  diesen  Chrestus  wird  als  einziger  Nachweis  Hieronymus 
Chron.  a.  360  Olympias  CCLXXXIV"  angeführt:  Euantius  eruditissimus 
grammaticorum  Constantinopoli  diem  obiit.  in  cuius  locum  ex  Africa 
Chrestus  adducitur.  So  Helms  neue  Berliner  Kirchenväteraiisgabe  19 13 
p.  241 ;  während  Ai.fhed  Schönks  Eusebius- Ausgabe  (Berlin  186C)  II  p.  195 
aus  einem  Berner  Codex  (Bongarsianus)  die  Variante  Charistus  vorzog, 
die  UsENER  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XXIH  1868,  492)  zu  der  Vermutung  Cha- 
risius  führte.  Mir  war,  da  Lydua  meist  aus  bekannten  älteren  Klas- 
sikern schöpft,  als  ich  die  von  jenem  XQrjGTOs  0  'Pa[iaTos  erwähnten 
Menschenfresser  bei  Sallust  (histor.  frgm.  I  107  =  Schol.  Ver.  ad  Verg. 
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Afrika  und  Äthiopien  ans  Atlantische  Meer  herantrete^  sollten 
große  Strandseen  liegen;  an  ihnen  säßen  Ichthyophagen,  die 
von  Tagesanbruch  bis  Sonnenuntergang  im  Wasser  blieben 
und  von  Fischen  sich  nährten;  ihnen  benachbart  wohnten 
Anthropophagen^),  überaus  kräftige  Leute  mit  runden  Nasen, 
konkavem  Profil,  Klauen  wie  die  Löwen.  ^)  Das  seien  die 
Seen,  aus  denen  verborgen  die  fernste  Quelle  des  Nils  ent- 
weiche. Wir  werden  hier  an  die  Nordgrenze  der  Neger  ver- 
setzt; nicht  zu  ihnen,  sondern  offenbar  noch  zu  den  Berbern 
gehört  das  Fischervolk,  das  —  anscheinend  ohne  Fahrzeuge, 
sicher  vor  den  Haien  des  Meeres,  —  im  Wasser  sich  tum- 
melnd^) seinem  Fange  nachgeht.  Hier  liegt  einmal  dieMöglich- 

Aen.  IV  178)  wiederfand,  einen  Moment  der  Gedanke,  aufgeblitzt,  daß 
in  dem  XgfjCTog  Crispus  sich  vei'berge,  aber  das  muß  man  fallen  lassen, 
da  Sallust  unter  diesem  Namen  bei  Lydus  auftritt.  So  wird  man  sieb 
dabei  beruhigen,  daß  der  von  Hieronymus  erwähnte  afrikanische  Ge- 
lehrte des  4.  Jahrhunderts  nach  älteren  Quellen  eine  geographische 
Übersicht  des  Nillaufs  gab,  wie  er  aus  Seen  im  Westen  des  Kontinents 
ostwärts  gegen  Meroe  fließe,  also  der  Anschauung  gemäß,  die,  vielleicht 
auf  Dalions  Erkundigungen  und  Kombinationen  (Plin.  n.  h.  VI  195) 
begründet,  durch  Juba  (Plin.  n.  h.  V  51 — 53,  vgl.  Vitr.  VIU  2,  6.  7. 
Tab.  Peut.)  weiter  ausgebaut  wurde.  Daraus  gehören  zu  unsrer  Unter- 
suchung nur  die  Sätze  (Lydus  de  mensibus  IV  107):  iTcl  Tfjs  Svaecog  oqt\ 
ILzyiora  y.ccl  viptiXörurä  sieiv,  a  ri]v  Aißvijt'  ano  tfjg  Ai&ioniag  x(üQii,ovoi, 
Tovtav  xaig  ioiataig  Qi^aig  xo  'AtXkvtlkov  inmlTtTov  nsXayog,  '^v&sv  xi\v 
&QXriv  Atd'iOTtia  aito  TJ)s  Övascog  Xafißävsi.  vjib  xoivvv  xovroig  xoig  oqsgi, 
Xl{Lvai  Eiölv  sig  ansiQov  ■ji'kccxvxr\vog  i]7tl(a^ivaf  Tcagomsi  ds  avxccg  ytvog 
avd'Qmncov  rrör  X^yoiisrcov  ' Ix^'vocpäycov  OTTsp  anb  Trgmxrig  mgag  äj;pi 
övciLüv  riXiov  iv  reo  vdaxi  Siatgißsi  yiai  roig  Ix&voi-v  XQBCpsrca.  rovroig 
oyiOQOvaLV  oi  Xeyo^evoi  'Av&Qconocpdyoi ,  ysvog  äv&QW7tcov  avögfioTccxor, 
Qial  axQoyyvXaig  xQwutvov,  ngoawnoig  im-Aaiiitsciv,  ovv^iv  iyyvg  Xsovciv 
6(iOLOig. 

i)  Diese  Menschenfresser  kennen  auch  Sallust  a.  a.  0.  und  Plin. 
n.  h.  VI  IQ5. 

2)  Stereotype  Kennzeichen  der  Neger,  vgl.  Diod.  III  8,  2  ratg  ^ilv 
XQOCcig  sial  y.iXc<vsg,  xcdg  dh  läsaig  ciuoi,  xoZg  dh  xQi%miia6iv  ovXoi. 
avxii'riQol  övxeg  xoTg  oloig  Cwiiaai  xovg  ^dv  ovvxag  inl  noXh  Ttagriyusvovg 
^XOVOi  xoTg  &rjQioig  nccQanXriaicog. 

3)  Die  von  Agatharchides  gezeichneten  Grundzüge  der  Heimat 
der    Ichthyophagen    des    Roten    Meeres    an    einem    seewärts    steil   ab- 
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keit  vor,  wirklich  etwas  schärfer  die  Frage  zu  prüfen,  ob  und 
in  welchem  Sinne  seit  dem  Altertum  die  Grenze  der  Rassen 
sich  geändert  liat.^)  Denn  das  Fischereigebiet,  dessen  Ver- 
hältnisse die  alte  Quelle  drastisch  schildert,  liegt  zwar  nicht 
am  Ende  des  Atlas  (3oVo°N),  sondern  8— lo**  südlicher  in 
der  Gegend,  wo  die  Grenzen  der  spanischen  Rio  de  Oro- 
Kolonie  und  des  französischen  Mauretanien  einander  begegnen. 
Auch  der  Charakter  der  lischreichen  Gewässer  ist  ein  andrer. 
Es  handelt  sich  nicht  um  abgeschlossene  Lagunen,  sondern 
um  seichte  Buchten,  die  nur  unvollständig  von  der  offenen 
See  abgeschieden  sind,  bald  breit  geöffnet,  bald  schmal  ein- 
dringend in  die  Flachküste.  Ein  ungewöhnlicher  Fischreich- 
tum gibt  diesen  Gewässern  Wert  am  Rande  einer  hoffnungs- 
losen Wüste.  Maurische  Stämme  in  dürftiger  Lage,  zum  Teil 
Trogodvten  ohne  rechte  Ausrüstung,  namentlich  ohne  Boote, 
treiben  hier  Fischfang  um  ihre  Fischereigeräte  im  Flachmeer 
■watend  und  schwimmend.-)  Genauer  als  über  den  spanischen 
Anteil^)   sind   wir  über    die    südlich   anstoßende  französische 


brechenden  Strandriff  schließen  solch  ein  Wasserleben  aus.  Dennoch 
kannte  Juba  (Plin.  n.  h.  VI  176)  auch  an  der  Trogodytenküste  ''Jchlhyo- 
phagoa  natantes  ceu  maris  animalia'. 

i)  Ad.  Bloch,  Sur  des  races  uoircs  indigenes  qui  existaient  an- 
ciennemeut  dans  l'Afrique  septentrionale.  Assoc.  fran^.  pour  l'avance- 
meut  des  sciences.  C.  R.  de  la  25"^^  gession.  Carthage  1896.  II  511—523 
versucht  zu  beweisen,  daß  die  Schwarzen  im  Altertum  viel  weiter  nord- 
wärts, z.  T.  bis  ans  Mittelmeer  reichten.  Die  Aufgabe  verlangt  viel 
genauere  Quellenkenntnis  und  kritischere  Behandlung. 

2)  Ältere  Berichte:  Ca  da  Mosto.  c.  15  (liamusio,  Navigazioni  1); 
portugiesische  sammelt  Kunstmann,  Abh.  Kgl.  Bayer.  Ak,  d.  W.  histor. 
Cl.  VI,   I    1850,   177.  201    VII  1853,  351. 

3)  Bolctin  de  la  Soc.  geogr.  Madrid  XVIIl  1885,  333—354.  Emilio 
BoNELLi,  Nuevos  territorios  espaüoles  de  la  Costa  del  Sahara,  m.  Karte 
und  Plan  des  Rio  de  uro.  XXXII  1892,  85—114.  Ed.  Lucini,  La  fac- 
toria  de  Bio  de  Oro.  115  — 150.  Lallemand,  La  costa  del  Sahara  des 
de  Cabo  Bojador  al  Senegal  (aus  Publications  de  la  soc.  Bretonne  de 
geogr.).  Revista  de  geografia  colonial  y  mercantil  III  1905,  182.  il 
bacalao  del  Sahara  espafiol. ,  vgl.  auch  das  englische  Segelhaudbuch 
Africa  Pilot  I    1899,  3-  4-  i95-  197-  198-  204.  208.     A.  Taquin,   Les   iles 
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Küstenstrecke  unterriclitet  durch  die  ausgezeichneten  For- 
schungen und  Berichte  von  Gruvel.^)  Er  schildert,  wie  die 
geschickten  Schwimmer  des  Berberstammes  der  Imraguen 
(d.  h.  der  Muschelsammler),  der  schon  einen  merklichen  Ein- 
schlag; von  Negerblut  hat,  am  C.  Blanc  —  gegen  Raubfische 
durch  starke  Lederhosen  einigermaßen  geschützt  —  die  Brau- 
dungsfischerei  zu  betreiben  gewohnt  sind,  wie  die  ungeheuren 
'Bänke  von  Fischen'  dort  die  Mengen  Dörrfisch  liefern,  die 
den  Tauschhandel  der  Eingebornen  nähren,  —  wie  die  Fran- 
zosen nun  in  zeitgemäßer  Umgestaltung  Fischerei,  Seesalz- 
gewinnuDg  und  Fischhandel  im  großen  zu  organisieren  be- 
ginnen. Weiter  südlich  um  die  Senegalmündung  und  Cap 
Dakar  treiben  Neger  (Joloffen)  schon  mit  Booten  eine  voll- 
kommener entwickelte  Fischerei.  Gewiß  werden  auch  die 
einfachen  Formen  der  Brandungsfischerei  der  Imraguen  bald 
ganz  der  Vergangenheit  angehören.  Aber  noch  erhalten  sie 
das  antike  Bild  des  Wasserdaseins  der  Ichthyophagen  des 
westlichen  Athiopens  uns  lebendig. 

Somit  fäUt  die  Gesamtheit  der  vom  Altertum  gekannten 
'Kostkinder  des  Meeres',  der  Ichthyophagen  und  Chelono- 
phagen  in  die  Zone  zwischen  9  und  28**  nördl.  Breite.^) 
Darin  spricht  sich  nach  zwei  Seiten  die  Beschränktheit  des 
Horizontes  antiker  Weltkenntnis  aus.  Ihr  fehlt  die  Südhalb- 
kugel und  von  der  nördlichen  die  höheren  Breiten.  Grade 
in  ihnen  gewinnt  bei  der  allmählichen  Verarmung  des  Pflanzen- 
lebens  und  bei  dem  lebhaften  Bedürfnis  nach  Aufnahme  fetter 
Nahrung  in  strenger  Kälte  die  Tierwelt  des  Meeres  eine  ähn- 
liche Bedeutung  als  Grundlage  menschlichen  Daseins  wie  in 
der  Nachbarschaft  des  Wendekreises  am  Rande  der  Wüsten. 


Canaries  et  parages  de  peche  Canariens.  Bull.  Soc.  R.  Beige  de  Geogi-. 
XXVI  1902.    XXVII  1903. 

i)  Gruvel,  La  mission  de  pecheries  de  la  cöte  occidentale  d'Afrique. 
Bull.  soc.  g^ogr.  comm.  de  Bordeaux  28.  1905.  341 — 355.  Actes  Soc. 
Linn.  Bordeaux  LX.  LXI.  1906.  Gruvel  et  Chudeäu,  A  travei-s  la 
Mauritanie  occidentale.    Paris  1909,  79 — 84. 

2)  Posidonius  b.  Strabo  II  p.  96. 
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Den  Fischreiclituin  der  Nordsee  vor  Schottlands  Küsten  konn- 
ten die  Römer  selbst  beobachten,  aber  auch  die  merkwürdige 
Tatsache,  daß  die  Kaledonier  von  ihm  keinen  Nutzen  zogen. ^) 
Das  war  sicher  eine  vereinzelte  Absonderlichkeit.  Im  allge- 
meinen war  Fischereibetrieb  der  Hauptnahrungsquell,  geradezu 
die  Vorbedingung  der  Besiedelung  von  Küsten,  denen  die 
schwere  Zugänglichkeit  und  die  Armut  eines  hohen  Hinter- 
landes derartig  den  Lebensraum  begrenzte,  wie  den  Bewoh- 
nern Norwegens  —  der  ultima  Thule.^)  Und  je  weiter  nord- 
Avärts  man  ging,  desto  bestimmter  trat  der  Vorteil  in  Kraft^ 
den  die  Winterkälte  für  die  Ansammlung  und  Erhaltung  eines 
Fischvorrats  bot.  Neben  der  Fischerei  war  an  den  nordischen 
Ufern  der  Reichtum  der  Vogelwelt,  die  in  ganzen  Vogelbergen 
nicht  selten  das  Landschaftsbild  beherrscht,  den  Jägern  und 
Eiersammlern  eine  für  spärlich  gesäte  Siedlungen  unerschöpf- 
liche Grundlage  der  Ernährung.  Das  zeigt  deutlich  die  mittel- 
alterliche Entdeckungsfahrt  Others,  deren  Bericht  König  Alfred 
uns  erhielt.^)     Aber   gerade  dieser  Bericht  schließt  die  Mög- 


i)  Cassius  Dio  LXXYI,  12  (Maeaten  und  Kaledonier)  viaovxai  oqt] 
äyQiu  Kcd  uvvÖQa  nal  TtsSia  ^qtj^cc  v.ul  tlioSr],  ^rjze  isiyj\  ^t'jxs  nölsis 
iir;r£  ysojQyias  l';fovrfs,  ccXX'  ?x  rs  vo^fig  y.cxl  &7]Qas  axQOÖQvcov  rs  tivcüv 
^wvrss'  tä)i'  yuQ  iy^&vav  UTtsigcov  y.ai  ccTtXirav  uvtcov  ov  ysvovxai.  Da- 
gegen der  Interpolator  Solins  22,  2  (p.  219  Mommsen)  von  den  Bewoh- 
nern der  Ebudes:  piscibus  tantum  et  lacte  vivunt. 

2'i  Für  diese  zuerst  bei  Prokop  auftretende  Deutung  tritt,  wie 
früher  Leop.  v.  Blch,  neuerdiugs  mit  beachtenswerten  Gründen  Fridtjof 
Nansen  ein.    Nebelheim,  Leipzig  191 1. 

3)  The  whole  works  of  King  Alfred  the  Great  vol.  II  London  1858 
(Jubilee  Edition).  I  13  S.  34.  Ohthere  said,  that  he  dwelt  northward, 
on  the  land  by  the  west  sea.  He  said,  however,  that  the  land  is  very 
long  thenee  to  the  north;  but  it  is  all  waste,  save  in  a  few  places 
here  and  there,  Finns  reside,  —  for  hunting  in  winter,  and  in  summer 
for  fishing  in  the  sea.  I  13  S.  41.  He  had  not  before  met  with  any 
inhabited  land,  since  he  came  &om  bis  own  home,  but  the  land  was 
unhabited  all  the  way  on  bis  right,  eave  by  fishermen,  fowlers  and 
hunters,  and  they  were  all  Finns;  and  there  was  always  a  wider  sea 
on  his  left.  The  land  of  Terfinns  was  all  waste,  save  where  hunters, 
fishers  or  fowlers  encamped.   Weiter  über  Walroß-  und  Walfischfang. 
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lichkeit  aus,  um  den  Norden  des  antiken  Weltbildes  auf  Grund 
der  heutigen  Siedelungsverliältnisse  unter  Wegdenken  des  Welt- 
verkehrs, der  die  moderne  Fischerei  zur  Hauptgrundlage  der 
Handelsbilanz  macht,  einen  hypothetischen  Saum  von  Ichthyo- 
phagen zu  legen.  Other  fand  den  größten  Teil  der  Küsten 
Norwegens  unbesiedelt,  und  wo  ein  paar  Fischerhütten  lagen, 
waren  sie  Vori^osten  finnischer  Stämme.  Die  Herrschaft  der 
Nordgermanen  an  diesem  Ufer  ist  jünger.  Deshalb  hat  die 
Gegenwart  bei  der  Wiederbelebung  des  Bildes  der  antiken 
Oikumene  mit  der  Möglichkeit,  ja  der  Wahrscheinlichkeit  der 
Menschenleere  der  Ufer  des  Polarmeers  und  der  nördlichen 
Teile  des  nordatlantischen  Ozeans  zu  rechnen  und  sich  zu 
bescheiden  mit  der  Vereinigung  der  wenigen  zufällig  erhal- 
tenen Nachrichten  über  die  Lebensweise  der  Küstenvölker 
des  nordwestlichen  Europa. 

Caesar  war  in  der  Lage,  aus  mündlichem  Bericht  der 
Nachbarn  die  Kunde  Ton  den  Bewohnern  der  Inseln  des  Rhein- 
deltas zu  schöpfen,  die  von  Fischen  und  Vogeleiern  sich  nähr- 
ten.^) Fischkost  hatten  zwischen  Weser-  und  Elbraündung 
die  Chauken.^)  Vogeleier  und  Hafer  sollten  die  Speise  der 
Bewohner  nordischer  Inseln  vor  dem  sarmatischen  Festland- 
ufer sein;  bald  wird  dem  Land,  bald  den  Leuten  der  Name 
Oeneae  oder  Oionae  angeheftet.^)  Es  ist  ein  kühner  Einfall 
MüLLENiiOFFs,  in  diesem  nach  Form  und  Sinn  unsicheren 
Namen  einen  Anklang  an  das  griechische  Wort  ((hov)  für  Ei 


i)  Caes.  b.  Gall.  IV  10  piscibus  atque  ovis  avium  vivere  existiman- 
tur.  Wer  mit  v.  Göi-er,  Heinr.  Meusel,  A.  Klotz  (Caesarstudien  36. 
38 — 43)  die  Echtheit  dieses  Kapitels  bestreitet,  sieht  hier  natürlich  nur 
unscharfe,  räumlich  verschobene  Entlehnung  aus  griechischer  Quelle, 
die  Klotz  sogar  bezeichnen  zu  können  glaubt  (Timagenes).  Mommsen 
gab  das  Kapitel  nicht  völlig  preis,  sondern  bemühte  sich  um  die  Ver- 
besserung der  schwierigsten  Stelle.  Jabresb.  des  Philol.  Vereins  20. 
1894,  201. 

2)  Plin.  n.  h.  XVI  3. 

3)  Mela  III  56  in  his  (insulis  Sarmatiae  adversis)  esse  Oeneas,  qui 
ovis  avium  palustriuni  et  avenis  tantum  alautur.  Plin.  n.  h.  IV  95  forun- 
tur  et  Oionae,  in  quis  ovis  avium  et  avenis  incolae  vivant. 
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und  gar  den  Begriff  'Eieresser'  zu  suchen.^)  Der  Wert  dieser 
Deutung  wird  weit  überscliätzt,  wenn  Nansen  vermutet^), 
aus  diesem  Ntimen  sei  'die  Geschiclite  von  der  Eieresserei  ent- 
standen, ohne  daß  den  Griechen  überhaupt  etwas  davon  er- 
zählt ward'.  Oder  soll  man  als  letzte  Brut  aus  diesem  Neste 
noch  die  Screrefennae  (besser  Scritifenni)  des  Jordanes  be- 
trachten, die  Wildpret  und  die  Eier  von  Sumpfvögeln  schmau- 
sen?^) Tatsächlich  verwirrt  nur  gelehrter  Übereifer  hier  eine 
Reihe  durchaus  glaubwürdiger,  verständlicher  Zeugnisse,  die 
von  den  Rheinmündungen  über  die  Ostseeinseln  bis  zu  den 
Quänen  und  Lappen  der  Fennoscandia  sich  aneinander  schlie- 
ßen. Vogeleier  sind  wirklich  ein  wichtiger  Nahrungsquell 
nordischer  Küstenbewohner.  ^) 

Das  Gemeinsame,  das  all  die  bisher  überschauten  Er- 
scheinungen am  Außenrande  der  antiken  Oikumene  verbindet, 
ist  die  Abhängigkeit  von  Völkern  auf  niederer  Kulturstufe, 
zum  Teil  wirklich  'im  wirtschaftlichen  Urzustand'^)  von  den 
Naturgaben  der  Ortlichkeit.  Es  fehlt  die  befreiende  Wirkung 
des  Verkehrs.  Selbst  verkehrsreiche  Meere,  wie  das  Rote, 
können  völlig  verkehrslose  Küstenstrecken  haben,  in  diesem 
Falle  tückische  Riffgebiete,  von  denen  die  Handelsschiffahrt 
sich  ängstlich  fern  hält.  Nur  spärlich  treten  am  Ufer  des 
Ozeans  in  der  antiken  Überlieferung  Völker  hervor,  die  durch 
eigenen    Seefahrtsbetrieb    sich    aus    den    engen   Lebens- 


i)  MüLLENHOP'F,  Deutsche  Altertumskunde  I  492,  dem  aber  selbst 
die  Ableitung  des  Namens  Oeonae  von  wöv,  lo'iov,  losöv  'rätselhaft  ist'. 

2)  F.  Nansen,  Nebelheim  II  355  Anm.  65. 

3)  Jordanis  Getica  III  21  p.  59,  2  ed.  Mommsen  (Mon.  Germ.  Auct. 
antiqu.  V)  aliae  vero  ibi  sunt  gentes  Screrefennae,  que  frumentorum 
non  queritant  victum  (vgl.  Proc.  b.  Goth.  II  15),  sed  carnibus  ferarum 
atque  ovis  avium  vivunt;  ubi  tauta  paludibus  fetura  pouitur,  ut  et 
augmentum  prestent  generi  et  satietatem  ad  cupiam  genti. 

4)  Lkop.  V.  Blch,  IJeise  durch  Norwegen.  I  267.  Amuno  Hklland, 
Norges  Land  og  Folk  18,  i.    1908.    770 — 777.  787 — 793. 

5)  Karl  BücHKR,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  7.  Aufl.  1910, 
I — 38.  Seine  reiche,  kritische  Beispielsammlung  ladet  vielfach  zum 
Vergleich  mit  den  oben  vereiuten  Tatsachen  ein. 
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bedingungen  der  Heimat  zu  freierem  Wirkei]  erheben.  Die 
Selbstäuditfkeit  ihrer  seemännischen  Entwickhin  ff  war  schon 
durch  die  Besonderheit  der  Anforderungen  bedingt^  die  vom 
kräftigen  Pulsscblag  der  Gezeiten  belebte  Ufergewässer  an 
die  Leistungskraft  des  Seevolkes  stellten.  Wir  dürfen  nicht 
annehmen,  daß  wir  vollständig  die  Formen  dieses  Seelebens 
und  seiner  Fahrzeuge  noch  übersehen.  Was  wüßten  wir  von 
den  flacbgebeuden  eichenen  Schiffen  der  Veneter  mit  hohem 
Bug  und  Heck,  mit  eisernen  Ankerketten  und  ledernen  Segeln, 
wenn  nicht  —  wie  ein  Scheinwerfer  —  Caesars  Kriegsbericht^) 
seinen  Lichtstreif  darüber  gleiten  ließe?  Neben  diesem  Typus 
seetüchtiger  Flankenschiffe  fallen  dem  Leser  der  Klassiker 
besonders  ins  Auge  die  mit  einem  Weidengerüst  versteiften 
Lederboote  Britanniens^),  die  sogenannten  coracles  (irisch 
curragb  oder  nevög),  die  in  der  Fischerei  von  Wales  und  an 
Irlands  Westufer  noch  bis  in  unsre  Zeit  sich  erhalten  haben.^) 
Daß  auch  die  Sachsen  an  der  Wende  zwischen  Altertum  und 
Mittelalter  mit  diesen  leichten,  eine  Strecke  weit  tragbaren 
Schiffen  vertraut  waren^j,  erfahren  wir;  aber  sonst  wußten 
wir  wenig   über   altgermanischen   Schiffsbau^),    ehe   das  Stu- 


1)  Caes.  b.  Gall.  TU  13,  1—6. 

2)  Caes.  b.  civ.  I  54,  t.  2.  Luc.  IV  134—138.  Plin.  n.  h.  IV  104. 
VII  206.  XXXIV  156;  vgl.  carabus  bei  Isidor  XXIX  i ,  26.  —  Leder- 
boote auch  bei  den  Lusitanern  Strabo  III  p.  155. 

3)  Der  irische  Name  curach,  curragh  (kymrisch  cwrwg)  erscheint 
zuerst  bei  Gildas,  de  excidio  et  conquestu  Britanniae  19  (Mon.  Germ. 
Auetor.  Antiquissimi  XIII  1908  p.  35)  und  in  Adamnaus  Vita  S.  Colum- 
bae  II  46  (Historians  of  Scotland  VI  p.  189.  260)  in  der  Form  curuca. 
über  die  Erhaltung  dieser  Lederboote  bis  in  unsre  Zeit  W.  R.  Wilde, 
Catalogue  of  tbe  antiquities  in  the  Museum  of  the  R.  Irish  Academy, 
Dublin  1857.  202.  204.  Dazu  die  sofort  zu  nennende  Arbeit  von  Lank 
Fox.  Nicht  völlig  übereinstimmend  ist  der  Bau  des  lederbezogenen 
HolzschiflFs  bei  Sanct  Brandan  ed.  C.  Schröder  1871  S.  6,  13—23. 

4)  Sidon.  Apoll.  C.  VII  369—371.    Epist.  VIII  6,  13  p.  132,  17. 

5)  Tac.  hist.  V  23.  Germ.  44.  Vogel,  Von  den  Anfängen  deutscher 
Schiffahrt.  Praehistor.  Zschr.  IV  1912.  Behnh.  Hagedorn,  Die  Entwick- 
lung der  wichtig.sten  Schiffstypen  bis  ins  19.  Jhd.  Berlin  1914.  Fridtjof 
Nansen,  Nebelheim  I   191 1,  250 — 270.    Nunmehr  W.  Vogel,  Geschichte 
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dium  der  Felszeichninigen  (liellristningar)  im  Scliärgaard  von 
Bohuslän  eine  neue  Quelle  für  die  Kenntnis  alter  SchifiFs- 
typen  erschloß. 

Eine  Hauptaufgabe  der  alten  keltischen  Seefahrt  war 
der  Verkehr  mit  Britannien,  sowohl  von  der  Bretag-ne  wie 
von  der  Seinemündung  aus  mit  der  Heimat  des  Zinns  (Corn- 
wall)  und  dessen  Niederlage  auf  der  Insel  Wight.  An  dies 
seltene  Metall  knüpfen  sich  auch  die  ältesten  Erinnerungen 
eines  atlantischen  Verkehrs  der  Phönikier,  während  der 
mit  dem  Zinn  so  oft  zusammen  genannte  Bernstein  von 
den  Ufern  der  deutschen  Meere  alte  Pfade  des  Landhandels 
belebte. 

Diesem  selbständigen  Seefahrtsgebiet  im  Nordwesten  der 
antiken  Oikumene  steht  in  ihrem  ganzen  Umkreis  nur  ein 
andres  gegenüber,  der  diametral  entgegengesetzte  Südosten: 
der  Indische  Ozean.  Die  Forschung  hat  versucht,  zwischen 
ihm  und  der  Nordsee  eine  Brücke  vorgeschichtlichen  Zu- 
sammenhangs zu  schlagen,  bald  durch  den  Hinweis  auf  den 
allgemeinen  Stromzug  menschlicher  Kultur  vom  Südosten 
nach  dem  Nordwesten  der  Alten  Welt\),  bald  durch  die  Ver- 
mutung des  Ausstrahlens  von  altägyptischen  Anregungen 
nach  beiden  Himmelsrichtungen.^)  Dies  Streben  mao-  künf- 
tighin  durch  das  Urteil  sachkundiger,  das  immer  noch  sich 
mehrende  Material^)  wahrhaft  beherrschender  Seeleute  festere 


der    deutschen   SeeschiflFahrt.    Berlin  1915.     Conrad   MiLr.ER,    Altgerm. 
Seeherrscbaft.    Gotha  19 14. 

i)  Colonel  Lane  Fox,  Early  modes  of  navigatioii.  Journ.  Anthrop. 
Inst.  IV  1875,  399—437- 

2)  Ed.  Hahn,  Über  Entstehimg  und  Bau  der  ältesten  Seeschiffe. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  1907,  42—56.  Die  Entwicklung  des  Schiffs  und  der 
Schiffahrt.  Zeitschr.  des  Verbandes  deutscher  Diplomingen.,  Heft  22. 
Rerlin  19 11. 

3)  Cecil  Tork,  Ancient  ships.  Cambridge  1894  (angenehm  durch 
wörtlichen  Abdruck  der  Quellen).  Für  Ägypten  Ad.  Erman,  Ägypten 
und  Ägypt.  Leben.  Tübingen  1885,  634—648.  Zu  Bernh.  Gkasers  See- 
wesen  der  alten   Ägypter,  Berlin  1869  (in  Joh.  Dümichens  Resultaten 
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Begründung  erfahren  und  nicht  nur  im  Wandern  äußeren 
symbolischen  Schmucks  der  Schiffe,  wie  des  Auges  als  Zierde 
des  Bugs,  das  von  dem  mittleren  und  neuen  Reich  Ägyptens 
einerseits  zu  Roms  Kriegsschiffen,  andrerseits  bis  auf  chi- 
nesische Dschunken  nachweisbar  ist^),  sondern  auch  im  Ver- 
gleich wesentlicher  Eigentümlichkeiten  der  Bauart  überzeu- 
gende Erfolge  erzielen.  Solche  ethnologische  Feinarbeit  wird 
aber  nie  den  Eindruck  der  Selbständigkeit  des  geschichtlich 
erkennbaren  Schiifahrtslebens  an  den  einander  abgekehrten 
Enden  der  antiken  Oikumene  verwischen,  auf  den  es  hier 
ankommt. 

Als  seit  Beginn  der  Römerherrschaft  die  hellenistischen 
Seefahrer  Ägyptens  durch  die  Weite  des  Indischen  Ozeans 
einen  direkten  Indien  verkehr  eröffneten^),  fanden  sie  dies 
Meer  belebt  von  einer  mit  andren  Fahrzeugen  ausgerüsteten 
Schiffahrt.  Das  ausgezeichnete  Segel-  und  Handelshandbuch 
des  Indischen  Ozeans  aus  Vespasians  Zeit  (Periplus  Maria 
Erythraei)  unterscheidet  sehr  sachkundig  einige  den  Alexan- 
drinern fremde  Schiffstypen,  die  hier  altes  Heimatsrecht  hatten. 
Lane  Fox  und  Ed.  Hahn  stimmen  durchaus  darin  überein, 
daß  der  älteste  Schiffstyp  der  Malayischen  Inselwelt  sich  aus 
dem  Floß  entwickelt  habe,  dessen  Brauchbarkeit  für  ozeanische 
Fahrten  mit  Ruder  und  Segel  Fox  durch  Beispiele  aus  diesem 
australasiatischen  Gebiet,  wie  von  Amerikas  Küsten  erhärtet. 
Greifen  sie  damit,  ohne  es  gewahr  zu  werden,  auf  des  Plinius 
Überzeugung  zurück,  der  das  Floß  für  das  älteste  Vehikel  der 


der  archaeol.-photogr.  Expedition  i — 27)  und  der  dieselben  großen  Bild- 
werke wiedergebenden  Ausgabe  Ed.  Navilles,  The  temple  of  Deir  el 
Bahari  (Eg.  Expl.  Fd.)  trat  noch,  in  ein  früheres  Jahrtausend  bis  2600 
V.  Chr.  zurückleuchtend,  hinzu  das  durch  Ernst  Assmakns  Kommentar 
der  SchifFsbilder  (S.  133 — 166)  an  Bedeutung  für  diese  Studien  gewin- 
nende Werk  Ludwig  Borchärdts,  Das  Grabdenkmal  des  Königs  Sahu-re. 
II.  Die  Wandbilder,  Leipzig  1913  (26.  Wissensch.  Veröffentl.  der  Deut- 
schen Orient- Gesellschaft). 

i)  E.  Assmann  a.  a.  0.   138. 

2)  Strabo  II  5,  12  p.  118. 
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Seefahrt  auf  dem  Indischen  Ozean  erklärt?^)  Als  besonders 
entwicklungsfähig  erwiesen  sich  kleinere  Flöße,  wie  die  Ka- 
tamarangs  des  südostasiatischen  Inselmeeres.  Der  Hauptnach- 
teil des  Floßes,  die  ausgedehnte  Keibuugsfläche  seiner  Sohle, 
ließ  sich  einschränken,  Avenn  man  nur  zwei  Schwimmbalken 
mit  dem  Wasser  in  Berührung  brachte,  auf  ihnen  eine  Diele 
oder  einen  Steg  in  der  Schwebe  hielt.  Schritt  mau  weiter 
zur  Aushöhlung  des  einen  Schwimmbalkens,  zu  seiner  Ver- 
wandlung in  einen  Einbaum,  so  war  die  einfachste  Form  des 
Auslegerbootes  geschaffen:  der  Einbaum  bot  den  Hohlraum 
für  Aufnahme  von  Last  und  Bemannung;  der  Ausleger  ver- 
hütete das  Umschlagen  des  Fahrzeugs;  auch  die  Brücke  zwi- 
schen beiden  konnte  belastet  werden.  Dieses  Auslegerboot 
in  mannigfacher  Ausgestaltung  war  das  Fahrzeug,  welches 
der  malayischen  Rasse  die  Besiedelung  der  großen  Inselwelt 
ostwärts  bis  zur  einsamen  Osterinsel,  westwärts  bis  Ceylon, 
ja  bis  Madagaskar  ermöglichte.  Einer  seiner  Abarten  begeg- 
nete der  Autor  des  Segelhandbuchs  des  Indischen  Ozeans   in 


i)  Plin.  n.  h.  VlI  206.  Nave  primus  in  Graeciam  ex  Aegjpto  Da- 
naus adveuit.  antea  ratibua  navigabatur  inveutis  in  mari  Rubro  inter 
insulas  a  rege  Erythra.  Das  Grab  dieses  Heros  Eponymos  des  Ery- 
thräischen  Meeres  sollte  auf  Ogyris  (Masirah)  vor  Arabiens  Südostecke 
liegen  (Plin.  n.  h.  VI  153).  Durch  Küstenschiffahrt  auf  Flößen,  augeb- 
lich ohne  Segel,  Steuer  und  Ruder,  brachten  die  Athiopen  des  afrikani- 
schen Osthorns  den  Zimmt  nach  Ocilia  (Okelis)  an  Arabiens  Südwest - 
ecke  (Plin.  n.  h..[  XII  87).  Daran  knüpft  Ernst  Assmann  den  gelehrten 
Nachweis,  daß  vom  Persischen  Golf  die  Phönikier  die  Kunst  der  See- 
fahrt auf  einem  Floß  in  ihre  Mittelmeersitze  mitgebracht  hätten  (das 
Floß  der  Odyssee,  sein  Bau  und  sein  phoinikischer  Ursprung.  Berlin  1904, 
13).  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  es  sich  bei  dera  Floß  der 
arabischen  Südküste  um  eine  einfache  Ausnutzung  der  Scliwimmfähig- 
keit  leichten  Holzes  handelte.  Die  brauchte  nicht  'erfunden'  zu  werden. 
Dieser  Ausdruck  würde  weit  besser  passen  auf  die  gerade  in  diesen 
Gewässern  seit  alten  Zeiten  bezeugten  von  Lederschläuchen  getragenen 
Flöße  ax^öiai  ivröniai  dsQuärivai,  ^|  äöxcbv  Peripl.  27,  SfQ^äzivce  Ttogtla. 
Agatharch.  loi,  Siguärivu  nlofa  Strabo  XVI  4,  19  p.  778  (Ascitae)  bu- 
bulos  utros  binos  insternentes  ponte  piraticam  exercent  Plin.  n.  h.  VI 
176,  inl  acxäv  SianXiovGi  Ptol.  VI  7,  Steph.  Byz.  s.  v.  'Aav.Irai. 
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der  Küstenscliiffalirt  am  Nordende  der  Küste  Malabar  (Limy- 
rike):  dem  Doppeleinbaum,  an  dem  beide  Schwimmbalken 
ausgehöhlt  sind.^j  Er  bezeichnet  dies  Fahrzeug  ausdrücklich 
als  örtliche  Eigentümlichkeit.  Der  von  ihm  angegebene  ein- 
heimische Name  Sangara  hat  sich  in  der  Form  'jangar'  nach 
Taylor  an  der  Malabarküste  bis  in  unsre  Zeit  erhalten. 

Unsicher  bleibt  Name  (Kolandia?)  und  Gestalt  für  die 
damals  nach  dem  Ganges  und  Malakka  sehenden  crroßen 
Kauffahrer.  Als  Besonderheit  werden  die  aus  Mesopotamien 
wohl  bekannten,  von  aufgeblasenen  Schläuchen  getragenen 
Flöße  erwähnt.  ^)  Wie  sie  hauptsächlich  dem  Fluß-  und 
Hafenverkehr  angehörten,  ist  dies  auch  wahrscheinlich  für 
die  Fischerboote,  die  hellenistischen  Seefahrern  in  ostafrikani- 
schen Küstenplätzen  auffielen.^)  Karl  Müller  glaubte  des 
Periplus  Angabe  über  'genähte  und  aus  einem  Stamm  ge- 
zimmerte Fahrzeuge'  als  Beschreibung  einer  Art  von  Booten 
auffassen  zu  müssen,  nämlich  'überhöhter  Einbäume',  denen 
aufgeschnürte  Planken  einen  höheren  Bord  sicherten.  Aber 
Felix  v.  Luschan  hat,  durch  eigene  Beobachtung  in  Mo^am- 
bique  unterstützt,  die  Stelle  zweifellos  treffend  auf  zwei  ver- 
schiedene Kahntypen  bezogen,  auf  Einbäume  und  auf  die  ge- 
nähten Rindenboote,  die  nebeneinander  an  Afrikas  Ostküste 
noch    im    Gebrauch    sind."*)     Der    Periplus    kennt    aber    auch 

i)  Peripl.  maris  Erythr.  60  roitiKU  ^isv  iari  TtJota  /xt'/pt  AiuvQiHfjg 
TtuQdXsyousva  tr]v  yf]v^  it^Qa  d'  ix  ^ovo'£,vXwv  TzXoicov  ^syiaTcov  xats- 
^svy(iiva^  Isyä^isva  UccyyaQa'  tu  d'  slg  tr]v  XQV6i]v  Kai  tlg  xov  rdcyyr\v 
diaLgovta  KoXävSia  övra  xa  iisyiata  (mscr.  KoXuvöiocpcovtcc  to;  ^tyiata). 
Taylor,  Journ.  As.  Soc.  Beng.  1847,  7-  Abbildung  in  Schoffs  engl.  Aus- 
gabe des  Periplus  191 2,  243.  Kolandia  hält  er  (246)  für  einen  malayi- 
schen  Namen  großer,  den  chinesischen  Dschunken  ähnlicher  Schiflfe. 

2)  Ebenda  27.  axBÖiccig  ivroniaig  SaQUccrivaig  i^  acxwv.  Fabricius 
verweist  auf  Goekgens,  Ausland  1877,  ^^i  f. 

3)  Ebenda  15.  ^crt  Ss  iv  avt^  (Insel  Menuthias)  TtXoiÜQia  QUTtzci 
■Kai  iiovo^vXci  olg  y^Qwvtat  TCgbg  ccXlav  kccI  ayqav  x^Xävrjg  und  unmittelbar 
anschließend  16.  cctto  rjg  ^srä  Svo  ögöuovg  tj)s  rjTrsigov  rh  TsXsvTaiorarov 
rfjg  k^aviag  ifiTCÖgiov  yistrai,  rä  'PaTiru  X^yoiisva,  ravvriv  t'_:(joi'  ti;»'  Ttgoo- 
avvidav  uito  rwv  ngosigmitvav  gaTTtcov  TtXoLagiai'. 

4)  Aus  der  Natur  1907.    Über  Boote  aus  Baumrinde.    13  S. 
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'genähte  Schiffe'  von  größerem  Ausmaß  und  höherer  See- 
tüchtigkeit, die  zwischen  Arabieu  und  Barygaza  (Barotsch) 
verkehrten.^)  Da  wird  man  wolil  an  die  viel  genannten  eisen- 
losen Schiffe  des  Indischen  Ozeans  denken  müssen,  deren 
Planken  mit  Stricken  aus  Fasern  der  Kokospalme  zusammen- 
gebunden waren;  auch  sie  konnten,  wenn  die  Schnüre  durch 
Öhre  der  Planken  hindurchliefen,  recht  wohl  als  zusammen- 
geheftet, genäht  bezeichnet  werden.  Solche  Schiffe  waren  für 
die  Strandi'iffe  und  Rifi'kränze  des  Indischen  Ozeans  und  für 
die  Brandunü;  schutzloser  Küsten  o-eeijjneter,  als  unnach^iebio-e, 
fest  gefügte.  Vom  Altertum  bis  in  die  Neuzeit  reicht  eine 
dichte  Kette  von  Zeugnissen,  die  dem  Erstaunen  der  See- 
fahrer des  Mittelmeers  und  auch  der  ozeanischen  Küsten 
Europas  über  diese  für  den  ersten  Anblick  so  wenig  Ver- 
trauen erweckenden  und  doch  recht  leistungsfähigen  Schiffe 
Ausdruck  geben.  ^)  Bei  wenigen  Quellen  nur  lohnt  es  sich, 
etwas  zu  verweilen. 

Dem  Segelhandbuch  des  Erythräischen  Meeres  reiht 
sich  zunächst  Ptolemaeus  (VII  2,  31)  an.  Für  die  Beurteilung 
seines  Textes  verdient  eine  augenscheinlich  nicht  aus  ihm, 
sondern  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpfte  Stelle 
einer  viel  jüngeren  Schrift,  des  Palladius-Briefes  über  Indiens 
Völker^),  Beachtung.  Sie  fabelt  ebenfalls  von  dem  Magnet- 
stein der  Maniolai-Inseln,  der  Schiffe  mit  Eisennägeln  fest- 
halte, nur  den  mit  Holznägeln  sich  begnügenden  freies  Vor- 
wärtskommen gestatte,  zählt  aber  dieser  Insebi  nicht  10, 
sondern  1000  und  versetzt  sie  nicht  —  wie  Ptolemaeus  — 
weit  ostwärts  in  den  Bengalischen  Busen  (Andamanen  nach 
Lassen  und  Gerini)  oder  auf  Sumatras  Südseite  (Mentawei- 

i)  Peripl.  maris  Erythr.  36.  i'^ccijri^sxai  ds  .  .  .  änb  tüv  Eagvycc^av 
sig  .  .  .  TJjs  IIsQßiSog  iuTCOQia  ti/.oiu  jisydÄu  .  .  .  y.ai  ccn'  'O^dvwv  sig  rr]v 
Agaßiav  ivronia  ^aitTu  nloidgia  rä  Xfyöueva  uadägccra. 

2)  Zusammenstellungea  der  Zeugnisse  dafür  bieten  Kaki.  Ritter, 
Erdkunde  XII  176.  517.  XIII  22.  Lane  Fox,  J.  Anthrop.  Inst.  IV  1875, 
409—413. 

3)  Enictoli]  TLctXXadiov  TtSQi  tüv  rfjg  'Ivdiug  idräv  xat  tüv  ßpayuä- 
vtov,  in  des  Joachim  Camerarius  Libellus  gnomologicus  p.  112.  113. 

Phil.-hist.  Klasse  1916.   Bd.  LXVin.  2.  3 
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Inseln  nach  Volz),  sondern  in  die  Nähe  von  Taprobane 
(Ceylon)  nach  dem  Erythräischeu  Meere  ^),  also  in  die  Lage 
des  Atollschwarms  der  Malediven,  des  'Königreichs  der  12000 
Inseln',  auf  das  man  bei  Ptolemaeus  (VII  4,  11)  den  Kranz 
der  1378  Inseln  um  Taprobane  bezieht.  Das  wiederholt 
Moses  von  Chorene  mit  leichter  Variante  der  Zahl  1372.-) 
Nach  Palladius  sollte  man  es  für  möglich  halten,  daß  Ptole- 
maeus die  anderwärts  ihm  begegnenden  Maniolai  nicht  für 
identisch  mit  diesem  Inselschwarm  erkannte,  sondern  ihnen 
einen  östlicheren  Platz  anwies.    Aber  wie  kam  er  dazu,  statt 


i)  Ptolemaeus  ed.  Nobbe.       |  Palladius. 

cpiQOvrai  Sh  %a\  aXlcci  6vvs%Elg  j  ■aaQäy.BivtuL  vvv  ravtri  vi]Gqj  (Ta- 
öiyia  vfiGoi  yiaXov^uvat,  Mavid-  '  ■nqoßävrj),  et  ^rj  ipsvSig  iaxi  xo 
Xai,  iv  alg  qpaCt,  tu  GidrjQOvs  Xsx&ev,  as  xiliccL  aXXai  vfjGot  rfjg 
h^ovTa  ^Xovg  TtXota  v.ari%s-  'Eqv&qüq  d'aldaGrig  i^ßaXlovarig  sig 
G&ai,,  (irjTtors  rfig'HQocKXsicig  Xid^ov  1  ccvrccg.  ircsl  rolvvv  6  (iccyvitrig  Xid'og 
TtSQL  avtccg  y£vv(ou.ivr\g,  Y.cd  Sia  {  6  rbv  cidriQOv  iniGnöniBvog  iv  itisl- 
Tovto  iTt'  ovQolg  vavTtriystGd'ai,  \  vaig  yivsv(xi  ratg  vi]Goig  7.syo(isv(xig 
v.ocxi%Eiv  x£  -/.al  Kvxug  äv&Qonto-  Mccvt-oXcct  g,  kv  aig  iav  iTtiXQ'Tjrig 
(päyovg  KuXovii^vovg  MaviöXag.  ]  xCov  ivxav&cc  röncov  nXotov  GiSr^- 
Natürlich  ist  i-xiovQoig  zu  lesen.  Qovg  ^%ov  rßovg,  xarEjjsrai  vno 
Die  einfacbe  Bedeutung  ''Holz-  ,  rfjg  tov  XiO'ov  tpvGEcag  y,i]  Svvcc^bvov 
pflock'  ergibt  sich  für  iniovQog  !  JtaQsX&stv.  icxl  ds  idiK&g  xu  Sia- 
aus  Geopon.  X  23,5.  61.  67,2,  87,4.    '    itSQwvxcc  nXotcc   sig  ixBivriv  xqv  ue- 

'    ydXrjv  vi)gov,  avsv  GiöiJQOV  etciov- 
Qoig  ^vXivoig  •auxegksvccghevch.   In 
[    der  Mitte  lies  iTtiXd-r,  xi. 

Daß  der  Glaube  an  den  hier  angegebenen  Grund  für  das  Ver- 
meiden von  Eisen  im  Schiifsbau  noch  später  in  Indien  heimisch  war,  be- 
zeugt das  vorläufig  nur  als  Handschrift  bekannte  Sanskrit- Werk  Yuktikal- 
pataru,  das  als  Hauptquelle  für  indischen  Schiffsbau  in  dem  Werk  von 
R.  MooKERji,  Indian  Shijiping  19 12  ausgebeutet  ist.  Da  warnt  Bhoja 
vor  Verwendung  von  Eisennägeln  wegen  der  Anziehungskraft  magneti- 
scher Gesteine  im  Meere.  Dieser  Bhoja,  Räjä  von  Dhärä  lebte  in  der 
ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  wie  mir  mein  verehrter  Kollege, 
Geheimer  Rat  Dr.  E.  Windisch  gütigst  mitteilt.  Ihm  danke  ich  auch 
den  Hinweis  auf  die  Erwähnung  des  Magnetbergs  durch  Hemädri 
(13.  Jhdt.);  vgl.  WiLFORD,  On  the  ancient  geography  of  India.  Asiatic 
Researches  XIV  1822,  429. 

2)  Moses  V.  Chorene  edd.  Whiston  filii.    London  1736,  387. 
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der  Zahl  1000  nur  10  auzuerkenuen?  Das  wäre  in  jedem 
anderen  Falle  ein  unlösbares  Rätsel,  bei  den  Malediven  nicht. 
Denn  grade  hier  können  beide  Zahlen  einen  Sinn  haben,  je 
nachdem  man  die  Unzahl  kleiner  Riffinseln  im  Auge  hat  oder 
die  irroßen  Atolle,  die  Riff  kränze,  zu  denen  sich  stets  eine 
Menge  kleiner  Eilande  in  größeren  Einheiten  zusammen- 
sehließen.  Der  unermüdliche  Wandrer  Ibn  Batuta,  der  hier 
1343/4  anderthalb  Jahre  lebte,  zählte  2000  Inseln  und  12  AtoUe, 
der  5  Jahre  hier  festgehaltene  Francois  Pyrard  hielt  die 
im  Volksmund  festgehaltene  Zahl  von  1 2000  für  weit  über- 
trieben, Atolle  rechnete  er  13,  die  genauer  teilende  Gegen- 
wart 17.  Der  Name  Maniolai  nähert  sich  —  vielleicht  nicht 
zufällig  —  dem  für  den  ganzen  Archipel  entscheidenden 
Namen  der  Hauptinsel  Male. 

So  bestimmt  man  sich  auch  bescheiden  muß,  die  Sache 
nie  restlos  aufklären  zu  können,  scheint  soviel  doch  sicher, 
daß  PaUadius  und  Ptolemaeus  von  denselben  Inseln  reden 
und  deren  Beschreibung  auf  keine  Gruppe  so  vollkommen 
paßt,  wie  auf  die  Malediven.  Das  kann  niemandem  entgehen, 
der  sich  die  kleine  Mühe  nimmt,  die  von  zwei  früher  in  der 
Regierung  Ceylons  tätigen,  mit  den  Malediven  gut  vertrauten 
Männern,  Alb.  Gray  und  H.  C.  P.  Bell,  übersichtlich  zu- 
sammengestellten älteren  Nachrichten  über  diese  Inseln  in 
der  Ausgabe  von  Pyrards  lebensvollem  Bericht  zu  über- 
blicken.^) Da  findet  er  auch  Alberunis  (1030),'  Ibn  Batutas, 
Vic.  Sodre's,  Duarte  Barbosas,  de  Barros',  Pyrards  Beschrei- 
bungen der  eisenlosen,  nur  mit  Holzbolzen  und  Kokos- 
faserstricken  (Coir)  gefestigten  Fahrzeuge  der  Insulaner.  Er 
wird  Ibn  Batutas  schlichtem  vernünftigen  Wort  beistimmen: 
'Mit  Kokosnußfaser  werden  die  Balken  der  Schiffe  Indiens 
und  Yeniens  zusammengenäht.  Denn  der  Indische  Ozean  hat 
viele  Klippen.  Würde  ein  Schiff,  das  auf  ein  Riff  aufstößt, 
mit  Eisennägeln  genagelt  sein,  dann  müßte  es  zerschellen. 
Ist  es  aber  mit  Stricken  genäht,  so  erhält  es  Elastizität  und 


I)  Hakluyt  Societv  vol.  76.  77.  8ü,  speziell  80,  423 — 492. 
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bricht  nicht  auseinander.'  Aber  ebenso  sicher  wird  ihm,  wenn 
er  dann  den  Text  des  Ptolemaeus  und  des  Palladius  nochmals 
überfliegt,  die  merkwürdiger  Weise  den  gelehrten  Erforschern 
der  Sage,  Oskar  Peschel  und  Rene  Basset ^)  nicht  in  den 
Sinn  gekommene  Einsicht  sich  aufdrängen,  daß  aus  den 
gefahrvollen  Riffen  eines  Korallenmeeres  der  Mythos 
vom  Magnetberg  emporstieg,  den  die  Abendländer  im 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  hinübertrugen  in  ihre  Dichtungen 
von  Herzog  Ernst  von  Schwaben  und  Gui  de  Bourgogne. 
Sollte  jemand  gegen  diese  am  Wegrand  einer  andre  Ziele 
verfolgenden  Untersuchung  sich  bietende  Vermutung  noch 
Bedenken  hegen,  so  schwinden  sie  vielleicht  bei  dem  nächsten 
Zeugnis  über  eisenlose  Schiffe,  das  Prokop  an  die  Beschrei- 
bung des  Roten  Meeres  anschließt.^)  Er  kennt  diese  Schiffe 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  Indischen  Ozeans  und  des 
Arabischen  Busens,  lehnt  aber  ganz  verständig  ihre  Erklärung 
durch  die  angebliche  Furcht  vor  magnetischem  Gestein  des 
Grundes  oder  der  Ufer  ab,  verweist  vielmehr  auf  den  Mangel 
an  Eisen,  der  manchen  Küstenvölkern  dessen  Verwertung  im 
Schiffsbau  unmöglich  mache.  Wie  fest  aber  im  Volksglauben 
die  von  Prokop  bekämpfte  Meinung  wurzelte,  das  zeigt  nicht 
nicht  nur  Edrisis  Angabe  über  einen  Magnetberg  in  den  ge- 
fürcliteten  RiflFgewässern  an  der  Straße  Bab  el  Mandeb^), 
sondern  noch  ein  Pilgerbericht  des  15.  Jahrhunderts,  den 
Bassets  erstaunliche  Belesenheit  ans   Licht  zieht.'*)    Wieder 

i)  0.  Peschel,  Der  Magnetberg.  Abb.  zur  Erd-  und  Völkerkunde 
I  44 — 48.  Rene  Basset,  Notes  sur  les  mille  et  une  nuit.  I  La  mon- 
tagne  d'aimant.    Revue  des  traditions  populaires  IX  1894,  377 — 380. 

2)  Proc.  Bell.  Pers.  I  19  nlota  ^isvtol  ögcc  iv  xs  'Ivdotg,  xal  iv 
ravtii  t^  d'cldcai]  iativ,  ov  rgona  r«  avrä  m  ai  ccXlai  vfjsg  tcstcoijjv- 
xai.  ovdh  yciQ  niaarj,  ovdh  al.Xm  otcoovv  ^giowat,  ov  [ii]v  ovdh  ciSiqQoi 
diceiinsQhg  iövtt  ig  cclh^lccg  ai  Gavidsg  ^v^ntSTtri'yccßiv ,  cclla  ßgö^oig  rial 
^vvSidivrai.  al'tiov  di  ovx  onsQ  ol  nollol  oi'ovrca,  itirgai  rivig  ivrav&a 
ovßai  -Hai  tov  6iSriQov  i(p'  sccvzas  tlxovcai,  .  .  .  aXX'  ort  ovrs  ßiSriQOV 
o^ze  cillo  XL  xäv  ig  xccvta  inixr]6tiav  ' Ivöol  t)  Al&ioTteg  ^;fov<T/i'. 

3)  Edrisi  in  Jäuberts  Übersetzung.    Paris   1833.    I  46. 

4)  Alessandro  Ariosto,  Viaggio  nella  Palestina  e  nel  Egitto  ed. 
G.  Ferraro.    Ferrara  1878,  51.  52.    Terra  rubra  .  .  .  magnetum  fortasse 
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sind  die  Korallenriffe,  die  Arabiens  und  des  afrikanischen 
Gegenufers  Rand  umsäumen,  der  Boden,  auf  dem  die  Sage 
vom  Magnetberg  gedeiht. 

Die  Fülle  der  mittelalterlichen  und  neuzeitliehen  Be- 
schreibungen der  eisenlosen  Schiffe,  von  denen  mir  nur  ein 
TeiP)  zugänglich  war,  verteilt  sich  über  die  Ufer  des  Indi- 
schen Ozeans  von  Madagaskar  bis  in  die  Gewässer  Südchinas. 
Welch  bedeutenden  Anteil  Vorderindien  seit  sehr  früher  Zeit 
mit  eigenen  Schift'stypen  an  der  Seefahrt  auf  dem  Indischen 
Ozean  genommen,  das  hat  erst  neuerdings  ein  gelehrtes  aus 
Indiens  alter  Literatur  und  den  bildlichen  Darstellungen  seiner 
Monumente  schöpfendes  Werk  in  volles  Licht  gestellt.  2)  Es 
wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für   einen  mit  Indiens  heutigen 

lapidibus  plurimum  immixta.  Quod  et  i^enculo  liquet  quotidiano,  cum 
naves  omnes  aut  triremes  aut  scaphae  parvae  ferro  structae,  quam 
primum  eius  atti'gerint  uudam,  illico  dissolvuntur  et  arcana  vi  quadam 
totae  protinus  discerpunt[ur].  Haue  ob  causam  cunctae  naves,  quibus 
illud  mare  enavigant,  uullo  ferro  aut  aere  nexae  sunt,  sed  liguis  tali 
modo  iunctae,  ne  magnetum  vi  disiectae  atque  divulsae  perielitentur. 
I)  Makrisi,  Descr.  de  l'Egypte.  Mem.  de  la  miss.  fr.  du  Caire 
XVII  1895,  490.  Marco  Polo  ed.  Yule  I  1874,  119.  Job.  von  Montecor- 
viNo  bei  Yule,  Cathay  (Hakluyt  Soc.  36,  217).  Ibn  Batuta,  Indien 
übers,  durch  v.  Mzik  191  i,  326.  Oderich  v.  Pordenone  (Hakluyt  Soc. 
36,  57  =  2.  ser.  33,  113).  Hieronimo  di  San  Stefano  (Hakluyt  Soc. 
22,  4.  3).  Duarte  Barbosa  (Hakluyt  Soc.  35,  14.  15.  166.  Jerome  Lobo, 
Voyage  historique  d'Abissinie,  Paris  1728,  33.  43.  Cbardin,  Yoy.  en 
Perse  (1674)  nouv.  ed.  Paris  181 1,  VIII  510.  Pierre  Van  den  Broeck, 
Voyage  au  Cap  Vert  etc.  Recueil  des  voyages  qui  ont  servi  a  l"eta- 
blissement  ...  de  la  Comp,  des  Indes  Or.  formee  dans  les  .  .  .  Pays 
Bas.  Vn  1725.  433.    Karst.   Niebuhr,    Reisebeschreibung  nach  Arabien 

I  1774,  285.  287.   Le  Gentil,  Yoy.  dans  les  mers  de  l'Inde,  Paris  1781. 

II  573-  574.  Ad.  Dupre,  Yoy.  en  Perse.  Paris  18 19.  I  402.  403.  Rüppell, 
Reisen  in  Nubien  1829,  230.  W.  Owen,  Narrative  of  voyages  to  explore 
the  shores  of  Africa  1833,  I  74.  361.  Th.  Boteler,  Travels.  London 
1835»  I  356.  Guillain,  Documenta  sur  Thistoire  de  geogr.  de  la  partie 
occ.  de  Madagascar  1845,  115.  A.  R.  Wallace,  The  Malay  Archipelago 
1869.   11  92.  184. 

2)  RADHAKtMun  MooKEiui,  Indian  Shippiug,  a  history  of  the  sea- 
bome  trade  and  maritime  activity  of  the  ludians  from  the  earliest 
times.    London   19 12.    XYII  283.    4". 
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seetüchtigen  Fahrzeugen  vertrauten  Fachmann,  die  genauere 
Untersuchung  und  Deutung  dieser  Überlieferung  zu  unter- 
nehmen. 

In  der  Schöpfung  eigenartiger,  mit  dem  Stoffreichtum 
der  tropischen  Pflanzenwelt  den  besonderen  Forderungen  eines 
Tropenmeeres  entsprechender  Schiffsformen  bewährte  sich  seit 
frühem  Altertum  der  Drang  zu  seemännischer  Tätigkeit  bei 
den  Völkern  des  Indischen  Ozeans.  Genährt  wurde  er  durch 
das  lebhafte  Verkehrsbedürfnis  benachbarter  und  doch  in 
Klima  und  wirtschaftlicher  Leistungsfähigkeit  weit  verschie- 
dener Erdengürtel.  Wieder  ist  es  das  alte  Seemaunsbuch, 
das  uns  die  erste  volle  Übersicht  des  Güteraustausches  bietet, 
der  schon  im  Altertum  die  sonnendurchglühten,  von  aromati- 
schen Standen  und  Weihrauchbüschen  bestandenen  Ufer  Süd- 
arabiens und  des  afrikanischen  Osthorns  mit  der  unter  den 
Monsunregen  sich  entfaltenden  Fruchtbarkeit  Indiens  verband. 
Aber  den  Autor  beseelt  das  Bewußtsein,  von  einem  Wellen- 
scheitel der  Entwicklung  zurückzublicken  auf  eine  nicht  lange 
überwundene  Vorzeit  eines  Seeverkehrs  mit  engerem  Hori- 
zont. ^)  An  der  Straße  von  Bab  el  Mandeb  und  dem  Golf 
von  Aden  hatten  lange  die  Araber  die  einträgliche  Vermitt- 
lung zwischen  zwei  scharf  gesonderten  Verkehrsgebieten  sich 
vorbehalten,  dem  durch  das  Ptolemäerreich  für  die  hellenistische 
Seefahrt  gewonnenen  Roten  Meere  und  dem  offenen  Indischen 
Ozean,  den  Nearchs  Fahrt  keineswegs  dem  griechischen  See- 
handel frei  eröffnet  hatte.  Welch  feste  Schranke  noch  Jahr- 
hunderte nach  dem  Alexanderzug  den  Eingang  des  Roten 
Meeres  nicht  nur  für  den  kaufmännischen  Unternehmungs- 
geist, sondern  auch  für  das  Vordringen  wissenschaftlicher 
Kenntnis  verschloß,  das  zeigt  besonders  auffällig  die  feste 
Begründung  und  die  zähe  Fortdauer  des  Glaubens  an  ein 
Zimtland  am  Ostende  Afrikas,  das  tatsächlich  ebenso  wie 
Arabien  nur  als  Station  des  Zwischenhandels,  nie  als  Anbau- 


i)  Periplus  maris  Erythr.  26;  vgl.  Strabo  II  5,  12  j).  118.   XV  i,  4 
p.  686.  2,  13  p.  725.   XVII  I,  13  p.  798.    1,45  p.  815. 
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gebiet  für  diese  Gewürzpflanze  der  Monsunregion  Bedeutung 
gewinnen  konnte.^)  Auf  dieser  nur  durch  die  Wüstenstraße 
von  Gerrha  am  Persischen  Busen  nach  Petra  ^)  etwas  be- 
schränkten Monopolstellung  in  der  Vermittlung  des  Handels 
mit  Indien  beruhte  die  Blüte  des  Sabäer-lieiches,  seiner  Han- 
delsplätze Okelis  (el  Mandab)  und  Adane  (Aden).^)  Das  ver- 
fallende Ptolemäerreich  vermochte  nicht  als  ernster  Wettbe- 
werber einen  selbständigen  Anteil  des  Indienhandels  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Aber  sobald  Ägypten  römische  Pro- 
vinz wurde,  erkannte  Ausjustus  als  Vorbedinö-uno-  für  deren 
wirtschaftlichen  Aufschwung  die  Öffnung  des  Indischen  Ozeans, 
die  Entwicklung  eines  direkten  Indienhandels.  Die  Zerstörung 
der  blühenden  Handelsstadt  AdanC*),  ihr  Herabsinken  zu  einem 
Küstendorf  am  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  ist  die 
einzige  Tatsache,  die  auf  uns  gekommen  ist  aus  jenem  welt- 
geschichtlichen Vorgang  der  Erschließung  des  Indischen 
Ozeans  für  das  Handelsleben  des  Römischen  Ägypten. 

Damit  wurde  der  Ausgang  des  Roten  Meeres  zu  einer 
der  Pforten  der  Oikumene,  die  das  Kulturleben  ihres  in- 
nersten vom  Mittelmeer  belebten  Kerns  in  Wechselwirkung 
setzten  mit  dem  Außenrande.  Wohl  hatte  das  Rote  Meer 
nicht  von  Natur  aus  unmittelbare  Fühlung  mit  dem  Mittel- 
meer, das  der  Schauplatz  der  höchsten  Kulturentwicklung  des 
Alterturas  war.    7\^ber   der   schmale   Riegel    des   Isthmus   von 


i)  Cael  Schümann,  Kritische  Untersuchungen  über  die  Zimtländer- 
E.  H.  73  zu  Peterm.  Mitt.  Gotha  1883.  Die  Karte  der  Lauraceen,  zu 
denen  die  Gattung  Ginnamomum  gehört,  schließt  von  deren  Verbreitung 
mit  voller  Bestimmtheit  Ostafrika  und  Arabien  aus. 

2)  Strabo  XVI  3,  3  p.  766.  4,  18  p.  776.  4,  19  p.  778;  vgl.  H.  Berger, 
Fi-agmente  des  Eratosthenes  279.  301. 

3)  Peripl.  mar.  Erythr.  25.  Plin.  n.  h.  VI  104.  Ptol.  VI,  7,  7.  Arte- 
midors  Form  Acila  bei  Strabo  XVI  4,  5  p.  769  und  Plin.  IV  151.  — 
Der  Name  Adane  erst  bei  Philostorg.  Hist.  eccl.  III|5  p.  478;  im  Peripl. 
mar.  Erythr.  26.  27.  57  Arabia  Eudaimon,  bei  Ptol.  VI  7,  9.  VIII  22,  8 
Arabia  emporion ;  einfach  Arabia  bei  Mela  III  8.  Die  Blüte  des  Indien- 
handels der  Sabäer  schildert  Agatharchides  loi.  102. 

4)  MoMMSEN,  Römische  Geschichte  V  1885,  611. 
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Suez  wurde  schon  vom  Perserreicli  auf  der  Höhe  seiner  Kraft 
und  dann  erneut  unter  dem  zweiten  Ptolemäer  —  wenn  auch 
nicht  ganz  durchstochen,  so  doch  —  umgangen  durch  einen 
Kanal  von  den  heutigen  Bitterseen  zum  Nil.^)  Seither  konnten 
Schiffe  des  Mittehneers  —  wenn  nicht  Vernachlässigung  den 
künstlichen  Wasserweg  verfallen  ließ")  —  das  Rote  Meer  er- 
reichen. Wohl  empfahlen  dessen  Windverhältnisse  in  höherem 
Grade  südlichere  Häfen,  die  nur  durch  Wüstenstraßen  mit  dem 
Niltal  verkehrten.^)  Aber  die  Schranke  der  Ozeane  war  doch 
einmal  gefallen.  Alexandriens  Handel  waren  Arabiens  Märkte 
geöffnet.  Der  Anbruch  der  Römischen  Kaiserzeit  rückte  nach 
Indien  selbst  das  Ziel  hellenistischer  Schiffahrt  hinaus,  die 
schnell  den  reojelmäßigen  Wechsel  von  Passat  und  Monsun 
ZU  kürzester  Fahrt  durch  die  Meeresweiten  voll  zu  nützen 
lernte^),  und  nach  Süd,  wie  nach  Ost  bald  noch  ferneren 
Zielen  zustrebte:  der  südhemisphärischen  Ostküste  Afrikas, 
wie  den  Ufern  des  Seideulandes  der  Sinai,  die  man  nur  zögernd 
den  Serern  der  Binnenhandelsstraße  Innerasiens  gleichsetzte.-'') 
Es  ist  der  stolzeste  Moment  der  antiken  Weltkunde,  in  dem 
sie  vom  Chinesischen  Meere  bis  zum  Anblick  der  Mitternachts- 
sonne am  Nordwestufer  Europas  reichte,  wenn  sie  auch  Afrika 
nicht  vöUig  zu  umspannen  vermochte,  sondern  nur  längs  der 
Mittelmeerufer  hindurchgriff  von  Ozean  zu  Ozean. 

Schon  im  Altertum  fehlen  nicht  ganz   Zeichen   des  Be- 
wußtseins einer  Homologie,  einer  Ähnlichkeit  der  Gestalt  und 


i)  Her. II  158.  IV  39.  Dazu  Ed.Meyek,  Gesch.  des  Altertums  III  §  62. 
C.  KüTHMANN,  Die  Ostgrenze  Ägyptens,  Berliner  Diss.  191 1,  bei  ihm  auch 
Untersuchung  der  Nachrichten  über  den  Kanal  des  Ptol.  Philadelphus. 

2)  Plut.  Ant.  69. 

3)  Strabo  XVI  p.  781.  782.   XVII  p.  815. 

4)  Peripl.  maris  Erythr.  57.  Plin.  n.  h.  VI  100.  104.  Dazu  Kenskdy, 
Journ.  R.  As.Soc.  1898,  248—287,  aber  auch  ScnoFFS  Ausg.  des  Peripl.  230. 

5)  Den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschungen  über  die  maritimen 
Verkehrsbeziehungen  des  Altertums  mit  Ostasien  bezeichnen  außer 
Fb.  Hikths  oben  angeführten  Arbeiten  namentlich  die  Untersuchungen 
von  A.  Herrmann,  Alter  Seeverkehr  zwischen  Abessinien  und  Süd-China. 
Zschr.  Ges.  f.  Erdk.  48.    1913,  553— 561 ;  vgl.  auch  313.  314. 
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Bedeutung  der  Ausgänge  des  Roten  Meeres  und  des  Mittel- 
meers hinaus  ins  ofiFene,  den  bewohnten  Länderkreis  umfan- 
gende Weltmeer.  Als  Grenzmarken  der  Seefahrt  seiner  Zeit^ 
als  Torsäulen  einer  undurchschreitbaren  Pforte  betrachtete 
vor  den  Tagen  des  Alexanderzuges  der  Historiker  Ephoros 
die  Inseln  der  heißen  Straße  Bab  el  Mandeb^),  ganz  so  wie 
einer  älteren  Zeit  an  der  Straße  von  Gibraltar  die  Säulen  des 
Herakles  als  Grenzpfeiler  sichren  Seeverkehrs  'an  der  Schwelle 
des  Inneren  Meeres'  erschienen  waren.  ^)  So  tritt  schon  im 
Altertum  außerhalb  der  Straße  Bab  el  Mandeb  Aden  in  eine 
ähnliche  wenn  auch  keineswegs  ebenbürtige  Weltstellung  ein^ 
wie  Gades,  die  bedeutendste  ozeanische  Stadt  des  klassischen 
Altertums.^)  lu  keiner  andren  überkam  Griechen  und  Römer 
so  überwältigend  der  Eindruck  am  Außenrande  der  bewohn- 
ten Erde,  an  den  Grenzen  der  Menschheit  zu  sein.*)  Warum 
die  blühekdste  tyrische  Kolonie  des  fernsten  Westens  nicht 
an  der  Meerenge  selbst  sich  erhob,  sondern  100  km  nord- 
westlich von  Gibraltar,  das  ist  nicht  allein  aus  den  Vorzügen 
der  Insellage  erklärbar,  sondern  reichlich  ebenso  sehr  aus  der 
Nachbarschaft  der  Mündung  des  wertvollsten  natürlichen 
Schiffahrtsweges    der    Iberischen    Halbinsel,    zwischen    dessen 

i)  Plin.  n.  h.  VI  199  Epliorus  auctor  est  a  Rubro  mari  navigantes 
in  eam  (seil.  Cernen  insulam)  non  posse  propter  ardores  ultra  quasdam 
columnas  —  ita  appellantur  parvae  iasulae   —  provehi. 

2)  Pindar,  Olymp.  III  44.  Nem.  III  21.  Dazu  Koxrad  Kuetschmer 
in  dem  vortrefflichen  Kapitel  ''Der  Weg  durch  die  Säulen  des  Herakles' 
in  dem  Werke  Die  Entdeckung  Amerikas  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Ge.sch.  des  Weltbildes,  Berlin  1892,  148—156. 

3)  Die  antiken  Quellen  überblickt  am  vollkommensten  E.  Hübnek 
in  Pauly-Wissowas  Real-Enc.  Dazu  Gusr.  Oppekt,  Tharschisch  und  Ophir. 
Zsckr.  f.  Ethn.  35.    1903,  50 — 72. 

4)  Pindar  Nem.  IV  69.  Strabo  III  p.  170  roör'  dvai  xal  yfjg  Kai 
d'aXaTtrig  ^o  JtkQag  .  .  .  rovg  Tf]s  oixov}Lsvr]g  OQOvg.  Hör.  G.  II  2,  ii  re- 
motis  Gaditjus.  Voll.  I  2,  4  Tyria  classis  plurima  poUens  mari,  in  ul- 
timo Hispaniae  tractu,  in  extremo  nostri  orbis  termino  insulam  .  .  . 
Gades  condidit.  Plin.  V  76  Gadibus  extra  orbem  conditis.  Sil.  I  141 
hominum  finem  Gades.  III  3  positos  fiuiti  cardine  mundi,  XVII  637  ter- 
rarum  finea  Gades. 
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Deltaarmen  der  Vorort  der  reiclien  Landschaft  Tartessos,  das 
Tarschisch  des  Alten  Testamentes,  erwachsen  war. 

Aber  so  hoch  wir  auch  den  gerühmten  Wohlstand  Tur- 
detaniens  anschlagen  mögen,  den  Zustrom  der  Metalle,  nament- 
lich des  Silbers  aus  erzreichen  Gebirgen,  wie  die  mannigfachen 
Ernten  und  die  Herden  der  gesegneten  Niederungen,  die  Lebens- 
fülle des  Meeres,  werden  wir  uns  doch  das  älteste  Gades  neben 
Tartessos  nicht  als  eine  parasitische  Existenz  vorstellen  dürfen, 
selbst  nicht  als  eine  Miniatur  Hongkongs  gegenüber  einer 
selbständigen  festländischen  Kultur.  Vielmehr  scheint  die 
Inselstadt  des  unternehmenden  Handelsvolkes  erst  ganz  neu 
den  Antrieb  weitgreifender,  große  Horizonte  eröffnender  Be- 
ziehungen in  das  Leben  eines  von  Natur  reich  ausgestatteten 
Landes  hineingetragen  zu  haben.  Was  spätere  Quellen  von 
der  alten  Schiffahrt  der  Tartessier  sagen,  kann  vielleicht 
wesentlich  auf  Gades  selbst  sich  beziehen,  das  «ach  dem 
Niedergang  des  festländischen  Gegenübers  nicht  nur  in  das 
Erbe  seiner  Bedeutung,  sondern  bisweilen  selbst  seines  Namens 
eintrat.  Gerade  das  passive  Behagen  der  Tartessier  hatte  den 
Boden  für  das  Aufstreben  von  Gades  geschaffen.^) 

War  es  lange  der  Stützpunkt  der  phönikischen  ünter- 
nehmungren  bei  deren  Hinausgreifen  aus  dem  Rahmen  des 
Mittelmeers  gewesen,  so  beginnt  mit  dem  Fall  Karthagos 
und  dem  Anschluß  an  die  römische  Macht  die  ganz  eigene 
Ziele  verfolgende  Blütezeit  von  Gades,  wie  sie  Posidonius  in 
hoffnungsreicher  Entfaltung  sah  und  Strabo  sie  im  höchsten 
Glanz  beschrieb.  'Das  sind  —  so  sagt  er  von  den  Gaditanern 
—  die  Männer,  die  mehr  und  größere  Handelsschiffe  als  irgend 
eine  andere  Stadt  ins  Mittelmeer  und  in  den  Ozean  entsenden, 
wiewohl  sie  weder  eine  große  Insel  bewohnen,  noch  auf  dem 
Festland  gegenüber  ein  ausgedehntes  Gebiet  innnehaben,  noch 
aus  dem  Besitz  andrer  Inseln  Wohlstand  ziehen,  sondern  meist 


i)  Zu  einem  andren  Bilde  selbständiger  ozeanischer  Seetätigkeifc 
von  Tartessos  gelangt  jetzt  auf  Grund  der  Vereinigung  und  nachdrück- 
lichen Verwertung  einer  umfänglichen  Überlieferung  Ad.  Schulten,  Nu- 
mantia  I,  1914,  29—35.  76,  7. 
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auf  dem  Meere  heiraiscli  sind,  während  mir  wenige  daheim 
hausen  oder  in  Rom  weilen.  An  Volksmenge  dürfte  Gades 
hinter  keiner  Stadt  außer  Rom  zurückstehen,  und  bei  einem 
Census  unsrer  Zeit  wurden  dem  Vernehmen  nach  fünfhundert 
Gaditaner  zum  Rittercensus  eingeschätzt,  so  viele,  wie  in  keiner 
Stadt  Italiens  außer  Patayium.'  Der  ausgedehnte  Handelsver- 
kehr, der  außer  rühriger  Seefischerei  die  Quelle  ihres  Reich- 
tums' war,  spann  seine  Verbindungen  namentlich  längs  der 
ozeanischen  Ufer  weit  gegen  Xordcn  und  Süden  und  machte 
die  Stadt  zum  vornehmsten  Sitz  aller  Kunde  von  der  ozeani- 
schen Uferlinie  des  Festlands,  von  den  ihm  vorgelagerten 
Inselgruppen  und  der  Natur  des  Weltmeers.  In  Gades  ge- 
wannen griechische  Forscher  die  ersten  Einblicke  in  die  Ge- 
setze, denen  die  Gezeiten  des  Meeres  gehorchten;  an  seinen 
Hafen  knüpften  die  Entfernungsangaben  an,  welche  für  die 
Lage  wichtiger  Wendepunkte  der  atlantischen  Küste  und  fern 
außer  Sicht  gerückter  ozeanischer  Inseln  den  besten  Anhalt 
gaben.  ^)  Wer  von  der  Längenerstreckung  der  Welt  sich  eine 
Vorstellung  bilden  wollte,  mußte  Gades  oder  das  Tretum  Ga- 
ditanum',  die  Straße  von  Gibraltar,  zum  Ausgangspunkt  seiner 
aus  vielen  Einzelposten  aufgebauten  Rechnung  wählen.^)  Und 
mit  all  diesen  ernsten  Zügen  einer  großen  W^eltstellung  paarte 
sich  übermütige  Lebensfreude. 

Den  Niedergang  dieser  Führerschaft  am  Ozean,  des  Vor- 
rechts in  der  Vermittlung  zwischen  seinem  Wirtschaftsleben 
und  dem  des  Mittelmeers  mußte  allmählich  der  Fortschritt 
der  Romanisierung  Westeuropas  bringen,  der  über  Land  engere 
Verbindungen  zwischen  den  ozeanischen  Ländern  und  den 
Mittelmeerufern  eröffnete. 

Dieser  Umschwung  sicherte  einer  anderen  Gruppe  von 
Siedelungen    an    der  Peripherie    der    antiken  Oikumene  stei- 


i)  Strabo  UI  p.  140  (mehrfach).  148.  168.  Plin.  n.  h.  II  242.  244. 
III  17.  84.    IV  116.  119.  121.    VI  202.  214. 

2)  G.  AI.  CoLüMBÄ,  Gli  Studi  geografici  nel  I  Secolo  dell"  Impero 
Romano.  Ricerche  su  Strabone,  Mala  e  Plinio.  Parte  I  Le  dimensioni 
della  terra  abitata.    Torino-Palermo   189?. 
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gende  Bedeutung,  den  für  den  Seeverkehr  erreichbaren  Fluß- 
häfen nahe  der  Mündung  schiffbarer  Ströme.  Von 
den  meisten  erfahren  wir  —  entsprechend  ihrer  Abgelegen- 
heit  von  den  Brennpunkten  antiken  Geisteslebens  —  aus 
dessen  Überlieferung  blutwenig.  Wohl  erkennen  wir  die 
Mündungen  von  Seine  und  Loire  als  Ziele  alter  massalioti- 
scher  Handelsstraßen  und  finden  in  der  römischen  Kaiserzeit 
an  beiden  Strömen,  ebenso  wie  an  den  Mündungen  der  spa- 
nischen Flüsse j  am  Duero  wie  Tajo,  schon  die  Vorläufer 
oder  die  Kerne  späterer  großer  Handelsplätze,  aber  ein  etwas 
lebensvolleres  Bild  gewinnen  wir  —  dank  dem  dort  heimi- 
schen Dichter^)  —  nur  von  dem  Aquitanischen  Aestuar  und 
Burdigala,  dem  Ziel  der  Seeschiffe,  die  der  kräftige  Zug  der 
Flutwelle  in  der  Gironde  hinauftrug.  Das  Beispiel  der  heute 
verödeten  Lage  von  Tartessus  im  Schwemmland  des  Guadal- 
quivir  erinnert  daran,  wie  unstet  an  den  fortschreitenden 
Mündungen  schuttreicher  Ströme  die  Lebensbedingungen  von 
Handelsplätzen  sind.  So  kann  es  nicht  überraschen,  im  Hinter- 
grunde des  Persischen  Busens,  dem  trotz  seines  Klimas  und 
seiner  unholden  Ufergestaltung  doch  eine  nicht  geringe  Be- 
deutung als  einer  Pforte  des  Orientverkehrs  zukommt^),  an 
der  Mündung  der  mesopotamischen  Ströme  kein  Emporium 
sich  dauernd  behaupten  zu  sehen.  Alles  was  wir  von  Charax 
wissen,  ist  der  hoffnungslose  Kampf  mit  dem  Strome  und 
seinen  Sinkstoffen. ^)  Nicht  anders  stand  es  an  Indiens  Riesen- 
strömen.   Mit   der  schleichenden  Tücke  langsam  weiter  grei- 


i)  Auson.  XVIII  (Mosella)  160.  XIX  (Ordo  urbium  nobilium) 
128—168.    Epist.  IX,  18—21,  XV  90—99. 

2)  J.  Kennedy,  The  early  commerce  of  Babylon  with  ludia  (700 
— 300  b.  C.)  J.  R.  As.  Sog.  London  1898,  241—288.  Dazu  G.  Bühleu, 
Indian  Studies.  Sgb.  Wiener  Ak.  phil.  bist.  Cl.  1895.  132,  80.  81.  De 
Lacouperie,  Western  Origin  of  the  Early  Chinese  Civilisation.  London 
1894.  Sgfkd.  Gexthe,  Der  pers.  Meerbusen.  1896  (Marb.  Diss.)  17 — 22 
die  Nachweise  über  Harmüs.  Nunmehr  R.  Stube,  Zur  Geschichte  des 
Hafens  von  Hormuz.  Xenia  Nicolaitana.  Leipzig  191 2.  177 — 196. 
Paul   Schwakz,   Hurmuz.  Zschr.  D.  Morgenl.  Ges.  68.    1914.    531  —  544- 

3)  Plin.  n.  h.  IV   136.   138.    139. 
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fender  Anschwemmungen  paarten  sich  namentlich  am  Ganges 
verheerende  Sturmfluten. 

Lockten  gerade  in  solchen  Fällen  schiffbare  Ströme  den 
Seeverkehr  und  die  von  ihm  zu  fern  tragender  Wechselwirkung 
erhobenen  Städte  soweit  ins  Binnenland  hinein,  wie  Babylon, 
Seleucia  und  Ktesiphon,  so  gewannen  andrerseits  Vor- 
sprünge  der  Küste  Bedeutung  für  das  randliche  Leben 
der  Oikumene.  Der  Leuchtturm  von  Brigantium  (bei  la  Co- 
runa  in  Galicien)  bezeichnete  einen  besonders  wichtigen  Wende- 
punkt der  atlantischen  Küstenschiffahrt,  den  Zugang  zu  einem 
System  wertvoller  Naturhäfen,  der  von  Bononia  (Boulogne 
sur  mer)  einen  der  beiden  Ausgangspunkte  der  Überfahrt 
nach  Britannien,  zu  Seiten  der  Grauen  Nase,  denen  erst  die 
Neuzeit  als  überlegenes  Analogon  Singapore  gegenüberstellte.") 

Solche  Zeigefinger  des  Festlandes  weisen  hinüber  auf 
Inselsch  wärme  vor  dem  Festlandsrand.  Die  Besiedelung 
von  Archipelen,  die  unmittelbar  in  Sichtweite  dem  Kontinen- 
talufer gegenüberliegen,  fällt  naturgemäß  in  vorgeschichtliche 
Zeit.  Als  Pytheas  Britannien  umfuhr,  fand  er  nicht  nur  die 
Hauptinsel  und  Irland,  sondern  auch  nördlichere  Küsten  be- 
wohnt. MüLLENHOFF  und  HuGO  Berger  Waren  geneigt,  als 
äußerstes  Ziel  des  Forschers  die  Orkneys  sich  vorzustellen, 
die  Shetlands-Inseln  schon  in  den  Bereich  seiner  Erkundi- 
gungen zu  verweisen.  Fridtjof  Nansen  tritt  mit  beachtens- 
werten Gründen  dafür  ein,  daß  Pytheas  Norwegens  Küsten 
erreicht  und  von  ihren  Bewohnern  Nachrichten  über  die 
längste  Tagesdauer,  Auskunft  über  die  Länge  des  unter  den 
Horizont  fallenden  Stückes  der  Sonnenbahn  für  die  Zeit  der 
Sommersonnenwende  eingezogen  habe.  Der  Eindruck  der  Ein- 
schränkung der  Bedingungen  des  Menschenlebens  beim  Fort- 
schritt nach  Norden  war  schon  auf  den  britischen  Inseln 
für  den  antiken  Beobachter  überaus  lebhaft  und  ist  es  auch 
für  den  der  Gegenwart,   der   von  etlichen   60  Orkney-Inseln 

i)  Die  antiken  Leuchtfeuer  stellt  mitNachweisderQuellen  zusammen 
A.  HiEBEL,  Seezeichen,  Leuchtfeuer  und  Schallsignale  des  Atlantischen 
Ozeans.    (Leipziger  Dissertation),   Hamburg  1908,  38—51. 
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nur  29,  von  reichlich  100  Shetland- Inseln  nur  etwa  30  be- 
wohnt findet.^)  Was  die  historischen  Quellen  hier  über  den 
Fortschritt  der  Besiedelung  bieten,  trifft  immer  nur  die  Ver- 
minderung der  völlig  menschenleeren  zwischen  Fels  und  Moor 
geteilten  Eilande  in  einem  Inselschwarm,  dessen  Hauptglieder 
längst  in  die  Oikumene  einbezogen  sind.  Dabei  ist  es  über- 
aus merkwürdig,  wie  hier  die  Anziehungskraft  der  Einöde, 
die  Weltflucht  in  des  Meeres  Einsamkeit  hinaus  als  Trieb- 
kräfte von  Siedelungen  zur  Wirksamkeit  gelangen.")  Sauet 
Columbas  Inselkloster  Hy  oder  (in  irriger,  allmählich  über- 
wiegender Namensform)  Jona  (w.  von  Mull)  ward  seit  563 
der  Ausgangspunkt  des  Ausschwärm ens  Irischer  Mönche,  die, 
vom  Drange  nach  beschaulicher  Einsamkeit^)  getrieben,  auf 
stille  Inselposten  der  Hebriden  sich  zerstreuten.  Der  äußerste 
war  St.  Kilda,  70  km  westlich  von  den  Äußeren  Hebriden, 
noch  heute  von  etwa  70  Gaelen  bewohnt,  die  mit  dürftigem 
Feldbau  ihr  Dasein  fristen,  8  Monate  lang  ohne  andre  Ver- 
bindung mit  der  Welt  als  ^See-Posten'  in  Fäßchen,  die  bei 
steifem  Westwind  der  Stromzug  nach  den  Hauptinseln  hin- 
überträgt. In  nördlicher  Richtung  reichten  schon  zu  Columbas 
Zeit  im  6.  Jahrhundert  die  Unternehmungen  der  Irischen 
Mönche  bis  zu  den  Orkneys^),  vielleicht  aber  noch  wesentlich 
weiter.  Jedenfalls  können  sie  nicht  viel  später  die  Färöer 
entdeckt  und  besiedelt  haben,  die  ebenso  wie  Island  eine 
mittelalterliche  Zutat  zur  antiken  Weltkunde  bezeichnen.   Der 


i)  Mackintosh,  History  of  Civilisation  in  Scotland  P  22. 

2)  Ambrosius,  Hexaemeron  III  5  mare  est  .  .  .  secretum  temperan- 
tiae,  exercitium  continentiae,  gravitatis  secessus,  portus  securitatis,  tran- 
quillitas  eaeculi,  mundi  huius  sobrietas. 

3)  Adamnan,  Life  of  Saint  Columba  (Historians  of  Scotland  VI) 
I  14  cum  ceteris  in  mari  eremum  quaesiturus.  ad  quaerendum  in  oceano 
desertum  pergit.  II  43  desertum  in  pelago  intransmeabili  invenire 
optantes.  Aufzählung  der  mit  Klausen  und  Kapellen  besetzten  Inselchen 
S.  LX-LXV. 

4)  Adamnan  II  43.  Der  Interpolator  Solins  22,  16  (p.  219  Mommsen) 
versichert  für  einen  späteren  Zeitpunkt  ''vacant  homine',  während  Orosius 
I  2,  78  von  ihren  33  Inseln  schon  13  als  bewohnt  bezeichnete. 
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Zeuge  dafür,  der  gelehrte  Mönch  Dicuil,  schreibt  825,  daß 
normannische  Seeräuber  diese  Inseln  wieder  entvölkert  hätten^ 
nachdem  sie  etwa  100  Jahre  in  Besitz  und  Pflege  Irischer 
Einsiedler  gewesen  seien,  ^) 

Die  Entdeckungsgeschichte  der  Inselgruppen  vor  dem 
ozeanischen  Ufer  Mauretaniens  hat  mit  eindringendem  Er- 
folge die  Dissertation  Kurt  Müllers  untersucht.  ^)  Das 
phantasievollo  Idealbild  der  'Inseln  der  Seligen'  gewann  feste 
Gestalt  für  die  antike  Welt,  als  lusitanische  Seefahrer  um 
80  V.  Chr.  Kunde  brachten  von  zwei  Inseln,  die  etwa  10 000 
Stadien  westlich  von  Gades  und  seinem  afrikanischen  Gegen- 
ufer, den  kontinentalen  Luftströmungen  völlig  entrückt,  eines 
milden  ozeanischen  Klimas  und  üppigen  Pfianzenwuchses  sich 
erfreuten.  ^)  Einen  Augenblick  lockte  den  letzten  Kriegshelden 
der  Marianischen  Partei.  Q.  Sertorius,  ehe  er  zur  Erneueruno- 
des  Bürgerkampfes  auf  der  Iberischen  Halbinsel  sich  ent- 
schloß, der  Gedanke,  nach  diesen  Inseln  der  Seligen  in  fried- 
liche Einsamkeit  zu  entrinnen.  Die  ausdrucksvolle  Charakte- 
ristik dieser  Inseln,  ihrer  Lage  wie  ihrer  Natur,  läßt  keinen 
Zweifel,   daß  es  sich  um  Madeira. und  Porto  Santo   handelte. 


i)  Dicuil,  de  mensura  orbis  7,  14.  Sunt  aliae  insulae  multae  in 
septentrionali  Brittaniae  oceano,  quae  a  septentrioualibus  Brittaniae 
insulis  duorum  dierum  ac  noctium  recta  navigatione  plenis  velis  assiduo 
feliciter  vento  adiri  quount.  aliquis  presbyter  religiosus  mihi  retulit, 
quod  in  duobus  aestivis  diebus  et  una  intercedente  nocte  uavigans  in 
duorum  navicula  transtrorum  in  unam  illarum  introivit.  illae  insulae 
sunt  aliae  parvulae  fere  cunctae  simul  angustis  distantes  fretis,  in  qui- 
bus  in  centum  ferme  annis  heremitae  ex  nostra  Scottia  navigantes  ba- 
bitaverunt.  sed  sicut  a  principio  mundi  desertae  semper  fuerunt,  ita 
nunc  causa  latrouum  Xortmannorum  vacuae  anacboritis,  plenae  innume- 
rabilibus  ovibus  (Füröer!)  ac  diversis  generibus  multis  nimis  marinarum 
avium. 

2)  Kurt  Müller,  Studien  zur  Geschiebte  der  Erdkunde  im  Alter- 
tum. Breslau  1902.  Der  erste,  aus  den  Verhandlungen  des  Breslauer 
Seminars  hervorgegangene  Teil  ''Die  Kunde  des  Altertums  von  den 
Canavischen  Inseln'  erschien  zuerBt  1901  in  der  Festschrift  des  Geogr. 
Seminars  zur  Begrüßung  des  XIII.  Deutschen  Geographentages  38—64. 

3)  Plut.  Sert.  8. 
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Wenige  Jahrzehnte  später  wanderte  der  Name  der  Glück- 
lichen Inseln  weiter  südwärts  auf  die  Kanarische  Inselgruppe, 
deren  Entschleierung,  anscheinend  durch  gaditanische  See- 
fahrer, Plinius  unter  Berufung  auf  Statins  Sebosus  und  Juba 
recht  eingehend  schildert.  Die  Inseln  wurden  unbewohnt  ge- 
funden, trugen  aber  unzweideutige  Zeichen  früherer  Besiede- 
lung.  Ziegen  und  große  Hunde,  nach  denen  Capraria  und 
Canaria  benannt  wurden,  bürgten  dafür,  daß  schon  früher 
hier  Seefahrer,  vielleicht  punische,  gelandet  waren  und  eine 
Kolonisation  versucht  hatten.  Von  nun  ab  gehörten  diese 
Inseln  zum  unverlierbaren  Besitzstande  der  antiken  Erdkunde. 
Wann  die  Guanchen  hier  heimisch  wurden,  deren  glücklichem 
abgeschiedenen  Dasein  die  rohen  spanischen  Eroberer  im 
15.  Jahrhundert  ein  Ende  machten,  wissen  wir  nicht. 

Der  für  die  Grenzen  der  bewohnten  Erde  so  bezeichnende 
Name  der  Glücklichen  Inseln  kehrt  bei  den  Alten  auch  öst- 
lich vom  afrikanischen  Kontinent  wieder,  bei  Agatharchides 
in  nicht  ganz  klarer  Anwendung,  anscheinend  für  Inseln  im 
Süden  Arabiens.^)  Merkwürdigerweise  kannten  in  diesen  Ge- 
wässern auch  die  Inder  eine  Insel  der  Glückseligkeit  'dvipa 
sukhatara',  deren  Namen  Bochart  in  des  Dioscorides  Insel ^), 
Bohlen  in  Sokot(o)ra  wiedererkannte.^)  Diese  Insel,  deren 
biologisch  überaus  bedeutsame  Stellung  ei-st  Forschungen 
der  letzten  Jahrzehnte  ins  voUe  Licht  gestellt  haben,  war 
nach  dem  Segelhandbuch  des  Indischen  Ozeans  nur  von  einer 
schwachen  Bevölkerung  besetzt,  in  der  aber  indische,  arabische 
und  griechische  Elemente  sich  zusammenfanden.  Für  die  in- 
dische Inselwelt  hat  Lassens  klassisches  Werk  die  Nachwei- 
sungen der  Quellen  gesammelt  und  gedeutet.  Was  jenseits 
von  ihr  liegt,  harrt  noch  endgültiger  Klärung. 


i)  Agatharch.  de  mari  Erythr.  100  vfjßoi  svdai^ovsg.  Geogr.  gr. 
min.  ed.  C.  Müixer  I  p.  191. 

2)  Peripl.  maris  Erythr.  30.  Dazu  die  Anm.  in  Schopfs  engl.  Aus- 
gabe S.  133.  Plin.  n.  h.  VI  153.  Ptol.  VI  7,  45.  VIII  22,  17.  Bochart 
Oeogr.  Sacra  I  436. 

3)  Bohlen,  Altes  Indien  II  139. 
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Soweit  etwa  übersehen  wir  die  antiken  Siedelungsverhält- 
nisse  der  den  Ufern  der  Kontinente  vorliegenden  Inseln:  die 
Außenposten  der  antiken  Oikumene.  Deren  Hauptkörper  fällt 
keineswegs  mit  der  vollen  Festlandsmasse  der  alten  Welt  zu- 
sammen. Nur  sehr  allmählich  hat  der  Horizont  der  alt- 
klassischen  Welt,  die  Grenze  der  yf]  iyvcoö^svrj,  sich  deren 
Umrissen  genähert,  sie  niemals  vollständig  erreicht.  So  früh 
die  Zinninselu  im  Nordwesten  Europas  Grenzmarken  phö- 
nikischer  und  griechischer  Weltkunde  waren,  blieb  doch  die 
Nordseite  des  Erdteils  lange  unbekannt.  In  Mitteleuropa 
endete  Herodots  Kenntnis  mit  dem  Donaustrom.  ^)  Erst  Ari- 
stoteles kennt  jenseits  von  ihm  die  Arkynischen  Berge  und 
weiß,  daß  ihre  meisten  Ströme  nordwärts  fließen.-)  Volles 
Licht  gewann  über  Germanieus  Meere  erst  der  Beginn  der 
römischen  Kaiserzeit;  des  Augustus  Flotte  erreicht  das  Kim- 
brisehe  Vorgebirge;  Agrippa  nennt  als  erster  die  Völker  schei- 
dende Weichsel.  Skandinavien  trat  nur  als  eine  Inselwelt, 
nicht  als  gewaltiges  Festlandsglied  ins  Bewußtsein  der  an- 
tiken Kulturwelt.  ^)  Daran  änderte  auch  das  Zeitalter  der 
Völkerwanderung  nichts,  als  die  Nordmänner  selbst  die 
Kenntnis  ihrer  Heimat  in  die  Mittelmeerwelt  trugen.  Noch 
für  Cassiodor,  der  unmittelbar  vor  dem  Zusammenbruch  des 
Ostgotenreiches  die  große  Vergangenheit  des  Gotenvolkes 
bis  nach  der  skandinavischen  Heimat  zurückverfolffte,  war 
Scandza,  das  seine  Gewährsmänner  nordwärts  bis  zu  vierzig- 
tägiger  Dauer  der  Winternacht,  also  bis  zu  68°  n.  Br.  kann- 
ten, eine  weiträumige  Insel,  die  Ostsee,  auf  deren  Eis  die 
wandernden  Wölfe  schneeblind  wurden,  nur  ein  Zweig  des 
Nordozeans. ^)     Und   von    den    Skridfinnen,   den   auf   Schnee- 


1)  Her.  V  9. 

2)  Aristo t.  Met.  I  13. 

3)  Plin.  IV  96.  104.    Ptol.  II  II,  16. 

4)  Cassiodors  Bericht  über  Skandinavien  ist  uns  nur  in  dem  dürren, 
ungeschickten  Auszug  des  Jordanes  erhalten  (Getica  I  9,  III  16 — 24), 
läßt  sich  aber  ergänzen  aus  dem  eng  verwandten,  offenbar  aus  der- 
selben Quelle,  nach  Mommsexs  Vermutung  vielleicht  aus  Priscus  ge- 
schöpften Abschnitt  Prokops  (b.  Goth.  II  15,  4—22;,  der  nur  den  Namen 

PliU.-lüst.  Klasse  1916.  Bd.  LXVin.  »  4 
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schuhen  ihre  Jagdbeute  ereilenden  Lappen,  wird  ein  Lebens- 
bild entworfen,  das  die  Armut  des  Daseins  eines  Jägervolkes 
am  Rande  der  bewohnten  Welt  neben  weiten  Einöden  dem 
Leser  wirksam  vergegenwärtigt. 

War  Europas  nördlicher  Umriß  schon  durch  die  Ab- 
trennung Skandinaviens  entstellt,  so  fehlte  weiter  östlich  für 
seine  Fortführung  jeder  feste  Anhalt.  Von  einer  nördlichen 
Abdachung  des  osteuropäischen  Flachlands  hatte  das  Alter- 
tum lange  gar  keine  Kunde.  So  endete  für  die  pontischen 
Griechen  zur  Zeit  Herodots  der  Bereich  sichrer  Erkundi- 
gungen am  sumpfreichen  Urwald  der  Neurer,  Budiner  und 
Geloner  am  Dnjepr,  am  Don  und  nördlich  vom  letzten  Wolga- 
knie. ^)  Je  leerer  der  Raum  weiter  nordwärts  in  der  Vorstel- 
lung der  Griechen  war,  desto  leichter  füllte  ihn  die  Phantasie 
mit  dem  hohen  Fabelgebirge  der  Rip(ä)en  als  einer  würdigen 
Geburtsstätte  der  riesigen  Ströme.  ^)  Die  tiefer  liegende  Wurzel 
dieser  Anschauung  haben  erst  neuere  Untersuchungen  aufge- 
deckt   in   der    für  eine  frühe  Form   des  Ionischen  Weltbilds 


Scandza  durch  Thule  ersetzte  und  vielleicht  eine  eigene  Erkundigung 
bei  nordischen  Kriegsleuten  einflocht.  Dieser  Einschlag  macht  es  aller- 
dings unsicher,  ob  manche  Einzelheiten,  wie  die  übertreibende  Schätzung 
der  Größe  'Thules'  (mehr  als  zehnmal  so  groß  wie  Britannien!)  der 
guten  Hauptquelle  zuzurechnen  sind.  Ein  eigener  Fehlgriflf  Prokops 
mag  es  sein,  wenn  er  ganz  Skandinavien  (II  15,  5  und  7)  weit  nördlich 
von  Britannien  setzt.  Daß  Jordanes  Scandza  und  Thule  bestimmt  trennt, 
hat  für  Cassiodor  keine  Bedeutung.  Denn  die  Erwähnung  einer  weit 
im  Westen  belegenen  ozeanischen  Insel  Thjle  (Get.  I  9)  ist  offenbar 
nicht  aus  Cassiodor  geschöpft,  sondern  gehört  zu  dem  aus  Orosius  und 
andren  Schriften  zusammengesuchten  Flickwerk,  mit  dem  Jordanes  sein 
Buch  einleitet.  Zur  sachlichen  Beurteilung  der  Angabe  über  die  vier- 
zigtägige Dauer  der  Winternacht  und  eines  angeblich  ebenso  langen 
Sommertages  vgl.  Nansen,  Nebelheim  I  13g.  140.  Dort  auch  eingehende 
Besprechung  des  ethnographischen  Inhalts  der  Mitteilungen  von  Jor- 
danes und  Prokop. 

i)  K.  Nedmann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Berlin  1855,  91 — 98. 
ToMAscHEK,  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythischen  Nor- 
den n.    Sgb.  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  117.    1889,  3—32- 

2)  K.  Neumann  a.  a.  0.  206.  207. 
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bezeichnejideu  Annahme  einer  hohen,   die  nächtliche  Sonnen- 
bahn   verdeckende    Lage    des    Nordraiides    der    Erdscheibe. ^) 
Dem  Vordringen  der  Forschung  stand  das  damals  dichter  ge- 
schlossene Waldgebiet  des  osteuropäischen  Tieflands  entgegen. 
Erst    der    seit    Nero    aufkommende    Bernsteinhandel    brachte 
vom    Samland   Nachrichten    über    die    baltischen  Völker    der 
Aisten    und   Finnen    und    über    die  Slaven   des  Binnenlandes 
ins   Mittelmeergebiet.-)    Das   waren  Wesen   von  Fleisch    und 
Blut,  nicht  schattenhafte  Idealgestalten  wie  die  seligen  Hyper- 
boräer.    Aber  auch  diese  Nachrichten  konnten,   wiewohl  ver- 
einzelt die  Verbreiterung  Osteuropas  betont  wird^),  die  Unter- 
schätzung des  Abstands  zwischen  Pontus  und  Nordmeer  nicht 
verhindern.    Die   Vorstellung  eines  Isthmus  zwischen  Europa 
und  der  breiter  sich  entfaltenden  asiatischen  Ländermasse  be- 
hauptete sich   noch   im  Weltbild    des  Ptolemäus^),    und    die 
Kenntnis   der   großen  Völkerwanderung    findet   bei   Cassiodor 
ihre  Grenze    in    dem    großen    wasserscheidenden  Sumpfgebiet 
zwischen  Weichsel    und   Dnjepr    (Bug    und   Pripjet).^)     Erst 
östlich    des   Don,    dessen   Mündung   für  Ptolemäus   nur   etwa 
750  km  (100  deutsche  Meilen)   vom  Nordmeer  entfernt  war, 
spannte    für    die    ganze    antike    Erdkunde    der    Steppenraum 
breiter   sich   aus.     Jenseits    von   ihm   wußten  Hekataios  und 
Herodot  noch  bis   zu   den  Issedonen  am   südlichen  Ural  Be- 
scheid,  hinter    denen    sofort  die  Fabelwelt  der  goldhütenden 
Greife   und    der    einäugigen   Arimaspen    begann.^)     Die    von 

i)  KiESSLiNG,  Plnata  öqti,  Realencykl.  des  klass.  Altert.  Wiss. 
846—916.    W.  J.  Beckeus,  Geogr.  Zeitschr,  XX  534—557. 

2)  K.  MüLLENnoFF,  Dcutscte  Altertumskunde  II  1887,  i  — 103. 
Daneben  aber  bleibt  immer  noch  zu  beachten  desselben  Gelehrten  äl- 
tere Arbeit  Das  Sarmatien  des  Ptolemäus.  Monatsber.  derKgl.  Pr.  Akad. 
d.  Wiss.  1866.    Berlin  1867,  i  — 13- 

3)  Mela  III  4,  33  Sarmatia  intus  quam  ad  mare  latior. 

4)  Über  Agrippa  vgl.  Kiessling  a.  a.  0.  902.  903.  Das  Bild  des  Pto- 
lemäus nun  in  Rich.  Kieperts  Formae  orbis  antiqui,  Tafel  XXXV.  XXXVI. 

5)  JoRDANEs,  Getica  III  27. 

6)  So  bewundernswert  Gelehrsamkeit  und  Kombinationsgabe 
ToMAscHEKs    namentlich    im    ersten    Teile    seiner   Kritik    der    ältesten 

4* 
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Nomaden  in  spärlicher  Zerstreuung  durchstreiften  Weiten  der 
aralokaspischen  Senke  bildeten  für  die  griechische  Welt  eine 
dämmerige  Grenzregion  des  Wissenshorizontes.  ^)  Auch  der 
Alexanderzug  trug  hierher  kein  volles  Licht  und  konnte  nicht 
verhindern,  daß  die  im  abflußlosen  Kern  der  Ostfeste  heimisch 
werdenden  Griechen  am  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  einen 
Golf  des  Ozeans  vor  sich  zu  haben  meinten.  Offenbar  blieben 
die  Nordufer  der  beiden  großen  Binnenseen  unerreicht  von 
ihren  Forschungszügen  und  der  überraschende  Anblick  der 
in  beiden  heimischen  Seehunde  (Phoca  caspica)  genügte,  ihrer 
lebendigen  Phantasie  den  Gedanken  an  das  Weltmeer  nahe 
zu  rücken.^)  Das  Zerrinnen  dieses  Trugbilds  setzte  auch  nur 
niedrige  Wüsten  und  Steppen  in  ihr  Recht  ein. 

Dagegen  begründeten  die  mächtigen  Randgebirge  Inner- 
asiens, so  unsicher  der  sie  überschreitende  Schimmer  sagen- 
haftei'  Nachrichten  war,  doch  früh  das  Bewußtsein  des  Vor- 
handenseins großer  unbekannter  Landmassen,  und  nicht  lange 
konnte  die  Wüste  Indiens  als  ein  Stück  Mes  großen  Wüsten- 
gürtels' gelten,  der  'die  ganze  bewohnte  Erde  zu  umgeben' 
schien.^)  Wie  Landreisen  und  Seefahrten  nach  Indien  den 
Horizont  erweiterten,  wie  China  den  Seidenhandel  mit  Vorder- 
asien eröffnete  und  Kaufleute  aus  dem  Römerreiche  nach  einer 


Überlieferung  über  den  skytbischen  Norden  (Sgb.  Wiener  Ak.  phil.- 
hist.  Kl.  116.  1888,  715 — 780)  sich  geltend  macht,  kann  ein  den  Zu- 
sammenhang der  Quellendarstellung  im  Auge  behaltender  Leser  doch 
nie  sich  entschließen,  Herodots  Issedonen  in  Tibet  zu  suchen;  vgl. 
Wkstberg,  Klio  IV  1904,  187.  Ai.B.  Heermanx,  Alte  Geographie  des 
unteren  Oxusgebietes.  Abb.  Kgl.  Ctbs.  d.  Wiss.  z.  Göttingen,  phiL-hist. 
Kl.  n.  F.  XV,  4.  Berlin  19 14,  8.  Noch  überraschender  ist  der  weitere 
Sehritt,  die  Hyperboreer  —  für  Chinesen  zu  halten. 
i)  Her.  I  204. 

2)  Her.  I  202.  Strabo  XI  p.  512.  Run.  Ckednek,  Die  Relictenseen. 
Gotha  1887.    E.  H.  86  zu  Peterm.  Mitt.  56—59. 

3)  Her.  III  98.  Effrt  rfjg  'Ivdizfjg  ^mgag  rb  TtQog  i]ltov  avi6%ovTa 
ipan^og'  Töiv  yag  ijusig  i'diisv,  twv  kccI  TtSQt,  ccTgs^ig  xi  Xiystai,,  ngCotog 
TCQog  i]ä)  yiui  rjllov  avaroXccg  olv.iovGi  icv^Qä-itav  r&v  iv  rf]  'iahj  IvSol; 
vgl.   102.  IV  40.    F.  Jacoby,  Hekataios.    Realencykl.  VII  2.  2708. 
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alten  Hauptstadt  des  nordchinesischen  Reiches  vordrangen*), 
"wie  die  Wiederbelebung  der  pontischen  Ilandels\A'ege  im 
Norden  des  Kaukasus  das  Kaspische  Meer  aucli  im  Bewußt- 
sein des  Abendlandes  wieder  zum  Binnensee  machte  —  das 
alles  zeigte  der  Nachwelt  das  aus  der  eifrigen  Nachrichteu- 
sammluug  des  Marinus  von  Tyrus  erwachsene  Kartenbild  der 
Oikumene  in  der  Gestalt,  die  Ptolemäus  nicht  ohne  will- 
kürliche Abänderung  ihm  gab.  -)  Noch  arbeitet  Gelehrsam- 
keit und  kühn  vordringender  Scharfsinn  an  der  genaueren 
Umschreibung  des  Bereiches  sichren  Wissens  der  römischen 
Kaiserzeit  über  das  von  der  nördlichen  und  östlichen  Grenze 
weit  entfernt  bleibende  Innere  des  größten  Erdteils.  Seine 
ganze  Nordabdachung  blieb  dauernd  außerhalb  des  Horizonts 
der  antiken  Erdkunde,  die  Innerasiens  nördliche  Randgebirge 
nie  zu  überschreiten  vermochte. 

So  lag  die  Nordgrenze  alles  dessen,  was  das  klassische 
Altertum  aus  eigener  Anschauung  kannte,  noch  weit  diesseits 
der  Grenze  menschlicher  Siedelungen.  Die  Yorstellimg  einer 
der  Kälte  halber  unbewohnbaren  Polarkalotte  war  eine  theo- 
retische Annahme,  deren  einziger  im  Boden  der  Beobachtung 
wurzelnder  Anhalt  in  der  Winterkälte  am  Nordrande  des 
Schwarzen  Meeres  und  der  Kunde  ihrer  Verschärfung  bei 
weiterem  Vordringen  landein  lag.^j  Die  Kenntnis  der  Ab- 
nahme der  Temperatur  mit  wachsender  geographischer  Breite 
forderte    das    Eintreten    des    negativen  Wärmeextrems   schon 


i)  ViDAL  DE  LA  Bi.ACHK,  Toics  de  commerce  dans  la  geographie  de 
Ptolemee.  C.  R.  de  l'acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  (4)  XXIV  1896, 
456 — 483.  Alb.  Hkrumann-,  Die  alten  Seidenstraßen  zwischen  China 
und  Syrien.  I.  Berlin  1910  (W.  Sieglins  Quellen  und  Forschungen, 
Heft  21).  Die  Karte  mit  kui-zem  Text  (S.  12 — 15)  auch  Peterm.  Mitt. 
1911  I  Taf.  4.  Ein  Vorbote  der  endgültigen  Veröffentlichung  Mitt.  des 
k.  k.  geogr.  Ges.    Wien  58.    19 15,  472 — 500. 

2)  H.  Bergeb,  Geschichte  der  wissensch.  Erdkunde  der  Griechen. 
Leipzig  1903,  582 — 684.  Die  Grundlagen  des  Marinisch-Ptolemäischen 
Erdbildes.  Berichte  der  Kgl.  Sächsischen  Ges.  der  Wiss,  phil.-hist.  Gl. 
1898,  loi — 143. 

3)  Her.  IV  28.  31.    Hippokr.  Ttfg't  äeQcov  19. 


52  J.  Partsch:  [68,  2 

als  Kontrastbild  zu  der  Hitze  und  Dürre  des  Erdgürtels  mit 
höchstem  Sonnenstande. 

Die  Unterscheidung  der  Hauptklimagürtei  der  Erd- 
oberfläche wird  auf  Parmenides  zurückgeführt.  So  natürlich 
es  uns  erscheint,  auszugehen  von  der  mathematisch  scharfen 
Sonderung  der  Beleuchtungsverhältnisse  der  Erdoberfläche 
(von  genauer  Abgrenzung  der  Zone,  in  der  zenitaler  Sonnen- 
stand eintreten  kann,  und  der  Polarkappen,  auf  denen  nicht 
innerhalb  jeder  vierundzwanzigstündigen  Periode  ein  Wechsel 
von  Tag  und  Nacht  sich  vollzieht),  und  erst  dann  weiterzu- 
schreiten zu  der  dadurch  bedingten  minder  scharf  durchführ- 
baren Scheidung  klimatischer  Gegensätze,  entsj)richt  dies 
Verfahren  doch  nicht  ganz  dem  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gange der  Wissenschaft.  Wohl  hatte  schon  vor  Pythagoras 
die  Beobachtung  des  Jahresganges  der  Sonne  durch  die  Stern- 
bilder  des  Firmaments  im  Tierkreis  der  Babylonier  feste 
Formen  gewonnen  und  die  Einsicht  befestigt,  daß  diese  Jahres- 
bahn der  Sonne  in  einem  schiefen  Kreise  (y.arä  xvxlov  ylo|ot)), 
nicht  in  einer  auf  der  Weltachse  senkrecht  stehenden  Ebene 
ihren  Ablauf  vollziehe.  Aber  einen  scharfen  Maßausdruck 
für  die  Schiefe  der  Ekliptik  gab  es  zu  Parmenides"  Zeit  (um 
und  nach  500  v.  Chr.)  noch  nicht;  erst  nach  Oinopides  von 
Chios  (um  400  V.  Chr.)  soll  festgestellt  worden  sein,  daß  die 
Ojffnung  des  Winkels,  den  sie  mit  der  Äquatorialebene  bildet, 
der  Seite  eines  in  einen  Kreis  einbeschriebenen  Fünfzehnecks 
entspreche,  d.  h.  in  der  Sprache  einer  späteren  Zeit:  einem 
Winkel  von  ^  =  24*^.^)  Nur  die  Erinnerung  au  diese  Ver- 
spätung einer  annähernden  Messung  der  Schiefe  der  Ekliptik 
macht  es  begreiflich,  wie  Parmenides  seiner  verbrannten  Zone 
eine  nahezu  doppelt  so  große  Breite,  wie  der  nur  ihren 
Kern  bildenden  Tropenzone   zuschreiben  konnte.^)     In  dieser 


I 


i)  Behm,  Ekliptik  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie. 

2)  Strabo  II  p.  94.    $rjCi  Se  6  HoanSmviog  riis  stg  nicVTS  ^mvccg  St.- 
uigißsag   ag^riyov    ysvia&ai   IIaQii£vlär]V    ccXX'    iKslvov    (ihv    G^rsSov    n      _ 
dinXuciav  ccnocpaivBiv  z6  nXätog  xi]v  SiaKe^av^iivriv  vTtegTti'JtTovGav  ixa-     I 
rigav  t&v  TQOvtLKibv  tig  rö  i-urbg  v.a.1  TtQog  raig  sv-KQccroig. 
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Gleichung  war  für  ihn  eben  die  Breite  der  Tropenzone  die 
nur  mit  roher  Sehätzung-  erfaßbare  Unbekannte;  dageo-en  war 
die  wüste,  sonnenverbrannte  Region,  an  deren  Rand  (etwa 
S2^  N)  die  griechischen  Kolonisten  in  Kyrene  lebten,  der 
unmittelbaren  Beobachtung  zugänglich,  und  die  Tatsache,  daß 
hier  volle  Wüstennatur  Platz  griff,  lange  bevor  man  den 
"Wendekreis  und  den  sommerlichen  Zenitstand  der  Sonne  er- 
reicht hatte,  war  genügend  für  die  Feststellung  der  Dissonanz 
zwischen  dem  mathematisch-geographischen  Begriff  des  Wende- 
kreises und  dem  klimatischen  der  offenbar  in  die  subtropische 
Region  fallenden  Wüsten  grenze.  So  hat  rein  die  Erfahrung 
Parmenides  zu  der  Aufstellung  von  Klimagürteln  und  zur 
Erkenntnis  ihrer  Selbständigkeit  gegenüber  den  solaren  Be- 
leuchtungszonen geführt.  Und  wenn  er  bei  dem  Versuche 
eines  Vergleiches  ihrer  Ausdehnung  seine  heiße  Zone  nahezu 
doppelt  so  breit  machte  als  die  tropische,  so  sehe  ich  darin 
nicht  —  wie  Hugo  Berger  —  einen  Autrieb,  dafür  eine 
deduktive  Erklärung  zu  finden  \),  sondern  lediglich  ein  An- 
zeichen, daß  er  von  der  Schiefe  der  Ekliptik  keine  zu  schar- 
fem  Maßausdruck  gereifte  Vorstellung  hatte. 

i)  Hugo  Bergeu  hat  überaus  beharrlich,  immer  wieder  darauf  zu- 
rückkommend, das  Problem  der  Zonengliederung  der  Alten  behandelt. 
Die  Geogr.  Fragmente  des  Eratosthenes  1880,  70—88.  Die  Zonenlehre 
des  Parmenides,  Berichte  der  Kgl.  Süchs.  Ges.  der  Wissenschaften  1895, 
57—108.  Geschichte  der  wissensch.  Erdkunde  bei  den  Griechen.  2.  Aufl. 
1903,  197—214.  In  seinem  Hauptwerk  2.  A.  212  entwickelt  er  sehr  scharf- 
sinnig, Parmenides  möge  den  kleinsten  mittäglichen  Bestrahlungswinkel 
des  Tropengürtels,  der  für  die  Wendekreise  in  Kraft  trat,  wenn  die  Sonne 
über  dem  Äquator  im  Zenit  stand,  als  ausreichend  für  die  Verbrennung 
der  Erdoberfläche  betrachtet  haben.  Zur  Zeit  der  Sonnenwenden,  wenn 
die  Sonne  über  einem  Wendeki-eise  stand,  traf  dann  die  Grenze  der 
starken  Bestrahlung  einerseits  den  Äquator,  andrerseits  den  Grenzkreis 
eines  ebenso  breiten  Gürtels  außerhalb  des  Wendekreises.  Auf  diese 
Weise  wäre  Parmenides  deduktiv  zur  Verdoppelung  der  Breitenaus- 
dehnung seiner  verbrannten  Zone  im  Vergleich  mit  dem  Tropengürtel 
gelangt.  Auch  das  wäre  nur  denkbar  bei  bedeutender  Unterschätzung 
der  Breite  der  Tropen.  Die  heiße  Zone  konnte  nie  bis  48*"  X  und  S 
erstreckt  werden.  Breiten,  die  auch  auf  der  Nordhalbkugel  völlig  hin- 
ausfielen über  den  Wissenshorizont  des  Eleaten. 
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Aristoteles  war  bereits  iu  andrer  Lage.  Treffend  schließt 
er  die  klassische  Hauptstelle  über  die  Zonen  des  Himmels 
und  der  Erdoberfläche  mit  den  Worten,  für  den  zur  Zeit  der 
Sommersonnenwende  südwärts  wanderndenMittelmeeranwohner 
beginne  das  zur  Besiedlung  ungeeignete  Land  (die  Wüste), 
schon  ehe  die  (mittäglichen)  Schatten  verschwänden  oder 
südwärts  fielen.^)  Das  war  für  den  Nordrand  der  Sahara 
und  auch  für  die  Syrische  Wüste  so  vollständig  richtig,  daß 
die  Ausnahme  Ägyptens,  der  vom  Nil  hervorgezauberten 
Oase,  die  niemand  übersehen  konnte,  wirklich  nur  als  Be- 
stätigung der  Regel  erschien.  Diese  Betonung  der  subtropi- 
schen Lage  des  Wüstenrandes  bestand  auch  später  die  Probe, 
als  die  Erfahrungen  des  Alexanderzuges  und  die  von  den 
Reichen  der  Ptolemäer  und  der  Seleukiden  ausgehenden  Ent- 
deckungsfahrten den  Glauben  an  die  volle  Unbewohnbarkeit 
des  Tropengürtels  zerstörten.  So  fiel  dem  großen  Meister  der 
Erdkunde,  der  die  Ernte  dieser  an  Portschritten  reichen  Por- 
schungsperiode  einzubringen  und  zu  ordnen  hatte,  Eratosthenes 
von  Kyrene,  eine  eigentümliche  Übergangsstellung  in  der 
Zonenlehre  zu.  Sein  kosmologisches  Lehrgedicht  'Hermes' 
blieb  großzügig  bei  der  Fünfzahl  der  Zonen  stehen  und 
malte  in  ebenso  kräftiger  Farbengebung,  wie  die  schöne 
Nachdichtung  Virgils,  den  Gegensatz  des  von  Sonnenglut 
übergossenen  mittelsten  Erdengürtels  und  der  düsteren  eisigen 
Polarkappen  gegenüber  den  dazwischen  gelagerten  Schau- 
plätzen  des  Meuschenlebens. ")    Seine  geographische  üarstel- 


i)  Arist.  Meteor.  II  5,  11  tavra  d'  olxste&ai  fiovcc  dvvatä  (die  ge- 
mäßigten Zonen)  -nal  ovx'  iniKSiva  r&v  TQonätv '  6Kiä  yccQ  ovk  asi  clv 
jjv  TtQog  a.QY.rov,  vvv  d'  aoiy.ritOL  ttqoteqov  yivovtccL  oi  zonoi  ■xqIv  ij 
VTtoXeiTtSiv  7)  iisraßdXXsLv  t/jv  axiäv  TCQog  iiscrj^ßQiav. 

2)  Eratosthenis  carminnm  reliquiae  ed.  E.  Hiller,  Lipsiae  1872 
p.  56.  Mercm-ius  frgm.  XIX.  UevtE  ds  ol  ^Stvcci  nsQiEilädss  ißTtslgrivTO, 
ai  dvo  (ihv  yXavxoio  KeXaivoregai  %vävoio,  \  f]  $h  iiicc  ipacpuQi]  ts  -/.al 
iy.  TtvQos  olov  ^QvQ'Qrj'  \  rj  iihv  ^r]v  fiscarrj,  i'UBKCcvro  3h  n&ßa  nEQi[xQ'u>v] 
rvTtvo^isvrj  cpXoy^oißiv,  iTtsl  qä  k  \LatQav  vti  avTi']v  \  xfxXifttVTjv  uv.xlvsg 
aeiQ'tQksg  TtvgöaGiV  \  al  de  dvo]  £kcctsq9'e  TtoXoig  TtsgiTts^vriViai ,  \  aisl 
q)Qiy.uXiai,   aisl  d'  vdccTi   lioyeovaaf  |  ov  ^hv  vdtoQ,   aXX'  avtbg  an'  ov- 
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luii<r  aber  versäumte  nicht,  den  neuen  Errungenschaften  Rech- 
nung  zu  tragen  und  die  Äquatorialregion  als  ein  bewohnbares 
Gebiet  mäßigerer  Erwärmung  inmitten  der  heißen  Zone  her- 
vorzuheben.^) Da?  war  der  Keim  zu  einem  epochemachenden 
Fortschritt.  Den  vollzog  allerdings  noch  nicht  Polybius,  der 
für  die  Zustimmung  zu  des  Eratosthenes  Darstellung  eine 
wenig  zutreflFende  Begründung  gab  mit  der  Annahme  einer 
hohen,  die  Niederschläge  steigernden  Lage  der  Äquatorial- 
region und  im  übrigen  eine  HaU)ierung  der  Tropenzone  längs 
des  Äquators  und  die  Scheidung  von  sechs  Zonen  empfahl.^) 
Dagesren  traf  durchaus  das  Rechte  Posidonius,  der  den  fünf 
Zonen  der  mathematischen  Geographie  sieben  biologische 
Zonen    gegenüberstellte    durch    eine  Dreiteilung  des  Tropen- 


Qccvod'sv  y.nvöraXXos  \  v.«t  ycciccv  cqnt£6%£'  TtiQtipvKTog  öh  tirvurat.  \  &).Xa 
TCi  fiiv  yjQGaicc  v-ccl  a\ißarcc  avd'QmTtoiGi,-  \  doial  d'  aXlcci  tccaiv  ivavriai 
älXr]Xcci6i  I  ^scariyvs  ^tgsog  rs  nal  vsriov  KQvaräV.ov ,  |  a^itpco  ivKQr^xoi 
x£  -Kai  öuTTviov  ä/.öi'jaKOvöai  |  Kugnov  'ElBveivirig  z/TjfiTjrapog •  iv  de  luv 
ävSgsg  \  ccvriTtodsg  vaiovoi;  vgl.  Verg.  Georg.  I  233 — 239. 

i)  Strabo  11  p.  97.  El  ö\  oignsQ  EQuroG&^vi^g  tpr]6iv,  i]  vTtOTtiTt- 
TOVCa  reo  iGrjfiSQivä)  ißviv  BVKQavog,  Ka&dTCfg  y.al  TloXvßLog  ouodo^ti 
{jCQogTi9T,6i  6'  ovTog  xai  öiori,  v^riXordtr]  ieri'  diönsQ  v.ai  yiaroaßgsirai, 
z&v  ßoQsicov  vE(pä)V  xorro;  rovg  irriciccg  iv.sl  zotg  avccctruLaoi  ngocitiTt- 
xövrav  TtXelorcov),  noXv  kqhttov  rgirriv  hvy,QcczQv  ravtriv  itoiBlv  ßtBVTqv 
xivu,  7]  xug  vTco  xolg  XQoniy.oTg  siedysiv.  Berger,  Die  geogr.  Fragmente 
des  Eratosthenes,  Leipzig  1880,  85,  neigt  zu  der  Vermutung,  daß 
durch  einen  Schreibfehler  der  Name  des  Eratosthenes  dem  Autor  in 
die  Feder  geflossen  sei  statt  des  wirklich  gemeinten  Posidonius,  der 
aber  jünger  ist  als  Polybius,  sich  also  unmöglich  dessen  Zustimmung 
erfreuen  konnte.  Berger  beharrt  auch  trotz  der  richtigen  P^inwände 
von  Max  C.  P.  Schmidt  (Jhbb.  f.  kl.  Phil.  1882,  122.  Philologus  XLIII 
(1884)  199 — 201)  noch  in  der  zweiten  Auflage  seines  Hauptwerks  (1903^ 
394-  507)  bei  seinen  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Nennung  des 
Eratosthenes  in  diesem  Zusammenhange.  Aber  der  von  ihm  schwer 
empfundene  Widerspruch  zwischen  Strabos  Angabe  und  den  Versen 
aus  dem  Hermes  ist  nicht  unlösbar.  Man  braucht  nicht  einmal  mit 
MüLLENHOFF  einen  Wechsel  der  Auffassung  zwischen  dem  vielleicht 
älteren  Gedicht  und  der  späteren  geographischen  Darstellung  voraus- 
zusetzen. 

2)  Strabo  H  p.  96—98. 
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gürteis  und  seiner  nächsten  Nachbarschaft.^)  Dem  feucht- 
warmen  Aquatorlalgebiet  standen  nun  die  heißen,  lebensfeind- 
lichen Trockengebiete  der  Wendekreise  gegenüber,  die  durch 
eine  lange,  etwa  einmonatliche  Dauer  steilster  Sonnenbestrah- 
lung und  lange  Dürre  der  schärfsten  Wärmeentwicklung  unter- 
worfen wurden.  Strabos  Auszug  giebt  einen  lebhaften  Ein- 
druck von  der  vielseitigen,  kenntnisreichen  Begründung  dieses 
Gedankens  durch  Posidonius.  ^)  Konnte  sie  sich  nur  hypo- 
thetisch über  die  Nordhalbkugel  hinaus  erstrecken,  so  war 
sie  doch  durchaus  auf  dem  rechten  Wege.  Auch  wir  brau- 
chen für  die  klimatische  Gliederung  Afrikas  heute  fünf  Zonen 
und  kommen,  wenn  wir  die  nördliche  cremäßiffte  Zone  keiner 
spezielleren  Gliederung  unterwerfen,  durch  Hinzunahme  der 
Polarkalotten  für  die  ganze  Erde  auf  sieben. 

Es  bleibt  indeß  vollkommen  verständlich,  daß  dieser  fei- 
nere Ausbau  der  Zonenteilung  der  Erdoberfläche  für  die  Ver- 
teilung des  organischen  Lebens  nur  tiefer  gehende  Denker 
berührte,  die  literarische  Welt  im  großen  sich  mit  der  alten 
Füufzahl  der  Zonen  begnügte  und  die  Frage  der  Bewohn- 
barkeit für  den  Tropengürtel  als  Ganzes  bejahte^)  oder  ver- 
neinte.*) Aber  auch  der  volle  Verzicht  auf  eine  Fühlung  mit 
der  Zonengliederung  kommt  vor:  bei  keinem  geringeren  als 
Theophrast. 

Für  das  Kulturleben  der  Mittelmeerwelt  blieb  die  große 
Wüste  eine  dauernd  wirksame  Schranke.  Auch  das  Römer- 
reich hat  sie  anerkannt,  wenn  auch  über  den  Limes  des 
Wüstenrandes  hinaus  Posten  bis  nach  Ghadames  vorgeschoben 
wurden.    Aber  weit  früher  schon  hatte  die  antike  Weltkuude, 

i)  Strabo  II  p.  95.  96. 

2)  Strabo  II  p.  95.  96,  auch  97.  98. 

3)  Panaetius  und  Eudorus  nach  Achill.  Tat.  zu  Arat.  bei  Petavius, 
Uranologium  (Doctrina  Temporum  III),  Antw.  1703  p.  q6.  Geminus  Isa- 
goge  16  p.  187,  2  ed.  Manitius.  Marinus  bei  Ptol.  I  7,  2.  9,  6.  VII  5,  12. 

4)  Her.  II  31.  32.  IV  181.  185.  Xen.  Anab.  I  7,  6.  Kyrop.  VIII 
6,  21.  Aristot.  Met.  II  5,  10.  11.  15.  Strabo  II,  94.  in.  Cic.  somu. 
Scip.  6,  2.  Verg.  Georg.  I  233—239.  Ov.  Met.  I  48—51.  Mela  I  i,  4- 
2,  II.  m  7,  67.  8,  43.    Plin.  n.  h.  II  172. 
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im  Westen  mit  Hannos  Fahrt,  im  Osten  zuerst  mit  den  Unter- 
nehmungen des  mittleren  Reichs  in  Ägypten,  dann  mit  denen 
der  Ptolemäer  um  den  Wüstengürtel  herumgreifend  südlichere 
Länder  und  Völker  entschleiert.  Die  äußersten,  erst  in  der  Rö- 
mischen Kaiserzeit  erreichten  Ziele  griechischer  Seefahrer  an 
Aft-ikas  Ostküste  hei  Zanzibar  wurden  die  Ausgangspunkte  der 
Erkundigungen  über  das  Seengebiet,  dem  der  Nil  entströmt.  ^) 
Wenn  hier  die  Zeit  der  Antonine  viel  weiter  sah  als  die  des 
Augustus^),  ist  kein  gleich  bedeutender  Fortschritt  an  Afrikas 
atlantischer  Küste  zu  verzeichnen.  'Der  Götterwagen'  Hannos 
jenseits  des  Westhorns  war  noch  für  Ptolemäus  der  sagen- 
hafte Endpfeiler  unsichrer  Kunde  an  dem  Ufer  des  Sudans 
jenseits  der  großen  Wüste.  ^) 

Gerade  dieses  Hinausgreifen  der  Kenntnis  bis  in  das 
feuchtwarme  Aquatorialgebiet  stärkte  das  Bewußtsein  der 
Lücken  der  Oikumene  zu  beiden  Seiten  des  nördlichen 
Wendekreises  in  Afrika  und  Vorderasien.  Aber  auch  hier 
war  die  Grenze  zwischen  bewohnbarem  und  der  Besiedelung 
völlig  widerstrebendem  Lande  nicht  völlig  scharf;  auch  hier 
gab  es  Randvölker  mit  beschränkter  Entwicklungsfähigkeit: 
teils  Nomaden,  teils  seßhafte  Völker,  namentlich  Oasenbe- 
wohner,  denen  die  häufigen  Übergriffe  der  Nomaden  das  Leben 
sauer  machten.  Schon  dem  ersten  erhaltenen  Darsteller  Nord- 
afrikas, Herodot,  fällt  die  Zonengliederung  auf,  die  von  den 
Landbauern  und  Nomaden   durch   den  tierreichen  Gürtel  zur 


i)  Außer  Ptolemäus,  um  dessen  Deutung  nach  Cabl  Müller  noch 
viele  mit  sehr  ungleicher  methodischer  Vorbereitung  sich  bemühten  — 
nur  an  Stanley  und  an  Hcgües'  Kapitel  im  Ruwenzori -Werke  sei  er- 
innert — ,  ist  eine  merkwürdige  späte  Quelle  zu  beachten:  das  Frag- 
ment in  Hudsons  Geograph!  Graeci  min.  IV,  38,  nun  auch  abgedruckt 
in  C.  Müllers  Anmerkungen  zu  Ptol.  p.  776.  777. 

2)  Plin.  n.  h.  V  38.   VI  209. 

3)  Um  die  Erklärung  der  antiken  Nachrichten  über  Afrikas  West- 
küste bemühte  sich  nach  Vitien  de  St.  Martin  und  den  Erläuterern  der 
Quellen  E.  Goebel,  Die  Westküste  Afrikas  im  Altertum,  Leipzig  1887, 
und  ß.  Avelot,  L'Afrique  occidentale  au  temps  des  Antonius.  Bull,  de 
geogr.  histor.  et  descr.  Annes  1908,  37—80, 
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Sandwüste  überführt.  Es  ist  ein  Übergang  vom  bewohnten 
zum  menschenleeren  Gebiet,  der  namentlich  durch  die  Paral- 
lele von  Oasen  und  Inseln  an  den  Abschied  vom  Land  und 
das  Hinausfahren  in  die  offene  See  erinnert.  Mag  man  bei 
den  vom  Meere  oder  den  'von  Sand  umflossenen  Inseln' 
(H.  Steffens)  die  Wirkungen  ihrer  Absonderung  von  der 
übrigen  belebten  und  bewohnten  Welt,  oder  ihre  Beziehung 
zu  dem  umfangenden  unbewohnbaren  Räume  oder  die  Gestal- 
tung des  Lebens  auf  ihrem  eigenen  beschränkten  Boden  ins 
Auge  fassen,  überall  ergibt  sich  eine  FüUe  fesselnder  Ähn- 
lichkeiten.^) Wie  mit  der  Annäherung  an  die  Wüstennatur 
und  umgekehrt  beim  Übergang  aus  ihr  durch  die  Baum- 
savanne in  das  üppige  Pflanzenleben  des  Aquatorialgürtels 
die  Lebensbedingungen  sich  ändern,  das  verfolgten  mit  Span- 
nung schon  antike  Expeditionen,  so  die  Centurionen  Neros, 
die  bis  in  die  große  Sumpfregion  des  Weißen  Nils  vor- 
drangen^), und  gerade  die  Unvollkommenheit  sprachlicher  Ver- 
ständigung, die  ein  Erfragen  von  Völkernamen  erschwerte, 
führte  die  Beobachter  der  Ptolemäerzeit  zu  biologischer  Cha- 
rakteristik in  der  Wahl  der  Benennung  der  berührten  Volks- 
stämme des  Graslandes.  Im  Hinterlande  der  von  Ichthyophagen 
bewohnten  Küste  kam  man  zu  Stämmen,  die  Früchte,  Blätter 
und  zarte  Triebe  von  Bäumen  oder  Samenkörner  zur  Nah- 
rung wählten  (Hylophagen  und  Spermatophagen),  dann  zu 
Jägerstämmen,  die  selbst  mit  Elephanten  den  Kampf  aufnah- 
men und  von  deren  Fleische  lebten  (Elephantomachen,  Ele- 
phantophagen),  zu  Straußessern  (Struthophagen),  Heuschrecken- 
essern (Akridophagen),  Hundemelkern  (Kynamolgen),  nomadi- 
schen Höhlenbewohnern  (Troglodyten).  Dies  bunte,  den 
Reiseberichten  entstiegene  Bild  des  Völkerlebens,    das   durch 


i)  Sie  sind  eingehend  erwogen  in  der  Festschrift  des  Geographi- 
schen Seminars  der  Universität  Breslau  zur  Begrüßung  des  XIII.  D. 
Geographentages.  Breslau  1901,  65 — 81  in  der  Studie  von  Willy  Marcus, 
Oasen  und  Inseln,  im  Auszug  aufgenommen  ins  Geogr.  Journ.  19,  1902 
I  223. 

2)  Plin.  n.  h.  VI   184.  185. 
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den  Vergleich  mit  unsrer  reichen  neueren  Literatur  noch 
volleres  Licht  gewinnen  könnte,  als  bisher  darauf  fiel,  führt 
Agatharchides  zu  der  allgemeinen  Betrachtung,  wie  lang  die 
Stufenleiter  menschlicher  Lebensbedingungen  ist,  die  in  einem 
relativ  schmalen  Erdengürtel,  den  selbst  seine  Zeit  in  weniger 
als  Monatsfrist  zu  durchmessen  vermochte,  zwischen  skythischer 
Winterkälte  und  äthiopischer  Sonnenglut  einander  ablösen. 
'So  übt  jedes  Land,  in  das  der  Mensch  eich  einlebt,  seineu 
eigenen  Zauber,  und  der  Umwelt  Beschwerden  überwindet 
die  Zeit  mit  der  Macht  der  Gewöhnung  von  früher  Kindheit'.^) 

Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  Grenzen  'der  leereu 
Stellen  in  der  Oikumene'  oder  gar  die  Lebensverhältnisse  an 
diesen  Grenzen  den  Charakter  der  Beständigkeit  hätten.  Je 
nach  der  Kraft  der  festen  Kulturgebiete,  dem  elastischen  Druck 
der  beweglichen  Nomaden  Schranken  zu  setzen,  schwankte 
die  Lage  der  gesicherten  Grenze  (limes)  oder  überfluteten 
die  Nomaden  das  Kulturland.  Nur  in  Zeiten  starker  staat- 
licher Ordnung  konnten  Vorposten  der  Kulturwelt,  wie  Ägyp- 
tens Mönche,  es  wagen,  in  Gmppen  oder  vereinzelt  so  in  der 
Wüste  ihre  Heimstatt  zu  suchen,  wie  die  schottischen  Ere- 
miten auf  Inselchen  der  Meeresweite.  Gerade  Ägypten  gibt 
auch  ein  anderwärts  sich  wiederholendes  Beispiel,  wie  die 
Grenzen  der  Wüste  nicht  von  der  Natur  unabänderlich  ge- 
zogen sind,  sondern  der  Erfolg  menschlicher  Arbeit,  nament- 
lich zielbewußte  Verwertung  des  Wasservorrats  sie  zurück- 
zudrängen, der  Kultur  Raum  zu  erobern  vermag. 

Andrerseits  schafit  nicht  die  Natur  allein  Wüsten,  son- 
dern bisweilen  ließen  Gegensätze  von  Staaten  an  ihren  Gren- 
zen weiträumiges  Ödland  entstehen,  dem  die  Natur  Kultur- 
fähigkeit keineswegs  versagt  hatt(\-J    Sind  Wassermangel  und 


i)  Agatharchides,  de  mari  Erythraeo  66,  bei  Photios:  Ovvag  'f/u 
ri  (plXtQov  ybiya  Ticcca  6vvr\9'£ia  ■x.ccl  vihü  rijv  ScTtb  rov  nsQtixovTos  dv6yj- 
QStav  6  Z9ÖV0S  6  zi]v  nQäzrjv  ds^dfisvog  sig  rbv  ßlov  TjXrdav;  bei  Diodor: 
ovvag  avToq)vhg  i%£i  ri  cpilzQov  iiäca.  avvrjQ'rig  X'''^Q"  ''«^  rr SQiyivsrai  Tfjg 
iy.  r&v  atqav  xaycoTiad-eiag  0  XQOVOg  6  ti)v  iv.  vr^Txlov  nanaXaßuji'  -filiy-iav. 

2)  i]  Boicov  igri^la  Strabo  VI  p.  292,  deserta  Boiorum  Plin.  III  146. 


6o  J.  Pastsch;  [68,  2 

Wasserüberfluß  besonders  häufig  Ursachen  der  Menschenleere 
ansehnlicher  Landstriche,  so  sind  auch  Wälder  in  unverletz- 
tem Urzustände  in  älterer  Zeit  weit  häufiger  als  heute  große 
Lücken  in  der  Verbreitung  der  Menschheit  gewesen.  Wer 
sollte  das  von  Korsika  denken?^)  Für  Mittel-  und  Nord- 
europas Altertum,  auch  für  Nordasien  ist  es  bekannt.  Be- 
sonders beharrlich  waren  die  Wälder  an  den  Flanken  hoher 
Gebirge.  Die  Geschichte  vieler  Gebirge  beginnt  erst  im  Mittel- 
alter mit  den  Nachrichten  über  ihre  Entwaldung.  Und  von 
all  den  Antrieben,  die  heute  den  Hochregionen  Leben  und 
Vorposten  fester  Siedelungen  zuführen,  waren  nur  wenige 
schon  im  Altertum  wirksam.  Die  Grenzfläche  der  höchsten 
Wohnplätze  ist  erst  in  der  Neuzeit  höher  emporgeschwebt. 
Am  ehesten  könnte  es  erfahrenen,  kritischen  Sprachforschern 
gelingen,  in  den  Alpen  und  andren  Gebirgen  mindestens  für 
einzelne  dafür  günstige  Talgebiete  eine  annähernd  sichere 
Vorstellung  von  den  antiken  Höhengrenzen  der  Siedelung 
und  der  wirtschaftlichen  Nutzung  der  Landoberfläche  zu  ge- 
winnen.^)'  Auch  eine  Übersicht  der  Kultstätten  auf  Gipfeln 
und  Pässen  für  ferne  Vorzeit,  wie  für  das  Mittelalter  mit 
seinen  Elias-  und  S.  Michael(Taxiarchis)- Bergen  wäre  von 
hohem  kulturgeschichtlichen  Interesse.  Der  Weg  zu  diesem 
Ziele  ist  wohl  gewiesen  und  probeweise  betreten,  aber  nicht 
bis  zum  vollen  Endziel  verfolgt  worden.^)  Aber  auch  ehe 
dies  geschieht,  wird  niemand  verkennen,  daß  ähnlich  wie  die 
Streu  der  Oasen  für  einen  antiken  Geographen  das  Gesamt- 
bild der  großen  Wüste  einem  gefleckten  Pantherfell  vergleich- 
bar machte,   auch   der  weite  Raum  der  Oikumene  durchsetzt 


Caes.  b.  Gall.  VI  22  Civitatibus  (Germanorum)  maxima  laus  est,  quam 
latissimas  circum  se  vastatis  finibus  habere  solitudines. 

1)  Her.  I  165.    Theophr.  li.  pl.  V  8. 

2)  L.  Steübs  Versuche  in  dieser  Richtung  haben  wenig  Nachfolge 
geweckt. 

3)  Feed.  Freih.  v.  Andrian,  Der  Höhenkultus  asiatischer  und  euro- 
päischer Völker.  Wien  1891.  Gregokoviu.s,  Der  Erzengel  auf  dem  Berge 
GarganuB.    Wanderjahre  V  95 — 132. 
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war  von  Flächen,  die  teils  vorläufig,  teils  für  immer  mensch- 
licher Siedelung  und  Nutzung  entrückt  erschienen. 

Auch  wenn  man  absieht  von  diesem  Tatbestand,  ver- 
sagte der  unsicher  begrenzte  Halbschatten,  der  von  den 
noch  in  vollem  Dunkel  liegenden  Teilen  der  Erdoberfläche 
in  allmählichem  Übergang  überführte  zu  den  schon  vom 
Lichte  erfolgreicher  Forschung  bestrahlten  Räumen,  dem 
antiken  Begriff  der  Oikumene,  so  einfach  er  war,  doch  das 
Ausreifen  zu  individueller  Anschaulichkeit.  Und  selbst  der 
fortgeschrittenen  Erkenntnis  der  Gegenwart  ist  es  kaum 
möglich,  die  von  der  antiken  Kulturwelt  überblickten  Erden- 
räume auch  nur  mit  annähernder  Sicherheit  zu  umschrei- 
ben, ihre  Ausdehnung  geometrisch  bestimmt  zu  erfassen. 
Friedrich  Ratze l,  der  —  wie  kaum  ein  andrer  —  im 
vollen  Bewußtsein,  wie  schwer  dies  dem  Menschengeist  werde, 
nach  geistiger  Beherrschung  der  weiten  Räume  rang,  hat 
wenigstens  eine  Ausmessung  der  antiken  Weltreiche  angeregt^), 
die  für  die  großen  vorderasiatischen  Monarchien  der  Perser 
und  ihres  Erben  Alexander,  ähnlich  wie  für  die  größte  Aus- 
dehnung des  ums  Mittelmeer  erwachsenen  Römerreiches  auf 
das  gleiche  Ausmaß  von  etwa  ^%  Millionen  qkm  führte. 
Wie  bedeutende  unbewohnte  Räume  in  diesen  Zahlenwert 
mit  eingehen,  das  zeigt  die  auf  selbständigem  Arbeitswege 
gewonnene  Angabe  Belochs,  der  mit  Ausschluß  der  Wüsten- 
flächen das  von  Augustus  hinterlassene  Reich  auf  3  340000  qkm 
anschlägt.  Für  die  Weite  des  antiken  Wissenshorizontes  liegt 
Herm.  Wagxees  Schätzung  vor;  sie  kommt  auf  7^^  der  Erd- 
oberfläche —  also  etwa  so  hoch  wie  für  die  Oberfläche  des 
Mondes  —  d.  h.  auf  kaum  40  Millionen  qkm. 

Bei  diesem  Ergebnis  des  erfahrungsreichsten  Arealstati- 
stikers wird  man  sich  getrost  beruhigen  können.  Denn  die 
Hauptgrundlage  der  Rechnung,  die  Karte  des  Ptolemäus,  v-er- 
langt  auf  Schritt   und   Tritt  Entscheidungen    freier  Willkür. 


i)  Georg  Schneidek,  Die  großen  Reiche  der  Vergangenheit  und  der 
Gegenwart.    Eine  vergleichende  polit.  geogr.  Studie.    Leipzig  1904. 
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Stehen  auch  am  Küstenumriß  die  fernsten  Punkte  griechisch- 
römischer  Seefahrt  annähernd  fest,  so  waltet  dafür  im  Inneren 
der  Kontinente  um  so  vollere  Unsicherheit  über  die  angemes- 
senste Führung  der  Grenze  des  Erkundeten.  Wie  wenig  die 
volle  Umfahrung  eines  Halbinselgliedes  eine  Bürgschaft  für 
treffende  Auffassung  seiner  Gestalt  oder  gar  seines  Reliefs, 
seiner  Natur  bot,  das  lehrt  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Um- 
risse von  Vorder-  und  Hinteriudien,  und  auch  bei  Arabien, 
dessen  Zeichnung  dem  Ptolemäus  nicht  so  übel  geriet,  sind 
wir  nicht  sicher  davor,  daß  ein  i-ömischer  Admiral  auf  einen 
Vergleich  mit  Italien  verfällt.^)  Der  Versuch  einer  Nach- 
prüfung des  Wertes  für  die  den  Alten  bekannte  Oikumene 
führte  mich  bei  Europa  auf  6,3,  bei  Asien  auf  mehr  als  20, 
bei  Afrika  auf  etwa  16  Millionen  qkm.  Aber  ein  Kartenbild 
von  so  weitem  Rahmen  würde  große  weiße  Flecke  um- 
schließen. 

Die  Alten  selber  empfanden  die  Unzulänglichkeit  ihrer 
Kenntnis  der  Erdoberfläche.  Bei  aller  Überschätzung  der  von 
ihnen  überschauten  geographischen  Längenunterschiede  blieben 
auf  ihrer  Erdkugel  zu  große  leere  Räume,  die  müßige  Köpfe 
mit  schematischen  Hypothesen  vergebens  zu  füllen  suchten. 
Wer  sich  beschied,  den  Wissenshorizont  durch  vorläufig  un- 
überschreitbare  Schranken  umhegt  zu  wissen,  dem  stand  es 
wohl  an,  den  Blick  mit  fester  Hoffnung  auf  die  Zukunft  zu 
richten,  ihr  ein  volleres  Weltbild  zu  verheißen.  Das  taten 
Senecas  prophetische  Verse: 

Veuient  annis  saecula  seris, 
Quibus  Oceanus  vincula  rerum 
Laxet,  et  ingens  pateat  tellus, 
Tethysque  novos  detegat  orbes, 
Nee  sit  terris  ultima  Tbule. 


I)  Plin.  11.  b.  VI  143. 


Bericlite  über  die  Verhancllungen 
der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

zu  Leipzig 

Philologisch-liistorisclie  Klasse 

68.  Band    1916     3.  Heft 


Karl  Brugmann 

EIPHNH 

Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung 


Leipzig 
Bei  B.  G.  Teubner 

1916 


Vorgetragen  für  die  Berichte  am  5.  Februar  19 16. 

Das  Manuskript  eingeliefert  am  7.  Februar  1916. 

Druckfertig  erklärt  am  9.  April  19 16. 


i 


Für  'Fehde',  'Kampf,  'Schlacht',  überhaupt  kriegerische 
Betätigungen  und  für  Kriegsgeräte  verschiedener  Art  weisen 
die  indogermanischen  Sprachen  eine  Reihe  von  Wörtern  auf, 
die  zwei  oder  mehreren  Sprachzweigen  zugleich  als  Erbwörter 
angehören,  somit  als  aus  'proethnischer  Zeit'  stammend  zu 
betrachten  sind.  Dagegen  findet  sich  für  den  Begriff  'Friede', 
als  Gegensatz  zu  'Krieg',  kein  Ausdruck,  der  auch  nur  zwei 
Sprachzweigen  von  Haus  aus  gemeinsam  gewesen  wäre.^)  Man 
braucht  sich  über  diese  Tatsache,  das  Fehlen  eines  der  idg. 
Ureinheit  zuzuweisenden  Wortes  für  'Friede',  insofern  nicht 
zu  wundern,  als  Wörter  mit  solcher  Zustandsbedeutung  wie 
'Friede'  in  dem  für  die  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  zu  er- 
schließenden Wortschatz  überhaupt  selten  sind.  Sie  läßt  sich 
aber  teilweise  wenigstens  auch  von  kulturgeschichtlicher  Seite 
her  leicht  begreifen.  Bei  'Friede'  denken  wir,  bei  pax  dachten 
die  Römer,  bei  eiQy'jV)]  die  Griechen  der  geschichtlichen  Zeit 
zunächst  an  ein  zwischen  Stamm  und  Stamm,  Volk  und  Volk, 
Staat  und  Staat  bestehendes  Verhältnis.  In  uridg.  Zeiten  aber 
existierten  noch  keine  Staaten,  sondern  nur  erst  Sippen  oder 
Sippen  Vereinigungen  als  über  den  engeren  Familienkreis  hin- 
ausgehende Verbände,  und  zwischen  diesen  und  den  außerhalb 
ihrer  Stehenden  gab  es  noch  kein  eigentliches  Friedensverhältnis, 
keine  auf  Abmachungen  und  A^erträgen  beruhende  Waffenruhe, 
vielmehr  nur,  wie  man  es  wohl  nennen  darf,  zeitweilige  Unter- 
brechung der  Feindseligkeiten.    Der  außerhalb  des  Verbandes 


i)  Au  Entlehnungen  aus  benacbbarten  Sprachzweigen,  die  in  jün- 
geren Sprachphasen  erfolgt  sind,  fehlt  es  nicht,  z.  B.  stammt  armen. 
hastut'iun,  das  von  hast  'befriedigt,  versöhnt'  abgeleitet  war,  aus  dem 
Persischen  (vgl.  av.  äxsti-  phl.  ästih  npers.  ästl  'Friede'),  das  engl,  ^eace 
aus  dem  Französischen.  Auf  diese  Lehnwörter  kommt  es  uns  in  dieser 
Untersuchung  uicht  an. 

PhU.-hist.  Klasse  1916.   Bd.  LXVIII.  3.  I 
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Lebende  war  eo  ipso  Feiud.  Solche  Zustände  begegnen  zum 
Teil  noch  an  der  Schwelle  der  urkundlich  beglaubigten  Ge- 
schichte. Es  genügt  hierfür  an  unser  germanisches  Wort  sippe 
(got.  sibja)  zu  erinnern,  das,  ursprünglich  'Verwandtschaft' 
und  'Verwandtschaftlichkeit'  bedeutend,  im  Ahd.  und  Ags. 
(ahd.  sippea  sippa,  ags.  sib)  im  Hinblick  auf  die  nicht  zur 
Sippe  Gehörigen  und  als  Bezeichnung  eines  Bereiches,  von 
dem  die  Fehde  ausgeschlossen  ist,  geradezu  die  Bedeutung 
'Friede'  gewonnen  hat.  Also  nur  erst  für  die  Stellung  der 
Sippenleute  zueinander,  welche  gegenseitige  Schonung  und 
Eintracht  erforderte,  kann  es  in  uridg.  Zeit  besondere  Aus- 
drücke gegeben  haben,  und  durch  sie  konnte  nur  ein  Teil 
dessen  gedeckt  werden,  was  in  den  geschichtlichen  Zeitläufen 
der  Begriff  'Friede'  gewöhnlich  umfaßt.^) 

So  ist  auch  sIqijv)]  kein  uridg.  Erbwort  mit  altüber- 
kommener Bedeutung  'Friede  zwischen  Stämmen  und  Völkern' 
gewesen. 

Was  war  seine  Grundbedeutung,  und  woran  ist  es  ety- 
mologisch anzuknüpfen?  Diese  Frage  zu  lösen,  ist  unsere 
Aufgabe. 

Seit  Homer  geht  das  Wort  ebensowohl  auf  die  Eintracht 
zwischen  Stämmen  oder  Völkern,  wie  auf  die  Eintracht  inner- 
halb des  Stammes,  und  es  erscheint  ebenso  da,  wo  nur  ne- 
gativ die  Abwesenheit  von  Kriegsunruhen  im  Lande,  wie  da, 
wo  die  Gesinnung  der  Friedfertigkeit  und  aus  ihr  entspringendes 
positives  Handeln  bezeichnet  werden  soll.  So  steht  schon  bei 
Homer  sIq-^vt]  einerseits  als  Gegensatz  zu  Krieg  z.  B.  I  403 
t6  tcqIv  iit  slQ7]V'r]g,  tiqIv  iXdsiv  vlag  IdiaiCov^  und  ander- 
seits ist  'friedfertiges  Wesen'  co  486  gemeint:  xol  d'  alhjXovg 
(ftlsövtav  I  tog  t6  TtccQog^  TcXovtog  ds  aal  sIqtjvt]  ahg  töro. 
Das  hohe  Alter  der  ethischen  Seite  des  Begriffs  erhellt  auch 
aus  Hesiod's   Theog.  901  f.,   wo   Eirene,  Dike  und  Eunomia 


i)  Vgl.  ScHRADER  Reallexikon  480  f.,  Sprachvergl.  und  ürgesch.^ 
37off.,  Die  ludogermaneu  (Leipzig  191 1)  S.  I24ff.,  Hirt  Die  Indoger- 
manen  4270".,  Feist  Kultur,  Ausbreitung  u.  Herkunft  der  Indogermanen 
iiyff. 
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als  Schwestern,  als  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis  genannt 
werden  (vgl.  Prelleu-Robert  Griech.  Myth.  i*,  478  f.,  Gruppe 
Griech.  Myth.  u.  Religionsgesch.  2,  1 081  ff.,  Usener  Götter- 
namen  125).  Andere  Anwendungen  von  alQi]vi]  als  solche, 
die  sich  mit  dem  mehrseitigen  volkstümlichen  Gebrauch  des 
nhd.  friede  decken,  sind  von  den  Griechen  selbst  nicht  ent- 
wickelt worden.  Die  seit  der  Septuaginta  auftretenden  Be- 
deutungen 'Heil,  Wohlbefinden'  und  'Heilwünschen,  Begrüßen' 
sind  erst  unter  dem  Einfluß  des  Hebräischen  aufgekommen 
(vgh  Wackernagel  IF.  31,  263  f.). 

Was  weiter  das  Lautliche  und  das  Formale  unseres  Wortes 
betrifl't,  so  beschränke  ich  mich  auf  Vorführung  dessen,  was 
für  die  Ermittlung  seiner  Herkunft  von  Belang  ist.  Das  Wort 
ist  in  allen  Mundarten  belegt,  und  sein  Äußeres  war,  seinem 
schriftlichen    Gewand   nach  zu  schließen,  recht   mannigfaltig. 

Im  lon.-Att.  immer  sIqtjvi].  Die  Schreibung  mit  E  in 
der  ersten  Silbe  im  altattischeu  Alfabet  (EPENE)  zeigt,  daß 
man  es  in  dieser  Silbe  mit  e,  nicht  mit  dem  Avirklichen  Di- 
phthongen ei  zu  tun  hat  (W.  Schulze  Gott.  gel.  Anz.  i8g6 
S.  2^ßj  MEiSTERnANS-ScHwyzER^2  0  Fußn.  log).  In  der  zweiten 
Silbe  weist  att.  ry  hinter  q  auf  urgriechisches  ?;,  nicht  ä.  De 
Saussure  Mem.  de  la  Soc.  de  lingu.  7,  gi  f.  und  Hirt  Griech. 
Laut-  und  Formenl.^  166  nehmen  freilich  an,  aus  urion.-att. 
QÜ  zunächt  entstandenes  qy]  sei  im  Attischen  nicht,  wie  z.  B. 
in  TtQütrco,  X^Q^-}  zu  qü  zurückverwandelt  worden,  sondern  als 
Q7]  verblieben,  wenn  in  der  nächsten  Silbe  rj  =  urgriech.  fc 
folgte,  und  führen  hiernach  ion.-att.  slQy'jvrj  auf  eine  urgrie- 
chische Form  auf  -qüvü  zurück.  Die  Aufstellung  dieses  Laut- 
gesetzes hat  jedoch  in  den  ihm  von  den  beiden  Gelehrten 
unterstellten  att.  Wörtern  keine  genügende  Begründung,  und 
auf  slQrjvi]  ist  es  jedenfalls  so  lange  nicht  anwendbar,  als  nicht 
bewiesen  ist,  daß  diese  Form  bezüglich  des  Vokals  der  zweiten 
Silbe  von  kret.  iQrjva  thess.  Iqslvö.  usw.  (s.  unten)  zu  trennen 
ist,  oder  aber  daß  die  nicht-ionischattischen  Formen  ihren  e-Vo- 
kal  erst  durch  Entlehnung  der  ion.-att.  Gestaltung  des  Wortes 
bekommen  haben. 
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Lesb.-as.  Kyme  slQtjvag  Hoffmann  110.   158,9^). 

Thess.  IqbIvu  (et  aus  iq)  IG.  IX,  2,  315,  Igdva  511. 

Boot,  oft  Iqkvcc,  spät  slgäva  (Meister  Gr.  Dial.  i,  228). 

In  den  nordwestgriech.  Mundarten,  abgesehen  vom  Del- 
phischen, teils  iQccva,  teils  sIqccvcc.  Besonders  zahlreiche  Be- 
lege finden  sich  im  Delph.,  die  bei  RÜSCH  Gramm,  der  delph. 
Inschr.  i,  53  f.  71  gesammelt  sind.  Die  Schreibung  schwankt 
seltsam,  sowohl  die  der  ersten  als  auch  die  der  zweiten  Silbe: 
schon  im  4.  Jahrh.  nebeneinander  Iq-  und  elQ-,  -qy^-  und  -qk-: 
iQava^  slgy'ivtt  usw.  Dabei  ergibt  die  Chronologie  der  delphi- 
schen Inschriften  bezüglich  des  Altersverhältnisses  dieser  ver- 
schiedenen Formen  nichts  irgend  Sicheres. 

Ark.  iQava  SGDI.   1233,6. 

El.  siQccva  ib.  1172,24. 

Lak.  iQccva  ib.  4530,34.  4531,  16.  slQccva  4544  und  sonst. 
Bei  Alkman  £L]Qi]vccg  Pap.  9 1 .  (Über  den  lak.  Namen  fEIPANA 
s.  unten.)  j 

Megar.  slQccvag  SGDI.   3014,  7   u.  sonst 

Argol.  igdva  und  algäva  öfters,  s.  E.  Hanisch  De  tit. 
Argolicorum  dial.  (Gott.  1903)  p.  zt,. 

Kret.  iQy]va  SGDI.  5015,9,  5024,9  und  68.  Daneben 
xal  TCols^a  xliJQ'yp'as  5018,  6,  was  auf  tQ7]VK  weist. 

Kalymna  Igdva  3567,  a  9  und  b  14.  Rhod.  Ei^y^va  Kong. 
Danske  Videnskab.  Selsk.  Forh.  1905,  S.  56,  ElQrjvalog  SGDI. 
3791,  261   u.  sonst, 

Pamph.  TtsQT  Iq\]vi  =  att.  *7tQog  slgr^viov  ('zum  Zweck 
des  Friedens').  Vgl,  R.  Meister  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  W.  1 904 
S,  22.  28, 

Die  inschriftliche  Überlieferung  des  Wortes  läßt  im  Zu- 
sammenliang  mit  seinem  Auftreten  in  der  Literatur  zunächst 
zweierlei  erkennen,  was  für  die  Ursprungsbestimmung  von 
maßgebender  Wichtigkeit  ist,     i)  Das  Wort  hat   im  Anlaut 

i)  Die  durch  Grammatiker  überlieferte  äol.  Form  des  Nom.  Sing. 
elgrivä  gegenüber  sonstigem  Nominativausgang  -vä  [-vt])  war  einzeldia- 
lektiscbe  Neuerung,  worüber  Lambert  Etüde  sur  le  dialecte  eolien 
(Dijon  1903)  S.  123 f.,  SoLMSEN  Beiträge  zur  griecb.  Wortforsch,  i,  259. 
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von  urgriechischer  Zeit  her  kein  f  gehabt.  Hierüber  handelt 
SOLMSEN  Untersuch,  zur  griech.  Laut-  u.  Versl.  131,  wo  u.  a. 
auf  die  zahlreichen  böotisehen  Proxeniebeschlüsse  verwiesen 
wird,  die  regelmäßigem  yäg  yjj  .f v/Jag  und  andern  Belegen 
de.s  X-  ebenso  regelmäßiges  x?)  TtoXeaco  xi)  Igävag  gegenüber- 
stellen, ferner  R.  Meister  a.  a.  0.,  der  geltend  macht,  daß 
pamph.  CQJivt  ohne  /-  sei,  während  der  pampb.  Dialekt  sonst 
/-  ausnahmslos  zeige,  womit  er  sich  gegen  die  beliebte  Zu- 
sammenstellung von  siQrivrj  mit  J^qtjtqcc^)  wendet.  Auch  in 
der  epischen  Sprache  weist  nichts  auf  J^-  hin:  B  797.  /  403. 
X  156  871  elQ^viig^  CO  486  %lovxoq  ös  xal  sIq7]V)]  (das  sind  alle 
Homerstellen,  an  denen  das  Wort  vorkommt),  Hes.  Theog.  902 
/JCüriV  TS  y.cd  EIqi]V)]v  (außerdem  bei  Hesiod  nur  noch  Op.  228 
im  Versanfang  slQrjvrj).  Gegen  diese  Zeugnisse  für  /-losen 
Anlaut  kann  nicht  aufkommen  der  Frauenname  fsiQuvcc,  der 
auf  einer  kleinen  bronzenen  Glocke  aus  dem  Tempel  der 
Athana  Chalkioikos  in  Sparta  gelesen  wird:  J^EIPANA 
A&  AN  AI  AI  ANE0EKE  (Marshall  Class.  Rev.  21  [1907] 
p.  126,  nach  ihm  weiter  veröffentlicht  in  der  Revue  des  et. 
gr.  21  [1908]  p.  173  und  IG.  V,  I  Addenda  no.  1509),  und 
der  mit  dem  vielbelegten  Frauennamen  EiQiqvi]  'iQävä  iden- 
tisch sein  soll.  Sind  die  Zeichen  richtig  gelesen  und  handelt 
es  sich  in  der  Tat  um  dasselbe  Wort,  so  müßte  mit  einer 
irrigen  Anwendung  des  J^  gerechnet  werden;  das  erschiene  um 
so  eher  erlaubt,  als  die  lakonischen  Inschriften  in  der  Setzung 
des  /  nicht  konsequent  verfahren,  wenn  freilich  keine  ältere 
lakon.  Inschrift  meines  Wissens  den  Buchstaben  bei  einem 
von  jeher  /-losen  Wort  gebraucht  (vgl.  Tudeer  De  dialectorum 
Graecarum  digammo,  Helsingfors  1879,  S.  12 ff.,  Müllensiefen 
De  tit.  Lacou.  dialecto,  Straßburg  1882,  S.  43 ff.,  Thumb  IF. 
9,  2  95  ff.).  Aber  auch  das  EI  von  fEIPANA  wäre  sehr  auf- 
fällig, da  slQyjvi],  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sicher  kein  altes 
ei  gehabt  hat.     Ich  halte  mich  danach  für  berechtigt,  diesen 


i)  Diese    unhaltbare    etymologische    Verbindung    hat    neuerdings 
wieder  einen  Anhänger  in  A.  Fick  gefunden  KZ.  44,  340. 
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lakon.  Namen  hier  beiseite  zu  lassen.  Eine  Nachprüfung  von 
Marshall's  Lesung  der  Inschrift  wäre  jedenfalls  erwünscht.^) 
2)  fehlt  jede  Berechtigung,  unserm  Wort  den  Spiritus  asper 
als  alten  Anlant  zuzusprechen.  Daß  das  genannte  kret.  LQijvag 
(2.  Jahrh.)  in  dieser  Beziehung  ohne  Beweiskraft  ist,  hat  schon 
Thumb  Spiritus  asper,  Straßburg  1889,  S.  ig  gezeigt:  vgl.  auch 
Keetschmer  Die  griech.  Vaseninschr.,  Gütersloh  1894,  S.  50 
und  Thumb  Handb.  der  griech.  Dial.  124. 

Wir  kommen  weiter  zu  der  Frage  des  Wechsels  sIq-  :  lq-. 
Über  sie  hat  nach  mancherlei  Irrtümern,  in  welche  diese  Ver- 
schiedenheit ältere  Forscher  hat  verfallen  lassen,  Wacker- 
nagel IF.  25,  327  Aufklärung  gebracht.  Das  Ursprüngliche 
und  nur  ursprünglich  war  ~ir-.  Vor  q  hat  /"  eine  offene,  nach 
geschlossenem  e  neigende  Aussprache  erhalten,  die  durch  E 
bzw.  EI  ihren  Ausdruck  bekam.  Wackernagel  belegt  diese 
Lauterscheinuug  noch  durch  mehrere  andere  Beispiele,  wie 
zlIOEEPITAI  {AL06ELQlxai)  neben  /IIOZIPITAI  {/lio6iQi~ 
xai).  Auf  solcher  assimilatorischen  Einwirkung  eines  «-farbi- 
gen r  auf  benachbarte  Vokale  beruhen  auch  el.  nölsQ  = 
7t6)ug,  (puQrjv  =  att.  cpSQSLV,  lokr.  TCardga  =  TtarsQa^  thess. 
xQsm'co  =  lesb.  xqIvvco  u.  dgl.;  vgl.  ferner  außerhalb  Grie- 
chenlands er  aus  ir  =  uridg.  is  im  Lat.,  wie  sero  aus  ^si- 
sö,  'p^ilveris  aus  *pulvis-  vgl.  pulvis  pulvisculus,  Falerü  aus 
*Falis-  vgl.  Falisci  (Sommer  Lat.  Laut-  u.  Formenl.^  63.  96), 
im  Poln.  er  aus  ir  (urslav.  7r)  seit  dem  15.  Jahrh.,  wie 
sierofa  =  apoln.  aksl.  sirofa  (Vondräk  Vergl.  Slav.  Gramm. 

1,31  f.)- 

In  den  nicht-ion.-att.  Mundarten  tritt  sIq-  in  unserm  Wort 

häufig  zu  einer  Zeit  auf,  wo  der  Einfluß  der  ion.-att.  Sprache 

auf  sie  schon  begonnen  hatte.     Wohl  der  frühste  Beleg  für 


i)  Vielleiclit  enthüllt  sich  der  Name  als  ein  zu  Isigog  'zart,  hager' 
(mit  echtem  altem  ei)  gehöriges  Asiguvä  (von  dem  abstrakten  Fem.  *Ihqcc 
'Zartheit'  aus  gebildet,  wie  aK^rivog  'voll  ausgewachsen'  von  cc-^iit]  aus) 
oder,  was  ebenfalls  erwartet  werden  könnte,  Aeiqccvö:.  Personennamen, 
die  auf  zarte,  hagere  Statur  gehen,  s.  bei  Bechtkl  Die  einstämmigen 
männl.  Personennamen  S.  15 f.,  Die  att.  Frauennamen  S.  gif. 
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diese  Dialektmischung  ist  der  Gen.  £iQ7jvi]g  (xal  ^toXe^o  [xccl 
siQy,v}]g)  auf  einem  rhod.  Proxeniedekret,  kurz  vor  dem  Jahr 
400,  hg.  von  Blinkenbeeg  und  Kinch  Kong.  Danske  Vi- 
denskab.  Selsk.  Forh.  1905  S.  34 ff.;  die  Inschrift  zeigt  im  all- 
gemeinen echt  rhodischen  Dialekt,  hat  aber  außer  dem  dia- 
lektwidrigen slQtjvr^g  auch  noch  den  ion.  Genitiv  rivd-aa  (wo- 
rüber a.  a.  0.  44).  Nun  scheint  aber,  wo  unser  Wort  in  den 
außer-ion.-att.  Mundarten  mit  £t-  geschrieben  ist,  die  Lautung 
er-  zumteil  auch  eine  echt  einheimische  Änderung  gewesen 
zu  sein.  Im  Delphischen  z.  B.  steht  der  inschriftlichen  Dop- 
pelheit  igdva  :  eigdva  die  Doppelheit  fidytQog  :  ^dysiQog  zur 
Seite  (RüscH  a.  a.  0.  66),  und  da  bei  uüysLQog  kein  Grund 
vorliegt,  sein  sl  auf  Dialektmischung  zurückzuführen,  so  hat 
auch  HQdva  seiner  Lautung  erand  nach  für  echt  delphisch 
zu  gelten;  dasselbe  ist  von  Iqüvu  :  eiQÜva  neben  fidyLQog : 
udysLQog  auf  lakonischen  Inschriften  (0.  Hoffmaxn  SGDL 
4,  DQ9j  ZU  sagen. 

Alles  zusammengenommen,  steht  nichts  der  Vermutung 
Wackernagel's  im  Weg,  daß  die  urgriechische  Grundform 
unseres  Wortes  ig-  und  nur  dieses  gehabt  habe. 

Schwieriger  ist  der  Vokalismus  der  zweiten  Silbe  zu  be- 
urteilen, wo  altes  11  und  altes  ä  bunt  durcheinander  sehen. 
Da  halten  denn  die  einen  -grjvä  für  das  ursprüngliche  und 
-Qdvcc  für  'Hyperdorismus'  (z.  B.  Kieckers  IF.  27,  86)  oder 
ügl.  Andere  erklären  umgekehrt  -gävä  für  die  alte  Lautung 
und  sehen  in  -QVjVä  ionisch-attischen  oder  wenigstens  ionischen 
Einfluß,  der  unmittelbar  oder  mittelbar  wirksam  gewesen  sei. 
Und  wieder  andere  meinen,  weder  mit  der  ersteren  noch  mit 
der  letzteren  Deutung  sei  durchzukommen,  und  setzen  daher, 
ohne  Beeinflussung  einer  Mundart  durch  eine  andere  anzu- 
nehmen, sowohl  -QtjvK  als  auch  -qüvcc  als  vorhistorischen  Aus- 
gang an.  A  priore,  d.  h.  so  lauge  über  der  Herkunft  des 
Wortes  noch  Dunkel  ist,  muß  diese  dritte  Auflassung  als  die 
glaubwürdigste  gelten.  Ich  finde  sie  zuerst  ausgesprochen 
von  Ahrens  Philol.  38  (1878)  S.  397  f.  Er  vermutet,  ursprüng- 
liches-()7ji/ä  sei  schon  in  vorhistorischen  Zeiten  zumteil  der  Ana- 
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logie  der  Bildungen  auf  -üvä,  wie  yaXavü  {yalr^vif),  gefolgt. 
Ebenso  urteilt  Gust.  Meyer  Gr.  Gr.^  98,  während  0.  Hopf- 
MAXN  Gr.  Dial.  i,  135  sagt,  es  hätten  „wahrscheinlich  zwei 
selbständige  Stämme  tiQä-  und  dQr]-  nebeneinander  gelegen". 

Um  verläßliche  Anhaltspunkte  für  die  Begriffsentwicklung 
von  sIqi]v^]  und  damit  für  etymologische  Anknüpfung  zu  ge- 
winnen, wird  es  von  Nutzen  sein,  die  etymologisch  klaren 
Bezeichnungen  des  Begriffs  'Friede'  in  den  anderen  idg.  Spra- 
chen ins  Auge  zu  fassen.  Man  kann  da  drei  Gruppen  von 
Bezeichnungs weisen  unterscheiden. 

Der  Begriff  'Ruhe'  liegt  dem  usuellen  Ausdruck  für 
'Friede'  im  Irischen  und  Slavischen  zu  Grunde,  i)  Air.  sid 
sUh  'Friede'  (Stamm  urinselkelt.  *s~ides-,  s.  Thürneysen  KZ. 
28,  153 f.)  nebst  sitlmgud  'Frieden  machen'  und  sonstigem 
irischen  Zubehör  gruppiert  sich  mit  vielen  Wörtern  anderer 
Sprachen  um  eine  Wurzel  se(l)-  sl-,  als  deren  begrifflicher 
Kern  etwa  'nachlassen,  ablassen,  ruhen  lassen'  bezeichnet 
werden  darf.  Ich  nenne  von  dieser  Sippe  beispielsweise  griech. 
TJöv^og  'ruhig'  (von  einem  *se-tu-  'Ruhe'),  lat.  sino  sivi  und 
Situs  'das  lange  ruhige  Liegen,  Nichtgebrauch',  sileo  und  got. 
ana-silan  'still  werden'  (von  einem  Adjektiv  *si-lo-  'still'), 
aisl.  Sil  N.  'stillstehendes  Wasser',  mndd.  s'il  afries.  sil  'Stau- 
werk, Schleuse',  ags.  sälnes  'Stille',  ai.  säyä-m  'Abend'.  S. 
Osthoff  in  Patrubäny's  Sprachwiss.  Abhandlungen  2,  72  ö'., 
Persson  Beitr.  zur  idg.  Wortforsch.  364 ff.,  Holthausen  IF. 
25,  147,  Charpentier  Le  monde  or.  6  (1912)  S.  6off.  Ob 
sld  uridg.  l  oder  e  (aus  ei)  gehabt  hat,  ist  nicht  auszumachen, 
da  bekanntlich  beide  uridg.  Vokale  im  keltischen  Zweig  zu  l 
geworden  sind.  2)  Ferner  ist  das  aksl.  po-kojb  'Ruhe,  dvd- 
TtavöLg,  aarci7cav6ig\  das  mit  lat.  quies,  aisl.  Iwild  'Ruhe', 
got.  Iceila  'Weile,  Zeit',  av.  sä'ti-s  'Gemütlichkeit,  Behaglich- 
keit' wurzelhaft  verwandt  ist,  in  jüngeren  slavischen  Sprachen 
nicht  bloß  okkasionell  zur  Bedeutung  'Friede'  (im  Land,  im 
Haus,  im  Herzen)  gekommen:  klruss.  pokij,  wruss.  polcöj, 
cech.  osorb.  pokoj,  poln.  poköj.  S.  Berneker  Slav.  etym. 
Wtb.  I,  538  f.      Mit    diesem   Sinn    ist    das    Wort    weiter    ins 
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Baltische  übergegangen:  lit.  paläjiis  (dazu  nepaJcäjus  'Un- 
friede, Streit,  Krieg',  pakajUtis  'sich  zufrieden  geben'  u.  a.), 
apreuß.  Akk.  pacJcaien  (im  Euch,  sfas  riMjs  .  .  .  däsai  ioumas 
pacJcaien  'der  Herr  gebe  euch  Frieden'). 

Diese  Anwendung  von  Wörtern  mit  dem  Sinne  'Ruhe' 
für  'Friede'  läßt  sich  vergleichen  mit  dem  engeren  Gebrauch 
von  uhd.  die  Unruhen  (neben  dem  weiteren  Sinne  des  Singu- 
lars die  unruJie). 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  Wörter,  deren  Grundbedeutung 
'Zuneigung,  Freundschaft'  gewesen  ist.  i)  Hierher  unser 
friede:  ahd.  fridti,  ags.  fri(o)du  (F.)  frid  (N.),  aisl.  fridr-.  im 
Got.  nur  in  FriJja-reiJcs  'Friedrich'  belegt.  Der  ursprüngliche 
Sinn  erhellt  aus  den  wurzelhaft  verwandten  Wörtern  got. 
frijön  'lieben',  frijönds  'Freund',  freidjan  'schonen',  ai.  pnndti 
'erfreut,  befriedigt'  priijä-h  'lieb'  u.  a.  (FiCK  Wtb.  i*,  85.  3^, 
264 f.,  Persson  a.  a.  0.  699 f.).  2)  Aisl.  grid  Plur.,  uorw.  grid 
gred,  aschwed.  grip  und  gruj),  adän.  grith  und  gruth  'Friede, 
Schonung  und  Sicherung  des  Lebens';  ags.  ;yrid  (mit  dersel- 
ben Bedeutung)  ist  wohl  entlehnt.  Zum  Sachlichen  vgl.  Hoops 
Reallex.  der  germ.  Altertumsk.  unter  Friede  (2,  93).  Man 
verbindet  dieses  Wort  wohl  richtig  mit  aisl.  giarn  'geneigt 
zu,  begierig  auf  nhd.  gern,  griech.  %aCQCo  'freue  mich'  XKQLg 
'Wohlwollen,  Gunst,  Anmut'  usw.  Ob  gr-i'l  und  %äo-ix-  (beide 
sind  auf  Basis  *yherei-  zu  beziehen)  auch  formantisch  näher 
zusammengehören  (Torp  bei  FiCK  3*  128),  mag  dahingestellt 
bleiben.  3)  Aksl.  mir^  'Friede',  ebenso  russ.  mir  serb.  mir 
poln.  mir  usw.,  hat  vermutlich  seit  urslavischer  Zeit  denselben 
Gebrauchsbereich  gehabt  wie  unser  friede  seit  urgennanischer 
Zeit.  Zu  mir-b  gehört  aksl.  Si-miriti  russ.  niirit'  'versöhnen' 
(vgl.  got.  ga-frij.on  'versöhnen,  befriedigen')  und  anderes,  wo- 
rüber Berneker  Slav.  etym.  Wtb.  2,  60 f.  Nächstverwandt 
ist  lett.  mirs  'Friede,  Ruhe,  Stille',  wovon  mVrinät  'zum  Frie- 
den bringen,  beruhigen',  mirigs  'friedlich,  beruhigt,  zufrieden'. 
Die  Grundbedeutung  erhellt  aus  den  zur  selben  Wurzel  ge- 
hörigen aksl.  mih  'iXesivog,  mitleiden s wert,  erbarmenswert', 
russ.  mil  'lieb,  lieblich,  angenehm',  lit.  mHas  und  mijJus  'lieb', 
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lat.  mltis  'mild,  gelind,  freundlich,  friedsam',  ai.  möyas-  'Freude, 
Labsal'.  1) 

Die  dritte  Gruppe  endlich  wird  gebildet  von  Wörtern, 
für  die  auszugehen  ist  von  den  Begriffen  'sich  mit  einem 
zusammentun,  sich  an  einen  anschließen,  sich  anfü- 
gen'. Bei  diesen  Wörtern  fehlt  das  Bedeutungselement  der 
wohlwollenden  Gesinnung  nicht  ganz,  es  war  aber  zu  der  Zeit, 
als  man  sie  auf  den  Zustand  anwandte,  den  das  nhd.  friede 
ausdrückt,  wahrscheinlich  in  keinem  Falle  der  dominierende 
Bestandteil  des  Begriffs,  i)  Das  Altindische  hatte  für  'Friede' 
kein  Wort,  das  so  klar  und  so  ausschließlich  das  besagte, 
was  unser  friede,  lat.  päx,  griech.  ElQrjvt]  u.  a.  Wörter  in  den 
idg.  Sprachen  ausdrücken.  Am  häufigsten  erscheinen  mit  die- 
sem Sinn,  aber  erst  in  nachvedischer  Zeit,  die  von  W.  dhä- 
mit  sam  gebildeten  Komposita  sandhi-Ji  M.  (vgl.  ni-dhi-li, 
parl-dht-h  u.  a.,  Morph.  Unt.  4,  237)  und  sandhäna-m,  die  ur- 
sprünglich allgemein  'övvd'söi.g,  Verbindung,  Vereinigung'  be- 
deuten. Den  Gegensatz  zu  vi-graJia-h  'Zwist,  Hader,  Krieg' 
bildet  sandhi-h  z.  B.  im  Hitöpadesa:  seine  vier  Bücher  haben 
die  Überschriften  mitra-lablia-li  ('Ei*w erbung  von  Freunden'), 
mitra-hheda-h  ('Entzweiung  von  Freunden'),  vigraha-h  ('Hader, 
Krieg')  und  sqdhi-h  ('Friede');  vgl.  ferner  Ind.  Sprüche^  5216 
yadi  na  syur  mänusesu  ksaminali  jjrtliivisamcdi  '  na  syät  sqdhir 
manusyänä  hrodhamülö  hl  vigrahali  'wenn  es  unter  den  Men- 
schen nicht  Geduldige  gäbe,  die  der  Erde  gleichen,  dann  be- 
stünde kein  Friede  unter  den  Menschen,  da  der  Zorn  die 
Wurzel  des  Streites  ist',  4706  mantrinä  hhinnasqdhäne 
bhisajft  sänipätike  \  Jcarmani  vyajyaU  prajnä  'der  Verstand  der 
Ratgeber  offenbart  sich  beim  Friedenschließen  Entzweiter, 
der  Arzte  Verstand  bei  der  Behandlung  des  zerstörten  Zu- 
stands  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers'.  Neben  dem  allge- 
meinen Sinne  'övvd-söig'  zeigen  sandhi-h  und  sandJuina-m  auch 


i)  Ai.  mitra-h  ''Freund',  das  oft  hier  angeschlossen  wird,  ist  we- 
gen av.  mi&ra-  M.  'Vertrag,  Abmachung'  wahrscheinlich  zu  mciya-te 
■"tauscht'  zu  stellen.  S.  Uhlenbeck  Etym.  Wtb.  der  altind.  Sprache  223, 
Meillet  Journal  Asiatique  1907  S.  143  ff. 
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noch  andere  speziellere  Bedeutungen,  wie  'Fuge,  Gelenk',  'Ort 
und  Zeit  des  Zusammentreffens',  'Zwischenraum'  (s.  PW). ') 
2)  Av.  äxsti-s  'Friedenszustand,  Übereinstimmung,  Einklang', 
woneben  an-äxsti-s  'Unfriede',  und  äxsta  Neutr.  Plur.  'fried- 
liche Zustände',  woneben  an-äxsta  'friedlose  Zustände'  (vgl. 
Baetholomae  Altiran.  Wtb.  311,  Zum  altiran.  Wtb.  138  f."). 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  diese  Wörter  zu  urar.  *t7 
sthä-  zu  stellen  (x  wie  in  x^taf,  fra-xMciHe,  Bartiiolomae 
Grundr.  der  iran.  Phil,  i,  36,  Hübschmann  IF.  Anz.  6,  36). 
Auszugehen  ist  danach  entweder  von  dem  Sinn  'etwas  (oder: 
sieh)  an  seinen  (gehörigen)  Platz  stellen'  oder  von  dem  Sinn 
'herantreten,  beitreten,  sich  anschließen':  vgl.  av.  ä  stä-  bei 
Bartholomae  Wtb.  1602  und  ai.  «  sthä-  nebst  dem  Fem. 
ästhä-  im  PW.  i,  742.  7,  1299!?.  3)  Lat.  2>(ix  war  von  Anfang 
der  Überlieferung  au  sowohl  der  Friedenszustand  im  Land 
(im  Gegensatz  zu  helluni)  und  im  Haus  als  auch  die  Friedens- 
stimmung, die  friedliche  und  freundliche  Gesinnung.  In  letz- 
terer Beziehung  ist  beachtenswert,  daß  in  derselben  Weise, 
wie  päx  seit  Plautus  (Cure.  270  pacem  ab  Äesculapio  petas) 
von  der  Gnade  und  Gunst  der  Götter  gesagt  ist,  im  Um- 
brischen  pase  tua  mehrmals  in  der  Anrede  an  Gottheiten  be- 
geg-net,  z.  B.  VI  a  30  Bi  Graboiiie,  .  .  .  fatu  fos  (fons)  pacer 
pase  tua  ocre  Fisi  tote  liouinc  etc.  'Juppiter  Grabovi,  esto  fa- 
vens  propitius  pace  tua  monti  Fisio,  civitati  Iguvinae'.  Die 
Wurzel  ist  päJc-  päg-  'fest  anfügen,  zusammenfügen':  vgl.  lat. 
com-päges  '^Gefüge,  organischer  Bau',  pägus  'Verband,  Gau', 
paäscor  'komme  mit  jem.  überein  über,  verabrede,  treffe  ein 
Abkommen',    umbr.    pälign.   marrue.   mars.  pacri-    'versöhnt, 


i)  Vgl.  Monier  Williams'  Dictionary,  Eiiglish  and  Sanskrit  (Lon- 
don 185 1),  p.  578,  wo  unter  pcace  eine  größere  Anzahl  von  ai.  Wörtern 
genannt  ist,  die  unter  Umständen  mit  peace  übersetzt  werden  können. 
Die  genannten  sandln-h  und  sandhüna-m  erscheinen  für  'Friede'  immer 
nur  dann,  wenn  von  einer  Beziehung  zwischen  verschiedenen  Menschen, 
Familien,  Stämmen  die  Rede  ist.  Für  den  Seelenfrieden,  die  Zufriedenheit 
wird  von  den  hierfür  von  M.  W.  aufgeführten  Wörtern  am  hiiufigsten 
Sänti-h  gebraucht  (zu  yam-  'ruhig  werden'). 
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hold,  geneigt,  gnädig',  av.  pas-  'zusammenfügen,  aneinander 
befestigen',  griech.  7tr]yvv^i  'befestige  etwas  an  etwas,  füge 
zusammen,  verbinde',  vav-TCyyög  'Schiffe  konstruierend,  Scbiffs- 
baumeister',  ahd.  fuogen  'fügen,  passend  machen,  in  Schick 
bringen,  in  Ordnung  bringen',  got.  fagrs  'fv-O-frog,  geschickt, 
geeignet,  passend',  ahd.  as.  fagar  'schön,  hübsch,  heiter'  (for- 
mantisch  engstens  zu  umbr.  pace^'  gehörig).  Hiernach  war 
lat.  päx,  dessen  begriffliche  Entwicklung  in  der  Hauptsache 
der  Periode  der  italischen  Urgemeinschaft  angehört  haben 
wird,  ursprünglich  wohl  Bezeichnung  des  Zustands  des  Ver- 
bunden- und  Verbündetseins  voii  Menschen  und  Familien,  und 
das  wurzelgleiche  pägus  mag  sich  mit  ihm  dereinst  in  der 
Bedeutung  besonders  nahe  berührt  haben.  Man  halte  hierzu 
den  schon  S.  2  berührten  Gebrauch  unseres  Substantivums 
sippe  im  Ahd.  und  Ags.:  ahd.  sippea  sippa  ags.  sib  war,  wie 
das  entsprechende  got.  sibja,  zunächst  'Verwandtschaft,  Si^ipen- 
verhältnis'^),  dann  'Verwandtschaftlichkeit,  Freundschaftlich- 
keit, Eintracht',  und  wird  so  auch  schlechthin  (gute  Belege 
namentlich  bei  Tatian)  für  'Friedenszustand,  Friede'  gebraucht. 
Schließlich  ist  4)  noch  got.  ga-wairjn  N.  zu  nennen,  womit 
Wulfila  ständig  eiQTJvi]  übersetzt.  gawairJA  scheint  bei  den 
Goten  das  ursprünglich  allgemeingermanische  Wort  *frijm- 
(s.  oben)  ganz  verdrängt  zu  haben.  Es  ist  der  Gegensatz  zu 
Krieg  (•jrö^.s^iog)  z.  B.  Luk.  14,  32  insandjands  airu  hidjip  ga- 
ivair])jis  'itQSößsCav  a^roöteCXag  iQcoxä  (6  ßa6iXevg)  tä  TtQog 
fiQtjvvjv',  ferner  'Friedfertigkeit,  Versöhnlichkeit',  z.  B.  Rom. 
14,  19  garaihtei  jah  gawafrjn  jah  fahe[)S  in  ahmin  weihamma 
'di'KaioGvviq  %al  SLQrjvrj  ^al  %aQä  sv  itvEv^uxL  ayi(p  (vgl.  ga- 
ivairpeigs  'friedfertig',  ga-gawairßjan  'versöhnen  mit'),  und  es 

1)  Das  Wort  ist  eine  Ableitung  von  dem  im  Altindischen  als 
sahhd  erhaltenen  uridg.  *sehhä.  Das  ai.  Wort  bedeutet  'Versammlung 
der  Dorfgemeinde',  dann  auch  'Gemeindehaus  für  diese  Versammlung' 
und  allgemein  'geselliges  Lokal  für  Männer'.  *sebhä  enthielt  wahrschein- 
lich den  Stamm  des  Reflexivpronomens  (se-)  und  war  ursprünglich  'die 
eigene  Art'  und  'was  die  Art  von  einem  selbst  hat,  die  Gesamtheit 
derer,  die  die  Art  von  einem  selbst  haben'.  Vgl.  Solmsen  Untersuch, 
zur  griech.  Laut-  u.  Versl.  200  f. 
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tritt  natürlich  auch  da  als  Übersetzuno-  von  ElQtjvt]  auf,  wo 
dieses  das  von  Christus  der  heilsbedürftigen  Erde  gebrachte 
Heil  bedeutet  (s.  oben  S.  3),  wie  Luk.  2,  14  wuljms  in  hau- 
histjam  guda  jah  ana  airpai  yatvair].)i  in  mannam  godis  iviljins 
'86i,a  SV  vil^iöroig  &scj  xal  eTil  yf]g  fjQtjvi]  iv  avd-QioTTocg  svöo- 
xiag'.  Die  von  manchen  Gelehrten  vertretene  Ableitung  von 
tvairjjs  'wert,  würdig,  tauglich'  ivairp  'Wert,  Preis' ^)  ist  zu 
weit  hergeholt.  Ich  bleibe  bei  der  alten  Zusammenstellung 
mit  ahd.  ga-werdan  'gefallen'  gi-ivurt  'Wohlgefallen,  oblecta- 
tio',  wonach  man  es  mit  einem  Kompositum  mit  lüairjimi 
tverdan  zu  tun  hat.  Der  ursprüngliche  Sinn  war  etwa  'con- 
venire',  vgl.  fra-ivairpan  'verkommen,  verderben'  und  das 
transitive  fra-wardjan  'verderben,  entstellen',  ferner  ai.  sam 
-\-  vart-  'sich  zuwenden,  sich  nähern,  sich  zusammentun'  u.  dgl.^) 

Sollte  nun  nicht  unser  ELQTqvTq,  urgriech.  iQyjvd  und 
iQävä  semasiologisch  unter  eine  von  diesen  drei  Gruppen 
fallen  ? 

iQ7]vä  iQuvä  kann,  wenn  es  von  einer  mit  a,  e  oder  0  be- 
ginnenden Wurzel  stammt,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  mit 
i-  redupliziert  gewesen  sein.  So  schließt  es  sich  ohne  jede 
Schwierigkeit  au  die  Sippe  von  aoaQiöaco  an,  gehört  dann 
also  zu  unserer  dritten  Bedeutungsgruppe. 

Ich  stelle  sonach  HQr]viq  zu  der  über  die  ganze  idg.  Spra- 
chenwelt verbreiteten  und  auch  im  Griechischen  selbst  reich- 
lich vertretenen  Wortsippe,  als  deren  Wurzel  er-  oder  ar- 
angesetzt  wird,  und  die  etwa  mit  der  Grundbedeutung  'fügen, 
anpassen,  ordnen'  in  den  verschiedenen  Sprachzweigen,  auch 
in  dem  griechischen,  teils  in  anit-¥orm&\\  (er-,  cir-),  teils  in 
.se/-Formen  (ere(i)-,  are(i)-)  auftritt.    Man  überschaut  die  Sippe 

i)  ScHRAüER  Die  Idg.  S.  127:  ,,ga-wairßi  bedeutet  ursprünglich 
'Ge-wertung',  d.  h.  die  Einigung  zweier  Parteien  über  den  Wei't  einer 
Person  und  der  hierdurch  zwischen  diesen  beiden  Parteien  herbeige- 
führte friedliche  Abschluß  eines  Streites  auf  Tod  und  Leben". 

2)  Zusammenhang  zwischen  ga-wa/rpi  und  icairps  leugne  ich  nicht, 
«ber  er  war  nur  ein  entfernterer,  und  der  Sinn  von  icair])S  ist  nicht 
geeignet,  die  BegriiFsentwicklung  von  gu-ivairßi  zu  beleuchten.  Vgl. 
IF    13,  88  imd  Hirt  bei  Weigand'^  1248. 
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am  besten  bei  Persson  Beitr.  zur  idg.  Wortforsch.  S.  632—36, 
und  das,  was  sjieziell  aus  dem  Griechischen  zu  ihr  gehört, 
bei  Vanicek  Griech.-lat.  etym.  Wtb.  i,  46  ff.  Für  die  Zuwei- 
sung von  ÜQTivri  an  sie  kommen,  teils  der  Form  teils  der 
Bedeutung  wegen,  außer  dem  genannten  dQagCaxco  besonders 
folgende  Wörter  aus  ihr  in  Betracht.  ÜQuavog  'angefügt, 
passend',  ccQd^^og  'Verbindung,  Freundschaft'  mit  aod^iiicc  'ein- 
trächtige, friedliche  Verhältnisse',  ccQ^og  'Fuge'  mit  aQii6t,(xi 
'verbinde,  füge  zusammen,  passe  an,  ordne'  und  ciQfiovCä  'Ver- 
bindung, Bund,  Ebenmaß,  Einklang'  (über  den  Spiritus  asper 
von  ccQ^iög  s.  Sommer  Griech.  Lautstud.  133  ff.),  agsöxa  'gleiche 
aus,  mache  gut,  befriedige',  ccQsöxsi  iioi  'bin  mit  etwas  zu- 
frieden, etwas  gefällt  mir',  aQeöxsöd-ai  aQB66a6%^ai  'sich  ver- 
ständigen, einig  werden  mit;  jemand  sich  geneigt  machen, 
versöhnen',  aQEtri  'Tauglichkeit,  Tüchtigkeit'  (vgl.  Jon.  Lud- 
wig Quae  fuerit  vocis  aQexiq  vis  ac  natura  ante  Demosthenis 
exitum,  Leipzig  igo6)  nebst  cc^eIcov  ccQi&xog]  ai.  äram  av. 
arsm  'passend,  entsprechend',  ai.  rtä-li  'passend,  recht',  jtd-m 
'wohlgefügte,  heilige  Ordnung'  (vgl.  Oldenberg  Gott.  Nachr. 
1915  S.  167 ff.  179),  av.  arHa-  dr^ta-  N.  'Gesetz,  Recht,  heili- 
ges Recht';  lat.  reor  rerl  '(im  Geist  ordnen,)  berechnen,  mei- 
nen'; got.  rajijo  'Rechenschaft,  Zahl'  (zur  Formation  von 
rajjjö  vgl.  lat.  ratio,  zur  Bedeutung  griech.  viJQirog,  ccQi&^iög)-, 
lit,  reju  reti  'schichtweise  legen,  in  Ordnung  legen'.  Habe  ich 
Recht  damit,  elQijvt]  hier  anzureihen,  so  steht  ihm,  wie  man 
leicht  sieht,  inbezug  auf  die  Begriffsentwicklung  von  den 
außergriechischen  Wörtern  für  'Friede'  lat.  päx  am  nächsten. 
i-Reduplikation  findet  sich  seit  uridg.  Zeit  sowohl  bei 
Verba  als  auch  bei  Nomina,  und  sie  erscheint  sowohl  bei 
konsonantisch  als  auch  bei  vokalisch  anhebenden  Wurzeln: 
z.  B.  i-6trini  lat.  si-sto  ai.  ti-stha-ti,  ai.  iy-arti  Med.  irte  3.  Plur. 
träte  gthav.  Imper.  Iratü  jgav.  uz-trah-  (zu  lat.  orior,  griech. 
bQvv^i);  ai.  sl-sira-li  aisl.  heia  =  urgerm.  *%i-xlön-  (zu  av. 
sar^ta-  lit.  szältas),  TL-d-rjvrj  rC-rd^rj^  ai.  si-su-h,  iv-liiiq  ('Ahn- 
dung', zu  6%-  'sehen'  ojitg  'Ahndung',  Fut.  oipo^ac,  lat.  ocu- 
li(s).    S.  meinen  Grundriß  2^,  i,  i29f.  2^,  3,  270'.  und  speziell 
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wegen  solcher  /-Reduplikation  im  Griechischen  K.  Fritzsche 
Curtius'  Studien  6,  3230".  Bei  vokalischem  Anlaut  der  Wurzel 
blieb  die  Reduplikationssilbe  /-  dann  silbisch,  wenn  der  an- 
lautende Vokal  als  VoUstufeu vokal  von  uridg.  Zeit  her  be- 
wahrt war,  wie  in  ai.  iy-arti,  sowie  dann,  wenn  eine  Redu- 
plikationsbildung mit  i-  erst  in  einzelsprachlicher  Zeit  neu 
aufkam,  wie  l-avG3  'raste'  (zu  avlig)^  vermutlich  auch  l-dlXo 
'schicke,  werfe'.  Wo  dagegen  der  Wurzelvokal  schwundstufig 
war,  wurde  /-  mit  ihm  schon  in  uridg.  Zeit  zu  l-  kontrahiert 
in  derselben  Weise,  wie  damals  z.  B.  ai.  pratlka-m  'Anblick, 
Antlitz'  =  ^prdi  i^proti)  -{-  oq^-^o-  (vgl.  iiQÖa-coTiov)  und  ai.  ved. 
tri  lat.  trl-gintä  =  Hri  -f-  Kasusformaus  d  zu  ihrem  i  gekom- 
men sind  (Kretschmer  KZ.  31,  385,  Verf.  Kurze  vergl.  Gramm. 
145).  Speziell  mit  unserm  Iq-  aus  *i-9r-  stehen  auf  gleicher 
Linie  Bildungen  wie  die  genannten  griech.  ev-lTtn]  und  ai.  irte}) 
Zu  8v-i7Ci]  gehören  als  Reduplikationsbildungen  (^ursprünglich 
*i-jq'-^-)  noch  iviJiTco  sv-i66co,  Aor.  tiviTrciTtof  iveviTtov  (IF. 
12,31)  und  ai.  iksate  'nimmt  wahr,  berücksichtigt',  wahrschein- 
lich auch  die  jedenfalls  an  dieselbe  W.  05"-  anzuschließenden 
ÖTClTceva  OTcTitrevco  'schaue  mich  nach  etwas  um,  begaflfe'  und 


i)  Das  (selten  gebrauchte)  lit.  yrä  ''ist,  sind'  wird  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  mit  griech.  oqvvui,  dessen  Perfekt  oqwqcc  in  der 
ßpätern  Gräzität  fast  so  viel  wie  ^arl  ist,  und  mit  ags.  ard  eartt  'bist' 
verbunden  (Jon.  Schmidt  KZ.  25,  595  f.,  Verf.  IF.  i,  81),  und  so  scheint 
das  ^-  von  yrä  dem  i-  von  ai.  trte  gleich  zu  sein.  Hiergegen  erheben 
sich  aber  Bedenken  wegen  der  Kürze  des  anlautenden  Vokals  von 
lett.  ira  'ist'  (vgl.  hierzu  Berneker  Axch.  f.  slav.  Phil.  25,  484).  War 
das  Wort,  wie  man  anzunehmen  pflegt,  von  Haus  aus  ein  Substantiv 
('existentia'  oder  dgl.),  so  versteht  man  leichter  einen  Übergang  von 
*ira  {*ir-,  wie  sonst,  aus  *r-)  zu  yrä  im  Litauischen  als  einen  Wandel 
von  *ira  zu  ira  im  Lettischen,  yrä  stellte  sich  dann  zu  der  Feminin- 
gruppe gyrä,  gylä,  bylä  usw.  (Leskien  Bild.  d.  Nom.  im  Lit.  205);  we- 
gen der  Stellung  des  y  im  Anlaut  vergliche  sich  insbesondere  isz-yra  'ein 
am  Ufer  gemachter  Einschnitt,  um  die  Spitze  des  Kahns  hineinzuziehen', 
entweder  zu  isz-yrü  isz-irti  'auseinandertrennon'  ('üferausschnitt') 
oder  zu  isz-si-iriu  -irti  'hinausrudern'  ('Ausruderstelle' 1.  Ich  lasse  es 
demnach  dahin  gestellt  sein,  ob  lit.  yrä  auf  der  reduplizierten  Wurzel 
beruht  und  danach  unmittelbar  mit  ai.  Ir-te     zu  verbinden  ist. 
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7taQ&Ev-07tlzK  'Mädchenbegaffer'^).  Erwähnt  seien  überdies 
als  Analoga  zu  imserm  Iq-  ai.  Desider.  ipsa-ti,  zu  äpno-ti, 
ved.  apsanta,  sowie  av.  isä-  'Eifer,  Glaubenseifer'  aus  *i-oghsä, 
zu  äzi-  'Gier'  (Bartholomae  Altiran.  Wtb.  378  f.,  Güntert 
IF.  30,  113,  Chaepentier  Arcbives  d'Etudes  Orient.  6,  16). 
Ein  besonderes  Interesse  bat  aus  dieser  Gattung  von  redupli- 
zierten Formen  für  uns  das  zu  ai.  ardh-  rdh-  'fördern,  gelin- 
gen machen,  zustande  bringen;  gedeihen'  gehörige  Desider. 
irtsa-ti,  das  in  den  Erörterungen  der  Frage,  wie  weit  man 
der  idg.  Urzeit  r  sonans  zuzuschreiben  habe,  eine  Rolle  gespielt 
hat  (zuletzt  darüber  Güntert  a.  a.  0.  iiif.  128,  Chaepentier 
a.  a.  0.  16  ff.).  Denn  dieses  ardh-  ist  von  rädh-  'zurecht 
machen,  zustande  bringen'  und  'zurechtkommen.  Gelingen 
haben'  etymologisch  schwerlich  zu  trennen.  Wenn  ai.  rädhno- 
ti  got.  ga-redan,  wie  man  annimmt,  <?A- Erweiterung  unserer 
Basis  ere(i)-  in  lat.  reor  lit.  reju  ist  (Persson  a.  a.  0.  856), 
so  gehört  rdhno-ü  drdhitJca-h  als  eben  solche  Erweiterung  zu 
den  anit-Formen  wie  itä-h  griech.  aQ^svog  (vgl.  ocQtd'-^og: 
c:Qd--{i6g).  Dann  ist  es  aber  nur  natürlich,  das  Wortstück  ~ir- 
von  irtsa-ti  unmittelbar  mit  dem  Wortstück  Iq-  von  tgäim 
zu  identifizieren. 

Daß  dieses  Ir-  nicht  auch  noch  sonst  im  Arischen  ver- 
treten ist,  daran  braucht  man  sich  nicht  zu  stoßen.  Gab  es 
hier  noch  andere  Wörter  mit  demselben  tr-,  so  begriffe  sich 
der  Untergaus;  dieser  Formen  leicht  bei  dem  Danebenstehen 
der  zu  lat.  orior  usw.  (W.  er-  or-  'erregen')  gehörigen  in  der- 
selben Weise  reduplizierten  Formen  ai.  nie  träte,  iruna-h, 
iräya-ti  irayädhyäi,  gthav.  iratü,  Subst.  Ira-.  Man  wird  wegen 
der  Homonymie  die  reduplizierten  Formen  der  einen  von  die- 
sen beiden  Wurzeln  haben  fallen  lassen.  Oder  besser  spricht 
man  vielleicht  von  einem  Zusammenfließen  der  beiden  Wort- 
sippen, so  weit  die  zugehörigen  Wörter  diese  ^-Reduplikation 

i)  Andere  deuten  oTtlit-  als  *oqfii-9(^JL-y  was  eine  besondere  Art 
von  Reduplikation,  angeblich  wie  SaidälXa,  tcoltcvvco,  sein  soll,  noch 
andere  als  '■'opi-aq'J:- ,  wobei  *02)i  die  bekannte  Präposition  (vgl.  öni-d'sv 
usw.)  sein  soll  (s.  Boisacq  Dict.  707). 
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hatten.  Denn  es  gibt  einige  Stellen  im  RV.,  wo  ir-  der  Be- 
deutung nach  eher  zu  dram,  ccQaQCßy.cö  als  zu  pio-üj  oqvvul 
stimmt,  wie  i,  117,  22  ätharvandyasvinä  dadliice  'hyq  s/rah 
prätij  äirayatam  'dem  Dadhyank,  dem  Nachkommen  Atharvans, 
habt  ihr,  0  A.,  das  Pferdehaupt  angesetzt  (aufgesetzt)';  über- 
dies ist  vielleicht  auch  gthav.  tra-  N.  (Bartiiolomae  Altiran. 
"Wtb.  372)  nicht  an  IratU,  uz-lrah-.  sondern  an  arom,  ariinte 
anzuschließen  (vgl.  Scheftelowitz  ZDMGr.  59,  693). 

Wichtiger  als  dieses  Problem  ist  jedoch  für  uns  die  nun- 
mehr sich  ergebende  Frage,  ob  sich  nicht  im  Griechischen 
selbst  IQ-  als  Reduplikationsbildung  zu  aQaQiöxoj  noch  anders- 
wo als  in  igrjvä  iQavä  bewahrt  hat.  Dafür  kommen  folgende 
Substantiva  in  Betracht,  und  mir  scheint,  sie  dürfen  alle  un- 
bedenklich mit  iQijvä  igcivä  verbunden  werden. 

I.  Schon  andere  haben  Verwandtschaft  vermutet  von 
eiQTjvy]  mit  einem  bereits  im  Beginn  der  historischen  Gräzität 
im  Aussterben  begrifienen  Substantiv:  hom.  aiQÜcov  2^  531 
ol  d'  ag  ovv  BTCvd^ovto  :toXvv  xsXccdov  TtaQu  ßovalv  \  algdav 
(v.  1.  Iqucov)  7tQo:tc(QOL&6  xa&yj^svoi  und  hesiod.  siQaag  Theog. 
804  ösxKtG)  {sxel)  d'  £7ti^L(jyetaL  avrtg  siQsag  dd^avdrav,  wo 
RuHNKEN,  Wolf  u.  a.  siQaig^  G.  Hermann  siQccg  ig  ad-,  kon- 
jizieren.  Die  alten  Grammatiker  sprechen  dem  Wort  den  Sinn 
ixy.h]6Ca  oder  ßovXsvryJQLov  zu,  wobei  man  sich  beruhigen 
darf.  Geht  man  von  'Vereinigung,  Versammlung'  (nämlich 
der  'Sippe')  als  Grundbedeutung  aus,  so  ist  nur  ein  kleiner 
Schritt  zu  'Ort  der  Versammlung',  vgl.  dyoQ(i  'Versammlung' 
und  'Versammlungsort',  ai.  sahha  'Versammlung  der  Dorfge- 
meinde' und  'Versammlungshaus'  (S.  12  Fußn.  i),  nhd.  an- 
siedelung,  niederlassimg  u.  dgl.  (Grundr.  2'^  i,  621.  627).  kn. 
der  Überlieferung  der  Hesiodstelle  ist  wohl  nichts  zu  ändern. 
Der  Akkusativ  ist  der  des  örtlichen  Ziels  (vgl.  KaUim.  hymu. 
lov.  12  evd^sv  6  x^Q^S  1  l^Qog'  ovös  xi  [iiv  xs^QVi^^'^ov  EIXel- 
^vlr^g  eQjterbv  ovöe  yvvi]  ijCi^iöyeTcii,).  Zu  siQeccg  scheint  ein 
Nom.  Sing.  *£LQ£r]  anzunehmen;  -ä^  im  Akk.  Plur.  des  a-Stamms, 
■wie  auch  sonst  mehrere  Male  bei  Hesiod,  z.  B.  Theog.  267 
*j4Qjtviccg  (RzACH  Jahrbb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  8,  400  f.).  Sollte 
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daher  ^sIqet/  nicht  auch  für  2J  531  anzunehmen  und  aigsdcov 
[aä  wie  Alvsäg  u.  a.)  zu  lesen  sein? 

Ahnlich  hat  über  das  Verhältnis  von  siQrjVi]  zu  diesem 
altepischen  Wort  schon  Schrader  Die  Idg.  S.  1 2  4  f.  geurteilt. 
Unter  Hinweis  auf  die  oben  S.  12  berührte  Sinnesentwicklung, 
die  das  germanische  Wort  sijjpe  im  Ahd.  erfahren  hat,  be- 
trachtet er  eIqu^vt]  als  „eine  Ableitung  von  s'iQr]  Versammlung, 
Ort  der  Versammlung".  Ob  das  hier  durch  das  Wort  Ab- 
leitung bezeichnete  Verhältnis  zwischen  den  beiden  Wörtern 
richtig  angegeben  ist,  lasse  ich  einstweilen  dahingestellt  sein; 
ich  muß  auf  diesen  Punkt  nachher  noch  zu  sprechen  kommen. 
Die  weitere  Begriffssphäre  aber,  in  welche  die  zwei  Substantive 
einzustellen  sind,  ist  meines  Erachten s  von  Schrader  durch- 
aus zutreffend  gezeichnet.  Das  ist  denn  aber  auch  der  einzige 
von  den  mannigfachen  bisher  gemachten  Versuchen,  für  slQrjvr] 
Anknüpfung  an  anderes  griechisches  Sprachgut  zu  finden,  den 
ich  anzuerkennen  vermag.  Ich  freue  mich  dieser  Überein- 
stimmung um  so  mehr,  als  ich  von  einer  ganz  andern  Seite 
her  zu  meiner  Ansicht  über  den  Ursprung  von  SLQrjvr]  gelangt 
bin.  Wenn  freilich  Schrader  weiter  noch  aruss.  vervb  'Ge- 
meinschaft' heranziehen  möchte,  so  stellt  sich  dem  entgegen 
(was  Schrader  selber  bekannt  ist  und  was  er  selber  auch  als 
ungünstig  für  diese  Verbindung  mit  dem  slav.  Wort  bezeichnet) 
„daß  bis  jetzt  in  den  griech.  Wörtern  [eIqijv^]  und  £i'Qrj~\  eine 
Spur  des  anlautenden  J^  nicht  nachgewiesen  werden  konnte". 

2.  Etymologisch  bis  jetzt  unaufgeklärt  ist  att.  elgsGicbvt], 
Bezeichnung  eines  bei  bestimmten  Festlichkeiten  gebrauchten, 
mit  verschiedenartigen  Früchten  geschmückten,  auch  mit 
Näpfchen  voll  Honig,  Ol  und  Wein  behangenen  und  wollum- 
wundenen Ol-  oder  Lorbeerzweigs  (Symbol  des  Feld-  und 
Gartensegens,  vgl.  Usener  Götternamen  284  f.)  bei  Aristoph., 
Eupol.  u.  a.  Von  vornherein  ist  wahrscheinlich,  daß  das  Wort 
von  einem  ^si'QeöLg  abgeleitet  war,  und  daß  seine  formantische 
Weiterbildung  mit  dem  Gebrauch  von  -covr]  für  Pflanzennamen 
im  Zusammenhang  stand,  vgl.  läöicövr]  'Zaunwinde,  deren 
Wurzel    abführend    und    dadurch    heilend    wirkt'    (zu    läöig). 
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uva^iwvy]  'Windrose',  ägye^iavt]  'eine  molmartige  Pflanze', 
ßQvcbvi]  'ein  wildes  Rankengewächs',  öixvavr)  'eine  Kürbisart'. 
Gehörte  nun  dieses  HQSöig  '-"'eiQeötg  zur  Sippe  äQUQiözco  (wegen 
des  -£-  vgl.  aQE-öai,  aQS-rij  u.  a. ',  so  könnte  es  als  angängig 
erscheinen,  Ton  dem  Sinne  'Zusammenfügung,  Gefüge'  (von 
verschiedenen  Dingen  zu  einem  Ganzen)  auszugehen.  Doch 
ist  es,  scheint  mir,  mit  Rücksicht  auf  die  Eiresione  als  Symbol 
der  Erixiebigkeit  des  Bodens  schicklicher,  dem  Grundwort  den 
Sinn  'Gelingen,  Geraten,  Gedeihen,  Segen'  (inbezug  auf  das 
Wachstum  der  Nutzpflanzen  und  die  Ernte)  zuzuweisen;  zu 
Grunde  zu  legen  ist  dann  die  Vorstellung,  daß  die  Ernte  der 
Hoffnung  des  Säenden  und  Pflanzenden  sich  fügt,  ihr  entspricht. 
Vgl.  Thuk.  I,  2  öiä  UQaxr]v  j^rjg  'wegen  Ergiebigkeit,  Frucht- 
barkeit des  Bodens',  Herodot  7,  5  1^  EvQcÖTtr]  7CEQiy.aX}.i]s  x^QV> 
oiul  devÖQScc  navTola  cpsQSi  xa  jjasQa,  aQatrjv  xe  angi]^  sowie 
den  Gebrauch  von  ccqexÜco^  wie  Homer  0-  327  ov%  aQExa  xuxä 
EQya.'-) 

3.  Lak.  iQi]v  -£vog  (der  Sitz  des  Worttons  ist  unsicher) 
war  Bezeichnung  von  Jünglingen  einer  bestimmten  Alters- 
klasse; so  hießen  sie,  nachdem  sie  aus  den  Knabenabteilungen 
ausgetreten  waren.  Bei  Hesych  ist  auch  i'Qavsg  geschrieben, 
vermutlich  mit  ä,  vgl.  bei  Suidas  [i£lELQi]vsg  (sonst  auch  ^ieIX- 
ElQEvag  geschrieben)*  x&v  naiöicov  01  %QE6ßvxEQ0i.  Auf  einer 
messenischen  Inschrift  aus  Thuria  (SGDI.  n.  4678,  2)  xqlxC- 
QdvEg,  womit  die  junge  Mannschaft  benannt  ist,  die  man  in 
die  Phylen  bereits  eingereiht,  aber  noch  nicht  unter  die  Ober- 
leitung des  Gymnasiarchen  gestellt  hat.  Neuerdings  ist  das 
Wort  auch  auf  junglakonischen  Inschriften  zum  Vorschein 
gekommen:  eIqevcov  und  uexqi  iiEllEiQOVciag  auf  Weihin- 
ßchriften  der  Sieger  in  den  TtaidiTcol  äyävEg  aus  dem  Tempel 
der   Artemis  Ortheia  (0.  Hoffmann  SGDI.  4,  683  f.);   ob  in 

i)  Bei  der  Besprechung  dieses  Sinnes  von  ccgsti]  {ägetda)  geht 
JoH.  Ludwig  in  der  oben  genannten  Schrift  über  ccqsti'j  S.  16  fehl.  Er 
verkennt,  daß  die  Bedeutungen 'Gedeihen  des  Wachstums  der  Pflanzen' 
ühd  'persönliche  Tüchtigkeit,  Tugend'  entwicklungsgeschichtlieh  nur 
in  einem  schwesterlichen  Verhältnis  zueinander  geetanden  haben. 
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[isXXsLQOvCag,  für  das  man  iisXXeLQBvias  erwartete,  o  auf  Ver- 
schreibung  beruht  (s.  Hoffmann  a.  a.  0.),  oder  ob  0  in  der 
Sprache  selbst  für  e  eingetreten  ist  nach  der  Art  der  Doppel- 
heiten  (pQsva  :  a-(pQova^  naxiqa  :  sv-näroQU^  mag  dahingestellt 
bleiben.  Bei  den  att,  Schriftstellern  erscheint  teils  eiq-yiv  et- 
Qsvog,  teils  sIqijv  siQsvog  geschrieben.  Überall,  wo  die  erste 
Silbe  £t  hat,  hindert  nichts,  dieses  dem  ei  von  slQTJvrj  fiayei- 
Qog  usw.  an  die  Seite  zu  stellen.  Zum  Tatsächlichen  sei 
dann  noch  bemerkt,  daß  JoH.  Baunack  Philol.  70,  455  Fußn.  36 
bei  Hesych  ein  1^  slqtiv  glaubt  gefunden  zu  haben,  doch  ist 
die  Konjektur,  worauf  Baunack  dieses  Femininum  gründet, 
sehr  unsicher. 

SOLMSEN,  der  IF.  7,  37  ff.  über  iQrjv  stQrjv  ausführlich 
handelt  (vgl.  auch  Solmsen's  Beitr.  zur  griech.  Wortf  i,  117), 
führt  das  Wort  zurück  auf  *SQ2rjv,  das  identisch  sein  soll 
mit  £Q6i]7.'j  der  ion.  Nebenform  von  aQßrjv  aQQi^v.  Diese  Deu- 
tung unseres  Wortes  ist  unzulässig.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  es  für  die  angenommene  Art  der  Ersatzdehnungslänge 
vor  Q6  (rz)  bis  jetzt  keinen  einwandfreien  Beleg  gibt,  müßte 
bei  dieser  Art  von  Dehnung  im  Strengdorischen  notwendig 
*riQ7]v  erwartet  werden.  Aus  lautgeschichtlichem  und  sema- 
siologischem  Grund  zugleich  aber  ist  auch  abzuweisen  die 
Annahme  von  Ehrlich  KZ.  39,  570,  iQrjv  hänge  mit  tjql  'früh 
am  Tag'  (aus  *a[i,]£Qi),  av.  ayar^  'Tag'  zusammen. 

Im  Hiublick  darauf,  daß  in  der  Sippe  dQaQiöxco  mehrfach 
der  Begriff  der  Tauglichkeit  und  Tüchtigkeit  hervortritt  (a()eT7;' 
J.  Ludwig  a.  a.  0.  12  ff.,  agsiav  ccQißtog),  stehe  ich  nicht  an, 
ihr  auch  Iqi^v  zuzugesellen.  Seine  eigentliche  Bedeutung  war 
'der  (zum  staatlichen,  allererst  zum  Kriegsdienst)  tauglich 
Gewordene,  Ertüchtigte'.  Es  lag  dem  Wort  ein  Substantivum 
abstrakter  Bedeutung  zu  Grunde,  etwa  ein  H^ä  'Tauglichkeit, 
Tüchtigkeit'.  Eine  größere  Anzahl  von  solchen  von  Nomina 
abgeleiteten  Maskulina  auf  -rjv  erörtert  sorgfältig  Solmsen 
Beitr.  zur  griech.  Sprachf.  i,  116  ff.:  außer  Personennamen  wie 
yiXxyjv,  NlicriVfKaXXyjv  und  dem  Beinamen  ^aXXrjv,  wie  Dionysos 
in  Methymna  hieß,  nennt  er  solche  Substantiva  wie  rjXaxatrlv, 
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Name  eines  Fisches,  zu  rjXaxdtrj  'Schaft,  Rohr,  Spindel',  Xtöir^v 
^Plauderer,  Scliwätzer',  zu  ^söx^l)  y^ojXy'jv  'Schinken',  zu  xäXov. 
Falls  in  Iqijv  zunächst  die  P'orniansgestalt  -r^v-  durch  die 
Kasus  durchgeführt  war  (vgl.  aeX-eiQrjvss  und  siQi^vag  bei 
Aristoteles,  ferner  £l^ijV((t,6L-  y.Qaxfl  bei  Hesych,  IF.  7,  39  f.), 
dürfte  angenommen  werden,  daß  der  Übergang  von  iQrjv-og 
iQrjv-i  usw.  zu  LQSV-og  lqsv-l  usw.  durch  das  begriffsverwandte 
und  lautähnliche  egör^v  ccQörjv  -evog,  etwa  zugleich  auch  durch 
reQrjv  -fvog,  das  in  einem  gewissen  Sinne  Oppositum  zu  tpr/v 
war  (Ttaig  tEQrjv^  ■xatg  xiQUvci),  hervorgerufen  worden  sei. 

4.  Schließlich  ziehe  ich  noch  ein  ebenfalls  lakonisches 
Wort  hierher,  das  als  iQieg  und  iQiag  bei  Herodot  9,  85  vor- 
liegt. Es  heißt  da,  die  Lakedaimonier  hätten  die  bei  Platää 
Gefallenen  in  drei  Gräbern  beerdigt,  in  einem  die  igisg,  in 
dem  zweiten  die  andern  Spartiaten,  im  dritten  die  Heloten. 
Valckenaer's  Änderung  in  iQbvsg  iQtvug,  die  viel  Anklang 
gefunden  hat,  ist  unwahrscheinlich,  weil  nicht  die  Altersstufe, 
sondern  nur  die  aQLötsCa  in  der  Schlacht  maßgebend  ge- 
wesen sein  kann.  Herodot  nennt  von  denen,  die  in  das 
erste  Grab  kamen,  noöSLÖainog^  l4ao^(pccQ£rog,  0iXoxvav  und 
KaXXiy.Qäxrig,  in  Kap,  71  aber  hieß  es:  ufra  8s  tovtov  (rbv 
yiQiGxöörji^iov)  rjQLöxevöav  UoGsiöcbvtög  xs  xal  ^tloxvcov  aal 
J^/io/i(jpf;()fTog  Zi'KaQxifixat.  DiELS  Klio  13  (1913)  S.  314  meint, 
das  handschriftliche  IPEEZ!  sei  i]Qtsg  zu  lesen,  und  das  so 
sich  ergebende  lak.  *i]Q'r]g  oder  *riQSvg  entspreche  dem  sonstigen 
ilgag-^  die  Könige  und  ihnen  gleichstehende  avÖQEg  ayad-oi 
hätten  Heroenehren  genossen.  Man  könnte  sich  zugunsten 
eines  *riQevg  neben  iJQcog  auf  xsXsvg  neben  xsXavrj  mit  0  =  öu 
(hierüber  Grundr.  2",  i,  2 10  f.)  berufen  wollen.  Aber  die 
Etymologie  von  i'iQcog  ist,  wie  DiELS  selbst  bemerkt,  unauf- 
geklärt, und  so  erscheint  diese  Vermutung  recht  gewagt. 
Wenn  unsere  Deutung  von  igviv  richtig  ist,  so  liegt  jedenfalls 
viel  näher  die  keine  Änderung  der  Uberlieferun«f  heischende 
Annahme,  iQSvg  sei  der  lakonische  Ausdruck  für  aQKjxevg 
(vgl.  riQL6£v6rav  Kap.  71)  gewesen,  ägiöxog  und  aQsCcov  aber 
waren  ja  ohne  Zweifel  Sippengenossen  von  äQaQiGxo  uqsxi]  usw. 
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Wir  kehren  noclimals  zu  elQijvr]  zurück,  um  die  letzte 
noch  übrig  bleibende  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich  die, 
woher  die  urgriechische  Doppelheit  r/  und  ä  in  der  vorletzten 
Silbe  des  Wortes  stammt.  Offenbar  haben  in  urgriechischer 
Zeit  zwei  formautisch  verschiedene  Wörter  nahe  verwandten 
oder  geradezu  gleichen  Sinnes  nebeneinander  gelegen,  das  eine 
wurde  die  Grundlage  eines  Substantivums  auf  -nä,  und  das 
andere  nahm  dann  denselben  Ausgang  -nä  an.  Ich  denke 
dabei  an  die  zahlreichen  Doppelformen  wie  nhd.  hilfe  und 
hülfe,  gülden  und  golden,  spätmhd.  hildcere  und  hüdencere,  griech. 
%C3VC3  und  mvc3,  ötoixog  und  öttxog,  ai.  pünia-  und  präna-, 
wie  sie  in  jeder  Sprache  vorkommen  und  oft  Jahrhunderte 
lang  nebeneinander  hergehen.  Der  Weg,  den  in  unserem  Falle 
die  Sprache  eingeschlagen  hat,  bis  es  zu  den  beiden  Formen 
nebeneinander  kam,  ist  freilich  nicht  mehr  ersichtlich.  Da  es 
aber  eine  Anzahl  von  adjektivischen  Wörtern  auf  -äno-s,  mit 
dem  Femininum  auf  -änä  als  Abstraktum,  von  urgriechischer 
Zeit  her  gegeben  hat,  z.  B.  ax^ii^vog  zu  ax^Vj,  yalr^vog  yaltjvij 
(dor.  ya?Mvü),  so  ist  größere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
man  zunächst  nur  iQävä  gehabt  und  ein  zui*  se.^Basis  *ere(j)- 
gehöriges  Wort  mit  urgriech.  iQri-  (sIqst]  aus  HQrjä-?  vgl.  dazu 
uQrißi-  neben  ägsci-  in  Namen  wie  ^QriöC-ußQorog,  thess. 
ylQSiöCäg,  Fick-Bechtel  Personennamen  65)  im  Ausgang  mit 
iQävä  ausgeglichen  hat.  Auch  das  wäre  denkbar,  daß  in  ur- 
griechischer Zeit  neben  eQoi]  'Ruhe,  Rast'  (iT  302  noXiiiov 
<J'  oi)  yCyvEx^  ^Q(^^]),  das  mit  ahd.  ruoica  ags.  roiv  aisl.  ro 
'Ruhe,  Friede'  identisch  war  (gemeinsame  Grundform  ^rdua), 
ein  '^iQtjJ^ä,  das  mit  dem  mit  ruowa  ablautenden  und  bedeu- 
tungsgleichen ahd.  räiva  mhd.  räive  übereinstimmte,  oder  ein 
etymologisch  dazu  gehöriges  anders  geformtes  Wort  gestanden 
hat^),  daß  dieses  Wort  und  igävä  oft,  wenn  von  Friedensruhe 
die  Rede  war,  nebeneinander  gebraucht  worden  sind,  und  daß 
von   da   aus  durch  Kontamination  ein  tgiivä  entsprungen  ist. 

i)  Mit  ahd.  nava  hat  schon  Ahkens  Philol.  38,  397  slQrjvri  zusam- 
menbringen  "n^ollen,  wobei  er  freilich  inbezug  auf  das  Formale  von  ganz 
unhaltbaren  Auschauuncren  auserincr. 
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Über  diese  formantischen  Verhältnisse  ins  Klare  zu  kom- 
men, ist  kaum  möglich,  weil  es  sich  um  Vorgänge  handelt, 
die  sich  in  vorhistorischen  Zeiten  abgespielt  haben.  Die 
Grundlage  aber  unserer  ganzen  etymologischen  Kombination 
wird  durch  diese  Unsicherheit,  denk'  ich,  ebenso  wenig  er- 
schüttert, wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  in  denen  zwar  Zu- 
sehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Wurzel,  d.  h.  zu  einer  be- 
stimmten  Wortsippe,  außer  Frage  ist,  aber  über  die  Entwicklung 
des  formantischen  (suffixalen)  Wortstücks  genauere  Rechen- 
schaft zu  geben  nicht  möglich  ist:  so  ist  z.  B.,  um  bei  un- 
serer Sippe  dQaQCöxco  zu  bleiben,  zwar  die  Zugehörigkeit  von 
ccQSicov  und  agiörog  zu  ihr  evident  und  auch  allgemein  zuge- 
standen, dabei  ist  aber  die  Bildungsweise  von  a^eicov  noch 
keineswegs  einwandfrei  ermittelt  (zuletzt  über  den  Ausgang 
-sicov  in  ccQsicov  OsTHOFF  Morph.  Unt.  6.  203  fF.,  Güntert 
IF.  27,  67  f.). 
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Die  eindringende  und  klärende  Behandlung,  der  die 
Thuk.  IV  II 8.  119  eingelegten  Aktenstücke  über  den  'Waffen- 
stillstandsvertrag von  423  V.  Chr.'  jüngst  durch  v.  Wilamo- 
wiTZ^)  unterzogen  worden  sind,  ist  auch  der  Textgestaltung 
der  Urkunden  selbst  zugute  gekommen.  Das  auf  Antrag  des 
Ladies  gefaßte  Psephisma,  welches  entgegen  der  Absicht  der 
Bule  in  der  Ekklesie  den  Beginn  der  Friedensaktion  durch- 
zusetzen bestimmt  ist,  hat  Thukydides  vollständig  nach  den 
Akten  mitgeteilt  (118,11  — 14);  der  erhaltene  Text  ist,  wie 
KiRCiiHOFF^)  zuerst  erkannte,  durch  Wortveiiuste  z.  T.  kon- 
struktionslos geworden,  v.  Wilamowitz  bringt  die  Syntax 
durch  Einsetzung  eines  Wortes  in  Ordnung:  edo^e  tä  dij^a' 
^xaiiavrlg    STCQvtdvevs,    OaCviTtTiag    tyQu^^dtEve^    Nixtädrig 

snsörutsi^     yluiiqg    eins' ex/ihjöiav   dh  Tioti^öavtKS   xovg 

GxQaxi]yovg  y.ul  xovg  TTQvxdveig  <^7iQ0XL^tvat.y  ttq&xov  tcsql  r^j 
£iQr]vrig  ßovlevöaö^ai  'A^ijvaCovg^  xad-'  öxi  av  söCrj  tj  TCQSGßeCa 
nsQL  rfig  xuvccXvöscog  xov  nolsnov.  Die  Notwendigkeit  der 
Einsetzung  eines  Begriffes   wie  TtQoxLd-svm^)  ist  evident;  ich 

i)  Sitzungsber.  Berl.  Akad.   19 15,  607  ff. 

2)  Thukydides  und  sein  Uikundenmaterial  S.  16 f.  (=  Monatsber. 
Berl.  Akad.  1880,  846). 

3)  Mit  der  Einsetzung  dieses  Yerbs  ist  ihm  J.  Stelp,  Thukydi- 
deische  Forschungen  I  (Freiburg  i.  B.  1881)  S.  20  vorangegangen,  aber 
er  nahm  zugleich  einen  weit  größeren  Wortausfall  an:  roi-?  TCQvrdvsig 
JtQibrov  nsgl  trTJg  BiqrjVTig  ßovXsvaaa&ai  <[^k%rivaL0i9  TtqoQ^tlvca  nsQi  Tf]g 
yiatuXv6£(og  xov  noXi^ov  Ttgsaßsiag  iX&ovarig  ngogy  'A9r]vuiovg  xa%-' 
ort  av  ieiri  r]  ngsaßsia  tcsqI  t^s  y.atKXvGscog  tov  noXtiiov.  Die  Wieder- 
holung Tou  TtfQi  Tfig  xarcdvanag  r.  tcoX.  kann  nicht  mit  der  Umständ- 
lichkeit des  Urknudenstils  entschuldigt  werden.  Da  war  Herwerden, 
Stud.  Thucyd.  p.  65,  schärfer,  der  diese  Worte  als  identisch  mit  TttQl 
slgjjvTjg  strich;  auf  diesen  Punkt  wird  noch  zurückzukommen  sein  (u. 
S.  82). 
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glaube  jedoch,  daß  diese  kritische  Maßregel  in  einer  Hinsicht 
fragenden  Bedenken  ausgesetzt  ist:  wie  soll  man  den  Aus- 
fall dieses  Wortes,  das  doch  nichts  weniger  als  eine  nur  for- 
male Funktion  in  dem  ganzen  Satzgefüge  erfüllt,  an  dieser 
Stelle  erklären?  Die  folgenden  Beobachtungen  sollen  dieses 
Bedenken  durch  eine  Modifikation  der  Kirciihoff-Wilamo- 
wiTZschen  Textgestaltung  beheben.  Es  handelt  sich  dabei 
um  eine  Kritik  jedes  einzelnen  Begrifi^es  in  dem  Kolon  tcsqI 
tfig  SLQ)]vi]g  ßovlsvöaöd'aL  yid-rjvaCovg. 

Eine  Durchmusterung  der  einschlägigen  öffentlichen  Ur- 
kunden, Staatsverträge  und  Psephismen,  ergibt  die  Beob- 
achtung: eiQYivy]  in  der  Bedeutung  eines  durch  völkerrecht- 
lichen Vertrag  hergestellten  Friedensverhältnisses  zwischen 
zwei  Staaten  ist  der  offiziellen  Urkundensprache  bis  zum 
J.  387/6  fremd  ^),  gehört  also  bis  zu  diesem  Epochenjahre 
nicht  der  Terminologie  der  griechischen  oder  —  um  vor- 
sichtiger sprechen  —  der  attischen  Rechtssprache  an.  Eine 
solche  Herbeiführung  des  Friedensverhältnisses,  ein  solcher 
Friedensschluß   heißt   öJiovdal  xal  oqxol  oder  övifd'fjxac  xal 


i)  Das  ist  zuerst  erkannt  und  ausgesprochen  von  P.  Graetzel,  de 
pactionum  inter  Graecas  civitates  factarum  ad  bellum  pacemque  per- 
tinentium  appellationibus,  formulis,  ratione  (Disa.  Hall.  VII  1885)  p.  23. 
Ich  selbst  habe  die  Beobachtung  für  mich  von  neuem  gemacht  und 
kurz  angedeutet  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1899,  986,  dabei  leider  Geaet- 
ZELS  Dissertation  nicht  erwähnt,  weil  sie  mir  seiner  Zeit  entgangen 
war;  eine  der  literarischen  Lücken,  die  die  schönen  Wanderjahre  im 
Süden  nur  zu  leicht  lassen.  Manches  von  dem  schon  bei  Graetzel 
Ausgesprochenen  muß  ich  hier  bei  der  Vorlegung  des  Materials  wieder- 
holen; gerade  deshalb  betone  ich  die  VortretFlichkeit  seiner  Arbeit, 
die  ich  nicht  bei  jedem  einzelneu,  der  Beobachtung  sich  ohne  weiteres 
bietenden  Punkte  anführen  kann,  wie  ich  es  andererseits  unterlasse, 
Berichtigungen  oder  Ergänzungen  zu  Graetzels  Material,  die  es  schon 
vor  30  Jahren  gewesen  wären,  anzumerken.  Die  außerordentliche  Ver- 
mehrung des  Inschriftenbestandes,  die  gerade  die  Jahre  1885  — 191 5 
gebracht  haben,  und  die  völlige  Unabhängigkeit  meiner  Sammlungen 
von  Graetzel  werden  die  erneute  Behandlung  dieses  einzelnen  Punktes 
aus  seiner  Arbeit  gerechtfertigt  erscheinen  lassen. 


68,  4]  EIPHNH.  3 

ÖQUOL.  Hierin  bedeutet  öJtovduC  den  zunächst  rein  militärisch, 
unter  religiösen  Zeremonien  abgeschlossenen  Waffenstillstand 
zwischen  den  Heeren  zweier  feindlicher  Staaten,  ö^)v^^fjx(a 
den  Inhalt  der  Stipulationen,  die  positiven  Vertragsbestim- 
mungen zwischen  den  Parteien,  gleichviel  ob  diese  feindliche 
Staaten  oder  feindliche  Parteien  in  demselben  Staate  sind. 
Der  Begriff  einer  staatsrechtlichen  Bindung  haftet  keinem  der 
beiden  Termini  an.  Diese  wird  durch  die  öqxoi,  herbeigeführt, 
und  zwar  überhaupt  erst  herbeigeführt  für  die  övvd'iixai] 
denn  die  ÖQxot,  bringen  diesen  die  beiderseitige  Verpflichtung 
auf  die  materiellen  Abmachungen  hinzu,  statten  den  'Fetzen 
Papier'  mit  Rechtsverbindlichkeit  aus.  Die  ö^iovöai,  die  ja 
schon  durch  die  Abschlußformalitäten  eine  gewisse  religiöse 
Bindung  erhalten,  gewinnen  —  ich  komme  sogleich  darauf 
zurück  —  durch  die  von  besonderen  Abordnungen  der  Par- 
teien als  besondere  Handlung  vollzogene  Eidesleistung  im 
Namen  des  Staates  völkerrechtliche  Rechtsverbindlichkeit. 
Bei  internationalen  Rechtsverträgen,  bei  denen  nicht  wie  bei 
Privat  vertragen  Strafgesetze  über  Innehaltung  der  Verträge 
wachen,  ist  dies  die  einzig  mögliche  rechtliche  Sicherung.^) 
Für  alle  internationalen  Verträge,  wie  Freundschafts-  oder 
Bündnisverträge  gilt  das,  nicht  nur  für  Friedensschlüsse.  Ge- 
wiß,   Eide   sind    schon   bei   den  öTtovöaC  geleistet   worden^), 

i)  Ausnahme  machen  natürlich  diejenigen  Fälle,  wo  wie  beim 
Antalkidasfrieden  die  F^rnennung  und  Anerkennung  eines  Friedens- 
garanten {bniataTäiv  rfjs  E/pTjfrjg  Isokr.  V  50,  wie  TCQootdxai  rfjg  vnb 
ßaaiXeag  Karani^cpd-£iai]s  slQTjvr]g  Xenoph.  Hell.  V  i,  36),  der  den  Ver- 
tragbrüchigen mit  Waffengewalt  zur  Innehaltung  derVei-tragsbedingungen 
zu  zwingen  berechtigt  ist,  durch  den  Friedensvertrag  selbst  erfolgt. 

2)  I^atürlich  kam  seit  alter  Zeit  (ob  stets,  ist  zweifelhaft)  der 
Handschlag  hinzu.  So  schon  Hom.  B  341  (u.  S.  34);  rr^v  dt^iav  Stöovat, 
Xenoph.  anab.  II  3,  28;  5,  3  u.  a.  r.  d.  Sovvai  xat  laßsiv  I  6,  6;  YII,  3,  i; 
andere  Stellen  bei  Graetzel  p.  14,  i,  der  die  Formeln  niGtcc  und  Sg-novg 
doürcft  Kai  laßilv  vergleicht;  selbst  Ss^iug  -  -  naqu  ßaaiXiag  cptQUv 
Xenoph.  anab.  II  4,  1,  Zusicherungen  überbringen.  Auch  noch  bei  spä- 
ten Schriftstellern  (vgl.  Suid.  ÖB^idg}.  Dafür  dialektisch  GDI.  5149 
a.  E.  (Michel  28;  2.  Jhd.)  SÜvtcov  -  -  rorroj  tw  iiygöcpo)  [s.  u.  S.  69) 
^Kc.TEQoi  jjt'c"^  ^^t  ^wv  Kvwoioiv  noXii  y.ui  ccvtüGuvroig. 
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aber  die  eigentliclie,  politische  Ratifizierung  des  Vei-trages, 
die  diesen  über  die  Stufe  einer  vorläufigen  Abmachung,  beim 
Kriege  über  einen  Präliminarfrieden,  erhebt,  erfolgt  erst  durch 
die  Eide  (oqxoi)  der  beiderseitigen  Schwurabordnungen  auf  die 
von  den  souveränen  Gewalten  der  Parteistaaten  anerkannte 
Schwurformel  {oQxog).  Dieser  zweite  Schwur  entspricht  der 
Unterzeichnung  des  Friedensvertrages  im  modernen  Völker- 
recht. Das  ist  aus  Demosthenes'  Gesandtschaftsrede  (XIX  57. 
59^^158)  bekannt  und  lehren  die  Inschriften  durch  die  zahl- 
reichen Beispiele  gesonderter  Erwähnung  der  enovöaC  {pvv- 
'O'Tjjcat)  und  der  oqkoi,  wie  der  Schwurabordnungen  und  der 
mit  der  Abnahme  des  Schwurs  beauftragten  oQXGixaC^)  Klar 
ist  das  in  dem  Vertrag  zwischen  Rhodos  und  Hierapytna 
GDI.  3749  (Michel  21),  8  ausgesprochen:  ■avQod-aiöai  (von  der 
Ekklesie)  ds  rag  öv^^a'/^Cag  (=  tav  TtSQi  r.  6v^^.  övvxtri- 
x&v)  xal  tcöv  OQXcov  övvrsXsöd-svTCJV  xarcc  tä  ysyQaycaiva 
VTidgiEiv  öv^iiaiCav  xtA.;  vielleicht  ist  hiernach  auch  der 
Ausdruck  in  dem  Vertrag  zwischen  Latos  und  Olus  GDI. 
5075,  22,  räv  6\yvd-i]xav  dvuycvcoGKOvtcov]  xal  thv  oqxov 
T£h6xövtG3v  zu  verstehen.  Formal  gehört  zur  voUen  Rati- 
fizierung endlich  noch  die  amtliche  Publikation  des  Vertrages 
unter  Aufführung  der  Bedingungen,  des  Wortlautes  der  Eides- 
formeln für  jede  der  Vertragsparteien,  oft  auch  der  Erwäh- 
nung, selbst  namentlicher  Aufzählung  der  Schwurkommissionen; 
das  beweisen  die  sehr  zahlreichen  Anweisungen  für  solche 
Aufzeichnung  in  den  erhaltenen  Bündnisformularen,  ist  auch 
direkt  in  der  Keerinschrift  IG.  IP  iii  (D.^  173),  17  OTtcog  ö' 
dv  Jtal  Ol"  OQXoi  xal  ai  övv&fixai,  dg  öwed-sto  XaßQiag  6 
ötQar'>]ybg  xal  «uoöe  KeCotg  vnsQ  l4dTjVai(x)v  -  -  xvQiai  a)<?t, 
uvayQaxl^ai  rbg  6rQaxi]ybg  rbg  ^IovXii]xS)v  -  -  Iv  6xii']Xr]L  Xi- 
^CvtjL    xal    6XYi<5ai    iv  -  -  dvayQaipat    de   xal    tbv  yQan^axea 


i)  Z.  B.  IG.  I  20,  10  (suppl.  p.  139);  37;  II.  Häufiger,  niclit  bloß 
außerhalb  Athens  (Ditt.  Syll.^  64  not.  7)  werden  Beamte,  z.  B.  in 
Athen  die  Prjtanen  (Thuk.  V  47,  9),  auch  Privatleute  neben  Beamten 
(Buleuten)  die  in  jüngerer  Sprache  obenan  TtQsaßsig  heißen  (IG.  11-  16, 
17 ff.;   Ditt.  Syll.*  123;   394/3  V.  Chr.),  mit  der  Eidabnahme  beauftragt. 
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rrjs  ßoXfIg  iößrr^Xr^i  y.atä  xavxa  xal  öxfiöai  ev  axQOJCÖXei.  Ich 
möchte  diese  an  sich  ja  bekannten  Verhältnisse  hier  nicht 
bloß  um  der  Vollständigkeit  willen  in  Erinnerung  bringen: 
sie  lehren  verstehen,  weshalb  siqt^vh}  erst  spät  zu  einem  völ- 
kerrechtlichen Terminus  geworden  ist. 

dgrpn]  bedeutet  iu  der  Zeit  vor  dem  Anfang  des  4.  Jhds. 
für  die  Rechtssprache  nur  den  Friedens  zustand  (Ttoksfiov 
xal  siQtjvrjg,  s.  u.  S.  24,  i,  jünger  ev  ^oks^xa  xal  iv  elQiqvrj),  der 
in  dem  einzelnen  Staate  eintritt,  wenn  ein  Auslandskrieg  durch 
die  6vv&f]xai  (a^iovöal)  xal  öqxol,  den  formalen  Friedens- 
schluß beendigt  ist.  oder  wenn  das  Staatsleben  von  innerem 
Kriege,  einer  OtdöLg,  zur  )]6vxCa  (und  svvonCa)  zurückgekehrt 
ist^);  es  bedeutet  die  Friedenszeit,  deren  Segnungen  die  grie- 

i)  Die  Zusammen-  und  Gegenüberstellung  des  äußeren  und  in- 
neren Krieges  ist  ein  alter  Topos:  Eur.  Suppl.  488 f.,  Herodot  VTTT  3, 
besonders  ausführlich  Plat.  Ges.  629  C— 630  A.  In  den  Reden  nsgl  ouo- 
voiocg  der  zweiten  Sophistik  fehlt  es  natürlich  nicht  an  breiter  Aus- 
führung dieses  Gemeinplatzes,  so  besonders  bei  Ariatid.  XXIII  55—57  K., 
Tgl.  Dio  Prus.  XL  26,  hierher  stelle  ich  auch  Herod.  Att.  it.  710I.  §  11 
bewußtermaßen  —  oder  konnte  ein  Redner  von  404  wirklich  von  einer 
'E}.1r\vlg  Gvaaaxioc  24  auch  in  der  vom  Verfasser  gewählten  Zuspitzung 
reden?  Sind  die  pathetischen  Tierreden  16  zi  yäg  ovy.  iysvero  —  18 
&7io6r£Qr]&tvTc:g  wirklich  dem  Empfinden  und  dem  von  ihm  dirigierten 
Stil  des  5.  Jhd.  zuzutrauen?  —  Den  Gegensatz  zu  TroP-sfiog  und  ctdatg 
bildet  ursprünglich  allein  sLQr]vr],  daher  gerade  auch  gegenüber  der 
ctdaig  die  Segnungen  der  slgi^vr]  bei  den  Dichtern  (s.  u.  S.  42)  geprie- 
sen werden.  Parallelbegriff  zu  siqi]vti  ist  rjGvxia.  Pindars  (P.  VIII) 
(piXöcpQOv  {=  cpiXa  cpQovovaa)' Hav^ia,  Ji-Kccg  a>  ^tyiGTonoXi  &vyaTSQ  (=  iv 
Evvofila  rüg  Jtöltig  av^ävov6u)  ßovXäv  re  xat  no7.su.cov  ?;fot(Ja  xXa'Cöag 
vTtsQTÜrag  zeigt  den  Doppelgegensatz  gegen  aräcLg  und  nöXsiiog.  Bei 
Thukydides  steht  rjav-xta  oft  nöXsuog  gegenüber;  verbunden  Plat.  rp. 
575  B  ^1^  eiQi]vi]  TS  xal  rjavxia  (vorher  geht  noXsfiog);  hierauf  [Plat.] 
Def.  413  A  slQTjvri  rjcvyja  an  l^^gag  ■KoXi\Liyt.r\g  (correxi;  in  l^^gag 
noXsuiy.äg  libri).  Diese  Definition  dürfte  zu  den  ältesten  Bestandteilen 
der  "Oqoi  gahören  (vgl.  Sitzungsb.  Phil.  Vei-.  Berlin,  191 5,  S.  4):  denn 
schon  im  Laufe  des  4.  Jhd.  werden  die  Bezeichnungen  für  Friedeu  je 
im  Gegensatz  zu  noXsuog  und  aräaig  differenziert:  Isoki*.  VII  51  nQog 
ScXX'^Xovg  Tjavxiccv  ^x^^"  "  "  ^Qog  rovg  aXXovg  anavxag  slQrjvriv  äysiv. 
Der  Grund  dafür  ist  klärlich  der,  daß  eigj^vri  die  feste  rechtliche  Be- 
zeichnung für  die  Beendigung  des  Auslandskrieges  geworden  ist,  wenn 
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chischen  Dichter  (s.  u.  S.  37)  mannigfach  gepriesen  haben. 
Eine  elQ'^vr]  zwischen  zwei  Staaten  kann  nach  der  in  der 
rechtlichen  Terminologie  sich  widerspiegelnden  Anschauung 
nicht  abgeschlossen,  nur  durch  einen  Vertrag,  die  öJiovÖai, 
herbeigeführt  werden,  wonach  dann  das  iigijvrjv  uysiv  tat- 
sächlich eintritt:  t6  Xoitcov  elgrivrjv  äystv  GnovÖäg  TioirjCafie- 
vovg  und  noch  schärfer:  ^erä  dh  rag  önovdäg  'Kai  trjv  ^v^^axiav 
rüv  Jtuxsdtti^ovCav  xal  täv  ^Ad'tjvaCcov^)  -  -  xolg  [ihv  de^a- 
^EvoLg  avxäg  EiQiqviq  fjv  Thuk.  V  59,  5  und  25,  i). 


natürlich  auch  noch  inl  noXXfjs  figrivri?  ttal  ßa&eias  i\6vxLa.g  von  dem 
tiefen  (über  ßaQ"vs  s.  u.  S.  45,  i)  Frieden  der  Kaiserzeit  von  Aristides 
(XXV  55  K.)  gesagt  werden  konnte.  Da  die  innere  Ruhe  sowohl  auf 
der  Gesetzlichkeit  wie  auf  der  Eintracht  der  Bürger  beruht,  ja  beide 
einander  bedingen  (Plat.  rp.  465  B  ^x  tibv  v6\l(ov  sigrivTiv  TtQog  aXXri- 
Xovg  oi  ävÖQsg  a^ovOLv),  werden  Bvvoy.La  und  b^ovoia  nun  zu  Korrelat- 
begriffen zu  erdaig,  jener  aus  politischen  Gründen  (s.  u.  S.  43)  wohl 
später,  dieser  schon  im  5.  Jhd. :  Thuk.  VIII  93,  3  iKHXrjaiav  noificat,  -  - 
tisqI  o^iovoiag  (der  Parteien  410);  Lys.  XVIII  17  d^iövoiixv  ^isyiGTOv  aya- 
&bv  -  -  ardoiv  dt  nävzcov  xaxwv  airiav.  Es  ist  auch  alle  Zeit  in  er- 
heblich lebhafterem  Gebrauch  geblieben;  vgl.  u.  S.  42. 

i)  Wenn  Thuk.  I  18,  3  das  Zusammengehen  Spartas  und  Athens 
als  oyMixyiioc  bezeichnet,  so  tut  er  es  in  der  Absicht,  den  Ausdruck 
Gvyma%la  zu  vermeiden,  wie  III  58,  4  |t'ftfio:;uot  8h  o^ulx^ioig  noth  ysvo- 
fig'votff  lehrt.  Es  besagt  bei  Thuk.  wohl  nur  Waffenbrüderschaft,  da- 
gegen steht  o^iaiyi^yLLu  (hellenistische  Weiterbildung?)  tpvXa  in  dem 
Lichasepigramm  (um  200)  Milet  I  115  N.  12,  7  klar  für  ov^^axoi,  wie 
Hes.  6fio:t;ffn'a  (vgl.  Et.  M.  623,  88)  und  o^at-x^og  erklärt.  Späteste  Hi- 
storiker haben  das  Wort  wieder  aufgewärmt,  Suid.  s.  v.  Die  Atticisten 
haben  das  Wort  abgelehnt:  Poll.  I  153  biiccixiiia  ya.Q  Oovnväiöov  y.iv, 
ov  [Lr]v  Xstov  ngög  rrjv  ccyiorjv.  Es  ist  wohl  eines  der  der  älteren  atti- 
schen Sprache  eignenden  ionischen  (Herod.  VII  145.  VIII  140)  Ele- 
mente, das  im  allgemeineren  Gebrauch  gewesen  sein  muß,  wie  das 
Festhalten  der  Prosa  an  alx^äXazog  beweist.  —  'Eniiia^ia  ist  bekannt- 
lich der  ürkundensprache  der  Inschriften  fremd  (Thalheim,  RE.  VI 
159),  hat  aber  sicher  in  der  gewöhnlichen  Sprache  terminologische 
Geltung  gehabt;  das  folgt  aus  der  scharfen  Unterscheidung,  die 
Thuk.  V  48  (vgl.  Schob  Thuk.  I  44,  i)  macht,  und  aus  Aristot.  pol. 
1280b  27.  Begreiflicher  Weise  zeigt  die  handschriftliche  ÜberUeferung 
Schwanken  zwischen  im-  und  <fv;i,/ia;^i'a,  das  zu  der  Kontamination 
iniGvfLn.  führte,  Xenoph.  Cyr.  III  2,  23  und  [Demosth.]  XII  7;  ich  bezweifle 
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Die  alte  Terminologie  entstammt  eben  der  Zeit,  wo  der 
normale  zwischenstaatliche  Zustand  der  der  Fehde  war.  Er 
kann  durch  Vertrag  zeitweise  aufgehoben  werden;  nach  Ab- 
lauf der  ausbedungenen  fehdefreien  Frist  tritt  ohne  weiteres 
der  Kriegszustand  wieder  ein.  Den  Beweis  hierfür  liefern 
die  durchgehend  befristeten  Friedensschlüsse,  auf  50,  30,  10, 
5  Jahre,  wie  sie  die  alte  Zeit  kennt.^)  Abmachungen  über- 
haupt alg  rbv  a:tavxa  iqövov  enthalten  die  im  Wortlaut  über- 
lieferten Verträge  der  Zeit  vor  400  nicht  ^);  die  geringen 
Ausnahmen  in  der  literarischen  Überlieferung  beweisen  die 
Verschiedenheit  des  Aktenstils  von  der  gewöhnlichen  Rede.^) 


in  diesem   Briefe   des  Pliilipp    inievfi^ocxiu;    er  hält  sich  sonst  eng  an 
die  Urkundensprache  [i-xiiiuxia  0) '). 

i)  Zusammenstellung  bei  Graetzel  p.  28,  auch  61. 

2)  Vgl.  Gkaetzel  p.  62 — 64;  Ditt.  Syll.'  135  not.  3.  Der  älteste 
Belag  ist  immer  noch  der  aus  dem  J.  395  4  stammende  Bündnisvertrag 
IGr.  IP  14  (Ditt.  SylL'  122)  evu]ua;^i'a  Boi(o\xwv  kul  'J9T]vcäcov  ig  tov 
&sl]  xqövov.  Die  KiKCHNERSche  Ergänzung  in  dem  Vertrag  Athens 
mit  Rhegion  vom  J.  433 '2,  IG.  I  suppl.  p.  13  n.  33  am  Schlüsse  des  Er- 
haltenen Kccl  ;fffv(t]uaj;oi  iao^B&cc  nia[Toi  xccl  äiKaLOi  Kccl  ia]j^vQol  yiai 
&ßXaßBg  [ig  rbv  asi  ^gövov  xaJ]  öcpeXioo^iev,  die  auch  in  Ditt.  Syll.'  71 
übernommen  wurde,  ißt  nicht  nur  der  Zeit  nach  unwahrscheinlich, 
sondern  wird  als  falsch  erwiesen  durch  die  Parallele  IG.  I  suppl. 
p.  142  n.  52.  53  =  Ditt.  Syll.'  89,  i6f.  (c.  420  n.  Chr.)  tpiXoL  i66iie[9u 
'A9"riv(xiois  xai  ^ffvujfiajjot  7ti(?TÖ[s]  Kul  aSölog  -  -  [  -  -  xal  ovk  ocps- 
iico  TÖ]s  ix&Qog  zog  'A&Bvaiov,  deren  Ergänzung  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann.  Es  gehört  also  in  die  Klammern  y.al  om]  dqisXiaofiBv.  Zu 
allem  stimmt  die  Buchstabenzahl  bei  Kirchhofk  nicht.  Die  Zeilen 
haben  hier  33  Zeichen.  Das  erste  0  von  dtpBXiconBv  hat  die  20.  Stelle, 
also  verlangt  die  Ergänzung  19  Buchstaben,  nicht  18.  Ich  schlage 
also  vor  Kul  aßXaßsg  [xai  initidBioi,'  xat  ovyC\  6(pbXb6o^bv  [zog  ij^&gbg 
TOS  'PByivav.  Für  inizriÖBiog  im  Sinne  politischen  Wohlverhaltens 
oder  politischer  Zuträglichkeit  bieten  Inschriften  und  Schriftsteller 
zahlreiche  Beispiele;  es  genüge  hier  auf  den  Methonaeerbeschluß  IG. 
I  40,  II  (Ditt.  Syll.'  75)  der  gleichen  Zeit  (428—5)  und  den  Chalkidier- 
vertrag  IG.  I  suppl.  p.  10  n.  27  a,  51  (Ditt.  Syll.^  64)  vom  J.  446  5  zu 
yerweisen. 

3)  Das  älteste  Zeugnis  aus  dem  Schlüsse  der  Eumeniden  s.  u.  S.  34. 
Thuk.  IV  63,  I  (idXiaza  fi'tv  ig  ccidiov  ^v(ißw^Bv,  si  dk  ^i],  x^övov  iog 
nXtiezov   enBißdaBvoi  in  der    Rede   des   Hermokrates  auf  dem  Kongreß 
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Und  wenn  aucli  die  für  uns  älteste,  dem  6.  Jhd.  an- 
gehörende politische  Vertragsurkunde  mit  der  Befristung 
Gw^a^Ca  yJ  ea  exatbv  J^irsa  (I.  v.  0.  n.  9;  Ditt.  Syll.^  9), 
wie  sie  noch  dem  5.  Jhd.  geläufig  ist  (Thuk.  III  114,  3:  426; 
V  47,  i:  420)  die  Ewigkeit  des  Bündnisses  ausdrücken  wiU, 
so  hält  sie  sich  eben  doch  mit  dieser  Formulierung  an 
die  Fassung  der  befristeten  Verträge  und  verrät  gerade 
durch  diese  Abhängigkeit  die  ursprüngliche  Auffassung  der 
friedlosen  Zeit:  der  Frieden  ist  eine  vertragsmäßige  Unter- 
brechung des  (naturgemäßen)  Kriegszustandes,  nicht  um- 
gekehrt der  Krieg  eine  Unterbrechung  des  Friedenszustan- 
des. Eine  positive  rechtliche  Bezeichnung  für  Friedens- 
schluß, worin  der  Begriff'  Friede  zum  Ausdruck  kommt  gibt 
es    noch    nicht:    iiatdlvöLg    rov    jiols^ov    tritt    dafür    ein.^) 

zu  Gela  Mitte  424.  Andok.  III  29  [slg  rov  anavra  xQovov)  beweist 
allerdings  nicht  die  Formulierung  auf  Ewigkeit  (Geaetzel,  p.  31,  i)  in 
offizieller  Sprache,  aber  doch  das  Vorhandensein  der  entsprechenden 
Vorstellung  und  Ausdrucksweise  in  der  Umgangssprache. 

1)  Das  besagt  mehr  i;nd  ist  schärfer  als  OTtovÖal  -aal  oqkoi,  was 
Laches  natürlich  auch  hätte  sagen  können,  aber  wegen  der  Zweideutig- 
keit dieses  Terminus,  der  auch  einen  kürzeren  Waffenstillstand  be- 
zeichnen konnte,  vermied  er  ihn.  KarälvGtg  rov  noli^iov  tritt,  da  es 
sein  Äquivalent  in  stQ-^vt]  erhalten  hat,  im  4.  Jhd.  sehr  selten  auf. 
So  Isoer.  VI  5 1  toiavzrjv  SKaexot  triv  siqrivriv  e^ovßLv,  oiavnsQ  av  tov  no- 
Xs^ov  %0Lr\6oivxcci  rf]v  v.axäXvßiv,  was  allerdings  besonders  bezeichnend 
ist.  In  Urkunden  noch  tov  7t6Xs(iov  ■naraXvGaed'ai.  IG.  IP  116  (D.*  184), 
31  und  TCQOKKXccXvGaad'Dii,  x.  it.  IG.  IP  127  (D.*  196),  42  vom  J.  361/0  und 
356/5.  Das  Wort  erscheint  bei  den  Rednern  fast  ausschließlich,  man 
kann  sagen  typisch,  in  der  Verbindung  %axälv6ig  rov  dtjiiov  (xfjg  no- 
Xixilag  Hat.)  vgl.  auch  D.*  III  340  u.  d.  W.  und  y,(xxuXvsiv;  die  Sprache 
wich  ihm  in  der  Verbindung  mit  noXs^iog  um  so  bereitwilliger  aus, 
als  ja  nun  das  Äquivalent  bIq-^vt}  zur  Verfügung  stand,  z/taivctj,  wo- 
neben aus  gleichem  Grunde  wie  bei  ^3t£;^8tpta,  -iai  (s.  u.  S.  12,  i)  min- 
destens ebenso  häufig  der  Plural  steht,  hatte  die  feste  Bedeutung  ''Aus- 
söhnung'; ebenfalls  steht  das  Verbum  SiaXvsiv  oder  dtuXvso&ai  gleich- 
wertig absolut  für  ^sich  aussöhnen,  sich  versöhnen'.  Die  Wörter 
scheinen  ursprünglich  der  privatrechtlichen  Terminologie  anzuge- 
hören, sind  aber  schon  im  4.  Jhd.  in  die  staatsrechtliche  eingedrungen: 
Aeschin.  II  12  verbindet  diaXvaaa&at.  ngog  v^&g  xal  rr^v  siQi]vr]v  aytiv, 
Aristot.  rp.  Ath.  38,  4  inl   Ttsgag   ijyays    xf]v   slgrivriv  y.al  rag  diaXvGBig', 
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Der  Friede  wird  eben  nur  als  Negierung  des  Krieges  be- 
trachtet. ^) 

iuschriftliche  Belege   bei    D.-  III  279,    Ditt.  10.  II  p.  646.     SidXvaig  rov 

noUnov   steht  in  der  u.  S.  51    angeführten  Thukydidestelle  (IV  19,  i); 

daß   es    in    der   Prosa   des  4.  Jhd.  sonst  nicht  nachweisbar  ist,  beruht 

wohl  auf  Zufall,  da  laokrates  wiederholt  itölfyiov  SiaXvsiv  {-eo&ai)  sagt 

(V  7.  42;  XIV  27;   XV  64,   vgl.  besonders  IV  172   (idrr}v  noLOv^sQ-a  tag 

tcsqI  tf]g  slQ'^vr]g  6vv&i]KCig'  ov  yccQ  öialvo^sd'a  rovg  noXiiiovg).     Daher 

hat  Luk.  Zeux.  8,    wie  ich  aus  Steph.  Thes.  entnehme,   GnivSeed^at  v,ul 

rtva  svJtQsnrj  $idXv6t,v  svQißyisßd-Ki  rov  ttoXs^iov;  das  ist,  wie  cn^vSfa&cct. 

zeigt,  ein  Archaismus   und  war  als  solcher  zu  notieren,  vgl.  Isoer.  IV 

43  6Tt£i6aiiivovg  xal   tag  ^x^Q^S  -  -  öiuXvßa^evovg.     Auch   die  jüngere 

Komödie  kann   für  didX.  t.  tcoX.   V^orbild  gewesen  sein,   denn  Nov.  co- 

moed.  frag,  in  pap.  reperta  ed.  0.  Scköder  n.  i,  23  (Pap.  Hibeh  n.  6)  ist 

zu  ergänzen:  ,  ,  ,    ,  ,     ^ 

y]svoiTo  6  8iQ7]V7]  Ttox  ,  öi  Zev  osGTtora, 

23  SijäXvaig  [l';^^](?as  äd-Xlwv  r]s  TtQay^iätoiv. 

didXvGig  Gkenfell-Hunt,  te  Schuöder,  der  statt  g  zweifelnd  b  las.  ?j;- 
%^Qag  diaXviad-ai  Isoer.  IV  15.  43;  XVIII  28  tag  iSiag  ^x^Q*^?  ^ccl  tovg 
Koivovg  TioXsuovg  öiaXv6(is&a.  Daß  ad'Xi^og  gewöhnlich  nur  von  Per- 
sonen gesagt  wird,  weiß  ich,  aber  nicht  ausschließlich.  Die  Ergänzung 
ist  darum  so  gut  wie  sicher,  weil  sie  die  wegen  ihrer  Beschränktheit 
an  sich  kleine  Lücke  auf  die  Stellenzahl  genau  füllt.  Der  Schlußvers 
der  metrischen  Hypothesis  zu  Aristoph.  Ach.  OTtordag  Xvaiv  ts  tibv 
icpBCtmrcüv  y.axwr  ist  also  inhaltlich  völlig  korrekt;  von  der  Konstruk- 
tion läßt  sich  wegen  des  vorhergehenden  Versausfalles  nichts  sagen. 
Daß  Herod.  Att.  13  mit  Dobree  tbv  dmXvovta  {didXoyov  libri)  ovv.  iaxiv 
svQHv  zu  schreiben  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Übrigens 
hat  auch  der  letzte  Herausgeber,  Drerup,  §  21  völlig  Unverständliches 
stehen  lassen:  &XX'  adiy.Bia&ai  (ibv  cprjco^sv,  äiivvea^uL  ö'ov  ßovXö^i^d'a; 
noXXi]v  UQU  dsiXiuv  ■Jionqao^Ltv  xolg  ßovXo^ivoig  't]uäg  üäLy.slv.  Was  soll 
äsiXiav'^  der  Sinn  verlangt  doch:  wir  werden  denen,  die  uns  Leides 
zufügen  wollen,  Mut  dazu  machen,  wenn  wir  uns  nicht  wehren,  wo 
wir  uns  geschädigt  fühlen.     Also  noXXrjv  ag    aöaiav  Ttoi'^ao(isv. 

i)  Die  Auffassung  sj^iegelt  sich  auch  in  der  Formel  der  thessa- 
lischen  Sotairosinschrift,  IG.  IX  2,  257  (Ditt.  Syll.'  55)  xiv  rayä  v.iv 
draylai  wider.  Denn  wenn  sie  ursprünglich  auch  nur  die  Zeiten,  wo 
ein  Tagos  bestellt  war  und  wo  nicht,  bezeichnet,  so  deckt  sie  sich 
inhaltlich  doch  mit  dem  gcmeingrie<jh.  7toXsy,ov  xal  «tptjv?]?.  Die  Be- 
merkung von  E.  Meyer,  Theopomp  S.  232  erläutert  also  nur  die  Ent- 
stehung der  übertragenen  Bedeutung,  ändert  an  der  sachlichen  nichts. 
Ich   ziehe   sie   hier  heran,   weil   der  Friedenszustand  in  ihr  nur  durch 
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Plato  hat  dieser  Auffassung  in  den  'Gesetzen',  die  ja 
wie  kein  anderes  griechisches  Buch  das  tatsächliche  Rechts- 
empfinden und  -denken  der  Griechen  widerspiegelt,  unum- 
wundenen Ausdruck  gegeben,  wenn  er  seinen  Kreter  ge- 
stehen läßt  (625 E):  uvouiv  dri  [tot  öoxsi  (der  Gesetzgeber) 
xutayv&vai  räv  tioIX&v  cos  ov  ^av&avövrcjv  ort  TtöXsuos  ccsl 
TC&öiv  diä  ßCov  ^vv£X'*]S  sö'Tt  TtQog  a7C((0as  rag  noXstg  -  -  \]v  yuQ 
xaXovöLV  ol  TcXslötoi  rüv  avd^QG>:tov  siQtjvrjV  rovr'  sivai  növov 
övo,aa,  ta  d'  ovti,  Ttdöatg  TtQog  Tcdöag  Tf^g  TCÖXsig  an  7t6?.s- 
fiov  dxTiQvxtov  v.cixä  (pvöLv  sivai.  Gegenüber  dieser  Ehrlich- 
keit hat  die  fadenscheinige  Sophistik  des  Demosthenes  (XIX 
55)  zu  verstummen,  der  seinen  Richtern  einreden  wollte,  daß 
Verträge  nicht  auf  die  Ewigkeit  geschlossen  werden  könnten, 
weil  man  so  alle  folgenden  Generationen  binde,  als  ob  es 
griechischen  Politikern  je  unüberwindliche  Bedenken  erregt 
hätte,  richtiger:  als  ob  überhaupt  ein  Politiker  solche  Be- 
denken für  sich  bestimmend  sein  lassen  durfte,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  über  Vertragsverhältnisse  hinwegzugehen,  die 
der  Vergangenheit  entsprungen,  dem  gegenwärtigen  Vorteil 
oder  gar  den  Lebensbedingungen  des  von  ihm  vertretenen 
Staates  zuwiderlaufen.  Tatsächlich  ist  die  Friedensbezeich- 
nung GTfovdal  xul  ÖQxot  rein  historisch  zu  erklären  und  zwar 
in  weiterem  und  innerlicherem  Sinne,  als  ich  bisher  ausführte. 

Denn  die  doppelte  Handlung  der  6%ovdai  und  opxot 
kann  nicht  ursprünglich  sein.  In  der  ältesten  Zeit,  als 
Ritter  und  Hopliten  den  Staat  bildeten,  wurde  von  der  Heer- 
gemeinde, wo  ein  Königtum  noch  bestand,  unter  Leitung  und 
Teilnahme  des  Königs  der  Friede  auf  dem  Kriegsschauplatz 
selbst  definitiv  geschlossen,  d.  h.  die  Bedingungen,  Gvvdijxat,, 
wurden  festgesetzt  und  der  Vertrag  erhielt  sofort  durch  die  67iov- 
öaC  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Eide  sakrale  Weihe  wie 
rechtliche  Gültigkeit.  Nach  diesem  sakralen,  in  der  alten  Zeit 
endgültig  ratifizierenden  Akte    hieß    der  ganze  Akt,    der  den 

Negation,  «-,  des  Kriegszustandes  atisgedrückt  ist.    Dazu  die  Parallele 
IG.  II-  28,  8  (D.^  136)  TtfQi  CTtovS&y  nccl  ccßnovSiwv,  athenisch,  387/6. 
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Kriegszustand  aufhob,  GTiovdaC.^)  Es  war  ein  feierlicher 
Vertrag,  der  eiuen  Friedenszustand  durch  Aufhebung  des 
Kriegszustandes  zur  Folge  hatte,  nicht  aber  ein  Friedensschluß 
im  Sinne  des  4.  Jhd. 

Dieses  alte  Verfahren  konnte  sich  nur  halten,  so  lansfe 
den  Staat  wirklich  das  Volk  in  Waffen  bildete.  Schon  in 
der  gemäßigten  Oligarchie,  vollends  in  der  Demokratie  war 
eine  solche  Praxis  unmöglich.  Die  Entscheidung  über  Krieg 
und  Frieden  lag  jetzt  bei  den  politischen  Körperschaften  der 
Bule  oder  der  Ekklesia.  nicht  mehr  bei  den  Heerführern  und 
dem  Heerhaufen.  Lange  nicht  alle  Bürger,  aus  denen  sich 
jene  souveränen  Körperschaften  zusammensetzten,  standen  im 
Felde;  auch  gab  es  bei  den  erweiterten  Macht-  und  Interessen- 
kreisen statt  eines  oft  mehrere  Kriegsschauplätze.  Ein  end- 
gültiger Friede,  überhaupt  ein  Staatsvertrag  konnte  nicht 
mehr  an  der  Front  von  einem  zufällio;en  Teile  der  Bürsrer- 
Schaft  abgeschlossen  werden,  oder  das  Heer  mußte  sich,  wie 
es  im  J.  411  bei  den  Athenern  geschah,  selbst  als  Staat  und 
dessen  souveräne  Versammlung  erklären.  Die  Feldherrn 
konnten  nur  noch  einen  Waffenstillstand  zur  Einleitung  von 
Friedensverhandlungen  abschließen  und  über  die  Bedingungen 
verhandeln,  die  man  den  entscheidenden  Stellen  vorlegen 
wollte.     Die  alten  öTtovÖaC  wurden   so   zu   einem  Fräliminar- 


i)  Stets  ist  bei  diesem  Worte  der  Begriff  der  Beilegung  eines 
äußeren  Krieges  festgehalten  worden,  wenigstens  in  Athen  Von  einem 
Vertrage,  der  die  Beilegung  innerer  Kämpfe  herbeiführte,  wird  es  nie 
gebraucht.  Diese  Frieden.sschliisoe  heißen  rechtlich  allein  gvvQ'iiy.ui. 
Es  genügt  zum  Beweis  auf  die  Rede  nQog  KaXXtfiaxov  des  Isokrates 
(XVIII)  für  den  Parteifrieden  von  403  zu  verweisen  (vgl.  auch  Aristot. 
rp.  Att.  39,  I  iysvovTO  S'  ai  ötaXvaeLg  in'  'EvKlsiöov  -  -  xatä  rus  Gvvd^ijiiag 
xdc3s]  vgl.  40,  3)  und  aus  inschriftlichem  Gebiet  auf  den  athenischen 
Vertrag  mit  Keos  vom  J.  363/2  (IG.  11-  11 1;  Ditt.  Syll.»  173),  der  auch 
die  inneren  Verhältnisse  von  Keos  ordnete.  Daß  zu  den  avv&fjuai, 
denen  die  Schwuropfer  der  onovSaL  fehlten,  die  ooxot  hinzutreten  mußten, 
ist  selbstverständlich.  Die  oqv.oi  von  403  hat  Isokrates  gesondert  von 
den  cvv%i]%aL  verlesen  las.?on  (XVIII  20.  21);  verbunden  steht  Jpxot  v.ai 
ßvvd-iixui  oft  in  der  Keischen  Inschrift. 
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vertrag,  nicht  anders  als  das  alte  ßovXsx'^u  des  Rates  in  der 
Demokratie  zum  TCQoßov^ev^a  geworden  ist,  über  dessen  An- 
nahme oder  Verwerfung  das  Volk  zu  entscheiden  hat.  Nur 
die  Feldherrn  haben  sich  bei  den  öTtovdaC  durch  Eid  auf  die 
Waffenstillstandsbedingungen  verpflichtet;  nimmt  der  Souve- 
rain,  der  Demos,  den  Frieden  an  oder  schließt  er  sonst 
einen  Vertrag,  so  muß  er  selbst  sich  durch  neue  Eide  auf 
dieses  Abkommen  verpflichten.  Es  treten  zu  den  önovöaC 
die  oQ'Koi  seitens  der  vom  Staate  delegierten  Schwurkommis- 
sionen als  besondere  und  als  die  eigentlich  ratifizierende  Hand- 
lung hinzu;  daher  jetzt  Friedensvertrag  ßnovScX  xkl  öqxol  heißt. 
Es  ist  von  hier  aus  ohne  weiteres  begreiflich,  wie  alsbald  auch 
die  Bezeichnung  Gvv&rIxaL  xal  öqxol  durchdringen  konnte. 
Da  die  öTtovdal  nicht  mehr  den  Abschluß  gaben  ^)  so   waren 


i)  Die  Folge  ist,  daß  die  Bedeutung  von  önovScä  auf  den  Begriff 
des  Waffenstillstandes  oder  Präliminarfriedens  herabsinkt,  wofür  die 
Belege  s.  11.  S.  58.     Und   selbst   diese   Geltung   büßt   es   im   Laufe  des 

4.  Jhd.  mehr  und  mehr  ein,  indem  es  vorzugsweise  auf  das  sakrale 
Gebiet  beschränkt  wird  und  den  Gottesfrieden  bezeichnet,  eine  Geltung, 
die  sicher  uralt  war.  So  heißt  der  Gottesfrieden  zur  Zeit  der  Olym- 
pien bei  Find.  I.  2,  23  (anovdoqioQOt  KgoviScc  Zrivbg  ÜXsioi,  nach  472), 
Thuk.  V  49  und  Aeschin.  II  12  (OXvfiniayicil  Ctt.),  dazu  die  häufige  Er- 
wähnung der  GTtovöoqjoQoi  I.  v.  Ol.  (s.  Ind.  Sp.  836),  der  Eleusinien 
bei  Aeschin.  II  133.  138  (an.  iiv6rriQiwti.dsg)  und  D.^  587,  106  {aitovdo- 
cpOQOig  slg  ^vaf^Qia  xä  ^£yäXa\  329  v.  Chr.)  605,  6  {6TtovSo(poqlag\  Mitte 
3.  Jhd.),  der  argolischen  Kameen  bei  Xenoph.  Hell.  IV  7,  2f,  vgl.  Thuk. 
V  54 j  NiLssoN,  Griech.  Feste  S.  124,  allgemein  von  den  nuvriy'ÖQug 
Isokr.  IV  43  {6Ttsi.acniivovg);  dazu  treten  als  Belege  viele  der  Zeugnisse 
für  die  d-so^Qoi,   vgl.  Weniger,  Klio  1905  V  217,  3  und  Boesch,   Osagog 

5.  II  f.  —  Parallel  geht  die  Geschichte  von  iz^xsigia.  Bei  Thukydides 
—  die  Stellen  behandelt  Graetzel  p.  6/8  —  ist  es  die  eigentliche  Be- 
zeichnung für  den  militärischen  Waffenstillstand,  was  der  Etymologie 
entspricht,  daneben  auch  der  Gottesfrieden  (V  49,  3).  Jene  Bezeichnung 
entspricht  dem  amtlichen  Sprachgebrauche  des  5.  Jhd.,  wie  das  einzige 
inschriftliche  Vorkommen  des  Terminus  im  Bündnisvertrag  zwischen 
Athen  und  Argos  vom  J.  418/7,  IG.  I  50*^  (v.  Scala  n.  89)  jiridh  ixs- 
XieiQiccv  xoTJaaG&ai  beweist.  Das  4.  Jhd.  hat  das  Wort  mehr  und  mehr 
aufgegeben.  Schon  bei  Xenophon  (Hell.  IV  2,  16.  V  2,  2)  bedeutet  es 
nur  den  Gottesfrieden,  nur  in  dieser  Geltung  erscheint  es  in  zahlreichen 
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für  die  Verhandlungen  tatsächlich  nur  die  Vertragsbedingun- 
gen neben  der  politischen  Eidesleistung  von  Bedeutung;  övv- 
d'fjxaC  xal  ÖQXOt  gehört  schon  dem  5.  Jhd.  an.    Es  findet  sich 


Inschrii'ten  vom  frühen  4.  Jhd.  bis  hinab  zur  Kaiserzeifc.  Ich  führe  die 
meines  Wissens  noch  nicht  zusammengestellten  inschriftlichen  Belege 
gesondert  nach  dem  Numerusgebrauch  auf;  denn  während  Thukydides 
und  Xenophon  nur  den  Singular  haben,  tritt  inschriftlich  in  der  helle- 
nistischen Zeit  der  Plural  —  wohl  in  Analogie  zu  dem  parallelen 
GTtovScci  —  auf: 

iy.sxsigicc,  Delphi,  Amphiktioneneid,  380/79,  IG.  II  545,  48 f.  (IP  11 26: 
D.3  145).  —  Ptoion,  I.  Hälfte  2.  Jhd.  v.  Chr  ,  IG.  VII  4135,  10  (D.^  557).  — 
Die  nächstfolgenden  Belege  entstammen  sämtlich  den  Antwortschreiben 
griechischer  Staaten  auf  die  Anschreiben  von  Magnesia  a.  M.,  um  An- 
erkennung der  Feste  der  AsvKOcpgvrivd  und  die  Einladung  dazu,  die 
206  ergingen  (Kekn  zu  I.  v.  Mag.  16).  Der  magnesische  Steinmetz,  dem 
auch  sonst  Entstellungen  der  dialektisch  gehaltenen  Antworten  nach- 
zuweisen sind  (Kern  zu  u.  52),  hat  sich  auch  in  dem  Worte  i^sx-  Eigen- 
mächtigkeiten zu  Schulden  kommen  lassen;  38,  33  steht  das  dorische 
iy.£Xr\qia  (aus  Megalopolis)  zwischen  iv.B%tiQia  Z.  14.  48:  in  52  (s.  u.) 
erscheint  der  Sing,  neben  dem  Plur.  Es  ist  also  bei  den  Koineformen 
nicht  zu  sagen,  ob  wir  darin  zugleich  die  epichorische  Form  in  diesen 
Kopien  vor  uns  haben.  Ebensowenig  läßt  sich  feststellen,  ob  der  Sing. 
oder  Plur.  in  Magnesia  um  2C0  im  Gebrauch  war;  denn  der  einzige 
sprechende  Beleg  ^■Ksxuqiai  n.  105  a  25  f.  fällt  erst  in  die  2.  Hälfte  des 
2.  Jhd.;  könnte  also  jüngeren  Sprachgebrauch  aufweisen.  Ich  zähle 
nun  die  einzelnen  Staaten  auf:  Faros  50,  20;  Klazouienai  (V)  53,  8; 
pergamenische  Stadt  87,  8;  Antiochia  in  Pisidien  (?)  81,  3;  Antiochia 
in  Pereis  67,  27.  57;  drei  unbestimmbare  Städte  58,  6;  79,  20 ;  82,  3. 
Diese  Belege  alle  in  der  Sprache  der  Koine.  Dialektisch:  Dorisch 
Epidamnos  46,  22;  Apollonia  (bei  Epidamnos)  45,  15;  Same  auf  Ke- 
phallenia  35,  11 ;  Bund  der  Akarnanen  31,  15.  27;  Achaeischer  Bund 
39,  16;  Sikyon  41,  7.  10 ;  Korinth  42,  7.  ii;  Messenischer  Bund  43, 
17.  27.  30.  Boeotisch:  Boeotischer  Bund  iyirixsiQiay  (s.  u.)  256,  n. 
Arkadisch:  Bundesdekret  38,  14.  17.  48. 

^xf;^siei'at,  Koine:  Ilion,  Anf.  3.  Jhd.  v.  Chr.,  Ditt.  I.  Or.  212,  15.  — 
Teos,  dionysische  Künstler,  c.  205,  I.  v.  Magn.  54,  24;  unbestimmbare 
Stadt,  c.  205,  73b,  18;  Teos,  Gemeinde,  unter  Eumenes  II  (197 — 159), 
Ditt.  10.  309,  3;  Magnesia  a.  M.,  2.  Hälfte  2.  Jhd.  v,  Chr.  (s.  0.);  Sparta, 
um  IOC  n.  Chr.  (Ziebarth,  Griech.  Schulwesen*  S.  66)  IG.  V  i,  i8  5  lO; 
Ephesos,  Antoninenzeit,  I.  Br.  Mus.  III  2,  482,  15  (Ditt.  Syll.*  656).  — 
Dorisch:    Knidos,   c.  205,   I.  v.  Magn.  56,   14.  —  Aeolisch:  Mytilene  (?), 
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sogar  der  Fall,  daß  h,vvd"flxai  wie  ein  Oberbegriff  anderen  Ter- 
mini vorangestellt  ist,  allerdings  in  einem  nicbt  direkt  aus 
der  Staatskauzlei  eines  griechischen  Staates  hervorgegangenen 


c.  205,  a.  a.  0.  52,  18  zäv  sV.f;^ftpt[äi'],  aber  13  ixsxsiQiav,  jenes  natür- 
lich das  echte. 

Es  ergibt  sich  mit  Sicherheit:  i.  der  Plural  ist  besonders  in 
Nordwestkleinasien  zu  Haus  (Ilion,  Teos  mit  unabhängiger  Doppelbe- 
zeugung, Mytilene),  geht  die  Küste  hinunter  über  Ejjhesos  und  Mag- 
nesia nach  Knidos;  doch  könnten  die  Beispiele  aus  jenen  zwei  Städten 
der  späteren  Sprache  angehöm,  die  auch  in  Sparta  sich  zeigt.  Denn 
sonst  ist  auf  dorischem  Boden  der  Sing,  so  fest  bezeugt,  daß  hier  Eigen- 
willigkeit der  magnesischen  Steinmetzen  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden  kann.  —  Die  Form  iy,£'/^T\QLC(  findet  sich  in  den  Belegen  nur 
in  Delphi,  Same  und  Arkadien;  hinzu  tiütt  aus  Olympia  i%i%riQa>  r& 
v.aza.  Trjv  äiy  'OlviiniäSa  (=  233  nach  Chr.)  I.  v.  Ol.  116,2  und  y.sri- 
■nill^riQca  {-xVQOv),  die  Zeit  zwischen  zwei  £xf;^8iptai  (Dtttenbergee  zu 
n.  64),  woneben  aber,  und  aus  früherer  Zeit  fi£rfv.fjjfieca  und  -^Bigov 
stehen  (s.  I.  v.  Ol.  Sp.  833  und  152),  so  daß  das  Archaisieren  auf  der 
Hand  liegt.  Die  sonst  nicht  belegten  i-nsxBiQov  und  iLsxsKByeiQov  fasse 
ich  maskuliniäch  und  verstehe  ;^()Oj'os.  —  Die  Orthographie  iy.rixsiQia 
in  dem  böotischen  Psephisma  muß  dem  Graveur  zur  Last  fallen.  Das 
£1  entspricht  der  jüngeren  böot.  Schreibung  und  bezeugt  als  solche 
älteres  r\.  Möglich  daß  hier  eine  Korrektur  in  der  Vorlage  zu  der 
dritten  Silbe  (st  mit  darübergeschriebenem  tj)  vorlag,  die  der  Stein- 
metz fälschlich  auf  die  vorhergehende  Silbe  übertrug.  r\  auch  in  dem 
unten  erwähnten  ivsxT^Qo[-  —  Ich  muß  hier  noch  ein  Wort  der  Abwehr 
anfügen.  Weniger,  Klio,  a.  a.  0.  216,  2  will  ivsy.ix^'^QOv  agyi^giov  Ko- 
Qiv&iov  und  iviariov  ixsx-  I-  v.  Magn.  46,  42.  38.  44  von  einem  Ge- 
fäße, dem  Spondophorenkrug,  verstehen;  das  ist  unrichtig.  Hätte  er 
die  verhältnismäßig  häufigen  Belege  für  ivEKSx^i'Qov  in  diesen  Inschrif- 
ten (Kern,  Index  p.  259)  nachgeprüft,  hätten  ihn  Stellen  wie  iva^sx- 
ccQyvQiov  g^fiiu j-arov  35,  31,  besonders  döafv  ivi-A^x-  ^^'^  ivioxiov  (d.h. 
olv  35,  31 ;  36,  20)  v-ai  'E,ivia  72,  12,  besonders  Söynv  .  .  leQslov  iviariov 
tfXsLov  xai  iKSx^iQOv  sig  ts  xav  9voi,av  xal  xäXXa  xa  voyn^öiisvcc  ccQyvgiov 
KoQiv&iov  Sgax^iccg  (darnach  oben  46,  42  zu  verstehen)  ixccxbv  nsvxrj- 
xovra  44,  31,  überführen  müssen,  daß  tviy.ixtiQov  ebenso  wie  das  da- 
nebenstehende ixixsiQOv  und  i-nfxBi-Qiov  33,  18  (ebenso  50,  54  t6  [iy.s- 
XÜq\iov)  dasselbe  wie  die  h'x^Qoc  (zur  Schreibung  vgl.  Rüsch,  Gram.  d. 
delph.  Inschr.  I  64,  i)  in  der  delph.  Amphiktioneninscbr.  GDI  2501  (IG. 
II  54S)i  4)  d.  h.  dasselbe  wie  das  gemeingr.  inixsiqa  bedeutet,  daher 
auch   der  Plur.   ivixixsiQa   40,   18;  41,  16.     ive%Bx    ist  augenscheinlich 
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Vertragsentwurf:  ^wd-rj-ziUL  ytaxedaifiovCcov  xal  rav  i,vfi^dx<x}u 
TtQos  ßaöiXaa  zJagslov  xal  tovg  naldccg  xovg  ßaöikeag  xal  Tiößa- 
(pEQvi]-  67tov8äg  eivai  xal  cpiUav  xxX.  (Thuk.  VIII  37,  i  vom 
J.  412^.  Den  Feldherrn  wird  aber  nicht  nur  der  endgültige 
Abschluß  eines  Friedensvertrages  durch  die  Demokratie  ent- 
zogen. Selbst  bei  der  Abschließung  eines  Waffenfriedens 
waren  sie  nicht  frei;  mehr  als  einmal  haben  die  souveränen 
Gewalten  einem  vom  Strategen  vereinbarten  Übereinkommen 
ihre  Genehmigung  versagt  und  jene  nachträglich  unter  An- 
klage gestellt.  Diese  Abhängigkeit  ging  so  weit,  daß  ein 
Feldherr  selbst  dann,  wenn  er  mit  Machtvollkommenheit  aus- 
gestattet, als  avroxgdxaQ  entsandt  war,  sich  scheute,  auf  eio-ene 
Gefahr  hin  ohne  Genehmigung  seiner  Heimatgemeinde  zu 
handeln.^)  Die  Herabdrückung  auch  der  militärischen  Be- 
amten seitens  der  Demokratie  spricht  sich  hierin  nicht  we- 
niger deutlich  aus  als  in  der  den  Strategen  Prytanie  für 
Prytanie  drohenden  a7Co%£igoxovta  durch  die  Yolksversammlunp- 
in  Athen. 

Erklärt  sich  der  Übergang  von  den  einfachen  anovöaC 
als  Friedensschluß  zu  der  geteilten  Maßnahme  der  6novöal 
xal  oQxoi  aus  der  politischen  Entwickelung  der  griechischen 
Politie,  so  wird  die  Aufnahme  und  schnelle  Verbreituno-  der 
jüngsten  Bezeichnung   aigrivi]    in    die    staatsrechtliche  Termi- 


Kontaminationsbildung  aus  iy.ix  und  i^y/rBiQov,  und  in  jenem  muß  das 
f;U£ir,  das  in  iy.s-  steckt  'halten'  bedeuten,  nicht  wie  in  i-KsxEiQici  'zu- 
rück, an  sich  halten'.  Möglich  ist,  daß  dabei  psychologische  Beein- 
flussung von  iKixiigla  ursprünglich  mitgespielt  hat  und  die  'buona 
mano'  für  die  aTrovöocpögoi,  die  die  i^exi^igio:  ankündigten  {ixsxsiQOcpö- 
Qog  kommt  nicht  vor;  ist  eigenwillige  Bildung  bei  Max.  Tyr.  IX  3  p.  102 
19  Hob.,  in  übertragener  Bedeutung),  allgemein  diese  Bezeichnung  er- 
hielt; denn  ixsx  ist  aus  Samos  und  Faros,  ivsKSx-  aus  Kephallenia, 
Epidauros,  Sikyon,  Korinth,  Argos,  Megalopolis  belegt.  25  b  21  ivs- 
Xmoi  wird  vielleicht  eher  als  Verschxeibung  aus  ivxngo-  (s.  Delphi) 
als  aus  ivi-KBX-  zu  betrachten  sein;  diese  Form  war  dem  Steinmetzen 
geläufiger. 

I)  Belege  bei  Graetzel  p.  12 f.    Dazu  auch  der  Fall  des  Strategen 
Kallisthenes  (Aeschin.  2,  30),  s.  u.  S.  59,  i. 
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nologie  und  der  bald  sich  einstellende  Begriff  der  xolvi)  al- 
Qrjvrj  aus  der  kulturellen  Entwickelung  des  Gesamtlebens  der 
Nation  verständlich.  Sie  hatte  sich  als  eine  Kultureiuheit  — 
das  hat  Isokrates  eben  zur  Zeit  des  Königsfriedens  ausge- 
sprochen (IV  50)  —  fühlen  gelernt;  in  dem  Friedensvertrag 
sah  und  begrüßte  sie  nun  vor  allem  die  Friedenszeit,  die  ihr 
nach  dem  wildbewegten  letzten  halben  Jahrhundert  die  er- 
sehnte Ruhe  und  die  Möglichkeit  gewähren  konnte,  in  den 
Genuß  der  außerordentlich  vermehrten  und  verfeinerten  Le- 
bensschätze materieller  wie  ideeller  Art  zu  treten.  Und  um 
so  leichter  gingen  die  rechtlichen  Bedeutungen  'Friedens- 
schluß' und  weiter  'Friedensvertrag'  oder  'Friedensbedingun- 
gen' aus  der  Königsurkunde  in  die  amtliche  Sprache  über, 
als  die  gewöhnliche  Rede  des  Tages,  die  die  formale  Rich- 
tigkeit rechtlichen  Ausdrucks  dem  natürlichen  Empfinden 
des  Wortinhaltes  opfert,  schon  seit  dem  Ende  des  5.  Jhd. 
den  Bedeutungswandel  von  eigrivri  angebahnt,  wenn  nicht 
vollzogen  hatte.^) 

i)  Es  ergab  sich  aus  der  vorgeführten  Bedeutungsgeschichte  von 
s'iQTivri  unmittelbar,  daß  die  althergebrachte  und  noch  jüngst  z.  B.  von 
FicK,  Zs.  f.  vergl.  Sprachf.  XLIV  340,  wiederholte  Zurückfuhrung  des 
Wortes  auf  die  Wurzel  J-sq-,  J-qti  in  QrjtQcc  etc.  sachlich  ausgeschlossen 
ist,  da  ja  gerade  das  'Absprechen'  deren  ältesten  Gebrauchsweise  völlig 
fremd  ist.  R.  Meisters  Hinweis  auf  pamphyl.  Igrivi  —  akzentuieren 
kann  ich  es  nicht  —  gab  mir  die  erfreuliche  Bestätigung  meiner  Ne- 
gation (BSGW.  1904,  28).  Auf  die  Herleitung  von  dgrivi]  gehe  ich 
nicht  ein,  da  sie  in  dem  BRuoMANNSchen  Parallelaufsatz  (3.  Heft) 
'Eirene.  Eine  sprachgeschichtliche  Untersuchung'  mit  eingehender  Ge- 
lehrsamkeit behandelt  wird.  Bemerken  möchte  ich  nur,  daß  durch 
Verträge  oder  Urkunden  von  zwischenstaatlicher  Bedeutung  die  attisch- 
ionische Form  siqrivT]  besonders  leicht  in  allgemeineren  Gebrauch 
kommen  konnte;  denn  in  solchem  ist  seit  dem  5.  Jhd.  das  Attische, 
später  die  Koine  die  internationale  Sprache.  Das  Proxeniedekret 
IG.  V  2,  1 1  (vom  J.  229/8)  für  einen  Thessaler  haben  die  Tegeaten  in 
der  Gemeinsprache  abgefaßt  und  dann  iv  sIqtivtii  gegeben  (entschlüpft 
ist  ihnen,  was  ich  gegen  die  Anm.  des  Herausgebers  bemerke,  doch 
ihr  dialektisches  ^^naaiv  Z.  7.  8).  Außer  an  das  bekannte  Beispiel  des 
arkadischen  Bundesdekretes  IG.  V  2,  i  (D.'  183)  hätte  an  das  stets  über- 
sehene Fragment  des  Handelsvertrages  zwischen  den  dorisch  redenden 
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Es  ist  nun  das  Beweismaterial  für  diese  Sätze,  soweit 
es  nicht  schon  angeführt  ist,  vorzulegen. 

Von  Einzelbelegen  für  das  Fehlen  des  völkerrechtlichen 
Terminus  sIqijvt]  in  dem  Wortlaut  der  inschriftlich  erhalte- 
nen Urkunden  bis  zum  J.  384/3  kaou  nicht  die  Rede  sein, 
da  das  Wort  bis  auf  eine  Ausnahme,  die  sogleich  zur  Be- 
sprechung gelangen  wird,  in  ihnen  überhaupt  nicht  vorkommt; 
ich  darf  von  Belegen  auch  deshalb  absehen,  weil  das  Material 
bis  zum  J.  1898  in  v.  ScALAS  Staatsverträgen  übersichtlich 
dargeboten  wird  und  das  Wenige,  was  nachträglich  hinzuge- 
treten ist,  jetzt  bei  Dittenberger  Syll.^  steht.  Jene  Aus- 
nahme bildet  der  große  Samiervertrag  vom  J.  405  (IG.  IP  i ; 
D.^116)  Z.  14:  xa&ci7tsQ  ccvTol  Xeyovöiv,  STtiidäv  igtivr] 
yBvrixai,  r6xe  tcsqI  räv  äkkav  zoivrii  ßovlBvsö^at:  der  Ne- 
bensatz bedeutet:  wenn  Frieden  eingetreten  ist;  für  die  Deu- 
tung: Venn  der  Friedensvertrag  oder  -schluß  zu  stände  ge- 
kommen ist',  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor.  Noch 
klarer  spricht  Z.  2 1 :  tcsq!  8a  xfis  eQijvijg,  iäy  yiyvr^tai^  Ivai 
xcctä  ravrd^  xad"'  an&Q  ^d-rjvccCoig,  xal  roig  vvv  oIxoGlv  Xd- 
^ov  iäv  8e  nolfiitv  dsrji^  7taQa6xevut,E6^ai  (cvtbg  xtA.,  denn 
hier  werden  die  Bestimmungen  für  das  Verhalten  bei  Ein- 
tritt einer  Friedens-  oder  Kriegszeit  getroffen.  Jedenfalls 
fordert  keine  der  beiden  Stellen  für  sIqiji'I]  die  Bedeutung 
von  Friedensschluß  oder  Friedensvertrag;  die  zweite  Stelle 
besagt  nicht  viel  mehr  als  iv  eiQ^lvr}  —  sv  nokt^a.  Ebenso- 
wenig hat  aiQciva  in  der  literarisch  erhaltenen  (Plut.  Lys.  14; 
V.  ScALA  a.  a.  0.  n.  95)  spartanischen   Skytale    mit   dem  Frie- 

Herrschern  des  bosporanischen  Reiches  und  den  üolisch  redenden  My- 
tüenäern  IG.  XII  2,  3  (Mitte  4.  .Jhd.)  erinnert  werden  sollen;  dies  ist 
ganz  attisch  abgefaßt.  Auch  der  älteste  erhaltene  reingriechische  Ehe- 
vertrag, zugleich  der  älteste  auf  das  Jahr  datierte  (3  n/o)  griechische 
Papyrus  hätte  herangezogen  worden  können,  Pap.  Eleph.  i,  da  er  in 
der  Koinesprache  abgefaßt  ist,  obgleich  die  vertragschließenden  Par- 
teien der  Äoler  Herakleides  aus  Temnos  und  die  Dorerin  Demetria  aus 
Kos  waren;  selbst  die  Eigennamen  haben  hier  ihr  epichorisches  Ge- 
wand ablegen  müssen,  obwohl  in  dieser  Zeit  doch  in  der  beiderseitigen 
Heimat  der  Dialekt  noch  im  vollen  Gebrauch  war. 
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densangebote  Spartas  an  Athen  im  J.  404  rechtlich-termino- 
logischen Inhalt:  tccde  tä  tslt]  t&v  AaxaöaifiovCcov  syro'  -- 
tavta  -  -  ÖQüvtsg  slQccvav  e^ovts.  Daß  siQrjvr]  hier  Friedens- 
zustand bedeutet,  wird  sowohl  durch  die  voraufgeschickten 
Bedingungen  wie  das  Fehlen  des  Artikels  bewiesen. 

Jäh  schlägt  das  Verhalten  der  Urkunden  unmittelbar 
nach  dem  Königsfrieden  vom  Frühjahr  386  um:  Bündnisver- 
trag zwischen  Athen  und  Chios  vom  J.  384/3,  IG.  IP  34.  35,  5 
(D.^  142,  8)  dt,c)C(pvXdi,sv]  --  r)]v  e[lQrjvr]v  xccl  n)v  (fi\Uav 
nal  zog  OQUog  xal  [tag  ovöag  öwd^riKug^  ctg  a^oGsv  ßa6tXsv[g] 
xa[l  ^d-r]valoL  xaJ]  AaxsöaiiiövLOL  %xX.,  Z.  17  v7tocQ%£\y  d]£ 
Ti]v  i^ijvtjv  ica[l  tb]g  ÖQXog  xal  tag  (S[vvd']i][x]ag  [r]äg  vv[v^ 
o[6ag].  Hier  hat  eiQTqvi]  rechtliche  Bedeutung,  wie  die  Gleich- 
stellung mit  den  alten  Termini  beweist,  es  ist  nicht  mehr 
der  materielle  Friedenszustand,  sondern  der  rechtlich,  ver- 
tragsmäßig begründete  Friede.  In  dem  neun  Jahre  später, 
375/4;  fallenden  Bündnisvertrag  zwischen  Athen  und  Korkyra 
IG.  IP  97  (D.^  151)  kommt  eiQriviq  gleich  dreimal  vor:  11  no- 
Xeiiov  aal  siQtjvrjv  -  -  jtotrjöaGd^cci,,  21.  31  TtSQl  TtoXs^iov  aal 
siQrjvrjg  otQci^cj  JcaO"'  OTi  xrX.  Hier  hat  ja  £L()r]vri  nicht  die 
ausgesprochen  rechtliche  Bedeutung  von  Friedensvertrag  oder 
ähnlich,  aber  der  wie  selbstverständliche  Gebrauch  von  siQTjvr] 
in  dem  offiziellen  Aktenstücke  zeigt  den  Umschlag  gegen  das 
5.  Jhd.,  den  voU  zu  würdigen,  man  gut  tut  die  frühere  Aus- 
drucksweise in  ähnlichem  Falle  zu  vergleichen:  Quadrupelal- 
liance  von  420,  Thuk.  V  47,  IG.  I  suppl.  p.  15  n.  46b,  16 
(v.  SCALA,  Staatsverträge  n.  87)  xaraXvsv  de  (ih  s^evai  tbv 
TioXefiov  JtQog  tavtsv  rhv  tiöXlv  (^fisösiiiKi  töv  %6Xeov 
add.  Thuc.^,  iäv  ^s  andöaig  donei]  hier  ist  der  negative 
Ausdruck  TtöXe^ov  xaraXveiv  (Krieg  aufheben),  statt  des  po- 
sitiven slQ)]vrjv  jfoi7]6a6&ca  (Frieden  machen)  gewählt,  weil 
eben  slqijvtj  noch  nicht  in  die  Rechtssprache  als  -Terminus 
aufgenommen  war.  Weitere  Beispiele  für  die  Bedeutungs- 
wandlung des  Wortes  erübrigen  sich,  da  die  Inschriften  reich- 
liche Belege  bieten.  Bezweifeln  aber  möchte  ich,  daß  das 
Adverb  elQrivix&g  in  der  Wendung  «;f£tv  stQrjvixäg  TtQog  tiva 


68,  4]  EIPHNH.  IQ 

der  Urkundensprache  schon  der  i.  Hälfte  des  4.  Jhd.  zuzu- 
trauen ist,  wie  es  Wilhelm  in  seiner  zweiten  Behandlung 
(Rh.  Mus.  1901  LVI  579)  der  Inschrift  CIG.  1 1 18  (IG.  IV  556; 
D.^  182,  11)  vom  J.  362/1  mit  Berufung  auf  Isoer.  V  46 
angenommen  hat.  Das  Wort  ist  sonst  der  attischen  Prosa 
bis  auf  eine  Xenophonstelle  (HeU.  III  i,  22)^  in  der  es 
aber  in  der  Bedeutung  'ruhig'  steht,  völlig  fremd,  die  For- 
mel siQTjvrjxcJg  ixatv  also  eine  Sonderbildung  nach  dem 
gebi'äuchlichen  Tto^.s^ixäg  f%aiv.  Man  braucht  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  die  Inschrift  in  der  Wendung  13  inl  xara- 
Xvöei  Tijg  eiQrjvrjg  gerade  auch  eine  Nachbildung  der  älte- 
ren Formel  öid(xard-)Xv6Lg  xov  Ttols^ov  zeigt;  aber  sie  ist 
der  rednerischen  Prosa  (Aeschines,  Demosthenes,  Hegesip- 
pos,  s.  U.S.  51)  nicht  fremd.  So  dürfte  es  doch  geratener 
sein,  entweder,  wie  Wilhelm  zuerst  vorschlug  (Oest.  Jahresh. 
1900  III  151)  £i,o^£v  -  -  [)\6v%Cav  xä  JtQog  ß]a6iX£a  einzu- 
setzen oder  einfach  n)v  EiQTjVriv  tiq.  ß.,  wofür  die  rednerische 
Prosa  Parallelen,  bietet  (s.  u.  S.  72  f).^)  Jüngere  Belege  für  das 
Vorkommen  von  iiQ)\vy]  an  Stelle  des  älteren  öjtovdaC  beizu- 
bringen, erübrigt  sich,  doch  scheint  es,  als  ob  man  in  den  eigent- 
lichen, das  Wesen  des  Vertrags  definierenden  Formeln  zunächst 
noch  stark  unter  der  Tradition  stand,  so  daß  £iQy\vi]  in  ihnen, 

i)  Der  Text  beruht  auf  Abschriften  von  Foükmont  und  Pouqueville  ; 
die  Zeilenlänge  steht  daher  nicht  ganz  fest.  Wilhelm  hat  eine  Zeile 
von  46  Buchstaben  als  normal  angenommen,  muß  aber  Ausnahmen  bis 
zu  48  Buchstaben  zulassen  (Rh.  Mus.  a.  a.  0.  580).  Raum  ist  also  für 
ri)g  slg-qvris.  Übrigens  halte  ich  die  aktive  Fassung  ligr/vr^v  7ton]o[a6iv 
15.  16  für  kaum  erträglich;  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  auch  der 
Inschriften  erfordert  7toiri6a\^evoig,  und  an  diesem  müssen  wir  doch 
festhalten,  wenn  eine  Ergänzung  nicht  durch  gezwungenen  Ausdruck 
unwahrscheinlich  werden  soll.  Also  dürfte  an  rilvds  [zi]v  siQrivrjv 
itoiri6u\iiivoig]  7)  alXog  xig  tcöv  ix  rfjg  ixirov  ;^d)p[as  &yivvov\i£v  GvyL\Ttuv- 
z£]g  a|iws  yixX.  zu  denken  sein;  auch  inä\vciyx.e]g  würde  den  Raumbe- 
dingungen genügen,  doch  ist  es  mir  in  internationalen  Verträgen  unwahr- 
scheinlich. Wenn  die  Ergänzung  [\iivoig]  im  Anfang  der  Z.  15  auf  sechs 
Buchstaben  auskommt,  so  stimmt  das  zur  folgenden  Zeile,  wo  auch 
Wilhelm  5  Buchstaben  vorsetzt,  und  zu  17  t\ov  iTtQa.i,a.]yiiv \  der  Weg- 
bruch links  ging  zum  Schluß  hin  eben  weiter  nach  rechts. 


2  0  Bruno  Keil:  [68,  4 

z.  B.  in  der  Verbindung  sigijvi]  y.al  g)iUcc  unserm  Material  zu- 
folge eigentlicli  erst  von  der  2.  Hälfte  des  3.  Jhd.  an  einhei- 
misch wird.^) 

Den  Wandel  des  Wortgebrauches  haben  klärlich  die 
Urkunden  des  Antalkidasfriedens  herbeigeführt.  Der  Wort- 
laut der  Friedensurkunde  selbst  ist^)  nicht  überliefert  und 
gerade  in  den  hier  zur  Besj)rechnng  stehenden  Ausdrücken 
weichen  die  beiden  Hauptzeugen  Xenophon  (Hell.  V  1,31) 
und  Diodor  (XIV  iio,  3)  voneinander  ab,  gleichwohl  kann 
man  nicht  bezweifeln,  daß  jener  mit  der  Wendung  oTrötsQoi 
ds  ravTTiv   ri}v   sigijin^v  ^i}  dä%ovrai^  der  bei  Diodor  xolg  Ös 


i)  Die  natürliche  Reihenfolge  ist  siQiqvri  v.al  (piXia,  da  jene  die 
Voraussetzung  für  diese  bildet;  so  z.  B,  Milet  I  148,  39  (196  v.  Chr.). 
Nicht  minder  häufig  scheint  gleichwohl  die  umgekehrte  Reihenfolge 
gewesen  zu  sein,  die  A.  Wilhelm,  Beitr.  z.  gr.  Inschriftenkunde  S.  168 
bei  Herzog,  Koische  Forsch,  u.  Funde  S.  10  n.  2  rccv  rs  cpiXiav  y.al  [vccv 
slgccvav]  xav  xntä^\%ov(iav  unter  Berufung  auf  Ditt.  10  1 16,  7  (hier  2.  Jhd.) 
hergestellt  hat,  er  hätte  auch  die  eleusinische  Inschrift  Ditt.  Syll.^  246,  7 
anführen  können,  die  wie  jene  koische  noch  dem  3.  Jhd.  angehört.  In 
dem  einzigen  inschriftlichen  Beleg,  den  Geaetzel  p.  25  für  diese  Ver- 
bindungen aufführen  konnte,  CIG.  2485  (IG.  XII  3,  173,  27;  Viereck, 
Sermo  Graec.  p.  43;  Ende  2.  Jhd.)  sigi^vri  kuI  [tpilla  \  xcel  6v(i^<xx,icc] 
entspricht  siQ'^vr]  einem  gratia  des  römischen  Exemplars,  wonach 
Kaibel  das  Wort  auch  in  die  rein  ergänzte  Z.  2  eingesetzt  hat.  Es 
gibt  zu  denken,  daß  in  dem  etwas  altern  (150  — 147)  Vertrag  mit  Nar- 
thakion  IG.  IX  2,  89  (Ditt.  Syll.^  307;  Viereck,  a.  a.  0.  p.  16),  die  wört- 
liche Übersetzung  des  lateinischen  Terminus  vorliegt:  B  25  ^dgiza, 
cpiXiav,  evfi^axiocv  (vgl.  6.  7). 

2)  Das  Material  zusammen  bei  v.  Scala  n.  121.  Hinzugefügt  ist 
aus  Didymos  (Berl.  Klassikertexte  I)  col.  7,  igff. :  iyiyQanto  iv  avtfn 
Tovg  xrjv  'Aclav  otxovvtag  'EXXr]vccg  iv  ßaCiX^oag  oIkoi  nccvrag  bIvcci 
cvvvsvE}ir](i^vovg.  So  lautete  also  der  Originaltext.  Keine  Spur  davon 
hat  Xenophons  rag  ^iv  iv  r^  kaia  Tcdlsig  mvrov  slvai  bewahrt;  Dio- 
dors  tag  y.hv  Kcctcc  xrjv  'Aoiav  "EXXrivag  nöXsig  vnb  ßaciXia  xsrdxQ'cii' 
ist  fast  wortgetreuer,  da  hier  "EXXrivug  festgehalten  ist  und  xsxdxQ'cci 
dem  Sinne  von  6vvv£vB^)]iiBvovg  näher  hält.  Dadurch  wird  auch  sein 
Sia%"riv.ccg  glaubhafter.  —  Auch  Aristid.  I.  Leuctr.  I  618  ed.  Ddf.  ysyga- 
nxai  yciQ  iv  ccvxij  d^nov  xovg  xrjv  'Aaiccv  ccbxTjv  olKOvvxtxg  "EXXrjvag  oxi 
Cd'  ßovXrixai,  ßaCiXsvg,  i^etvai  Sgäcai  kann  Scalas  Stellensammlung  bei- 
gefügt werden,  wenn  es  auch  aus  Demosth.  XXIII  140  stammen  dürfte. 
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ccjrsid^ovöi  xal  fit)  TCQOGÖeioaivoLg  tag  (jvvd-ijyMg  entspricht, 
die  Terminologie  des  Originals  in  dem  Worte  algiqvi]  wahrt. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Gesamtfassung  bei  Diodor 
völlige  Umstilisierung  an  der  Stirn  trägt,  erklärt  sich  uns 
so  auch  die  Bezeichnung  i]  ßaöilicog  bIq^v)]  in  einer  athe- 
nischen Urkunde  vom  J.  369,'8,  IG- IP  103  (Ditt.  Syll.^  159); 
24.  EiQi]vri  ist  hier  zum  ersten  Male  in  einer  Friedensurkunde 
als  Gesamtbezeichnung  der  Friedensabmachungen  und  -bedin- 
guuffen  gebraucht  worden.  Dieser  Friede  kam  aber  nicht 
eigentlich  durch  Übereinkunft  der  kriegführenden  Parteien 
zu  stände,  sondern  auf  Grund  eines  Dekretes  des  Großkönigs, 
welches  den  Griechen  den  Frieden  bringen  sollte:  eiQ^vri  tjv 
Tcuxi-Ji^urps  ßaöLksvg  (Xenoph.  Hell.  V  i,  35)  in  dem  er  ihnen 
bestimmte  Bedingungen  aufzwang.  So  ist  dieser  Friede  etwas 
anderes,  als  die  sonstigen  Friedensverträge  und  die  Verwen- 
dung von  slQrjVVi  als  Terminus  in  der  Urkunde  wird  ohne 
weiteres  begreiflich,  begreiflich  wird  auch  bei  der  grundsätz- 
lichen Bedeutung  dieser  Friedensurkunde  für  die  gesamten 
völkerrechtlichen  Verhältnisse  der  Griechenstaaten  des  4.  Jhd., 
daß  slQrjvy]  nun  zum  völkerrechtlichen  Terminus  wurde.  Wenn 
Xenophon  durch  die  Bewahrung  dieses  Wortes  als  glaub- 
würdigerer Berichterstatter  erscheint,  so  muß  man  sich  doch 
davor  hüten,  den  AVortlaut  des  Aktenstückes,  wie  er  von  ihm 
gegeben  wird,  als  den  der  Friedensurkunde  zu  betrachten. 
Diesen  erschließt  man  vielmehr  aus  dem  schon  vorher  be- 
nutzten Vertrage,  welcher  das  älteste  inschriftliche  Zeugnis 
für  dQr\vi]  in  der  neuen  Bedeutung  bietet,  IG.  IP  34  (D^  142, 
7):  6  diaq)vXd^£Lv  xa&cc7i£Q  'Ad-rjvatoi  xi]v  eiQrjVrjv  xal  tr]v 
(piXiav  y.al  rovg  OQXovg  xal  rag  ovßag  öwd-tixag  clg  oifioösv 
ßaöiXsvg  xal  jld^r^vaiOL  xal  AaxsdainovLOL  xal  ol  äXloi  'Ek- 
ki]V£g  und  16  vTCaQ^tiv  Öe  xiiv  bIq^v^iv  xal  rovg  ÖQXovg  xal 
rag  övvü't'jXag  tag  vvv  ovöag.  Dieses  Dokument  fällt  in  den 
Spätsommer  384  (i.  Prytanie),  also  höchstens  2^/^  Jahr  nach 
dem  im  Frühjahr  386  erfolgten  Friedensabschluß,  auf  das  es 
direkt  verweist.  Hiernach  darf  man  vermuten,  daß  der  Wort- 
laut bei  Xenophon  durch  Auslassung  der  in   dem  Gesamtbe- 
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griff  sIqyjvt]  enthaltenen  Einzelbezeichnungen  gekürzt  ist  aus 
elQYjvrjv  jcal  (piXiav  zal  öwd-rixccg  xat  ÖQXovg  oder  ähnlich. 
So  würde  sich  nicht  nur  die  Variante  bei  Diodor  erklären, 
sondern  auch  die  ausweichende  Bezeichnung  des  Königsfrie- 
dens in  dem  Schwur  auf  den  Friedensschluß  von  371:  ififie- 
VG)  talg  öTtovdaig  ag  ßuöilBvg  xatsjtsfiips  (Xenoph.  Hell.  5,  i ; 
V.  ScALA  a.  a.  0.  n.  148).  Die  Einführung  des  Terminus  si- 
QVjVT]  erscheint  in  dem  vielgliedrigen  Ausdruck  leicht  begreif- 
lich; die  ihm  folgenden  alten  Termini  gaben  ihm  gleichsam 
interpretatorisch  die  rechtliche  Definition,  und  in  der  Voran- 
stellung erschien  sie  als  umfassender  Oberbegriff. 

Man  wird  nach  der  Kehrseite  fragen:  ist  önovdai  in  der 
Bedeutung  von  Friedensvertrag  im  4.  Jhd.  ganz  aus  den  Stein- 
urkunden geschwunden?  Das  mir  bekannte  Material  ist  fol- 
gendes. In  dem  Psephisma  vom  J.  387/6  D.^  136  steht  8  TtEQi 
öTCovdäy  xal  äönovdi&v  von  dem  friedlichen  oder  feindlichen 
Verhältnis  zwischen  den  feindlichen  inneren  Parteien  der 
Klazomenier;   weiter  heißt   es    ig  slvai  svötcovöov  av[tolg  sg 

rbg  Xi^ivag  eßTiXiv] '  rovg  de  6TQarr]yovg  rovg  [ixsrä 

iTiL^sXrjd'rjvai  ö:jCG)]g  aeovxai  6novda\l  TiQog KXa[^o- 

^evCotg  ßt]  avTal  xal  ^d-rivalCoi-g.  Das  geht  auf  Verträge, 
die  Athen  mit  anderen  Staaten  in  den  neunziger  Jahren  des 
4.  Jhd.  geschlossen  hatte;  in  sie  wird  Klazomenai  aufgenom- 
men. Es  handelt  sich  um  jene  Bündnisverträge,  die  noch 
nicht  zur  Begründung  eines  neuen  Seebundes  (durch  Thra- 
sybulos)  geführt  haben.  Es  folgt  erst  ein  halbes  Jahrhun- 
dert später,  338/7,  der  Bündnisvertrag  des  Korinthischen 
Bundes  mit  Philipp,  in  welchem  das  Wort  mit  Sicherheit  er- 
gänzt worden  ist  (IG.  IP  236,  15;  D.^  260)  [ovde  7toii]<5c3  ov- 
dhv  sva]vTiov  ratöÖE  ratg  [öTiovdalg  —  —  —  dXX'  idv  ng 
Ttoil  tC\  xaQd6novb[ov\  71b[jqi  rag  6vv&}]xag  xrX.^.  Es  ist 
das  dasselbe  Vertragsformular,  in  welchem  auch  die  veraltete 
Formel  OTiXa  stcoiöcd  e^il  Tfrj^ovfjt  (s.  S.  44,  2)  hat  eingesetzt 
werden  müssen;  der  Bund  wird  zur  höheren  Feierlichkeit 
dieser  hochpolitischen  Urkunde  absichtlich  zu  alter  Sprache 
gegriffen  haben.     Ein   für   seine  Zeit  ähnlich  hochpolitischer 
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Akt  war  der  266  erfolgte  Buudvertrag  zwischen  Athen,  Sparta 
samt  ihren  Bundesgenossen  und  König  Areus  (D.^  434''5j  70; 
IG.  IP  686);  auch  hier  taucht  das  Wort  plötzlich  aus  der  Ver- 
senkung auf,  allerdings  nur  in  der  Überschrift  6:rovdal  y.al 
6vuau%ia  [JaxsdaL^ovLOig  nal  roig  övfi^ccxoig  To\tg  ylaxsöai- 
uorCcov  ^Qog  [l4&i]vaL0vg  xal  rovg  öv^pdxovg  tovg  \4d-rjv\aCcDV 
slg  rbv  aTiuvrcc  xQÖvov.  Hier  ist  das  Archaisieren  handgreif- 
lich; denn  tY}v  tzeqI  tijg  öv^jiaxCag  bnokoytav  ijxovöi  '/cofiC- 
^ovtsg  steht  Z.  3of. ;  das  ist  der  lebendigen  Sprache  dieser 
Zeit  entnommen;  ich  komme  später  darauf  zurück.  xaQa- 
öjtovdelv  ist  in  der  alten  Urkundensprache  unerhört;  aber 
wie  7iaQa6:t6v8ii^a,  der  Koine  ganz  geläufig;  Z.  32  liest  man 
rovg  vvv  ii)dt,xi]iiötag  xal  7taQ£67tovÖr]xörccg  tag  :i6XsLg',  eben- 
so ist  der  Sing,  trjv  6v[vd-yixr]v  am  Schlüsse  hellenistischer 
Sprachgebrauch,  der  sich  allerdings  schon  bald  nach  der  Mitte  des 
4.  Jhd.  ankündigt  (IG.  IP  230a  3).  Das  Ergebnis  ist:  ötiov- 
dat  in  der  Bedeutung  eines  politischen  Vertrages  wird  gegen 
die  Mitte  des  4.  Jhd.  außer  Brauch  gesetzt.  Dies  ist  nicht 
ein  Schluß,  zu  dem  etwa  die  Unzulänglichkeit  unseres  Beob- 
achtungsmateriais  nötigte,  es  liegen  genug  Urkunden  vor, 
sondern  eine  Tatsache,  die  Erklärung  heischt.  Sie  wird  sich 
später  aus  der  Beobachtung  des  Sprachgebrauches  der  atti- 
schen Redner  ergeben.  Ich  füge  der  Vollständigkeit  halber 
noch  hinzu,  daß  auch  die  Bildungen  v^on  dem  gleichen  Stamme 
wie  öitovdri  und  die  Ableitungen  von  diesem  Worte  der  alten 
Urkundensprache  fremd  sind  oder  nur  ganz  vereinzelt  in  ihr 
auftreten.  Das  einfache,  der  Literatursprache  (Herodot,  Thu- 
kydides)  ganz  geläufige  GnsvÖec^at  'Vertrag  abschließen' 
findet  sich  nirgend,  statt  seiner  ist  öwrCQ-Eßd^ai  gebraucht, 
worüber  später  zu  handeln  sein  wird.  Die  einzigen  Belege 
für  exöTtovdog  und  TcagdöTiovöog  sind  eben  (S.  22^)  vorge- 
führt. Hellenistisch  sind,  wie  gleichfalls  schon  erwähnt, 
7iaQa6:iovdeiv,  xaQuöTtovÖrjiiaxu  (Ditt.S."  308,  5;  Oropos,  um 
150  V.  Chr.),  :raQa67t6vda)g  (I.  v.  Perg.  224,  22  [Ditt.  10  ^2^, 
22,  um  155  v.Chr.]).  Endlich  tauchen  je  einmal  die  alten, 
literarisch  festgehaltenen  (s.  u.  S.  60,  i)  Ausdrücke  6i.i6ö:rovöog 
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und  vTtööTtovdog  in  spätester  Zeit  wieder  auf,  jenes  in  Bitliy- 
nien  Ditt.  10.  530,  3  ^A^uöov  bpioöKÖvdov  'PauaCoig  aus  dem 
J.  132  n.  Chr.,  vTiööTCovdog  im  J.  193  n.  Chr.  im  Norden:  rrjv 
TavQLXYjv  vTc66:rovdov  Xaßav  (GIG.  II  p.  loog  u.  2132c,  3 
[IPEux.  II  423],  Tanais),  beides  entstammt  der  Literatur, 
wahrt  nicht  älteste  Urkuudensprache  (s.  u.  S.  60,  i).  Das  ist 
aUes  was  ich  habe  notieren  können.  Nur  ein  Wort  fehlt  in 
dieser  Aufzählung  noch,  wonach  der  Epigraphiker  längst  ge- 
fragt haben  wird:  ccötcovÖsl.  Das  hat  seine  eigene  Geschichte 
und  verlangt  gesonderte  Besprechung. 

'AöTiovdsC  tritt  ausschließlich  in   der  festen  Formel  äöv- 
ksl  %al  äö^ovdsi^)  auf:  die  Geschichte  dieses   Wortes  ist  die 


i)  Die  Abfolge  äavlsl  Kai  aanovdsl  ist  ganz  fest,  so  daß  die  um- 
gekehrte Stellung  in  Kalymna  GDI  3560  (3587a  steht  das  gewöhnliche) 
und  in  Priene  (einmal)  t2,  27  auf  Willkür  oder  Versehen  des  Redak- 
tors oder  Steinmetzen  zurückgeführt  werden  muß.  Dieses  Wortpaar 
erscheint,  von  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  abgesehen,  die  weiter 
unten  zur  Besprechung  kommen,  stets  in  Verbindung  mit  dem  anderen 
Wortpaar  xai  ij>  Tcole^ia  tiki  iv  siQTJvrj  bzw.  xul  nolefiov  yiccl  gi'pr/V?]^, 
und  zwar  hat  zwei  Drittel  der  im  Text  aufgeführten  Staaten  ihm  seinen 
Platz  hinter  iv  n.  %.  eiQ.  angewiesen,  voran  geht  es  in  Rhodos,  Telos, 
Kalymna,  Samos,  Kyzikos,  Kios,  Keos.  Die  beiden  Städte  auf  Amorgos 
schwanken:  Arkesine  hat  die  Voranstellung  8,  13,  Minoa  221.  223. 
Ebenso  Priene,  das  in  den  älteren  Belegen  die  gewöhnliche  Stellung 
bietet,  aber  8,  37.  12,  27  die  Voranstellung,  in  dem  jüngsten  die  For- 
mel ganz  fallen  gelassen  hat,  und  Magnesia.  Hier  zeigt  sich  deutlich, 
daß  Willkür  des  Redaktors  vorliegt;  denn  unter  der  großen  Anzahl 
von  Dekreten  zeigen  9,  20.  10,  22,  die  gerade  einem  und  demselben 
Jahre  angehören,  die  Voranstellung.  Ob  vor  oder  nach  gestellt,  cca.  -n.  Scan. 
ist  stets  asyndetisch  neben  iv  tt.  x.  sIq.  gesetzt.  Die  beiden  Worte 
selbst  stehen  nie  asyndetisch,  so  daß  in  dem  spätem  Beleg  aus  Cherso- 
nasos  IPEux.  IV  70  aavXü  <^xaiy  ccen.  ergänzt  werden  muß.  —  Diese  ty- 
pischen Zusammenordnungen  werden  vereinzelt  auch  durch  den  Ein- 
schub  von  ebenfalls  typischen  Elementen,  die  jedoch  ihren  Platz  sonst 
an  anderer  Stelle  zu  haben  jiflegen,  auseinandergerissen,  am  leichtesten 
in  Arkesine  7  a6(p.  itol.  xai  slg'qvy^g  kccI  aiTwi  y.al  xqTjuaoiv  äav'ktl 
X.  aCÄ.,  wo  sonst  die  gewöhnliche  Abfolge.  In  Kuossos  aecp.  TtoX.  x. 
ilQiqvccg  ymI  KccTanXeovai  ig  zog  KvwGicov  lifiivug  xai  iv.nXiovai.,  avtoig 
■Kai  xQVl^aai  roTg  tovtwv  a6.  x.  affnr.,  worin  auch  das  übliche  xai  stß- 
■nlovv  xorl   'ixTtXovv   erweitert   ist.     Endlich   Tenos  xai   ifntols\^coi  f/pj?]- 
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Geschichte  dieser  Formel.  Für  sie  gilt  es  zwei  Gesichts- 
punkte zu  unterscheiden,  deu  geographischen  ihrer  örtlichen 
Ausdehnung  und  den  geschichtlichen  der  Zeit  ihres  Auftretens 
und  SchAvindens.     Das   Kernland    ihrer    Verwendung   ist   der 

vriv  Kai  ialavloig  äovXiav  [xai  cc6(pä).siuv  v.ccl  \sL6-:tXovv  "/t]a[i]  iv.TiX[ov]v 
ccgvIbI  v.ccl  a6itovS\^t\.  Die  Formel  iv  cvloig  uav/Jav  gehört  einem  be- 
sonderen Formular  an,  dessen  Existenz  das  Vorkommen  derselben  Wen- 
dung auf  Siphnos  IG.  XII  5,  481,  24  jcol.  v.  sIqi'iVtjs  k.  iv  crloig  ccavXi- 
av  bezeugt:  oiGvXst  x.  drc».  ist  hineininteq)oliert,  wie  diese  Inschrift  über- 
haupt von  den  gewöhnlichen  Formeln  abweicht.  acqpaiEiar  habe  ich  an 
Stelle  des  von  Hiller  v.  Gaertringen  gegebenen  Ttoliniav  eingesetzt, 
jenes  gehört  in  diese  Umgebung,  dieses  ist  ihr  fremd.  —  Was  die  Form 
der  Adverbia  betrifft,  so  hat  der  von  dem  vokalischen  Stamme  u-avXo-  ge- 
bildete Lokativ  auf  -st  die  bei  weitem  größte  Verbreitung;  die  vom 
konsonantischen  Stamme  auf  -/  ist  für  Rhodos,  Milet,  Kyma;  in  Erv- 
thrai  und  Magnesia  {-i  12,  11)  ist  beides  belegt.  Bezeichnend  Methymna 
iigcivai  (aßvXii)  ccavXi  xal  ccanövSi;  der  milesische  Steinmetz  der  Mitte 
des  2.  Jhd.  hatte  zuerst  die  ihm  geläufige  Vulgärform  eingehauen  statt 
der  dialektischen  der  äolischen  Vorlage,  vergaß  dann  die  erste  zu  tilo'en. 
Zu  &.GV7.3  v.cc\  ScGTtorSe  in  Olbia  hat  Dittenbehger  richtig  bemerkt,  daß 
der  Lokativ  ein  echtes  si  habe,  also  hier  fälschlich  die  Orthographie  des 
unechten  vorliege  (DS.*  219  not.  2.);  es  wäre  gut  gewesen  hinzuzufügen, 
daß  auch  IPEux.  I  10  dieselbe  Schreibung  aus  Olbia  bietet,  was  zu 
denken  gibt.  —  Das  mit  den  beiden  Adverbien  verbundene  Wortpaar 
zeigt  sonst  ausnahmlos  die  Abfolge  iv  noliiLw  tiai  iv  slgrivr,,  doch 
kommt  auch  Inversion  vor  in  Milet,  Samos,  Keos,  Kios,  Chersonnasos.  Bei 
jener  Stellung  wird  ausnahmslos  die  Präposition  verdoppelt,  bei  dieser 
fehlt  sie  an  zweiter  Stelle  [iv  bIq.  x.  tcoX.)  in  Milet  und  Chersonnasos 
IV  [70].  72,  wonach  auch  IV  73,  9  zu  redigieren  war.  Die  präpositio- 
nale  Fassung  und  der  bloße  Genetiv  -noXifiov  xal  siQrjvrig  wechseln 
natürlich  unterschiedslos  nach  den  Landschaften.  Da  Favre  Thes. 
verb.  quae  in  tit.  Ion.  p.  120  sich  mit  der  Erklärung  dieses  Genetivs 
Schwierigkeiten  gemacht  hat,  sei  an  die  in  Oropos  und  Chalkis  (negiert 
im  Bündnisvertrag  von  292  Ditt.  S.' 366,  11)  häufige  Fo-nnel  (IG.  VII 
237-  240 ;  XII  9,  900—902)  xai  noXiyLOv  ovzog  y.ai  sIq'^vt]?,  die  im  Böoti- 
schen  überwiegend  zu  xi]  7to7.iua>  x?;  Igccvug  Imaag  umgeordnet  er- 
scheint, erinnert,  nicht  als  ob  ich  damit  den  Genetiv  durch  Ellipse  des 
Partizipiums  erklären  wollte,  sondern  um  darauf  hinzuweisen,  daß  dem 
syntaktischen  Gefühl  der  späteren  Zeit  diese  alten  temporalen  Gene- 
tive schon  fremd  geworden  waren,  weswegen  man  sie  durch  das  Parti- 
zipium stützte  und  erklärte. 
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Osten.  Man  verfolgt  sie  längs  der  ganzen  Westküste  Klein- 
asiens  von  Rhodos  bis  zur  Aiolis,  von  da  weiter  die  Propon- 
tis  entlang  über  Byzanz  hinaus  an  der  Westküste  des  Pon- 
tos  Euxeinos  bis  zur  Taurischen  Chersonesos.  Zum  Be- 
weise gebe  ich  hier  die  Belege,  wobei  ich  die  Zitate  nicht 
häufe,  sondern  vorzugsweise  solche  gebe,  die  in  den  Indices 
zu  der  Sammlung  der  Dialektinschriften  noch  nicht  enthalten 
sein  können  oder  infolge  der  sprachlichen  Beschränkung  dieser 
Sammlung  nicht  enthalten  sind,  oder  auch  solche  die  als  ver- 
einzeltstehend Angabe  des  Fundortes  verlangen. 

Rhodos,  DS.3  110(411—408)1). 

Telos  IG.  Xn  3,  29,  10  (i.  Hälfte  3.  Jhd.). 

Knidos  DS.*  187  (Michel  449;  i.  Hälfte  4.  Jhd.). 

Kos,  GDJ.  3613 — 3616  (alles  etwa  2.  Jhd.). 

Kalymna  GDI.  3560  (iv  slgävat,  d6]7Covd£L)'^  35^7  («<?- 
GTtolydsl  xal  s^v;  (beides  etwa  2.  Jhd.). 

lasos  Michel  463.  465  (3.  Jhd.);  CIG.  2675  —  78. 

Milet  (Didyma).  Milet  I  135,  8  (vor  323)  =  DS=»  273;  Ditt. 
10.213,40  [c([6vX£l  xal  döTtovdd]^  306 — 293). 

Priene  I.  v.  Priene  Index  u.  d.  W.,  die  Belege  reichen  von 
334  (2,  12)  bis  um  200  V.  Chr. 

Samos  CIG.  2256,  16  (dövXsl  xal  [döTCovdd  -],  anschei- 
nend hellenistische  Zeit). 

Magnesia  a.  Maiandros,  I.  v.  Magn.  Index  u.  d.  W.;  ältester 
Beleg  (2,  18)  um  300,  die  übrigen  wenig  später. 

Erythrai  DS.^  168  (Mitte  4.  Jhd.),  v.  Wilamowitz-Moel- 
LENDORFF,  Nordionische  Steine  S.  36  n.  10  (2.  Hälfte  4.  Jhd.). 

Kyma  Michel  511;  Hoffmann  Griech.  Dial.  II 109  n.  156, 
6;  2.  Jhd.);  CIG.  3523  =  Michel  512;  (Hoffmann  a.  a.  0.  iii 
n.  158,  10;  Koinespuren). 

Gryneion  GDI.  315  (anscheinend  nicht  zu  späte  helleni- 
stische Zeit). 

Methymna  Milet  I  152,92  (nach  167?). 

Unbestimmbare  äolische  Stadt  Müet  1152  a.  5f.  (2.  Jhd.?). 

i)  Wo  nichts  anderes  bemerkt  ist,  sind  die  Daten  in  der  folgen- 
den Tabelle  sämtlich  vorchristlich. 


68,  4]  EEPHNH.  27 

Ilion  DOERPFELD,  Troja  S.  451  n.  XI,  12  (etwa  2.  Jhd.). 

Samothrake  IG.  XII  8,  155,  7  (Anfang  3.  Jhd.). 

Kyzikos  Michel  535,  89  (Anfang  2.  Jhd.). 

Kios  Michel  539,  8  (gegen  358). 

Chalkadon  Michel  540,  4  (2.  Jhd.). 

Byzantion  Milet  I  153,  27.  35  (2.  Jhd.);  Michel  535,  45 
(ebenso). 

Apollonia  (?^))  DS.^  545,  35 f.  (2.  Jhd.;  über  den  Ort 
vgl.  Dittenberger  not.  i). 

Mesambria  Michel  329,  9  (GDI.  3078;  3.  Jhd.). 

Odessos  Michel  ^32  (2.  Jhd.). 

Olbia  DS.3  219,  15  (IPEux.  18;  i.  Hälfte  4.  Jhd.):  IPEux. 
I  IG  (kaum  jünger). 

Chersonnasos  IPEux.  IV  70,  6  (oder  Istropolis,  Pantika- 
paion  (?)  ;  72,  21  (Hadrianische  Zeit)  73,  9  {iv  Tioki^ca  a6v- 
kel  xal  aöTiovdsJi;   2.  Jhd.  nach  Chi-.). 

Pantikapaiou  (Bosporanisehes  Reich)  Michel  339  a.  E. 
(IPEux.  II  i;   2.  Hälfte  4.  Jhd.). 

Von  dem  Süden  dieses  langen  Streifens  ist  der  Gebrauch 
der  Formel  in  zwei  anscheinend  nicht  zu  starken  Streuungen 
über  die  Inseln  nach  dem  Westen  gewandert,  deren  einer  in 
Kreta  endet: 

Amorgos:  Arkesine  IG.  XII  7,  8,  13  (4. — 3.  Jhd.);  7,  10 
(Anfang  3.  Jhd.).  Minoa  221,  21  (Mitte  3.  Jhd.);  223,  7  (2. 
Hälfte  3.  Jhd.);'  225,  4  (nach  3.  Jhd.). 

Thera  IG.  XH  3,  321,  3  (3- Jhd.). 

Kreta,  Nordküste:  Knossos  DS.^  722,  38  (2.  Hälfte  2.  Jhd.); 

1.  V.  Magn.  67,  18  (etwa  gleichzeitig).    Aptera  Michel  446  a.  E. 
(DS.^318;  Mitte  2.  Jhd.), 

während  der  andere  unmittelbar  vor  der  attischen  Küste  halt 
macht : 

Tenos  IG.  XII  5,  801,  14  (frühes  3.  Jhd.). 

Keos  IG.  XU  5,  536,  9    (Zeit    unbestimmt,    nicht    nach 

2.  Jhd.). 

I)  [Eher  Olbia;  vgl.  Fiebigek,  Oest.  Jalireah.  Beibl.  XIV  1911,  7i; 
Ditt.  Syll.'  707.        Red.] 
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Dem  griechischen  Mutterlande  und  dem  italischen  Westen 
ist  die  Formel  fremd;  nur  ein  versprengter  Beleg  aus  Thes- 
salien ist  mir  zur  Hand: 

Phalanria  IG.  IX  2,  1230,  28  (2.  Jhd.,  ganz  in  Keine). 

In  jenen  Gebieten  treten  dafür  die  Termini  a6<pdX£ia 
und  ccövXlu  einzeln  oder  oft  verbunden  auf^);  einzelne  Staa- 
ten, im  besonderen  Athen,  führen  diese  Begriffe  überhaupt 
nicht  in  ihrem  Formular. 

Keiner  der  vorgeführten  Belege  reicht  über  das  Grün- 
dungsjahr von  Rhodos  hinauf.  Man  könnte  darnach  ange- 
sichts der  Bedeutung  dieses  Staates  geneigt  sein,  die  Ein- 
führung der  Formel  seinem  Formular  zuzuschreiben,  zumal 
sie  gerade  von  der  Südwestküste  Kleinasiens  ihren  Weg  über 
die  Inseln  genommen  hat.  Allein  diese  Schlußfolgerung  würde 
weder  mit  der  Qualität  des  uns  zu  Gebote  stehenden  Beob- 
achtungsmaterials noch  mit  der  örtlichen  und  zeitlichen  Aus- 
breitung der  Formel,  noch  auch  mit  deren  inhaltlicher  Be- 
deutung rechnen.  'AövXsl  xcd  kötiovöeC  haben  ihren  Platz 
ausschließlich  in  Euergesie-  und  Proxeniedekreten ;  von  dieser 
Art  Urkunden  besitzen  wir  vor  408  aus  dem  Osten,  soviel 
ich  sehe,  kein  Exemplar-,  auch  aus  dem  übrigen  Griechenland 
sind  bis  zum  Ausgange  des  5.  Jhd.  solche  Dekrete,  welche 
die  Formeln  der  spätem  Zeit  zeigen,  äußerst  selten  (Athen, 
Thetonion,  Eretria).  Man  schrieb  eben  diese  minderen  per- 
sönlichen Privilegien  —  mit  den  Bürgerrechtserteilungen  war 
es  natürlich  anders  —  noch  nicht  leicht  auf  Stein,  erteilte 
sie  auch  in  sehr  viel  geringerem  Maße  als  vom  4.  Jhd.  ab. 
Zweitens  die  Ausbreitung:  Wenn  die  Formel  der  Autorität 
von  Rhodos  ihre  Verbreitung  verdankte,  würde  es  unerklärt 
bleiben,  wie  sie  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jhd.  auch 
in  dem  Norden,  der  lange  noch  außerhalb  des  Interessen- 
kreises von  Rhodos  lag,  augenscheinlich  weithin  hat  Auf- 
nahme finden  können;  denn  eine  solche  lassen  doch  die  Be- 
lege aus  Kios  und  Olbia  mit  Notwendigkeit  erschließen.    Ge- 


i)  Beispiele  bei  Lakfeld,  Griech.  Epigraphik^  396 ff. 
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rade  aus  den  Siedlungen  am  Pontos  kommen  zahlreiche  Be- 
lege; hier  hält  sich  die  Formel  auch  bei  weitem  am  längsten, 
bis  über  die  hadrianische  Zeit  hinaus  (Chersonnasos);  das  be- 
weist, wie  fest  sie  saß,  so  fest,  daß  mau  an  eine  verhältnis- 
mäßig späte  Einführung  nicht  wohl  denken  darf.  Und  was 
bedeutet  endlich  die  Formel?  Sicherheit  zur  Zeit  wo  das  0v- 
läv  herrscht  und  wo  keine  öJtovdaC  Schutz  der  Person  und 
ihres  Besitzes  gewährleisten.  Das  heißt  aber  nichts  anderes 
als  das,  was  die  westlichen  Formulare  mit  u<5(pdl£iav  {xal 
cc<3vkCav)  civtcö  xcd  XQYi^aöLv  ev  TtoXä^a  xal  slQtjvtj  ausdrücken. 
Die  Formel  entstammt  eben  aus  der  Zeit,  wo  önovdai  noch 
durchaus  den  Friedensschluß  bedeutete;  aber  gerade  gegen 
400  veraltete  diese  seine  Bedeutung;  es  ist  ebenso  widersin- 
nig, ihre  Schöpfung  für  diesen  Zeitpunkt  anzunehmen  wie 
ihre  Verbreitung  im  Jahrhundert  zu  denken,  in  dem  öTCovdaC 
durch  siQrjvTj  ersetzt  wurde.  Es  ist  eine  uralte  Formel,  wie 
nicht  nur  die  Alliteration  bestätigt,  sondern  auch  die  logi- 
sche Divergenz  der  so  eng  in  ihre  verkoppelten  Begriffe. 
Denn  das  davXsC  bedeutet  die  Sicherheit  vor  dem  övläv,  das 
uGnovöu  die  Sicherheit  auch  in  Kriegszeit.  Faßt  man  nun 
die  starke  Ausbreitung,  besonders  iiu  Norden,  ins  Auge,  aus 
dem  die  Namen  der  milesischen  Kolonien  Kyzikos,  Kios, 
ApoUonia  (oder  Istropolis,  Pantikapaion),  Odessos,  Olbia  und 
der  nach  Strabon  (542  nQ&roi  ri]v  ' HQaxXsiav  xtiöavreg 
MtlijöLOi)  milesischen  Enkelstadt  Chersonnasos  in  unserer  Liste 
stammen,  so  wird  man  als  die  ursprüngliche  Heimat  der 
Formel  Milet  und  ihre  Entstehung  in  der  Zeit  der  großen 
Kolonisation  des  Nordens  durch  diese  Stadt  erkennen.  Sie 
hatte  für  ihre  Handelsbeziehungen  den  frühesten  und  den 
dringendsten  Anlaß,  durch  die  Privilegisierung  mit  den  Rechten 
der  £v£QyttaL  und  :rQ6i,svoi  ihre  Interessen  .in  der  Ferne  zu 
schützen  und  zu  fordern,  sie  mußte  also  auch  am  ehesten  zu 
einem  typischen  Ausdruck  der  Urkunden  kommen,  welche  den 
Inhalt  jener  Rechte  und  Vorrechte  verbrieften. 

Sinn    und    praktische    Bedeutung    hatte    die  Verbindung 
aövXsl    xcd    aöTiovöeC   des    alten    milesischen    Formulars    aus 
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dem  7. — 6.  Jhd.  nur  so  lange,  wie  die  Staaten,  die  sie  ver- 
wendeten, politische  Selbständigkeit  besaßen,  so  daß  sie  die 
Macht  und  das  Recht  hatten,  die  gewährten  Sicherheiten  zu 
garantieren.  Sobald  ein  Staat  zu  einer  Untertanengemeinde 
in  einer  der  großen  Monarchien  herabgedrückt  wurde,  fehlte 
ihm  die  Macht  und  verlor  er  streng  genommen  das  Recht, 
die  für  die  Führung  jener  Formel  der  Voraussetzung  bilde- 
ten. Gleichwohl  erscheint  äövXsl  xccl  aönovösC  in  Thera  zu 
einer  Zeit,  wo  es  unter  einem  ägyptischen  Gouverneur,  dem 
Nauarchen,  stand  und  ägyptische  Garnison  hatte.  So  er- 
wünscht es  wäre,  an  dieser  Formel  die  politische  Lage  der 
einzelnen  Gemeinden  ablesen  zu  können,  dies  Kriterium  ver- 
sagt, muß  versagen,  weil  die  hellenistische  Monarchie  den  alten 
Poleis  ihre  iksvd^sQia  und  avTOVofiCa,  wenn  auch  in  einem 
Scheinsinne  beließ;  aber  zu  den  beiden  grundlegenden  Sou- 
veränitätsrechten gehörte  das  Recht  der  Ernennung  von  Eu- 
ergetai  und  Proxenoi.  Dieses  Recht  anzutasten  hatten  die 
Monarchen  um  so  weniger  Veranlassung,  als  beide  Privilegien 
längst  zu  reinen,  jeder  politischen  Bedeutung  entbehrenden 
Ehrungen  geworden  waren.  So  sind  gerade  Euergesie-  und 
Proxenie-Dekrete  aus  dem  3.  und  2.  Jhd.  in  großer  Zahl  er- 
halten; in  ihrem  Tenor  saß  die  Formel  fest,  blieb  darin  un- 
verstanden und  inhaltslos  bis  in  die  Römerzeit.  Es  scheint, 
daß  auch  die  römische  Regierung  das  Recht  der  Euergesie- 
und  Proxenieerteilung  seitens  der  als  civitates  liberae  aner- 
kannten griechischen  Gemeinden  in  ihrer  bekannten  Rück- 
sicht auf  die  griechischen  Empfindsamkeiten  unangetastet  ließ; 
mit  dem  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bemerkt 
man  einen  Wandel.  Ich  kann  hier  nicht  auf  das  Einzelne 
eingehen;  genug  die  letzten  datierbaren  Proxeniedekrete  der 
laufenden  Reihe  fallen  um  das  J.  70  v.  Chr.  Daß  das  End- 
ergebnis in  einer  bestimmten,  römischen  Verordnung,  die  mit 
diesen  Velleitäten  aufräumte,  seinen  Grund  hatte,  ist  wenig 
wahrscheinlich;  es  trat  vielmehr  ein  tatsächliches  Aufgeben 
dieses  Rechtes  oder  richtiger  der  Verzicht  auf  seine  Aus- 
übung ein,  da  es  völlig  wertlos  geworden  war.    Dafür  spricht, 
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daß  im  äußersten  Norden,  in  Chersonnasos,  nach  einer  Zwi- 
schenzeit von  zwei  Jahrhunderten  das  Proxeniedekret  mit  der 
Formel  aövlsl  xal  kötcovösC  wieder  auftaucht.  Das  ist  na- 
türlich romantische  Altertümelei;  wie  ist  ihre  Äußeruno-  »e- 
rade  in  diesem  Punkte  zu  erklären?  Es  steht  fest,  daß  sich 
Chersonnasos  bei  Hadrian  um  die  Anerkennung^  der  iXevd'SQia 
durch  eine  langdauernde  Gesandtschaft  mit  schließlichem  Er- 
folge bemüht  hat.^)  Da,  in  der  Freude,  wieder  eine  iXiv^ega 
jtöhg  zu  heißen,  ziehen  die  Chersonnasiten  das  alte  Formular 
wieder  hervor.  Von  den  drei  Inschriften,  die  es  bieten-), 
fallen  zwei  sicher  in  hadrianische  oder  wenig  spätere  Zeit. 
Endlich:  wie  das  gesamte  Proxenie-  und  Euergesieformu- 
lar  seit  dem  3.  Jhd.  v.  Chr.  zu  einer  altertümelnden  Phrase 
wurde,  so  bildet  in  eben  diesem  Formular  die  Verbinduno- 
aßvlsl  xccl  a6%ov8si  selbst  sofort  bei  seinem  Auftreten  für 
uns  eine  Fossilie.  Sie  erscheint  in  dem  ältesten  rhodischen 
Beleg  und  ebenso  ausnahmslos  in  allen  weiteren  bis  zu  den 
jüngsten  aus  Chersonnasos  mit  der  dem  Mutterlande  eignenden 
(o.  S.  24)  Formel  äöcpdXaia  noXi^ov  xal  sigtjvrjg  oder  e^ino- 
Is^at  xal  iv  £iQi]vrjL  verbunden;  sie  ist  aber  mit  dieser  in- 
haltsgleich. Es  folgt:  Das  östliche  Formular  ist  mit  dem 
westlichen  kontaminiert  worden.  Sehr  begreiflich:  man 
konnte  in  der  Aufzählung  der  gewährten  Sicherheiten  sich 
nicht  genug  tun.  Die  Kontamination  verrät  sich  ganz  offen 
dadurch,  daß  wohl  advlsi  in  der  Verbindung  mit  döcpu/isia 
zoXefiov  xal  £tQt]vi]g  noch  in  exegetischer  Bedeutung  ver- 
ständlich blieb,  weil  man  deuten  konnte:  Sicherheit  in  Krieg 
und  Frieden,  so  daß  man  vor  dem  övXäv  geschützt  ist;  da- 
gegen ist  äönovdaC  neben  iv  ^oU^a  inhaltsleer,  ein  rudimen- 
täres, nur  durch  die  feste  Formel  weitergeschlepptes  An- 
hängsel. Die  Überflüssigkeit  der  ganzen  Formel  ist  denn 
auch  im  ganzen  Osten  schon  anerkannt  worden.  Es  fällt 
auf,  daß  Ephesos  in  unserer  Liste  fehlt;  Zufall  ist  das  nicht 
zu^ennen,    denn    gerade    aus    dieser    Stadt    sind    recht  zahl- 

1)  Brandis,  RE.  in  2268;  MiNNs,  Scythians  and  Greeks  649,  21. 

2)  Daher  ist  IPEux.  IV  70  notwendig  in  diese  Zeit  zn  setzen. 

Phil.-hiät  Klasse  1916.    Bd.  LXVIII.  4.  3 
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reiche  Euergesie-  und  Proxeniedekrete,  wie  ein  Blick  in  die 
Anc.  Greek  Inscr.  Brit.  Mus.  III  2  lehrt,  erhalten.  Ephe- 
sos  hat  Terständigerweise  die  alte  teils  überflüssige  iaövXEt), 
teils  unverständliche  Formel  gestrichen.  Die  Verbindung  u6v- 
Id  zal  äöJiovdsL  stellt  sich  eben  als  eine  der  alten  rechtlichen 
Formeln  dar,  die  von  der  Urkundensprache  über  Jahrhunderte 
hin  weitergeführt  werden,  deren  Sprache  sie  längst  entfrem- 
det sind.  Und  fremd  ist  da  nicht  nur  die  Formel  als  ganze, 
sondern  auch  ein  jedes  ihrer  beiden  Glieder  im  einzelnen  der 
gesamten  griechischen  Literatursprache,  soweit  nur  unsere 
Kenntnis  hinaufreicht,  gewesen.  Keine  Spur  eines  lebendigen 
Gebrauches  weisen  die  Schriftsteller,  die  ungekünstelt  schrei- 
ben und  über  einiges  Stilgefühl  verfügen,  auf;  selbst  die  helle- 
nistischen und  die  späteren  Geschichtschreiber  haben  die 
Wörter    vermieden.^)      Utcovöul    hatte    eben    nicht   mehr  die 


l)  Anmerkungsweise  seien  die  Glossographen  und  die  zwei  Schrift- 
steller, die  die  Worte  aufgegriffen  haben,  erwähnt.  Hes.  aoTCovSsi'  oux 
elQr,vsvsi,'  ädidXlayirov  (etwa  -aX^ccKtcog?),  d.  h.  ccanovSet  und  aOTtovSsi 
sind  zusammengeflossen.  Said,  aanovöei'  avsv  qpi^t'org,  r)  x^qI?  &vaiag; 
die  zweite  Erklärung  ist  aus  dem  zweiten  Sprachgebrauch  einfach  er- 
schlossen, da  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  zweifellos  nie  gebraucht 
ist.  Poll.  VIII  139  ccavlla  xal  aöTtovSia;  das  völlige  Fehlen  dieser  sub- 
stantivischen Verbindung  könnte  zu  der  Annahme  führtn,  daß  hier 
Textkorruptel  aus  der  adverbialen  Verbindung  vorliegt,  zumal  ccanov- 
öla  für  uns  nur  einmal  (0.  S.  22)  und  erst  aus  dem  3.  Jhd.  in  der  For- 
mel iv  cnovdatg  kccI  ccanovöiccig  belegt  ist,  wenn  nicht  Libanios 
äenovSioi  gebraucht  hätte  [das  Zitat  ist  aus  dem  Thes.  entnommen, 
wo  IV  967,  6  steht,  findet  sich  aber  nicht  bei  Foerster  VIII  S.  290f.]. 
Das  Wort  muß  also  als  atticistische  Glosse  gegolten  haben.  Zu  der 
Verbindung  mit  aevlia  ist  Pollux  schwerlich  durch  die  Formel  ccavXBl 
yial  aoTtovösi  veranlaßt  worden;  er  kannte  sie  nicht,  sonst  würde  sie 
kaum  bei  ihm  fehlen.  Das  xai  verbindet,  wie  oft  bei  ihm  eben 
nur  die  beiden  Glossen  aevlicc  und  aenorSia.  Als  glossematische 
Eleganz  muß  auch  ccenovdsi  gegolten  haben;  darum  hat  stilloses 
Archaisieren  das  Wort  verwendet,  obwohl  es  der  alten  Literatur- 
sprache nicht  entnommen  werden  konnte.  Die  Rhetoren  der  Hochzeit 
des  Atticismus  im  2.  Jhd.  n.  Chr.  haben  sich  seiner  enthalten,  aber 
Philon  liat  es  nach  Steph.  Thes.  zweimal  gebraucht:  de  decal.  87  (IV 
289,  2  W.-C.)  ccanovösl   noXf^iii    und   de  praem.  et  poen.  92  (V  357,  2) 
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Bedeutung  von  Friede  und  Friedensschluß  und  dasselbe  be- 
weist gerade  auch  für  die  Urkundensprache  die  Geschichte 
des  formelhaften  o:67tovÖ£i,  welches  auf  den  ersten  Blick  das 
Gegenteil  zu  beweisen  geeignet  erscheinen  könnte. 

So  der  offizielle  Sprachgebrauch  der  Urkunden;  ihm  ist 
zur  Ergänzung  und  zur  geschichtlichen  Erläuterung  der  Ge- 
brauch der  Literatursprache  gegenüber  zu  stellen,  und  zwar 
die  Sprache  der  Dichter  nicht  weniger  als  die  der  Prosa- 
schriftsteller. Denn  wenn  auch  in  jenen  der  Gebrauch  staats- 
rechtlicher Ausdrücke  nur  ein  beschränkter  sein  kann,  so  hat 
selbst   ihre   spärliche   Bezeugung   solcher   Termini    Wert   für 

ScenuvSd  cpoväv,  wo  vorher  tu  -  -  afunra  xal  anoivävriTa  'ivr,Ttovda 
ysysvfja&ai  iieraßaXövTa  ngb^  stgi'^vriv  geht,  so  daß  aOTtordti  seine  Erklä- 
rung durch  den  Gegensatz  findet.  Diese  Art  der  Erklärung  glosso- 
graphischer  Worte  gehört  ja  zur  Art  der  Archaisten;  Herrn.  19 13 
XLVIII  516,  I  habe  ich  darauf  hingewiesen  und  NGGW.  19 12,  33  da- 
für gerade  auch  aus  Philon  selbst  schon  ein  Beispiel  beigebracht.  Eine 
wirkliche  Behandlung  der  Sprache  Philos,  so  notwendig  sie  wäre,  gibt 
es  leider  noch  nicht;  sie  verlangt  allerdings  ein  Hinausschauen  über 
die  Gartenzäune  des  Atticismus.  Es  kommt  —  abgesehen  natürlich  von 
dem  Einflüsse  der  Septuaginta  —  besonders  der  starke  Einschlag  dich- 
terischer Elemente  in  Betracht,  der  jedoch  mehr  auf  die  Rechnung 
mangelnden  Stilgefühls  der  gesamten  Rhetorik  jener  Zeit  als  auf 
die  Rechnung  Philos  selbst  fällt;  und  Poseidonios  hat  reichlichen  An- 
teil daran.  Mehrfach  fühlt  man  sich  an  die  redseligen,  rhetorisch- 
stilisierten  Ehreninschriften  von  den  Inseln  und  aus  Kleinasien  erin- 
nert. Kurz  vor  den  eben  an  erster  Stelle  zitierten  Worten  steht  z.  B. 
die  Wendung  yueoTtovrjQOi  y.al  tpiXagircp  x9Ö>H£vog  äsl  zfj  qpt'ös/;  das 
könnte  ohne  weiteres  in  einem  Ehrendekret  der  hellenistischen  Zeit 
stehen;  denn  den  lobenden  Motiven  der  Beschlüsse  ist  ^iiaoTtovriQOs 
nicht  fremd;  für  cfikagtrog  sag.n  sie  allerdings  iiccgttog;  jenes  hat 
der  Philosoph  (Aristoteles)  um  so  lieber  gewählt  als  ihn  zugleich  der 
rhetorische  Gegensatz  ^leetv  —  cpilstv  reizte.  Also  trotz  des  Archai- 
sierens  wird  eine  solche  Untersuchung  gerade  auch  der  Kenntnis  der 
Koinesprache  zu  dieneu  haben.  Es  handelt  sich  dabei  oftmals  nicl.t 
sowohl  um  die  Beobachtung  grober  Neubildungen,  als  um  die  leisen 
Umbieguugen  attischen  Gebrauches  in  hellenistische  Sprechweise,  wie 
wenn  zu  den  platonischen  ävoaiovQyiu  {-ovgyos)  ein  &ioGLOvQyrj[ia 
(Vit.  Mos.  I  46  [IV  130,  10])  gebildet  wird. 
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eine  Zeit,  aus  der  prosaische  Literatur  nicht  überliefert  ist, 
selbst  nicht  überliefert  sein  kann.  Und  zu  hören  ist  die 
Prosa  auch  da,  wo  von  der  EiQyjvrj  als  Personifikation  oder  als 
wirklichem  Friedenszustand  gesprochen  wird;  die  Dichter  lehren 
durch  die  Ausmalung  der  Segnungen  des  Friedens(zustandes), 
was  die  Griechen  ursprünglich  unter  dem  Worte  verstanden 
oder  bei  ihm  empfanden.  Die  Beschränkung  auf  die  Zeit  bis 
zum  Ende  des  5.  Jhd.  versteht  sich  bei  ihnen  von  selbst:  bei 
den  Prosaikern  dagegen  muß  das  Material  bis  in  den  Aus- 
gang der  demosthenischen  Zeit,  für  einzelne  Punkte  auch  noch 
darüber  hinaus  herangezogen  werden.  Homer  zeigt  natürlich 
noch  den  Zustand,  wo  noch  kein  Unterschied  zwischen  Waffen- 
frieden und  politischem  Frieden  gemacht  wurde;  die  Macht- 
haber stehen  ja  an  der  Front.  Die  homerische  Terminologie 
bestätigt  das.  Von  dem  Waffenstillstand  für  don  Zweikampf 
zwischen  Menelaos  und  Paris  heißt  es  F94(~  73.  323)  oi 
ö'  alXoL  cpLXörrjta  xal  oQxia  m^rä  rd^a^sv;  das  entspricht 
nicht  einem  späteren  (piXca  xal  opxot,  was  den  über  den 
Friedensvertrag  hinausgehenden  Freundschaftsvertrag  (aber 
noch  nicht  einen  Bündnisvertrag)  bedeutet;  es  besagt  nur, 
daß  die  Feindschaft  eingestellt  werden  soll.  Die  Bezeich- 
nung des  Bündnisvertrages  der  Griechen  für  den  Zug  gegen 
Ilion  enthält  die  spätere  Terminologie:  B  339  %]]  8s  ßvvd-a- 
eCai  te  xal  OQXia  ß7]6£raL  rj^iiv  \  öJtovdaC  t'  axQrjtoL  xal  öe- 
Itat,  //^'  sjtSTCid-^sv  (vgl.  z/  158  OQXLOV  a/ju-a  re  äQvm>  \  önov- 
8aC  x'  äxQ.x.x.l.Yon  dem  Waffenstillstand  in  F):  Die  önovdaC 
sind  hier  noch  ganz  von  der  Opferhandlung  verstanden;  aber 
die  Formel  övvd-fjxai  xal  oqxol  liegt  direkt  vor.  Ganz  der 
Sprache  der  Urkunden  entsprechend  hat  Aischylos  den  Frie- 
den, den  er  die  Eumeniden  mit  den  Athenern  eingehen  läßt, 
bezeichnet  Eum.  1044:  ezovdal  ö'  ^g  t6  näv  <^ix  (isryoCxcov 
IlaXlddog  äötoTs.  Das  heißt  öTtovöal  dg  xbv  ajtavra  XQO- 
vov^).  "Aönovdog  "AQiqg  Agam.  1235  ist  die  dichterische  Um- 

I)  So  nach  v.  Wilamowitz,  der  die  nur  anscheinend  gewaltsame 
Herstellung  in  den  'Interpretationen'  S.  229 f.  überzeugend  begründet. 
Ich  hatte  anovScä  gleichfalls  als  Friedensbuud  zwischen  den  Eriuyen 
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formung  des  prosaischen  äexovdog  xal  ccariQVHxog  Tcnksnog 
(Aeschin.  II  80;  Demostli.  XVIII  262);  ähnlich  Eur.  EI.  905 
äöJiovdoLöi  yccQ  vd^oLöiv  sid^Quv  xaÖa  övfißeßXtjxa^isv  für 
rjfilv  CC67C.  ital  dx't]Q.  nöXsuog  jtQog  Ar/iö&ov.  Euripides  gibt 
dem  Waffenstillstandsvertrag,  unter  dem  Polyneikes  Eintritt  in 
Theben  erlangt  hat,  den  technischen  Namen  önovdaC,  Phoen. 
365.  600;  entsprechend  sagt  lokaste  81  vjiÖ07iovdov  fioXsiv 
-  -  Tialdcc  ((istä  ßnovöüv  xcd  cpiUag  Schol.),  wozu  svGnov- 
öog  171  als  Synomym  steht.  Mit  i%l  rolßds  d'  iöneiGccvxo 
xdv  ^exaix^Coig  ÖQxovg  öwiifav  1240  ist  der  Vertrag  vor  dem 
Zweikampf  der  Brüder  bezeichnet,  also  anovSal  wie  Homer  F. 
Die  Komiker  —  Sophokles  bietet  Belege  weder  für  sigr^vrj 
noch  anovöaC  —  sind  gute  Zeugen  für  die  lebendige  Sprache 
ihrer  Zeit:  In  das  Jahrzehnt  vor  Aristophanes'  Auftreten  führt 
Telekleides  frg.  42,  3  (I  220  K.)  67iov8äg  dvva^iv  xQaxog, 
£iQ}jv)]v  TtXovxöv  t'  svöai^ovCav  xs.  Hier  stehen  6nov8aC  und 
eiQy'lvri  zusammen;  dieses  bedeutet,  wie  die  enge  Verbindung  (t) 
mit  TiXovxog  und  svdai^ovLcc  unbestreitbar  beweist,  die  Frie- 
denszeit; das  wird  die  sogleich  folgende  Vorführung  des 
Friedenstopos  bei  den  Dichter  zur  Evidenz  erheben.  Also 
liegt  in  ßnovdaC  die  Bezeichnung  des  Friedens-  oder  Waffen- 
stillstandsvertrages vor.  Auch  Aristoph.  Ach.  1020  sind  beide 
Worte  nebeneinander  gestellt:  Der  Bauer  sagt  zu  Dikaiopolis: 
G)  fpCXxaxe^  anovöal  yaQ  slöl  gol  fidvcj'  ^bxqi]6ov  eiQtlvtig  xC 
,uot,  xccv  Ttsvx'  hrj.  Jener  wünscht  nur  eine  Friedenszeit 
von  mindestens  fünf  Jahren,  der  Friedensschluß  ist  des  an- 
deren Sache,  Eq.  794  'AqistixoU^ov  8s  (psgovxog  \  xrjv  siQt}- 
VTjv  (le0XB8aOcig  xäg  nQSößaCug  x  djieXavveig  \  -  -  uC  xäg  ötcov- 
8äg  nQoxalovvxai  spielt  ja  siQiivrjv  tpBQsiv  namentlich  wegen 
des  Artikels  nach  der  Bedeutung  Friedensvertrag  hinüber, 
aber  das  folgende  6:iov8cä  bringt  sofort  das  technische  Wort 
dafür,    so    daß   jenes    doch    als    'den    ersehnten  Frieden'  ver- 

und  Athen  gefaßt,  aber,  um  so  die  übliche  Formel  zu  gewinnen,  in 
dem  ot'xcüv  der  Überlieferung  oq-kcdv  gesucht,  kam  aber  nicht  weiter, 
weil  ich  die  vorstehende  Dittographie  nicht  sah.  <fi£T>ojxa)i'  ist  auch 
durch   1018  [urofniav  gestüzt. 
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standen  werden  muß;  ähnlich  Pax  211  noXsiielv  fiQSlöd-^ 
sxsiVGJV  noXldxLg  öTCovdag  tcolovvtcjv  —  216  xald^oisv  ol  Ad- 
zorvss  slQijvr^g  tisqi]  endlich  Ach.  652  ylaxeSaiiiöviOL  Tr^v 
sIqt^vtjv  TiQoxaXovvxai  steht  bIq.  gleichbedeutend  mit  6%ov8ai] 
denn  es  greift  auf  6 26 f.  tÖo^  dij^ov  yiBxa%sC%-si  \  tisqI  tG)v 
öTtovd&v  zurück.  Bei  dem  Komiker  dringt  die  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  an  die  Oberfläche;  sie  hatte  also  in  dieser  Zeit 
schon  die  Bedeutung  von  elgijvrj  zu  weiten  begonnen;  daß 
aber  önovdai  immer  noch  die  eigentliche  Bezeichnung  für 
Frieden  war,  ist  unzweifelhaft.  Jene  Fälle  stehen  ganz  ver- 
einzelt. Sonst  heißt  siQrjv}]  durchaus  Friedenszeit,  wie  auch 
die  vorkommenden  Verbindungen  mit  siQrjvr]:  ei.Q]]V')]v  aysiv 
Av.  386.  Lys.  121,  TtsQl  HQy'ivi]  TCQvtavsveiv  Ach.  60,  tcoihv 
Pax  1198  (zustande  bringen)  oder  gar  yCyvsöd-m  Eq.  579. 
Lys.  148,  (paCveGd-ai  Lys,  1055.  ß^ovdai  ist  durchaus  das 
Wort  für  Vertrag  und  Friedensschluß  bei  Aristophanes;  es 
bedarf  dafür  keiner  Einzelbelege,  es  genügt  auf  Acharner 
oder  Lysistrate  zu  verweisen  und  an  die  als  Mädchen  vorge- 
führten TQia'novxovtidsg  öitovöai,  die  des  Demos  Wohlgefallen 
erregen,  aus  den  Rittern  zu  erinnern.  Hersetzen  will  ich  aber 
doch  Lys.  513  xC  ßsßovXsvxcci  tisqI  xibv  öTiovdcbv  iv 
xf]  öxVjli]  TtaQayQajpaL  iv  x<p  dij'ftco  xyj^sqov  v^lv;  in  Rück- 
blick auf  die  Thukydidesstelle,  an  die  diese  ganzen  Darle- 
gungen anknüpfen.  So  redete  man  411,  wenn  man  sich 
nicht  in  die  lässige  Sprache  des  täglichen  Lebens  verlor. 

Das  älteste  Zeugnis  für  EiQiqvr]  überhaupt  bietet  Hom. 
X  156  (=  I  403)  xo  TtQiv  in'  ecQrjvijg,  tcqIv  iXd-e^sv  vlag 
'AxaLcöv.  Es  bedeutet  hier  einfach  die  Friedenszeit  im  Gegen- 
satz zu  der  mit  den  Achäern  gekommenen  Kriegszeit;  noch 
deutlicher  ebenso  5  797  cog  nox'  iic  £iQ'rjvy]g'  7tö?,s^og  d' 
aUccöxog  oqcjqev.  Für  diese  einfache  Bezeichnung,  die  natür- 
lich die  ganze  Dichtung  hindurch  geht,  bedarf  es  keiner  wei- 
teren Belege;  anführen  will  ich  nur  Aesch.  Pers.  768 f.  Kv- 
Qog,  €vdccC[i(ov  ävTJQ^  c(Q^(xg  sd'r^xs  Ttäöiv  aLQi]vr]v  (piXotg'.  des 
Kyros  Regierung  brachte  den  Seinen  Frieden;  Gegensatz  Ly- 
der,  Phryger  und  lonier  bekriegte  er. 


ik,\ 
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Die  einfache  Zeitbezeichuuug  siQrjvi]  tritt  bei  den  Dich- 
tern weit  zurück  hinter  der  Bedeutung  Friedenszustand.    Die 
dichterische   Tradition   geht   fast   ganz    in   einem   Topos  von 
den  Segnungen  des  Friedenszustandes  auf,  die  Dio  von  Prusa 
eimal  mit  glücklichem   Worte    svöccLfioiuag  (Jv/i/JoAa  genannt 
hat.^)     Den  Reigen  eröffnet  sogleich  Hesiod  Th.  901  ff.: 
d€vt€QOv  rjydyEto  (Zeus)  XijiaQi]v  &t^iv^  iq  rexsv  "Slgag, 
EvvofiCrjv  TS  zJixrjv  rs  xal  EiQy]vriv  xad-alvlav^ 
a'i  £Qy    6}Q6vovöi  %at ad- vi]xoi6l  ß^orotöt. 

Der  Topos  liegt  hier  nicht  erst  im  Keime,  sondern  in 
den  Hauptbegriffen  fast  schon  vollständig  vor,  so  daß  die 
Durchmusterung  der  Zeugnisse  der  Dichter  über  die  sIqyjvi] 
sich  notwendig  zu  einem  Aufweis  der  Varianten  und  Weiter- 
bildungen jener  frühesten  Form  des  Topos  gestaltet.  In  ihr 
fehlt  allerdings  der  später  stereotyp  zur  Eirene  gestellte 
nXovxo£,  sicher  nicht,  weil  er  noch  nicht  zur  Eirene  gestellt 
wurde,  sondern  weil  er  vom  Dichter  in  die  eleusinische  Kult- 
sphäre gezogen  wird:  969  zJr]piy]ti]Q  ^hv  TlXovtov  kysCvato}) 
Das  rsd'alvLav  scheint  auf  die  &ccXCat  in  anderen  Zeugnissen 
anzuspielen.  Pind.  0.  13,  6 ff.  paraphrasiert  Hesiod:  sv  rä 
(Korinth)  yaQ  EvvoiiCa  vaiu  v.a(5iyvi]xaC  t£,  ßdd-Qov  noUav 
äöcpaXeg,  ztlxa  xal  6u6rQoq)og  ElQYjVa,  xa^C  avÖQccai  nXov- 
TO-u,  -  -  Ttcctdsg  -  -  &s^ixog,  id^ilovxi  6'  ali^siv  "TßQtv.  Hesiod 
ist  auch   Yorbild^)    in    dem   Fragment   PLG.  HI  734  frg.  ad. 

1)  XXXVill  19  06a  öh  Srj  rjdiGxä  xs  xolg  ccv^gäTtoig  kccI  svöai- 
[toviug  av^ßola,  xavrix  Ttdvxu  Ttoiov^Fv,  instöäv  sIqj'jvt}  yivr]X(xi,  v-al  axB- 
cpavoviis&K  Kai  &voubv  xal  ioQxcc^oiisv,  was  ich  zur  Parallelisierung 
mit  dem  Folgenden  ausschreibe. 

2)  Wie  auch  andere  mit  Eirene  und  Plutos  verbundene  Begriffe 
gelegentlich  mit  der  Demeter  verbunden  erscheinen;  so  steht  auf 
Münzen  aus  Gela  neben  dem  Demeterkopl'  des  R.  Eivo^ia,  neben 
gleichem  Bildnis  auf  solchen  aus  Metapont  hojiövoia  und  hvyUi.a;  Head 
H,  N.*  S.  142.  77;  sämtlich  aus  dem  4.  Jhd. 

3)  Die  Wirkung  der  Hesiodverse  geht  bis  in  die  späteste  Literatur: 
z.  B.  Orph.  h.  43  'Slgat.,  Q-vyaxigsg  ©g'ftido?  xal  Ztjvos  avatixog,  Evvofiiri 
XE  dUri  ^*  "o^*^  ElQTJvr]  noXvoXßs.  Diodor.  V  72  'Slgag,  Evvo^iav  xe  xai 
^iy.r\v,  hl  ö'  Eigrivriv.  Dio  Pr.  I  74  f.  in  der  Parabel  zählt  als  Genossin- 
nen der  Baöiliia  auf:  JiKr\,  EvvouicK  und  Eto^vr^. 
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140  qoöökoXtcov  Evvofiiav  hnaQO&QÖvovs  r'  ccdsXcpdg^  zlCxav 
xccl  6te(puvrj(p6Qov  (s.  u.  Eur.  frg.  453)  EiQccvav.  Tcli  stelle, 
obwohl  siQYjva  nicht  personifiziert  ist,  hier  gleich  Bacch.  12, 
186 f.  her:  Evvo^Ccc  xs  0a6(pQcav,  u  d-cckias  rs  XiXoyyEV  äörsd 
t'    svösßtcov    dvÖQ&v    ev    elQ)\va   (pvldcöa^)  weil  hier  noch 


i)  Wie  Dio  Prus.  (s.  die  vor.  Anm.)  in  der  Lobrede  auf  Traian  die 
EiQ^vri  der  BcceiXsla  an-  und  untergliedert,  so  Bacchylides  der  'y^par^ 
(v.  WiLAMOwiTz  GGA.  1898,  133),  er  dichtet  ja  für  einen  adligen  Aegineten. 
Daß  er  die  E^tilsia  in  diesen  Verein  stellt,  ist  am  Ende  in  einem 
Siegeslied  an  sich  begreiflich.  Es  dar!  aber  doch  daran  erinnert  wer- 
den, daß  es  in  Athen  einen  Kult  der  E^Klsia  xai  Evvo[iicc  mit  gemein- 
samem Tempel  und  Priestertum  gab;  dessen  Stiftung  nach  Paus.  I  14, 
5  bis  in  die  Perserkriege  hinaufreichen  würde;  die  inschriftliche  Be- 
zeugung ist  allerdings  jung  (Belege  und  Literatur  Röscher  Myth.  Lex. 
III  2134  [Deubner];  EE  VI  996  [Jessen],  1130  [Waser]).  In  dem  oben 
(S.  37  f.)  angeführten  PLG  III  733  f  werden  Klotho'und  Lachesis  angerufen, 
Eunomia,  Dike  und  Eirene  zu  senden.  Die  an  Hesiod  direkt  anknüp- 
fende Auffassung  erbittet  natürlich  die  Sendung  der  Göttinnen  bzw. 
den  durch  sie  personifizierten  Segen  von  ihrem  Vater  Zeus  (auch  IG. 
III  170  [Kaibel  EG.  792]  '  Tiln^i^öcov  vTtars,  ndrsg  Elgi^vrig  ßad'VKä[Q7tov]) : 
Orph.  h.  19,  21  ^wr]v  öXßiöQ'v^ov  o^iov  &'  vyisiccv  avaöGav  EIq^vtiv 
TS  &sdv,  KOVQOTQOcpov,  «y^aoTt/iov  xal  ßiov  svQvfLoiGiv  asl  d'äX- 
XovraXoyLanols,  wofür  esh.  15,  1 0  heißt  didou  d'  vyisiccv  ccfis^cpi]  sigrivriv 
T£  &8iav  xai  itXovtov  Sö^av  äfis(ntrov,  denn  9'Btav  ist  hier  zu  lesen 
nicht,  wie  überliefert  ist  und  zitiert  wird,  Q-sdv.  In  h.  19  liegt  Personi- 
fikation vor;  hier,  wie  Sö^av  a^LS^intov  beweist,  nicht.  Im  pergameni- 
schen  Zeushymnos  I.  v.  Perg.  324,  13  ff.  iX^s  cvv  IrixfiQi  &s&^  nui^ovi, 
TiXsirmi,  I  %'e6nB6ir\v  'Tyleiccv  -  -  äyovtL  |  ^^  Evvo^irii  rs  ■nai  EvarciGirji 
XiTtagfji  t'  EiQT]vr}L  \  "Hqtji  rs  Svyir]i.  Hierin  vertritt  übrigens  die  sonst 
nicht  nachweisbare  Personifikation  Evaraeia  aus  metrischen  Gründen 
die  sonst  bekannte  Ev&rjvLa  (Röscher  Lex.  Myth.  III  2125  [Deubner], 
RE.  VI  1498),  die  auch  in  alexandrinischen  Münzlegenden  der  röm. 
Zeit  in  der  Verbindung  Etgrivr]  kuI  Ev&r}via  erscheint  (Head  H.  N.* 
863);  zu  erinnern  ist  dabei  allerdings  an  die  Formeln  mit  svara^ia 
aus  Olbia  (s.  S.  42 A.).  "Hqt]  av^vyir]  gehört  natürlich  in  diesen  Topos: 
Aristoph.  Fried.  975  TtöxvC  Eiqi]vr[  8i6%oiva.  ^oq&v,  S^aitotva  yä^cov  vgl. 
auch  Philemon  FCom  II  496  frg.  71,  9  ydfiovg  kogrug  avyysvsTg  natöug 
rpLXovg  nXovtov  hyisiav  -  -  aurrj  SiSaßiv.  Hier  schließt  endlich  auch 
die  stoische  AUegorisierung  des  Kosmos  an,  die  Zsvg,  die  xotvTj  näv- 
tcov  (pvGig,  si^aQfiivri,  dvccyxTj  und  jene  Gestalten  gleichsetzt:  xori.  rijv 
cciT)]v  slvccL   xal    svvo^lav   xai    Sinr^v   nal   6^6voioci>   kcu   ilQrivi]v  v.ul  to 


68,  4]  EIPHNH.  39 

die  Evvofiia  auftritt,  deren  Name  in  den  weiteren  Belegen 
für  diesen  Topos  bis  auf  eine  besonders  zu  erklärende  Aus- 
nahme nicht  mehr  erscheint.  Umschrieben  ist  ihr  Name  noch 
Hom.  h.  7  (8)  i6  eiQrivr^g  ts  atvtiv  iv  u7t}]fio6i  d^sö^otg,  da 
man  eiQr'ivrj  iv  svvo^Ca  zu  verstehen  hat.  Das  Schwinden 
des  Namens  der  Evvo^ia  hat  historisch-politischen,  nicht  sti- 
listischen Grund.  Das  Wort  hatte  bekanntlich  im  Laufe  der 
Entwickelung  der  Verfassungsformen  des  griechischen  Stadt- 
staates seine  alte  neutrale  Bedeutung  als  staatliche  Wohlord- 
nung verengt  und  war  zum  Schlagwort  für  die  Oligarchen 
geworden,   was   es    bis    in    die    römische  Zeit  geblieben  ist.-*) 


naganlijaiov  näv  (Philod.  de  piet.  ed  Diels  Dox.  545 f.;  Arnim  Stoic. 
Fr.  II  315,  1076).  Einer  solchen  Vorstellungsweise  entsprang  auch  Philo 
de  somn.  II  40  (III  p.  265  W.-C.)  6  äk  stg-^vrig  igwv  {iniögäzTsrai.)  iv- 
vo(iiccg,  BvStxlag,  ScTvcpiag,  iaörr\tog  (die  Stelle  verdanke  ich  v.  Harnack 
SBBA.  19 15,  867,  2),  wie  aus  einer  gleichartigen  Gedankenassoziation 
Plat.  Prot.  341 B  das  Beispiel  ovSng  yovv  Xiysi  sxdGrote  'Ssivov  nXov- 
Tou'  ovdh  '^ösivrig  slQi^vrjg''  ov6s  'dswfjg  vyisiag^  geformt  hat;  vgl. 
die  folgende  Anmerkung. 

i)  Gergke-Norden  Einleitung  in  d.  Altertumswiss.  IIP  344.  — 
Aristot.  pol.  1294  a  4  gibt  eine  doppelte  Definition  der  Bvvoyiicc.  (liav 
tiiV  evroiiiav  vitoXrinTtov  ilvcei  rö  TTBiQ^sß^aL  zotg  xei^^voig  voiioig,  hs- 
gav  d'i  ro  y-aXwg  xsTa&aL  rovg  vönovg  olg  i^^ivovaiv.  Die  zweite  gilt 
von  den  Bvvon,ovy,8vai  oder  evvo^oi  noXsig;  so  allgemein  steht  svvoiioi 
X.  Plat.  Ges.  712  a,  mit  Anwendung  auf  das  Altathen  des  'Kritias'  im 
Tim.  23  C  bezeichnendem  Gegensatz  Scgiatri  Ttgog  rs  xbv  nöXsfiov  kuI 
Karä  nüvra  svvo^iwTärTq  diacpegovrcog  (24  D  wegen  der  lykurgischen  Ver- 
fassung), auf  Lokris  wegen  der  Gesetzgebung  des  Charondas  Tim.  20  A. 
Ges.  638 B  und  Demosth.  XXIV  139,  auf  Sparta  bei  Thuk.  I  18,  i  (die 
einzige  Verwendung  von  svvo^icc  bei  ihm),  [Plat.]  Hipp.  mai.  283  E  f. 
und  Lycurg.  128,  ebenso  Herodot.  I  65  xaxowftcoraTßi  riöav  (die  Spar- 
taner) 6xbSov  Ttdvrcov  'EXXi]vcov  -  -  fisr^ßaXov  di  wdf  ig  svvo^iiriv.  An 
keiner  dieser  Stellen  liegt  die  politische  Zuspitzung  von  ivvo^ia  auf 
eine  oligarchische  Verfassung  vor;  aber  diese  Beschränkung  mußte  sich 
wie  von  selbst  ergeben,  wenn  man  Sparta  und  Lokris  als  Bvvo^iwzaTaL 
noXsig  betrachtete  und  der  Demokratie  des  5.  Jhd.  entgegen  hielt.  Es 
stellte  sich  hier  der  Gegensatz  ein,  dem  der  Verfasser  der  alten  [Xe- 
noph.]  7ioX.'A&T}v.  I,  8 f.  scharfen  Ausdruck  gegeben  hat:  6  yug  Sfniog 
ßovXerui  ov-a  £vvo[LOvy.ivr\g  Tfjg  TtoXtag  uvrog  öovXevetv  -  -  rfig  6h  xa- 
xovofiiug   avtä   oXiyov  [liXtL  v.zX.;  vgl.  Kalinka  Die  pseudoxenoph.  TIoX. 
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Von  der  Mitte  des  5.  Jhd.  ab,  wo  im  Gegensatz  zu  der  auf 
ihrer   Höhe    stehenden    Demokratie   jener    Bedeutungswandel 

'Axtr]v.  S.  118.  ir6,  4.  Hier  ist  der  Begriff  -nanovouicc  spezialisiert  auf 
die  Srjaoy.QCitici,  die  deren  Namen  unmittelbar  vorher  geht.  Das  früheste 
Beispiel  der  ausgesprochen  parteipolitischen  Bedeutung  von  svvo^no: 
dürfte  Xenophan.,  Diels  Vors.*  1  57,  fr.  2,  19  (PLG.*  II  1 13  fr.  2,  19)  bieten; 
denn  der  Satz  "wegen  des  adligen  Sportes  ovdh  -  -  ^lälkov  iv  svvoiiirj 
TTo^ig  Ei'ri,  hat  nur  unter  dieser  Voraussetzung  eine  wirkliche  Spitze: 
die  oligarchische  ivvoiiir\  hängt  nicht  am  Sport.  Die  verengte  Be- 
deutung liegt  aueh  bei  Xenoph.  Hell.  IV  4,  6  vor,  wo  als  Ziel  der  spar- 
tanischen Partei  die  Einführung  der  svvo^ia  angegeben  wird.  Die- 
selbe wird  auch  für  das  Epigramm  aus  Thelphusa  IG.  V  2,  412,  6  xäz- 
Q^uvov  svvoaiav  Qvadiisvoi  ■n:arsQcav  Geltung  haben;  durch  die  Betonung 
der  ivvoiiia  scheint  die  Beziehung  der  Inschrift  auf  die  erfolgreiche 
Abwehr  eines  spartanischen  Anschlages,  woran  man  gedacht  hat,  ge- 
radezu ausgeschlossen.  Die  parteipolitische  Bedeutung  konnte  natür- 
lich nur  so  lange  lebendig  bleiben,  wie  der  Gegensatz  von  Oligarchie 
und  Demokratie  im  griechischen  Verfassungsleben  aktuelle  Bedeutung 
bewahrte;  im  Laufe  der  hellenistischen  Zeit  mußte  er  zurücktreten 
und  schließlich  aussterben.  Aber  wo  einmal  noch  in  später  Zeit 
jener  Gegensatz  wieder  erweckt  wird,  wie  in  Athen  gegen  Ende 
des  2.  Jhd.  V.  Chr.,  taucht  svvofiia  auch  von  neuem  als  oligarchisches 
Schlagwort  auf  (Zschr.  f.  Numism.  191 5  XXXVII  57,  i).  Neben  dieser 
Bedeutung  bleibt,  wie  Plato  und  Aristoteles  lehren,  die  allgemeine  be- 
stehen, aber  sie  tritt  für  uns  im  4.  Jhd.  sehr  zurück.  Das  liegt  an 
unserer  Überlieferung,  durch  die  wir  ja  zu  großem  Teile  auf  die  Werke 
der  praktischen  Politiker  des  demokratischen  Athens  angewiesen  sind; 
diese  konnten  der  Demokratie,  deren  Lobredner  sie  sein  wollten  oder 
mußten,  die  Oligarchie  nicht  als  svvoiiia  gegenüberstellen.  Das  Bild 
ändert  sich,  sobald  wir  mit  der  hellenistischen  Epoche  aus  dem  Bann- 
kreise der  athenischen  Auffassung  heraustreten  und  damit  zugleich  in 
die  Zeit  kommen,  wo  die  durch  die  Staatstheorien  des  5.  und  4.  Jhd. 
vorbereitete  und  ausgebildete  Lehre  von  der  (lEi^ig  der  Politien  in 
wirklichen  Verfassungen  dargestellt  werden  soll:  diese  Verfassungen 
wollen  als  ein  auf  der  ivvoybia  beruhender  xoc/ao?  betrachtet  werden, 
beruhen  auf  der  Auffassung  der  svvo^ia,  die  Solon  frg.  4,  32  (PLG.* 
II  37)  Ku-na  TtXstara  noXsi  dvaroiiia  TtaQs^^h  sivouia  6'  svxoöiicc  ^üvrcc 
v.zl.,  worin  die  Svavo^ia  den  Sinn  der  Jvavo^ir},  der  Tochter  der  Eris, 
bei  Hes.  Th.  230  hat,  nicht  den  der  %axovo(iia  wie  in  den  vorher  an- 
geführten Worten  des  Verfassers  der  alten  TtoX.  k&riv.  Das  Lob  sol- 
cher evvo^ia,  das  Aristides  (pro  Quatt.  II  222,  7  vgl.  18)  der  athenischen 
Demokratie  zur  Zeit  des  Miltiades    (vgl.  Aristot.  rp.  Ath.  23,  2)  erteilt, 
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sich  festsetzte,  mußte  seine  Verwendung  in  dem  Eirenetopos 
Mißdeutungen  hervorrufen.     Das  Wort   wurde   daher  vermie- 

vindizieren  sich   nun  auch  politische  Gebilde,    die    selbst  Demokratien 
zu  sein  beanspruchen;  so  der  Achäische  Bund  I.  v.  Ol. n.  47,  i8(D.*304) 
üjrco^  öcx^ioxQarov^svoi     xci     ta     7to9'     ccvzovg    o^ovoovvzsg    oi   'Avcciol 
äia.TeXwvTt.  slg    tbv    ccsl  %q6vov  ovrs;   iv   sIqccvkl   xccl  sivoiiiai,  so  auch 
Rhodos,  von  dem  Strabo  575  die  svvofila  itgog  xs  slQr]vr\v  v-ul  TtöXiuov 
hervorhebt,  wie  Aristides,   der  den   Rhodiern  mit  rriv  8i]iio-AQariccv  ov- 
Tcag    iTtaiv^lTS    oiats    nr,d'    av    ocd'ävurot    dt^aia&s   ysvsa&ai,    si   jxjf   rig 
i'uäg  inl   tavtrjg    iäaei    (livsiv   rrjg   itoliVEiag  (XXIV  22 K.)  zu  Munde 
redete,  von  anderen   sagt,    sie    sollten   xfig  viisrigccg  svvofiiag  begehren 
(§  54)1  zugleich  die  Rhodier  ermahnt,   di'    svvoiiiag  Kai  ofiovoiag  äysiv 
ri^v  TCoXiv  (§  47);    und    während    er    die    Verfassung    eine    Demokratie 
nennt,  heißt  er  die   Rhodier  festzuhalten   iv   rfj   Tiohrsioc  ti]v  ndxQiov 
äQuovlav    v.uL    xi)v    &h]9'Ö3S    Jagiaxi    (§  57,    vgl.  [Aristid.]  XXV  42).     In 
der  Koine-Politik,  um  diese  Verfassungen  einmal  so  zu  nennen,  hat  die 
parteipolitische  Färbung  von  svvoiiia  eben  keinen  Platz  mehr:  alle  be- 
anspruchen  gute   Gesetze   zu   besitzen.     Zugleich   tritt   in  dieser  Zeit 
die  Bedeutung  des  Wortes  hervor,  die  Aristoteles'  erste  Definition  ent- 
hält.    x6  TCsiQ-sad-at  xoig  xEifievoig  vo^oig,  die  des  Gehorsams  gegen  die 
Gesetze    des    Staates    (vgl.  [Plat.]  Def.  413E    Evvofilu   iteid-ccQxiu   vo^cov 
GTtovöaioov).     So  heißen  in   Piatos   'Gesetzen'    die   guten   Bürger  öfter 
ivvofioL  (656C,  815B,  934E,  950D,  z.  T.  spielend  mit  dem  musikalischen 
v6(ios);   so    allgemein    steht   evvoaia    auch    bei    dem   Anon.  lambl.  bei 
DiELs  Vors.*  II  332,  22.  23.  26,    weil  seine   Korrelate    vo^og   und   SUr, 
i'iZ'^,  25^1   sind   und   ihm    avoaia   als    Gegensatz   gegeben  ist,  wie  Plat. 
Soph.  216B   vßQEig  xe   xccl    svvofiiag  t&v  av^gwitcav  verbindet.     In  der 
Praxis  begegnet  man   dieser  Bedeutung  z.  B.  in  dem  Dekret  von  Ka- 
nopos    Ditt.  10.   56,   13   TTjv    xs   ^cägav   iv   ziqr\VT\    SLaxsxr'jgrjv.Bv   -  -   y.cd 
roig  iv   xfjt    '^mgat    nücnv   y.al   xotg   äXloig  -  -  xrjv  svvo^iav   TtagEj^ovaiv, 
und  früh  auf  sakralem  Gebiete  bei  Soph.  Ai.  713   d'säv  -  -  d^iaai'  i^jj- 
vva'  svvo^ia  aißcov  (leyiaxa.    Eine  Spielart  dieser  Bedeutung  bildet  die 
svvoaia  als  innere  Gesetzlichkeit  des  Wesens  des  Einzelmenschen,  die 
der  Sophist  Antiphon   in   seinen  Büchern   nsgl  ofiovoüxg  gepredigt  hat 
(Edq.   Jacobv,   De   Antiph.  soph.  tt.  6/x.  libro,  Diss.  Berlin,  1908,   iiflf.). 
Daß  hier  die  evvoula  sub  specie  der  ö^iovoia  erscheint,  ist  kein  Zufall. 
Da  die   Grundlage    des    inneren  Friedens,   die   onövoia,   die  Einmütig- 
keit der  Bürgerschaft,  auf  dem  Gesetzesgehorsam  beruht,   nähern  sich 
die  Begriffe  sivouia  und  önovoia.     Schon  früh  konnte  svvofiLu  den  in- 
neren Frieden  bezeichnen,    wie  Pindars  (P.  V  67)   cctcoXeuov  -  -  svvo- 
Hiav  zeigt  und  aus  solchen  Stellen  ist  die  Glosse  Suid.  sivoiiia  slgijvri 
verständlich.     Aber  neben  sigi^vr,,   das   den  Gegensatz  sowohl  zu  jtoXs- 
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den.    Nur  zur  Erzielung  einer  bestimmten  Pointe  mag  wieder 

fios  wie  ötccaig  bildete,  war  nicht  svvoiiia,  sondern  onovoia  der  eigent- 
liche Gegensatz  zu  ßtÜGig.  Diese  beiden  bilden  ein  gegensätzliches 
Paar  bei  Demokr.  frg.  249.  250  (Diels  II  iio)  und  Archytas  (ebda.  I  336, 
9)  in  der  Harmonik  (vgl.  oben  Aristides'  ttjv  närgiov  ciq^ioviccv,  dazu 
XXIII  75,  auch  von  Rhodos),  und  Thrasymachos  (Diels  II  279,  24 ff.) 
bildet  die  Antithese  ccvtl  (isv  alQrjvrig  iv  TCoXs^a  ysv^aO'cci  -  -  ävtl  d' 
ofiovoiccg  sig  ^^&g<xv  aal  raga^ag  itQog  äXX'^Xovg  cccpi-K&G&Ki.  Um  der 
öräaig  zu  begegnen,  enthielten  nach  Xenophon.  mem.  IV  4,  16  die  grie- 
chischen Bürgereide  gesetzmäßig  die  Verpflichtung  auf  das  o^ovostv, 
wozu  der  Chersonnasiteneid  D.'  360,  5  dnovoric&  vrchg  acorrjQiag  xai 
sXBv&SQiag  nöXsog  Kai  nolnäv  ein  Beispiel  liefert.  Die  Münzlegenden 
ElQrjvr]  Kdl  'Ofidvota,  wie  die  alexandrinischen  (Head  H.  N.^  863)  erfah- 
ren hierdurch  ihre  Interpretation  auf  äußeren  und  inneren  Frieden. 
Schon  Plato  hat  (rp.  462  E)  svvo^og  von  einer  Tiolig  gebraucht,  in  der 
inneren  Übereinstimmung  der  Einzelglieder  herrscht.  So  treten  6[i6voicc 
und  svvoiila  nebeneinander  in  Verbindung  mit  slQTqvri  auf,  und  oft  so, 
daß  man  schwanken  muß,  ob  bvvo[iia  die  gute  Verfassung  bedeutet 
oder  nur  als  Synonym  zu  oaovoia  steht.  Dazu  gesellen  sich  oder 
wechseln  mit  ihnen  andere  das  Wohl  und  Gedeihen  eines  Staates  be- 
zeichnende Bezeichnungen,  so  daß  recht  bunte  Reihen  nah  verwandter 
Begriffe  entstehen  gerade  wie  im  Eirenetopos  selbst.  Ich  denke  hier 
besonders  an  die  Inschriften  aus  Tenos  IG.  XII  5,  895 — 909,  die  nun 
durch  das  rhodische  Beispiel  Overs.  Dansk.  Vidensk.  Selsk.  Forh.  1905, 
56  als  Listen  von  Jahresbeamten  erwiesen  sind.  In  ihnen  folgt  auf 
die  Jahresbezeichnung  iitl  rovtav  riv:  906  ^^]pJ]V[rJ,  i'6»'o;u'[a,  fusjTTjp/o:, 
oftdi'oia;  andere  Steine  sind  zu  zerstört  um  hier  angeführt  zu  werden. 
Sollte  übrigens  897,  5  vylsioc],  svsrrjQia,  [sv]7to[6icc  zu  ergänzen  sein? 
HiLLEK  V.  Gaertringen  gibt  [£'{;]7ri[oio:],  was  diesen  Reihen  ganz  fremd 
ist.  Über  svnoala  =  svßooia  vgl.  Waser,  RE.  VI  859 f.;  es  ist  aber 
nicht  richtig,  daß  dies  Wort  auf  Kleinasien  beschränkt  ist:  IPEux.  I  83 
IV  18.  21  vnsQ  rfjg  nöXacog  svitoolag  ytal  avara&iag,  Olbia.  EvTtoaia  ist 
eine  Variante  der  sonst  in  Olbia  üblichen  Formel  vnkQ  svara&iag  xal 
T^S  {savT&v)  'byislag  (wie  auch  vor  vyisiccg  sich  avdgayad'iccg  (I  63)  fin- 
det), a.  a.  0.  I  52.  54.  62.  75.  79.  80  IV  15,  die  entsprechend  den  Insel- 
inschriften  auch  Erweiterungen  erfährt  I  82  vTthg  Tfjg  nöX.  svnoaiag 
xai  slQ'^vrig  xal  r^g  -  -  vyisiag  und  57  vtcsq  svara&eiccg  r.  nöX.  x. 
iigrjvrig  nccl  rfjg  -  -  vyisiag  xal  avSgccycx&iag.  Wenn  man  in  Perga- 
mon  vereinzelt  die  Evataaicc  (s.  S.  38,  i),  in  Olbia  das  identische  svexa- 
&ic(  (vgl.  Dekret  von  Kanopos  Ditt.  10.  56,  19  oi  9-eol  deöäyiaeiv  .  .  . 
hiiaxa&ovodv  zj]v  ßaaiXsiuv)  in  diesen  Reihen  häufig  findet,  so  hat  es 
nichts  Verwunderliches,  umgekehrt  dem  in  Kleinasien  häufigeren  avno- 
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zu  ihm  gegriffen  werden.     Das   zeigt  der  Schluß  von  Timo- 


o^^o' 


ala  auch  auf  Teuos  wie  in  Olbia  zu  begegnen.  In  Jahreslisten  treten 
außer  auf  Tenos  jene  Formeln  in  Rhodos  auf  a.  a.  0.  ^qp'  ov  cc  slgdva 
xai  svitriQia  iyivero  (i.  Jhd.  v.  Chr.)  und  auf  Faros  IG.  XII  5,  141,  3 
iitl  xovtdiv  fiv  vyuici,  siQi'jvr],  [svsrrjQicc,  wo  selbstverständlich  auch  öftö- 
voia  ergänzt  werden  könnte.  Alle  diese  Listen  gehören  spätester  hel- 
lenistischer Zeit  an,  die  aus  Tenos  reichen  bis  in  römische  Zeit  (904 
nojvnXEiXiog  AvXov)  herab.  Diese  topischen  Reihen  der  Wohlfahrtsbe- 
zeichnungen  sind  zweifellos  weitverbreitet  gewesen,  weil  sie  uralt  sind. 
Geradezu  paraphrasiert  scheint  eine  solche  Reihe  in  Hom.  t  109 ff., 
wo  ßaadfjog  ccfiv^iovog  der  svvo^ia  entspricht,  dann  die  Evöi.xicc  (daher 
Philon?  s.  S.  33  A.  a.  E.)  und  svstriQl.u  folgen;  daher  im  Laufe  der 
langen  Zeit  mancherlei  Variationen  versucht  wurden.  Vielfach  sind 
nur  vereinzelte  Elemente  dieses  Topos  herausgegriffen  worden,  an- 
dererseits trifft  man  seine  Spuren  bei  älteren  wie  jüngeren  Schrift- 
stellern, sogar  in  einer  Form,  die  eine  Anlehnung  an  die  offiziellen 
Formeln  nicht  wohl  bezweifeln  läßt.  Plat.  Ges.  960  D  scheint  sich  ge- 
radezu gegen  die  äußere  Auffassung  dieser  Formeln  zu  wenden:  nöXsi 
xai.  TtoXiTsia  dsi  firj  (lövov  vylsiav  Y.al  acoTrjQiav  xotg  ffeo/tact  TtaQccGTisv- 
d^SLV,  ccXXä  xat  evvo^Uav  iv  xcüg  '\\>vxoüg,  [l&XXov  Ss  acorrigiav  xüv  vo- 
ILwvx  gemeint  waren  sie  natürlich,  wie  die  scharfe  Antithese  bei  Dio. 
Prus.  XXXVIII  13 f.  sie  interpretiert:  Ttols^oi,  Kai  axccasig  ■aal  vöaot  -  - 
XU  d'  ivavxicc  xovxoig,  sigijvri  Kai  6(i6voi(x  xal  vy'isia.  Im  allgemeinen 
wird  Evvo^ia  im  Laufe  der  Zeit  entschieden  seltener,  daher  ich  schon 
aus  diesem  Grunde  gegen  Dittenbergers  Ergänzung  I.  v.  Ol.  47  (Dr 
304,  Mitte  2.  Jhd.  v.  Chr.)  'Paaaiovg  xovg  itQOSßxriyidxag  rag  xöiv  'EXXd- 
[vcov  svvoni\*^ag  v.al  6^o']voLag  Bedenken  trage.  Es  kommt  hinzu,  daß 
dio  Ergänzung  des  Anfangs  von  Z.  44  der  Zeichnung  nach  zu  lang 
ist;  der  Vergleich  mit  Z.  37  gestattet  nur  6  Buchstaben  einzusetzen. 
Entscheidend  aber  ist,  daß  hier  nicht  von  der  oftdvoia  in  einem  Staate, 
sondern  zwischen  den  Staaten  die  Rede  ist,  von  der  griechischen 
nationalen  Einmütigkeit,  für  die  buövoia  die  alte  Bezeichnung  seit  Gor- 
gias"  Olympiakos  (Diels  II  249,  10)  ist;  KOivfjg  6aovot.ag  ysvo^ivrjg  xoig 
''EXXriai  heißt  es  in  dem  Bündnisvertrag  zwischen  Athen,  Sparta,  Areus 
und  ihrem  Anhang  D.'  434/5,  31  vom  J.  266.  Außerordentlich  häufig 
sind  seit  der  hellenistischen  Zeit  die  Münzen  mit  der  Legende  '0(i6voia, 
die  auf  ein  Friedens-  oder  Freundschaftsverhältnis  zwischen  zwei 
Gemeinden  schließen  lassen  (Literatur  RE.  VIII  2268).  Evpofiia  kann 
sich  ihrer  eigensten  Bedeutung  (vö^og)  nach  nur  zu  der  o^ovota  xmv 
TtoXirmv  (Hyper.  III  57)  eines  Staates  gesellen,  nicht  zu  dem  Begriffe 
zwischenstaatlicher  Einmütigkeit.  Also  wird  man  auch  dem  Raum 
entsprechender  xäg  xwv  '^EXXä[voiv  eig'^vug  \  kuI  6iio]voiag  ergänzen.    So 
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theos'  unter  dem  Druck  der  spartanischen  Hegemonie  ge- 
dichteten Persern^):  uXV  ' Exaraßöls  Tlvd^t'  äyvccv  eXd-oig 
TKvds  Tiöliv  6vv  oXßo)  7C£^7C(x)v  dxyj^ovi  kaä  tc3ö'  siQrjvav 
d-ccXlovöav  svvofiia.  Die  Worte  klingen  stark  an  die  eben 
augeführte  Bakchylidesstelle  mit  evvo^Ca  -  -  a  d^aUag  —  äe- 
rsu  -  -  SV  siQYjva  (pvXdößu  an,  aber  der  Dichter  hat  die  Vor- 
stellung für  seinen  Zweck  umgekehrt;  er  sagt  nicht  wie  jener: 
die  evvo^Ca  gibt  Lebensgenuß  und  erhält  den  Städten  den 
Frieden,  sondern:  gibt  dem  von  äußerem  Kriege  verschonten 
(^ocjtrj^ovt^)  Staate  (^ara  politisch  gleich  äriixa)   einen   inneren 


heißt  es  auch  D.*  929,  13  (2.  Hälfte  2.  Jhd.)  usr  eiQ'^vrig  xal  v^g  näcrig 
o^ovoiccg  [jta)  cpiXavd'QCOTCLa^g  r[r}v  Ttgog  KXX7]Xo]vg  diacpvXäaasiv  svvoluv, 
worin  ich  allerdings  die  Ergänzung  cpdccv&gaTtiag  beanstanden  muß. 
Es  ist  diesen  Reihen  gänzlich  fremd,  rrjv  ngog  aXXijlovg  oiiovoiav  xrä 
(piXiav  liest  man  D.^  521,  76  (Athen,  100  v.  Ohr.j;  allein  die  Lücke 
scheint  für  cpiXta  zu  groß  zu  sein  —  Genaues  erfahrt  man  bei  dieser 
Art  der  Publikation  über  die  Spatienverhältnisse  nicht  — ,  also  ent- 
weder rfjg  Koivfjg  cpiXlccg  oder  das  mit  cpiXia.  als  Synonym  oft  verbun- 
dene Tjyg  ol%oiöxr]ro\g^  was  denn  auch  inhaltreicher  als  das  an  dieser 
Stelle  hohle  q)iXcivQ'Q(xiTcia  ist.  Aber  solche  Einzelheiten  verschlagen 
nichts;  worauf  es  ankommt,  ist  dies,  daß  svvoy.ia  nur  unter  bestimm- 
ten Verhältnissen  mit  der  oiiövota,  dem  inneren  Frieden,  sich  deckt 
und  auch  deswegen  in  späterer  Zeit  seltener  verwendet  worden  ist. 

i)  Vgl.  Hermes  191 3  XL VIII  136,  i. 

2)  Vgl.  0.  S.  39  Kffy^fioßt  d'sanotg.  Das  Substantiv  Ttrjfiovi]  wird 
gerade  in  dieser  Bedeutung  als  technischer  Ausdruck  durch  die  athe- 
nische Urkundenformel  inl  nrjfiovij  erwiesen:  Thuk.  V  18,  4;  47,  2  onXa 
öh  ^?)  i^icra  inKpsQtiv  inl  nrniovfj,  wonach  unter  allgemeiner  Billi- 
gung KoEHLER  auch  IG.  11^  105,  25  f  29 f.  und  236,  5  f.  (=  D.'  163.  260) 
inl  jtr]fiovf]t  ergänzt  hat.  Danach  hätte  sich  die  Formel  noch  über  das 
J.  368/7  bis  zur  Zeit  der  Begründung  des  korinthischen  Bundes,  336 
(A.  Wilhelm  SBWien.  Ak.  191 1,  6.  Abh.  S.  5  ff.)  lebendig  erhalten.  Das 
glaube  ich  nicht,  ohne  doch  jene  Ergänzung  anfechten  zu  wollen. 
Gleichzeitig  tritt  sowohl  in  der  inschriftlichen  (IG.  I  suppl.  p.  21  n.  71, 
uff.  i]uv  Si  ng  L\si  TtoX^fiiog;  420 — 413,  Vertrag  zwischen  Athen  und 
Halieis,  dessen  Erwähnung  in  dem  Artikel  RE.  VII  2247  vermißt  wird, 
obwohl  es  sich  um  die  wichtigste  Originalurkunde  von  Halieis  han- 
delt), wie  der  literarischen  (Thuk.  V  23,  i)  Überlieferung  die  Konkur- 
renzformel iav  Ss  rivig  {zig)  tcoat  (/73t)  noXiynoi  {-log)  ini  auf,  seit  395/4 
in  der  objektiven  Fassung  iTtl  TtoXtfia  ini  und  bald  darauf  (387/6)  ver- 
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Frieden,  der  Reichtum  (ökßG)  =  :rXovTG)^)  bringt  und  blühendes 


kürzt  zu  iav  Ss  rig  i'r,t  irti  (Graetzel  p.  52f.);  sie  herrscht  im  4.  Jhd. 
vor.  Schon  der  Verfasser  des  spartanischen-persischen  Soldvertrages 
Thuk.  VIII  58,  3  (v.  ScALA  n.  92)  ist  dem  archaischen  i^tl  Ttrjiiov^  mit 
einem  inl  xaxw  ausgewichen,  dieser  internationale  Vertrag  erfoi'derte 
gemeingriechische  Ausdrucksweise.  Die  Verwendung  des  alten  ini  srr^fi. 
um  336  ist  also  ein  Zeichen  romantischer  Altertümelei,  nicht  ein  Be- 
weis für  die  wirkliche  Urkundensprache  der  späteren  Zeit.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Beitrag  zu  der  urkundlichen  Färbung  der  Sprache  in 
Piatos  ''Gesetzen':  955b  rbv  avtov  (plXov  rs  xai  i^^gov  näg  rfj  nöXst.' 
iav  6b  xig  ISia  Ttoifjtca  Ttgög  rivag  BlgrjVriv  tj  noXsuov  avsv  rov  ■noivov, 
d'dvatog  fcrco  f/j/xia.  Dazu  aus  Kretischen  Inschriften  ror  avxov  (piXov 
■Kai  ix%-Qbv  i^Ev  {r)'/ov(ievoi  Smyrna;  vofii^siv  wie  Piaton  bei  Thuk., 
Xenoph.,  Aeschines)  si  Si  rtvsg  iSia  i^svByxcovTca  und  avsv  rfys  ßov- 
Xiig  Y.al  rov  öi]^ov  [ur]  7toXi^i]Osiv  r«  (irj<J^  ^v^ißr^osa&at  avsv  ^otvfjg 
yvcbjxrjg  Thuk.  V  38,  i);  Belege  bei  Graetzel  p.  45 — 49. 

i)  So  auch  bei  Elgi^vri  das  Epitheton  noXvoXßog  Orph.  h.  43,  2 
(0.  S.  37,  3)  und  noch  bei  Paul.  Sil.  descr.  S.  Soph.  139  (Fkiedländek 
Joh.  V.  Gaza  u.  Paulus  Sil.  S.  231)  ElQr']vr\  noXvoXßs,  rid-rivriTEi.Qa  no- 
Xrjcav.  Beide  Stellen  fehlen  bei  Steph.  Thes.,  ebenso  der  älteste  Beleg 
allerdings  anderer  Bedeutung,  Sappho  frg.  59  rav  noXvoXßov  'Acpgodi- 
xuv.  —  UoXvg  oXßog  schon  bei  Hes.  Th.  974  und  Hom.  h.  29,  12  öXßog 
8h  noXvg  Kai  TiXovrog  onridsi,  hier  in  der  homerischen  Verbindung  öXßco 
re  TiXovrco  ts  U  596  Sl  536.  So  eng  die  Begriffe  von  oXßog  und  nXovrog 
von  Dichtern  auch  im  Laufe  der  Zeit  zusammengeschoben  werden,  das 
Gefühl  der  grundsätzlichen  Bedeutungsverschiedenheit  erhält  sich  doch, 
so  daß  jener  diesen  einschließt  und  mit  zur  Voraussetzung  hat  {ndii- 
nXovTov  oXßov  Soph.  frg.  588,  5),  nicht  umgekehrt.  So  liegt  Aesch. 
Pers.  250  noXvg  nXovTOv  Xi^ii^v  —  noXvg  öXßog  —  TLsgeibv  äv&og  eine 
Steigerung  vor.  Der  Unterschied  tritt  scharf  in  der  Komposition  her- 
vor: man  hat  ßa&vnXovrog  gebildet,  nicht  ßa9voXßog,  wohl  aber  ivoX- 
ßog  (Eur.  I.  T.  189;  spätere  inschriftliche  Belege  bei  Kaibkl  EG.  p.  624); 
wie  man  auch  oXßog  mit  ^iyug  (Aescbyl.  oft)  und  uvgiog  (Hom.  Her- 
mesh.  24)  verband.  Mit  dem  immateriellen  Begriff  von  iiXßog  vertragen 
sich  eben  diese  Verbindungen  noch,  nicht  aber  ßad-vg,  dessen  Bedeu- 
tung zu  materiell  war.  Für  die  Sprachforschung  ist  ßa&vg  {ßä&og, 
ßivQ-og)  ein  völliges  Rätsel,  so  daß  sie  noch  keine  Etymologie  (Boisacq 
Dict.  etym.  S.  112)  hat  aufstellen  können.  Man  wird  einmal  von  der 
gewöhnlichen  Bedeutung  'tief  absehen  müssen;  denn  von  ihr  aus  sind 
Verbindungen  wie  ßad'VTtoXsiiog,  ßa&^varsgvos,  ßad-vnlovTog  nur  mit  Ge- 
dankenzwang zu  erklären,  ßad-vg  scheint  ursprünglich  eine  Massigkeit, 
Mächtigkeit  —  wie    in    geologischer    Sprache    von    'mächtigen'  Flözen 
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Gedeihen,  weil  (oligarchische)  evvo^ia  va  ihm  heiTscht.  In 
der  unscheinbaren  Veränderung,  die  das  Schwinden  von  sv- 
vo^Ca  aus  dem  typischen  Inhalte  des  Eirenetopos  ausmacht, 
spiegelt  sich  so  eine  der  stärksten  Veränderungen  im  gesam- 
ten griechischen  Staatsleben  wieder. 

Dafür  nimmt  nun  der  tiXovtos  eine  breite  Stelle  ein, 
ja  in  der  allerdings  ganz  jungen  Stelle  Hom.  co  486  jtXovrog 
dh  xal  EiQTqv)]  ahg  eöra  ist  er  schon  ganz  allein  genannt  und 
sogar  vor  der  siQiqvr},  weshalb  das  Wort  von  Nauck  ver- 
dächtigt worden  ist.  Aber  schon  in  der  EiQsöiävrj,  dem 
alten  saraischen  'Maienlied' ^)  hat  der  Tckovrog  seine  Stelle 
vor  der  siQrjvri  erhalten:  jikovtog  yaQ  iöeiöi  \  tcoXXös,  <3vv 
Tflovra  öe  xal  svcpQoövvr]  re&aXvicc,  slgijvrj  r  äyad-^,  worin 
EV(pQ06vvr]  als  Gesamtbegrifi  die  xäfiOL^  %OQ0i  u.  ä.  der  weiter- 
hin anzuführenden  Zeugnisse  vertritt.  Bad'VJtXovTog  war  da- 
mals wohl  schon  zum  festen  Epitheton  der  Eirene  gewor- 
den, als  welches  es  Eur.  frg.  453  (s.  u.)  und  Aristoph.  frg. 
109  K.  (aus  den  FecoQyoi)  erscheint;  vgl.  auch  PLG.  III.  718  frg. 
ad.  89  G)  yXvxsf  £Lg7]va  (-T^vrj  Theod.  Met.,  -dva  falsch  Bergk), 
TtXovtodörsiQo.  ßQorolg.  So  wurde,  um  dies  hier  gleich  anzu- 
schließen, öfientlich  v:csq  xe  öcotrjQLag  -  -  VTieQ  ts  EiQTqvi]g  ■not 


geredet  wird  —  mit  realen  Dimensionen  nach  allen  Richtungen  zu  be- 
deuten, eine  Masse,  aus  der  man  nur  schwer  heraus  kommt.  Daraus 
entwickelt  sich  dann  einseitig  die  Bedeutung  'tief.  Die  genaue  Pa- 
rallele bildet  die  Bedeutungsentwickelung  von  lat.  altus;  eigentlich 
bedeutet  es  das  'Aufgenährte'  (Walde  Lat.  Etym.*  S.  28),  also  das 
dick  und  massig  Gewordene,  eine  Masse,  die  nach  oben  und  unten  hin 
gemessen  werden  konnte.  Das  Lat.  hat  in  der  doppelten  Bedeutung 
von  altus  als  'hoch'  und  'tief  noch  die  mehrfache  Dimensioualität 
des  Begriffes  bewahrt,  während  das  Griech.  ßad-vg  auf  die  eine  Rich- 
tung hin  spezialisiert  wurde.  Aber  die  ursprünglichen  Bedeutung  tritt 
doch  noch  in  der  Vorsicht  bei  jenen  Wortzusammensetzungen  und  -Ver- 
bindungen zu  Tage. 

i)  [Herod.]  v.  Homer.  33.  Suid.'"'Ofi?]()o?.  Bester  Text  jetzt  bei  Allen 
Hom.  V,  p.  214.  Er  hat  auch  zuerst  richtig  interpungiert,  so  daß  jrloü- 
tog  —  siqrjVT]  x  verbunden  sind,  dazwischen  gleichsam  ano  %oivov  gesetzt 
6VV  —  xs%-aXvia..  Der  Text  von  [Herod.],  dessen  Hss.  gar  keine  wirklichen 
Varianten  zeigen,  und  Suid.  stimmen  in  diesem  Satze  überein. 
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jtAovTOv  xal  öitov  cpogäg  xxX.  in  Magnesia  am  Maiandros  zu 
Anfang  des  2.  Jhd.  v.  Chr.  gebetet  (I.  v.  Magn.  n.  98,  29),  Diese 
einseitige  Hervorhebung  des  xlovxog  aus  der  Zahl  der  übri- 
gen Friedenssegnungen  ist  natürlich;  an  sein  Vorhandensein 
ist  der  Genuß  dieser  zumeist  gebunden,  wie  das  die  ECQSöiavrj- 
Verse  ganz  naiv  durchblicken  lassen.  Das  kommt  auch  in  der 
Parodie  des  Friedenstopos  in  Aristoph.  Vög.  7  3 1  ff.  zum  Ausdruck : 
Ttlovd^vyLSiav  svöaifioviav  ßi'ov  slQujvtjv  vsorrita  yilcota  %o- 
Qovg  ^aXCag  ydla  r  ÖQVi'd-cov^  coGxe  7iaQ£<Srca  zoTCiäv  vyilv  v%o 
räv  ayad-&v  ovtco  :tXovt ijöers  Tiävxsg.  Daß  hier  komische  Er- 
weiterung der  üblichen  Aufreihuug  der  Friedenssegnuugen  vor- 
liegt und  unser  Topos  statt  anderer  billiger  und  gleichgültiger 
Stellen  von  den  Aristophaneserklärern  hätte  herangezogen 
werden  sollen,  zeigen  die  weitereu  Belege.  Theogu.  885  d- 
QTjvy]  xcd  ^lovtog  b%oi  'XoXiv  ocpQa  ,a«r'  aXkcov  xa [id^oini. 
Eur,  frg.  453  (Kresphontes):  ElQr]va  ßa&v7cXovt8  -  -  jiqIv  6av 
XCiQiSGöav  71qo6i8bIv  cöquv  xäl  KaXXL')(^6Qovg  dotdäs  (piXo- 
öTEffdvovg  (s.  o.  6rsq}avr](pÖQ0v  EIq.)  xe  xa^ioug,  l'^t  ^oi, 
Ttoxva,  tcöXlv;  vgl.  Aristoph.  Thesm.  1147  siQi'jvrjv  (piXioQxov. 
—  Eur.  Bacch.  417  6  daCacov  6  z/töj  Ttalg  xcclqsl  [isv  d'a- 
XicciöLV^  (fiXsi  d'  öXßoöoxsLQav  (vgl.  ^rXovxodörsLQa)  Elgrjvav 
xovQoxQOcpov  d-£äv.  Hiket.  489  oöa  xs  7toXs\uov  xqei66ov 
EiQijvrj  ßgoxotg'  ij  uiQüxa  ^hv  Movöaißi  XQoöcpiXeöxdxr], 
IIoLVcdGi  d'  hxd-QÖ:^  xEQTtsxai  S'  EVTtaidca,  xaCgsL  dh  %Xovx(p  und 
zusammenfassend  Bacchyl.  frg.  4  Bl.  (13.  Bergk)  xCxxei  öe  xe 
d-vaxolöiv  ELQtjvu  ^EydXa  ttXovxoi'  ixEXiyXbJöGcov  t'  dotdäv 
dvd'Ea  --yv^vaGiov  xe  vEOig  avX&i'  xe  xal  xä^cov  ^eIeiv  -- 
öv^xoßtow  d'  EQaxGiv  ßQi^ovx'  dyviaC^  ^racdixoC  &'  vuvoi  (pXE- 
yovxai.  Der  in  den  letzten  drei  Beispielen  auftauchende  Ge- 
danke an  den  Schutz  und  das  Gedeihen  der  Jugend  gehörte 
schon  früh  dem  Eirenetopos  an;  das  beweist  Hes.  OD.  228 
(unter  dem  Walten  der  Dike)  EiQrjvrj  d'dvä  yfjv  xovQoxQocpog, 
ovÖB  itox'  avxoig  aQyaXiov  tioXeiiov  XEXfiaiQsxai  svQvo:ta  ZEvg 
und  zeigen  die  schönen  Bruchstücke  eines  pindarischen  Hy- 
porchems  (Frg.  1 10.  109)  das  bezeugtermaßen  (Polyb.  IV,  31, 
5)  in  der  Zeit  der  inneren  thebanischen  Kämpfe  zwischen  der 

Pliil.-hist.  Klas3e  1916.  Bd.  LXVIII.  4.  4 
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persischen  und  nationalen  Partei  über  den  Anschluß  an  Persien, 
481/0  fällt:  TÖ  xoLvöv  ng  aGxCov  sv  evdCa  rid-slg  SQevvaöätco 
piEyaXdvoQog  (-^«yccAa  EIq.  Bacchyl.)  ^HöviCag  tb  (paid^bv 
fpdog^  ördövv  ano  TiQaTcCöog  snlxotov  c.vsXcov^  TCsvCag  86x81- 
Quv^  BlxfQav  zovQocp&ÖQOv.^)  Hier  ist  zwar  novQotQÖtpov 
überliefert  und  geduldet  trotz  seiner  Widersiuuigkeit,  die  Christ 
gefühlt  hat,  begreiflicherweise  ohne  mit  seiner  Frage:  g^^-O-pag 
xovQOtQÖcpov?  Gehör  zu  finden.  Tleviag  öötsiQa  ist  hand- 
greiflich gewollter  Gegensatz  yor  TtlovtoööteiQa;  Pin  dar  kehrt 
eben,  um  die  Greuel  der  ördöLg  auszumalen,  einzelne  Begriffe 
des  Friedenstopos  in  ihr  Gegenteil  um,  wie  ja  die  ördöig 
das  Gegenteil  der  eiQTJvj]  ist.  Ist  diese  xovQorQÖq>og,  so  jene 
xovQoq)&ÖQog.  Natürlich  ist  nun  ^'x&Qav  zu  betonen  und  zu 
verstehen;  jtevCag  dötSLQav^  {iyJ&Qav  xovQotpQoQov  sind  zwei 
asyndetisch  zusammengeordnete  Attribute  zu  gtüölv.  Der  Ein- 
fügung  eines  de  (Schroeder)   nach  s'x^quv  bedarf  es  nicht 

mehr;  das  Versmaß  uu_v_  u _u_  ist  ja  ganz  in  Ordnung. 

Die  berühmte  Statue  der  Eirene  des  Kephisodot^)  in 
München  hält  einen  kleinen  Knaben  auf  dem  Arm;  dieser 
selbst   wird    als   Plutos    durch   ein   Füllhorn    gekennzeichnet, 


i)  Ich  darf  hier  wohl  der  persönlichen  Bemerkung  Ausdruck 
geben,  daß  mir  diese  Erkenntnis  ein  Erlebnis  bedeutet.  In  der 
letzten  Kollegstunde  des  Sommersemesters  1914,  am  31.  Juli,  dem  Tage, 
wo  der  Kriegszustand  für  Deutschland  erwartet  und  ausgesprochen 
wurde,  hatte  ich  diese  schönen  Fragmente  zu  erklären.  Als  ich  da 
von  den  prophetisch  wirkenden  Worten:  yXvKv  S^ccTtsiQOiOi  xoXs^og'  Tts- 
TcsiQdn^vcov  &s  rig  xccQßst  jtQOGiövra  viv  -nagSia  TtSQi66&g  zu  den  Schluß- 
worten kam  und  die  blühende  Jugend,  die  nun  hinausziehen  sollte, 
vor  mir  sah,  wußte  ich  auf  einmal,  daß  Pindar  nur  eine  l^%&Qa.  ■kov- 
Qoqj&ÖQog  gedacht  und  gefühlt  haben  konnte.  Die  oben  im  Text  ge- 
gebene philologische  Begründung  habe  ich  erst  viel  später,  bei  der 
Verarbeitung  des  hier  vorgelegten  Materials,  gefunden, 

2)  Durch  die  Nachricht  des  Philochoros  bei  Didym.  zu  Demosth. 
Berl.  Klass.  Texte  I  34  Col.  7,  62  ff.,  nach  dem  allgemeinen  Frieden 
von  371  —  denn  nur  diesen  kann  man  verstehen  —  tbv  t^s  ElQi]vr\? 
ßa\ibv  iÖQvßccvTO  {oi  k9r}vaioi)  erhält  die  Beziehung  des  kepbiso- 
dotischen  Werks  auf  eben  diesen  Frieden  kaum  eine  Stütze,  da  dies 
ayaX^icc  einen  veöyg  als  Standort  fordert. 
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das  zwar  nicht  erhalten,  aber  nach  Repliken  und  Münzbild 
notwendig  zu  ergänzen  ist.  Der  Künstler  folgte  also  der 
Torwiegenden  Anschauung,  die  den  Plutos  vor  anderen  Segens- 
gestalten mit  der  Eirene  verband.  Aber  ist  ihm  der  Gedanke, 
diesen  Gott  gerade  als  Knaben  der  Eirene  in  den  tragenden 
Arm  zu  geben,  nicht  vielleicht  durch  die  Auffassung  der 
Eirene  auch  als  xovQOXQOipog  nahegelegt  worden?  — 

Ich  komme  zu  den  Zeugnissen  der  Prosaschriftsteller. 
Ihre  Behandlung  erfordert  einige  Vorbemerkungen. 

Es  kann  sich  hier  selbstverständlich  nicht  darum  handeln, 
die  unzähligen  Stellen,  an  denen  eiQrjvr]'  bei  den  Schrift- 
stellern des  5.  und  4.  Jhd.  erscheint,  vorzuführen;  denn  auf 
diese  Zeit  darf  die  Untersuchung  sich  beschränken,  da  in 
ihr  die  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  ihren  Abschluß 
gefunden  hat.  Die  Frage  steht  darauf:  seit  wann  findet  sich 
dQTqvi]  und  bei  welchen  Schriftstellern  zuerst  über  die  alte 
Bedeutung  des  Friedenszustandes  heraas  zu  der  später  üblichen 
Terminologie  entwickelt  und  welchen  Bedeutungsinhalt  hat 
es  durch  diese  Entwickelung  erhalten.  Natürlich  muß  die 
Betrachtung  nach  dem,  was  die  Inschriften  gelehrt  haben, 
einen  Schnitt  zwischen  dem  5.  und  4.  Jhd.  machen,  um  das 
Verhältnis  der  literarischen  zur  amtlichen  Sprache  zu  erkennen 
zu  geben.  Ferner:  das  Wort  hat  im  Laufe  des  4.  Jhd.  alle 
die  Bedeutungsschattierungen  und  -abstufungen  angenommen, 
die  das  deutsche  „Friede"  jetzt  enthält.  —  Friede  als  Samt- 
bezeichuung  aUer  ihn  herbeiführender  Maßnahmen,  wie 
Friedensverhandlung  und  -abschluß,  Friedenszeitpunkt,  Frie- 
densvertrag mitsamt  den  Friedensbedingungen,  Friedensur- 
kunde. Die  Übergänge  zwischen  den  einzelnen  Bedeutungs- 
stufen sind  fließend,  wie  im  Deutschen;  das  erschwert  die 
Rubrizierung  der  Belege:  man  wird  sich  vor  zu  vielen 
Distinktionen  hüten  müssen.  Schon  der  Unterschied  zwischen 
der  alten  Bedeutung  des  Friedenszustandes  und  einer  späteren 
ist  vielfach  unmöglich.  Für  ein  ilQrjvrjg  yevofisvi]?  oder 
OTs  eiQyjvi]  eytveto  wird  die  Auffassung  'als  Frieden(szeit)  ein- 
getreten war'   stets  gelten  können,   aber  Tfjs   eiQiji'rig  ysvoue- 
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v}]g  oder  ors  1}  siQrjvi]  iysvsro  ebenso  oft  'als  der  Friede  ge- 
schlossen war'  bedeuten.  Man  sähe  gern  in  dem  Artikel  den 
sicheren  Fingerzeig  für  die  Einzeldeutung;  allein  eine  Durch- 
musterung des  Materials  lehrt,  daß  diese  Hoffnung  täuscht^) 
Ein  Hilfsmittel  der  Interpretation  bilden  dagegen  die  ad- 
jektivisch   qualifizierenden    und    besonders   die  verbalen  Yer- 


i)  Ich  habe  auf  den  Artikelgebrauch  bei  ftp7;vrj  geachtet,  gehe 
aber  hier  nicht  darauf  ein,  er  würde  eine  besondere  Untersuchung  und 
keine  kurze  erfordern,  da  es  sich  dabei  oft  um  die  Darlegung  innerer 
sachlicher  Zusammenhänge  und  psychologischer  Motive  bei  einem 
Schriftsteller  handelt,  wobei  aber  auch  grammatischer  Sprachgebrauch 
berücksichtigt  sein  will.  Ein  Beispiel:  Andok.  III  35  Kav  ^ev  TtoXs- 
liElv  S^ij  rf]g  siQVivrjg  iTn&v^fiTS,  iav  äi-  rig  vfilv  xr]v  siQrjvriv  jrparrjj, 
Xoyi^E6&£  xbv  noXs^iov  oaa  ayad-d  v^tv  y.atriQydGaro.  Hierin  bat  Dobree 
den  Artikel  vor  siQi]vr]v  tilgen  wollen,  so  daß  die  Parallele  zu  dem  ar- 
tikellosen itolsfistv  vollständig  wird;  allein  der  Artikel  bei  siQjjvriv  ist 
nicht  zu  entbehren:  ,,wenn  man  euch  nun  aber  doch  einen  von  euch 
gewünschten  Frieden  schaffen  will".  Es  hätte  näher  gelegen,  den  Ar- 
tikel in  dem  vorhergehenden  rfjg  slg^vrig  zu  tilgen,  denn  dies  steht  so 
allgemein,  daß  jüngere  Sjirache  die  Antithese  concinn  mit  nols^siv 
SeT],  sIq^vsvsiv  iTCL&vfistTB  ausdrücken  könnte.  Aber  der  Artikel  ent- 
spricht der  verbreiteten  Ausdrucksweise,  die  Vahlen  zu  Aristot.  poet. 
1449  ai  'IXiccg  Kccl  17  'Oäveaeia  (^p.  105)  mit  unseren  Beispielen  belegt, 
aber  nicht  erklärt  hat.  Es  handelt  sich  dabei  stets  um  ein  für  die 
Vorstellung  eine  Einheit  bildendes  Paar  von  Begriffen,  so  daß  der  zweite 
an  sich  eine  Rückbeziehung  auf  den  ersten  enthält,  die  den  Artikel 
rechtfertigt:  Ilias  und  die  (dazu  gehörige)  Odyssee;  'E^nsdoxliig  cpi- 
Xiav  xal  ro  vslKog  und  ini^vfiiccv  v.al  xovg  XoyLO^ovg,  wo  die  Rückbe- 
ziehung adversative  Form  hat  'und  das  als  Gegensatz  dazu  gehörige 
vüy.og'  usw.  Hiernach  auch  Plat.  Symp.  179  b  ov  fiövov  6ti  avägsg,  äXXu 
xccl  ai  (om.  TW.)  ywatusg  zu  erklären,  wie  ich  bei  A.  Schoene  richtig 
angemerkt  finde,  nur  daß  seine  Erklärung,  der  Artikel  hebe  das  zweite 
Glied  hervor,  nicht  zutrifft.  Diesem  Sprachgebrauch  entspricht  also  an 
jener  Andokidesstelle  ri~]g  slQi'^vrjg  mit  Artikel,  weil  es  in  seinem  Gegen- 
satz itoXi^itv  das  Beziehungswort  hat.  So  kann  der  Schriftsteller 
schreiben,  muß  es  aber  nicht;  formale  grammatische  Gleichmacherei 
zerstört,  was  gerade  Beobachtungsobjekt  sein  sollte.  Dies  Gebot  vor- 
sichtiger Abwägung  macht  die  Untersuchung  eben  schwierig  und  lang- 
wierig, ohne  doch  durch  feste  Resultate  zu  lohnen.  Nur  so  viel  hat 
sich  mir  ergeben,  daß  die  Setzung  des  Artikels  in  ttjv  siQ'^vriv  aysiv 
über  die  hellenistische  Sprachperiode  hinaufgeht. 
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bindungen,  in  denen  slQrjvtj  auftritt.  Sie  müssen  daher  auf- 
geführt werden,  zumal  sie  auch  lexikalisches  Interesse  haben. 

Für  das  5.  Jhd.  muß  außer  Thukydides  auch  Andokides 
zeugen^);  die  Hinzuziehung  des  Lysias  bedarf  keiner  Recht- 
fertigung. Herodot-)  würde  wegen  seiner  unscharfen  Sprache 
nicht  in  Betracht  kommen,  auch  wenn  er  Beobachtungs- 
material böte;  so  kann  es  sich  nur  um  die  eine  Stelle  han- 
deln VII  1 48  lägyeloi  -  -  tqh^xoptu  ersa  siqi']vi]v  öTtELöuaevoi. 
jdaxsdaL^ovCoiGL.  Die  Verbindung  sIq.  öjisvösöd^ui  findet 
sich  sonst  nirgends,  so  innerlich  richtig  sie  ist. 

Thukydides  hält  sich  bis  auf  eine  Stelle,  in  der  sich 
die  Bedeutungserweiterung  von  elQr^vri  dvirch  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  verrät,  streng  an  den  Sprachgebrauch 
der  Urkunden:  V  17,  2  i,vvsyttQELXO  Ü6ts  tl  sxutsqoi  :io- 
Xa^<p  BGyov  äxoöövrccg  trjv  slqi'ivi]v  Ttoieta&aL,  worin  der  Ar- 
tikel auf  die  vorhergehenden  Friedensverhandlungen  weist 
und  die  Angabe  der  Friedensbedingung  nur  die  Bedeutung 
von  'Frieden  schließen'  zuläßt.  In  dem  Friedensangebot  IV 
19,  I  (425/4)  Aaxsdai^övLoi  de  v^äg  TtQOxuXovvtaL  ig  ötcov- 
8äg  xul  didlvöiv  :tokeuov,  didövreg  ^hv  ElQrjvi]v  xal  ^vn^axiav 
xal  'dXh]v  (piliav  zokXrjv  xal  olxsiotrita  eg  aXXrjlovg  v^rccQxsiv 
hat  eiQ-qvr]  schillernde  Bedeutung:  sie  bieten  (21,  i  ÖLÖo^svrig 
elgijvTjg)  an,  daß  Friede  .  .  .  bestehen  solle  untereinander;  das 

i)  Antiphon  hat  das  Wort  nicht  (übrigens  Tukyd.  auch  nur  I — V), 
ebensowenig  die  alte  Ho/l.  'Ad-qv.  Gorgias  würde  mit  der  Antithese 
ovTE  ivOTtXiov  igiSog  ovts  (piXoxäXov  f/pTjvTjs  (Epitaph.  Dikls  Vorsokr.' 
n  248,  25)  zu  den  Dichtern  zu  stellen  sein. 

2)  Die  Herodotstellen  gesammelt  bei  Broschhakn  Lexikalische  Bei- 
träge zu  Her.  (Zwickau  1898)  S.  21.  Ich  notiere  noch  ^entvauv  -  -  a^L- 
{foxBQOi  tiQijvTiV  iavTotoi  ysvied'ai  I  74,  dazu  Aeschin.  2,  137.  übrigens 
müßte  es  an  der  Stelle  oben  in  der  festen  Terminologie  nach  auch  TtQog 
Aay.öaiiioviovg  heißen;  doch  wird  der  Dativ  auf  Rechnung  des  Dialekts 
zu  setzen  sein.  —  Die  ionischen  Inschriften  bieten  nur  die  Formel 
7ioXty,ov  xal  sipTjvrjg  (Favre  Thes.  verborum,  quae  in  titulis  lonicis 
leguntur  p.  120).  —  Die  Ausdrucksweise  in  der  Reihe  der  Korrelat- 
begrifife  Heraklits,  Diels  a.  a.  0.  I  69,  9  (Diog.  L.  IX  8)  noltiiov  xßl 
^QLv  —  ofioXoyiav  xai  iiQ'j]vr]v  fällt  dem  Urheber  dieses  Berichtes  über 
die  Sö^ui  des  Philosophen  zur  Last. 
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ig  allyjXovg  gehört  nur  zu  q^tXiav  xal  olxsiörrjta.  Seiue 
strenge  Scheidung  zwisclien  dem  Akt  des  Friedensschlusses 
und  dem  darauf  folgenden  Friedenszustand  haben  die  beiden 
vorher  angeführten  (0.  S.  6)  Stellen  (V  25^  i;  59,  5)  schon 
gezeigt.  Wie  von  dem  sog.  Kalliasfrieden  gebraucht  er  auch 
sonst  nur  öxovdaC  (II  2,  i  ai  ZQLaxovtovttLg  özovdai).  Es  ist 
bezeichnend,  daß  das  Wort  siQi]vr]  bei  ihm  nur  etwa  ein 
Drittel  so  oft  wie  öicovdaC  (55  :  153)  vorkommt;  nach  dem 
5.  Buche  fehlt  es  ganz.  Nirgends  tindet  sieh  die  Verbindung 
dgißvi]  TCQÖg  riva,  die  entweder  einen  zwischenstaatlichen 
Friedenszustand,  der  der  griechischen  Grundanschauung  zu- 
widerliefe, oder  einen  Friedensvertrag  mit  einem  Staate  be- 
deuten würde.  Dagegen  ist  öTtovdäg  noisiö^ai  (Ttoutv),  aber 
nur  öTtovdal  TCQÖg  riva  sehr  häufig  (z.  B.  III  52,  2;  V  76,  2). 
Statt  6%ovdäg  xal  ^v^^ayjav  ÖB%a6^ai  (V  25,  i)  heißt  es 
später  siQijvy]v  dsxsG&cct.  Besonders  bezeichnend  ist  ayovrag 
TCQog  Aaxadaiiioviovg  öjroi'dag  d6xr^u,£Qovg  VI  7,  4;  6:iovdäg 
äysLv  hat  nur  noch  Andokides  in  tendenziösem  Ausdruck 
(s.  u.  54);  man  hätte  etwa  ayovrag  -  -  dQi]vi]v  rjasQccg  dexa 
gesagt.  Natürlich  in  der  Bedeutung  Friedenszeit  hat  er  das 
Wort  in  dieser  Verbindung:  rotg  avxoig  jioXe^elv  xal  slQipn^v 
ayetv  V  48,  2;  so  ist  selbstverständlich  überall  in  dem  häufi- 
gen Gegensatz  zu  Ttöksnog  zu  verstehen,  wie  z.  B.  auch  in  der 
Verbindung  tioXs^ov  avz    eLQrjin^g  :tOLi]a£i  I  40,  2. 

Um  Andokides'  Sprachgebrauch  zu  würdigen,  muß  man 
von  der  Definition  ausgehen,  die  er  in  der  'Friedensrede'  (II  11) 
gibt:  sIqyiV)]  yccQ  aal  özovÖal  zoXv  diacfBQovGv  Gcpäv  a^TöV 
eiQTJvr^v  iihv  yäg  £|  Xöov  noiovvtai  %Qog  aXX)]Xovg  b^oXoyiqöav- 
XEg  %eQl  G)V  ccv  diacpBQCovtai'  6%ovÖäg  de,  oxav  ZQaTt^Gaöi  xatä 
TOP  TtoXs^ov,  OL  XQsCtroveg  rotg  rjrtoöiv  e|  Imrayiiarav  Ttoi- 
ovvzai.  Diese  Unterscheidung  ist  sophistisch,  gemacht,  nur  um 
die  Friedensvorschläge,  die  er  aus  Sparta  mitgebracht  hat,  zu 
empfehlen.  Das  verrät  er  ganz  offen,  indem  er  fortfährt:  der 
Vertrag  von  404  waren  öxovdaC,  denn  er  wurde  uns  aufge- 
zwungen; der,  den  ich  jetzt  bringe,  ist  eine  sIq'^vI]:  denn  ihr 
habt  das  Recht  der  Wahl,  ihn  anzunehmen  oder  zu  verwerfen. 
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So  heißt  ihm  jener  Friede  auch  in  der  Mysterienrede  öxov- 
dat;  aber  gleich  in  der  Friedensrede  selbst  (§  3)  verwischt  er  die 
ad  hoc  aufgestellte  Terminologie,  wenn  er  vom  Kimonischen 
Frieden  (BüSOLT  Gr.  Gesch.  IIIj,  339,   2)  berichtet:    jtifLfai- 

(lEV    -  -    7tQOXr]QVX£V66u£VOV     :l£Qi     ÖTtOVÖäV.     Xul     tOTS     i^atj/ 

slQrjVTj  syivsro  %Qog  ylaxsdcafioviovs  £t7]  :t£VT7]xovta^  xal  svs- 
jjisCvafisv  dfKpötSQOL  Tttvraig  taig  öTtovöatg  err]  xQiaxaCdsxa. 
Geradezu  gegen  seine  eigene  Definition  verstößt  er,  wenn  er 
den  bald  nach  423  fallenden  Vertrag  mit  Persien,  der  nur 
eine  Erneuerung  des  Kalliasfriedens  gewesen  zu  sein  scheint^), 


i)  KoEHLER  Hermes  1892  XXVII,  74  f.,  dem  auch  die  Erkenntnis 
der  Beziehung  der  oben  zitierten  Inschrift  auf  diese  systematische 
Aktion  verdankt  wird.  —  Ich  sehe  keinen  Grund,  die  Rede  ti^qI  Ti)g 
jtQog  AatisSatuoviovg  f/prjVrjs  dem  Andokides  abzusprechen.  Die  hi- 
storischen Verstöße  (dazu  auch  A.  Wilhelm  Beitr.  z.  gr.  Inschriftenkunde 
S.  22f.)  beweisen  nichts  und  der  Aufljau  der  Rede,  an  dem  Blass  Att. 
Bereds.  P  307  If.  soviel  auszusetzen  hat,  ist  durchaus  angemessen.  Man 
muß  nur  nicht  vergessen,  daß  wir  keine  Beweisrede,  sondern  eine  Apo- 
logie vor  uns  haben,  mit  der  Andokides  im  Namen  der  Gesandtschafts- 
kommission den  von  dieser  aus  Sparta  mitgebrachten  Friedensentwurf 
gegen  die  Angriflfe  von  den  verschiedensten  Seiten  zu  verteidigen  sucht. 
Die  folgende  Schematisierung  wird  mein  Urteil  rechtfertigen. 
I.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  —  27. 

1.  Innere  Politik :  Widerlegung  der  Behauptung,  der  Friede  bedeute 
den  Sturz  der  Demokratie  —  12. 

2.  Äußere  Politik:  Widerlegung  der  Behauptung,  die  außerpoliti- 
schen Verhältnisse  zwängen  zum  Kriege  —  23 

a)  Athen  hat  keinen  Grund  zum  (weiteren)  Kriege,  denn  i.  es 
hat  weder  selbst  Kränkung  erlitten  (von  Sparta)  noch  2.  ist 
es  in  der  Lage,   anderen  Gekränkten  helfen  zu  müssen  —  17, 

b)  Sparta  bietet  direkt  Frieden  an  —  23. 

II.  Die  besonderen  Gesichtspunkte  für  die  heutige  Beratung  —  40,  4 

1.  Was  gilt  es  zu  überlegen?  Ob  Athen  zu  den  Argivern  halten 
soll  —  das  heißt  Krieg  —  oder  zu  den  Boeotern  —  das  heißt 
Friede  —  27. 

2.  Wie  gilt  es  zu  überlegen?  — 40,  4. 

a)  Man  muß  Lehren  aus  der  Vergangenheit  ziehen,  um  eine 
falsche  Entscheidung  zu  vermeiden  —  32. 

b)  nicht  kopflos  den  Frieden  um  jeden  Preis  wollen  —  36 
(nicht  —  37), 
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öTiovöaC  nennt,  wie  dessen  offizielle  Bezeichnung  wirklich 
war  (IG.^  8,  16;  Ditt.  Syll.^  118).  Er  geht  in  dem  Sophismus 
soweit,  daß  er  vom  Frieden  von  404  sagt:  anovöäg  r^yo^sv- 
inl  Q7]roig^  nicht  eiQi]vriv  r]y.,  als  ob  es  sich  nur  um  einen 
erzwungenen  Waflfenfrieden  handelte.  Zu  diesem  Verhalten 
wie  zu  dem  Sophismus  seiner  Definition  gab  dem  Redner 
klärlieh  der  damalige  Standpunkt  der  Umgangssprache  die 
Möglichkeit.  Bei  SLQrjvi^  war  schon  die  erweiterte  Bedeutung 
eingedrungen,  daneben  6%ovdai  als  Friede  noch  lebendig;  so 
mochten  für  die  rechtlich  sondernde  gewöhnliche  Rede  die 
beiden  Worte  als  Synonyma  gelten.  Diesen  Sprachzustand 
machte  sich  eben  Andokides  zunutze.  Wir  sehen  durch  ihn 
in  die  Übergangszeit;  ein  späterer  Schriftsteller  hätte  nicht 
leicht  die  Worte  so  nebeneinander  gestellt:  Aeschines  hat  an 
der  bekannten  Stelle,  wo  er  den  Andokides  ausschreibt,  be- 
zeichnenderweise jene  doppelte  Bezeichnung  des  Kimonischen 
Friedens  vermieden,  in  dem  er  die  alte  offizielle  Benennung 
allein  gebraucht:  6nov8äg  xov  TCoXeiiov  nEvrrjxovtaatElg  stcol- 
7]6d^£&a,  sxQyj^Kfis&cc  da  avralg  strj  XQLaxaLÖsxa  (II  172), 
zweifellos,  um  durch  diesen  Ausdruck  seinen  Worten  ur- 
kundlichen Anstrich  zu  geben;  denn  an  dieser  einzigen  Stelle 
hat  Aischines  öTtovdaC  vom  politischen  Frieden  gesagt,  nicht 
wie  sonst  (0.  S.  3)  vom  Gottesfrieden. 

Eigrjvrj  ngög  tlvu  ist  dem  Andokides  ganz  geläufig,  so- 
wohl aUein  (4.  7.  10.  24)   wie  mit  alvai  (31)   und  jioiaiöQ^aL 

c)  nicht  sich  abschrecken  lassen  durch  Bedenklichkeiten  darüber, 
ob  unser  Friedensvorschlag    die   Möglichkeit    zu    neuem   Auf- 
schwung der  Boeoter  gebe;    er  bietet  die  Gewähr  dafür  —  40 
irivhg  slvcci). 
III.  Schluß:  Nun  entscheidet  selbst  über  Krieg  oder  Frieden  —  41, 
Ich  glaube,    daß   nur  wenige  moderne   Parlamentsreden    einen   ebenso 
klaren  und  überlegten  Aufbau  aufweisen,  wie  diese  Rede.  Wenn  Blass 
von  wiederholten  neuen  Anfängen  mitten  in  der  Rede  sprechen  konnte, 
BO    verkannte    er,    daß    dem    nicht    rhetorisch    geschulten    Redner    die 
Fähigkeit  fehlte,  die  Übergänge  kunstgemäß  zu  gestalten  oder  zu  ver- 
Bchleifen;  das  sind  formale  Ungeschicklichkeiten,  nicht  logisch-ökono- 
mische Ungehörigkeiten. 
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(2);  bei  ihm  findet  sich  auch  die  erste  Erwähnung  einer 
{Ttäöt  roig  "EkX-qöi)  xoivi}  siQijvrj  (17.  34).  Qualifizierung  von 
slQijvij,  so  daß  das  Wort  den  Inhalt  der  Friedensbedingungen 
bedeutet,  liegt  in  TtoCag  xLvbg  —  eiQrivr^s  19,  :toCav  rivu  -  - 
slgijvrjv  2T)  vor;  ebenso  in  tavtriv  ovx  ocxtsov  -  -  x'^v  siQr'jvrjv 
sivai  40,  wie  die  vorhergehenden  Worte  zeigen:  unter  einem 
Frieden,  wie  wir  ihn  vorschlagen,  behauptet  man,  ließe  es 
sieh  nicht  existieren.  Der  Friede,  um  den  es  sich  in  der 
ganzen  Rede  handelt,  heißt  natürlich  einfach  ij  slQrjvy.  Da 
es  gilt,  seine  Bedingungen  als  annehmbar  zu  erweisen,  ist 
das  Wort  fast  durchgehends  von  dem  Friedensvorschlag  mit 
Einschluß  der  Bedingungen  zu  verstehen.  Endlich  geht  sigrivri 
bei  Andokides  schon  eine  ganze  Reihe  von  Verbalverbindun- 
gen ein,  die,  bei  Thukydides  noch  vermieden  (nicht  so  sIq. 
äystv  2  g.  40),  die  Erweiterung  des  Wortinhaltes  erschließen 
lassen:  xcasQyaL,e6&at  8,  TCQdrtaiv  (herbeiführen)  35,  tvy- 
idvEiv  19;  7tQ£6ß£V£iv  (Kurzausdruck  für  7iQ£6ß£iav  tceqI  d- 
Qrjvtjg  %QE6ßBV£LV,  vgl.  34)  2;}). 

Für  den  Sprachgebrauch  des  Lysias^)  ist  aus  der  Rede 
gegen  die  Getreidehändler  die  Angabe  zag  öjtovdccg  ^eXXslv 
u7ioQQ}]d'yjae6d'aL  (XXII  14)  besonders  hervorzuheben,  nicht 
sowohl,  weil  sie  den  einzigen  Beleg  für  6:iovdaC  bei  dem 
Redner  liefert,  sondern  weil  dies  Wort  als  Terminus  für  den 
Präliminarfrieden  (s.  o.  S.  12,  1)  des  Königsfriedens-)  gewählt 
ist;  den  Schluß,  daß  dieser  selbst  dem  Redner  dQiqvi]  heißen 
wird,  bestätigt  der  sonstige  lysianische  Sprachgebrauch.  Der 
Friede  von  404  (XIIl  5;  8.  17;  9;  47.  XIV  4)  heißt  stets  i] 
eiQijvrj.  Friedensvertrag  bedeutet  es  klar  in  (psQOjv  slQtjvrjV 
xoiavxriv^  r^v  xr/l,  XIII  13,  doch  ist  das  Wort  nie  mit  ^QÖg 
verbunden.  Die  Verbalverbindungen  halten  sich,  abgesehen 
von  der  mit  (figeiv,  durchaus  in  den  Grenzen  des  thukydi- 
dischen  Gebrauches:  noisiv  (XII  68  vom  Theramenes),  jtoul- 

i)  Die  nicht  lysianischen  Stücke  des  Corpus,  von  ihnen  im  be- 
sonderen auch  die  dem  5.  .]hd.  angehörende  Reden,  bieten  kein  Ma- 
terial. 

2)  Zur  Zeit  vgl.  Wii.amowitz  Arist.  u.  Athen  II  374. 
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öQ-at  (XIV  4  vom  Staate).  Ganz  neutral  (Friedenszeit)  steht 
es  bei  sIvkl  (XX  33.  YII  4.  XII  95.  XXII  15)  und  yCyvsöd'ai 
(XVII  3). 

Endlich  notiere  ich  noch,  um  des  Thukjdides  wiUen, 
axxXr]6ta  tcsqI  rijs  stQ^vrjg  syCyvsto  XIII  8,  ähnlich  17.  Man 
würde  Lysias  in  diesem  Punkte  für  archaischer  als  Ando- 
kides  halten  müssen,  lehrte  nicht  eine  kurze  Überlegung,  daß 
hier  ZufaU  im  Spiel  ist:  die  Mehrzahl  seiner  Reden  sind 
Plaidoyers  in  Privatprozessen,  die  eben  wenig  Veranlassung 
zur  Verwendung  des  Wortes  überhaupt  und  besonders  in 
mannigfachen  Verbindungen  gaben.  Die  Probe  macht  Isaios, 
bei  dem  siQrjvrj  nur  zweimal  vorkommt.  Jedenfalls  muß 
man  Lysias  in  unserer  Betrachtung  zu  Thukydides  und  An- 
dokides  stellen.  Bei  keinem  von  ihnen  findet  sich  das  ein- 
fache Wort  stQyjv)]  in  der  Bedeutung  von  Triedensurkunde' 
oder  'Friedenszeitpunkt'  und  ganz  spärlich  ist  seine  Ver- 
wendung als  'Friedensinhalt'  oder  gar  in  dem  ausgesproche- 
nen Sinn  von  Friedensbedingungen.  Diese  Bedeutungen  ent- 
wickelt erst  die  Zeit  der  isokratisch-demosthenischen  Sprach- 
periode. 

Um  den  Umschlag  im  Wortgebräuch  sowohl  gegen  das 
5.  Jhd.,  wo  öTtovdai  fast  allein  den  diplomatischen  Frieden 
bedeutete,  wie  gegen  die  Übergangszeit,  die  Andokides'  Ver- 
halten charakterisierte,  handgreiflich  erkennen  zu  lassen,  steUe 
ich  aus  den  attischen  Rednern  —  über  Xenophon  wird  be- , 
sonders  zu  handeln  sein  —  die  folgenden  statistischen  Tat- 
Sachen^)  voraus.  Ich  rechne  dabei  roh,  d.  h.  auch  die  Stellen 
mit,  in  welchen  eiQ7]vt]  die  Friedenszeit  [slqt^vt]?  ovörjg^  sv 
slQijvtj  u.  a.)  bedeutet,  wie  entsprechend  von  öjtovdat  alle 
Stellen,  auch  wo  dieses  den  militärischen  Vertrag  bezeichnet, 
mitgezählt  sind.  Der  starke  Gegensatz  zwischen  dem  5.  und 
4.  Jhd.  in  der  Verwendung  der  Worte  überhaupt,  der  so  zur 

i)  Für  die  Redner  liegen  die  Speziallexika  bis  auf  Isaios  vor; 
ich  habe  meine  Notizen  nach  jenen  kontrolliert,  von  denen  der  Index 
zu  Aischines  an  Vollständigkeit  zu  wünschen  übrig  läßt  Für  Isaios 
stehe  ich  selbst  ein. 
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lebendigen  Anschauung  kommt,  wäre  ohne  den  Wandel  der 
Wortbedeutung  nicht  möglich.  Darum  darf  diese  Pauschal- 
rechnung als  Illustration  hier  vorgeführt  werden.  Bei  Thuky- 
dides  kommt  önovduC  an  156,  öTtbvÖEG^ai  (=  önovöag  tcol- 
etöd-at)  an  38  vor;  ich  füge  vTioöTtovdog  mit  25  Belegen  hin- 
zu. Diesen  194  (219)  Stellen  steht  elQrjVr]  mit  39  Belegen 
gegenüber.  Dagegen  die  Sprache  der  Redner  —  von  Xenophon 
wird  besonders  zu  handeln  sein  —  von  Isokrates  ab.  Es  ent- 
fallen bei  Isokrates  auf  57  Belege  für  ÜQ-qvri  einer  für  67tov- 
daC  im  politischen  Sinne  (XII  169),  bei  Aischines  auf  81  dQ. 
ein  öTtovd.  (II  172),  bei  Demosthenes  auf  206  siq.  sieben  67t., 
deren  Zahl  bei  genauerem  Zusehen  tatsächlich  auf  drei  Fälle 
zusammenschrumpft.  Isaios,  Hypereides  und  Deinarchos  bieten 
je  zwei  Belege  für  eiQtjvi],  keiner  für  cnovdaC,  Lykung  hat 
keines  von  den  beiden  Worten.  Ich  füge  noch  hinzu,  daß  Iso- 
krates vz66nov8og  einmal,  Demosthenes  zweimal,  Aischines 
viermal  hat;  bei  den  übrigen  Rednern  fehlt  dies  Wort.  Es 
kommen  also  äußerlich  betrachtet  auf  350  siq.  nur  9  ön.  (und 
vTtöönovdog).  Also  war  anovöal  aus  der  Sprache  des  Lebens 
durch  slQ^vr^  verdrängt  und  zwar  so  gut  wie  völlig,  wie  ein  Ein- 
gehen auf  die  Eiuzelstellen  mit  6%ovÖaC  zeigt,  denn  nur  ex- 
öTtovdog  macht  eine  Ausnahme.  Isokr.  XII  169  steht  önovöui 
von  dem  mythischen  Auslieferungsvertrag  zur  Bestattung  der  vor 
Theben  gefallenen  Helden  des  Zuges  der  Sieben.  Demosth. 
XXI  174  von  dem  Kapitulationsvertrag  der  Thebaner  mit 
Athen  auf  Euboia  357;  von  demselben  Vertrage  heißt  es 
Demosth.  XXII  14  &y]ßcäovg  v7to6:i6vdovs  ccTirjXld^aTS  und 
ebenso  Aeschin.  III  85  {ucpy'iKaxE)  Demosth.  XXIII  157.  158. 
161  geht  GnovdaC  und  vTCÖöTtovöog  auf  den  Kapitulations- 
vertrag des  Charidemos  mit  Artabazos  360  (Schaefeu,  Demosth. 
u.  s.  Zeit  P  157),  Aeschin.  III  88  auf  einen  gleichen  Vertrag 
nach  der  Schlacht  bei  Tamynai  350,  Isokrates  IV  147  auf  den 
Vertrag  der  Zehntausend  mit  Tissaphernes.  Demosth.  XIX  59. 
60  bezeichnet  örcovöaC  und  Aeschin.  II  140.  142  vnö^TCovdog  den 
Kapitulationsvertrag  des  Phalaikos  356.  In  allen  diesen  Fällen 
handelt  es  sich  also  um  rein  militärische  Verträge,  nicht  um 
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politische  Friedensabmachungen.  Demosth.  XV  9  entfällt  von 
vornherein  als  wörtliches  Zitat  aus  einer  Urkunde  (TCQOöygd- 
xl^avreg  ta  rpiqfpCöiiati  '  ^yj  Xvovtcc  tag  ßTiovöäg  rag  JtQog  ßaöi- 
Af'a').  Aeschin. II  172  iö7t.\om  Kimonischen  Frieden)  ist  schon 
erledigt  (o.  S.  54).  Es  bleibt  noch  Demosth.  XIX  156  iv 
de  xovxco  zIoQtöxov^  ®Qdxr^v  -  -  nävta  xä  TCQay^uxa  ev  si.Qt'ivri 
xal  öTCovdalg  riQn  xal  dtG}xel&'  6  ^Chnnog.  Dies  ist  von 
der  Zwischenzeit  zwischen  der  Eidesleistung  auf  den  Philo- 
kratischen  Friedensvertrag  seitens  Athens  in  Athen  und  der 
Ratifizierung  durch  Eidschwur  des  Philipp  und  der  griechi- 
schen Staaten  in  Pella,  Ende  April  bis  Mitte  Juni  146,  ge- 
sagt; für  Athen  bestand  schon  ein  endgültiger  Friede,  dQYivtj, 
für  Philipp  nur  erst  ein  Präliminarfriede  önovÖal]  darum  ver- 
bindet Demosthenes  beide  Termini.  Seine  Bezeichnung  des 
letzteren  deckt  sich  also  vollkommen  mit  der  des  Präliminar- 
friedens für  den  Antalkidasfrieden  bei  Lysias  (0.  S.  55),  so 
daß  man  önovdai  als  technischen  Ausdruck  für  diese  nur  pro- 
visorische Abmachung  im  4.  Jhd.  neben  dem  nun  zum  Rechts- 
terminus für  den  endgültigen  Friedensschluß  ei'hobenen  elQr'ivr] 
erkennen  muß. 

Allerdings  sxöTiovdog,  das  wie  bei  Thuk.  III  68,  i  noch  bei 
Isokr.  XIV  37  in  dem  Sinn  von  'aus  dem  Bundes  (Vertrags-)- 
verhältnis  ausgeschieden'  steht,  bedeutet  bei  Demosthenes  in 
zwei  FäUen  XIX  44.  174.  278.  XXIU  81.  85.  gi.  217!,  ebenso 
bei  Aeschin.  II  92  und  dem  Verfasser  der  R.  tc.  xcbv  Jigbg 
'Alsi,avdQov  övvd^rjxcöv  [Demosth.]  XVII  i6f.  'aus  dem  Frieden 
ausgeschlossen'.  In  diesem  Adjektiv  hat  sich  also  der  alte 
Rechtsterminus  gehalten. 

Wenn  nun  öjiovdat  auf  die  Bedeutung  eines  politisch 
nicht  abschließenden  oder  rein  militärischen,  kurzfristigen 
Vertrages  zurückgedrängt  ist,  so  begreift  man  ohne  weiteres 
sein  Verschwinden  aus  den  Inschriften.  Die  Beurkundung  auf 
Stein  oder  Erz  wird  nur  für  politisch  abschließende,  auf 
dauernde  Geltung  berechnete  Dokumente  gewählt.  Ich  wüßte 
nur  eine  Erwähnung  eines  Waffenstillstandes  aus  den  In- 
Schriften  beizubringen,  und  hier  ist  er,  sogar  in  einer  atheni- 
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sehen  Urkunde,  mit  avo^ai  bezeichnet^);  also  auch  aus  jener 
beschränkten  Bedeutungsgeltung  ist  önovSaC  um  die  Mitte 
des  3.  Jhd.  —  denn  dieser  Zeit  gehört  das  Zeugnis  an  —  ver- 
drängt. Es  hat  sich  inzwischen  aus  der  politischen  Sphäre 
wieder  auf  seine  ältere  Heimat,  das  sakrale  Gebiet  (o.  S.  3) 
gleichsam  zurückgezogen,  bedeutet  nun  'Gottesfriede'.  Aber 
auch  in  dieser  Bedeutung  hat  es  sich  nicht  halten  können. 
ExsisiQla,  das  im  5.  Jhd.  noch  vom  militärischen  Waffen- 
stillstand gebraucht  wurde,  war  zu  derselben  Zeit,  wo  anov- 
dai  die  Bedeutung  von  Präliminarvertrag  trug,  ebenfalls  auf 
jene  sakrale  Bedeutung  eingeschränkt  worden,  und  dieser  Kon- 
kurrenz   war    GxovdaC    nicht    gewachsen.      Nur    Athen    ge- 

i)  Altattisch  ist  das  reduplizierte  avo-ncoxT]  (Geaetzel  p.  7,  i), 
das  nur  noch  Thukydides  gebraucht.  Die  Attizisten  haben  es  wie  sein 
ouccLxuio:  (s.  S.  6,  i)  als  zu  starken  Archaismus  'Dion.  Hai.  de  propr.  Thuc.  3 
yX(ooar}iiaTLxä  -  -  v.al  KnrfQxcci-couBvo:  -  -  xori  Tj  ccvaxco^r]^  wie  der  Rhetor 
falsch  schrieb)  nicht  wieder  zu  verwerten  gewagt,  wenngleich  Poll.  I 
153  ävoxccl  y.ocl  ccvaKaxcä  ausgehoben  hat.  Dafür  tritt  literarisch  seit 
dem  2.  Viertel  des  4.  Jhd.  die  nicht  reduplizierte,  gemeingriechische 
Form  ccvaticoxTJ  ein,  die  in  früherer  Zeit  nur  im  Plural  erscheint  (da- 
her so  bei  Poll.  a.  a.  0.),  Xenoph.  mem.  IV  4,  17  verbindet  ävoxcis  i] 
OTtovdäs  i]  avv&rjy.ag  Ttsgi  slQ-^vrig  und  Aeschin.  11  30.  31  gebraucht  es 
von  einer  mit  Perdikkas  III  im  J.  363/2  (Beloch  Att.  Politik  seit  Pe- 
rikles  318)  für  Athen  durch  den  Strategen  Kallisthenes  abgeschlossenen 
Waffenruhe,  die  das  Volk  nicht  anerkannte.  Demosthenes  hat  es  ver- 
mieden so  gut  wie  Isokrates;  sein  Vorkommen  in  den  in' der  Kranzrede 
eingelegten  Aktenstücken  (XVIII  164.  165"'  muß  mit  zu  den  Indizien  für 
deren  Unechtheit  gezählt  werden  und  ist  vielleicht  auch  schon  so  ver- 
wertet worden;  allerdings  bei  Wortmans  De  decretis  in  Demosth. 
Aeschinea  extantibus,  Diss.  Marburg  1877,  p.  52  wird  nach  Voemels 
Vorgang  nur  der  Artikel  bei  dem  Wort  als  unattisch  gerügt  —  ob 
mit  Recht,  ist  sehr  fraglich  (S.  50).  Die  kleinasiatischen  Rhetoren,  in 
deren  Schule  diese  Dokumente  verfertigt  wurden,  konnten  ävoxoci  im 
Rückblick  auf  Xenophon  und  Aeschines  allerdings  für  attisch  halten,  nur 
eben  nicht  in  dieser  Form.  Aus  anderen  Dialekten  wird  es  in  die 
Koine  gedrungen  sein,  wo  es  dann  recht  eigentlich  zu  Haus  ist.  Wie 
in  vielen  Einzelheiten,  meldet  sich  die  Koine  auch  in  dieser  am  frühe- 
sten bei  jenen  beiden  Schriftstellern.  Das  einzige  inschriftliche  Zeug- 
nis IG.  IP  774,  16  ■jto^aa6d'tt[i  xci\s  uvcxot?  ^-tT.-  bietet  ein  um  250  ab- 
gefaßtes athenisches  Ehrendekret;  also  hellenistische  Sprache. 
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braucht,  konservativ  wie  immer,  es  noch  am  Ende 
des  3.  Jhd.  für  den  von  Magnesia  für  seine  AtvKotpQvr^vcc 
erbetenen  Gottesfrieden  (I.  v.  Magn.  37,  27),  wo  alle  an- 
deren Staaten  sK£%£LQla  sagen  (0.  S.  13).  Am  Ende  seiner 
Bedeutungsentwicklung  kehrt  es  ganz  in  den  Anfang  zurück, 
so  daß  es  auf  den  Steinen  schließlich  nur  noch  in  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  Opferspeude  (auch  Opferhandlung), 
und  zwar  meist  in  den  Formeln  ^etu  räq  öTCovddg  oder  in 
der  Verbindung  d-vöiau  xcd  önovdai,  gefunden  wird.^) 

In  ausgesprochenem  Gegensatz  zu  dem  Gebrauche  der 
Redner,  die  6%ov8ai  in  den  Bezeichnungen  für  Frieden  auf- 
geben, steht  der  Historiker  Xenophon.  Nach  dem  Kellerschen 
Index  kommt  önovöai  in  den  Hellenika  über  dreißigmal,  das 
Verb  öTievdsGd'aL  fast  ein  dutzendmal,  vjc6<S:tovdog  etwa 
zwanzigmal  vor,  je  einmal  sxöJtovöog  (V  i,  32)  und  :;raQd6nov- 
dog  (II  4,  30).  Dabei  kann  67Cov8aC  noch  zum  Ausdrucke 
des  Friedensschlusses  selbst  gebraucht  werden.  Das  ist  be- 
sonders klar  bei  dem  schließlich  gescheiterten  Friedens- 
stiftungsversuch des  Antalkidas  i.  J.  393/2  (Judeich  Kleinas. 
Studien  S.  83 f.):  IV  8,  15  lägycioi^  ov  STCed^v^ovv.  ovx  ivout- 
t,oi'  UV  -  -  dvvaöd'ia  s%nv  roiovtcov  övvd'r^Kmv  xcd  OTtov- 
düv  yevo^evGJV.   avtr}   fisv   rj  siQr^vrj   ovtcog   iyevsto  äxsXrig^ 

i)  Es  genügt,  auf  D.-  III  p.  221  und  Ditt.  10.  Ind.  u.  d.  "W.  hinzu- 
weisen. Hierher  gehört,  abgesehen  von  den  enovSavXuL  sowie  den  ini- 
und  v7to6novdoQp)6tai  in  Olympia  (Belege  I.  v.  Ol.  Sp.  836 f.),  auch 
o^öcTtovSog,  welches  in  der  literarischen  Überlieferung  ausschließlich 
die  Bedeutung  des  gastfreundschaftlichen  Zusammenbegehens  der  Opfer- 
spende hat,  daher  nach  alten  Formeln  mit  ofiorpaTTf^og  (Herod.  IX  16; 
Dinarch.  I  24)  und  ö^coQ6(pios  (Demosth.  XNT^III  287),  auch  mit  beiden 
zusammen  ([Strabo]  419;  PoU.  III  61);  mit  Gvoanog  (Aeschin.  II  55 
oder  in  gleichartiger  Umgebung  (Phanodem.  bei  Athenae.  X  437  C  =  FHG 
I  368;  Aristid.  XLV  27  K.)  erscheint.  Ebenso  erklären  die  Glossogra- 
phen  das  Verb.  PoU.  I  34;  Phryn.  praep.  soph.  p.  95,  5  Borries  (Bekk. 
Anecd.  I55,  6),  für  das  die  Lexika  fast  keinen  Beleg  geben.  Poll.  VI  3° 
steht  ofiöaTtovSog  natürlich  unter  den  Komposita  von  CTtovSt]  und  155 
unter  denen  mit  uyio-  ohne  Bedeutungserklärung;  ö[i6a7tovöog  der 
Inschrift  von  Amisos  (S.  24)  entstammt  also  nur  etymologisierender 
Altertümelei,    die    den    wirklichen  alten  Sprachgebrauch  nicht  kannte. 
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worin  die  merkwürdig  gemischte  Doppelbezeichnuug  ffwO--^- 
y.ca  x(d  Gnovöcd  —  man  erwartet  Gvvd;  aal  oqxoi  oder  6zov- 
6al  X.  ÖQxoi  —  mit  der  jüngeren  wechselt:  stilistisch  konse- 
quenter ist  VII  4,  lo.  II  :  hier  folgen  zur  Bezeichnung  einer 
und  derselben  Friedensaktion  auTeinander:  <jvvE%äQri6av  -  -  rijv 
eiQrjVi]v  eqj'  ars  -  -  f^rl  rovrots  a^ööd^rjöav  oC  ogxoi  -  -  insl 
ot'Tcog  1^  (Sv^ßaGiq  (=  ßvv%-Yixai)  eysvsro.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  Xenophon  nirgends  6:tovöul  xal  eiQrjvr]  verbindet;  die 
Worte  galten  ihm  wohl  leicht  noch  als  synonj^m.  Gewiß 
müssen  bei  einem  Geschichtschreiber  die  hier  in  Rede  stehen- 
den Wendungen  öfter  als  bei  den  Rednern  vorkommen;  aber 
es  handelt  sich  nicht  um  die  größere  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens,  sondern  auch  um  den  älteren  Wortgebrauch.  Dieser 
Unterschied  ist  nicht  persönlicher  Art,  vielmehr  liegt  hier 
stilistische  Tradition  der  historischen  Schriftstellerei  vor  im 
Gegensatze  zu  dem  rhetorischen  Sprachgebrauche.  Auch  das 
kurze  Stück  Hell.  Oxyr.  1 6,  i  liefert  67tovduv.  Lektüre 
und  Nachahmung  der  Geschichtschreiber  läßt  öTiovÖaC  für 
Waffenstillstand  in  späteren  Literaturepochen  wieder  häufiger 
auftreten,  wie  bei  Plutarch,  Tansanias,  Aristides,  zumal  einem 
Teil  von  ihnen  der  Klassizismus  Zurückhaltung  gegenüber 
dem  hellenistischen  avojat  eingeben  mußte. 

Die  dargelegten  Verschiebungen  im  Gebrauche  von  siQijvri 
und  öTtovöaC  sind  eine  Tatsache,  die  vorgeführt  zu  haben 
nicht  genügt;  sie  verlangt  ihre  Erklärung.  Dafür  muß  ich 
etwas  weiter  ausholen.  2JjiovdaC  'Vertrag'  ist  stets  nur  ein 
Ausdruck  des  öffentlichen  Rechtes,  des  Staats-  und  des  sa- 
kralen Rechtes  gewesen;  diese  Bezeichnungsart  ging  nicht 
von  dem  Gesichtspunkte  des  Zustandekommens,  des  Ent- 
stehens des  Vertrages,  auch  nicht  von  dem  seines  Inhaltes 
oder  Zweckes,  sondern  von  dem  letzten,  sanktioniei-endeu 
Akt  aus;  in  dem  Namen  6:iovÖcd  war  ebensowenig  wie  in 
OQ'Koi  etwas  vom  'Sichvertragen'  wie  von  Frieden  oder 
Waffenruhe  enthalten.  Er  blieb  trotzdem  verständlich,  weil 
er  eben  auf  die  Sphäre  des  öffentlichen  Rechts  beschränkt 
war.    Daneben  bestanden  seit  ältester  Zeit  sprechende  Bezeich- 
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nungen,  für  das  'Sichvertrageu',  'Sichzusammenordnen',  'Sich- 
vereinigen': Am  Anfang  steht  das  schon  angeführte  (o.  S.  34) 
Homerische» övvd'SöCai  {B  339)^),  das  die  Alexandriner  wieder 
heranziehen.  Wenn  Piudar  in  dem  Kyrenelied  den  Vertrag 
zwischen    Pelias    und    Jason    övv&söig^)    nennt    (P.  IV   168) 

i)  Die  Angabe  Schol.  A  oaoi  6h  ■jtQonccQO^vvovei,  ■nzaiovei'  rfjg 
yciQ  iiSTuysvsGtiQag  'Atd'iSog  i]  xotäds  &vdyv(o6i,e  vgl.  T)  ist  Einbildung. 
Man  kann  nur  verstehen  aXriQ'irj:  ccXt^Q'sicx  =  Gvv&sairi:  6vv&e6(£)i<x,  das 
ist  aber  wie  gesagt,  vor  allem  nicht  im  Jungattischen.  Übrigens  in  B 
die  Formel  nov  aga  rf^£vrrj9"7jff£To:i  ra  rwf  o'pxotv  nal  xöbv  GTTovdäiv,  sogar 
in  älterer  Form  T  itov  aitfjX&ov  ai  Gvv&fjyiai  Kai  rä  opxta. 

2)  Literarisch  taucht  cvvd'sai.g  nach  Steph.  Thes.  in  dieser  Be- 
deutung erst  wieder  bei  Diodor  und  Plutarch  auf,  es  war  aber  der 
hellenistischen  Amtssprache,  wenigstens  Kleinasiens,  geläufig,  denn  in  den 
milesischen  Verträgen  vom  Anfang  des  2.  Jhd.  ist  es  verwendet:  Miletl 
148,  79.  150,  15  (196  und  180  V.  Chr.).  Das  Verb  avvri&eaO'ciL  hat  Homi'r 
für  'Vertrag  schließen'  nicht;  seit  Find.  (N.  IV  75)  und  Herodot  ist  es 
in  ununterbrochenem  Gebrauch  der  Schriftsteller;  es  erscheint  sogleich 
in  dem  ältesten  erhaltenen  Staats  vertrag  Athens,  454/3,  IG.  I  suppl. 
p.  8  n.  22b,  3  xalvv&^Gd'ai  (ihv  ri}v  ;^]cvfifta;fiar,  ferner  IG.  I  suppl.  p.  142 
n.  52.  53  =  Ditt.  Syll.'  89,  23  rcbv  %avvxi%tiiivav  rrjv  cpdiav  (420),  vgl. 
Z.  14.  Ditt.  SylL*  113  rag  ^vvQ'rjxccIg  ag  ^vvs&evro  --  xara  [to;  ^v/xtifif Jva 
(408)  und  im  Samierveitrag  von  405/4  (IG.  IP  i,  17;  Ditt.  Syll.^  116 
KCita  zog  OQKog  kccI  tag  6vvQ^i']Kag,  Ka&ccnbQ  ^vvKSitai  ji&rjvaioig  ktI.; 
in  den  Urkunden  des  4.  Jhd.  merkwürdigerweise  kaum  (ich  habe  zu 
spät  darauf  geachtet,  um  sicherer  sprechen  zu  dürfen)  verwendet, 
tritt  es  später  wieder  auf,  z.  B.  Milet  I  140,  i  rä  evvrsQ^ivra,  150,  25 
avvy.sicd'ai  -  -  GvvQ-riv.riv  rrivds,  vgl.  Z.  12.  17.  27;  I.V.  Priene  51,  4  rädi 
cvv^&evro.  Das  Substantiv  evv&fitiai  ist  der  häufigste  Terminus  vom 
letzten  Viertel  des  5.  Jhd.  ab,  in  den  Urkunden  Athens  zuerst  aus 
dem  J.  422  (v.  ScALA  a.  a.  0.  S.  36  u.  81  bj  10)  und  420:  Ditt.  Syll.*  89, 
zoLräg  8h  ^owd^rinag  Tß;[5  nsgl  rS>v  ßnovdwv;  seit  dem  Ende  des  5.  Jhd. 
auch  aus  ionischen  Politien  (Eretda,  Faros,  Olynth  (Favre.  Thes. 
verb.  S.  376)).  —  Ahnlich  sprechend  ist  das  Verb  avfißäXli6&ai,  der 
Sprache  des  öffentlichen  athenischen  Rechtes  —  nicht  so  der  des  pri- 
vaten Obligationsrechtes  —  jedoch  fremd,  während  sich  in  dem  sparta- 
nischen Vertrag,  Thuk.  V  77,  i.  8  ^v^ißaHaQ-ai  findet.  Das  Verhalten 
der  ath.  Urkundensprache  wird  sich  daraus  erklären,  daß  das  Substan- 
tiv öv^ißoXov  in  der  festen  Formel  der  dLncci  ano  avfißoXcov  (altatt. 
^v^ißoXüv)  die  verengte  Bedeutung  der  internationalen  Eechtshilfe- 
verträge    (Hitzig    Altgr.  Staatsverträge   über  Rechtshilfe  33)    erhalten 
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wählt  er  damit  eine  für  seine  Zeit  dichterische  Form  an 
Stelle  der  seit  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jhd.  völlig  festen  avv- 
d'fjxai,  neben  dem  seit  gleich  früher  Zeit  das  Verbum  avvri- 
d-söd'Cit  für  Vertrag  schließen  steht.^)  Dieser  Terminus  war 
nicht  nur  ohne  weiteres  verständlich  und  daher  der  Bezeich- 
nung öxovdaC  gleichsam  überlegen,  er  hatte  diesem  gegen- 
über auch  das  für  sich,  daß  er  dem  privaten  Obligations- 
rechte angehörte.^)    Da  er  in  diesem  Rechte  täglich  unzählige 


hatte.  —  Sehr  häufig  endlich  ist  bei  Thukydides  ^viißcccis,  dazu  (auch 
Herodot.  I  74)  ^viißaivsn'  und  t,Viißacelv  {^viißaaEiovra  VIII  56,  3);  es  ge- 
hört der  att.  Schriftsprache  des  5.  Jhd.,  daher  es  auch  Euripides  mehrfach 
hat,  nicht  der  Urkundensprache  an.  Nicht  nur  die  Redner  des  4.  Jhd., 
sondern  sogar  Xenophon  haben  sich  dieses  Substantivs  sowie  des  Verbs 
in  der  Vertragsbedeutung  enthalten,  und  ebenso  der  Historiker  von 
Oxyrhynchos.  Das  Verb  heißt  eben  im  5.  Jhd.  ausschließlich  ac ei- 
der e.  Vielleicht  hat  hier  schon  früh  die  philosophische  Terminologie 
eingewirkt  (vgl.  Diels  Vors.*  II  2,  569,  9);  Empedokles  fr.  21,  8  sagt  noch 
Gvv  8'lßri  iv  ^dorrjTL  xat  äXXijloioi  noO^sitai  (Diels  Vors.*  I  233). 

i)  HvvriQ-foQ'ai  aus  dem  J.  409  IG.  I  suppl.  p.  18  n.  61  a  (D.'ii2), 
26  Kud-ci  xf'VvsQ-svTO  I^tXv^ßQiavol  TtQog  'AQ-Bvaiog,  wo  der  Vertrag  selbst 
vor  und  nachher  aw^i-AUL  heißt.  Die  Ergänzung  in  dem  älteren  Ver- 
trage (463)  mit  Egesta  Scala  a.  a.  0.  S.  42  n.  57  b  6  (IG.  a.  a.  0.  p.  58 
n.  22  k.)  ist  zu  unsicher.  Jüngere  Beispiele  erübrigen  sich.  —  Späteste 
privatrechtliche  Terminologie  zeigt  die  Verbindung  6vvi%£[vxo  kuI 
6vv£v](^6xT}Gav  in  dem  Vertrag  zwischen  Hierapytna  und  Priansos 
(3.  Jhd.)  GDI.  5040  (Michel  16),  4f. ;  das  einfache  avvsvSoastv  gleich- 
falls so  in  Kreta  D.-  514,  47.  52  (Ende  2.  Jhd.).  —  Das  Aktiv  awO^Ei- 
vai  statt  ffvv'O-fff'ö'ori  in  Temnos  I  v.  Perg.  5,  10  (3.  Jhd.)  zeigt  helleni- 
ßtische  Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Genera  verbi. 

2)  Es  ist  merkwürdig,  daß  der  auf  rein  griechischem  Boden  gewöhn- 
lichste Terminus  c u rQ-r/'xTj  (-ö-f^xai)  in  den  Urkunden  des  ptolemäischen 
Ägyptens  sehr  selten  ist;  hier  erscheint  ovyyqacpri  als  die  gewöhnlichste 
Bezeichnung,  daneben  das  alte  avfißölaiov,  ferner  6vväi,Xccyiici,  avväXXcc^ig, 
die  sämtlich  durchaus  promiscue  gebraucht  werden:  vgl.  Paul  M.  Meyek, 
Klio  1906  VI  423.  Ob  der  letzte  Terminus  auch  auf  Inschriften  vor- 
kommt, kann  ich  nicht  sagen.  avväXXayiia  tritt  zuerst  in  Kleinasien 
am  En  le  des  4.  Jhd.  epigraphisch  auf;  D.*  344,  32  (Brief  des  Antigo- 
nos  an  die  Teer),  auch  in  der  Amtssprache  des  Seleukidenreiches  Ditt. 
10.  224,  27  (Mitte  d.  3.  Jhd.j;  auch  auf  Kreta  GDI.  5101,  18  (Ende  des 
I.  Jhd.);  vgl.  D.-  III  p.  409. 

Phil-hist.  Klasse  1916.   Bd.  LXVIU.  4.  5 
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Male  angewendet  wurde,  okkupierte  er  natui-gemäß  im  Laufe 
der  Zeit  den  Platz  von  önovdaC  in  der  Sprache  des  öffent- 
lichen Rechtes.  Denn  neben,  ja  vor  dem  Mangel  signifikanter 
Bezeichnungsart  des  älteren  Terminus  kommt  als  Ursache 
dieser  Verschiebungen  die  Tatsache  in  Betracht,  daß  sowohl 
das  Benennungsprinzip  wie  die  Termini  für  Vertrag  selbst 
aus  dem  Gebiete  des  privaten  Rechtes  allgemein  in  die  Sphäre 
des  öffentlichen  Rechtes  eindringen.  Das  Benennungsprinzip: 
es  ist  ein  namentlich  durch  die  Papyri  vielfach  erwiesener 
Brauch  des  Griechischen,  Urkunden  einfach  nach  ihrem  In- 
halte oder  ihrem  Zwecke  zu  bezeichnen:  <hv7]^  %Qa6Lg  heißt 
Kaufurkunde  (Kontrakt),  vjio&rjxrj  hypothekarische  Schuld- 
verschreibung, ccTto'i'q  Quittung  usw.  Ich  zweifle  nicht,  daß 
der  Grieche  bei  Überschriften  der  Verträge  wie  ßvnjiaiia 
Botar&v  xccl  ^A&rivaicov  sig  rbv  ad  %qövov  oder  'EQSVQiEcov 
(jvfifiaxCa  xal  'A&^vaCav  (IG.  IP  14.  16  Ditt.  Syll.^  122;  123) 
Bündnisurkunde  verstanden  hat;  es  steht  der  Überschi'ift 
öwd-rjuat  :tQbg  ^A^vvxav  (Ditt.  Syll.^  135)  gleich.  EwO^i^na 
Ttal  öv^^aiia  Alrololg  xal  AzaQvävoig  (a.  a,  0.  421)  ist  be- 
sonders deutlich.  Wenn  dem  Redaktor  von  IG.  IP  116  (Ditt, 
Syll.^  1 84),  das  die  Überschrift  6v^^cc%Ca  'Ad-i]vai(x>v  xal  ©«ttci;- 
Aöv  elg  tbv  ael  %q6vov  trägt,  ein  xi]v  8e  6v^piu%Cav  Ttjvds  dva- 
yQcctljai,  -  -  ev  örijXrii  XiQ-ivrii  entschlüpft  ist,  so  wird  man  dies 
natürlich  mit  den  häufigen  Formeln  avaygdil^ca  rrjv  xqo^s- 
viav^  rbv  otiipavov,  tag  öcoQsdg,  tä  cpildvd^QioTta  in  Parallele 
stellen:  aber  heißt  das  nicht  tö  ^y](pi6^a  xb  tieqI  xyjg  ngo^s- 
vCag  usw.?  So  ist  in  jenen  Überschriften  övv&fixaL  rijg  6v^- 
lia^iag  zu  verstehen,  wo  6vv^y]xai  eben  das  Vertragsformular 
bedeutet.  Das  Gleiche  gilt  von  (piUa,  Freund schaftsvertrag. 
Nach  diesem  Prinzip  heißt  schon  bei  Isokrates  (u.  S.  74c)  die 
Friedensurkunde  einfach  elQy]vi].  Die  direkte  Verwendung 
von  Tennini  des  privaten  Rechtes  in  der  Sprache  der  staat- 
lichen Urkunden  ist,  wie  gesagt,  früh  durch  övvd^rjxai  einge- 
leitet. Ihm  folgen  seit  der  Mitte  des  4.  Jhd.,  vielleicht  zuerst  im 
Osten,  die  privatrechtlichen  Bezeichnungen  bfioXo'yCa  und  ganz 
spät  bfiöXoyov  und  öv^q^avov  (Ilion,  77  V.  Chr.,  Ditt.  10.  444,  1.5 
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rdde  i7ioir]6avxo  ev  iarrotg  6^öXoya  xcd  6vficp(ova)^),  von 
denen  b^oXoyCa  seit  dem  Ausgang  des  4.  Jhd.  weite  Ver- 
breitung erreicht.^)  Das  Vordringen  dieser  privatrechtlichen 
Ausdrucksweise  machen  die  politischen  Verhältnisse  leicht  er- 
klärlich. Der  Abschluß  yon  Friedens-  und  andern  politischen 
Verträgen  hört  für  die  den  großen  Reichen  einverleibten 
Städte  auf.  Es  kontrahieren  nicht  mehr  Gemeinden,  sondern 
die  Einzelpersonen  der  Herrscher,  und  Rechtsgültigkeit  erhält 
der  Vertrag  jetzt  durch  Siegel  und  Unterschrift,  mit  denen 
die  Parteien  das  Schriftstück  versehen,  gerade  wie  beim 
Privatkontrakt,  wenn  auch  die  oqüoi,  so  gut  wie  sie  in 
diesem  gang  und  gäbe  waren,  nicht  fehlen.  Daher  gleich 
im  J.  311/10  in  dem  Briefe  des  Antigonos  an  Skepsis  und 
in  dem  angeschlossenen  Psephisma  dieser  Gemeinde:  xä  TiQog 

1)  Daher  ävuvimoaa^ui  rrjfi  cpiXiav  xai  Tr]v  cv^iq^aviav  rijii  TiQog 
'PoSiovg  IG.  XII  5,  8,  3  =  p.  303,  1009  =  Wilhelm  N.  Beitr.  III  26  (los, 
2.  Hälfte  3.  Jhd.). 

2)  In  athenischer  Beurkundung  zuerst  in  dem  auch  sonst  jüngere 
Terminologie  (s.  S.  23)  zeigenden  Vertrag  für  den  chremonideischen 
Krieg  IG.  II-  687  (D.*  434/5),  30  nsQi  T7)g  av^^uxiag  oiioXoyiuv.  Die 
traditionelle  Ergänzung  in  dem  Bottiaeervertrag  D.^  89,  12  yawxid'Hii- 
vfots  tag  hoaoXoyiag,  xjai  kann  ich  nicht  für  richtig  halten,  trotz  der 
genauen  Lückenfüllung.  Das  Wort  steht  gewöhnlich  im  Singular,  doch 
kommt  begreif licherweise  auch  der  Plural  vor;  daß  beide  identisch  sind, 
zeigt  der  Wechsel  Milet  I  140,  6.  11.  29  (aus  Knossos;  3.  Jhd.),  wo  die 
Milesier  in  der  Überschrift  ra  avvrsd'fvTa  ngbg  v.tI.  geben.  Das  Verb 
hat  gewöhnlich  eine  aktive  Form  (D.*  III  369),  doch  kommt  auch  das 
Medium  vor  z.  B.  Ditt.  10.  5,  47  (31  i/o);  D.*  314,  46  (röm.  Zeit).  Das 
Participium  ra  a>it,oXoyrnLivci  oder  öfioAoyovftfva,  das  dem  verbreiteten 
6vyv.H\L£va  (schon  D.'  89,  14,  c.  420 ;  bemerkenswert  GvyKUitivrig  -  - 
tf)g  avuuaxiag  Milet  I  37,  3:  3.  Jhd.)  entspricht,  schon  Mitte  des  4.  Jhd., 
Vertrag  zwischen  Erythrai  und  Hermeias  von  Atarue,  D.-''  229,  18.  29, 
dann  oft.  —  o^iöXoyov  steht  inschriftlich  abgesehen  von  der  im  Text 
angeführten  Ausnahme  stets  von  Privatverträgen,  oft  in  Delphischen 
Freilassungsurkunden  am  Schlüsse.  Auch  D.^  241  C.  148  ivBcpavit^ri 
Tolg  'iEQO(ivd:uo6iv  öuoXoyu  (Delphi,  329)  sind  Arbeits-  oder  Lieferungs- 
vertrüge  zu  verstehen.  Über  i^  o^oXöycor  -Xöyov'  s.  D.*  425  not.  5.  ^w- 
■O^Tjxa  AitcoXolg  xai  kxaQvdcvoig  ö^iöXoyog  D.'  421,  3  (kurz  nach  272), 
wo  für  das  rätselhafte  auara  tüu  rrarr«  xQOvov  auf  Glotta  1909  I  384 
zu  verweisen  war. 
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avxbv  (Ptolemaios)  diaXvd'rivai  ytal  dg  ti]v  avTtjv  b^oloylav 
mit  Kassandros  und  Lysimachos)  yQacpiivccL  und  tag  ö^oko- 
yCag  tccg  ^Qog  KdöSccvÖQOv  xal  Ilrolsfiatov  ükI  AvoC^ay^ov 
ccvrä  (Antigonos)  'y£ysvr]^£vag^  ferner  rag  de  o^oloyCag  rag 
TtaQ  ^AvTiyovov  (Ditt.  10.  5,  31;  6,  5.  37);  überdies  ist  övvo- 
^okoystöd-at  noch  dreimal  in  dem  Briefe  (5,  5.  14.  47)  von  Ver- 
tragschließen  gebraucht.  Der  Einfluß  der  königlichen  Erlasse 
auf  den  Urkundenstil  der  Poleis  ist  an  sich  natürlich^);  sie 
setzen  sich  ja  an  die  Stelle  der  Psephismen  und  Gesetze  frühe- 
rer Zeit.  Die  Termini  Gvvd'i^xr}^) ^  övvd^eöig,  ö^ioXoyCa^  ta 
ofioXoyov^eva^)  werden  später  ganz  synonym  gebraucht.    Der 


i)  Icli  will  doch  auf  ein  vielleicht  noch  nicht  genügend  gewür- 
digtes Indizium  hinweisen.  Eine  der  gewöhnlichsten  Formen  monar- 
chischer Entscheidungen  oder  Verfügungen  ist  oloiis&cc  {mio^is&a,  cöifis&a) 
6siv  oder  ohne  delv,  Ditt.  10  5,  22  (vgl.  45).  D.ä344,  4.  61.  67.  123.  84  (beides 
von  Antigonos);  I.  v.  Perg.  18,  18.  Ditt.  10.  224,  8  (Antiochos  II)  usw. 
Dieser  dem  Wesen  des  Psephisma  durchaus  widersprechende  Ausdnick 
tritt  bald  in  den  Urkunden  der  Städte  auf:  IG.  IP  448,  84  6  Sfj^og  -  - 
oi'srai  dslv  rifißv  (318/7),  666,  12.  672,  24  oiöiisvog  SsU\  774,  18  (250/249) 
ovY.  anqQ'r]  SsZv  (alles  von  den  betreffenden  Geehrten);  ebenso  in  Milet 
(228?)  I  141,  33  oi'srai  Sstv  6  dfjuog.  Auch  das  in  den  monarchischen 
Reskripten  neben  dieser  Formel  auftretende  kqivsiv  (z.  B.  Ditt.  10.  224, 
21  Antiochos  II;  10.  315,  64  Eumenes  II;  331,  18.  57  Attalos  II)  ist  in 
die  Fachsprache  der  Stadtverwaltungen  eingedrungen,  denn  daher 
stammt  das  -nglficc  ßovl^g  Kai  S'^fiov  der  bithynischen  Gemeinden, 

2)  Milet  I  152,  20  (Eresos,  Mitte  2.  Jhd.)  iTtiavvd-ijyiav  -  -  »cari  avv- 
Q"riv.av  von  einem  Vertrag  und  Zusatzvertrag  über  Entsendung  der 
Richter  bringt  die  inschriftliche  Parallele  zu  Polyb.  III  27,  7  iniew^f]- 
■nag  von  dem  Staats  vertrag  über  die  Abtretung  von  Sardinien  an  die 
Römer;  die  entsprechende  Bildung  bei  Thuc.  V  32,  5  SsxrniSQoi  ini- 
enovSal  steht  von  einem  Waffenstillstand,  daher  im  Gegensatz  §  7  avo- 
Kcoxi]  aOTtovSog.  —  Das  byz.  iniGitovSog-vitoaTt.  kommt  hier  nicht  in 
Betracht. 

3)  Anmerkungs weise  zum  Vergleich  eine  kurze  Charakteristik  des 
Verhaltens  der  attischen  Schriftsteller  des  4.  Jhd.  zu  diesen  Bezeichnun- 
gen von  Staatsverträgen.  2^vv%'i']v.ca  hat  Isokrates  sehr  oft  (auch  mit 
OQV.01  verbunden),  z.  B.  VI  21.  27.  29,  VIII  96.  XIV  12.  17.  39.  44.  63,  De- 
mosthenes  auffallend  selten,  nur  in  der  Rede  für  den  Frieden  (V  25), 
für  die  Rhodier  (XV  26.  29)  und  der  Aristokratea  (oft,  aber  nur  in 
einer  sachlich  zusammenhä,ngenden  Partie  (169 — 176).    Aeschines  einige 
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schon  oben  herangezogene  Vertrag  zwischen  Milet  und 
Herakleia  am  Latmos  enthält  eine  wahre  Musterkarte  dieser 
Ausdrücke  für  ein  und  dasselbe  Abkommen:  Milet  I  150,  12 
öwd-söd-ai^  15  övv^söiv^  25  avvTcel'öd^uL  --  övv&r'ixriv  rrjvös, 
27  6vve9^evro  xal  a^oXöyrjGav^  107  ^arä  t6  xvQCo&fjvat  t6 
il>'i^q)i6}ici  xal  Trjv  <3vvd^7]xrjv,  109  ia^svä  rotg  a^o^.oyrjutvoig^ 
iiOT?)v  6vvd^r'j"/ii]v,  III  rag  oaoXoyCag^  116  övvyQcctjjaiievovs 
tijv  övvd'y]xriv^  120 f.  tl  -  -  diogd^ove&ui  t'^gös  rf/g  övv&'^xrjS, 
122  Tolg  iv  rfj  ßvv^rjxrj  yMxaxsicoQLß^EVOig.  Ich  erwähne 
noch  aus  148  (Friedensvertrag:  ^]  siQi]vr^  xal  (filla  slg  xov 
c'al  iQÖvov  39)  die  Überschrift  2Jvv&fixui  Mtlr^ötcov  xcd  Ma- 
yvi]tG)v  neben  övv&7]xrj  53.  64^  avvd^^xai  77.  83.  87,  92,  övv- 
&s0ig  79,  um  daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  daß  auch 
der  Gebrauch  des  singularischen  övv&ijxyj   ein  Anzeichen  des 

Male  JI  43.  in  66.  70  aus  einer  Urkunde).  'OiioXoyiuL  steht  in  Parallele 
zu  avv&iixcd  bzw.  slg-^vri  bei  Isokr.  IV  176.  XII  J07  (vgl.  105),  also  in 
seiner  ältesten  und  jüngsten  politischen  Schrift.  Demosthenes  hat  6^10- 
Xoyla  überhaupt  nicht,  denn  XIX  62  stammt  es  aus  der  o^oXoyiu  ^i- 
limtov  -Ma  ^oyyJav,  ebensowenig  Aischines.  Die  Erklärung  für  dies 
Verhalten  der  beiden  Redner  gibt  ein  Blick  in  die  eben  angeführte 
Stelle:  beide  wählen  die  Inhaltsbezeichnungen  der  Verträge  bIqt^vt}, 
av^liaxia,  cpiXia,  ßorjQ-na  statt  der  Benennungen  nach  der  Beurkun- 
dungsform. Auch  Xenophon  hat  in  den  Hellenika  das  Substantiv  6^0- 
Xoyiu  nicht,  was  bei  dessen  häufigem  Gebrauche  in  allen  Büchern 
des  Thukydides  auffallen  muß.  Ebenso  meidet  er  das  bei  Thukydides 
gleichfalls  so  häufige  ^v^ißccGig  bis  auf  die  eine  Stelle  VII  4,  11,  ver- 
schmäht das  von  diesem  oft  gebrauchte  ^v^ißalvsiv  gänzlich,  hat 
dagegen  das  ebenfalls  thukydideische  ofioAoysfv.  Ganz  schroff  heben 
sich  von  diesem  Tatbestande  die  beiden  nicht  demosthenischen  Stücke, 
der  Brief  Philipps  (XII)  und  die  Rede  rt.  räv  Jigög  'iXt^avdgov  avv9TfXwv 
ab.  In  der  letzteren  kommt  avvd'fiy.ui,  was  nur  natürlich,  mehr  denn 
ein  Dutzendmal  vor,  aber  auch  6[LoloyiaL  elfmal;  in  dem  Briefe  findet 
Bich  zweimal  6vv%'fiyicii  (2.  8)  und  dreimal  6(ioloyiui  (i.  18.  22).  Das 
ist  eben  nicht  die  reine  attische  Sprache  des  4.  Jhd.  Man  sieht, 
woher  die  Terminologie  der  hellenistischen  Kanzleien  nicht  stammt, 
und  nennt  zuversichtlicher  die  kleinasiatischen  Politien  als  ihr  Ur- 
sprungsgebiet. Dazu  stimmt  die  Verwendung  vom  ^vußa6is,  6[ioloyicc, 
aviißaivtiv  in  der  noch  leicht  ionisierenden  Sprache  des  5.  Jhd.  des 
Thukydides;  sie  ist  mit  dem  Gebrauche  von  6u.uixit,ia  [S^iuixi^os)  zu- 
sammenzustellen; s.  S.  6,  I. 
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Vordringens  der  privatrechtlichen  Terminologie  und  der  an 
ihr  haftenden  Umgangssprache  in  der  Sprache  der  Staats- 
urkunden darstellt;  denn  der  Privatkontrakt  wird  schon  früh 
als  6vvd-i]Krj  bezeichnet.  Staatsrechtliche  Geltung  hat  ur- 
sprünglich durchaus  nur  der  Plural  övvd-rjxai]  er  hält  sich 
auch  bis  in  die  späteste  Zeit.  In  diesem  Numerus  kommt 
die  Mehrseitigkeit  des  Vertrages  zum  Ausdruck  genau  wie 
GTCovdaC  die  von  beiden  Seiten  vollzogenen  Opfer  bezeichnet, 
und  der  Schwurakt  nur  oi  oqzol  heißt,  während  der  einzelne 
Parteieid  ausnahmslos  im  Singular  OQycog  benannt  ist.  ^)  Der 
Singular  Gvvd^tjxrj  kommt  allerdings  schon  bei  Thukydides 
vor,  doch  zeigt  sich  insofern  eine  entschiedene  Vorsicht  im 
Gebrauche,  als  es  an  allen  sechs  Stellen  durch  die  unmittel- 
bar oder  kurz  (V  31,  5)  vorhergehenden  Termini  6%ovÖaC 
(I  40,  2-,  V  42,  2,  xal  OQxoL  I  78,  4)  und  ixsxsiQCa  (IV  122,  2) 
oder  in  anderer  Weise  (IV  61,  4  durch  das  in  tö  öv^iiait'x.öv 
steckende  övfifiaxLa)  erläutert  wird.  Das  ist  eine  entschiedene 
Abweichung  vom  Urkundenstil  auch  nach  der  ganzen  ersten 
Hälfte  des  4.  Jhd.,  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  ver- 
dient, als  selbst  Xenophon  nur  den  Plural  verwendet.  Das 
früheste  mir  bekannte  urkundliche  Beispiel  des  Singular  ent- 
hielt ein  aus  dem  J.  341/0  stammender  athenischer  Bundes- 
vertrag (IG.  IP  230a  3).  Das  gewöhnlichste  Wort  für  den 
Privatkontrakt,  övyyQacp^  (dialektisch  d  övy'yQaq)og^)\  selbst  ist 
dagegen  nicht  für  einen  Staatsvertrag  gebraucht  worden,  da- 
gegen erscheint  der  Gebrauch  des  dazugehörigen  Verbum  von 
der  Abfassung  eines  solchen  Vertrages,  Miletli40,  17.18; 
150,  28  (3.  und  Anfang  2.  Jhd.);  ganz  früh  tijv  6v^^xc[r]v 
Ttatä  t\ä  övyyqafpa^  worauf  ocvccyQcctjjaL  de  rag  övv&rixag  folgt, 
im    Vertrag   zwischen    Eretria    und   Hestiaia  (410 — 390)  IG. 

i)  Den  gleichen  Grund  werden  ixexBiQica  und  avoxcci  neben  den 
Singularformen  haben. 

2)  Beispiele  Ath.  Mitt.  XX  1895,  52,  jetzt  leicht  zu  vermehren. 
Auch  von  solchen  Verträgen  steht  das  plurale  ai  GvyyQucpai,  z.  B.  in 
der  Mauerbauinschrift  IG.  IP  244,  41.  42.  47;  dieser  Gebrauch  ist  nicht 
auf  Athen  beschränkt. 


M: 
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XII  Q,  188,4.  16.  Endlich  ganz  dem  papiernen  Bureaustil 
entsprungen  ist  vtisq  rovds  xä  -  -  svyQÖcpco  und  dövxav  ds 
jldtioi  x(d  ^OXövTLOL  tovTO  rcb  svyQOfpco  T)}  514,  16.  61  (Ende 
2.  Jhd.),  was  eine  nicht  völlig  entsprechende  Parallele  in  8iä 
rav  syyQCiCpajv  Ditt.  10.  335,  137  findet,  da  eyygacpa  hier  nur 
Kurzausdruck  für  die  unmittelbar  vorher  genannten  jiCötsig 
iyyQKCpovg  ist. 

Nach  der  Darlegung  des  sachlichen  und  geschichtlichen 
A^erhältnisses  zwischen  slQtjv)]  und  önovdaC  sowie  ihren  Pa- 
rallelbezeichnungen nehme  ich  den  mit  Lysias  abgebrochenen 
Faden  wieder  auf  und  betrachte  den  Gebrauch  von  eiQrjvrj 
selbst  in  der  Prosaliteratur  des  4.  Jhd.  Das  Bild  ist  hier 
für  alle  Literaturgattungen  das  gleichfe,  so  daß  sich  eine 
Scheidung  zwischen  Rhetoren,  Philosophen  und  Historikern 
erübrigt.  Es  zeigt  sich,  daß  im  4.  Jhd.  alle  die  Bedeutungen 
oder  Bedeutungsschattierungen,  die  bei  den  früheren  Schrift- 
stellern in  einzelnen  Spuren  zutage  treten,  voll  entwickelt 
sind  und  zwar  sogleich  bei  dem  ältesten  dieser  Schriftsteller, 
bei  Isokrates.  Oft  ist  die  Unterscheidung  schwer  oder  gar 
unmöglich,  ob  ein  Schriftsteller  unter  elQyfvrj  einfach  die  Tat- 
sache des  Friedenszustandes,  die  Friedenszeit  als  solche  oder 
die  qualifizierte  Friedenszeit,  unter  deren  Segnungen  man 
lebt,  verstanden  hat:  In  Goethes  (Faust  I  867)  'und  segnet 
Fried'  und  Friedenszeiten'  liegt  auch  nicht  ohne  weiteres  für 
das  oberflächliche  Verständnis  klar,  daß  das  Vorhandensein 
des  Friedens  und  das  Glück  der  Friedenszeit  geschieden  wer- 
den. Auch  haben  sich  die  Begriffe  abgeschliffen,  was  die 
Entscheidung  im  Einzelfalle  behindern  kann.  Ein  siqi]v)]v 
XvEiv  ist  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  durchaus  zwei- 
deutig geworden,  so  daß  sIqtjvi]  hier  Friedenszeit  bedeuten 
könnte,  während  es  ursprünglich  in  Verbindung  mit  Xvslv 
doch  wohl  den  Friedensvertrag  bedeutet  haben  muß.  Ähn- 
lich bei  ßovlEvsöd-ai  :i£qI  slQtjvrig  u.  ä.;  hier  handelt  es  sich 
natürlich  zunächst  um  den  Friedensvertrag  mit  seinen  Bedin- 
gungen, aber  stillschweigend  wird  dabei,  auch  wie  in  dem 
deutschen,    'über    Frieden    verhandeln'    an  die  Herbeiführung 
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des  Friedenszustandes  gedacht.  Dieser  Gebrauch,  den  ich  als 
den  allgemeinen  (a)  bezeichne,  weil  er  das  Wort  nicht  in  einer 
spezialisierten  Bedeutung  verwendet,  ist  natürlich  bei  weitem 
der  verbreitetste.  Es  hat  keinen  Zweck  hierfür  Belege  zu 
häufen;  die  Verbindungen  von  siQtlvr}  mit  slvai,  yiyvedd'ai^ 
7toul6d-ai^  äyaiv  bleiben  also  unberücksichtigt.^)  Daß  von 
den  unter  der  allgemeinen  Bedeutung  von  ecQrjvy]  aufgeführ- 
ten Verbindungen  diese  oder  jene  abweichend  interpretiert 
und  einer  mehr  spezialisierten  Bedeutungsart  untergeordnet 
werden  könnte,  liegt  in  der  Natur  des  erweiterten  Inhaltes 
des  Wortes;  darüber  zu  rechten,  wäre  vergebliche  Mühe,  denn 
das  Gesamtbild  des  Wortgebrauches  verschöbe  sich  nicht.  Als 
die  weiteren  Bedeut\ingsfärbungen  von  siQr'jvrj,  nach  denen 
ich  die  Belege  vorführe,  unterscheide  ich  (b)  den  durch  seine 
Bedingungen  qualifizierten  Friedensvertrag,  (c)  die  Friedens- 
urkunde, (d)  den  Friedensschluß  als  Zeitpunkt. 

a)  EiQYivr]  in  allgemeiner  Bedeutung  ist  verbunden 
mit:  Siöriyelöd-ai  Demosth.  XIX  93.  Aeschin.  II  63. 
ßovXsveöd-at  tcsqC  {yntQ):  nQäxov  sycfarpav  (die  athenischen 
Bundesgenossen)  vtuq  elQrjvi]g  v^äg  fiövov  ßovlevöaöd-ai 
Aeschin.  III  69,  ßovXevexai  b  öijiiog  6  li%-y]vaixov  vtisq  slq. 
TCQog  OtXiüiTtov  II  60;  yQccipag  zb  tisqI  rov  ßovXevöaöd^cci  tbv 
dfj^ov  v%.  sIq.  II  109.  Diese  Stellen  im  Wortlaut  wegen 
Thuk.  IV  118,  14  (vgl.  auch  Demosth.  XIX  307).  —  De- 
mosth. XVIII  24;  XIX  12.  Aeschin.  II  61.2)  82.  134.  III  68, 
150.  Plat.  Ale.  I  107  D.  —  ixiclrjöid^aiv  TceQi  TtoXs^iov 
tlg.  '/lal  Isokr.  VIII  2.  izxXriöla  viteg:  ejisLÖäv  r^xcoöiv  ol 
TtQsößeig,  eyixh]6Cav  -  -  nocelv  ^i]  ^övov  vtisq  siq.  (vgl. 
Thuk.  a.  a.  0.),  ccXXä  aal  tcsqI  Gv^^aiCag  Aeschin.  II  53. 

i)  Ebenso  die  Verbindungen  mit  jr^dg;  nur  dq.  vncxQxovorjg  ngög 
Acctitdai-noviovg  Aescbin.  II  172  sei  wegen  des  sonst  mir  iu  diesen  Wen- 
dungen nicbt  begegneten  Vorlaut  notiert. 

2)  Aeschines  wechselt  wie  hier  in  turfp  slg'^vrig  -  -  «ai  nsgl  6vn- 
^axiccg  oiit  den  Präpositionen  auch  II  53.  III  68;  vgl.  Sauppe  Ep.  crit. 
ad  God.  Hermannum  p.  35  f.  (Ausgew.  Schriften  S.  loif.),  wo  Beispiele 
auch  aus  Demosthenes;  aber  dieser  hat  vti^q  für  nsgl  gerade  bei  eIqiIvt}, 
wie  es  scheint,  nicht. 
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xijr](pi^£öd'at:  t)]v  EiQ.  Isokr.  VIII  25.  rä  tc^ql  eiQ.  tjjr]q)L6d-evTa 
V  8.  rä  Tl.  ri^ig  eiQ-  nci  6v[ina%lag  ipr^cpCö^ara  Aeschin.  II  67. 
—  rä  dsdoynei'u  nfQi  t.  siq.  II  160 

övvrid-eö&ai  Isokr.  XV  log.  Aeschin.  II  79  (vgl.  ygcccpovrag 
EiQi'jvriV  TioX  ad'ävarov  6vv&£6^^ai  rtjv  xccrä  rr^g  TtöXsag 
aiGivvYiv  Demosth.  XIX  55). 

jtoistv  sIq.  herbeiführen,  zustande  bringend  Isokr.  VI  87;  Isae. 
XI  48  [:t6X£^ov  ävr  dg.).  Demosth.  XVIII  285  (von 
Demades);  pro.  35,  4;  Xenoph.  Hell.  VI  3,  3. 

8ia7tQärrs6%-ai  rivi  sig.  Xenoph.  Hell.  VI  3,  4.  ngckrsiv  (er- 
wirken beim  Großkönig)  Xenoph.  Hell.  III  4,  6,  dagegen 
ngärreti'  nsQi  sIq.  verhandeln  ebd.  VI  3,  3. 

rrjQstv  Demosth.  XVIII  8g.  —  Bfifitveiv  rfj  sIq.  Xenoph.  Hell. 

i)  Im  Hellenistischen  gehen  die  Genera  verbi  durcheinander,  so 
IG.  IP  774,  20  (s.  Anm.  59,  i)  sIq.  7toi£ic&ai  statt  noislv,  aber  auch  hierin 
ist  Xenophon  Vorläufer  der  Koine,  der  vom  Antalkidas  Hell.  IV  8,  12 
sagt:  TtsiQ&ö&ai,  stgrivriv  Ttobsta&cti  TtQog  ßaadsa.  —  Aus  Inschriften  sind 
mir  noch  die  Verbindungen  sIq.  TcagaGtisva^siv  Milet  139,  31  (anders  in 
der  von  A.  Wilhelm  ergänzten  syrakusanischen  Inschrift  IG.  XIV  7,  4 
siQccvav  Ka]tcc^ovov  JtccQE6yiBv[cc6^aL  rät  Ti  vccGcoi  xal  2]vQaKoaiois,  Ost. 
Jahresh.  1900  III  169).  slq.  ^araaKivä^BLv  xivi  Ditt.  10  219,  14  (Michel 
525;  Antiochos  Soter  280— 261 ;  daselbst  auch  sig  bIq.  Kcc^iGzävai  Z.  7. 
12).  Für  das  von  Wilhelm  GGA.  1898,  223  in  IG.  II  584,  9.  10  (IP  1201 
nach  D.'  318)  argänzte  d[Qr]vriv  yi\urr\qyäauxo  'Ä\&rivaioig  finde  ich 
weder  literarische  noch  inschriftliche  Parallelen  (vielleicht  täuschte  ihn 
die  Erinnerung  an  Wendungen  wie  Andok.  II  35,  s.  0.  S.  55),  empfinde 
auch  das  Wort  als  reichlich  altertümlich  in  einer  Inschrift  aus  der 
Zeit  des  Demetrios  von  Phaleron,  und  schlage  die  Einsetzung  von 
Tt\aQS6v.svaas  'A]%-r\vaioig  vor;  das  entspricht  auch  genau  der  durch  die 
Reihenschrift  geforderten  Buchstabenzahl,  das  Fehlen  des  paragogischen 
V  vor  'A%-r\v.  ist  natürlich  unanstößig. 

2)  Gewöhnlich  ist  rot?  opxots,  talg  cvv%Tiy.aig,  öfioloyiuLg,  tf] 
(piXicc,  ev^^axioc,  selbst  iv  rcc  cxälcf  (xal  räi  o^oXoyiai.  xai  rcöt  i|J7jqpi(T- 
(lari)  D.^  490,  9  (GDI.  1634;  Achäerbund;  Ende  3.  Jhd.),  eine  Aus- 
dehnung des  Terminus  für  das  Publikationsmittel  auf  den  Inhalt  des 
Publizierten,  die  älterer  Sprache  fremd  ist,  aber  in  ihr  doch  früh  vor- 
bereitet erscheint;  den  Übergang  vermittelt  die  häufige  Formel  6cva- 
ygärpcct  trjv  6ri]Xr]v  statt  iv  6T7]Xr]i,  Xi^lvr]i,  iig  er.  Xi9.  und  Wendun- 
gen wie  erfi'/.ai  ovaai  avBnLTT]Seioi  in   der  athenischen  Ratifikation  des 
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Xvstv  Demosth.  V  13.   VIII  39.  IX  17  usw.     Aeschin.  II  84; 

er   allein    hat    auch    siq.    öialvstv  III  83   und  y.axaXvsiv  II 

177.  III  55.  —  TtaQaöTtovdeh'  kccI  Ivelv  Demosth.  VII  36. 

XVIII  71- 
TtaQccßaivsiv  Demosth.  VI  2.  IX  6.    Aeschin.  II  178.  III  254.^) 
aaraysläv  [Demosth.]  ij,  17. 

SKxh'iSiv  Aeschin.  II  1 1  o  (individueller  Ausdruck). 
i^i^v^ulv  Demosth.  VI  36.  XIX  160.  315.    Xenoph.  Hell.  IV 

4,  i;  V  I,  29;  VI  3,  15. 
dslß^at  II  2 j  13;  IV  8,  14.    TiQoßösiiSQ^aL  IV  8^  16.^)    TTQiaöd-ai 

Aeschin.  II  178. 
dia[iaQtccvEiv  Demosth.  XVIII  30. 
Tvyxccveiv  Demosth.  VI  12.  29;  XIX  41.  160.  220  usw.  Aeschin. 

II  123.    Xenoph.  HeU.  IV  5,  6;  VII  7,  6;  Hipp.  8,  8. 
svqCöxsiv   Aeschin.  II   123.  178.     svQC<jX£6d-ai    Demosth.  XIX 

160  ("vgl.  VI  12).  322. 
dsx£6&ai  Xeuophon  Hell.  II  2^  22-^  V  i,  31;  VI  3,  18  (Didym. 

Col.  Vn  15). 
XQijöd-aL  "^annehmen'  Xenophon  Hell.  V  i,  25. 
övyxcoQSiv  Demosth.  XVIII  20.    Xenophon  Hell.  VII  4,  10. 
l.iEt6xsLv  Isokr.  IV  175.    Aeschin.  2,  57.    [Demosth.]  XVII  10. 

II.   16.   19.  30.     Xenophon  Hell.   VI  5,  i.  —  ^hsötC  xivt 

rijg  Gv^fiaxi^ccs  ükI  tyjg  £iQr]vr]g.    Aeschin.  III  65. 
ytoivGiVElv  Demosth.  VII  30.    [XVII]  6.  15.  16. 
Kata7tsp,7i€iv  s.  o.  S.  22,  daselbst  auch  xataßäiSa. 
sxsiv:  sonst  im  Sinne  von  empfangen.    Xenoph.  Hell.  III  2^  i 

{TtöXeßov  ■)]  EiQ.).    VII  4,  36.    Demosth.  XVIII  30  (zeugma- 

tisch  f^eiv  triv  siQrjvrjv  xal  tä  x(^Qi^<^)'i  gleich  aystv:  TCQog 

Vertrags  für  den  2.  Seebund  IG.  IP  43,  33  (D.*  147).  Gerade  für  sIq. 
ilHiivBiv  habe  ich  sonst  kein  Beispiel  notiert,  möglicherweise  findet 
sich  noch  das  eine  oder  andere  in  der  Stellensammlung  für  die  Kon- 
struktion von  i^iiivsiv  mit  oder  ohne  Präposition  {ßv  xivi)  bei  Fahr 
Animadv.  in  or.  Afct.  (Diss.  Bonn.  1877)  S.  51  f.;  inschriftliche  Belege  D.' 
III  296,  wo  auch  die  Verbindung  sIq.  iiniivsiv  fehlt. 

i)  Didym.  Col.  X  18.  19  verbindet  TtaQcxxivovvta  tj]v  stQrjvriv  xai 
Tovg  oQzovg  naQaßalvovtce;  jenes  mir  sonst  so  nicht  belegbar. 

2)  Vgl.  auch  itQoyiciXsTad-ai  Aristoph.  Ach.  652. 
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d?.ltjXovg  Xenoph.Hell.il  4,  38  (von  den  athenischen  Parteien 
403/2);  III  4,  6.M 

Ferner  gehören  hierher: 

(rovg)  tcsqI  {rfjg)  slQrjvtjg  TCQSößeig  tcs^tcslv  Deraosth.  XVIII 
24.  XIX  12.  Aeschin.  II  log  (vtcsq  s^q.)]  ohne  nQaößstg 
Xenophon.  Hell.  V  3,  26;  vgl.  TCQaffßeig  .  .  .  o'ixLvsg  diaXe- 
tovtai  .  .  .  tisqI  BiQiqvijg  Aeschin.  II  18.  7tQ£6ßsCai'  tr]v 
:t6Ql  t.  siQ.  Demosth.  XIX  163.  TCQEößavsiv  (xi]v)  £lQr\vi]v 
Isokr.  IV  177.    Demosth.  XIX  134.  273.    Aeschin.  III  80. 

Tiogevsöd-ai  snl  riiv  £iQrjvi]v  Xenophon  Hell.  VII  4.  10. 

Qvi'dyELV  %eqI  £iQ.  sig  a.  a.  0.  i,  27. 

b)  EiQiqvri  durch  seine  Bedingungen  oder  Folgen  als  Frie- 
densvertrag zu  verstehen. 

Ev  T^  EiQ.  övyxcoQEvv  Demosth.  XIX  335.  ojv  ev  tfj  eiq.  el- 
iTjcpE  ig3qC(dv  [Demosth.]  VII  36. 

(t^v)  EiQrivrjv  E7tavoQ%'ov6%^ai  ib.  25.  Demosth.  XIX  181,  vgl. 
Tijg  EnavoQ%'iö6E(og  rfjg  eiq.,  tjv  (d.  h.  rijv  iTtavoQd-.)  EÖoöav 
—  Ol  TtQEößetg  -  -  ETiavoQd'aöaöd'aL  xrX.  [Demosth.]  VII 
18,  vgl.  22. 

EiQr]vrjv  -  -  rd  ^hv  -  -  XEiyr^  xcc&ijQrjxvlav  xtX.  Demosth.  XIX 

275- 

£lQ7]vrig  -  -  tilg  ^QOötatTOvGrjg  TtolE^Covg  TjyElöd-aL  %xa.  [De- 
mosth.] XVH  II. 

tccvrrjv  n)v  eIq^v^v  oQCt,ovtat  (nach  den  vorhergehenden 
Angaben   bestimmen   sie   diesen  Frieden)  Demosth.  VIII  8. 

XvEö^at  Bx  tilg  ^^Q-  ^0*^  ^®™  Friedensvertrag  loskommen  [De- 
mosth.] VII  25. 

slQijvyi  aiöxQd  Demosth.  XIX  291.  Aeschin.  II  63.  etcoveC- 
diötog  Demosth.  XIX  336.  alö%Qd  -  -  xal  ava^Ca  trig  Ttö- 
Xscog  ib.  150.  cclö^Qd  -  -  xaX?u(i}v  rov  tzoXe^ov  Aeschin. 
II  79.  xaXXiCD  tax'>ty]g  EiQuivriV  Demosth.  XIX  274.  xiiv  eI- 
Qrivriv  dvayxatotEQav  rj  xaXXCco  vzoXccfißdvovtEg  Aeschin.  III 
69.     ELQ.    ßEXtCovog  tvyxdvEiv  Isokr.  VI  39.  —  dixuCa  Xe- 

i)  Es  scheint,  als  ob  unter  den  Attikern  die  Verbindung  mit 
%XSiv  speziell  xenophonteisch  ist.  NT  Acta  9,  31  bedeutet  sIq.  ^x^iv 
Ruhe  vor  Verfolgungen  haben. 
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nophon  Hell.  VII  4,  10.  Demosth.  VIII  47  (=  S  23).  öt- 
'Auiu  —  xal  l'ßrj  Demosth.  XIX  334 ,  i'örj  xal  dix.  15.  — 
ovx  i]v  xaXi]v  ovd'  olccv  rji,iovv  syco  x.  sIq.  Tiotijöaöd'ai  ib. 
147.  OTToCa  Demosth.  XX  60.  XXII  1 5.  Xenophon  Hell.  IV  6,  2. 

BTCixi^av  tij  siQ.  Demosth.  VH  22.  —  öiaßäXXsiv  f^v  eig. 
(des  Antalkidas).  —  rfj  ^av  täv  6v(ji>^dx<ov  avrstTtövt' 
siQYivt],  r)i  8b  OiXoxQatovg  6vvrjyoQ7]6KvraJ)emosih.X.YK.  178. 
vxIq  eig  -  -  ccTCoXoyriöerai  -  -  t)  vtcsq  ei().    anoXoyia  ib.  95. 

£x  X.  6iQ.:  yiyovEv  ib.  142,  ayad-ä  yiyvexai  88,  xä  TieTCQay^a- 
va  132;  et  vnfiQ%£v  90,  —  xcctco  x.  bIq.  ayu^ä  92.  xä 
ccTCo  X.  siQ.  XvöixeXovvxa  153.  Hier  eher  allgemeine  Be- 
deutung, vgl.  xijv  KTtb  xfjs  eiQy]vr]g  y]6v%iav  -  -  dyccd-äv 
alxCav  V  25.  —  öuä  x.  aig.  xavxr^v  (nach  Aufzählung  der 
Vorteile  des  Kalliasfriedens)  Aeschin.  II  175. 

ex^iv  XL  TcaQcc  x.  £iQ'r]V7]v  Demosth.  VIII  5. 

c)  eiQi]V7]  als  Friedensurkunde: 
(3vyyQdq)B6d-ai.  Isokr.  XII  158. 

yäyQanxai  sv  xfj  sIq.  [Demosth.]  VII  22-^  Philoch.  bei  Di- 
dym.  Col.  VII  21.  —  xijv  siQrjvrjv  -  -  'nXi]v  'AXiiov  xal  0(o- 
xsav'  yQK^I^aL,  aXX'  -  -  xavx'  aXsltpai,  yQccipccL  d'  dvxcxQvq 
' !d^r^vaioig  xal  xolg  ^&7]vaCo3v  övp.^idioig'  Demosth.  XIX 
159;  so  auch  ovxe  -  -  Ttoirjödfievoi  xrjv  siQr^vriv  -  -  ov^ 
vöxsQOV  syyQdtl^ai  TCEiö&evxsg  avxtjv  'xal  xotg  iyyövoLg'  ib.  87  ; 
'xal  xotg  syyövoig'  ^iQoöygdil^avxsg  trjv  sIqi^vtjv  310;  aber 
jiQoöyQKil^ai  TCQog  xijV  €lq7JV7jv  xb  'xal  xolg  iyyovotg'  ib.  5^}) 

0  iv  rfj  SiQ.  iTcavoQ&ovGd^s  [Demosth.]  VII  30. 

d)  sIqtjvtj  als  Zeitpunkt  des  Friedeusabschlusses: 

i':;r6  xriv  elQtjvi^v  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  Isokr.  IV  177.^) 
^exd  X.  £LQ.  Isokr.  ep.  3,  i ;   Demosth.  VI  7.  X  8.  —  Aristot. 
rp.  Ath.  34,  3. 


i)  [Demosth.]  XVII  30  ngoayiyQKJtTcci  ralg  ew&'^'nats  ist  eben  nicht 
Demosthenes. 

2)  Also  nicht  gleich  sig-^vrig  ovar^g  oder  iv  slQrjvrj,  sondern  ozs 
7)  siQrjvri  iyiyvBTo.  —  Für  das  gewöhnliche  iv  slQrivrj  je  einmal  i%l 
rfig  siQ'^vrig  Demosth.  XIX  149,  Kar'  stQ7]vr}v  Plat.  Ges.  738A  in  älterer 
Literatur. 
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Während  die  beiden  ersten  Bedeutungen  von  eiQrjvrj,  die 
allgemeine  und  die  des  Friedensvertrages,  gleichmäßig  durch 
die  hier  umfaßte  Zeit  hin  durchgehen,  zeigen  die  beiden 
letzten  deutlich  die  allmähliche  Degenerierung  des  ursprüng- 
lichen Wortinhaltes.  EiQijvrj  als  Friedensurkunde  taucht  erst 
kurz  nach  der  Mitte  des  4.  Jhd.  auf,  und  ist  spärlich  belegt:  je 
einmal  aus  Demosthenes  (343)  und  Isokrates  (339),  zweimal 
aus  Hegesippos  (342),  ferner  aus  Philochoros.  Demosth.  XIX 
159  und  310  haben  Reiske  und  Markland  je  <(£/g>  vor  av- 
tijv  und  sIqi]vi]v  eingesetzt,  aber  die  Stellen  stützen  sich 
gegenseitig  und  finden  in  der  dritten  Stelle  §  159  eine  un- 
abhängige Stütze.  Der  Versuch  Weils  (Plaidoyers  polit.  de 
Demosth.^  S.  372),  die  Konstruktion  sachlich  begreiflich  zu 
machen  durch  Annahme  eines  früheren  Beschlusses,  ist  un- 
haltbar, da  es  sich  nach  dem  Wortlaut  des  Bedners  nur  um 
einen  Beschluß  handelt,  der  durch  einen  Zusatz  erweitert 
wurde,  und  die  Parallele  von  §  159,  wo  solche  Annahme 
ausgeschlossen  ist,  zeigt  genau  dieselbe  Konstruktion;  es  muß 
also  wohl  hier  tijv  elQtjvtjv  yQd4.<ai  und  TtQoGyQaipai  die  Be- 
deutung 'den  Text  der  Friedensurkunde  festsetzen'  und  'er- 
weitern'  ansenommen  werden.  Noch  stärker  tritt  die  Wand- 
lung  der  Bedeutung  in  der  Gruppe  d)  zutage.  Zwar  vjib 
n)v  eiQ.   widerspricht   dem   ursprünglichen   Sinne   von  eLQYjvr] 

i  nicht  direkt,  wohl  aber  (.isrä  r/i]v  siQrjvrjv  an  den  drei  angeführten 
j  Stellen.  Diese  Verbindung  würde  in  der  älteren  Sprache 
1  allein  bedeuten  'bei  Beginn  des  Krieges,  nach  Ablauf  der 
Friedeuszeit',  in  welchem  Sinne  sie  Plat.  Menex.  242 E  steht; 
i  hier  aber  bedeutet  sie  'nach  der  Zeit  des  Friedensschlusses, 
während  des  Friedens';  das  könnte  in  früherer  Zeit  nur 
i:i£l  (f'l  ov  ij)  elQ'^vr]  iysvsto  heißen.  Diese  völlige  Umkeh- 
ning  des  ursjirünglichen  Begriffes  von  siQtjvrj,  in  dem  der 
Frieden  als  dauernder  Zustand  erscheint,  tritt  gleichzeitig  mit 
der  Bedeutung  'Friedensurkunde'  auf.  Diese  beiden  jüngsten 
Bedeutungsarten  entstammen  zweifellos  der  ungezwungenen 
attischen  Verkehrs-  oder  Volkssprache.  Diese  drängte  von 
der  Mitte    des    Jahrhunderts   ab    an   die  Oberfläche  auch  der 
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attischen  Kunstsprache^)  und  wird  so  ein  Ferment  der  be- 
reits in  der  Entwickelung  begriffenen  Koine.  Der  Bedeutungs- 
wandel von  slQrjvrj  gibt  einen  Maßstab  ab  für  die  Schnellig- 
keit der  SprachentwickluDg  in  der  i.  Hälfte  des  4.  Jhd.  Nur 
50  Jahre  liegen  zwischen  der  Zeit,  die  siQi^vr]  in  den  abge- 
blassesten  Bedeutungen  verwendete  und  der  Sprachperiode, 
in  der  der  älteste  Begriff  des  Friedenszustandes  und  der  Frie- 
denszeit noch  so  fest  gehalten  wurde,  daß  die  Bedeutung 
eines  vertragsmäßig  zustande  gekommenen  Friedens  in  den 
amtlichen  Urkunden  verpönt  war  und  einem  Schriftsteller  wie 
Thukydides  nur  einmal  sich  aus  der  im  Wandel  begriffenen 
Umgangssprache  in  die  Feder  schleichen  konnte. 

Hiermit  sei  die  inhaltliche  und  geschichtliche  Durch- 
musterung der  griechischen  Bezeichnungen  für  Frieden,  Frie- 
densschluß oder  -vertrag  und  die  verwandten  Begriffe  beendet; 
ich  kehre  nunmehr  zu  den  Worten  in  Thuk.  IV  118,  14  tisqI 
ri]g  £LQy]vrig  ßovXsvöaöd-at,  'A%r^vaCovg  zurück,  die  die  Veran- 
lassung zu  den  vorstehenden  Darlegungen  gegeben  haben. 
Das  Material  ist  mit  den  beigebrachten  Belegen  sicher  nicht 
erschöpft  —  Vollständigkeit  konnte  auch  nicht  in  der  Ab- 
sicht dieses  Überblickes  liegen  — ,  nur  so  viel,  meine  ich, 
ist  angeführt,  daß  sich  ein  sicheres  Urteil  fällen  läßt,  soweit 
ein  empirischer  Schluß  sicher  sein  kann.  Dieser  muß  lauten: 
es  ist  eine  an  Unmöglichkeit  grenzende  Unwahrscheinlichkeit, 
daß  in  einem  für  offiziellen  Gebrauch  stilisierten  athenischen 
Aktenstücke  des  J.  423  v.  Chr.  die  Bezeichnung  %£qI  Tijg  sl- 
QYJvrjg  gebraucht  wurde.  Um  so  weniger  wird  man  diese 
Wendung  in  einem  solchen  Dokumente  hinnehmen,  als  da- 
neben die  damals  offizielle  Bezeichnung  ^sqI  rfjs  xaraXvöscog 
tov  tcoXb^ov  steht.     Der  einfache  Gedanke  ist   doch  der:  die 


i)  Ich  habe  vor  .Jahren  gelegentlich  der  Besprechung  des  Pkeuss- 
schen  Index  zu  Isokrates  (Zschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1906  LX  322  fl.)  dar- 
auf hingewiesen,  daß  etwa  seit  dem  J.  3O0  eich  in  der  Wortwahl  dieses 
stilistisch  so  prüden  Sprachkünstlers  ein  Wandel  zur  gebildeten  Ver- 
kehrssprache hin  wahrnehmen  läßt. 
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Prytanen  und  Strategen  sollen  entsprechend  dem  seiner  Zeit 
eingehenden  Gesandtschaftsberichte  der  Volksversammlung 
einen  Vorschlag  üher  den  Frieden  vorlegen.  Es  hätte  auch 
geordnet  werden  können  <(nQOttd-£vai  u.  ä.)>  nsgl  zrig  xataX. 
T.  noXi^iov  'na^'  ort  uv  iöCri  rj  TiQSößsLu.  Daß  diese  Gesandt- 
schaft über  die  Beilegung  des  Krieges  zu  verhandeln  hatte, 
brauchte  wahrlich  nach  den  unmittelbar  vorhergehenden 
Worten  des  Antrages  selbst  iv  rovrco  ra  XQ^^9^  iovrag  log 
äXXtjXovg  TtQEößsLs  xal  xtJQvxag  TCoutGd'aL  Tovg  Xoyovg,  xa&^ 
Ott,  söxui  y)  xardXvßcg  rov  TCoXi^ov  nicht  noch  einmal  ge- 
sagt werden,  wie  es  in  der  überlieferten  Fassung  geschieht. 
Diese  Weitschweifigkeit  diskreditiert  an  sich  den  Text.  Gesagt 
mußte  auf  alle  Fälle  werden,  daß  der  Volksversammlung  ein 
Antrag  über  den  Friedensschluß  vorgelegt  werden  sollte.  Das 
geschieht  ja  in  der  vorliegenden  Fassung  mit  TtsQl  xfig  elQtj- 
vr/S]  aber  der  Friedensschluß  hieß  in  der  damaligen  Rechts- 
sprache eben  nicht  slQijvri^  sondern  xuzdXvöig  rov  nokt^ov. 
Das  geschieht  aber  auch  bei  der  Streichung  von  n.  x.  eIq.^ 
denn  man  verbindet  ohne  weiteres  tisqI  xfig  xuxulvGeag  t. 
nol.  mit  dem  zu  ergänzenden  Verbum.  Zu  ihm  gehören  als 
genauere  Bestimmung  ku^'  ort  dv  iöl]]  rj  nQtößsia;  denn 
da  der  Antrag  der  Beamten  eben  auf  Grund  des  Gesandt- 
schaftsberichtes gestellt  werden  soll,  gehören  sie  unmit- 
telbar hinter  das  Verb,  ein  Einschub  von  n".  xf^g  xaruX. 
X.  TCok.  würde  diesen  sachlichen  Zusammenhang  zerreißen. 
Also  ist  die  Fassung  ohne  n.  x.  (Iq.  sprachlich  wie  sachlich 
in  bester  Ordnung.  Wenn  man  :r£Ql  rfjg  elQi'jVrjg  mit  einer 
psychologischen  Berechnung  der  Antragsteller  jetzt  noch  recht- 
fertigen wollte,  müßte  man  subjektiverer  Interpretation  die 
objektive  Tatsache  des  Sprachgebrauches  opfern.  Es  liegt 
eben,  wie  Herwerden  annahm,  eine  Dublette  vor;  von  den 
zwei  identischen  Bezeichnungen  entspricht  die  eine  dem  später 
üblichen,  die  andere  dem  amtlichen  Sprachgebrauche  des 
5.  Jhd.  Welche  da  zu  weichen  haf,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  nicht  nur  tcsqI  dQr]vrig  verfällt  der  Kritik;  nicht  gerin- 
geren   Bedenken    unterliegen    die    beiden    folgenden    Wörter 
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ßovlsvöaö&at  und  'A&rjvcccovg.    Ich  spreche  zunächst  von  dem 
zweiten. 

Der  Beschluß,  in  dem  dieser  Passus  steht,  ist  von  Laches 
als  Antragsteller  gegen  die  Bule  bei  dem  Souverain,  dem 
Demos,  durchgesetzt  worden;  das  hat  v.  Wilamowitz  (S.  612) 
dargetan.  Der  so  der  Regierung  aufgezwungene  Beschluß 
hat  die  Herbeiführung  des  Friedens  zum  Endzweck.  Nun 
frage  ich  einfach  aus  dieser  Situation  heraus:  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  in  diesem  Falle  die  Entscheidung  allgemein 
den  'Athenern',  zu  denen  auch  der  in  Opposition  befindliche 
Rat  gehören  würde,  zugewiesen  sein  soll?  Aber  das  eigent- 
liche und  den  Ausschlag  gebende  Bedenken  ist  dieses:  wo 
wird  in  athenischer  Urkundensprache  bei  der  Überweisung 
eines  Beratungsgegenstandes  an  die  Ekklesie,  der  einzig  der 
Beschlußfassung  der  Athener  unterliegt,  je  'Ad-r^valoi  ge- 
braucht? Ausnahmlos  heißt  es  6  dij^og  und  ohne  6  ^A%"iqvaC- 
cov.  Das  ist  staatsrechtlich  durchaus  begründet.  Denn  in 
dem  inneren  Geschäftsgange  stehen  sich  die  beiden  Gewalten 
der  ßovhj  und  des  dfifiog  gegenüber.  'A^rivaioi  ohne  den  Zu- 
satz von  driiiog  hat  nur  da  seinen  Platz,  wo  der  Demos  Athens 
in  Beziehung  zu  einem  andern  druiog  tritt.  Wenn  Laches  in 
der  athenischen  Ekklesie  beantragt,  daß  ein  Antrag  über  die 
Beendigung  des  Krieges  von  den  Prytanen  und  Strategen 
eben  dieser  Ekklesie  zur  Verhandlung  vorgelegt  werde,  so 
kann  er  nicht  sagen  ßovXsvsöd'aL  'Ad-rivaCovg.  Hier  spielt 
kein  Gegensatz  gegen  Sparta  hinein;  die  spartanischen  Ge- 
sandten hätten  den  Wunsch  aussprechen  können  l4d'r]vaiovg 
ßov^,sv6a6d-ui,  der  athenische  Antragsteller,  der  die  Opposi- 
tion im  eigenen  Staate  hat  niederstimmen  lassen,  nur  tbv 
dfi^ov  ßovlsvöaö^ai.  Ich  finde  keinen  Beleg  dafür,  daß  in 
ähnlicher  Situation  je  der  für  die  auswärtigen  Verhältnisse 
gültige  Terminus  'Ad-yivaloi  verwendet  wäre.  Ja,  stünde  xov 
dfi[iov  xov  l4%-rivaC(ov:  das  wäre  der  vollere,  feierliche  Aus- 
druck, und  enthielte  eben  den  Begriff,  auf  den  es  ankommt, 
ÖYiyiog.  Allerdings  gibt  es  eine  Stelle,  die  täuschen  könnte; 
allein  sie  ist  eine  Instanz  für,  nicht   gegen  das  Gesagte.     In 
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dem  zweiten  athenischen  Beschlüsse  über  die  Tributverpflich- 
tungen der  Methonaier  und  ihre  Beziehungen  zu  Perdikkas 
(IG.  I  40;  D.'  75)  vom  J.  426  heißt  es  Z.  41  f.  hon  d'  av 
xoivbv  g)6tq)i6^a  TtsQi  röv  ^öv/n/u^a^^oi^  (pöscpL^ovtai,  'AdsvaloL 
tisqI  ßoed-Ecag  s  ülXo  ri  TtQoötdrtovteg  rfjöi  tcöXsGl  s  :rsQl 
6(pöv  £  tcsqI  röv  Tcolsov^  hüTt  av  dvo^aötl  tcsqI  reg  nölsog 
röv  Msd-ovatov  q)6s(pit,ovrai,  rovro  TCQoötxev  avxolg.  Hier 
steht  ^'.  yi%^.  in  der  geforderten  Bedeutung  iprf(fit,Exui  0  diifiog, 
weil  eine  zwischenstaatliche  Regelung  stattfindet,  in  der  der 
Staat  Athen  sich  das  Bestimmungsrecht  gegenüber  den  Me- 
thonaiern  vorbehält.  Ebenso  ist  in  dem  um  zwei  Jahre 
älteren  ersten  Beschlüsse  den  Methonaiern  wie  Perdikklas 
gegenüber  wiederholt  'Ad^y]vaioi  gesagt,  nicht  dijucg,  aber 
im  Eingange  (Z.  5)  heißt  es  dui%ELQOXovl<3ai  tbv  ötaov  av- 
Tixa  ^Qog  Msd-ovaCog  si'  xc  (poQov  doxsl  xdxxev  xov  öliiov^ 
denn  die  Volksversammlung  ist  es,  die  hier  innerhalb  ihres 
Geschäftsbereiches  handelt.  Nur  der  athenische  druiog  aber 
soll  nach  dem  Antrage  des  Laches  bei  Thukydides  auf  Grund 
des  Gesandtschaftsberichtes  entscheiden.  'A%-y]vaiovg  ist  hier 
nicht  möglich. 

Endlich  ßovXsvöaöd'ai.  Das  aus  der  Literatursprache  so 
vertraute  Medium  ist  der  Sprache  der  Urkunden  des  atheni- 
schen Staates  in  der  hier  geforderten  Bedeutung  fast  ganz 
fremd.  Ich  habe  aus  athenischen  Aktenstücken  aus  der 
langen  Zeit  vom  5.  Jhd.  bis  zum  Ausgange  des  3.  Jhd.  nur 
vier  Beispiele  notiert.  Von  ihnen  entfallen  sofort  zwei,  da 
sie  nicht  einem  ßovXsvsöd-ai,  in  der  athenischen  Ekklesie 
gelten,  sondern  von  gemeinsamer  Beratung  Athens  mit  einem 
anderen  Staate  handeln:  Vertag  mit  Samos  405/4,  IG.  IP  i, 
15  (D.^  116)  TtsQt  xäv  uXktov  xoiVYii  ßoXeveö&ac,  20  jtQog  xä 
Tcagövxcc  ßoXsvo^ivog  tcolIv;  Symmachievertrag  mit  Eretria, 
394/3,  IG.  IP  16  (D.^  123)  &  2  r]oiv  TtoXeoiv  xoivt}[l  ßo\Xsvo- 
(lavaiv  — ];  das  ist  die  in  späteren  Bündnisverträgen  häufige 
Wendung.  So  handelt  es  sich  nur  um  folgende  zwei  Stellen. 
Die  eine  findet  sich  in  dem  sehr  verstümmelten  Ehrendekret 
für   Orontes   IG.  IP  207,  9  (350/49):    xov   Gxecpdvov   ßovXev- 
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6a0d-ccL.  Der  Zusammenhang,  dem  diese  Worte  angehören,  ist 
nicht  mehr  festzustellen,  sicher  aber  scheint,  daß  sie  nicht 
von  der  Vorlegung  zur  Beschlußfassung  über  die  Kranzer- 
teilung an  Orontes  gesagt  sind,  Ja  diese  unmittelbar  vorher 
ausgesprochen  ist,  sondern  eher  auf  eine  Beratung  darüber, 
woher  (otiö&sv  folgt  nach  kurzer  Lücke)  die  Mittel  für  den 
Kranz  im  Werte  von  1000  Dr.  entnommen  werden  sollen. 
Es  bleibt  wiederum  nur  der  Methonaierbeschluß  IG.  I  40, 
mit  der  Wendung  Jiä  de  JivTtb  TIsQdCxxo  tÖixsG&aC  cpaGi,  ßo- 
Xsvöaöd'at  ^AQ^avaCog  hon  ccv  öoüsl  äiötov  eivca  tisqI  Msd-o- 
valov.  Schon  die  Bezeichnung  'A&rjvaLog  lehrt,  daß  hier  ganz 
allgemein  von  einem  Befinden  des  athenischen  Staates,  das 
auf  Grund  der  Zusammenarbeit  von  Bule  und  Demos  erfolgt, 
die  Rede  ist,  nicht  im  besondern  von  einem  ßovXavöaöd-ui, 
das  der  Ekklesie  als  solcher  zugewiesen  wird.  Um  die  Be- 
deutung des  Verhaltens  der  athenischen  ürkundensprache 
richtig  zu  würdigen,  muß  man  den  Gebrauch  anderer  Staateji 
dagegen  halten.  Halikarnassos  tritt  in  der  Mitte  des  5.  Jhd. 
auf:  xdÖ£  6  övXloyog  aßovXsvöaro  6  jikr/,aQvu{66)tcov  (J)} 
45,  i).  Ferner  Milet,  4.  Jhd,  D.^  660,  b  b  8e  dfjaog  dxov- 
6ag  ßovXsvödö&ca,  was  formelhaft  ist,  denn  so  auch  Milet  I 
n.  139,  2of.  (262  —  260)  rbv  ös  dij^ov  dyiovöavta  ßovXevOat 
rä  doxovvta  6vvoi6Eiv,  und  zwar  ebenfalls  noch  aus  dem  letzten 
Viertel  des  4.  Jhd.  in  Mytilene  IG.  XII  2,  34  (Ditt.  10.  2) 
6  öe  dü^og  äy.ovöuLg  -  -  ßolliviro})  Derselben  Zeit  ange- 
hörig und  gleichfalls  von  Lesbos  (Eresos)  stammend  IG.  XII 


i)  Ebendort  18,  igf.  rbv  6s  däuov  ßollivee&at  im  Medium.  Die 
Inschrift  ist  von  Paton  ohne  Altersindizium  gegeben.  Kirchner  Pros. 
Att.  8615  setzt  sie  mit  einem  ut  videtur  in  das  2.  Jhd.  Der  Dialekt 
führt  vielmehr  in  frühere  Zeit.  Es  kommt  hinzu,  daß  der  geehrte 
Athener  Kleoad-ivrjs  KXsotpwvtog  augenscheinlich  in  naher  verwandt- 
schaftlicher Verbindung  mit  Kliocparrog  KXEOcpävros'EXEvaU'iog  (KiRcmiEB. 
a.  a.  0.  n.  8633)  steht,  der  in  einem  Katalog  von  Imtsis  aus  dem  letzten 
Viertel  des  4.  Jhd.  (IG.  II  962,  5)  aufgeführt  ist.  Man  wird  mit  dem 
lesbischen  Steine  also  wohl  stark  in  das  3.  Jhd.  hinaufgehen  müssen, 
wenn  er  auch  bei  Paton  erst  nach  einem  dem  Anfange  des  2.  Jhd.  an- 
gehörenden Steine  eingereiht  ist. 
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2,  526  B  39  (Michel  358)  thv  d\ß^ov]  ßovXsvöaa&uL.  Dem 
J.  324  gehört  das  Zeugnis  aus  Tegea  IG.  Y  2  p.  XXXVI 
Z.  22  an:  xäv  viokiv  ßalsv6cc6d'ac,  ort  d'  av  ßcolev^rjtOL 
a  Tcöhg  xxX.  Ich  füge  noch  aus  dem  Anfang  des  3.  Jhd. 
hinzu:  Milet  I  138,  24  exxXrjöCav,  iv  7)1  vöfiLiiov  eönv  ßovkev- 
eöd-ai  thv  dijuov  tieqI  xtX.  (282).  Tyrannen  in  schrift  von  Ilion 
Ditt.  10.  218,  i25f  ßovlsvEiv  tcsqI  tov  o:vad"i]uatos  thv  öi]- 
^ov  (nach  281);  Beschluß  des  xoivov  täv  'lavav  MiCHEL  486, 
26  (ot  ö^iiOL  -  -  o:icos)  ßovXsv6c3vtai  tcsql  xtX.  (gegen  266).^) 
Aus  jüngeren  Inschriften,  in  denen  das  Wort  häufiger  auf- 
tritt, weitere  Belege  aufzuführen,  hat  keinen  Zweck,  zumal 
auch  die  attischen  Steine  hier  nur  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  5.  Jhd.  in  Betracht  gezogen  sind.  Was  diese  Zusammen- 
stellung beweisen  sollte,  ist  ohnehin  klar,  nämlich  daß  die 
offizielle  Sprache  der  athenischen  Kanzlei  in  diesem  Punkte 
sich  ebenso  von  der  der  Kanzleien  anderer  griechischer  Ge- 
meinwesen wie  von  der  Sprache  der  Literatur  scharf  ab- 
sondert. In  einem  Antrag  an  die  athenische  Ekklesie  im 
J.  423  ßovXsvöaöd-uL  zu  dulden,  wird  man  also  ablehnen 
müssen. 

Das  Ergebnis  der  Prüfung  des  Kolon  ^sqI  trjg  slQijvrjg 
ßovXsv6atSd-ai  'A^iqvaCovg  ist  also  dieses:  Der  mittlere  Begriff 
widerspricht  dem  Stil  der  athenischen  Rechtssprache  über- 
haupt, der  erste  den  Anschauungen  und  der  offiziellen  Aus- 
drucksweise des  5.  und  des  angehenden  4.  Jhd.,  der  letzte 
der  staatsrechtlichen  Terminologie.  Jene  Worte  entsprechen 
dagegen  der  Ausdrucksweise  der  Literatursprache.  So  schreibt 
der    Historiker  Thukydides  (I  139,   3)   noLri^avtag  ixxXrjeCav 

i)  Nicht  aufgeführt  ist  aus  dem  Vertrag  zwischen  Keos  und 
Histiaia  IG.  XII  5,  594  (D."  172),  17  (vgl.  16)  vom  J.  3632  niQi  Ksiau 
ßovl8vaEi.v  äyal^bv  Ott  av  dvvcavxai  — ] ;  denn  hier  steht  das  Wort  in 
der  häufiger  beim  Gegenteil  xav.ov  ßovX.  rivi  gebrauchten  Bedeutung. 
—  Ich  beobachte  an  den  jüngeren  mir  bekannten  Belegen,  daß  die 
Koine  das  Medium  durchgeführt,  also  in  diesem  Falle  nicht,  wie  sonst 
vielfach,  den  Gebrauch  der  älteren  Sprache,  der  in  ßovlsvsiv  bei  Homer 
(z.  B.  A  531)  und  auch  Thukydides  (Stahl,  Krit.-hist.  Syntax  d.  griech. 
Verb.  S.  61,  i)  noch  vorliegt,  oder  der  Dialekte  aufgegriffen  hat. 

6* 
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oC  ^Ad-rjVcdoL  yvcofiag  6(pL6iv  uvrotg  TtQovxid'eGav,  zui  bÖotcsl 
aütai,  %eqI  ciJtdvTCJV  ßovXevöafiavovg  ccTCOiCQCvaöd^ui,,  so  spricht 
der  Redner  Lysias  (9,  15)  JtQovd'eöav  xä  nXri^Si  ßcvXsvöa- 
<?^at  71£qI  rov  ßco^atog  —  nicht  so  redet  man  in  einem  An- 
trage an  die  athenische  Ekklesie. 

Wir  stehen  also  vor  der  Alternative:  entweder  hat  Thu- 
kydides  das  Aktenstück  der  Literatursprache  gemäß  umge- 
formt oder  der  überlieferte  Text  ist  nicht  echt.  Jene  An- 
nahme würde  dem  sonstigen  Verhalten  des  Schriftstellers 
widersprechen,  dem  in  den  wörtlich  und  in  extenso  mitge- 
teilten Urkunde  solche  stilistischen  Umwandlungen  nicht  nach- 
zuweisen sind;  er  hat  dialektisch  abgefaßte  Urkunden  unbe- 
denklich aufgenommen  und  die  Abweichungen,  welche  sein 
Text  des  Bündnisvertrages  vom  J.  420  (V  47)  von  dem  des 
erhaltenen  Steinexemplars  (IG.  I  suppl.  s.  14, 466)  zeigt,  sind,  so- 
weit wir  nachprüfen  können,  durchaus  anderer,  nicht  stilisti- 
scher Art.  Es  bleibt  also  die  zweite  Möglichkeit:  die  Worte 
31£qI  rfjg  £lQT]V7]g  ßovksvöaö&ai  ^d"iqvaCovg  sind  ein  Glossera, 
das  die  in  der  Literatursprache  ungewöhnliche  Terminologie 
der  Urkundensprache  erklären  sollte.  Dies  Glossem  ist  in 
den  Text  eingedrungen  und  hat  sich  z.  T.  an  die  Stelle  des 
ersten  Woi'lautes  gesetzt,  von  dem  so  keine  Spur  erhalten 
blieb.  Damit  ist  zunächst  jene  an  sich  bedenkliche  Annahme 
des  glatten  Ausfalles  des  regierenden  Verbums  an  dieser  Stelle 
begreiflich  gemacht.  Weiter  —  und  dies  ist  nicht  minder 
wichtig  —  wird  so  die  schon  von  VAN  Herwerden  empfun- 
dene Tautologie  mgl  rfjg  slQr]vi]g  —  tisqI  rijg  xataXv6£(og 
rov  ^oXs^ov  beseitigt.  Zwar  hat  v.  Wilamowitz  (S.  613) 
versucht,  die  Worte  tisql  rfig  eiQijvrjg  auf  psychologische  Be- 
rechnung des  Laches  zu  setzen,  der  hiermit  auf  die  Volks- 
stimmung einwirken  wollte;  allein  nach  dem,  was  im  ersten 
Abschnitt  über  die  Terminologie  beigebracht  werden  mußte, 
ergibt  sich,  daß  das  Nebeneinander  von  TteQt  tfjg  ELQr}vr]g  und 
jcsqI  tfjg  xataXv6£(og  rov  TCoXf'nov  nicht  psychologisch  aus- 
zudeuten ist,  sondern  vom  stilischen  Standpunkte  aus  unter 
Kritik  genommen  werden  muß;  da  fällt  dann  das  Urteil  gegen 
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die  ersten  Worte  aus.  Hiermit  wird  auch  die  weitere  sprach- 
liche Unbequemlichkeit  vermieden,  tcsqI  trjg  y.utaXvöscog  rov 
TtoXsfiov  von  xa^'  ort  ccv  iöir}  >)  TiQSößsia  abhängig  zu  machen; 
es  gehört  vielmehr  zu  dem  ausgefallenen  regierenden  Ver- 
bum:  einen  Antrag  über  Kriegseinstellung  dem  eingegangenen 
Gesandtschaftsbericht  entsprechend  vorzulegen.  Da  nun  'Ad"r}- 
vaLOvg  einem  sachlich  zu  fordernden  rbv  Öri^ov  entspricht, 
mgl  tilg  SLQr]vr]g  direktes  Interpretament  zu  n€Ql  ri]g  nara- 
XvöSGjg  tov  Tcolefiov  ist,  bleibt  das  regierende  Verb  zu  be- 
stimmen, dessen  Begriffssphäre  ßovlsvöaöd-at  angehört,  von 
dem  dieser  Infinitiv  jedoch  nicht  abhängig  gedacht  werden 
darf;  denn  er  ist  durch  die  Gesamtkonstruktion  des  Satzes 
bedingt. 

Welches  war  das  Yerbum?  7CQ0xi%-ivai  hat  v.  Wilamo- 
wiTZ  ebenso  wie  Steüp  (0.  S.  i.  77)  eingesetzt.  Hat  man  sich 
dabei  auch  gefragt,  wie  es  mit  dem  Gebrauche  von  tiqoxlQ^e- 
vcci  in  der  Bedeutung  'zur  Beratung  vorlegen'  in  der  athe- 
nischen Urkundeusprache  steht?  Ich  habe  es  in  den  gesam- 
ten attischen  Inschriften  nur  zweimal  finden  können:  IG.  IP 
82  xog  TtQosÖQog  [ot  av  kdyaGi  7CQo\e\ß^Q£vev  kv  r^t  [hqü- 
T);t  ixKkr]6ia\L  n[Q]od^[^E\i[y]m  ti^eqI  avxb  — ]  vor  378/7,  und 
IP  152,  15  rovg  TiQObÖQOvg  -  -  i[^g  tr}v  \  jrpwD/v  i^xKh]QCav 
7tQ0%iLv\ai  tieqX  rovxGiv  vor  353/2,  und  darf  hoffen  nichts  über- 
sehen zu  haben,  da  auch  Brandis'  Sammelfleiß  ( Real-Enc.  Y 
2175,  49)  keine  weiteren  Belege  hat  aufweisen  können.  Es 
steht  mit  dem  Gebrauche  dieses  Wortes  genau  so  wie  bei 
ßovXEvaGxtai.  Der  Literatursprache  ist  es  vertraut.  Die  eben 
aus  Thukydides  und  Lysias  (einziger  Beleg)  angeführten  Stellen 
zeigen  es.  Nikias  ruft  in  der  Ekklesie  dem  Verhandlungs- 
leiter zu:  y.ttl  6v,  d)  Ttgvtavt  -  -  kiCKpricpL^e  xal  yvcjfiag  tcqo- 
rCd'Si  avd-Lg  'Jd^rjvaioig  Thuk.  VI  14,  i,  ebenso  ccv^ig  yväaag 
TCQo&stvaL  in  36,  5;  TiQo&evtav  avd-cg  tcsqI  -  -  Hysiv  38,  i; 
rovg  TtQod'dvTag  r^v  diayvco^yjv  av&Lg  naQt  xrA.  42,  i-^  hier 
verrät  der  thukjdideische  Idiotismus  diccyvcofiri  (vgl.  I  87,  6. 
III  67,  7),  daß  der  Schriftsteller  dem  offiziellen  Sprachge- 
brauch nicht  folgt.    Xenophon  hat  es  in  der  Schilderung  des 
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berühmten  Arginusenprozesses  wiederholt,  sonst  in  den  Hel- 
lenika  nirgend:  I  7,  14 f.  täv  de  TiQvtdvEäv  nvcov  ov  cpuöxöv- 
rcav  !ZQod-7]G£iv  xi]v  diaxl^TJtpiöiv  -  -  a^oXoyovv  Jidvrsg  tcqo- 
d-r^GaLv  Ttlijv  UaxQärovs  rov  Ucoq)QOVL6xov ;  vgl.  2  8  sdors  cc^oXo- 
yi^0a6d-aL  -  -  xal  xäXXa  v.axa  xhv  v6\lov  TtQov&sxe,  5  ov  yccQ 
XQovTEd^rj  6cpL6i  Xöyog.  Die  letztere  Wendung  ist  typisch  für 
^die  Diskussion  zulassen'  von  selten  des  Vorsitzenden:  Aeschin. 
II  65  roijg  nQOEÖQOvg  aTiLiprupit^atv  xäg  yvcSfiag,  Xoyov  ös  ^ij 
TiQOXid'avai,  66  Xöyov  8s  ^rj  nQoxtO'ävxiov  -  -  xäv  jtQOSÖQCov 
ovx  ivfiv  slnstv,  ebenso  wie  ÖLaii^rjcptöiv  Ttgorid-svai:  Demosth. 

XIX    65      ll;rj(pOV      sd^Svd^'       OVXOL      ZIqI      ij^ÜV      V7C6Q     dvÖQaTCO- 

ÖL6fiov  TtQOTsdsteav.  Auch  bei  Isokrates  fehlt  das  Verb 
nicht  (VIII  15  TtSQL  cov  TtQvravELg  jiQOXid'saöLv;  55),  und  De- 
mosthenes  hat  es,  jedoch  nie  mit  Nennung  der  Prytanen  (III 
185  IV  I  =  pro.  i;  XIII  II;  XVIII  192),  einmal  mit  TCoXtg 
XVIII  273  rj  TtöXig  -  -  TCQOvxCd'si  6xo7tetv  wie  Xenoph.  mem. 
IV  2,  3  T^g  TioXeag  Xoyov  tisqC  xtvog  %Qoxi%'£i6yig.  Endlich 
Aristot.  rp.  Ath.  44,  3  (der  TtQÖaÖQoi)  vtcsq  av  dal  %QTqiiaxlt,aiv 
jiQOTLd^saöiv.  Ebenso  führen  es  die  Dialekte,  so  Herodot  und 
die  Inschriften  aus  Mylasa,  Halikarnassos  (Lygdamisinschr., 
D.^  45,  33,  hier  Medium),  Teos,  Amorgos,  Kierion,  wofür 
Favee  (Thes.  verb.  354  und  Brandis  a.  a.  0.)  die  Nachweise 
geben,  auch  Methymna  (Milet  I  152,  59).  Es  ist  immer  das 
gleiche  Bild:  die  athenische  Amtssprache  des  5.  und  4.  Jhd. 
steht  isoliert  neben  der  Literatursprache,  die  der  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  folgt,  und  der  Amtssprache  anderer  Poli- 
tien.  Die  beiden  angeführten  Ausnahmen^)  stellen  ein  Hin- 
übergleiten des  Redaktors  in  die  gewöhnliche  Sprache  — 
daher  Aristoph.  Eccl.  396  edo^a  xotg  TiQvxdvaöi  nagl  öaxrjQiag 
yvtbpiag  TtQod^alvai  xrig  noXacog  (vgl.  401)  —  dar.  Auf  sie 
wird  sich  niemand*für  die  Ergänzung  von  ngod'atvai  in  einem 
amtlichen  Schriftstücke  des  J.  423  berufen  dürfen. 


i)  Ich  füge  hinzu,  daß  es  in  dem  Zusatzantrag  des  Kleitophon 
bei  Aristot.  rp.  29,  4  allerdings  heißt  oncas  av  ol  iQ-ikovreg  t&v  'A&tj- 
va'iwv  aviißovXsvcoai  mgl  twv  JtQoyisiiiivcov',  hier  hat  das  Wort  aber  die 
allgemeinere  Bedeutung  Beratungsgegenstand. 
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Was  bleibt  also,  wenn  man  sich  doch  an  die  Amts- 
sprache halten  muß?  TCQoyQccii^ai^)  ist  ausgeschlossen;  das  er- 
forderte eine  Umkehrung  der  Konstruktion  ixxliqöCuv  Ttoii]- 
öavta^  zu  TCQoyQdrpavxag  ixxXrjöiav  oioir]6at.  Es  stehen  XQV~ 
uatiöat  und  l6yov  i^svayxHV  zur  Verfügung.  Dieses  ist 
zwar  dem  5.  Jhd.")  nicht  fremder  als  dem  vierten,  aber  in 
beiden  eine  doch  so  seltene  Forme],  daß  man  auf  ihre  Ein- 
setzung in  unsere  Urkunde  verzichten  muß.  xQrj^ari^siv  hat 
Thukydides  grundsätzlich  von  der  Tätigkeit  der  Vorsitzenden 
in  der  athenischen  Volksversammlung  vermieden-^);  er  ge- 
braucht es  nur  von  den  Verhandlungen  mit  anderen  Staaten 
(I  87,  5;  V  5,  i;  61,  i);  das  Wort  klang  ihm  wohl  zu  akten- 
mäßig für  historische  Erzählung.    Hätten  wir  das  Recht,  ihm 

1)  Über  TtQoygdcpetv  und  nQoygacpi]  vgl.  A.  Wilhelm,  Beiträge  zur 
griech.  Inschriftenkunde  S.  lygff. 

2)  IG.  I  37  (II)  22  i^svsyxBTCo  dh  tavTcc  ig  ^ov  dfuLOV  i]  AiyT]ig  Ttgvxa- 
viia,  vgl.  38  fr.  e  18.  Lakfeld,  Handb.  d.  griech.  Epigraphik  II  2,  663 
läßt  für  diese  Formel  in  Stich. 

3)  Auch  bei  Xenophon  fehlt  es.  In  der  alten  noX.  'A9r]v.  steht 
es  3,  I.  2.  Isokrates  hat  es  einmal  IV  157.  Demosthenes,  wo  er  sich 
an  den  Wortlaut  des  Gesetzes  hält  XXI  8.  9;  XXIV  29.  45.  55;  außer- 
dem XVIII  169.  Dagegen  XIX  278  ovösv  iTtaveavz'  ISia  xgruLarilovTBq 
wie  bei  Thukydides.  Endlich  Aeschin.  I  23  v.iXBV£L  (das  Gesetz)  xQ^f'(^- 
ti^aiv.  Diese  Stelle  ist  übrigens  ausschlaggebend  für  die  Bedeutung 
von  TCQoxsiQOtoviu;  es  wird  aus  dem  Gesetz  zitiert:  ijtsiäctv  to  Kad'äg- 
Giov  TCfQtivsx^ll  '*'>^'  0  xjjpvl  tag  TtatQiovg  Evjjäg  si^ritai,  nQO%eiqozoviiv 
xsXsvBi  tovg  TtQuedQOvg  Ttsgl  Isqwv  t&v  nuTQiwv  xai  XTjpv^i  yial  Ttgea- 
ßeiccig  xai  odav  {=  Aristot.  rp.  Ath.  43,  6),  xai  yifra.  zuvxa  infQtoxä 
0  M/]pv|'  xlg  äyoQsvsLv  ßovXsxai,  xojv  iiTihg  mvxrjy.ovxcc  ^xj}  ysyovoTav; 
hier  wird  das  Abstimmen  über  die  gesetzlich  geforderte  Tagesordnung 
direkt  als  tiqoxsiqozovsIv  bezeichnet.  Für  die  Angabe  des  Aristot.  a.  a.  0. 
XQr]uaxi'^ov6iv  d'  ivioxs  xal  ca>sv  TtgoxnQOxoviag  bietet  die  berühmte 
Schilderung  der  Volksversammlung  nach  der  Besetzung  von  Elateia 
durch  Philipp  Demosth.  XVIII  170  das  klassische  Beispiel.  Ich  war 
auf  die  Stelle  sogleich  nach  dem  Drucke  meiner  Ausführungen  über 
die  TtQOXBiQotovia  (Hermes  1899  XXXIV  I98f)  aufmerksam  geworden, 
finde  sie  jetzt  von  Kai.ixka,  die  Pseudoxenophontische  UoX.  'AQ-riv.  258,  4 
gegen  mich  verwendet.  Ich  finde,  sie  spricht  für  meine  Auffassung; 
denn  hier  wird  doch  die  Beschlußfassung  über  isgä  usw.  direkt  als 
TtgoxsigoToi'siv  bezeichnet. 
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eine  stilistische  Umformung  der  Urkunden  zuzuschreiben, 
dürften  wir  es  nicht  ergänzen;  so  sind  wir  frei.  Aber  das 
bloße  xQr]fiari6ca  genügt  nicht.  Das  'A^)]vaiovg  des  Grlos- 
sems  verlangt  noch  sein  Äquivalent,  also  die  Einsetzung  von 
ÖTj^og.  Mithin  gestaltet  sich  die  Thukydidesstelle  so:  £xx2.i]- 
öCccv  dl  jtOiTjGccvtKg  rovg  öXQaxij'yovs  aal  rovg  JtQvrävsig  tiqg)- 
rov  KxQi]^atC6ai  TtQog  xov  örjfiovy  xad^'  oti  ar  iöh]  t)  tcqs- 
eßeia  %SQi  trig  xaraXvötag  rov  xoks^ov,  mit  Ausscheidung 
der  Glosse  jisqI  Tfjg  slQrjvrjg  ßovXevöccöd'at  ^AxtrivaCovg. 

Starken  Ton  habe  ich  bei  der  Behandlung  der  verschie- 
denen hier  zur  Sprache  gekommenen  griechischen  Fachwörter 
auf  die  Unterschiede  gelegt,  wie  sie  durch  die  Verschieden- 
heit von  Zeit,  Art  und  Literaturgattung  bedingt  sind.  Das 
erforderte  nicht  nur  die  Untersuchung  selbst;  es  ist  damit 
auch  ein  Punkt  von  prinzipieller  Bedeutung  berührt.  Man 
hat  den  Griechen  vorgeworfen  und  tut  es  auch  noch,  ihre 
Rechtssprache  entbehre  einer  festen  Terminologie.  Die  neueren 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Staatsalter- 
tümer haben  immerhin  soviel  dargetan,  daß  das  Urteil  die 
einzeln  beobachteten  Mängel  der  griechischen  Rechtstermino- 
logie zum  mindesten  stark  verallgemeinert.  Und  diese  Mängel 
werden  sich  noch  erheblich  verlängern,  wenn  man  den 
Blick  von  einer  optischen  Täuschung  bei  der  Beobachtung 
befreit,  einer  Täuschung,  die  in  gleichem  Maße  eine  subjek- 
tive wie  objektive  Quelle  hat;  die  subjektive  entspringt  der 
Beobachtungsart  der  Forscher,  die  objektive  der  Entwicke- 
lung  des  Griechentums  im  Laufe  der  Jahrhunderte.  Proji- 
ziert man  die  Fachausdrücke  verschiedenen  zeitlichen,  örtlichen, 
stilistischen  Ursprungs  auf  eine  Fläche,  so  erhält  man  aller- 
dings das  Bild  einer  in  dem  gleichmäßigen  Grau  der  Ver- 
schwommenheit versinkenden  Terminologie,  in  welcher  Aus- 
drücke verschiedenster  Grundbedeutung  gleichmäßig  neben- 
einanderstehen. Sondert  man  die  Einzelerscheinungen  nach 
ihrem  Ursprünge,  so  gewinnt  das  Bild  gliedernde  Färbungen 
nach  Ort  wie  Stilgattung  und   zeitliche    Perspektive.    Damit 
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lösen  sich  große  Komplexe  anscheinend  synonymer  Ausdrücke; 
dem  einzelnen  Staate,  der  jeweiligen  Epoche,  der  Schriftgat- 
tung wird  je  ihre  Eigenart.  Die  spröde  Sonderbeschaffenheit 
athenischer  Amtssprache,  ebenso  ihre  Wandlung  im  4.  Jhd. 
hat  so  sich  beobachten  lassen.  Leider  versagt  uns  der  Zu- 
stand unseres  Quellenmaterials,  die  gleiche  Beobachtung  in 
jedem  Falle  durchzuführen;  aber  angestrebt  muß  sie  stets 
werden,  um  dem  oberflächlichen  allgemeinen  Verdammungs- 
urteil zu  begegnen.  Allerdings  entbehrt  —  dies  ist  die  zweite 
Quelle  der  Täuschung  —  dieses  Urteil  anscheinend  nicht  der 
Bestätigung  durch  unsere  Überlieferung.  Inschriften  mannig- 
facher Herkunft,  besonders  solche  aus  Milet,  zeigten  in  der 
Tat  den  unterschiedslosen  Gebrauch  verschiedenster  Termini 
in  einer  und  derselben  öffentlichen  Urkunde.  Aber  sie  ge- 
hören ausnahmlos  der  hellenistischen  und  zum  Teil  der  spät 
hellenistischen  Zeit  an.  In  dieser  strömten  die  epichorischen 
Termini  aus  den  einzelnen  Politien  zusammen  und  treten 
nebeneinander:  aus  den  ältesten  Zeiten  zog  mau  Rechtsaus- 
drücke hervor,  hielt  an  jüngeren  fest  und  fügte  Neubildung 
der  eigenen  Zeit  hinzu;  die  Terminologie  des  Privatrechtes 
überflutete  die  des  Staatsrechtes,  ohne  sie  doch  ganz  fortzu- 
schwemmen; die  Sprache  der  Literaturen  älterer  wie  jüngerer 
Zeit  und  die  Sprechweise  der  lebendigen  Gegenwart  erzwan- 
gen sich  Zutritt  zu  der  Amtssprache.  Es  gibt  eine  Koine  der 
griechischen  Sprache,  es  gibt  eine  Koine  der  griechischen  Staats- 
formen, es  gibt  auch  eine  solche  der  griechischen  rechtlichen 
Terminologie.  Mit  ihrer  Mischung  von  Elementen  mannig- 
facher  Sprachstufen  und  verschiedener  Rechtsanschauungen 
bietet  sie  allerdings  den  Anblick  einer  unscharfen,  zerfließen- 
den Terminologie,  aber  es  ist  nicht  die  eigentlich  griechische 
der  alten  Politie,  die  ja  schon  aus  praktischen  Gründen  eine 
so  verwirrende  Synonymik  in  ihrer  Rechtssphäre  nicht  hat 
dulden  können;  darum  hat  die  athenische  Staatskanzlei  der 
Literatur-  und  Verkehrssprache  gegenüber  so  starr  an  der 
altgeprägten  Fachsprache  festgehalten.  Jene  hellenistische 
Koine  der  Dokumentensprache   muß   man  erkennen,  um  sich 


88  Bruno  Keil:   EIPHNH.  [68,  4 

nicht  durch  ihr  kaleidoskopartiges  Aussehen  in  seinem  Ur- 
teil über  die  griechische  Rechtssprache  überhaupt  beeinflussen 
zu  lassen.  — 

Usgl  slQijvrjg  habe  ich  diesen  Aufsatz  überschrieben. 
Der  Titel  ist  a  potiori  gewählt;  auch  sind  es  die  Worte  tisqI 
TYig  slQTJvTjg  gewesen,  die  mir  den  Anstoß  zur  Zusammenfas- 
sung und  Darstellung  meiner  Beobachtungen  gaben.  Es  kam 
aber  noch  ein  psychologischer  Faktor  hinzu.  Unwill- 
kürlich schweiften  Gedanken  und  Empfindungen,  während  ich 
diese  Ausführungen  über  slQiqvy]  niederschrieb,  immer  wieder 
hin  zu  der  elQ^vt],  die  jetzt  die  Völker  der  Erde  ersehnen, 
die  Regierungen  noch  abweisen  zu  müssen  meinen.  Oftmals 
ist  mir  dabei  der  Gedanke  und  Wunsch  gekommen,  dem  ich 
die  allgemein  verstandene  von  allem  Epichorischen  freie  Form 
der  Koine  geben  will:  rovg  ijil  rolg  ngayiiaötv  övvsl'd'ovtag 
cog  dvvarbv  rd%LGxa  ßovXsvGaod^ai  itegl  xfig  xoLvfjg  elQrjvi^g. 
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Gewissermaßen  als  ein  sumerisches  Gegenstück  zu  dem 
im  ersten  Hefte  dieses  68.  Bandes  der  BSGW^  behandelten 
Istar  und  Saltu-Liede  sei  im  folgenden  der  in  SK  als  Nr.  199 
von  mir  veröfi'entlichte  nahezu  vollständig  erhaltene  Text  der 
Tafel  VAT  7025  des  Berliner  Museums  in  Umschrift  und  Über- 
setzuDg  nebst  erläuternden  Bemerkungen  vorgelegt.^ 

Dieser  Text  enthält  in  seinem  größeren  Teile  ein  Lied 
oder   genauer  einen  Liederzyklus   auf  Lipit-Istar  (ca.  2270 


i)  Beachte  folgende  in  dieser  Arbeit  häufiger  verwendete  Ab- 
kürzungen: BA  =  Beiträge  zur  Assyriologie.  —  BE  =  Babylonian  Ex- 
pedition (University  of  Pennsylvania)  ed.  Hilprecht  (darin  XXIX  i : 
Radau,  Sumerian  Hymne  and  Prayers  to  God  Nin-ib;  XXXI:  Langdon, 
Historical  and  Religious  Texts).  —  BL  =  Langdon,  Babylonian  Li- 
turgies.  —  BSGW  =  Berichte  der  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissensch.  — 
C.  B.  M.  =  Catalogue  of  the  Babylonian  Museum  (Philadelphia).  — 
CL  =  BEtJNNow,  Classified  List.  —  CT  =  Cuneiform  Texts  (British  Mu- 
seum). —  HWB  =  Delitzsch,  Assyrisches  Handwörterbuch.  —  KB  =  Keil- 
inschriftliche  Bibliothek.  —  KTAR  ^  Ebeling,  Keilschritttexte  aus 
Assur  religiösen  Inhalts.  —  MST  =  Radau,  Miscellaneous  Sumerian 
Texts  (in :  Hilprecht  Annivers.  Vol.).  —  MVAG  =  Mitteilungen  der 
Vorderasiatischen  Gesellschaft.  —  OLZ  =  Orientalistische  Literaturzei- 
tung. —  PSBA  =  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology. 
—  R  =  Rawmnson.  —  RA  ==  Revue  d'Assyriologie.  —  SAI  =  Meissner, 
Seltene  assyrische  Ideogramme.  —  SAKI  =  Thureau-Dangin,  Samerische 
u.  akkadische  Königsinschriften.  —  SBH  =  Relsner,  Sumerisch-baby- 
lonische  Hymnen.  —  SGI.  =  Delitzsch,  Sumerisches  Glossar.  —  SK 
=  Zimmern,  Sumerische  Kultlieder.  —  UMBS  =  University  Museum. 
Babylonian  Section  (darin  Ii:  Myhrman,  Babyl.  Hymns  and  Prayers; 
V:  PoEBEL,  Historical  ;and  Grammatical  Texts  1.  —  VS  =  Vorderasiati- 
sche Schriftdenkmäler.  —  ZA  =^  Zeitschrift  für  Assyriologie.  —  ZDMG 
=  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 

2)  Die  in  den  Einleitenden  Bemerkungen  zu  VS  II  S.  VII  von  mir 
augekündigte  Gesamtbearbeitung  der  in  VS  II  und  X  veröffentlichten 
Texte  bleibt  nach  wie  vor  von  mir  in  Aussicht  genommen,  muß  aber 
anderer  Aufgaben  wegen  einstweilen  noch  etwas  zurückgestellt  werden. 

I* 


2  Heinrich  Zuimern:  [68,  5 

bis  2260  V.  Chr.),  den  fünften  König  aus  der  Isin-Dynastie^ 
von  dem  wir  ja  auch  Originalinsehriften  besitzen.^  Er  bietet 
ein  besonders  gutes  Beispiel  der  sich  immer  weiter  mehrenden 
Anzahl  von  Texten,  die  in  Hymnenform  die  Verherrlichung 
bestimmter,  mit  Namen  genannter  altbabylonischer  Könige 
zum  Inhalt  haben.'-  Bemerkenswert  ist  der  vorliegende  Text 
aber,  abgesehen  von  seinem  ausnehmend  gut  erhaltenen  Zu- 
stand, vor  allem  auch  dadurch,  daß  in  diesem  Liederzyklus 
auf  Lipit-Istar  besonders  deutlich  der  in  der  altbabylonischen 
Zeit  herrschend  gewesene  Gedanke  an  die  Göttlichkeit  des 
Königs  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  die  hervorragende  Rolle, 
die  Nippur  nach  imserem  Texte  Kol.  II 50  bei  dieser  Ver- 
göttlichung der  altbabylonischen  Könige  zu  spielen  scheint, 
ist  sehr  beachtenswert.^ 

Der  Liederzyklus  weist  folgende  Einteilung  auf: 
Vs.  I  I — 28:  Erstes  Lied  (sa  bar-sud-da-am),  berichtet 
in  erzählender  Form  von  der  Auserwählung  und  Ein 
Setzung  des  Lipit-Istar,  des  Sohnes  Ellil's,  durch  den 
Götterkönig  Anu  in  feierlicher  Götterversamralung  zum 
Könige  über  das  Land. 


i)  S.  CT  XXI  18  (SAKI  204),  jetzt  vollständig  zu  ergänzen  nach 
dem  Duplikat  Yale  Orient.  Ser.  I  Nr.  27. 

2j  Vgl.  von  solchen  Texten,  außer  den  in  SK  unter  Nr.  171, 
Nr.  200  (Isme-Dagan),  Nr.  209  (Hammurapi),  Nr.  210  (Hammurapi?)  ver- 
öffentlichten, insbesondere  BE  XXIX  1  Nr.  i  (Gimil-Sin,  „Dun"gi,  Bur- 
Sin);  MST  Nr.  i  („Dun"gi),  Nr.  2  (Idin-Dagan);  BE  XXXI  Nr.  4  („Dun"gi), 
Nr.  5  [Dupl.  zu  UMBS  I  i  Nr.  7]  („Dun"gi),  Nr.  24  („Dun"gi),  Nr.  38 
(Ellil-bäni),  Nr.  54  (Ibe-Sin);  ÜMBS  V  Nr.  64  (Idin-Dagan),  Nr.  65  (Idin- 
Dagan),  Nr.*66  (Isme-Dagan),  Nr.  67  (Lipit-Istar),  Nr.  68  (Ur-Ninurta?), 
Nr.  74,  Nr.  75  [Dupl.  zu  BE  VI  2  Nr.  130]  (Lugal-auna-mundu),  Nr.  76; 
ferner  die  noch  unveröffentlichten,  mir  in  Abschrift  von  Radau  zur  Ver- 
fügung gestellten  Texte  des  Philadelphiaer  Museums  C.  B.  M.  11065 
(„Dun"gi),  2240  („Dun"gi),  2253,  2354,  2213,  2140  (Isme-Dagan),  19795  (?), 
2215  („Dun"gi),  10220,  II  168  (Ibe-Sin),  12604  (Isbi-Irra).  Beachte  ferner 
die  Bemerkung  Poebei,s,  OLZ  191 5,  109  über  einen  im  Museum  zu  Phila- 
delphia befindlichen  Samsuiluna-Text  in  Hymnenform,  nebst  Duplikat. 

3)  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  Hilpkecht.s  BE  XX  i,  51  ff".;  Ser. D 
V  I,  24 ff.,  auch  KuoLER,  Sternk.  II  144  tf. 
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Dazu  1  30 — 31  ein  kurzer,  den  Hauptinhalt  des  vurau- 
gehenden  Liedes  zusammenfassender  Gegen gesang  (gis- 
ge-gäl)  von  zwei  Zeilen. 

I  35 — II   Anfang:   Zweites    Lied   (s|a    bar-sud-d;i-;un J^j, 

gibt  im  wesentlichen  dem  gleichen  Gedanken  der  Ein- 
Setzung  Lipit-Istar's  zum  König  über  das  Land  Ausdruck 
wie  das  erste  Lied,  diesmal  aber  in  der  Form  einer  un- 
mittelbaren Anrede  Anu's  an  Lipit-Istar. 

Dazu  II  2 — 3  wieder  ein  kurzer  Gegengesaug  (gis- 
ge-gal). 

Hierauf  U  5 — 7  eine  auf  die  beiden  vorhergehenden 
Lieder  bezügliche  Gegenstrophe  von  3  Zeilen,  be- 
zeichnet als  üru-^en. 

II  9 — ly.  Drittes  Lied   (sa  gid-da-am),   berichtet  wieder, 

entsprechend  dem  ersten,  in  erzählender  Form  von  der 
Einsetzung  des  „Gottes  Uras"  durch  Ann  zum  König 
über  das  Land.  Daß  aber  hierbei  mit  dem  ,.Gotte  Uras" 
nicht  Gott  üras  selbst,  sondern  verhüllt  gleichfalls  der  in 
die  Stellung  des  Gottes  Uras  erhobene,  schon  bei  Leb- 
zeiten vergöttlicht  gedachte  menschliche  König  Lipit- 
Istar  gemeint  ist,  lehrt  unzweideutig  die  ganze  übrige 
Ausdrucksweise  in  diesem  Liede.- 
II  35 — III  2:  Viertes  Lied  (sa  gar-ra-iim),  entspricht  dem 
zweiten  Liede  und  bringt  wie  jenes  in  einer  unmittel- 
baren Anrede  Anu's  an  „Gott  Uras"  die  Einsetzung  dieses 
zum  König  des  Landes  Sumer  zum  Ausdruck. 

Hierauf  III  4 — 6  eine  auf  die  beiden  vorhergehenden 
Lieder  bezügliche  Gegenstrophe  von  3  Zeilen,  bezeichnet 
als  liru-'^en. 

i)  Oder  s[a  gar-ra-äm]? 

2)  Beachte  dazu  noch,  daß  einerseits  Lipit-Istar  wiederholt  (I  27. 
39.  II  7)  Sohn  P^llil'ö  genannt  wird,  und  daß  andererseits  üras  (Ib),  der 
dorn  NiN-in  sehr  nahe  steht  und  mehrfach  mit  dem  letzteren  identi- 
fiziert wird  (s.  hierfür  auch  unten  zu  II  24),  gelegentlich  ebenfalls  als 
Sohn  des  EUil  bezeichnet  wird.  S.  hierzu  auch  noch  das  unten  zu  II  7, 
auch  im  Hinblick  auf  die  alttestamentliche  Parallele  in  Psalm  2,  Be- 
merkte. 
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Es  schließen    siieh  nun  noch  an,    wahrscheinlich  von 

dem  im  vierten  Liede  (II  47)  ausgesprochenen  Gedanken 

ausgehend,  daß  Istar  die  Geliebte  des  ,,Gottes  Uras''  sein 

solle : 
III   8 — 40:    Fünftes    Lied    ([bal-bal-e]'?),    Lobpreis    auf 

Istar,  dieser,  wie  bei  so  manchen  Istarliedern,  selbst  in 

den  Mund  gelegt, 
III  42 — lY  22:   Sechstes   Lied    fbal-bal-e  ),  Lobpreis   auf 

die  Göttin  „Ninä".^ 

Wie  bereits  aus  dem  \'orstehenden  hervorgeht,  bietet  auch 
das  Lipit- Istar -Lied,  ähnlich  wie  das  Istar  und  Saltu-Lied, 
wieder  allerlei  bemerkenswerte  Anhaltspunkte  für  die  liturgi- 
sche Form  der  altbabylonischen  Tempelpoesie. 

Wie  dort  beim  Istar  und  Saltu-Lied,  das  in  dieser  for- 
malen Hinsicht  ja  noch  ganz  von  der  sumerischen  Lieder- 
dichtuug  abhängig  ist,  finden  wir  auch  in  unserem  Texte 
hinter  den  längeren  eigentlichen  Liedern  wiederholt  (so  beim 
ersten  und  zweiten  Liede)  einen  kurzen  „Gegengesang^'  (gia- 
ge-gäl)  dazu.  S.  das  Nähere  über  dieses  gis-ge-gäl  (gis- 
ki-gäl),  akkad.  mihru  {sa  zamari),  in  Istar  u.  Saltu  S.  5f.^ 

i)  Zur  nur  provisorischen  Lesung  dieses  Namens  s.  unten  S.  40 
zu  III  42  £F. 

2)  Außer  dem  dort  hierfür  bereits  erwähnten  Texte  C.  B.  M.  1 1  325 
usw.  (BE  XXIX  I  Nr.  i )  s.  insbesondere  noch  BE  XXXI  Nr.  4  Rs.  It  16, 
wo  zu  dem  vorhergehenden,  als  sa-gar-ra-äm  bezeichneten  Liede 
statt  des  sonst  üblichen  gis-ki-gäl-bi-im  „Gegengesang  dazu"  aus- 
drücklich gis-ki-gäi  sa-gar-ra-kam  „Gegengesang zum  sa-gar-ra- 
Liede"  gesagt  wird.  Langdons  daselbst  ohne  Fragezeichen  gegebene 
Übersetzung  durch  „a  prostration  of  humiliation"  ist  ganz  verfehlt. 
S.  sofort.  Die  Unterschrift  gis-ge-gäl  findet  sich  ferner  auch  noch 
zweimal  in  dem  Ningal-Hymnentexte  C.  B.  M.  2270 -}- 1975 1 -f  2204% 
dessen  Vorderseite  in  Photographie  auf  PI.  XIV  Nr.  20  von  MST  ver- 
öffentlicht ist,  und  von  dem  ich  eine  Abschrift  dem  Entgegenkommen 
Radaus  verdanke.  Auch  hier  wird  auf  Vs.  Kol.  II  unten,  nach  einem 
längeren  ki-sub-gi'i  iseru)  der  nur  i  Zeile  la  uru-mu  a  e-mu)  ein- 
nehmende Gegengesang  nicht  durch  gis-ge-gäl-bi-im,  sondern  durch 
g-is-ge-gäl  ki-sub-gü-da-kam  „Gegengesang  zum  ki-sub-gii- 
Liede"  bezeichnet.    Ebenso   entsprechend   auf  Rs.    unten   links.    Diese 
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Die  eigentlichen  größeren  Lieder  selbst  tragen  nun  aber 
in  unserem  Texte  nicht  etwa  die  Bezeichnung  ki-sub-gii 
(akkad.  scru)^,  vielmehr  verschiedene  mit  sa  zusammengesetzte 
Bezeichnungen,  nämlich  sa-bar-sud-da-am,  sa-gid-da-am, 
sa-gar-ra-am,  ganz  entsprechend  wie  in  dem  auf  Gimil-Sin, 
„Dun"gi  und  Bur-Sin  bezüglichen  Nin-urta-Liederzyklus  BE 
XXIX  I,  Nr.  I.  Während  Radau  daselbst  S.  43  vorsichtiger 
Weise  auf  eine  Erklärung  dieser  Bezeichnungen  ganz  ver- 
zichtet, glaubt  er  S.  58  Anm.  52  (vgl.  auch  S.  56  Anm.  18) 
zu  Kol.  II  17  und  III  5.  ^^  für  sa-gar-ra-äm  doch  die  Er- 
klärung wagen  zu  dürfen:  „like  one  who  makes  prostrations"-. 
i.  e.  „like  one  who  bows  to  thy  will",  „like  a  faithful,  obedient, 
humble  one",  und  ihm  schließt  sich  ohne  Bedenken  Langdon, 
BE  XXXI  S.  12  Anm.  4  zu  Nr.  4  Ks.  II  13  an  mit  der  Über- 
setzung „this  is  a  Service  of  prostration"  für  das  sich  da- 
selbst findende  sa-gar-ra-am. 


Stelle  ist  auch  nocli  darum  besonders  wichtig,  weil  sie,  wie  auch  be- 
reits Radac,  MST  385*  hervorgehoben  hat,  lehrt,  einmal  daß  ki-sub-gü 
mit  einem  auf  d  endigenden  Lautwerte  zu  lesen  ist,  und  sodann,  daß 
ki-sub-gü  nicht  etwa  „Abschoitt"  od.  ä.,  wie  ich  früher  annahm,  be- 
deuten kann,  sondern  vielmehr  Bezeichnung  für  das  ganze  Lied  sein 
muß.  Da  nun  die  akkadische  Aussprache  für  ki-sub-gii  seru  ist,  so 
gewinnt  die  von  Torczyner,  Theol.  Ltz.  1916,  Sp.  458  geäußerte  Ver- 
mutung an  Wahrscheinlichkeit,   daß   seru  urverwandt  mit  arab.  JL«i 

ist,  und  daß  andererseits  hebr.  ""'■r  entlehnt  aus  akkad.  seru  wäre.  (Da- 
mit vertrüge  sich  dann  allerdings  nicht  der  mir  einmal  von  Lasdsbekger 
gemachte  Vorschlag,  hebr.  ~"r  unmittelbar  auf  sumer.  sir  ,,Lied,  Gesang" 
(=  akkad.  ^irhu,  zamdru)  zurückzuführen.)  Erwähnenswert  ist  noch, 
daß  sich  statt  ki-sub-gü  (so  wohl  auch  hier  durchweg,  nicht  etwa 
vereinzelt  bloß  gü)  in  den  Unterschriften  von  BL  Nr.  197  in  dessen 
Duplikat  BE  XXXI  Nr.  23  vielmehr  e  findet.  Ob  dieses  e,  wie  Langdon 
annimmt,  hier  und  in  BE  XXXI  Nr.  i8  übrigens  gerade  für  e  =  qabü 
steht,  ist  doch  keineswegs  sicher. 

i)  S.  dazu  die  vorige  Anmerkung. 

2)  sa  bedeutet  aber  keineswegs,  wie  Radau  daselbst  annimmt, 
lahänu  „prostration",  vielmehr  ist  sa-gü  =  ?aif)ä7)M  ilahiänn)  „Naoken- 
muskel". 
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Daß  aber  die  Erklärung  von  sa-gar-ra-am,  um  zunächst 
von  diesem  auszugehen,  nach  ganz  anderer  Richtung  zu  suchen 
ist,  lehrt  Folgendes.  In  dem  Nergalhymnus^  VAT  603  (SK 
Nr.  79)  =  C.  B.  M.  II  344  (MST  Nr.  15)  =  Sm.  526  (S.  A.  Smith, 
Mise.  Texts  S.  24)  wird  Nergal  u.  a.  angeredet: 

ki  sa  gar-ra-ba         na-an-  ni-tu-tu-  de 

a-sar  pit-nu  saJc-nii         la  ier-ru-uh 
nar  tur  sir(Var.  sa)- zu- ba  (Var.  bi)        nam- ina- ra- ab- e' 

[w.]a-a-ra  se-ih-ra  mu-di-e  pit-ni        la  iu-se-is-sa-a 

.,ln  den  Raum,  wo  Saitenspiel  ertönt,         tritt  nicht  hinein, 
den  jungen   Sänger,  der   sich   auf  Saitenspiel    (Var.  Gesang) 
versteht,         treib  nicht  hinaus!" 

Vgl.  für  das  hier  mit  „Saitenspiel"  übersetzte  pitnu  noch  das 
Assurnäsirpal- Klagelied  81-2-4,  188  Rs.  iif.  (ZA  V  80): 
pit-nu  u  rigma  sumsiilcälm  „Saitenspiel^  und  Jubelgeschrei 
muß  ich  entbehren"  (folgt  hadä  sa  haltüti  zunitnäku  „von  der 
Freude  der  Lebenden  bin  ich  ausgeschlossen").  Ferner  aus 
den  Vokabularen  HR  26,  2y  cd:  [sa-](?)^  a  =  „  (d.  i.  pi-it-tm) 
sa  ZAG-ZAL  (d.  i.  tanitti  „Lobgesang",  es  folgt  [  ]  ad-gi 
gaz-za  =  „  (d.  i.  pi-it-nu)  sa  ad-kit  (d.  i.  ikilli^,  sum.  akkil 


i)  Der  Text  wird  demiiäcbst  von  mir  in  ZA  XXXI  zusammen- 
hängend bearbeitet  werden. 

2)  Die  Übersetzungen  Ja.strows,  Rel.  Bab.  u.  Ass.  11  114,  durch 
„Schmaus"  und  Laxgdons,  Tammuz  and  Ishtar  68,  durch  „pahice" 
kommen  nicht  in  Betracht. 

3)  Zn  dieser  eventuellen  Ergänzung  beachte  außer  dem  obigen 
asij=  pitnu  auch  noch,  daß  pitnu  ungefähr  synonym  mit  melultu  (das 
auch  in  der  obigen  Nergalhymne  unmittelbar  vorhergeht)  und  lippü 
gebraucht  wird,  ein  weiteres  Synonym  von  melultu  und  kippü  aber  lU 
ist  (s.  SAI  8140— 8142),  und  daß  K.  257  Rs.  5/6  (ASKT  128)  in  li  (=sa-a} 
mahru  analen,  li  (=^sa-a)  arku  anäku  vielleicht  dieses  lü  vorliegt, 
etwa  in  dem  Sinne  einer  Aussage  Istar's:  „der  vordere  Chorreigen 
(od.  ä.),  der  hintere  Chorreigen  bin  ich."  Übrigens,  wenn  sich  diese 
Fassung  bestätigen  sollte,  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Feststel- 
lung von  „Wechselchören"  im  Istarkult. 

4)  So  mit  Jensen;  nicht  etwa  mit  Meissner,  MVAG  1907,  160 f., 
SAI  2760  (zu  obiger(!)  Stelle),  vgl.   10566:  addubi. 
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„Geschrei"  od.  ä.).  Ferner^  CT  XII  12,  10  1.:  sir  =  za-mu-tu 
sa  pit(geschr.  BE)-m'-;  mga[mu]  sa  j^i^-nl}]  Sra.  813,  3  (CT 
XIX  35),  es  folgt  ragii[mu\  timhulti  (ein  Musikinstrument j. 
Wie  weit  das  in  den  Vokabularen  (s.  HWB  553  f.  unter  pitnu) 
mit  dem  Ideogramm  gis-da  bzw.  sa  aufgeführte  pitnu,  das 
ein  Werkzeug  (Bret,  Tafel? ^^  zu  sein  scheint,  mit  dem  Musik- 
instrument 2^/tnu  zusammenhängt,  ist  noch  nicht  recht  er- 
sichtlich; ebensowenig,  was  [  ]  gud-ud  =  pitnu  sa  same 
HR  26,  26  cd  eigentlich  bedeutet,  und  ob  gis-da  als  Name 
des  Aldebaran  als  pitnu  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist.  Auch 
ob  «^^SA,  das  mit  ^'^da  zu  wechseln  scheint,  pitnu  zu  lesen 
und,  /.um  Teil  wenigstens,  als  Musikinstrument  aufzufassen 
ist,  ist  noch  nicht  sicher  auszumachen.^  Desgleichen  nicht, 
wie  es  sich  mit  dem  in  neubabylonischen  Kontrakten  und 
Briefen  mehrfach  genannten^  ^'^da  verhält. 

TV'ie  dem  auch  sei,  jedenfalls  ergibt  sich  aus  dem  Vor- 
stehenden   klar,    daß  pitnu''   mit  Ideogr.  Sa   Bezeichnung   für 


i)  Die  drei  folgenden  Vokabulavstellen  und  Ergänzungen  für 
pitnu  verdanke  ich  einer  Mitteilung  Jensens. 

2)  So  mit  Jensen;  Meis.sner,  SAI  2847  liest  fälschlich  be-li. 

3)  So  auch  in  gis-da  für  eine  „Holztafel"  in  spätbabylonischen 
Tafeluntcrschriften,  9.  Sp.  II  901,  Unterechr.  (Kuglkk,  Stcrnk.  I  82). 

4)  An  einigen  Stellen  bedeutet  es  dagegen  wohl  sicher  ,, Knaul" 
eines  Stockes",  so  Thureau- Dangin,  Huit.  Camp,  de  Sargon  53,  Anm.  8 
zu  Z.  353;  s.  ebd.  auch  für  weitere  Stellen  in  den  historischen  In- 
schriften. 

5)  S.  dazu  Tali.qvi.st ,  Sprache  der  Contr.  Nah.  113  unter  pidnu: 
Meissnek,  MVAG  1907,  161 ;  SAI  4763  und  für  die  neubabyl.  Briefe 
Martin,  Lettres  neo-bab.  S.  94  f. 

6)  Die  Etymologie  von  pilnu  bleibt  einstweilen  auch  noch  un- 
sicher, zumal  auch  noch  nicht  feststeht,  0I3  das  Wort  als  pitnu,  pidnu 
oder  piUni  anzusetzen  ist.  Wenn  pitnu  {pidnu,  pitnu)  ursprünglich 
Bezeichnung  für  den  Rahmen  oder  einen  Teil  des  Rahmens  des  da- 
durch bezeichneten  Saiteninstruments  wäre,  so  könnte  man  an  einen 
etymologischen  Zusammenhang  mit  anim.  xr~5,  ^^  ,,Joch"  denken, 
das  allerdings  nur  vom  wirklichen  Joch  des  Zugviehs  gebraucht  wird, 
nicht  etwa  auch  als  Bezeichnung  für  ein  jochähnliches  (Jerät;  oder 
auch    an    einen   Zusammenhang    mit   neuhebr.    ",""5    etAva    ..Querleiste" 
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ein  Musikinstrument,  näher  wohl  sicher  ein  Saiten^instrument 
(Harfe?  Kithara?)^  ist,  und  daß  pitnu  saliänu  (sumer.  sa 
gar-ra)  bedeutet  „auf  dem  (Saiten)instniment  spielen",  ent- 
weder in  dem  speziellen  Sinne  „das  (Saiten  jinstrument  hin- 
stellen (hinsetzenV^  oder  auch  allgemeiner  ,/Saiten)musik  an- 
stellen (machen)".^ 


od.  ä.  Auch  das  hebr.  "rs-;,  dessen  Bedeutung  (Schwelle?  Postament?) 
nicht  ganz  feststeht,  könnte  zur  Yergleichung  in  Betracht  kommen. 
Speziell  bei  n:^?  und  ""rE  liegt  übrigens  von  vornherein  die  Vermu- 
tung nahe ,  daß  es  sich  um  akkadische  Fremdwörter  handelt.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  mir  im  Hinblick  auf  meine  „Akkadische  Fremd- 
wörter" hier  folgende  Bemerkung  gestattet:  Das  Urteil  darüber,  ob  die 
Äußerung  von  mir  in  dem  amtlichen  Programm  der  Philosophischen 
Fakultät  der  Qniversität  Leipzig  für  das  Studienjahr  1913/14  über  die 
„kulturfördernde"  Tätigkeit  eines  großen  „neutralen"  Staates  während 
des  Weltkriegs  am  Platze  war  oder  nicht,  steht  in  erster  Linie  mir 
selbst  als  damaligem  Dekan  der  Fakultät  zu,  jedenfalls  nicht  einem 
eben  erst  zum  Professor  ernannten  jungen  Amerikaner  (vgl.  die  Anzeige 
meiner  Schrift  durch  D.  D.  Lückenbill  im  Americ.  Journ.  of  Semit. 
Lang.  XXXII  (191 6),  309).  Wenn  ich  übrigens  in  dieser  Sache  etwas 
bedauere,  so  ist  es  nur  dies,  daß  meine  damalige  Äußerung  über  die 
mittelbare  Beteiligung  jenes  Staate»  am  Weltkrieg  nicht  noch  viel 
schärfer  ausgefallen  ist  im  Hinblick  auf  vieles,  was  unterdessen  von 
diesem  „neutralen"  Staate  getan,  unterlassen  und  —  zugelassen  wor- 
den ist. 

i)  Dies  legt  auch  das  Ideogr.  sa  nahe,  das  wohl  zu  s&  =  riksu, 
sir'änu  usw.  zu  stellen  ist,  so  daß  sa  Bezeichnung  für  die  „Saiten" 
wäre.  Auch  ein  anderes  Saiteninstrument,  pagü,  hat  ein  Ideogramm, 
das  mit  sa  zusammengesetzt  ist:  sa-li  .  .  .  SBH  Nr.  56  Rs.  71  f.,  vgl. 
dazu  Frank,  Stud.  z.  bab.  Rel.  I  70.  232. 

2)  Vgl.  über  Saiteninstrumente  im  Babylonischen  Frank,  Stud.  z. 
bab.  Rel.  I  230 ff.  und  für  die  bildlichen  Darstellungen  die  Zusammen- 
stellungen von  Frieur.  Jekemias  bei  Wellhausen,  Book  of  Psalms  2240". 
und  von  Delitzsch,  Babel  und  Bibel,  Dritter. (Schluß-)  Vortrag  12 ff.  52 f. 

3)  Zu  beachten  ist  noch  der  Zusatz  sa-gar-ra-äm  sii-ta  e-ne-di 
[  ]  BE  XXIX  I  Nr.  i  III  5  (und  danach  ergänzt  auch  II  17).  So,  nicht 
e  gi-silim  „oh,  let  him  prosper!"  wie  Radau  ohne  Fragezeichen  liest, 
ist  e-ne-di  bzw.  esemen  (s.  dazu  HWB  414  unter  mehiUu,  SGI.  37 
u.  274  unter  esemen;  auch  SAI  7378)  hier  doch  sicher  zu  verstehen, 
i.  S.  V.  melultu  „Spiel,  Vergnügung",  ebenso  wie  auch  in  dem  oben 
herangezogenen    Nergalhymnus    melultu    (e-ne-di)    und    pitnu    sahnt 
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Indem  sich  so  für  sa-gar-ra-am  die  Bedeutung  „Saiten- 
spiel*' od.  ä.  ergibt,  werden  wir  auch  für  sa-gid-da-am  und 
sa-bar-8iid-da-am  (und  damit  auch  für  bar-sud-am  ohne 
sa  davor)  ähnliche  Bedeutungen  anzunehmen  haben.  Ge- 
naueres läßt  sich  allerdings  über  die  letzteren  Ausdrücke 
bis  jetzt  noch  nicht  sagen.  Doch  läßt  sich  vermuten,  daß 
mit  ihnen  sei  es  besondere  Saiteninstrumente,  sei  os  beson- 
dere Abarten  in  der  Saitenmusik  gemeint  sind.  Da  bar-su(d), 
bar-su(g  i  anderwärts,  wie  es  scheint,  „Vollkraft"  (akkad. 
mesrü)  bedeutet^  so  heißt  also  bar-sud-äm-  vielleicht  „mit 
vollkräftigem  (Ton)"  und  sa  bar-sud-äm  „vollkräftiges  Saiten- 
spiel (oder  Saiteninstrument)",  sa  gid-da-äm  ferner  wird 
dann  wohl  entweder  „(mit)  langem  Saiteninstrument"  oder 
vielleicht  auch  etwas  wie  „langgezogenes  Saitenspiel" ^  be- 
deuten.^ Dagegen  weiß  ich  für  das  gleichfalls  öfter  begeg- 
nende  säg-ba   tug-äm^,   das   aber   Avohl    sicher  auch  irgend 

(sa-gar-ra^  unmittelbar  aufeinander  folgen  (s.  schon  oben  S.  6  Anm.  3). 
Also  das  Ganze  etwa  ,, Saitenspiel  mit  der  Hand  Belustigung  [     ]". 

i)  S.  hierfür  Poebel,  BE  V^I  2,  94,  Anm.  2,  zu  der  Ammiditana- 
Bilinguis  VAT  670  (BA  VI  3,  47;,  wo  aber  mancherlei  zu  ändern  ist. 
So  ist  insbesondere,  wegen  der  Schreibung  von  sa-bar-sud-da  mit 
dem  ausschließlich  für  bar  vorbehaltenen  Zeichen,  doch  auch  für  bae- 
su(g)-ga  =  7nesm  (falls  ME-ri-e  wirklich  so  zu  lesen  ist)  und  füi- 
BÄR-su(d)  =  BAR-sit-M,  BAR'-SM«  wohl  bei  der  Lcsung  bar-8u(g)-ga 
und  bar-su(d),  woraus  barsü,  barsü,  stehen  zu  bleiben,  trotz  des 
von  Poebel  für  eine  Lesung  massü,  massü  herangezogenen  lamassäti 
mas(VaT.  ma)-sa-a-ti.  SAI  10194  und  10089  handelt  es  sich  übrigens 
um  ein  und  dieselbe  (!)  Stelle  aus  dem  genannten  VAT  C70. 

2)  Ebenso  BE  XXIX  i,  Nr.  i  Kol.  I  5;  in  BL  Nr.  196,  22  dagegen 
[sav  oder  fehlt  nichts'?]  bar-sud-a  8ud-ma(lies  da?) -am. 

3)  Zu  vergleichen  ist  dazu  sir-gid-da  („langer  Gesang")  in  der 
Unterschrift  zu  MST  Nr.  5,  auch  wohl  zu  BL  Nr.  195. 

4;  Jedenfalls  nicht  mit  Radau,  BE  XXIX  i,  56  Anm.  18  „the  great, 
long  prostration".  Vgl.  schon  oben.  Außer  wiederholt  in  BE  XXIX  i  Nr.  i 
(Kol.  1 27.  II31.  III  22,  IV  10)  begegnet  sa-gi  d-[da-äm]  noch  ebenda  Nr.  5 
Vs.  5  und  gewiß  auch  als  sa-gid  in  BL  Nr.  195,  36  statt  Langdons  dü-sir. 

5)  Außer  in  unserem  Texte  (Vs.  I  10.  19.  II  28),  auch  BL  Nr.  195. 
14;  desgleichen  ist  gewiß  auch  BE  XXIX  i  Nr.  i  Kol.  I  is  fsäg-]bii 
[tug-äm]  zu  ergänzen. 
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eine  Angabe  musikalischer  Art   enthält,   keine   irgendwie  ein- 
leuchtende Vermutung  vorzubringen.^ 

Es  bleibt  von  den  liturgischen  Angaben  unseres  Textes 
ferner  noch  zu  erwähnen  der  Ausdruck  üru-'^en-bi-im  a-da- 
ab  An-na-kam  Vs.  II  8.  Rs.  III  7.  Der  Ausdruck  findet  sich 
ganz  in  derselben  Weise  als  Unterschrift  unter  dem  letzten 
Stücke  von  BE  XXIX  i,  Nr.  i:  üru-'^en-bi-im  a-da-ab 
<i[Nin-urta-kam2].  In  BE  XXXI  Nr.  4  am  Schlüsse  lautet 
die  entsprechende  Gruppe  dagegen,  unter  Einsetzung  der 
Zeilenzahl  des  Liedes  und  mit  Weglassung  von  a-da-ab  usw., 
auch  des  ^  vor  en:  üru-en  LXXII  Ni^-bi-im.  Radau  a.a.O. 
S.  56  Anm.  25,  vgl.  S.  63  Anm.  18.  und  Langdon  a.  a.  0. 
S.  13  Anm.  2  sind  schwerlich  im  Recht,  wenn  sie  hierbei  für 
üru  nach  einer  andern  Bedeutung  suchen  als  einfach  „Stadt". 
Die  Unterschrift  wird,  was  in  allen  drei  Texten  auch  durch- 
aus paßt,  besagen,  daß  der  vorhergehende  mit  üru  ("^^en  be- 
zeichnete kurze  abschließende  Liedabschnitt  eine  Aussage  über 
den  göttlichen  Herrn  (gemeint  ist  der  König)  der  (Haupt)- 
stadt^  enthält.  In  a-da-ab  An-na-kam  bzw.  *^[Nin-urta- 
kam]  ist  dann  noch  die  Beziehung  dieses  Stadtkönigs  zu 
Anu  bzw.  Nin-urta  hervorgehoben,  wobei  allerdings  die  Be- 
deutung von  a-da-ab  einstweilen  noch  dunkel  bleibt.^ 


i)Höchsten8  könnte  daran  erinnert  werden,  daß  tug  auch  Ideogramm 
{nv  zamäru  ist.  S.  SAI 863  2  u.  vgl.  meine  Bemerkungen  in  ZA  XXX  184  Anm.  i. 

2)  Falls  so  wirklich  zu  ergänzen  ist,  und  nicht  doch  gleichfalls 
'1  [An-na-kam]. 

3)  Daß  dieses  ni  eine  phonetische  Verlängerung  zu  der  Ziffer  II 
(sum.  min)  sein  sollte,  wie  Lasgdon  anzunehmen  scheint,  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich.     Verlesung  Langdons  für  mu? 

4)  Vgl.  dazu  auch  lugal-viru  in  I1.31  und  das  dazu  in  den 
Bemerkungen  Ausgeführte.  Über  en  als  Bezeichnung  des  Stadt königs 
s.  Pafprath,  Zur  Götterlehre  i.  d.  altbab.  Königsinschr.  40,  wo  aber 
doch  wohl,  wenigstens  bei  en  in  Verbindung  mit  einem  Stadtnamen, 
einfach  bei  der  Bedeutung  „Herr"  stehen  zu  bleiben  sein  wird.  Beachte j 
auch  die  Bezeichnung ,, Gott-König"  (dingir-lugal)  von  dem  speziellenj 
Schutzgotte  bei  Ur-  „Niiiä",  Diorit-Platte  IV  2  (dazu  Paffratu  a.  a.  0.  58). 

5)  Die  Bedeutung  „prayer",  die  Radau  für  a-da-ab  annehmenj 
will,  ist  doch  nur  geraten. 
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Die  liturgische  Beneunung  des  fünften  Liedes  unseres 
Textes,  das  an  Istar  gerichtet  ist,  ist  in  Rs.  III  41  nicht  er- 
halten. Veruiutlich  lautete  sie  aber  ebenso  wie  beim  letzten, 
sechsten  Liede  au  „Nina",  nämlich  bal-bal-e.  So,  [bal-bal-ej 
ist  möi^licherweise  vor  "^Mah-a-kam  auch  in  der  Unterschrift 
des  Liedes  SK  Nr.  198  /u  ergänzen,  bal-bal-e  wird  hierbei 
wohl  einfach  atnm  „Rede"  im  Sinne  von  „Lobpreis"  sein.^ 
Möglicherweise  hat  man  aber  bei  bal-bal-e,  das  hier  ja  für 
ausgesprochene  Eme-sal-Texte  gebraucht  wird,  auch  an  das 
in  enger  Verbindung  mit  eme-sal'*^  auftretende  gü-bal-e-ne 
in  KT  AR  Nr.  44  Rs.  14  zu  denken,  worüber  ich  vor  kurzem 
in  ZA  XXX  227  gehandelt  habe. 

Im  folgenden  biete  ich  nun  Umschrift  und  Übersetzung 
des  Liederzyklus  nebst  nachfolgenden  sprachlichen  und  sach- 
lichen Bemerkungen  zu  Einzelheiten.  Dabei  erhebe  ich  aber 
keineswegs  den  Anspruch,  alle  dunkeln  Stellen,  die  solche 
längere  poetische  einsprachig  sumerische  Texte  immer  noch 
bieten,  aufgehellt  zu  haben.  Vielmehr  bin  ich  mir  dessen 
vollauf  bewußt,  daß  dieses  und  jenes  an  meiner  Übersetzung 
verbesserungsbedürftig  ist  und  daß  hier  zukünftiger  Forschung 
noch  manches  zu  tun  übrig  bleiben  wird.  Besonders  Un- 
sicheres in  der  Übersetzung  ist  übrigens  durch  Kursivdrnck 
kenntlich  gemacht.  ^^  in  der  Übersetzung  bedeutet,  dem  Ori- 
ginal eutsprs'chend,  das  Determinativ  für  „Gott"  bzw.  „Göttin". 
Die  Umschriftweise  des  Sumerischen  schließt  sich  nach  Mos- 
lichkeit  au  diejenige  von  Delitzsch  an.  Die  Photographie 
des  Textes  auf  Tafel  I  und  II  verdanke  ich  einer  Aufnahme 
durch  die  Vorderasiatische  Abteilung  der  Königl.  Museen  in 
Berlin  (für  die  Vorderseite  vgl.  auch  bereits  die  photographi- 
sche  Wiedergabe  in  VS  X  Tafel  1). 

i)  S.  für  bal-bal-e  =  atmil  CT  XIl  35.  30  cd,  und  vgl.  vielleicht 
für  bal-bal  =  atmu  direkt  im  Sinne  unserer  vorliegenden  Unter- 
schrift SBH  Nr.  26,  Rs.  23  24,  wo  statt  der  von  Reisnek  gebotenen  Er- 
gänzung [ina  t]e-me-e  vielleicht  zu  lesen  ist  [ina  t]a-me-e  oder  [ina  a]t-me-e. 
Die  Parallelstellen  SBH  Nr.  40  Rs.  22  (s,  Nachtr.  auf  S.  153)  und  IV  R  28* 
Nr.  4  Vs.  37  enthalten  bloß  das  sumerische  bal-bal  bzw.  [bal-bal]  ohne 
akkadische  Übersetzung. 
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Vs.  I.       [gisdar]   mah   zag-dib  nie   lugal   uru-r[u      J 

[  ].     ne     ga  en      en-      e-  ne  [?] 


bar                 sud-  am 

sag-      il     dirig                      ninda    numun  i-    i 

5  mu      idim             ni        gal-   li-      e§           ri-  a 

mah    dug-  ga-  ni                sag-  di         uu-  zu 

kür-  me      hui-  la                  ni     mu-     ni-  in-  il 

bara     gal-  la                        diw  im-   mi-  in-  gar 

An    lugal                      dingir-    ri-    e-   ne-  ge 

10                                    öag-     ba          tug-  am 

igi    zi    sud-   du-       sü          mu-    un-    §i-   in-  bar 

nun  ^  Li  ■  bi-  it-  Istar-  ra  igi  zi  mu-  si-  in-  bar 
nam-  ti  sud-  du-  äü  mu-  na-  an-  sum 
nun  "^Li-  bi-   it-    Istar-   ra  nam-  ti 

15  an-  na  dug-  ga-  ni     dug     ki-  bi-  §ü       gar-  ra. 

An    na-  me                  sag   la-  ba-  ab-    sum-  mu 

^A-  nun-  na                 dingir     kilib-     ba-  bi 

ki    nam-   tar-   vi-    da         gü-  mu-  na-  si-  si-  es 

§ag-       ba       tug-  am 

20  me   gal-   gal-   la                  had-  mu-  ni-  in-  e' 

dingir     an-  na             mu-   na-       Iah-       gi-  es 

bar-              sud-  am 

gis-  har-  bi                            si    mu-  ni-  ib-   sä-  sa 

dingir     ki-  a                         mu-  na-  gam-    e-  es 

25  me     mah-  a                         me    sag-  ki-    a-  ba 

nam-     lugal                         nig-  kal-  kal-   la-  am 

^Li-  bi-  it-  I§tar  dumu  ^En-  hl-  la-  ra 
An  gal-  e  sag-  e-  e§         mu-  ni  -in  pa  -  kab  -  du 


sa  bar-     sud-  da-  am 


30  An       gal-  am        an  had-  e'-  ba- 


am 


dingir-  üru-  ru  lugal  '^Li-  bi-  it-  iStar 

izkim-     ti-  la-  ni      na-      nam 


gis-   ge-  gal-  bi-  im 

An-  e  öag  gv\-  bi  ge-  a-  ua  lugal  mu-  ni-  in-  päd 
§ag-  bal-  bal  nam-  lugal-  la-  ra  gi\-  zi-  mu-  na-  de 
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Vs.  I  Der  ein  hohes  [Zepter]  hält,  die   Bestimmung   eines   Stadt- 
königs [zu  f'igari  hat,] 
der  Herr  der  Herren, 


mit  vollkräfti(jcm  {Ton) 

hocherhaben,  überragend  an  Maß,     von  gepriesenem  Geschlecht, 
5      von  gewichtigem  Namen,      mit  Furchtbarkeit  gewaltig  beladen, 

dessen  Befehl  erhaben,        niederwerfend  ohne  gleichen, 
in  den   feindlichen  Ländern        jubelt  er, 
im  großen  Throngemach        hat  er  sich  niedergelassen. 

Anu,  der  König  der  Götter, 


mit  richtigem  Blicke  für  lange  (Lebens  )zeit       schaute  er  ihn  an, 

den  hehren  ^  Lipit-Istar        mit  richtigem  Blicke  schaute  er  an ; 
ein  Leben  für  lange  Zeit        verlieh  er  ihm, 

dem  hehren  ^Lipit-Istar       ein  Leben  (für  lange  Zeit  verlieh  er.) 
15  Er,  dessen  Befehl  im  Himmel        festgegründet  ist, 

Anu,  dem  irgendeiner        nicht  entrinnt: 
Die  ^Anunnaki,        die  Götter  insgesamt 

am  Ort  der  Schicksalsbestimmung       versammelten  sich  vor  ihm. 


Hohe  Bestimmungen        ließ  er  für  ihn  hervorgehen, 

während  die  Götter  des  Himmels        vor  ihn  hintraten; 
mit  voUkräftigem  (Ton) 
ihre"  Vorzeichnimg        machte  er  richtig, 

während  die  Götter  der  Erde        sich  vor  ihm  beugten; 
in  hoher  Bestimmung,        in  glmigi^oUer  Bestimmung 

ein  Königtum        der  Herrschaftlichkeit 
dem  ^Lipit-Istar,        dem  Kinde  ^Ellils 

Anu,  der  große,  zum  Geschenk       verlieh  es  ihm. 


Saitenspiel  mit  vollkräftigem  {Ton) 

30  Anu,  der  große,        der  im   Himmel  hervorgehen  läßt^, 

der  Gott  der  Stadt,  der  König:         ^Lipit-Istar  ist  von  ihm 

unterstützt  fürwahr! 


Gegengesang  dazu    . 

Anu  in   seinem  verschlossenen  Innern  ersah  ihn  zum  König, 

als  Sproß  des  Königtums  rechtmäßig  verkündete  er  ihm: 


i)  Liturgischer  Vermerk.  2)  nämlich  der  Bestimmungen. 

3)  nämlich:   Bestimmungen. 
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35  '^Li-  bi-  it-  Istar     a-  sum-  ma-  mu     me-  en      gü-  bar-  sü  he-zi 

ud    gii-    di    sag-   bi    zi-   zi  dagal(?)  su-  zi  he-  me-  da-  ri 

gü.    erim-    gal    kur    nu    §e-    ga-    zu     uru-   ru-    zu    he-  im-   dul 

nig-  si-  sa  ki-  en-  gi  ki-  uri  mu-  ni-  gar  su  kalam-ma  mu-  dug 

•^Li-   bi-   it-  lätar    dumu    "^En-  lil-  la  ud-   gim    dal    he-   ni-   e' 
40  e  (?)  ä- dam?  e(?)  ki- gar-ra     ka-     ur     hu-     mu-     ra-     ab-     si 

uku  sag-  gig-  ga  ganam  sil  sub(?)-  a-  ta(?)  zi  hu-  mu-  ra-  ab-  si-  sä 

"^Li-  bi  kiir  ki    sud-  du-    sü    lugal-  bi    he-   me-   en 

'^'^gu-  za    mah    nam-  uun-  na   he-  du   §inig  (?)    nara-  lugal-  la 

'^En-  lil-  li  zi-  de-  es  ma-  ra-  an-  sum  suhus-  bi  hu-  mu-  x-a-  ab-  sum 
45  ^En-  zu  mir  sag-  za  mi-  ni-  in-  ga-na  suh  nam-  ba-  an-  tum-  mu 
'^(En-)babar  nun(?)-menam-nun-na-kase-ii--ka-anhu-mu-ni-in-dug 
*^Ninni  egir  nam-  nun-  na-  ka  za-  e  a-  hu-  mu-  ag-  de-  gen 
•^Sul-  sag-  ga  *^lama  E-  kür-  ra  he-  me-  da-  Iah-  Iah-  gi-  es 
Sug-  ^Ninni  ^^°  gestin  g[a(?)J  il-  la-  zu  -sü  he-  im-  da-  gal-  gal 
50  dumu  nig-tum  §[ag(?)]  "^En-lil-la  me-en  nig  hu- ra- ab- düg- düg 

II  (fehlen  wohl  nur  2 — 3  Zeilen) 


s[a  bar-  sud-  da-  am  (?)] 

An  ni-  il     sa  [g-  g]i  [p]ad-  da  .  .  [  | 

nig  ha-  ra-  ge     gu-  mi-  [ni-  in-  de] 


gis-     ge-  gal-  bi  i[ra| 

5  An-  e     dug-  ga-  ui  nam  düg          tar-  [  | 

An    gal-    e     dug-    ga-  ni  nam     düg     [tar-  ] 

^Li      dumu      "^En-  lil-  lä-  ra  §ü-  [zi   hu-   mu-  na-  ab-  gar| 

üru   '^en-   bi-   im          a-  da-  ab  A[n-   na-  kauij 

dingir          üru-       ru  gal  dingir-            ri-  e-          ne 

10  dingir         ner-       sral  an  had  e'-           a 
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35  „'^  Lipit-Istar,  von  mir  mit  Kraft  begabt  bist  du,       vmt  Steppe  mögest  du 

dich  erhebrnl 
„Als  eiu  brausendes  Wetter,  das  sein  Haupt  erhebt,       seiest  du  weithiti 

mit  Schrecken  angetan, 
.,die   Gesamtheit  der  Feinde,  der  dir  unbotmäßigen  Länder        bedecke 

deine  Sturmflut! 
„Recht    für   Sumer   und  Akkad  schaifend,       dem  „Fleisch"  des  Landes 

wohltuend, 
„^' Lipit-Istar,  Kind  ^EUils,       wie  der  Tag  glänzend  gehe  hervor! 
40  „D/e  Häuser  der  Lebewesen,  die  Häusir  der  Siedelungen       werden  für- 
wahr dir  gehorsam  sein, 
.,die  schwarzköpfigen  Menschen  wie  von  einem  Mutterschaf  das  Lamm  . . 

Süllen  fürwahr  von  dir  recht  geleitet  werden, 
„^Lipi(t-Istar),  über  die  Länder  der  fernen  Erde       ihr  König  seiest  du! 
„Den    hohen    Thron   der   Fürstlichkeit,        das   Zubehör  des   königlichen 

Sprößlings, 
„hat  ^  EUil  rechtmäßig  dir  gegeben,      sein  Fundament  fürwahr  dir  gegeben. 
45  „^ Sin  hat  die  Krone  deines  Hauptes  (dir)  aufgesetzt,       für  immerwährend, 
„^'Samas,  der  iveise,  hat  mit  Fürstlichkeit      fürwahr  (dich)  ausgestattet. 
„^I^tar,  die  hohe,  hat  Fürstlichkeit       für  dich  fürwahr  beordert; 

„^Sul-sag-ga,  der  ® Schutzgeist  von  Ekur,        trete  heran! 
„Speisopfer,  Wein,  Mil[ch(?)]  zu  deiner  Darhringung       sei  vorhanden! 
50      „Das  hegehrte  Kind  <^Ellils  bist  du.       jegliches  hat  er  fürwahr  für  dich 

gut  gemacht." 
^'  (fehlen  wohl  nur  2 — 3  Zeilen) 

Sai[ten9piel  mit  vollkräftigem  (Ton)'} 

Anu,   der  gepriesene,  dem    in    seinem  Innern    rechtmäßig    ausersehenen, 

[dem  Lipit-I§tai-] 
das  Vorgezeichnete  verkii[ndeie  er  ihm.j 


Gegengesang  dazu 

5  Anu,  dessen  Ausspruch        ein  gutes  Schicksal  bestimmt, 

Anu,  der  große,  dessen  Ausspruch        ein  gutes  Schicksal  [bestimmt], 
für  Li(pit-Istar),  das  Kind  ^EUils,       war  er  [rechtmäßig  fürwahr J  wohl 

[bedacht.] 

„Die  Stadt,  der  göttliche  Herr"  dazu Anu"s 


Der  Gott  der  Stadt,        der  große  unter  den  Göttern, 
10      der  herrliche  Gott.        der  im  Himmel  hervorgehen  läßt'. 

I'  nämlich:  Bestimmimgen. 

i'hil  -hist.  Klasse  1916    Bd   LXVIU.  5 
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An      lugal-      la  nam  gal  tar-  ra-  ni 

<'Uraä-  ra  sii  zi  hu-  mu-  ua-  ab-gar 

bar  sud-  am 

zag   kiir-  kür-  )-a  sü-  as        ni-        dib 

15  "^A-    nun-    na-    ge-  ne       sag-    ser-        bi-    ua-  nam 
me    gal-    gal-    la  zag-  mu-  ni-  in-  ü 

me     §ar-     ra         gir-     ni        nam-      mi-     in-  gar 

An  gal-   an-   zu  nun  nam       tar-       ri-        de 

giv   zi-   mu-   na-   an-  de        An-   ni        '^Uras  -ra  gü-  zi 

20  kalani-   ma  mu-   ni-  in-  mah  An-  ni 

»''gu-   za  nam-   lugal-  la      ul-   sü      suhus       gi-  na 
essad(?)-  essad(?)-  me        kalam-  ma     ür'-  ür' 
gisdar  nig-  gi-  na       uku    düg        Iah-         Iah-  e 
''üras  "^Nin-  urta-  ra  mu-  na-  an-    dah 

25  an    azag-    ga  ki  nam   tar-  ra-  ni 

dingir  an-   na  ba-    Iah-     gi-      es-      a 

''A-  nun-  na-  ge-  ne        gis-ku-gestu  dun  ba-  an-  ag- e§ 

Sag-  ba  tug-  am 

sit-  gar-  ra-   ba  he-  am        ba-      ni-      in-      de-  e& 

30  e  (?)   du-   du  a-   dam        ki-        gar-  ra 

kiir  gam-    e        kalam         suhus         gi-         na 
mu  he-     gal  bal        ud        sud-       da 

^Uras-       ra       mu-     ua-     an-  sum 


sa  gid-     da-  am 

35  An-  na  igi  sud-  ud-  bi  bar-  ra-  ni  sib  zi  mu-  ni-  in-  il 

•^Uraö   dumu  ki-  ag-  ga-  ni  sal-  zi-  de-  es       sä  mu-  un-  e 
ni  me-  lam-  za    ur  he-  gal    ud-  gal-  gim       u-  bi 

nam-  öul-  zu  gab-  ge  ua-  an-  tug-  tug  kalam-  ma  ä  he-  ne-  gal 
mu-  zu    kür-  kür-  ra  he-  im-  mah    en    Sag-  zu  he-  silim 

40  ma-da  ni-ba  nam-ra-an-gam-e  gü-gi§  hu-mu-ra-ab-gar 
*üra§  a-  gal-  sum-  ma-  mu      mu-  mu  sü-  nir  he-  gal 
inim-  zu    gi§    lugal   mah-   gim    hui-  gal-  e   sü-  he-  im-  ri-  ri 
ä-  ag-  gä-  zu     ki-  bal-  a     ha-  ma-  te     ka-  sü- ha-ba-an-gäl-es 
nam-  nun-  zu  sag-  an-  sü  he-  ib-  il        uku-  e  ha-  ma-  düg-  gi 

45  nig-  gi-  na       za-  e       lü-  bi       he-  me-  en       a-  dah-  zu  he-  a 
nig-  si-  sä     sag-  ta  e'-  a      me-  en     ^Babar-  gim  gub-  ba 
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Anu,  der  König,        der  ein  großes  Schicksal  bestimmt, 
für  **Dra§         war  er  rechtmäßig  fürwahr  wohl  bedacht, 
mit  vollkräftigem  (Ton) 
Die  Zügel  der  Liinder        in  seiner  Hand  soll  er  halten, 
15       einer  der  die  ^Anunnaki        rcrchrt,  ist  er  fürwahr. 
Hohe  Bestimmungen        hält  er  fest, 

gedeihliche  Bestimmungen        sind  seiner  Macht  unterstellt. 
Anu,  der  weise,        der  hehre,  der  das  Schicksal  bestimmt, 
rechtmäßig  verkündete  er  ihm:        Anu  für  *^Uras        rechtmäßig  (ver- 
kündete er); 
20      das  Land  soll  er  vergrößern,       Anu  (für  ^  Uras  rechtmäßig  verkündete  er). 
Daß  am  Thron  des  Königtums        auf  ewig  das  Fundament  fest  sei, 

die  Zügel  des  Landes        zu  erfassen, 
mit  gerechtem  Zepter        das  Volk  gut  zu  leiten, 
dem  ^  Oras,  dem  ®Nin-urta       hat  er  zuerteilt. 
25  Im  glänzenden  Himmel,        dem  Ort,  wo  er  das  Schicksal  bestimmt, 
die  Götter  des  Himmels        traten  hin, 
die  ^Anunnaki        öffneten  das  Ohr. 


In  seiner  Ober  auf  sieht       wird  Fülle  erglänzen, 
30      Häuser  zu  bauen,        Lebewesen  anzusiedeln, 

das  (Feindes)land  zu  beugen,       des  Landes  Fundament  zu  festigen, 

Jahre  des  Überflusses,        eine  Dynastie  auf  ferne  Tage 
dem  ^Uras  verlieh  er. 


Mit  langgezogenem  Saitenspiel 

35  Anu,  seinen  Blick,  den  er  für  lange  (Lebens)zeit  auf  ihn  richtete,       zu  dem 

Hirten  rechtmäßig  erhob  er, 
zu  ^^Uras,  seinem  geliebten  Kinde,        treulich  fürwahr  sprach  er: 
,.Die  Furcht  vor  deinem  Glänze  komme  über  den  Feind,        wie  oin  großes 

Wetter  aufsteigend; 

,, deine  Männlichkeit  habe  keinen  Widerpart;        das  Land,  Kraft  habe  es! 

„Dein  Name  sei  in  den  Ländern  groß,       dein  gnädiger  Herr  wende  sich  zu; 

40      „das  Land,  das  von  selbst  sich  dir  nicht  beugt,       werde  dir  unterworfen! 

,,^Uras,  mit  großer  Kraft  von  mir  begabt,       mein  Name  sei  das  Emblem; 

„dein  Wort,  wie  die  große  königliche  Waffe,       den  Feind  werfe  es  nieder  I 

..Dein  Befehl  bringe  das  Feindesland  zur  Ruhe,       daß  es  sich  niederwerfe; 

„deine  Größe  sei  zum  Himmel  erhoben,      indem  du  dem  Volke  Gutes  tustl 

45  -i'ie  Gerechtigkeit,  du  seiest  ihr  Mann,        deine  Helferin  sei  sie; 

., während  Recht  aus  dem  Innern  hervorgebt.        wie  der  Sonnengott  da- 
stehend! 

i)  Liturgischer  Vermerk. 
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•^Ninni   ki-  ag-  zu-  na-  nam   nara-  ti    ha-  la-  ab-  sud-  de 
*lama     sag-  ga     nam-  en     nam-  lugal-  la     zi-  de-  es 

ha-  ra-  Iah-  gi-  es 
sa-      a      ki-  en-  gi-  ra      me-  en      "^Uras-    mu 
50  es  En-  lil^'  Dur-  an-  ki-  ka 
sag-  il-  la  gub-  ni 

III  a-  sag  a-  gal-  kam  E-  kur-  ra-  ge  sii-  bi-  im-  dini 

sib    ni-    il  sug-    *^Ninni    gal-    gal-    la-    ni 

e-  sü   ha-  ma-  gub-  bi 

sa-  gar-  ra-  am 

a§  dingir-  re-  ne     me  gal-  gal-  la-  ni      me-  en 
5  An  lugal  as  dingir-  re 

•^Uras  ka-  ta-  e'-     a-    mu   ul-  §ü   na-  ra-   kur-  ru 


liru  *en-  bi-  im     a-     da-     ab     An-     na-  kam 

a-   mu    an    ma-    an-  si-   im    ki  ma-   an-  si-  im 

me-  e    "^Ga-   sa-   an-  an-  na  gen 

xo  ur-      ra       dim-      me-      ir      ur  mu-  da-    di-  a 

*^Mu-    ul-    lil-   li  an   ma-    an-    si-    im        ki 


me-  e 


(1 


na-    am-    u-    mu-    un       ma-    an-       si-       im 
na-    am-    ga-    sa-    an     m[a-    a]n-        si-        im 

15  me  (?)  ma-  au-  si-  im      [gis-  r]u(?)  ma 

mar-  üru    ma-  an-  si-  i[m      r]i-  ha-  mun      lua 
an  men   sag-  ma  mu-  ni-  in-  ma-  al 

ki     ^^^^e-     sir     me-      ri-     ma     mu-    ni-    in-     si 
tilg-    me    azag    kus-    ma  mu-     ni-     in-     lal 

20  mu-    duru    azag    sü-    ma         mu-     ni-    in-    ma-  al 
dingir  gu-f-EREM-   me-  es  me-   e  mu-  tin  gen 

^A-    nun-    na    di-    da-    me-    es     me-    e     sun    zi  gen 
sun  zi  a-     a     "^En-     lil-     la     gen 

ü  sun  zi  sag-    gä     di-     a-     ni 

25  E-  kür-  ra        e        '^Mu-   ul-   lil-   lä-    sü   tu-   tu-  da-  mu-  de 
ni-    du-    e        du        mu-    §ü-    li-    ne        ma-    ma 
sukal-     e        il-     la-     na  ma-  ab-         ga 

an  ma-  a-  kam     ki     ma-  a-  kam     me-   e     ur-     sag     gen 
Unug^'-     ga     E-      an-     na        ma-         a-     kam 

30  Hailab'''         Kul-     ab-     ba  ma-     a-     kam 
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„**I§tar  ist  fürwahr  deine  Geliebte,        das  Leben  verlängere  sie  dir; 
„der  gütige  ^ Schutzgeist  der  Herrschaft  des  Königtums        stelle  sieb 

treulich  dir  zur  Seite! 
„Verkündend  für  Sumer  bin  ich:  „„Mein  ^Uras, 
5u      „ni"'  Tempel  von  Nippur,  in  Duranki        als  erhabener  ist  er 

hiagestellt. 

111  .,  „Das  betvässertf  Feld  von  Ekur       wird  er  einzäunen, 

„  „der  Hirte,  der  gepriesene,  seine  großen  Speisopfer,       stelle  er  in  das 

Haus!"" 


Mit  Saitenspiel 

„Der  erste  unter  den  Göttern,       mit  großen  Bestimmungen  für  ihn.  bin  ich; 
5       „Anu,   der  König,  der  erste  unter  den  Göttern,        (mit  großen  Bestim- 
mungen für  ihn,  bin  ich.) 
„0  '^Uras,  was  aus  meinem   Munde  hervorgeht,        nicht  soll  ts  je  für 

dich  geändert  werden!" 

„Die  Stadt,  der  göttliche  Herr"  dazu Anus. 

Mein  Vater  hat  den  Himmel  mir  gegeben,        die  Erde  mir  gegeben, 
ich,  die  '^Himmelsherrin  bin  ich, 
0       ein  einziger  Gott,  ein  einziger,        kommt  er  mir  gleich? 
^Ellil  hat  den  Himmel  mir  gegeben,        die  Erde  (mir  gegeben,) 

ich,   die  ^ (Himmelsherrin   bin  ich,        ein    einziger  Gott,    ein  einziger, 

kommt  er  mir  gleich?) 
Die  Herrenschaft        hat  er  mir  gogebeii, 
die  Herriunenschaft        mir  gegeben, 
15  dif  Schlacht  hat  er  mir  gegeben,       den  \Bo]gc'n  mir  (gegeben,) 
den  Sturmwind  mir  gegeben,        den  Orkan  mir  (gegeben.) 
Oben  hat  er  eine  Krone       auf  mein  Haupt  gesetzt, 

unten  Schuhe        an  meine  Füße  getan; 
mit  glänzenden  Gewändern       hat  er  meinen  Leib  umhüllt. 
!0      ein  glänzendes  Zepter       in  meine  Hand  gelegt. 
Die  Götter  sind  Vögel,        ich  bin  die  männliche, 

die  ^Anunnaki  stoßen  vor,        ich  bin  die  hehre  Wildkuh; 
die  hehre  Wildkuh        des  Vaters  ^Ellil  bin  ich, 
ja,  die  hehre  Wildkuh,        die  an  der  Spitze  schreitet. 
25  Wenn  nach  Ekur,  dem  Tempel  '^'Ellils,        ich  hineingehe, 

der  Aufseher,  da  er  (mich)  sieht,      schielt  den  Bieget  beiseite- 
seinen  hohen  Wesir       gibt  er  mir  bei. 
Der  Himmel  ist  mein,      die  Erde  ist  mein;      ich.  der  Held  bin  ich! 
In  Uruk  ist  Eanna  mein; 
30      Hallab.  Kullnb  ist  mein; 
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•^En-  111  ■"-  a     Dur-  an-  ki 

Urum^'-  ma     E-  Sal-  tuk-  na 

Gir-  su'^'-  a     Ku-  nin-  azag 

Adab^'-  a     E-  sar-  ra 
35  Kis^'-  a     Har-  sag-  kalam-  m*a 

UNU  +  NiG.  PA^'  amas-  azag-  ga 

Aksak^'-  a     an-  za-  gar 

Umma'^^-  a     ib-  gal 

A-    ga-    de*"'-    a    ul-    ma^  ma-    a-    kam 

40  u[r-  r]a  [di]m-  me-  ü"  ur  rau-   da-   di-   a 

[bal-     bal-     e  (?)]     «^Ninni-  kam 

r  ]     •     •     sü-  du-     a 

[  ]     •     [       ] 

(fehlen  10 — 12  Zeilen) 

[kü  men        sag-  na       an  mu-  un-  gal  me 

IV  kü   duru   sü-  na     ki      mu-   un-  gal  me 

kü  '^"^6-  sir  gir-  na     .(?)      mu-  un-  si  me 

kü-  de  ab  sag-  ga-  na  mu-  uu-  lälj-  gi  me 
kü  ma(?)-   .   -  ri(?)  mu-  na-  an-  tug-  am 

5  kü     bi(?)-       de  gü-  nun-  mu-  na-  ab-  bi 

kü  tüg-  me  sag-  ge  nam-  mi-  in-  lal 
gigri    kü-   e  gir    mu-   na-    ab-   kar-   ri 

nigin  kü-   e  ab    mu-    na-    ab-      nigin 

gir  kü-   e  ab     mu-  na-    ab-      gir-  ri 

10  agargara  gab-  ri-  es       mu-  un-   gab-  gab 

kü-  de     ab-  ba  mu-  na-  ab-  sar-  sar 

kü  nam-  hu  mu-  na-  ab-  dal-  dal-  li-    de 

ga-  sa-  an  gen  «^'^ma-  gür-  sü     da-      an-  u 

me-  e  e-  sü  da-  an-  ü 
s^^ma    si-  bi    da-  an-  ü    me-  e    e-  si\    da-  an-  ii 

15  a  amas(V)-  bi  azag-  gi  ediu  gis-  sub(?)-  da 
ab-  ba  sä  mu-  na-  ab-  gir-  gir-  ri-  de(?) 
gis-  lum-  bi  ud  "^Nauna  ka-  zal-  am 
ab-  ba  sa  mu-  na-  ab-  Iah-  Iah-  gi 
mu-   ud-  na  mu  mu-  un-   tar      ab-  ba-   ka 

(Rasuren) 

20  ü-  mu-  un      hu-   a      mu-   uu-   tar      ab-   ba-    ka 
e(?)  ud-  bi 
a-  a 

bal-     bal-      e  "*.,Ninä"-  kam 
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in  Nippur  Durunki, 

in  Ür  E-SAL.TUK-na: 
in  Girsu  Ku-nin-azag, 
in  Adab  Esarra; 
35  in  Kis  Harsagkalaraa, 
in  Der  Amasazaga: 
in  Aksak  Anzagar, 
in  ümma  Tbgal; 
in  Agade  ist  Ulmas  meini 
40  Ein  oi[nzigei'  G]ott,  ein  einziger,        kommt  er  mir  gleich? 
[Lied]  für  "Istar. 

[ ]     .     .     .     .     vollendet, 

[ 1 

(fehlen   10 — 12  Zeilen) 

[Der  Fische  als  Krone  auf  ihr  Haupt        oben  gelegt  sind,  ist  sie,  | 

IV     der  Fische  als  Zepter  in  ihre  Hand        unten  gelegt  sind,  ist  sie: 
der  Fische  als  Schuhe  an  ihre  Füße        getan  sind,  ist  sie, 

die  mit  den  Fischen  im  Meere        färivahr  einherzieht,  ist  sie. 
Fische  als  Schiffs-     ....        sind  ihr  eigen, 
5      selbigen  Fischen       ruft  sie  laut  zu. 

mit  Fischen  als  Gewändern        ist  sie  fiinvahr  umhüllt. 
Beim  Tauchen  der  Fische,        tauchend  entfliehn  sie  zu  ihr. 

die  Gesamtheit  der  Fische        im  Meere  versammelt  sich  zu  ihr: 
beim  Dahineilen  der  Fische,        im  Meere  eilen  sie  zu  ihr  hin, 
10      das  Gewimmel  der  Fische       ist  ihr  entgegen  gerichtet. 
Die  Fische  im  Meere        üchnicht  sie  anf\ 

über  die  Fische  (wie)  eine  Schwalbe        dahinfliegend. 
„Die  Herrin  bin  ich,        auf  der  Barke  fahre  ich, 

ich,  nach  dem  Tempel  fahre  ich; 
.,auf  dem    Schiffe    mit   seinen   Italien   fahre   ich,         ich,   nach 

dem  Tempel  fahre  ich." 
15  Zur  Seite  jener  reinen  Hürde.        der  Steppe  ihres  Besitzes. 
auf  dem  Meere  fürwahr        zu  ihr  hineilend, 
zu  jenen  üppigen  Bäumen.        zur  Neumonds-Festfreude 

auf  dem  Meere  fürwahr        zieht  sie  dazu  hin. 
.,Mein  Gatte,        entscheidend  über  das  Meer. 

20       „der  Herr  der  Vögel,        entscheidend  über  das  Meer: 

„im  Tempel,  an  jenem  Tage        ( ) 

„der  Vater  ( )" 

i'Jesanj;  für  «,,Ninä". 
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Bemerkungen. 

Kol.  I.  Z.  1.  Zur  ErgänzAing  gisdar  (pa)  vgl.  BE  XXIX  i 
Nr.  I,  III  2o:  gisdar  mah  üg-e  zag-dib-ba.  —  zag-dib 
eig.  „Strick  (zag  =  sirritu,  vgl.  SGI.  38  unter  essad)  halten" 
(kullu,  tamälm)  und  dann  allgemein  „halten".  Vgl.  dazu  noch 
unten  II  14  zag  kür-kur-ra  sü-äs  ni-dib;  ferner  BE 
XXXI  I  Nr.  I,  IV  35 f.  *Nin-urta  usu  zag-dib;  MST 
Nr.  5,  I  ur-sag  nani-sul-la  zag-dib-ba;  ebenso  SK 
Nr.  200,  4  nam-sul-la  zag-dib.  —  Zur  Ergänzung  liru-ru 
s.  unten  I  31.  II  9.  Die  Schreibung  üru-ru  bzw.  uru-ru 
auch  z.  B.  BE  XXIX  i,  Nr.  i,  IV  19 f.;  MST  Nr.  8,  19; 
Nr.  13,  V  7  und  sehr  häufig  in  C.  B.  M.  19767  (unveröff.). 
Ebenso  urü-ri  SK  Nr.  4  B,s.  V  32.  35.  Bei  lugal  uru  darf 
wohl  an  den  Gott  Lugal-üru  bzw.  Lugal-uru'"',  der  be- 
sonders in  der  Ur-„Ninä"-Dynastie  so  häufig  erwähnt  wird, 
erinnert  werden.  '^Lugal-üru  wird  nichts  anderes  sein  als 
der  göttliche  Stadtkönig.  ^  Es  ist  wohl  auch  nicht  zufällig, 
daß  bei  Ur-„Ninä"  Taf.  B  III  4  das  Gottesdeterminativ  bei 
Lugal-üru  fehlt.     Vgl.  weiter  unten  zu  I  31.  II  9. 

Zi"2.  Der  Anfang  der  Zeile  ist  mir  unverständlich,  zu- 
mal ich  auch  das  erste  Zeichen  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
gänzen vermag.  Doch  nicht  etwa  [gjis-bil-ga  als  Abkür- 
zung von  Gis-bil-ga-mis? 

Z.  4.  sag-il  (vgl.  auch  unten  II  50)  als  Epitheton  Lipit- 
Istar's  auch  in  dem  Lipit-Istar-Hymnus  UMBS  V  Nr.  67  I  2.  — 
Statt  dirig  eventuell  auch  si-a  oder  sa  zu  lesen.  —  Das 
drittletzte  Zeichen  der  Zeile  scheint  kul  (numun),  nicht  mu, 
zu  sein,  trotzdem  allerdings  kul  in  III  ^o  etwas  anders  ge- 
schrieben wird.  Es  ist  aber,  auch  die  Lesung  numun  voraus- 
gesetzt, wohl  kaum  zu  erinnern  an  numun-i-a-ta  „von  An- 

i)  So  auch  bereits  Hommel,  Grundr.-  304  und  s.  Paffkath,  Zur 
Götterlehre  32flF.  („die  Stadtgottheit").  Beachte  dazu  namentlich  auch, 
daß  bei  Eutemena,  Alabastertaf.  Vs.  III  5 ff.,  Türangelst.  F  3if.  dem 
Lugal-uruki  sein  (Tempel)palast  (!)  von  \irui'i(!)  gebaut  wird,  d.  i.  na- 
türlich nicht  Uru  im  Sinne  der  Stadt  lh%  sondern  einfach  „die  Stadt". 
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fang  an"  Gud.  Stat.  B  VIII  28;  nu  iniui-i-a  Gud.  Zyl.  B  XIII  6, 
wofür  Uru-ka-gi-na  Kegel  B  III  3  das  wohl  ursprünglichere 
uumuu-e'-a-ta  bietet;  vielmehr  wird  i-i,  wie  auch  sonst, 
einem  akkad.  nädu  entsprechen.  Die  gleiche  Gruppe  numun- 
i-i  vielleicht  auch  SK  Nr.  145  Vs.  6,  desgleichen  (-.B.  M. 
19767  V  30. 

Z.  ö.  Zu  sagfgeschr.  PA-GAN)-di  nu-zu  vgl.  die  aus- 
führliche Anm.  73  Radaus  zu  BE  XXIX  i  Nr.  i  III  17.  45 
sag  nu-di  und  insbesondere  Thureaü-DanGIN  in  RA  XI  85. 
Außer  den  an  diesen  beiden  Orten  bereits  aufgeführten  Stellen 
beachte  u.  a.  noch  UMBS  V  Nr.  25  I  49.  52;  CT  XV  11,  21 
=  SK  Nr.  2  III  42,  wo  gleichfalls,  wie  an  den  von  TiiUREAU- 
Dangin  a.  a.  0.  namhaft  gemachten  Stellen,  säg  und  sig  in 
den  Varianten  wechseln;  SK  Nr.  8  I  5  =  Nr.  9  Vs.  6  =  CT 
XV  10  Vs.  9;  C.B.M.  19767  VIII  33- 

Z.  7.  Zu  ni  mu-ni-in-il  vgl.  ni-il  =  mutlil(l)u  (s.  auch 
noch  unten  bei  II  2  und  III  2).  S.  dazu  SAI  6308;  SGI.  199. 
Wie  Meissner  a.  a.  0.  bemerkt,  wegen  des  Zusammenhangs 
des  Vokabulars  79-7-8,  285  (CT  XIX  49)  von  einem  Stamm 
'-l-l  und  zwar  dann  wohl  von  alälu  „jubeln"  abzuleiten,  niutlilü 
also  eig.  der  „Bejubelte".  Auch  Delitzsch,  HWB  102  a  hat 
unter  mutnennü  schon  richtig  die  gleichgebildete  Form  mut- 
lellü  verglichen.  Als  Impt.  utlili  „sei  bejubelt"  (=  sum. 
[n]i-...ri)  liegt  das  Wort  auch  in  der  bisher  nicht  recht  ver- 
standenen ^  Stelle  der  Hammurapi-Bilinguis  CT  XXI  41, 117  vor. 

Z.  8.  Statt  ba  meiner  Autographie  ist  wohl  dür  (ku) 
zu  lesen. 

Z.  9.  An  lugal  dingir-re-ne-ge  z.  B.  auch  Gud.  Zyl. 
A  X  12. 

Z.  14.  Hier  ist  hinter  nam-ti  —  beachte  auch  die  Lücke 
am  Schluß  der  Zeile  —  natürlich  nochmals  zu  ergänzen: 
sud-du-sü  mu-na-an-sum. 


ii  Am  nächsten  kam  der  richtigen  Erklärung  Jknse.v  in  KB  Uli, 
113,  der  bereits  in  utlili  einen  Impt.  der  Form  lutsid  =  kutassid  von 
'-i-/  vermutete. 
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Z.  15.  an -na  ist  wohl  besser  —  s.  auch  die  parallele 
Stelle  II  25  —  im  Sinne  von  „im  Himmel"  zu  fassen,  ob- 
wohl z.  B.  in  II  35  An-na  sicher  auch  für  Anu  gebraucht 
wird.  Natürlich  bezieht  sich  aber  in  jedem  Falle  die  Zeile 
bereits  auf  den  in  der  nächsten  Zeile  genannten  Anu.  —  Vgl. 
zu  dug-ga-ni  dug  ki-bi-sü  gar-ra  BE  XXIX  i  Nr.  i 
III  43,  wo  es  von  Nin-urta  heißt:  dug-ga-ni  ki-bi-sü  gar. 
Es  ist  für  den  Ausdruck  wohl  eher  an  ki-gar-ra  „gründen", 
z.  B.  Gud.  Zyl.  A  III  3.  X  16.  XI  10,  zu  erinnern,  als  als  ki- 
bi-(in)-gar-ra  i.  S.  v.  pihatii,  pühu  „Stellvertretung".  Vgl, 
auch  noch  zu  ki-gar-ra  unten  I  40.  II  30. 

Z.  16.  Vgl.  zu  An  na-me  sag  la-ba-ab-sum-mu  BE 
XXIX  I  Nr.  I  IV  15  lugal  .  .  .  na-me  sag  nu-sum-mu 
und  Radaus  Anm.  114  dazu,  sag  sum-mu  i.  S.  v.  häsu 
„eilen,  enteilen". 

Z.  18.  Vgl.  die  entsprechende  Stelle  unten  II  2  5  ff.  und 
z.  B.  Gud.  Zyl.  A  XXVI  3  ki  nam-tar-ri-ba.  —  gu  .  .  .  si 
=  paharu  bekannt,  s.  z.  B.  SGI.  238f.,  wo  auch  noch  Gud. 
-Zyl.  A  X  29  gü-ma-si(g)-si(g)-ne  „(die  Götter)  werden  sich 
•darin  versammeln"  hätte  aufgeführt  werden  können.  S.  auch 
POEBEL,  OLZ  1916,  132  f.  zu  allerlei  Belegen  für  gü-si 
=  pdhäru  und  napharu. 

Z.  20.  me  in  Verbindung  mit  had  (PA)  .  .  .  e'  auch  z.  B. 
'Gud.  Zyl.  A  I  II;  Sinidinnam  Tonnagel  B  14 — 17  (SAKI  210). 
Vgl.  auch  noch  unten  I  30. 

Z.  2^.  Vgl.  zum  Ausdruck  in  dieser  Zeile  Gud.  Zyl.  A 
XVII  17:  e-a  '^En-ki-ge  gis-har-bi  si-mu-na-sä.  Zur 
■eventuellen  Lesung  mur  statt  har  s.  meine  Bemerkungen 
in  Sum.-bab.  Tamüzlieder  (ßSGW  Bd.  59  Nr.  4)  S.  229  zu 
am  mu-ra  wechselnd  mit  am  mur-ra  als  Bezeichnung  für 
Tamüz,  und  vgl.  auch  Radau  zu  Nr.  4,  4  seiner  MST.  S. 
aber  auch  unten  zu  II  3. 

Z.  25.    sag-ki  wohl  i.  S.  v.  ^Imu,  hünu. 

7j.  26.  nig-kal-kal-la  wohl  =  etlütu.  Zu  der  jetzt 
sicheren  Ansetzung  von  etlu  mit  t  s.  meine  Bemerkung  zu  uttulat 
Enuma   elis  I  82f  in  MVAG  1916.     kala  =  e^Zz*,    aber   auch 
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=-  dannu,  astu,  wird  doch  wohl  dasselbe,  nur  verkürzte  Wort 
sein  wie  kalag  =  dannu,  astu.  Gegen  Delitzschs  (SGI.  36 ) 
ausschließliche  Lesung  es  ig  dieses  letzteren  s.  bereits 
ScHROEDEii,  OLZ  iqi4,  398t'.,  der  mit  Recht  auf  SK  Nr.  79 
kal-la-ga-mu  verweist.  S.  außerdem  auch  noch  den  zwei(!)- 
sprachigen  Text  SK  Nr.  89,  worin  Vs?  8/10  sum.  ka-la-ka 
ht^-rae-en  akkad.  \l]u  [dla-nu-a-ta  entspricht. 

Z.  27.  In  dem  Lipit-Istar-Liede  ÜMBS  V  Nr.  67  Es.  5 f. 
wird  Lipit-Istar  ebenfalls  wie  hier  und  unten  I  39.  II  7  als 
dumu  "^En-I  lil-lä]  bezeichnet;  ebenso  Isme-Dagan  in  SK 
Nr.  200,  15. 

Z.  28.  PA-KAH-DU  —  Vgl.  dazu  SGL  7  2  f.  —  hatte  jeden- 
falls eine  auf  -g  endigende  Lesung.  Diese  war  in  UMBS  V 
Nr.  106  I  17  angegeben,  doch  ist  dort  nur  noch  [  ]-io- 
davon  erhalten 

Z.  30.  Zu  an  had  e'  s.  oben  Z.  20  (nebst  Z.  15)  und 
unten  II  10. 

Z.  31.  dingir-iiru-ru  (^vgl.  oben  zu  Z.  i)  hier  und 
11  9  „Stadtgott"  doch  wohl  Bez.  des  Ann,  nicht  etwa  des 
vergöttlichten  Lipit-Istar.  S.  auch  BE  XXXI  Nr.  5  I  17 
=  UMBS  1  I  Nr.  7  I  1 6,  wo  „Dun''gi  als  vom '  Stadtgott  er- 
wählter bezeichnet  wird.  —  Zu  izkim-ti  =  tuhulhr  vgl. 
SGI.  28.  Beachte  außer  der  von  Delitzsch  bereits  ancre- 
führten  Stelle  Eannatuni  Feldst.  A  II  10  (B  II  13),  wo  iz- 
kim-ti im  gleichen  passivischen  Sinne  wie  hier  gebraucht  zu 
sein  scheint,  für  izkim-ti  i.  S.  v.  tukuHu  noch  BE  XXIX  i 
Nr.  I  1  32.  35.  III  26.  39  und  (als  Verbumj  II  6.  9,  dazu  die 
Anm.  27  (und  43)  Radaus  mit  weiteren  Belegen.  Auch  an 
der  Stelle  Hammur.  91076,  25  (CT  XXI  46)  Babar  en 
izkim-ti-la-ni-ir  möchte  ich  lieber,  wie  ebenso  auch  au 
unserer  Stelle,  izkim-ti-la  als  vollere  Form  von  izkim-ti 
fassen,  anstatt  mit  Delitzsch  a.  a.  0.  als  „Beistand  seines 
Lebens'*.     Als    izkim-ti    einer    Gottheit    war   Lipit-Istar  auch 


i)  Auch  hier  kaum  etwa:  zum  Stadtgotl 

2)  Nicht  ribarrtf:ku,  wie  Thuukac-Daxoin  es  faßt. 
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in  dem  Liede  auf  ihn  UMBS  V  Nr.  67  II  3  bezeichnet.  Für 
die  Lesung  der  Gruppe  igi+dub-ti  als  izkim  ist  außer 
dem  von  Delitzsch  a.  a.  0.  angeführten  Assurvokabular  ins- 
besondere auch  noch  SAI  7142.  11  228  zu  beachten,  weil 
durch  die  daselbst  verzeichnete,  auch  von  Meissner  in  MYAG 
ig  10,  5i4f.  besprochene  Glosse  i-iz-ki-im  die  Lesung  izkim 
gegenüber  etwaigem  gizkim  sichergestellt  wird.  Das  aus 
diesem  izkim  entlehnte  ishimmu  findet  sich  auch  —  von 
Clay  verkannt  —  gleich  in  der  zweiten  Zeile  ^  der  interes- 
santen Nabonid-Inschrift*  Yale  Orient.  Ser.  I  Nr.  45. 

'^•33-  "^gl-  unten  II  3,  das  sich  im  Ausdruck  auf  diese 
Zeile  zurückbeziehen  wird.  —  Zu  säg  gü-bi  ge-a-na  vgl. 
die,  von  Thureau-Dangin  unübersetzt  gelassene,  Stelle  Gud. 
Zyl.  A  XXV  21  säg  dingir-re-ne  gü-bi-ge-a-am.  Für 
gü-ge  s.  SAI  2077  (=  sanälm),  auch  4894,  doch  fraglich, 
ob  hierher  zu  ziehen;  vielleicht  besser  gü-ge  einfach  =  gü-ge 
i.  S.  V.  sanäqu. 

Z.  35.  ä-sum-ma-mu.  Solche  direkte  Anreden  des 
Gottes  an  den  König  in  der  ersten  Person  sind  in  dieser 
Textgattung  sehr  beliebt.  S.  z.  B.  UMBS  V  Nr.  74  (vgl. 
dazu  PoEBEL,  UMBS  VI  i,  103),  das  auch  sonst  im  Aus- 
drucke unserem  Texte  nahesteht;  BE  XXXI  Nr.  24  usw.  — 
Es  liegt  doch  wohl  gü-bar  i.  S.  v.  seru  „Steppe"  vor,  nicht 
etwa  i.  S.  v.  seru  „niederwerfen". 

Z.  36.  Zu  ud  gü-di  vgl.  Gud.  Zyl.  A  XXIIl  20.  XXV  9; 
CT  XV  15 f.,  Vs.  19.  Rs.  7,  sowie  für  gü-di  allein  Gud.  Zyl. 
A  VI  25.    VII   25.    XX   2;    ähnlich    gü-nun-di    XXVI   21. 

i)  Es  ist  zwar  sehr  verlockend,  daselbst  gi-is-lci-im-ma-m  zu  leseni 
und  danach  auch   die   sumerische  Aussprache   als  gizkim  anzusetzen.] 
Doch  wird  man  im  Hinblick  auf  das  oben  erwähnte  i-iz-ki-im  viel- 
mehr hetta  oder  Tcun  isTcimmasu   „die  Richtigkeit    seines  Vorzeichens"* 
od.  ä.  zu  lesen  haben. 

2)  Vgl.  die  eingehende  Besprechung  dieser  Inschrift  durch  Koschaker 
am  Schlüsse  seines  demnächst  erscheinenden  Buches  „Gesetzgebung 
Hammurapis".  Dabei  sind  zahlreiche  Mißgriffe  Clays  bei  der  Behand- 
lung dieser  Inschrift  infolge  gemeinsamen  Gedankenaustausches  darüber 
zwischen  Koschakkk  und  mir  richtiggestellt. 
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XXVIII  17.  Gegen  Thureau-Dangin,  ZA  XVIll  131  Anm.  3, 
der  gü-silim  liest,  wird  doch  wohl  besser  mit  Delitzsch, 
SGI.  106,  trotz  der  Glosse  si-lim  zu  gü-di  in  K.  4386  I  56, 
gü-de  als  Var.  zu  gü-de  zu  lesen  sein.  —  Es  erscheint 
nicht  80  ganz  sicher,  ob  wirklieb  das  Zeichen  dagal  vor- 
liegt. — -  su-zi  =  salimwmtu:  ri  bzw.  da-ri  =  rcuuu. 

Z.  37.  Die  Lesung  üru-ru-zu  ist  mir  die  wahrschein- 
lichste; meine  Autographie  ist  danach  etwas  zu  verbessern, 
üru-ru  hier  dann  aber  wohl  sicher  =  ahühi(,  nicht  =  alu. 

Z.  38.  nig-si-sä  ki-en-gi  ki-uri  mu-ni-gar,  vgl. 
dazu  die  jetzt  durch  Yale  Orient.  Ser.  I  Nr.  27  zu  vervoll- 
ständigende Stelle  der  Lipit-Istar-Inschrift  CT  XXI  18  (SAKl 
204,  3)  II  gff.:  iid  nig-si-sa  ki-en-gi  ki-uri  i-ni-in- 
gar-ra-a. 

Z.  39.  Abweichend  von  Delitzsch,  Sura.  Gramm.  §  80  c 
und  SGI.  138  möchte  ich  die  Vergleichungspartikel  GIM  doch 
lieber  gim  als  dini  lesen  im  Hinblick  einmal  auf  die  eben 
doch  vorliegende  Glosse  e-qi-me  bzw.  e-kin-me  zu  a-gim, 
und  sodann  auf  die  phonetisch  geschriebenen  Varianten  zi- 
ge-in  und  se-ge-in  SK  Nr.  2  III  28  zu  zid-GiM  und  .se- 
gim  CT  XV  II,  6  (vgl.  dazu  ZA  XXV  202f.). 

Z.  40.  Die  Zeile  berührt  sich  im  Wortlaut  nabe  mit 
II  30.  Die  Lesung  ist  (wie  ebenso  auch  in  II  30),  da  die 
Zeichen  e  und  mal  auf  dieser  Tafel  zum  Verwechseln  ähn- 
lich geschrieben  werden,  nicht  völlig  sicher-,  doch  ist  mir  e 
das  wahrscheinlichste.  Auch  das  hinter  si-dam  stehende 
Zeichen  (ge?,  oder  eine  bloße  Verschreibung?)  vermag  ich 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  —  :i-dam  =  namassü-^ 
ki-gar-ra  =  sikittu.  Vgl.  zu  beidem  die  Stelle  des  zwei- 
sprachigen Schöpfungsmythu?  CT  XIII  35,  5  nammassü  ul 
sakhi  =  li-dam  nu-mu-un-gar-gar(!)^  und  entsprechend 
am  Schluß  37,  38  \nammassil  ist]aJcan  =  ä-dam  ki  mu-un- 
gar-g[ar(!)].  Vgl.  noch  Gud.  Zyl.  A  XIV  11  ;i-dam  gar- 
ra-na,   und   C.  B.M.  19767   VIII  s;^    a-dam    ki-gar-ra.    — 

i)  S.  zu  dieser  Lesung  die  von  mir  ZA  XXVIII  101  mitgeteilte 
Variante  aas  Sm.  01. 


28  Heiniuch  Zi.mmekn:  [68,  5 

ksi-ui' - si  =  semü  bzw.  sutesmü.  Vgl.  meiue  Bemerkuugeu  in 
„Götterliste  An  =  (ilu)  Anum"  (BSGW  Bd.  63  Nr.  4)  S.  99 
Aum.  2  zu  dem  Namen  der  Tasmet  Nin-ka-ur-a-si-ga 
nebst  den  dort  aufgeführten  Zitaten^,  und  s.  auch  noch  BE 
XXXI  Nr.  54,  28  ma-da  .  .  .  ka-ur-a  ne-si-ki.  ka-ur  be- 
deutet in  diesem  Ausdruck  soviel  wie  pn  edn  „einerlei  Rede". 
Zur  Lesung  von  ük  i.  S.  v.  .,eins"  als  ur,  nicht  als  dis  s. 
unten  zu  III  10. 

Z.  41.  Die  Lesung  der  auf  ganam  sil  folgenden  Zeichen 
ist  nicht  oanz  sicher:  doch  ist  mir  Ru  a  ta  das  wahrschein- 
liebste.  Vgl.  die  ähnlichen  Stellen  Gud.  Zyl.  A  XIX  24  und 
besonders  Lugalzaggisi  II  44. 

Z.  42.  Der  Königsname  Lipit-lstar,  wie  hier  zu  Li-bi,  so 
später  (II  5)  sogar  zu  bloßem  Li  abgekürzt.  Vgl.  zu  solchen 
Abkürzungen  z.  B.  auch  die  häufige  Schreibung  ga  für  gas  an 
in  SK  Nr.  196. 

Z.  43.  he-dü  =  MSMWW.  Mit  dieser  Zeile  berührt  sich 
nahe  die  Stelle  des  Lipit-Istar-Liedes  UMBS  V  Nr.  67  1  2 ff.: 
sag-il  nun  barag-ga  he-dü  s'^gul-sar  nam-lugal-la.  An 
Stelle  von  ^i-^gul-sar  d.  i.  pir^i  „Sproß,  Schößling"  scheint 
hier  sin  ig  d.  i.  btnu  „Tamariske"  und  zwar  wohl  i.  S.  v. 
„Tamariskenschößling"  und  allgemeiner  „Schößling''  zu  stehu. 
Vgl.  für  den  Gedankengang  dieser  Stelle  auch  die  Belehnung 
Hammurapi's  durch  die  verschiedenen  Gottheiten  in  seiner 
Bilinguis  (CT  XXI  40)  und  in  der  Hammurapi-lnschrift  SK 
Nr.  209,  15  ff. 

Z.  45.  ga-na  bzw.  ga  phonetische  Schreibung  des  aus 
gar  verkürzten  ga  =  sakänu?  Oder  ga-na  für  gan  i^gana) 
=  riJiSu  {rahisu)?  —  suh  nain-ba-an-tum-mu  gleichbedeu- 
tend mit  suh  nu-tum-mu,  das  =  hi  naparhi  bzw.  la  niup- 
parkU. 

Z.  40.  «^En-babar  vielleicht  nur  ein  Schreiberversehen 
für  '^Babar,  veranlaßt  durch  das  vorhergehende  '^En-zu.  — 
se-ir-ka-an-dug  =  zu^unu,  s.  SGI.  263. 

i'i  SAI  Nr.  199,6  ist  dort  natürlich  Druckfehler  für   10956. 
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Z.  47.  S.  für  die  Lesung  egi(rj  von  Sal  +  ku  außer 
dem  von  Delitzsch,  SGI.  30  Angeführten  auch  noch  die 
Glosse  e-gi  zu  sal  +  ku  in  CT  XV  iz,  Vs.  18.  —  Das  Di- 
am  Schlüsse  der  Zeile  ist  doch  wohl  als  -gen  (s.  Delitzsc  h. 
Sum.  Gramm.  §  i8q)  aufzufassen,  obwohl  dieser  Teil  dps 
Textes  ja  nicht  in  Eme-sal  abgefaßt  ist. 

Z.  49.  Eine  etwaige  Lesung  sa[g]-il-Ia  statt  g|  a  |  il-la 
scheint  ausgeschlossen  zu  sein. 

Z.  50.  nig-tum  s[äg],  falls  so  zu  ergänzen,  =  hihtl 
libhi]  allerdings  ist  sonst  säg-tuni-ma  das  entsprechende 
sumerische  Äquivalent. 

Kol.  II.  Z.  3.  ni-i'l  =  mutldlü,  s.  zu  1  7.  —  nig  ha-ra 
vielleicht  phonetisch  für  nig-har-ra  im  Sinne  von  usurt«? 
Dann  wäre  allerdings  doch  bei  der  Lesung  gi.s-har  für 
Hsurtu  stehen  zu  bleiben.  S.  oben  zu  I  23.  —  gu  phonetisch 
für  gü? 

Z.  7.  Zur  Bezeichnung  des  Lipit-Istar  als  Kind  Ellils  s. 
oben  zu  I  27.  —  Zur  Ergänzung  der  Zeile  s.  Z.  13.  —  k\\- 
...  gar  doch  wohl  =  gnmähi,  obwohl  hier  und  ebenso  auch 
in  Z.  13  nicht  schlecht  passen  würde:  den  Lipit-Lstar  setzte 
er  ein  (gar  ==  sakdnu)  zum  Sohne  Ellils  bzw.  zum  ^Uras. 
Dazu  könnte  dann  die  alttestamentliche,  i)esonders  deutlich 
in  Psalm  2  zutage  tretende  Vorstellung  von  dem  (durch  Adop- 
tion) zum  Sohne  Gottes  eingesetzten  irdischen  Könige  ver- 
glichen werden. 

Z.  'S.    S.  zu  dieser  Zeile  oben  S.  10. 

Z.  9.    Zu  dingir-üru  s.  oben  zu  I  i.  31. 

Z.  10.    Zu  an  had  e'-a  s.  oben  I  20  (nebst   15)  und  ^o. 

Z.  12.  Zu  „^Uras"  hier  und  weiterhin  als  verhüllter  Be- 
zeichnung für  König  Lipit-I«iar  s.   bereits  oben   S.  3. 

Z.  14.    zag  .  .  .  dib,  vgl.  oben  zu  I  i. 

Z.  15.  sag-ser  wohl  nicht  zu  sag-ser-se[r]  =  mu-ie- 
se-\_rii\  CT  XVUI  29,  35b  zu  stellen,  sondern  eher  zu  sag- 
ser  .  .  .  si  n-ag  =  itta'id  CT  XVI  20,  120/121  a  (vgl.  dazu  SGI. 
262  unter  sag  ser  .  .  .  sin-agj.  —  Zu  na-nam  s.  Delitzscht 
Sum.  Gramm,  ij   103  und   vgl.  noch  unten  U  47. 
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Z.  i6.  Für  zag  .  . .  il,  das  doch  wohl  vorliegt,  yermag 
ich  keine  sichere  Entsprechung  anzugeben;  vielleicht  ist  zag- 
. . .  il  =  sirritn  +  nasü  und  hat  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
zag-dib  (s.  oben  zu  I  i  und  II  14)  ,.Zügel  halten"  und  allge- 
mein „halten". 

Z.  18.  Das  vierte  Zeichen  ist  doch  wohl  —  g^g^n  meine 
Autographie,  vgl.  die  Photographie  —  zu.  nicht  ba:  dann 
gal-an-zu  =  ersu.  —  Zu  nam-tar-ri-de  vgl.  z.  B.  Gud.  Stat. 
A  III  4  nin  an-ki-a  nam-tar-ri-de. 

Z.  19.  Zu  An-ni  für  An-e  vgl. Delitzsch,  Sum.  Gramm. 
§  6id.  —  Hinter  gü-zi  ist  natürlich  nochmals  mu-ua-an-de 
hinzuzudenken. 

Z.  20.  mu-ni-in-mah  =  ufir  bzw.  iisär,  vgl.  Samsuilüna. 
sum.  Inschr.  77  mu-bi  hu-mu-ni-mah  =  akkad.  luschr.  75 
(III  igf. )  him-sn  In  n-si-ir  —  Hinter  An-ni  —  beachte  auch 
die  Lücke  bis  zum  Schluß  der  Zeile  —  ist  wohl  abermals 
'^Uras-ra  gü-zi-mu-na-an-de  hinzuzudenken. 

Z.  22.  Es  liegt  doch  wohl  sicher  das  zweimal  gesetzte 
Zeichen  für  sirritu  (CL  8847  bzw.  978)  vor.  Nach  K.  14074.4 
(CT  XIX  38)  kommt  idafür  möglicherweise  eine  Aussprache  * 
ganü  in  Betracht;  vielleicht  ist  aber  auch  einfach  bei  essad 
(s.  dafür  SGI.  38)  stehen  zu  bleiben.  —  Das  von  mir  durch 
ür'  wiedergregebene  Zeichen  ist  doch  wohl  eine  gunü-Form 
zu  ur  =  hamämu.  f  I 

Z.  24  "^Ib  "^Nin-ib  bzw.  «^Uras  '^Xin-urta  schwerlich  hier 
etwa  als  Götterpaar  zu  verstehen,  wie  in  der  großen  Götter- 
liste CT  XXIV  I,  4 f.,  vielmehr  wird  die  Hinzusetzung  von 
Nin-urta  zu  Uras  an  dieser  Stelle  auf  der  oben  S.  3  Anm.  2  be- 
sprochenen Doppelgängerschaft  von  Uras  und  Xin-urta  beruhen. 
Die  Lesung  Xin-urta  für  xiN-iB  nach  Yale  Svllab.  288.  — 
däh  =  Hssupu  i.  S.  v.  „verleihen". 

Z.  2 5 ff.    Vgl.  die  entsprechende  Stelle  oben  I  i7fi'. 

Z.  27.  Für  dun  .  .  .  ag  darf  wohl  d nn  =  pifü  sa  uäri 
herangezogen  werden. 

Z.  29.  Die  Zeile  ist  ihrem  Sinne  nach  noch  recht  dunkel. 
Das  erste  Zeichen  doch  wohl  sit.    sit-gar-ra  dann  vielleicht 
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ein  Ausdruck  wie  »it-dn  =  paqadu.  —  xe  vielleicht  zu  de 
=  nu-mu-rum  (vgl.  SGI.  135)  zu  stellen. 

^^-  30-  ^^gl-  zu  dieser  Zeile  die  ähnliche  oben  I  40  und 
das  daselbst  Bemerkte,  und  beachte  insbesondere  noch  in  der 
bereits  dort  erwähnten  Stelle  Gud.  Zyl.  A  XIV  1 1  die  Folge 
uru-dü-a  ä-dam  gar-ra-na,  ebenso  auch  an  der  erwähnten 
Stelle  des  zweisprachigen  Schöpfungsmjthus  die  Folge  e  nu- 
dü  =  bltu  ul  epus  .  .  .  a-dam  nu-mu-un-gar-gar  =  natnassü 
ul  sdkin. 

Z.  .35.  sib  „Hirt''  als  Bezeichnung  des  Königs^  ebenso 
noch  unten  III  2.  Vgl.  zu  „Hirt'-'  in  diesem  Zusammenhang 
Paffrath,  Zur  Götterlehre  3Qf. 

Z.  36.  Zu  sä  s.  Delitzsch,  Sum.  Gramm,  §  g8.  —  e 
=  qihü;  vgl.  z.  B.  auch  ür-„Ninä",  Diorit-Platte  HI  (SA KT  6). 

Z.  37.  Statt  me-him  wäre  wohl  besser  me-lim  zu  lesen. 
Vgl.  außer  me-li-im-mi  Kod.  Hamm.  II  61  auch  noch  SK 
Nr.  74  Vs.?  4  me-li-im-zu. 

Z.  38.  Die  Lesung  sul,  nicht  dun  (so  Delitzsch,  SGI.  152  1 
für  etlu^  ergibt  sich  aus  Schreibungen  wie  nam-sul-la  SK 
Nr.  200,  4;  MST  Nr.  5,  i.^  nsun-sul-la  =  etlütii  oder  auch 
metlütu.  Daß  ein  Stamm  l^rr  aller  Voraussicht  nach,  cremen 
HWB  436,  überhaupt  nicht  anzunehmen  ist,  habe  ich  bereits 
bei  Peert,  Hymnen  an  Sin  22  ausgesprochen.  Aber  der 
Babylonier  scheint  selbst  für  die  Ableitung  von  metlütu  ge- 
schwankt zu  haben.    Denn  SBH  Nr.  38  Rs.  7  8  hat  mi-it-lu-ti 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  daß  die  angebliche  Be- 
zeichnung Xebukadnezars  II.  neben  ih}:aru  als  mu-ha-ak-ki-ir  qarbätim 
<B.  die  Stellen  in  Laägdo.v,  Xeubab.  Königsinschr.  104,  18:  176,  18; 
auch  HWB  18 tb;  danach  wollte  ich  auch  bei  Gesenics-Bchl"-*« 
unter  --z  ein  ass.  huqquru  „pflügen"  annehmen)  vielmehr  hinsichtlich 
ihrer  Lesung  zu  ändern  sein  wird  in  mti-ma-ak-ki-ir  qarbätim  „der  die 
Gefilde  bewässert".  Vgl.  für  diese  Verbindung  z.  B.  Sargon,  Huit. 
Camp.  Z.  204  usamkira  qarbäte. 

2)  So   wird  dann   in   der  Tat   auch    S^  318    sü-ul     Tar.    su-ul 
=  ^t"L  =  [et-lu]  zu  ergänzen  sein. 

3,)  Daher  dürfte  auch  der  bekannte  Königssnamen  eher  Sul-gi  ab 
Dun-gi  zu  lesen  sein: 

Phil.-hiet  Klasse  1916.   Bd.  LXVUI.  5.  -^ 
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das  Ideogr.  nam-nir-ra,  "was  auf  einen  Zusammenhang  mit 
etellu  führt,  dagegen  entspricht  in  dem  zukünftigen  KTAR 
Nr.  III  Vs.  5  einem  mettütu  das  Ideogr.  uam-suP,  das  auf 
Zusammenhang  mit  sul  =  etlu  weist.  Zu  der  endgültigen  An- 
setzung  des  Stammes  von  etlu  mit  t  s.  oben  zu  I  26. 

Z.  40.  gü-gis-gar  wohl  mit  Delitzsch,  Sum.  Gramm. 
§  20b,  SGI.  103  oben  für  gü-ki-sü-gar  =  Jcanäsu. 

Z.  42.  Vgl.  hierzu  die  ganz  ähnlich  lautende  Stelle 
C.B.M.  19795,  1  7:  dingir  kalam-ma-ge  gis  lugal  gal-bi 
sii-im-ri-ri-e-de  und  sachlich  yielleicht  Gud.  Zyl.  A  III  11 
gisgfi-.gal-mu  me  zag-mu  mu-us,  wobei  wohl  nicht  an  ein 
„Schwert"  (gir-gal  =  namsaru),  sondern  eher  an  einen  höl- 
zernen „großen  Blitz"  (gir-gal  =  fe/rgu  rahü)  zu  denken  ist. — 
ri-ri  wohl  =  sumqutn. 

Z.  43.    ka  sü-gäl  =  lahänu  appi. 

Z.  45.  nig-gi-na  auch  in  dem  Lipit-Istar-Texte  UMBS 
V  Nr.  67,  Rs.  7  begegnend,  nig-gi-(na)  und  nig-si-sä 
(=  Jcettu  und  mesaru)  wie  hier  z.  B.  auch  UMBS  V  Nr.  74, 
Rs.  VI  10 f.  nebeneinanderstehend;  ähnlich  BE  XXXI  Nr,  4 
Rs.  II  4;  Nr.  5  Vs.  I  24f.  (nig-si-sä  und  ka  gi-na). 

Z.  46.  Zu  "^Babar-gim  gub-ba  vgl.  "^Babar-gim  gub 
in  dem  Lipit-Istar-Texte  UMBS  V  Nr.  67  Vs.  5. 

Z.  47.  Vgl.  z.  B.  von  Hammurapi  CT  XXI  44,  13 f.: 
^Ninni  ki-äg-gii-ni-ir,  von  „Dun"gi  C.B.M.  11065  Vs.  I 
2of.:  „Dun"-gi  "^Nin-lil-la  ki-äg  säg-ga-ua.  —  Zu  na-nam 
s.  oben  zu  II  15. 

Z.  50.  Zu  der  Rolle  Nippurs  in  diesem  Zusammenhang 
s.  bereits  oben  S.  2.  —  Beachte  in  En-lil''*  die  eigenartige 
verkürzte  Schreibung  des  Zeichens  ki,  die  sich  öfters  gerade 
bei  ki   als  nachgesetztem  Ortsdeterminativ   findet,   aber  auch 


i)  Die  Stelle  lautet:  ud  tur-ra-zu-ta  uam-sul-l[a-zu-sü]  e 
dub-ba-a  ni-ti-li-[  ]  =  ultu  ti-um  si-hi-ri-ka  a-di  met-lu-t[i-Jca]  (bis 
zu  deinem  mannbai-werden)  ina  blt  tup-pi  a[s-ba-ta].  Durch  den  Zu- 
sammenhang ist  eine  etwaige  Lesung  be-lu-t[i-ka]  ausgeschlossen.  Ver- 
mutlich ist  auch  sonst  an  der  einen  und  andern  Stelle,  wo  man  be-lu-tu 
zu  lesen  pflegt,  statt  dessen  vielmehr  met-lu-Ui  oder  met-lu-tu  zu  lesen. 
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abgesehen  davon;  s.  noch  unten  zu  III  ii.  —  Zu  sag-il-la 
gub-ni  beachte  sag-il-la  mu-gub  BE  XXXI  Nr.  4  Rs.  II 
i.  5.  Q.  Wie  Langdon  daselbst  zu  der  Übersetzung  „was 
established  by  selection"  kommt,  ist  mir  nicht  recht  klar. 
Vgl.  zu  sag-il  als  Epitheton  Lipit-Istar's  oben  zu  I  4.  — 
Zu  Dur-an-ki  in  Nippur  s.  unten  zu  III  31. 

Kol.  III.  Z.  i.  Das  letzte  Zeichen  in  dieser  Zeile  wird 
nicht  etwa  das  anderwärts  wohl  so  ähnlich  geschriebene 
Zeichen  bu  sein,  das  in  unserem  Texte  (s.  z.  B.  III  18)  viel- 
mehr in  der  üblichen  Weise  geschrieben  wird;  sondern  es 
wird  sich  um  das  aus  bab  +  bab  gebildete  Zeichen  dim  für 
ruhhü,  siirbüj  sanäqu,  eseru  handeln,  das  auch  mit  dem  Zeichen 
KüL  für  „Same"  zusammengeworfen  worden  zu  sein  scheint. 
Vgl.  dazu  die  Stellen  in  GL  1665.  iiösf.  SAI  662.  10 100. 
10 172;  auch  SGI.  unter  dim  V.  Wie  IV  R  15,  i9/2oa 
(=  CT  XVI  44,  82);  15*  3b  (=  CT  XVI  45,  134)  statt  der 
gewöhnlichen  Verlängerung  -ma  oder  -ma  vielmehr  -ga  er- 
scheint, so  hat  auch  in  C.  B.  M.  2354  Vs.  II  4  ein  genau  wie 
das  in  unserem  Texte  aussehendes  Zeichen  die  Verlängerung 
-ga,  was  die  Gleichsetzung  desselben  mit  dim  seinerseits 
unterstützen  dürfte.  Als  Bedeutung  scheint  dann  hier  eseru 
oder  sanäqu  am  besten  zu  passen,  wofür  auch  die  Zusammen- 
setzung 8ü  .  .  .  dim  spricht  (vgl. -dazu  SGL  138  unter  aü-dim 
bei  dim  11).  Die  Verlängerung  -gi  weist  sü-dim  SK  Nr.  79, 
5  auf. 

Z.  2.  Zu  ni-il  =  mutUllü  s.  oben  zu  I  7.  —  Zum  Ge- 
danken vgl.  die  ähnliche  Stelle  bei  Sinidinnam  Toimagel  B 
23  (SAKI  210). 

Z.  5.  Abgekürzt  und  nach  der  vorhergehenden  Zeile  zu 
vervollständigen. 

Lied  für  Istar. 

Z.  8.  Vgl.  den  ähnlichen  Liedanfang  SK  Nr.  8  II  22 
a-a-mu  an  a-r[a-DU  ki]  a-ra-DU.  —  a-mu  wie  z.  B.  auch 
Gud.  Zyl.  A  111  7.  8.  —  ma-an-si-im  „er  hat  mir  gegeben*' 
wie  z.  B.  auch  Samsuilüna-Inschf.  sumer.  II  i  ma-an-sum 
=  akkad.  I  19  (jäfi)  idinnam.     So   auch   ma-an-sum  i.  S.  v. 

3* 
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„er  hat  mir  gegeben"  wiederholt  in  der  Utuhegal-Inschrift  (RA 
IX  ii2ff.  X  98ff.)  II  26.  III  3.  27.  IV  2. 

Z.  10.  Vgl.  III  40,  wo  diese  Zeile  wörtlich  wiederholt 
wird.  —  ur-ra  =  isten.  Daß  UR-bi  =  istenis  nicht  mit 
Delitzsch,  SGI.  140  (vgl.  Sum.  Gramm.  §  86  zu  i)  dis-bi 
zu  lesen  ist,  sondern  ur-bi,  ergibt  sich  schon  aus  Schrei- 
bungen wie  \\r -ri- eh  =  istenis  SBH  Nr.  44  Rs.  2g;  Nr.  43 
Vs.  4  usw.  —  da-di  =  sawän«;  vgl.  SGL  i4if.  unter  da(b)- 
du(i).  Ähnlich  ist  der  Ausdruck  z.  B.  in  der  Istarliymne 
SK  Nr.  28,  12 f.  (und  Dupl.  K.  257):  gasan  me-en(gen) 
sü-mu-ta  SU  di-a  nu-gäl(ma-al)  (heliku  itti  qätija  qätu 
sa  issannanu  ul  ibassi),  gasan  me-en(gen)  me-ri-mu-ta 
me-ri  di-a  nu-gäl(ma-al)  (heliku  itti  sepija  sepu  sa  issan- 
nanu ut  ibassi),  oder  SBH  Nr.  56,  Rs.  53 ff.:  a-ba  mu-un- 
da-ab-di-a  e-ma-[  •  ]  {mamm  isannanni  jäti),  a-ba  mu-un- 
da-ab-se-gi  e-ma-[  •  ]  (mamm  umassalu  jäti). 

Z.  II.  Zur  eigenartigen  Schreibung  von  ki  s.  oben  zu 
II  50,  hier  also  auch  ohne  daß  ki  Ortsdeterminativ  wäre. 

Z.  13  f.  Vgl.  hierzu  die  Selbstaussage  der  Istar  SK 
Nr.  28,  7  an-na  ü-mu-un-bi  me-en  ki-a  ga-sä-an-bi 
me-en  „im  Himmel  Herr  bin  ich,  auf  Erden  Herrin  bin 
ich";  ähnlich  spricht  sie  ebd.  23 f.  von  ihrer  nam-ü-mu-un 
„Herrenschaft"  und  nam-ga-sa-an  „Herrinnenschaft".  Auch 
in  SK  Nr.  129  Vs.  3.  5  sagt  die  Gasan-anna  von  sich:  ga- 
sä-an-bi-gen  „ihre  Herrin  bin  ich"  und  [ü-ni]u-un-bi-gen 
„ihr  Herr  bin  ich." 

Z.  15.  Das  erste  Zeichen  der  Zeile  ist  doch  wohl  das- 
jenige für  me  (tahazu)  „Schlacht".  Vgl.  Gud,  Stat.  B  VIII 
Sgf.:  "^Ninni  nin  me-ge.  —  Zu  der  eventuellen  Ergänzung 
[gis-r]u  vgl.  SGL  178  unter  gis-ru  (pitpatiu). 

Z.  16.  So  verlockend  es  an  und  für  sich  auch  erscheinen 
könnte,   für  mar-üru   hier   die  Bedeutung   ispatu   „Köcher"' 

i)  S.  dazu  Thubeau-Damgin,  SAKI  70  Anm.  k  zu  Gud.  Stat.  B  VI 
41,  auch  dens.  schon  in  ZA  XVI  35 f.  Anm.  5.  mar-üru  „Köcher"  er- 
sclieint  Gud.  Zyl.  A  VI  20;  Zyl.  B  XIV  5  neben  ti  „Ffeil";  desgleichen 
in  dem  Istiirlied  SK  Nr.  29,  12. 
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anzunehmen,  so  ist  doch  hier  bei  der  Bedeutung  ahuhu  stehen 
zu  bleiben  im  Hinblick  auf  das  parallele  [r|i-ha-miin 
=  asamsiitii. 

Z.  17.  Die  folgenden  vier  Zeilen  enthalten  die  nament- 
lich in  Istarhymnen  und  -Epen  (ebenso  auch  in  der  folgenden 
.,Ninä"-Hymne  IV  i  ff.)  in  allerlei  Abwandinngen  mehrfach 
wiederkehrende  Schilderung  der  Bekleidung  einer  Göttin 
oder  eines  Gottes.  S.  dazu,  außer  unten  IV  i  ff.,  insbesondere 
das  Tamuz-Lied  SK  Nr.  2  II  loff  =  RA  VIII  161  ff  Vs.  II 
2^  (5o)ff.  ('men  (agü)  und  sag  (resu),  tüg-me  (Var.  sig-ba)* 
{luhusüi  bzw.  Huhätu)  und  bar  (zumru),  «'^gisdar  {hnttu)  und 
sü  (qätu),  ^"^e-sir-  {senu)  und  gir  (sepu));  femer  die  bekannte 
Szene  mit  der  Abnahme  der  Kleider  in  der  „Höllenfahrt  der 
Istar'',  so  auch  in  deren  altsumerischer  Rezension  UMBS  V 
Nr.  2^.- 

Z.  19.  tüg-me  azag  wie  hier  und  an  den  im  Vor- 
stehenden genannten  ParallelsteUen  wird  wohl  auch  BE  XXXI 
Nr.  4  Rs.  II  14.  15  zu  lesen  sein  statt  des  von  Langdon  in 
der  Autographie  und  in  der  Umschrift  gebotenen  tüg-bar 
azag. 


i)  Von  Längdon  in  seiner  Bearbeitung  dieses  Textes  in  RA  XII 
(19 '5)  37  völlig  mißverstanden;  ebenso  die  Stelle  unmittelbar  vorher, 
Z.  21  f.  (48  f.),  wo  nicht  von  „mission  (kin)"  und  .,shekel  (gmV,  von 
„labour  (aga)"  und  „tribute  (mäs)"  die  Rede  ist,  vielmehr  von  Mutter- 
schaf (sil)  und  Lamm  (ganam),  von  Ziege  (üz)  und  Zicklein  (mäs). 

2)  Daß  es  sich  bei  diesem  Texte  um  eine  altsumerische  Rezen- 
sion von  Istars  Höllenfahrt  handelt,  hatte  Pokbel  bereits  im  Jahre  1913 
im  Museum  Journal,  Philadelphia,  Vol.  IV  47,  mit  klaren  Worten  aus- 
gesprochen. Es  liegt  daher  von  selten  Lantjdo.vs,  PSBA  1916,  55  iF. 
(The  Sumerian  Original  of  the  Descent  of  Ishtar)  keinerlei  neue  Ent- 
deckung vor.  Übrigens  hat  Lasgdon  dabei  ganz  übersehen,  oder  we- 
nigstens mit  keinem  Worte  erwähnt,  daß  nicht  nur  der  von  Poehei. 
jedenfalls  mit  Absicht  unmittelbar  dazu  gestellte  vorhergehende  Text 
Nr.  22  aufs  engste  damit  zusammengehört  (so  auch  L^ngnad  in  Americ. 
Joum.  of  Theology  1916,  290  Anm.  2),  sondern  daß  auch  die  von  ihm 
selbst  veröffentlichten  Texte  BE  XXXI  Nr.  33  und  34  eng  damit  ver- 
wandt sind  (vgl.  auch  darin  die  Schilderung  der  Bekleidung  der  Istar 
Nr.  33  Vs.  I  16—24  =  Nr.  34   Vs.  15  ff.). 
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Z.  21.  Zu  den  nächsten  vier  Zeilen  ist  die  Stelle  in  der 
Istarhymne  SBH  Nr.  56  Rs.  9 — 18  Duplikat.  Die  etwas  kühne 
Ausdrucksweise  dieser  Zeilen  will  doch  wohl  dem  Sinne  nach 
besagen,  daß  Istar  als  männliche  bzw.  weibliche  Anführerin 
des  gesamten  Götterkreises  gedacht  ist.  Dabei  sind  für  Istar 
sowohl  als  auch  für  die  Götter  Vergleiche  mit  Tieren  ver- 
wendet. ^  —  Die  akkadische  Wiedergabe  dieser  Zeile  im 
Duplikat  lautet,  soweit  erhalten:  iläni  is-su-ru.  —  Zu  me-e 
mu-tin  gen  vgl.  SK  Nr.  26  Rs.  V  13  mä-e  mu-tin  me-en 
(d.  i.  andJiU  zikaru)  parallel  mit  mä-e  kal  me-en  (d.  i.  anäku 
etlu)]  ähnlich  ebd.  5.  20;  vgl.  auch  Nr.  167,  b,  4. 

Z.  22.  Dupl.  dü-dü-mes  statt  di-da-mes  mit  der  akkad. 
Übersetzung  ^A-nun-na-ku  it-tak-ki-pu.  —  Zu  sun  =  rimu, 
rimtu  vgl.  die  akkad.  Wiedergabe  unserer  Stelle  in  den  fol- 
genden Zeilen  im  Dupl.  und  s.  noch  SAI  6725,  auch  3068 
u.  II  178.  Die  Lesung  sun  empfiehlt  sich  wegen  des  ver- 
mutlichen Zusammenhangs  mit  Nin-sun(-na).^ 

Z.  23.  Es  ist  fraglich,  ob  das  Dupl.  zu  [sun  zi]-da 
zu  ergänzen  ist,  oder  etwa  zu  [sun  zi  ad]- da;  statt  '^En- 
lil-lä  daselbst  *^Mu-ul-[lil-lä].  Akkad.  Übersetzung:  ri-im- 
tum  sa-qu-ti. 

Z.  24.  Zu  ü  s.  Delitzsch,  Sum.  Gramm.  §  97.  —  sag-us 
des  Duplikats  ist  gewiß  nur  ein  Versehen  für  sag-gä,  das 
auch  Z.  17  daselbst  bietet.  —  Dupl.  di-a-bi  statt  di-a-ni. 
Akkad.    Übersetzung    daselbst:    ri-im-[tum    sa\-qu-ti    a-l[i-kat 


i)  Vgl.  dazu  auch  die  in  unserem  Texte  nicht  mehr  folgende 
Zeile  19/20  der  Variante:  <iA-nun-na  e-si-gim  dib-a  gal-usu-bi 
ge[n]  =  ^ A-nun-na-ku  [ki-masi\-e-niir(^)-te-'-ii  [tisumgallatsunu  anäku]. 

2)  So  auch  Thüreaü- Dangin,  SAKI  204  Anm.  k  zu  e-ge-bär(!) 
en  Nin-8un-zi(d)  der  Lipit-Istar-Inschrift  CT  XXI  18,  ;io  (Forts,  nach 
Yale  Orient.  Ser.  I  Nr.  27:  en  dNin-sir  Urumki-ma).  S.  auch  Gud. 
Zyl.  B  XXIII  19 ff.,  wo  Nin-sun-na  anscheinend  bezeichnet  wird  als  ab 
zi(d)-de  „heilige  Kuh".  Beachte  übrigens  für  Nin-sun-na  auch  die 
Eme-sal-Form  Ga-ää-an-sun-na  SK  Nr.  123  Rs.  II  7;  BE  XXXI 
Nr.  I  II  5,  die  ja  auch  schon  aus  Gasan-sun  II  R  59,  25  d  bekannt 
Avar.  Radau,  BE  XXX  i,  46  will  den  Namen  von  sun  =  ubbubu,  ebbu 
;lus  erklären. 
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mah-ri].  Dahinter  nun  noch  in  dem  Dupl.  die  in  unserem 
Texte  fehlende  Zeile,  die  auch  eine  bloße  Variante  zur  vor- 
hergehenden darstellen  wird:  gasan  gen  sun  zi  sag-ga 
di-bi-.  [•]  mit  der  Übersetzung:  be-el-ku  ri-im-[tum  sa-q]u- 
tum  sa  ina  mah-ri  i\l-la-hu\. 

Z.  25.    Vgl.   für  -da-mu-de  Delitzsch,    Sum.    Gramm. 

§    I20b. 

Z.  26.  Die  Übersetzung  dieser  mir  wenig  klaren  Zeile 
stellt  einen  bloßen  Versuch  dar,  wobei  ich  bei  mu-su-li-NE 
an  einen  Zusammenhang  mit  ^^^sü-des  =  niedilu  dachte. 

Z.  2 9  ff.  Mit  der  hier  folgenden  Aufzählung  (A)  von 
Istar-Heüigtümern  in  den  verschiedenen  Städten  Babyloniens 
berührt  sich  sehr  nahe  der  Text  auf  Kol.  I  der  Übungstafel  ^ 
UMBS  V  Nr.  157^  (im  Folgenden  durch  B  bezeichnet),  die 
wohl  einen  ähnlichen  Istarhymnus  wie  unsern  vorliegenden 
zur  Grundlage  hat.^  Die  Anzahl  der  Städte  und  Heiligtümer 
ist  dort  noch  eine  größere  (16),  als  in  unserem  Texte  (n), 
während  andererseits  einige  auch  wieder  in  B  fehlen,  die  in 
A  vorkommen.  Die  Zeilen  endigen  in  B  durchweg  mit  mä- 
a-kam  „mir  zugehörig".  Beachte  ferner  II  R  61,  wo  in 
Nr.  2  und  3  bis  zu  66  Namen  von  Istar(!)-Tempeln  aufge- 
zählt werden  (s.  dabei  für  die  Fortsetzung  von  Nr.  3,  für 
den  19.  bis  35.  Tempel,  die  Veröffentlichung  des  neuen  Stückes 
durch  PiNCHES  in  PSBA  XXII  (1900),  365). 

Z.  29.  Auch  in  B  steht  Uruk  mit  E-an-na,  wie  ja 
auch  zu  erwarten,  an  erster  Stelle.  Es  folgt  dort  Uru 
mit  E-SAL.TUK-na,  Babilu  mit  E-tür-kalam-ma,  Sippar 
mit  E-babar.    Beachte  für  Istar  als  rubatu  helit  E-anna  auch 


i)  Daß  es  sich  um  eine  solche  handelt,  zeigt  klar  Kol.  U,  die  ein 
Stück  aus  einer  ganz  andern  Textgatlung,  einem  epischen  akkadischen 
Texte,  bietet;  wieder  eine  andere  Textgattung  scheint  auf  der  Rück- 
seite vertreten  gewesen  zu  sein. 

2)  Dazu  noch  das  kleine  Fragment  Nr.  158. 

3)  Vgl.  auch  schon  Poebel  selbst  zu  diesem  Texte  in  OLZ   191 5, 
130 f.,  speziell  zu  dem  lokativischen  -a  bei  den  Ortsnamen. 
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die  phonetische  Schreibung  e-gi  ka-sä-an  E-a-naSKNr.  4 
I  32.  11  23. 

Tl.  30.  Der  hier  nicht  ausdrücklich  genannte  Istartempel 
von  Hailab  war  nach  Hammur.  CT  XXI  44,  17  E-zi-kalam- 
ma.  —  Desgleichen  lautete  der  hier  nicht  genannte  Name 
des  Istartempels  von  Kullab^  nach  B  11  E-igi-dü-a.  —  Es 
scheint  nicht  Kul-äb'^^  dazustehen,  sondern  Kul-äb-ba. 
Vgl.  zu  phonetischen  Schreibungen  dieses  Stadtnamens  außer 
der  bereits  von  Thureau-Dangin,  RA  IX  119  aus  AO  4334 
Vs.  I  7  (Nouv.  Fouilles  de  Tello,  S.  209)  notierten  Schrei- 
bung Ku-la-ab  auch  noch  SK  Nr.  3  II  21.  22  ka-sä-an 
es-ga-la  Ku-la-ba;  ferner  UMBS  V  Nr.  131  I  13  [K]u-ul- 
a-ba   (unmittelbar   hinter  U-ru-uk). 

Z.  31.  Diese  Stelle  (s.  auch  oben  II  50)  lehrt,  daß 
Dur-an-ki  in  Nippur  speziell  Name  eines  Istarheiligtums 
daselbst  war.^  Vgl.  über  Dur-an-ki  in  Nippur  Hommel, 
Grundr.^  351  Anm.  2}  Auch  an  der  Stelle  Kod.  Hamm.  I  59 
möchte  ich  daher  lieber,  wie  von  Anfang  an  geschehen,  in 
Dur-an-ki  die  Bezeichnung  einer  Ortlichkeit  und  zwar  mit 
Hommel  a.  a.  0.  einen  Doppelnamen  Nippur-Duranki  sehen, 
als  mit  Ungnad  eine  appeUativische  Bezeichnung  (r?7i/s  same 
ersiiim).^     In    B   fehlt  auffallenderweise    gerade    Nippur    mit 

i)  Zu  dieser  auch  von  Föktsch,  OLZ  1915,  369  angeuommenen 
Lesung  b.  bereits  meine  Bemerkungen  in  ZA  III  (1888),  97. 

2)  Auch  in  der  Forts,  zu  IIR61  Nr.  3  (s.  0.)  wird  E-dur-an-ki 
alß  24.  Istartempel  genannt.  In  der  Gasan-Isin(Gula) -Hymne  80-7-19, 
126  (Macmillan  Nr.  11  in  BA  V)  erscheint  Dur-an-ki  als  Tempel  dieser 
Göttin.  Dur-an-ki  hinter  Isin  auch  wohl  in  SK  Nr,  5  Vs.  II  26  unter 
den  Kultheiligtümern  Ellils  genannt. 

3)  Daß  Dur-an-ki,  wie  in  Larsa  beim  dortigen  Samastempel, 
auch  in  Nippur  gerade  der  Name  des  Tempelturms  des  Ekur-Tempels 
gewesen  sei,  ist  eine,  soviel  ich  sehe,  durch  nichts  zu  erweisende,  wohl 
auf  HiLPRECHT,  Explor.  in  Bible  Lands  462,  Ausgrab,  im  Bel-Tempel  68 
zurückgehende  Behauptung,  die  jedenfalls  an  II  R  50,  4  ab  keinen  An- 
halt hat. 

4)  Daß  dies,  wie  schon  Jensen,  KosmoL  485  ausgesprochen  hat, 
die  Wortbedeutung  des  Namens  Duranki  ist,  bestreite  ich  damit  na- 
türlich nicht. 
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seinem  Istarheiligtum,  falls  es  nicht  etwa  gerade  in  der  letzten, 
am  Anfang  weggebrochenen,  Zeile  20  gestanden  hat. 

Z.  ;^2.  E-SAL.TUK-na  als  Istartempel  in  Ur;  so  auch 
B  2.  Erwähnt,  aber  ohne  Namensnennung,  wird  ein  Istar- 
tempel in  Ur  von  Urbau  Statue  IV  Q|  Steintaf  III  i.  Ein 
SAL.TUK  erscheint  auch  unter  den  Kultstätten  Ellils  in  dessen 
Hymnen,  s.  SK  Nr.  5  Vs.  II  27  und  die  Parallelstellen  Nr.  10, 
15;  Nr.  8  Vs.  II  9.  Vgl.  ferner  CT  XV  7,  26;  24,  7  und  die 
Parallelstelle  SK  Nr.  25  VIII  54.  Vgl.  vielleicht  auch  den 
Tempelnamen  E-Ni.TUK-na  II  R  61,  gc,  sowie  E-Ni.TUK^'-na 
in  K.  4714  (PSBA  1900,  367).  sal.tuk  demnach  vielleicht 
ebenso  wie  ni.tuk  als  dilmun  zu  lesen? 

Z.  S3-  Iii  B  1^3  H-KU-nin-azag.  E-KU-nin-azag  als 
Tempel  (der  Istar)  in  Girsu  ist  auch  durch  II  R  61,  34  gh 
bezeugt. 

Z.  34.  E-sar-ra  als  Istartempel  von  Adab  ebenso  auch 
in  B  7   genannt. 

Z.  35.  Kis  mit  Harsagkalama  fehlt  anscheinend  in  B.  Zu 
Harsagkalama  als  Istartempel  in  Kis  s.  II  R  61,  15  gh  (ergänzt 
nach  Strassmaier,  Alph.  Verz.  3259):  E-har-sag-kalam-ma 
=  bitu  XXXIV  sa  Kis[^^].  In  Kod.  Hamm.  II  67  erscheint 
er  als  hi-tim  Har-sag-lidlam-ma.  Desgleichen  wird  er  II  R  50, 
13  ab  genannt,  wo  der  Name  seines  Tempelturms  E-kilr- 
mah  lautet.  Dagegen  ist  der  II  R  61,  2,3  cd  als  16.  Istar- 
tempel   genannte    E-har-sag-kalam-ma    wohl    ein    anderer. 

Z.  36.  Das  in  B  14  zum  größeren  Teile  abgebrochene 
Ideogramm  des  Ortsnamens  ist  jedenfalls  nach  unserer  Stelle 
zu  ergänzen,  amas-e-azag  dort  ist  natürlich  dasselbe  wie 
amas-azag-ga  an  unserer  Stelle.  Da  HR  61,  36  gh  E-amas- 
azag  als  Name  des  Istartempels  von  Der  (Dür-ilu)  erscheint, 
so  wird  der  an  unserer  Stelle  vorliegende  Ortsname  Unu- 
nig.pa''*  wohl  eine  ideographische  bzw.  die  sumerische 
Schreibung  für  dieses  Der  (Dür-iluj  sein,  wenn  mir  auch 
eine  solche  anderweit  nicht  bekannt  ist. 

Z.  37.  Zur  Lesung  Aksak  für  Ud.ban'''  s.  Unger  und 
Weissbacii,  ZA  XXIX  185;  Landsberger,  OLZ  1916,  34 f  — 
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Für  an-za-gar  in  Aksak  bietet  B  8  E-an-za-gär.  Derselbe 
Istartempel  E- an-za-gar  wird  auch  II  R  61,  2  g  genannt, 
an-za-gar  ist  bekanntlich  =  dinitu  „Pfeiler". 

Z.  38.  Für  ib-gal  in  ümma  bietet  B  12  E-ib-gal.  Ein 
ib-gal  als  ein  Teil  des  E-anna-Tempels  der  Istar  in  Girsu 
ist  für  die  altsumerische  Zeit  vielfach  zu  belegen;  s.  beson- 
ders die  Ur-„Ninä"-Inschriften  und  Thureau-Dangin,  Stele 
de  Vautours  S.  44  Anm.  4  zur  Geierstele  Vs.  IV  23,  sowie 
dens.  in  RA  VII  108  Anm.  4.  Nach  unserer  Stelle  hatte 
Istar  also  auch  in  Umma  ein  Heiligtum  des  gleichen  Namens. 

Z.  39.    B  9  bietet  E-ul-mas  für  ul-mas. 

S.  40.    S.  zu  Z.  10,  mit  der  diese  Zeile  übereinstimmt. 

Z.  41.    Zur  eventuellen  Ergänzung  bal-bal-e  s.  oben  S.  1 1. 

Lied  für  „Ninä". 
Z.  42  ff.  Der  Name  der  Göttin,  an  die  das  folgende  Lied 
gerichtet  ist,  ist  seiner  Lesung  nach  immer  noch  unsicher. 
Meist  wurde  sie  bisher  wegen  der  Gleichheit  ihres  Ideogramms 
mit  demjenigen  für  Nina,  die  Stadt  Nineve,  Nina  gelesen, 
jedoch  ohne  zureichenden  Grund.  Hommel  hat  dagegen  an 
verschiedenen  Stellen,  insbesondere  neuerdings  in  seiner  Schrift 
„Die  Schwur-Göttin  Esch-ghanna  und  ihr  Kreis",  Anhang  zu 
Mercer,  The  Oath  in  Babyl.  and  Assyr.  Litterature,  Paris  191 2, 
die  Lesung  Eshanna  verteidigt,  indem  er  sie  zugleich  als 
eine  ältere  Namensform  für  die  Göttin  Ishara  erklärte.  Doch 
vermag  ich,  trotz  mancherlei  Bestechendem,  das  sich  in  den 
Ausführungen  Hommels  findet,  den  Beweis  für  die  Lesung 
Eshanna  noch  nicht  als  zwingend  anzuerkennen.^  Ich  bleibe 
daher  einstweilen  noch  bei  der  provisorischen  Lesung  „Nina".  ^ 
Über  diese  Göttin  in  sachlicher  Hinsicht  s.  reichhaltiges  Ma- 


i)  Unorehörig,  schon  in  der  Form,  ist  jedenfalls  die  Art,  Avie 
Krank  in  ZDMG  68,  2i6ff.  die  Ausführungen  Hommels  als  so  gut  wie 
belanglos  beiseite  zu  schieben  sucht. 

2)  Auch  auf  die  Glosse  na-mas-se  CT  XXIX  46,  25,  die  Ungnad, 
ZDMG  67,  178  als  maßgebend  für  die  Lesung  des  Namens  der  Göttin 
anzunehmen  geneigt  ist,  möchte  ich  nicht  allzu  viel  geben. 
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terial  bei  Hommel  a.  a.  0.,  ferner  bei  Paffrath,  Zur  Götter- 
lehre der  altbab.  Königsinschr.  138  ff.,  Förtsch,  Religions- 
gesch.  Unters,  z.  d.  ältest.  bab.  Inschr.  I  65  ff.,  Landsberger, 
Kult.  Kalender  I  48fi'.,  Deimel,  Panth.  Bab.  Nr.  2749.  Auf 
eine  besonders  enge  Verbindung  der  Göttin  „Ninä'^  gerade 
mit  Istar  (Innana)  weist  übrigeos  außer  dem  Umstand,  daß 
der  Name  der  Istar-Stadt  Ninä  (Nineve)  mit  dem  für  die 
Göttin  „Ninä"  übliclien  Ideogramm  geschrieben  wird,  auch 
noch  die  Tatsache  hin,  daß  in  dem  oben  wiederholt  ange- 
führten Texte  UMBS  V  Nr.  157,  Z.  17  E-sirara  als  Tempel 
der  Istar  (Innana)  in  [„Ninä'""^]  aufgeführt  wird,  während 
sonst  aus  den  altsumerischen  Inschriften  E-sirara^  als  Tempel 
der  „Ninä"  in  „Ninä"''^  bekannt  ist.  —  Weitere  altsumeris^che 
Hymnen  an  „Ninä"  sind  UMBS  I  i  Nr.  3  und  MST  Nr.  zi. 
In  dem  letzteren  wird,  wie  auch  Radau  S.  385  schon  angibt, 
auf  die  Beziehung  der  „Ninä"  nicht  nur  zu  den  Vögeln,  son- 
dern auch  zu  den  Fischen  (Kol.  IV  12)  angespielt,  eine  Be- 
ziehung, die  in  unserem  Liede  ganz  besonders  hervortritt  und 
die  ja  auch  dem  Ideogramm  der  Göttin  zugrunde  liegt.  Diese 
enge  Beziehung  der  „Ninä"  zum  Meere  und  zu  den  Fischen 
tritt  auch  anderwärts  zutage,  wenn  auch  nicht  in  dem  starken 
Maße  wie  in  dem  vorliegenden  Liede.  So  schon  darin,  daß 
diese  Göttin  zum  Kultkreis  von  Eridu  gehört,  was  aus  ihrer 
Bezeichnung  als  „Kind  von  Eridu"-  hervorgeht.  So  wird  sie 
bei  Ur-„Ninä",  Urukagina  und  Gudea  in  enger  Verbindung 
mit  ihrem  heiligen  Kanal,  speziell  auch  mit  ihrer  Barke  ^  ge- 
nannt.   Ein  Tempel  von  ihr  führt  den  Namen  E-engur.    Ihr 


i)  Daß  in  diesem  Tempelnamen  sirara  die  Lesung  für  die 
ganze  Gruppe,  einschließlich  des  letzten  Zeichens  (sum  als  Var.  für 
äiß),  ist,  beweist,  außer  der  längst  bekannten  Stelle  in  CT  XI  35  (=  V  R 
23,  3ief)  auch  der  Wechsel  dieser  Gruppe  in  CT  XV  22,  6  mit  der 
phonetischen  Schreibung  si-ra-ra  an  der  annähernden  Duplikatstelle 
SK  Nr.  2  IV  18. 

2)  Gud.  Zyl.  A  11  16;  XX  16  usw.  In  späteren  Texten  wird  sie 
auch  direkt  als  Tochter  Ea's  bezeichnet. 

3)  Gud.  Zyl.  A  n  4.  IV  3  (mä-gür). 
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Emblem  stellt  wahrscheinlicli  einen  Schiffsteil  dar\  und  die 
Quellen  und  Wasserläufe  sind  ihr  zugeeignet.^ 

Kol.  IV.  Z.  iff.  Zu  den  folgenden,  wie  zu  der  ergänzten  vor- 
hergehenden Zeile  vgl.  die  ähnliche  Stelle  in  dem  vorhergehen- 
den Istarlied  Kol.  III  17  ff.  und  die  dort  angeführten  Parallelen. 

Z.  2.  Das  wie  qa  aussehende  Zeichen  hinter  gir-na  ist 
wohl  nur  ein  Schreiberversehen  statt  des  folgenden  mu. 

Z.  3.  xr;  hinter  kü  hier  und  in  Z.  11,  vgl.  auch  Z  5, 
doch  wohl  die  Postposition  -de,  nicht  etwa  das  Pluralelement 
-ne.  Vgl.  zu  dieser  Zeile  im  übrigen  Z.  18.  Danach  ent- 
spricht säg-ga-na  hier  wohl  auch  dem  sä  dort  (und  in 
Z.  16);  vgl.  auch  säg-ge  in  Z.  6.  Zum  Wechsel  in  der 
Schreibung  sä  und  sä  bei  dieser  hervorhebenden  Partikel 
vgl.  Delitzsch,  Sum.  Gramm.  §  98  uud  die  Beispiele  in 
§  145  a,  erster  Absatz,  §  184,  §  184  da. 

Z.  4.  Die  auf  kü  folgende  Gruppe  ist  mir  nach  Lesung 
und  Bedeutung  nicht  recht  verständlich.  Anscheinend  beginnt 
sie  mit  mä  „Schiff",  dann  mä-ar,  oder  mä-?-ri? 

Z.  5.  Ob  das  auf  kü  folgende  Zeichen  wirklich  bi  ist, 
erscheint  nicht  ganz  sicher. 

Z.  6.    Zu  säg-ge  vgl.  zu  Z.  3. 

Z.  7.  Zu  gigri  (für  girgiri)  =  tebü  s.  SGI.  8q.  Ahnlich 
steht  in  SK  Nr.  2  IV  20  bi-ib-ri  gegenüber  bir-bir-ri  an 
der  annähernden  Duplikatstelle  CT  XV  22  Vs.  8.  —  kar-ri 
wohl  i.  S.  V.  munnarhu. 

Z.  8.  Vgl.  zu  dieser  Zeile  die  ähnliche  Stelle  CT  XV  7, 
27  =  24,  8  =  SK  Nr.  25  VIII  55;  desgleichen  CT  XV  11,  24 
=  SK  Nr.  2  III  45. 

Z.  9.    Vgl.  Z.  16. 

i)  So,  falls  ü  azag  Gud.  Zyl.  A  XIV  23,  was  allerdings  durch 
den  Zusammenhang  nahegelegt  Avird,  mit  Thureau-Dangin,  ZA  XVII  193. 
als  hinnu  (elippi)  zu  deuten  ist.  Doch  könnte  für  ü  auch  die  Bedeu- 
tung ril'iu  als  eines  Teiles  der  Schöpfmaschine  in  Betracht  kommen, 
was  ja  ebenfalls  zu  „Ninä"  als  Herrin  der  Gewässer  nicht  übel  passen 
würde.  S.  zu  n  =  rikbu  Harra-hubullum  V  Kol.  III  59  (Meissner,  As- 
syriol    Forsch.  I  25). 

2)  Gud.  Zyl.  A  XIV  igtf. 
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Z.  10.    gab-gab  wohl  =  turrusu. 

Z.  II.  Zu  -de  s.  oben  zu  Z.  ,3.  —  sar-sar  \vohl  =  im'ädu 
oder  Jaissudx. 

Z.  12.  dal-dal  =  naprusu,  sitapnisu.  Vgl.  zu  dieser 
Zeile  SBH  Nr.  56  Rs.  43/44:  ina  taliazi  lilma  sinunti  att[ap- 
ras]  (=  mi-ni-i'b-dal-[dal]). 

Z.  13.  Vgl.  hierzu  das  oben  über  die  Erwähnung  der 
Barke  ^  der  „Nina"  bei  Gudea  Bemerkte. 

Z.  14.  Von  „Hörnern'^  (si,  qarmi]  si-si,  qarnäti)  des 
Schifies  ist  bekanntlich  Harra-hubullum  IV  Kol.  VI  2  6  f.  die 
Rede.  Delitzsch,  Handel  u.  Wandel  in  Altbabylonien  45 
Anna.  8  vermutet  für  qarnn  die  Bed.  „Segelstange,  Rahe"  und 
vergleicht  dazu  den  analogen  Gebrauch  des  griech.  y.BQC!.£,  xsQaCa. 

Z.  15.  Ob  das  zweite  Zeichen  in  dieser  Zeile  wirklich 
amas  ist,  ist  fraglich;  es  wäre  dann  jedenfalls  eine  ziemlich 
stark  abweichende  Variante  zu  dem  Zeichen,  das  in  Kol.  III 
36  sicher  amas  darstellt.  Zu  amas  (supüru)  in  Verbindung 
mit  „Nina"  vgl.  übrigens  Gud.  Zyl.  A  IV  9.  —  Das  vorletzte 
Zeichen  der  Zeile  ist  doch  wohl  ru,  nicht  etwa  kab. 

Z.  16.    Vgl.  zu  Z.  9  und  speziell  für  sä  zu  Z.  3. 

Z.  17.  ud  "^Nanna  (sit  arhi)  könnte  nach  GL  7807  (vgl. 
SAI  5817)  auch  durch  id  wiedergegeben  werden.  —  ka-zal 
=  taslUu. 

Z.  18.    Vgl.  zu  Z.  3. 

Z.  ig.  Zur  Lesung  mu-ud-na,  nicht  mu-ut-na,  wegen 
mu-ud-da-na-zu  SK  Nr.  123  Rs.  II  9  s.  Langdon,  RA  XII 
(19 15),  35   Anm.  7. 

Z.  21.  Es  liegt  wohl  doch  e  „Haus"  vor,  nicht  mä  „ich", 
für  das  man  in  diesem  Texte  —  s.  zu  Z.  13  —  ja  auch  eher 
me-e  erwarten  würde.  —  Diese  und  die  folgende  Zeile  stellen 
jedenfalls  Abkürzungen  dar  und  zwar  von  Zeilen,  die  gleich- 
bedeutend bereits  an  dem  (weggebrochenen)  Anfang  des 
Textes  gestanden  hatten. 

Z.  22.    Zu  bal-bal-e  s.  oben  S.  11    und  vgl.  zu  III  41. 

i)  Aber  auch  andere  Götter  hatten  Barken  (mä-gilr),  so  Bau 
Oudoa  Stat.  D  III  3  ff. 
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SITZUNG  AM  5-  FEBRUAR  1916. 

Herr  Pautsch  trägt  den  ersten  Teil  einer  Untersuchung  über 
■die  Grenzen  der  Menschheit:  die  antike  Oikumene,  vor;  gedruckt 
im  2.  Heft  der  Berichte. 

Herr  BRU(;^[A^'^■  trägt  vor:  Über  FJqv^vii.  Eine  sprachgeschicht- 
liche Untersuchung,  Herr  Keil:  Über  EiQi]in].  Eine  philologisch- 
antiquarische Untersuchung.  Die  Abhandlungen  sind  im  3.  und 
4.  Heft  der  Berichte  gedruckt. 

SITZUNG  AM  6.  MAI  191 6. 

Herr  Sievers  berichtet  über  eine  von  Professor  Leitzmaxx 
in  Jena  beabsichtigte  Auswahl  von  Briefen  aus  dem  Nachlaß 
W.  Wackerxagels  und  beantragt  die  Aufnahme  derselben  in  die 
Abhandlungen.  Der  Antrag  wird  angenommen.  Die  Publikation  ist 
als  Heft  I  des  34.  Bandes  der  Abhandlungen  erschienen. 

Der  Sekretär  legt  zwei  Abhandlungen  vor:  Die  erste  von  Herrn- 
Marx  in  Bonn  über  die  Caritas  des  Leonardo  da  Vinci  in  der  kur- 
fürstlichen Galerie  zu  Kassel,  die  zweite  von  Herrn  Eoscher  über 
die  Zahl  50  in  Mythus,  Kultus,  Epos  und  Taktik  der  Hellenen 
u.  a.  Völker.  Jene  ist  als  2.  Heft  des  34.  Bandes  der  Abhandlungen 
erschienen,  diese  als  5.  Heft  des  })^.  Bandes. 

Für  die  Herausgabe  des  Schlußbandes  von  K.  ]\1aurers  Vor- 
lesungen über  altnordische  Eechtsgeschichte  werden  800  M.  be- 
willigt, für  den  Druck  der  von  Heinrici  hinterlassenen  Abhandlung 
über  die  Hcrmesmjstik  und  das  Neue  Testament  400  M. 

ÖFFENTLICHE  GESAMTSITZUNG  AM  24.  MAI  19 16 

zur  Feier  von  Königsgeburtstag  s.  Berichte  der  mathematisch- 
physischen Klasse. 

GESAMTSITZUNG  AM  24.  MAI  191 6. 

Herr  Conradv  wird  zum  Mitglied  der  philologisch-historischen 
Klasse  gewählt. 

Phil.-hi8t.  Klasse  1916.   Bd.  liXVIII.  6.  I 
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SITZUNG  AM  24.  MAI  19 16. 

Herr  Lipsius  legt  eine  Abhandlung  von  Dr.  0.  Viedebantt 
vor:  Forschungen  zur  Metrologie  des  Altertums.  Ihre  Aufnahme  in 
die  Abhandlungen  wird  beschlossen.   Sie  befindet  sich  im  Druck. 


SITZUNG  AM  8.  JULI  19 16. 

Herr  Zuimern  legt  eine  Arbeit  vor  über  „König  Lipit-Istar's 
Vergöttlichung,  ein  altsumerisches  Lied".  Sie  ist  als  5.  Heft  der  Be- 
richte erschienen.  Herr  Förster  trägt  eine  Untersuchung  zur  Traum- 
deutungsliteratur des  Abendlands  vor.  Sie  wird  in  den  Berichten  er- 
scheinen. 

Herr  Fischer  belichtet  über  eine,  auf  seine  Veranlassung  ent- 
standene, Selbstbiographie  eines  modernen  Marokkaners,  Sid  Gilali 
Scherqani  aus  Rabat. 

Für  das  von  Herrn  Fischer  vorbereitete  arabische  Wörter- 
buch werden  6000  M.  bewilligt. 

ÖFFENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
AM  14.  NOVEMBER  1916 

zum  Gedächtnis  des  Todes  von  Leibniz,   I4.  November  17 16. 

Nach  den  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden  Sekretärs,  Herrn 
Holder,  hält  Herr  Wundt  die  Gedächtnisrede,  s.  die  Berichte  der 
mathematisch-physischen  Klasse. 

Hierauf  folgen  die  Gedächtnisreden  auf  die  in  diesem  Jahre 
verstorbenen  Mitglieder,  die  Herrn  Keil  und  Leskien,  von  Herrn 
Lipsius  und  Herrn  Brugmann.    Gedruckt  S.  3* ff. 

SITZUNG  AM  9.  DEZEMBER  191 6. 

* 

Herr  Lipsius  gedenkt  des  200  jährigen  Geburtstags  von 
J.  J.  Reiske  und  legt  eine  Anzahl  von  Herrn  Professor  Dr.  Förster 
neu  aufgefundener  REiSKEbriefe  vor.  Sie  sollen  in  den  Abhandlungen 
gedruckt  werden. 

Die  bisherigen  Sekretäre  werden  für  die  beiden  nächsten  Jahre 
wiedergewählt. 
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Worte  des  Gedächtnisses  an  Bruno  Keil. 

Gesprochen  am   14.  November   1916 

von 

Hermann  Lipsius. 

Wenn  unsere  Gesellseliaft  am  Todestag  des  großen  Denkers, 
in  dem  sie  ihren  geistigen  Stifter  ehrt,  alljährlich  derer  zu 
gedenken  pflegt,  die  im  voraufgegangenen  Jahre  aus  ihrem 
Kreise  geschieden  sind,  so  hat  sie  heute  diese  Ehrenpflicht 
nicht  nur  gegen  den  Senior  der  philologisch-historischen  Klasse 
und  ein  anderes  langjähriges  Mitglied,  sondern  noch  gegen 
einen  dritten  zu  erfüllen,  der  ihr  nur  ein  Jahr  lansj;  ang-ehört 
hat.  Erst  im  Frühjahr  1914  ist  Bruno  Keil  in  den  Lehr- 
körper unserer  Universität  eingetreten,  um  den  zu  ersetzen, 
dem  nun  zu  seinem  Gedächtnisse  zu  reden  bestimmt  ist.  Fast 
ein  Vierteljahrhundert  hatte  er  zuvor  an  der  Universität  Straß- 
burg gewirkt,  an  die  er  nach  luehrjähriger  durch  "wissenschaft- 
liche Reisen  wiederholt  unterbrochener  Lehrtätigkeit  an  Berliner 
Gymnasien  im  Jahre  1891  zuerst  als  außerordentlicher  Professor 
berufen  war,  um  nach  zehn  Jahren  zunächst  in  ein  für  ihn 
geschaffenes  und  kurz  darauf  in  ein  etatmäßiges  Ordinariat 
überzugehen.  In  Leipzig  ist  es  ihm  nur  ein  Semester  ver- 
gönnt gewesen,  seine  Lehrkraft  voll  zu  entfalten,  da  dann  der 
Ausbruch  des  Weltkrieges  und  in  seinem  letzten  Semester 
auch  eigene  Krankheit  ihr  engere  Grenzen  zogen.  Aber  es 
ist  ja  nicht  der  akademische  Lehrer,  dessen  Wirken  recht 
zu  würdigen  mir  kaum  gelingen  würde,  sondern  der  wissen- 
schaftliche Forscher,  dessen  Bedeutung  in  knappem  Umriß 
darzulegen  an  dieser  Stelle  meine  Aufgabe  ist. 

Die  wissenschaftliche  Betätigung  von  Keil  ist  eine  über- 
aus vielseitige  gewesen,    und    man   würde  ihr  nicht  gerecht 
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werden,  wollte  man  sie  allein  nach  seinen  Büchern  bewerten. 
Er  liebte  es,  die  Früchte  seiner  Arbeit  in  Sonderveröffent- 
lichungen niederzulegen  und  sich  namentlich  solchen  Problemen 
zuzuwenden,  die  durch  neue  Funde  der  Forschung  gestellt 
waren.  Allein  im  Berliner  Hermes  sind  von  den  letzten 
S3  Jahrgängen  mit  Einrechnung  des  eben  abgeschlossenen 
nur  wenige,  zu  denen  er  nicht  einen  oder  mehrere  längere 
oder  kürzere  Beiträge  zugesteuert  hätte.  Eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen ist  auch  in  den  Nachrichten  der  Göttin ger  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  erschienen,  die  ihn  im  Jahre 
1Q04  zu  ihrem  korrespondierenden  Mitglied  wählte.  Es  sind 
die  verschiedensten  Gebiete  der  griechischen  Literatur  und 
des  griechischen  Lebens,  mit  denen  er  seine  Vertrautheit  in 
den  an  diesen  und  anderen  Orten  gedruckten  Aufsätzen  er- 
weist. Aber  sein  hauptsächliches  Arbeitsgebiet  hat  von  An- 
fang an  das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  der  Griechen 
und  die  Quellen  gebildet,  aus  denen  wir  dessen  Kenntnis  zu 
schöpfen  haben.  So  war  in  ihm  wie  unserer  Universität,  so 
unserer  Gesellschaft  ein  hervorragender  Vertreter  der  Rieh- 
tung  der  klassischen  Altertumswissenschaft  gewonnen,  die 
auch  in  dieser  seit  ihrer  Begründung  zunächst  durch  Anton 
Westermann  förderliche  Pflege  ^gefunden  hatte. 

Einem  griechischen  Redner  ist  Keils  Erstlingsbuch  ge- 
widmet, die  1885  erschienenen  Analecta  Isocratea,  von  denen 
ein  Teil  schon  im  Jahre  zuvor  als  Doktordissertation  Ver- 
wendung gefunden  batte.  In  seinem  Hauptteile  gibt  das  Buch 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  indirekten  Überliefe- 
rung des  Isokratestextes,  d.  i.  der  in  Anführungen  bei  spä- 
teren Autoren  bezeugten  Textgestalt,  wie  sie  noch  für  keinen 
anderen  griechischen  Autor  vorlag,  und  leitet  aus  ihr  die  Fol- 
gerungen ab,  die  sich  für  die  ITberlieferungsgeschichte  des 
Rednertextes  und  die  bei  seiner  recensio  zu  beobachtenden  Nor- 
men ergeben.  Ergänzend  trat  dem  Buche  zur  Seite  eine  un- 
mittelbar danach  gefolgte  Untersuchung  über  einen  Papyrus 
von  Marseille,  der  umfangreiche  Stücke  aus  der  zweiten  Rede 
von  Isokrates  enthält  (Hermes  XIX  596 — 643),  den  ersten  zu 
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einer  schon  bekannten  Rede  gefundenen  Papyrus.  Gegenüber 
der  Überschätzung  seines  Werts  durch  den  ersten  Herausgeber 
gelangte  Keil  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Papyrus  den  Text 
in  keiner  reineren  Fassung  überliefert,  als  unsere  anderen  um 
mindestens  ein  halbes  Jahrtausend  jüngeren  Handschriften, 
sich  aber  in  keine  der  Gruppen  einordnen  läßt,  in  die  diese 
auseinandergehn  —  ein  Ergebnis,  das  für  die  große  Mehrzahl 
der  zahlreichen  seitdem  gefundenen  Papyri  anderer  Autoren 
sich  bestätigt  hat.  Nachträge  zu  beiden  Arbeiten  bringen  die 
Epikritischen  Isokratesstudien  (Hermes  XXHI  346 — gi)  Die 
beiden  in  ihnen  weiter  verfochtenen  Sätze,  daß  die  Rede  an 
Demonikos  nicht  von  Isokrates  herrühren  kann,  und  die  Rede 
an  Nikokles  erweiternde  Zusätze  von  fremder  Hand  erfahren 
hat,  sind  nach  meinem  Urteil  durchaus  begründet,  während 
die  Annahme,  daß  diese  Zusätze  in  der  Politik  von  Aristo- 
teles ihre  Quelle  haben,  auf  Widerspruch  gestoßen  ist,  und 
die  Zeitbestimmung  der  Demonikosrede  auf  unsicherem  Grunde 
ruht.  Eine  Neubearbeitung  des  Isokratestextes  hat  Keil  ab- 
gesehen von  einer  Schulausgabe  des  Panegyrikos  (i8go)  nicht 
unternommen;  sie  ist  seitdem  von  anderer  Seite  auf  meine 
Anregung  begonnen  worden.  Von  anderen  Rednern  hat  er 
nur  den  Antiphon  mit  einer  besonderen  Arbeit  seiner  ersten 
Jahre  über  dessen  erste  Rede  bedacht  (N.  Jahrb.  f.  Phil. 
CXXXV  89 — 102),  die  der  kunstvollen  Durchführung  der 
schweren  dem  Redner  «gestellten  Aufo'abe  mit  nicht  minder 
glücklichem  Erfolg  zu  tieferem  Verständnis  zu  verhelfen  sucht, 
als  eine  gleichzeitig  erschienene  Abhandlung  seines  Lehrers 
WiLAMOWiTZ,  die  das  gleiche  Ziel  verfolgt. 

Aber  für  unsere  Kenntnis  des  antiken  Lebens  in  allen 
seinen  Äußerungen  haben  sich  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
immer  reichere  Quellen  in  den  auf  Steinen  bewahrten  Ur- 
kunden mannigfaltigster  Art  erschlossen,  die  authentisches 
Zeugnis  ablegen  von  den  Zeiten,  aus  denen  sie  stammen. 
Gleichzeitig  mit  seiner  Dissertation  hat  Keil  seine  erste  epi- 
graphische Arbeit  veröffentlicht,  Beiträge  zur  Rekonstruktion 
des  Schiffszeughauses  in  der  athenischen  Hafenstadt,  die  durch 
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das  vollständig  erhaltene  Bauprogramm  der  Architekten  er- 
möglicht ist  (Hermes  XIX  149 — 63).  Und  an  diese  erste 
Leistung  schließt  sich  eine  lange  Reihe  weiterer  epigraphi- 
scher Abhandlungen,  die  sich  auf  die  verschiedensten  Teile 
der  griechischen  Welt  erstrecken.  Vorzugsweise  waren  es 
neuaufgedeckte  Inschriften,  deren  volles  Verständnis  zu  er- 
schließen ihn  lockte.  Nur  wenige  aus  der  großen  Zahl  dieser 
Arbeiten  kann  ich  herausheben,  die  mir  für  die  Richtung  seiner 
Forschung  besonders  bezeichnend  erscheinen.  Zu  den  frühesten 
gehört  die  inhaltreiche  Behandlung  der  Rechnung  über  den 
Bau  der  Tholos  im  Heiligtum  des  Asklepios  bei  Epidauros 
(Mitt.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XX  20 — 115.  405 — 50),  die 
auch  im  Sonderdruck  als  besonderer  Band  mit  dem  Text  der 
Urkunde  und  Nachträgen  (1896)  ausgegeben,  aber  nicht  in 
den  Buchhandel  gekommen  ist.  Als  Zeit  der  Errichtung  des 
rätselhaften  Rundbaus  oder  genauer  der  Herstellung  der  in 
der  Rechnung  aufgeführten  Bauteile  ermittelte  Keil  in  über- 
zeugender Erörterung,  daß  der  Bau  im  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  begonnen  und  bis  etwa  330  gewährt  hat  — 
wobei  freilich  die  Frage  bleibt,  ob  die  in  der  Rechnung  feh- 
lenden Bauteile  in  der  gleichen  Periode  fertig  gestellt  und  in 
der  Urkunde  nur  darum  nicht  erwähnt  sind,  weil  ihre  Kosten 
nicht  aus  der  Tempelkasse,  sondern  aus  der  Staatskasse  ge- 
deckt wurden.  Behält  Keil  mit  dieser  von  architektonischer 
Seite  freilich  lebhaft  bestrittenen  Annahme  Recht,  so  gewinnt 
sein  Ergebnis  um  so  höhere  Bedeutung,  als  von  dem  als 
■Architekten  der  Tholos  bezeugten  Polyklet  auch  das  nament- 
lich in  seinem  Zuschauerraum  besterhaltene  griechische  Theater 
im  gleichen  Bezirke  erbaut  ist,  dessen  chronologische  Fixie- 
rung von  großer  Wichtigkeit  für  die  Entwicklungsgeschichte 
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des  griechischen  Theaterbaus  überhaupt  ist.  Auch  das  sprach- 
liche Interesse,  das  die  Urkunde  für  unsere  Kenntnis  des  ar- 
golischen  Dialekts  besitzt,  hat  Keil  erschöpfend  gewürdigt. 
Und  ebenso  hat  er  in  weiteren  Arbeiten,  die  die  Herstellung 
und  Erklärung  archaischer  Inschriften  von  Mantineia  und 
Olympia   zur    Aufgabe    haben    (Göttinger  Nachrichten    1895, 
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S.  349 — 88,  und  1899,  S.  136 — 64)  seine  intime  Vertrautheit 
mit  der  Sprache  der  Hellenen  in  allen  ihren  Mundarten  be- 
währt. Nach  anderer  Richtung  wichtig  ist  die  Abhandlung  über 
das  auf  einem  Stein  bewahrte  Verzeichnis  der  vom  Heiligtum 
der  Hauptgottho^ten  von  Halikarnaß  bewirkton  Verkäufe  seiner 
Schuldner  und  ihrer  Grundstücke  (Hermes  XXIX  24g — 2801, 
die  den  Nachweis  erbringt,  daß  die  aus  diesen  gelösten  Be- 
träge nach  zwei  verschiedenen  Münzsystemen  berechnet  und  für 
diese  auch  zwei  verschiedene  Zahlensysteme  verwendet  sind  — 
das  eine  das  aus  den  attischen  Inschriften  bekannte,  das  die 
Anfangsbuchstaben  der  Zahlworte  für  5,  10,  100,  1000  und 
loooo  als  Zahlzeichen  benutzt,  und  das  alphabetische  Zahlen- 
system, das  die  27  Buchstaben  des  vollständigen  Ali)babets 
zur  Bezeichnung  der  je  9  Einer,  Zehner  und  Hunderter  der 
Zahlen  bis  900  und  dann  wieder  von  1000  ab  verwendet. 
Nach  seinem  Ergebnis  ist  das  letztere  im  Gegensatz  zu 
einer  weit  früheren  Ansetzung  nicht  vor  Mitte  des  6.  vor- 
christlichen Jahrhunderts,  und  zwar  im  dorischen  Karien  ge- 
!-:chalfen,  während  für  seine  Anwendung  im  Mutterlande  das 
älteste  Beispiel  von  ihm  schon  in  einem  früheren  Aufsatze 
(Hermes  XXV  598 — ^2^)  erst  in  einem  ums  Jahr  300  aufge- 
zeichneten Silberinveutar  des  Amphiaraosheiligtums  in  Oropos 
nachgewiesen  war.  Eine  Mehrzahl  von  Arbeiten  hat  er  dann 
den  in  Delphi  zu  Tage  geförderten  Rechnungsurkunden  der 
Tempelbehörde  gewidmet  (Hermes  XXXII  399 — 420.  XXXVII 
511 — 529.  XXXIX  64g — 658)  und  durch  eindringende  Inter- 
pretation ihnen  Resultate  abgewonnen,  die  ebenso  für  Beurtei- 
lung der  Stellung  der  makedonischen  Könige  im  Amphiktionen- 
rat,  als  für  die  Kenntnis  des  delphischen  Rechnungswesens 
und  des  ganzen  griechischen  Münzwesens  von  Bedeutung  sind. 
Wenn  er  in  diesen  und  anderen  Untersuchungen  sich  als 
Meister  auf  dem  nur  von  wenigen  gepflegten  Gebiete  der 
antiken  Metrologie  bewährt,  so  war  dies  nur  möglich  auf 
Grund  eingehendster  Studien,  die  er  dem  antiken  Wirtschafts- 
leben zugewendet  hatte.  Aber  mit  nicht  geringerer  Virtuosität 
beherrschte   er  das    kaum  fleißiger   angebaute  Feld  der  Chro- 
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nologie.  Vorzugsweise  auf  inschriftlichem  Materiale  beruht 
die  wichtige  Untersuchung  über  Athens  Amtsjahre  und  Ka- 
lenderjahre im  5.  Jahrh.  (Hermes  XXIX  32 — 81),  in  der  der 
schlagende  Nachweis  für  die  auffallende  Tatsache  geführt  ist^ 
daß  neben  dem  bürgerlichen  Kalenderjahre  in  Athen  ein  be- 
sonderes Amtsjahr  bestanden  hat,  das  erst  nach  dem  Sturze 
der  Oligarchie  im  Jahre  410  mit  jenem  ausgeglichen  worden 
ist.  Und  nicht  minder  ist  der  weitere  Satz  gesichert,  daß 
das  Amtsjahr  von  Kleisthenes  auf  360  Tage  im  Gemeinjahr 
und  390  Tage  im  Schaltjahr  bemessen  worden  ist.  Der  daran 
geknüpfte  Versuch,  das  System  des  kleisthenischen  Staats- 
kalenders auch  im  Einzelnen  zu  rekonstruieren  (Hermes  a.  B. 
321 — 372)  und  danach  streitige  Daten  des  Jahrhunderts  genau 
zu  bestimmen,  ist  mit  größtem  Scharfsinn  durchgeführt,  wenn 
er  auch  nicht  auf  die  gleiche  Sicherheit  rechnen  darf,  wie 
der  allgemeine  Satz,  was  Keil  selber  sich  nicht  verhehlt  hat. 
Noch  ein  letzter  epigraphischer  Aufsatz  verdient  Hervorhebung 
über  „kleinasiatische  Grabinschriften"  (Hermes  XLHI 522—577). 
Er  behandelt  den  auf  kleinasiatischem  Boden  seit  dem  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhundert  häufig  auftretenden  und  auch  in 
Rom  nachweisbaren  Typus  von  Grabinschriften,  der  den  Ver- 
letzer des  Grabrechts  mit  einer  Geldstrafe  bedroht.  Aus- 
gehend von  der  Herstellung  einzelner  Inschriften  dieser  Gat- 
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tung  wendet  sich  Keil  den  wiederholt  behandelten  Fragen 
nach  der  Genesis  dieses  Brauchs  und  nach  seiner  rechtlichen 
Begründung  zu  und  beantwortet  beide  in  überzeugender  Weise. 
Es  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  daß,  als  vor 
wenigen  Jahren  die  Herausgabe  einer  Einleitung  in  die  klas- 
sische Altertumswissenschaft  für  Studierende  unternommen 
wurde,  die  für  sie  geplante  Darstellung  der  Epigraphik  mit 
Papyrologie  und  Paläographie  in  keine  berufenere  Hand  gelegt 
werden  konnte,  als  in  die  von  Keil.  Leider  ist  der  in  dem 
Prospekt  angekündigte  wichtige  Abschnitt  beim  Erscheinen 
des  Buches  ausgefallen  und  die  Lücke  auch  in  der  rasch  ge- 
folgten zweiten  Auflage  nicht  ausgefüllt. 

Als  vor  einem  Vierteljahrhundert   das  Buch   des  Aristo- 
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teles  über  den  Staat  der  Athener  aus  einem  Londoner  Papyrus 
aus  Licht  gefördert  wurde  und  neben  der  oft  überraschenden 
Lösung  vielverhandelter  Streitfragen  kaum  weniger  neue  Pro- 
bleme unserer  Wissenschaft  brachte,  da  konnte  es  nicht  fehlen, 
daß  auch  Keil  an  der  sofort  aufs  lebhafteste  einsetzenden 
Forschung  seinen  Anteil  nahm.  Geleitet  von  der  Überzeugung, 
daß  die  Fülle  geschichtlicher  und  literarischer  Fragen,  die 
sich  an  das  Werk  knüpfen,  nur  auf  dem  Wege  eindringender 
Einzeluntersuchung  ihre  Beantwortung  finden  könne,  machte 
er  in  seinem  Buche  ^Die  solonische  Verfassung  in  Aristoteles 
Verfassungsgeschichte  Athens'  (1892)  die  wichtigen  Kapitel 
über  Solons  Gesetzgebung  zum  Gegenstande  einer  Einzel- 
erklärung, die  aber  überall  zu  den  allgemeinen  Fragen  über 
die  stilistische  Kunst  und  die  Gliederung  der  Schrift,  über 
ihr  Verhältnis  zu  Aristoteles  Politik  und  zu  Isokrates,  vor 
allem  über  ihre  Quellen  und  die  Art  ihrer  Verwertung,  wie 
über  ihre  Benutzung  in  der  späteren  Literatur  eingehend  Stel- 
lung nimmt.  Man  kann  bedauern,  daß  diese  Untersuchungen 
dadurch,  daß  sie  für  jedes  Kapitel  besonders  geführt  und 
durch  Auseinandersetzungen  anderen  Inhalts  wiederholt  unter- 
brochen werden,  nicht  nui*  an  leichter  Übersichtlichkeit,  son- 
dern auch  an  voller  Überzeugungskraft  eingebüßt  haben,  die 
sie  erst  durch  Ausdehnung  auf  das  ganze  Werk  gewonnen 
haben  würden.  Aber  ihre  Ergebnisse  über  den  Gesamtcha- 
rakter und  den  geschichtlichen  Wert  der  Schrift  sichern  dem 
Buche  Keils  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Fülle  der  über 
sie  aufgelaufenen  Literatur  und  bleibenden  Wert  auch  für 
den,  der  seinen  Ermittelungen  über  das  Tatsächliche  von 
Solons  Verfassungseinrichtungen  nicht  überall  zuzustimmen 
vermag. 

Einem  anderen  Papyrusfunde  verdankt  noch  ein  zweites 
Buch  von  Keil  seine  Entstehung,  einem  wertvollen  Papyrus- 
blatt der  Straßburger  Sammlung.  Er  veröffentlichte  es  als 
Anonymus  Argeutinensis  (1902),  weil  er  in  ihm  Bruchstücke 
eines  Auszuges  aus  einem  Historiker  über  Athens  Geschichte 
im  fünften  Jahrhundert   zu    erkennen  glaubte,   der   uns   neue 
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Aufschlüsse  über  wichtige  Geschehnisse  jener  Zeit  vermittele. 
Aber  seine  Lesungen  des  verstümmelten  und  namentlich  am 
Anfang  und  Ende  der  Zeilen  schwer  zu  entziffernden  Textes 
und  seine  darauf  gegründeten  scharfsinnigen  Ergänzungen 
hielten  gegenüber  der  Nachprüfung  durch  einen  unserer  ge- 
übtesten Papyrusleser,  U.  Wilcken,  nur  zum  Teile  Stand  und 
die  von  diesem  erkannten  Beziehungen  des  Fragments  zu  Tat- 
sachen, die  in  Demosthenes  Rede  gegen  Androtion  Erwäh- 
nung finden,  führten  ihn  dazu,  in  dem  Papyrus  vielmehr  einen 
Auszug  aus  Scholien  zu  der  genannten  Rede  zu  erblicken 
(Hermes  XLII  374—415).  Dies  Ergebnis  darf  als  gesichert 
gelten  mit  der  einen  Modifikation,  die  aus  der  von  Leo  ge- 
gebenen richtigen  Bewertung  des  später  aus  einem  Berliner 
Papyrus  herausgegebenen  Kommentars  des  Didymos  zu  meh- 
reren demosthenischen  Reden  folgt.  Wie  dieser  nicht  einen 
eigentlichen  Kommentar  darstellt,  sondern,  wie  die  Überschrift 
lehrt,  Bruchstücke  einer  Schrift  über  Demosthenes  enthält, 
die  in  Anknüpfung  an  Stellen  des  Redners  über  allerlei  histo- 
rische und  antiquarische  Dinge  Erörterungen  bot,  deren  In- 
halt in  Kapitelüberschriften  zusammengefaßt  wird,  so  ist  eine 
solche  Kapitulation  auch  in  dem  Anonymus  Argentinensis  zu 
erkennen  mit  Laqueur  (Hermes  XLHI  220 — 28).  Die  richtigere 
Beurteilung  des  Papyrus  und  die  neugewonnenen  Lesungen 
lassen  nicht  wenige  von  den  geschichtlichen  Aufschlüssen,  die 
Keil  ihm  abgewinnen  zu  könnnen  meinte,  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten.  Aber  die  tief  eindringenden  Erörterungen 
über  die  Tatsachen,  die  er  in  dem  Fragmente  berührt  glaubte, 
verleihen  dem  Buche  ebenso  wie  die  Behandlung  einer  Reihe 
von  Fragen  vorzugsweise  aus  Athens  Geschichte  und  Staats- 
wesen in  den  angefügten  Beilagen  eine  über  seinen  nächsten 
Zweck  hinausreichende  dauernde  Bedeutung  und  machen  seine 
Benutzung  für  jede  Weiterarbeit  auf  diesem  Gebiete  unerläß- 
lich. So  hat  es  der  letzten  Arbeit  über  den  Mauerbau  Athens 
unter  Themistokles  zu  entschiedenem  Nachteil  gereicht,  daß 
sie  die  Besprechung  der  Frage  in  einer  Beilage  von  Keils 
Buche  unbeachtet  gelassen  hat. 
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Als  das  Gemeinsame  aucli  der  in  diesem  Bande  ver- 
einicrten  Untersuchungen  hebt  ihr  Verfasser  hervor,  daß  sie 
ihren  Ausgangspunkt  von  der  durch  allgemeine  Gesichtspunkte 
geleiteten  Einzelinterpretation  nehmen,  auf  der  das  Heil  un- 
serer Wissenschaft  beruhe.  Aber  er  unterläßt  nicht  hinzu- 
zufügen, daß  diese  ihre  erste  und  begründende  Pflicht  nicht 
auch  ihre  letzte  und  höchste  sei.  Als  ihr  letztes  Ziel  auf 
dem  von  ihm  besonders  angebauten  Gebiete  bezeichnet  er  es, 
'das  große  Gebäude  des  griechischen  Staats  in  seinen  Grund- 
pfeilern und  mit  all  seinem  Maßwerk  zu  erfassen  und  dar- 
stellend wieder  aufzubauen'.  Wenigstens  eine  Skizze  von 
diesem  mächtigen  Bau  zu  zeichnen  ist  die  Aufgabe  der  letzten 
großen  und  reifsten  von  Keils  Arbeiten,  seines  Beitrags  zu 
der  schon  erwähnten  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft 
(1912).  Unter  dem  hergebrachten  Titel  Griechische  Staats- 
altertümer gibt  er  eine  Darstellung  der  Entwicklung  und  des 
Wesens  der  griechischen  Verfassungsforraen,  die  diese  Ent- 
wicklung in  ihrer  die  ganze  griechische  Staatenwelt  be- 
herrschenden Einheitlichkeit  verfolgt.  Neben  dem  geschicht- 
lichen wird  aber  auch  dem  systematischen  Gesichtspunkte 
dadurch  Rechnung  getragen,  daß  bei  Besprechung  der  ver- 
schiedenen Verfassungsformen  überall  ihre  Ausgestaltung  nach 
den  einzelnen  Seiten  des  Staatslebens  zur  Darlegung  gelangt. 
Die  Verfassungen  der  einzelnen  Hauptstaaten  Griechenlands 
kommen  dagegen  nur  insoweit  zur  Besprechung,  als  die  Ge- 
samtentwicklung aus  ihnen  erkennbar  wird,  während  sie  in 
den  bisherigen  Bearbeitungen  der  Disziplin  deren  hauptsäch- 
lichen Inhalt  ausmachen,  und  die  allgemeine  Entwicklung 
nur  mehr  einleitungs-  oder  anhangsweise  behandelt  wird.  Die 
ganze  Darstellung  aber  zeichnet  sich  eben  so  sehr  durch  er- 
schöpfende Beherrschung  des  vielverstreuten  Materials,  wie 
durch  die  überall  in  das  Wesentliche  dringende  Schärfe  des 
geschichtlichen  Urteils  aus,  so  daß  sie  dem  Mitforscher  eben- 
soviel Förderung  und  Anregung  auch  da,  wo  er  widersprechen 
muß,  gewährt,  wie  sie  ihrem  nächsten  Zwecke  durch  Klarheit 
und  Präzision  der  Form  gerecht  wird.     Dem  Wunsche   eines 
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sachverständigen  Beurteilers,  'es  möge  der  Verfasser  uns  nocb 
eine  zweite  viel  umfassendere  Darstellung  desselben  Gegen- 
standes schenken,  in  der  er  seine  Darlegungen  mit  dem  vollen 
Beweismateriale  ausstatten  und  die  vielfach  nur  angedeuteten 
Gedankengänge  zu  Ende  führen  könnte',  ist  die  Möglichkeit 
der  Erfüllung  ja  nun  versagt.  Doch  ist  wenigstens  aus  der 
von  Haus  aus  viel  eingehender  angelegten  Fassung  die  zweite 
schon  nach  zwei  Jahren  nötig  gewordene  Auflage  um  einen 
neuen  wichtigen  Abschnitt  über  das  griechische  Bürgerrecht 
und  auch  sonst  noch  erheblich  bereichert,  sodaß  sie  um  mehr 
als  ein  Dritteil  des  ersten  ümfangs  angewachsen  ist. 

Den  besprochenen  Werken  geht  ergänzend  zur  Seite  eine 
Anzahl  von  Einzel  Untersuchungen,  von  denen  ich  nur  eine 
heraushebe,  weil  sie  für  Keils  ganze  Arbeitsweise  besonders 
bezeichnend  ist,  seinen  Vortrag  'Eirene',  der  in  den  Berichten 
unserer  Klasse  von  diesem  Jahre  veröffentlicht  ist  —  einen 
zweiten  über  die  Hypomnematismoi  des  Areopag  hat  er  nicht 
dem  Drucke  übergeben.  Ausgehend  von  der  verderbten  Über- 
lieferung einer  Thukydidesstelle  führt  die  Untersuchung  den 
erschöpfenden  Nachweis,  daß  das  Wort  erst  allmählich  in  der 
Sprache  der  Literatur  und  später  noch  der  Urkunden  den 
Sinn  Friedensschluß  und  Friedensvertrag  gewonnen,  im  älteren 
Gebrauch  nur  den  Friedenszustand  bedeutet  hat,  und  erschließt 
mit  dieser  sprachlichen  Erörterung  zugleich  einen  Einblick 
in  die  Formen,  in  denen  in  älterer  Zeit  Verträge  bei  den 
Griechen  geschlossen  wurden. 

Aber  so  gewaltig  die  Summe  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
ist,  die  Keil  dem  hauptsächlichen  Gebiete  seiner  Studien  zu- 
gewendet hat,  so  erschöpft  sich  mit  ihr  doch  nicht,  was  er 
für  unsere  Wissenschaft  geleistet  hat.  Von  Wilamowitz  auf 
das  Bedürfnis  einer  Neubearbeitung  der  Schriften  von  Aristeides, 
dem  bedeutendsten  Vertreter  der  zweiten  Sophistik,  hinge- 
wiesen, hat  er  in  den  nächsten  Jahren  nach  seiner  Promotion 
auf  wiederholten  Reisen  die  Bibliotheken  von  Italien  und 
Paris  aufgesucht,  um  die  handschriftlichen  Grundlagen  für 
die  Neugestaltung   des  Textes   zu  gewinnen.     Von   den    mehr 
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als  zweihundert  Manuskripten,  die  die  Reden  des  Aristeides 
o-anz  oder  teilweise  enthalten,  hat  er  die  maßgebenden  alle 
und  zwar  die  Mehrzahl  zum  erstenmale  verglichen.  Von  der 
sorgfältig  vorbereiteten  Ausgabe  ließ  er  schon  1898  den 
zweiten  Band  erscheinen,  der  die  Hälfte  der  Reden  in  neu- 
geordneter Folge  enthält.  Der  erste  Teil  und  ein  besonderer 
Band,  der  die  wichtioren  Reste  alter  Scholien  zu  Aristeides 
bringen  und  zunächst  ans  Licht  treten  sollte,  stehen  noch  aus. 
Daß  das  Werk  nicht  rascher  fortgeschritten  ist,  hat  seinen 
Grund  einmal  in  der  Breite  der  Grundlagen,  auf  die  Keil 
seine  Arbeit  an  Aristeides  gestellt  hatte,  wie  das  eine  Reihe 
von  Veröffentlichungen  zeigt,  die  sich  »mit  anderen  Vertretern 
der  zweiten  Sophistik  beschäftigen,  von  denen  die  Abhand- 
lungen über  Lukians  Phalaris  (Hermes  XLVIII  494 — 521)  und 
über  ein  unter  Julians  Briefe  geratenes  Schriftstück  genannt 
seien,  das  er  als  eine  im  Briefstile  geschriebene  Empfehlungs- 
rede nachweist  und  in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderts  hinaufrückt  (Göttinger  Nachrichten 
19 13,  S.  I — 41)-  In  Zusammenhang  hiermit  stehen  auch  die 
eingehenden  Studien,  die  er  der  späteren  an  Hermogenes  an- 
schließenden griechischen  Rhetorik  gewidmet  hat,  vor  allem 
in  dem  Aufsatz,  den  er  Pro  Hermogene  betitelte  (Göttinger 
Nachr.  1907,  S.  177 — 222),  weil  ihm  daran  gelegen  war,  den 
Anbau  dieses  Gebietes  als  eine  dringende  Pflicht  unserer 
Wissenschaft  ans  Herz  zu  legen.  Andererseits  aber  war  dem 
Herausgeber  des  Aristeides  eine  besonders  schwierige  Aufgabe 
gestellt  wegen  der  Beschaffenheit  der  Überlieferung,  die  den 
engen  Anschluß  auch  an  die  besten  Textquellen  verbietet  und 
für  jede  Variante  eine  besondere  Prüfung  bedingt,  wie  wegen 
der  Maniriertheit  und  Verkünstelung  der  Sprache  des  Rhetors, 
die  ihn  zu  einem  der  schwersten  griechischen  Autoren  macht. 
Um  so  zweckmäßiger  ist  es,  daß  Keil  seine  kritischen  Ent- 
scheidungen überall,  wo  es  nottut,  in  der  Kürze  begründet 
und  dem  Verständnisse  durch  knappe  Erläutenmgen  zu  Hilfe 
kommt.  Es  wäre  ein  schwerer  Verlust  für  unsere  Wissen- 
schaft,   wenn    die   Ausgabe,    die    alles   vorher    für    Aristeides 
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Geleistete  weit  in  den  Schatten  stellt,  ein  Torso  bliebe  und 
zum  zweitenmale  der  gleiche  Unstern  über  Aristeides  waltete^ 
der  einst  seine  Herausgabe  durch  den  großen  Leipziger  Grä- 
zisten J.  J.  Reiske  verhindert  hat,  dessen  zweihundertjährigen 
Geburtstag  wir  am  25.  Dezember  dieses  Jahres  feiern  müßten, 
wenn  die  Schwere  der  Zeit  uns  zu  solcher  festlichen  Begehung 
die  Stimmung  ließe.  Doch  ist  gegründete  Aussicht  vorhanden, 
daß  das  verwaiste  Werk  von  anderer  Seite  aufgenommen  und 
zu  Ende  geführt  wird. 

Aber  die  ganze  Vielseitigkeit  von  Keils  wissenschaft- 
licher Betätigung  tritt  erst  dann  in  volles  Licht,  wenn  wir 
noch  ein  letztes  hinzunehmen.  Wie  er  in  dem  zweiten  Teil 
seiner  Straßburger  Wirksamkeit  auch  die  griechische  Poesie 
in  weiterem  Umfange  in  den  Kreis  seiner  Vorlesungen  ein- 
bezog, so  hat  auch  eine  Mehrzahl  von  Veröffentlichungen 
seiner  letzten  Jahre  von  seiner  Vertrautheit  mit  ihr  Zeugnis 
abgelegt.  Zwei  unter  ihnen  treten  besonders  hervor,  zu  denen 
bezeichnenderweise  glückliche  Neufunde  den  Anlaß  boten. 
Als  drei  Papyrusblätter,  die  zugleich  mit  dem  Kairener  Me- 
nander  gefunden  waren,  von  A.  Körte  als  Bruchstücke  einer 
im  Altertum  besonders  gefeierten  Komödie  des  Eupolis,  der 
Demen  erkannt,  und  der  Gang  der  dramatischen  Handlung  in 
einigen  Hauptzügen  aus  ihnen  erschlossen  war,  hat  Keil 
(Göttinger  Nachr.  191 2,  S.  331 — 72)  ihnen  noch  weiteren  Er- 
trag für  das  Verständnis  der  Anlage  des  Stücks  abzugewinnen 
versucht  und  in  ein  paar  wesentlichen  Punkten  mit  unzweifel- 
haftem Erfolge.  Und  zugleich  hat  er  mit  Hilfe  der  neuen 
Bruchstücke  die  schon  von  Kirchhoff  zu  Ehren  gebrachte 
Überlieferung  weiter  zu  stützen  gewußt,  daß  die  Schlußpartie 
von  Aristophanes  Rittern  zum  Teil  der  Mitarbeit  des  Eupolis 
verdankt  wird.  Kurz  danach  ließ  er  Beiträge  zur  Texther,- 
stellung  der  Perser  von  Timotheos,  eines  auf  einer  Papyrus- 
rolle in  Abusir  gefundenen  Nomos  folgen  (Hermes  XLVHl 
99 — 140).  Je  schwieriger  die  Aufgabe  ist,  vor  die  die  'in 
ihrer  Capriciosität  teilweise  inkommensurable  Sprache'  den 
Bearbeiter  stellt,  um  so  mehr  war  Keil  Gelegenheit  geboten, 
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seinen  Scharfsinn  auch  auf  dem  Gebiet  der  Konjekturalkritik 
zu  betätigen;  von  einem  nicht  geringen  Teil  der  von  ihm 
vorgeschlagenen  Textbesserungen  leuchtet  ihre  Richtigkeit 
unmittelbar  ein. 

Es  ist  eine  überaus  reiche  Ernte,  die  Keil  hat  einbringen 
können,  bevor  ein  rascher  Tod  am  27.  März  d.  J.  den  erst 
Sechsundfünfzigjährigen  aus  seinem  Arbeitsfelde  abberief.  Aber 
wie  viel  hätten  wir  von  seiner  Schaffenskraft  noch  erhoffen 
dürfen,  wie  viel  hätte  er  noch  vollenden  können,  was  er  in 
Aussicht  gestellt,  voran  das  Werk  über  Aristeides  und  seine 
Zeit,  das  niemand  so  schreiben  könnte,  wie  er.  Wie  weit  er 
es  gefördert,  wie  weit  er  anderes,  das  wir  nach  einzelnen 
Proben  uns  von  ihm  versprechen  durften,  so  ausgeführt  hat, 
daß  es  der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  werden  kann, 
das  läßt  sich  heute  noch  nicht  übersehen.  Aber  was  er  uns 
zu  sicherem  Besitze  gegeben  hat,  reicht  aus,  um  seinem  Namen 
ein  dauerndes  Gedächtnis  zu  gewährleisten,  solange  die  Wissen- 
schaft  vom  klassischen  Altertum   in   verdienten  Ehren  steht. 


Druckfenig  erklärt  i.  II.  igij.] 
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Worte  ziiin  Gedächtnis  an  Angnst  Leskien. 

Gesprochen  am  14.  Noveraber  1916 

von 

Karl  Bkugmann. 

Verehrte  Anwesende! 

Am  20.  September  entschlief  nach  langem,  mit  bewunderns- 
werter Seelenstärke  getragenen  Leiden,  unser  Kollege  und  Freund 
August  Leskien.  Er  hat  41  Jahre  unserer  Gesellschaft  an- 
gehört und  war  bei  seinem  Ableben  der  Senior  der  philo- 
logisch-historischen Klasse.  In  hervorragender  Weise  hat  er 
sich  an  unsern  Bestrebungen  und  Arbeiten  beteiligt.  Viele 
von  seineu  Schriften  sind  durch  Aufnahme  in  unsere  'Ab- 
handlungen' und  'Sitzungsberichte'  an  die  ()lfentlichkeit  ge- 
kommen. Auch  hat  er  in  den  ersten  Jahrzehnten  seiner  Mit- 
gliedschaft nicht  ganz  selten  in  unsern  Sitzungen  Vorträge 
über  allgemeiner  interessierende  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
gehalten,  die  ungedruckt  blieben.  Überdies  führte  er  unsern 
geschäftlichen  Verhandlungen  immer  viel  Leben  und  Förde- 
rung  zu.  So  ist  unsere  Gesellschaft  dem  Heimgegangenen,  wie 
wenigen  von  ihren  Mitgliedern,  zu  Dank  verpflichtet,  und 
sein  Andenken  wird  unter  uns  in  Ehren  bleiben. 

Die  Gedächtnisworte,  die  heute  dem  Toten  zu  widmen 
meine  als  des  nächststehenden  Arbeitsgeuossen  Ehrenpflicht 
ist,  haben  naturgemäß  nur  seine  wissenschaftliche  Betätigung 
und  Persönlichkeit  ins  Auge  zu  fassen.  Aber  schon  diese 
Aufgabe  ist  so  umfangreich,  daß  es  nicht  möglich  ist,  sie  in 
dieser  Stunde  irgend  erschöpfend  zu  bewältigen. 

Leskien  ist  am  8.  Juli  1840  in  Kiel  geboren;  sein  Vater 
war  Tischlermeister.  Nachdem  der  talentvolle  und  frühreife 
Knabe  eine  niedere  Volksschule  durchlaufen  hatte,  wurde  er, 
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sechzehn  Jahre  alt,  nach  einjähriger  privater  V^orbereitung 
dafür,  in  die  Tertia  des  Gymnasiums  seiner  Vaterstadt  auf- 
genommen. Ostern  1860  bestand  er  die  Abiturientenprüfung 
in  glänzendster  Weise,  in  sämtlichen  Fächern  mit  der  ersten 
Note,  und  begann  darauf  in  Kiel  seine  Universitätsstudien  als 
klassischer  Philologe.  Diese  setzte  er  nach  fünf  Semestern  in 
Leipzig  fort.  Auf  beiden  Hochschulen  befaßte  er  sich  neben 
den  klassischen  Sprachen  noch  mit  einer  stattlichen  Reihe 
von  anderen  Sprachen,  alten  und  neuen,  indogermanischen  und 
nichtindogermanischen.  1864  erwarb  er  in  Leipzig  den  Doktor- 
hut auf  Grund  einer  Arbeit  über  das  Digamma  bei  Homer ^) 
und  erhielt  noch  in  demselben  Jahr,  nachdem  er  die  Staats- 
prüfung für  klassische  Philologie  rühmlich  bestanden  hatte, 
eine  Lehrerstellung  an  unserm  Thomasgymnasiuni.  Etwa  ein 
Jahr  darauf  eröfinete  ihm  das  Wohlwollen  eines  älteren  ßuda- 
pestei-  Freundes,  des  Verwandten  einer  Leipziger  Familie,  in 
der  ei-  als  Hauslehrer  freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte, 
die  Aussicht,  sich  einigermaßen  sorgenlos  der  akademischen 
Laufbahn  zuwenden  zu  können.  Man  kann  sich  die  Freude 
des  jungen  Gelehrten  über  diese  äußere  Sicherung  vorstellen, 
wenn  man  bedenkt,  daß  er  das  Ziel,  einmal  Universitätspro- 
fessov  zu  werden,  schon  in  seinem  erstell  Studentenjahr  in 
Kiel  ins  Auge  gefaßt  und  seitdem  fest  im  Auge  behalten  hatte. 
So  gab  er  denn  sein  Gymnasiallehramt  schon  anderthalb  Jahre 
nach  dem  Antritt  wieder  auf  und  ffino-  nach  Jena,  um  dort 
seine  sprachwissenschaftlich-philologischen  Studien  bei  August 
Schleicher  fortzusetzen.  Dieser  bedeutende  Gelehrte  ist  ihm 
vornehmlich  bei  weiterer  Vertiefung  in  die  baltischen  und 
slavischen  Sprachen  und  deren  Literatur  Führer  und  Berater 
gewesen,  jedoch  so,  daß  in  dem  engen  wissenschaftlichen  Ver- 
kehr der  beiden  Männer  der  empfangende  Teil  keineswegs  nur 
Leskikn  gewesen  wäre.  1867  habilitierte  sich  Leskien  in 
Göttingen    für    das   Fach    'der   vergleichenden    Sprachwissen- 


I     Rationem,  quam  I.  Bkkkf.u  in  restituendo  di<jammo  secntus  est, 
examiuavit  A.  L.,  Leipzig  1866. 
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schaff,  wurde  1869  in  Jena  als  außerordentlicher  Professor 
'der  vergleichenden  Sprachkunde  und  des  Sanskrits'  der  Nach- 
folger des  inzwischen  verstorbenen  Schleicher.  Und  schon 
im  Jahr  darauf  übertrug  man  ihm  in  Leipzig  ein  neugeschaf- 
fenes Extraordinariat  für  "^slavische  Philologie';  wie  sich  aus 
dem  Berufungsschreiben  des  Ministeriums  ergibt,  hat  dieses 
sich  zur  Schaffung;  dieses  Lehramts  vornehmlich  bestimmen 
lassen  durch  die  Rücksicht  auf  die  wendische  Bevölkerung  der 
sächsischen  Oberlausitz.  1876  wurde  Leskien  zum  Ordinarius 
befördert,  und  seitdem  ist  er  der  unsere  geblieben.  Drei  Rufe, 
die  in  den  ersten  Jahren  seiner  Leipziger  Zeit  von  andern 
Universitäten  an  ihn  ergingen  —  bei  allen  dreien  war  es  das 
Fach  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  für  das  man 
ihn  haben  wollte  — ,  hat  er  abgelehnt. 

So  ist  sein  Lebensgang  als  Gelehrter  einfach  und  gerade 
verlaufen. 

In  einem  Maß,  wie  es  wenigen  vergönnt  gewesen  ist,  hat 
der  Verstorbene  bestimmend  eingewirkt  auf  den  Entwicklungs- 
gang seines  Faches,  genauer  den  Entwicklungsgang  zweier 
Wissenschaftszweige,  der  Indogermanistik  (so  sagt  man 
jetzt  für  Vergleichende  Sprachwissenschaft')  und  der  sla- 
visch-baltischen  Philologie.  So  umfangreich  aber  seine 
schriftstellerische  Tätigkeit  in  diesen  Gebieten  gewesen  ist,  er 
hat  doch  kaum  weniger  als  auf  diesem  Weg  durch  das  lebendige 
Wort  als  Universitätslehrer  diese  tiefgehende  Wirkung  ausgeübt. 


In  den  Jahren,  da  Leskien  als  Indogermanist  zuerst 
hervortrat,  herrschten  in  diesem  Wissenschaftszweig  hinsicht- 
lich der  Grundfragen  und  der  Forschungsmethode  im  wesent- 
lichen die  Anschauungen  unseres  1885  gestorbenen  Kollegen 
Georg  Curtius.  So  gewiß  es  ist,  daß  diese  Anschauungen 
einen  großen  Portschritt  bedeuteten  nicht  nur  gegenüber  den 
sprachgeschichtlichen  Ansichten  von  Philologen  wie  Bütt- 
MANN,  Gottfried  Hermann  und  Lobeck,  sondern  auch  gegen- 
über denen  von  Bopp  und  andern  Gelehrten  der  ältesten  Ge- 
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neration  der  Indogermanisteu,  so  sicher  ist  es  doch  auch,  daß 
sie  in  vielen  Hinsichten  noch  recht  irrtümlich  waren,  zu  einem 
großen  Teil,  wie  wir  heute  sagen  müssen,  geradezu  ahenteuer- 
lich  und  phantastisch.  Beruhten  doch  diese  grundsätzlichen 
Ansichten  über  das  Sprachleben  nicht  auf  unbefangenen  Be- 
obachtungen, die  dort  gemacht  waren,  wo  die  Lebens-  und 
Eutwicklungsbedingungen  der  menschlichen  Sprache  zualler- 
erst erforscht  werden  müssen,  nämlich  in  der  Welt  der  neue- 
ren, der  lebenden  Sprachen  und  insonderheit  ihrer  volkstüm- 
lichen Gestaltungen.  Sie  bildeten  vielmehr  in  vielen  Bezie- 
hungen noch  die  unmittelbare  oder  mittelbare  Fortsetzung 
der  sehr  primitiven  Anschauungen,  welche  die  alten  Griechen 
und  Römer  von  der  Sprache  hatten,  und  die  vornehmlich  ge- 
tragen und  genährt  wurden  durch  die  altererbte,  auf  Schritt 
und  Tritt  irreführende  grammatische  Terminologie  und  Phra- 
seologie. Leskiex  nun  stand  sogleich  in  der  vordersten  Reihe 
derer,  die  damals  eine  gründliche  Nachprüfung  der  Kern-  und 
Grundfragen  aller  Sprachforschung  forderten,  begreif licher- 
Aveise  aber  zugleich  verlangten,  daß  sich  nach  den  Ergebnissen 
dieser  Untersuchungen  nun  auch  die  Praxis  der  Einzelfor 
schung  richte.  Sehr  einflußreich  ist  in  dieser  Hinsicht  gewor- 
den Leskiens  1876  erschienene  Schrift  'Die  Deklination  im  Sla- 
visch-Litauischen  und  Germanischen',  eine  Preisschrift  dei" 
Jablonowskischen  Gesellschaft.  Er  hat  in  ihr,  wenn  auch  nicht 
in  längeren  theoretischen  Ausführungen,  so  doch  mit  einer 
erfreulichen  Deutlichkeit  und  Treffsicherheit  gegen  die  damals 
noch  herrschende  Forschungsart  und  damit  freilich  zugleich 
auch  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer  Curtius  Stellung  ge- 
nommen. Von  einigen  Rückfällen  in  die  alten  Geleise  abge- 
sehen,  ist  in  Leskiens  Schrift  zum  ersten  Mal  in  umfassen- 
derer Weise  auf  einen  größeren  Ausschnitt  aus  der  Gramma- 
tik jene  Forschungsmethodik  angewandt  worden,  die  man  da- 
mals halb  scherzhaft  die  'junggrammatische'  getauft  hat,  und 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  verflossenen  Jahrhunderts 
mehr  und  mehr  zum  Gemeingut  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft geworden  ist. 
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Auf  diesem  Gebiet  nun,  dem  linguistischen,  tritt  beson- 
ders klar  hervor  der  große  Einfluß,  den  Leskien  als  Mann 
des  Katheders  ausgeübt  hat.  Hier  lagen  schon  die  äußeren 
Verhältnisse  für  ihn  günstig.  In  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  stand  nämlich  an  unserei" 
Universität  das  Fach  der  Sprachvv^issenschaft  in  hoher  Blüte. 
Vor  allem  durch  den  eben  genannten  Georg  Curtius,  dessen 
berühmter  Name  viele  Studenten  hierher  zog.  Wie  ihm,  dem 
klassischen  Philologen,  die  Sprachwissenschaft  seine  Herd- 
göttin war,  so  auch  einer  nicht  ganz  kleinen  Anzahl  neben 
ihm  wirkender  jüngerer  Dozenten  verschiedener  philologischer 
Fächer.  Vorteilhaft  war  dabei  für  unsern  Slavisten  auch  der 
Umstand,  daß  in  jener  Zeit  in  der  Studentenschaft  noch  ein 
größerer  wissenschaftlicher  Idealismus  waltete  als  späterhin: 
noch  war  recht  beträchtlich  die  Zahl  derjenigen  Studenten, 
denen  Ausdehnung  und  Vertiefung  ihres  Wissens  durch  Um- 
schau in  Nachbarfächern  mehr  am  Herzen  lag  als  die  Frage, 
auf  welche  Vorlesungen  beschränke  ich  mich  am  besten,  um 
glatt  durchs  Examen  durchzukommen.  So  hatte  denn  Leskien 
trotz  der  Abgelegenheit  seines  Faches  meist  eine  stattliche 
Zuhörerschaft.  Ihn  suchten  naturgemäß  vorzugsweise  die  schon 
Reiferen  auf.  Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  in  jenen  Zeiten  zu 
wiederholten  Malen  bei  ihm  im  Kolleg  mehr  Leute  in  Amt 
und  Würden,  jüngere  Gymnasiallehrer,  Privatdozenten  und 
Professoren,  gesessen  haben  als  Studenten. 

Dazu  kam  nun  als  Hauptsache:  Leskien  war  ein  uner- 
reichter Lehrer,  ein  wissenschaftlicher  Erzieher  und  Führer 
von  Gottes  Gnaden.  Vor  allem  verstand  er  es  meisterhaft,  in 
die  wissenschaftliche  Methodik  einzuführen. 

Systematische  Vorlesungen  über  Prinzipienlehre  der  Sprach- 
forschung hat  er  nie  gehalten,  wie  ihm  denn  überhaupt  stets 

die  Nutzanwendung  der  Theorie  auf  die  Praxis  mehr  am  Herzen 

o 

lag  als  eine  von  Einzelheiten  abgelöste  Erörterung  der  Theorie 
selbst.  Sein  Hauptbestreben  war,  die  Einzelerscheinungen  im 
Rahmen  des  zu  behandelnden  Sprachstoffs  so  zu  erläutern 
und  kritisch  zu  beleuchten,  daß  die  methodologischen  Gesichts- 
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punkte  und  die  aligemeineren  Lehren  über  das  Sprachlebeii 
sozusagen  von  selbst  heraussprangen;  er  legte  somit  in  der 
Vorlesung  über  die  Grammatik  einer  Sprache  den  Hauptwert 
;iuf  eine  zweckmäßige  Auswahl  von  Beispielen. 

Ein  sogenannter  glänzender,  ein  prunkender  Redner  war 
er  nicht.  Wie  er  in  allem  ein  Feind  des  Pathos,  des  Scheins, 
der  im  Halbdunkeln  sich  bewegenden  Phrase  gewesen  ist,  so 
trug  er  auch  im  Kolleg  in  schlichter,  völlig  ungekünstelter 
Hede  vor,  dabei  doch  lebhaft  und  nicht  ohne  Wärme. 

Es  mag  hier  zugleich  noch  einer  andern  Seite  seiner 
Lehrtätigkeit  gedacht  werden,  die  über  das  rein  Intellektuelle 
hinausliegt,  aber  den  mächtigen  Einfluß,  den  er  auf  seine  Schü- 
ler geübt  hat,  mit  erklärt.  Ich  meine  seine  warmherzio-e  HiKs- 
bereitschaft  gegenüber  allen  Strebsamen.  Es  sei  in  dieser  Hin- 
sicht nur  auf  eines  hingewiesen:  öfters,  wenn  einige  wenige 
Studenten  oder  wenn  auch  nur  einer  allein  in  einem  Spezial- 
gebiet der  slavisch-bal tischen  Philologie,  für  das  Leskien 
eine  Vorlesung  nicht  angekündigt  hatte,  gefordert  zu  werden 
wünschte,  hat  er  neben  den  von  ihm  angekündigten  Vor 
lesungen  auch  noch  diesen  Unterricht  freudig  auf  sich  ge- 
nommen. 

So  hat  sich  Leskien  als  Lehrer  nicht  nur  die  Bewun- 
derung, sondern  auch  die  Liebe  und  Verehrung  von  hunderten 
aus  allen  Kulturländern  zu  ihm  Gekommenen  erworben.  Diese 
Liebe  war  nicht  eine  vorübergehende  Jugendschwärmerei.  Sie 
vertiefte  sich  im  weiteren  Leben  des  Jüngers  der  Wissenschaft, 
und  sie  befestigte  sich,  je  klarer  der  Mann  mit  der  Zeit  er- 
kannte, daß  er  von  Leskien  das  beste  seines  wissenschaft- 
lichen Lebens  und  gewiß  oft  nicht  nur  des  wissenschaftlichen 
Lebens  empfangen  hatte. 

Von  denjenigen  Arbeiten  Leskiens,  die  über  den  Bereich 
der  slavisch-baltischen  Philologie  hinaus  von  größerer  Bedeu- 
tung sind,  möchf  ich  Ihnen  drei  nennen. 

Von  der  einen  habe  ich  schon  gesprochen,  der  Preis- 
schrift  über  die  Deklination  im  Slavisch- Litauischen  und 
Germanischen,  und  habe  gesagt,  daß  sie  auf  das  Forschungs- 
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verfahren  der  gesamten  Sprachwissenschaft  klärend  und  be- 
fruchtend eingewirkt  hat.  Sie  hat  überdies  im  besonderen 
noch  die  Frage  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indoger- 
manischen Sprachen  gefördert,  sowie  wesentlich  erweitert  die 
Kenntnis  der  Wirksamkeit  der  Auslautgesetze,  die  für  die 
Bestimmung,  der  Geschichte  der  Flexionsendungen  von  ein- 
schneidender Bedeutung  ist. 

Dann  sei  der  Arbeiten  Leskiens  über  die  Betonungsver- 
hältnisse des  Litauischen  und  der  slavischen  Sprachen  ge- 
dacht.^) Die  Betonung  in  diesem  Sprachenbezirk,  freilich  nicht 
in  allen  zu  ihm  gehörigen  Einzelsprachen,  ist  in  zwiefacher 
Beziehung  merkwürdig  und  hat  schon  frühzeitig  die  Aufmerk- 
samkeit der  Linguisten  auf  sich  gezogen.  Einerseits  ist  der 
Wortakzent  nicht  in  der  Art,  wie  z.  B.  im  Lateinischen  oder 
im  Polnischen,  an  eine  bestimmte  Stelle  im  Wortkörper  ge- 
bunden, anderseits  ist  die  Qualität  des  Akzents  verschieder, 
vergleichbar  z.  B.  dem  Unterschied  von  Akut  und  Zirkumflex 
im  Altgriechischen.  Da  nun  gerade  die  aus  frühester  Zeit  uns 
überlieferten  Sprachphasen  des  Indogermanischen,  das  Alt- 
indische und  das  Altgriechische,  in  der  einen  oder  andern 
Richtung  ähnliche  Tonverhältnisse  wie  das  Litauische  und  das 
Slavische  aufweisen,  so  mußte  sich  die  Frage  aufdrängen, 
wie  weit  sich  hier  Urindogermanisches  ins  Baltisch- Slavische 
hinein  vererbt  hätte.  Folgenreich  war  da  nun  Leskiens  im 
Jahre  i88i  veröffentlichte  Entdeckung,  daß  in  den  Schluß- 
silben des  Litauischen  stoßtonige  Längen  verkürzt,  schleif- 
tonige  lang  verblieben  sind.  Bald  darauf  wurde  nämlich  von 
andern  Forschern  festgestellt,  daß  die  von  Leskien  ermittelte 
qualitative  Betonungsverschiedenheit  in  den  litauischen  End- 
silben gleichartigen  Verschiedenheiten  entspricht  in  denselben 


i)  Die  Quantitätsverhältnisse  im  Auslaut  des  Litauischen,  Archiv 
5,  i88ff.,  Untersuchungen  über  Quantität  und  Betonung  in  den  sla- 
vischen Sprachen,  Abh.  der  sächs.  Ges.  der  W.  1885  und  1893,  Unter- 
suchungen über  Betonungs-  und  Quantitätsverhältnisse  in  den  slav. 
Sprachen,  Archiv  21,321  ff.  24,1040".,  Die  ßetonungstypen  des  Ver- 
bums im  Bulgarischen,  Archiv  21,  i  fF. 
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Endsilben  des  Altgriechischen,  Altiudischen,  zum  Teil  auch 
des  Germauischen.  Damit  war  die  urindogermanische  Herkunft 
sichergestellt.  In  diesem  Punkt  wie  auch  bei  allen  andern 
akzentuellen  Forschungen  ist  Leskiex  zustatten  gekommen, 
daß  ihm  qualitative  Tonverschiedenheiten  bereits  von  Jucrend 
auf  vertraut  waren  teils  durch  seine  heimatliche  Kieler  Mund- 
art, teils  wohl  auch  durch  das  Dänische,  das  er  schon  als 
Knabe  sprechen  gelernt  hatte. 

Drittens  nenne  ich  noch  Leskiens  Untersuchungen  über 
die  epische  und  lyrische  Volkspoesie   bei   den  Südslaven  und 
Litauern.    Er  war   mit    den   homerischen  Gedichten  und  mit 
der  weitschichtigen  Literatur  über  die  homerische  Fraore  ver- 
traut  und  war  nun  der  erste,   der  jene  wunderbare,  in  man- 
chem bis  ins  einzelnste  gehende  Übereinstimmung  gewahrte, 
die  bezüglich  des  Sängerhandwerks  und  der  Art  der  Sänger- 
sprache besteht  zwischen  der  Epik  der  Serben  und  der  home- 
rischen Epik.    Er  erkannte,  wie  die  auf  diesem  Gebiete  dich- 
terischer Betätigung  bei  den  Südslaven  im  hellen  Lichte  der 
neueren  Geschichte  erfolgten  und  noch  heute  zu  beobachten- 
den Vorgänge  vieles  von  dem  aufklären  helfen,  was  sich  bei 
den  Griechen  im  Dunkel  vorhistorischer  Zeiten  abgespielt  hat, 
und  für  dessen  Beurteilung  es  bis  dahin  so  gut  wie  ganz  an 
einem  Maßstab  gefehlt  hatte.    Natürlich  zog  Leskien  von  An- 
fang an  auch  Parallelen  aus  der  Epik  und  Lyrik  noch  andrer 
Völker  heran.    Freilich:    drucken   ließ  er  diese  wichtigen  Er- 
kenntnisse nicht,  sondern  sprach  von  ihnen  Jalirzehnte  hindurch 
nur  in  seinen  Vorlesungen  oder  teilte  sie  wohl  auch  bei  Ge- 
legenheit Freunden  mit.    Als  dann  andere  dieselben  Beobach- 
tungen  wie  Leskien  gemacht   und   an   die  Öffentlichkeit  ge- 
bracht hatten,  galten  natürlich  diese  Gelehrten  als  die  Weg- 
weiser in  diesem  Gebiet  der  vergleichenden  Literaturffeschichte. 
Erst  vor  wenigen  Jahren,   ig  10  und  191 1,  hat  Leskien  eini- 
ges, was  diesem  Forschungsbereich  angehört,  und  was  in  den 
Hauptzügen  niedergeschrieben  Jahrzehnte   in  seinem  Schreib- 
tisch geruht  hatte,  veröffentlicht  unter  den  Titeln  'Über  Dia- 
lektmischung in  der  serbischen  Volkspoesie',  'Zur  Wanderung 
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von  Volksliederu' ^)  und  'Zur  Technik  der  serbokroatischen 
Volkspoesie'. ^)  Prioritätsansprüche  hat  er  in  diesen  Aufsätzen 
in  keiner  Weise  erhohen.  Solche  Ansprüche  hat  er  überhaupt 
nie  in  seinem  Leben  gemacht,  so  oft  er  auch  mit  Recht  es 
hätte  tun  können.  Seine  ganze  Denkweise  war  zn  vornehm  dazu. 
Ich  möchte  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen,  daß 
Leskien,  wenn  er  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  gemacht 
hatte,  kaum  je  den  Drang  verspürt  hat,  damit  bald  oder  über- 
haupt einmal  an  die  Öffentlichkeit  zu  gehen.  Zur  Drucklegung 
bedurfte  es  bei  ihm  meistens  eines  besonderen  äußeren  An- 
stoßes, etwa  der  Verpflichtung,  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkt zu  einer  Zeitschrift,  Festschrift  oder  dgl.  einen  Bei- 
trag zu  liefern,  oder  er  wich  nur  kräftigerer  Mahnung  von 
Freundesseite.  Vielerlei  ist  auch  nur  durch  Schriften  seiner 
Schüler  an  die  Öffentlichkeit  gelangt.  Und  manches,  darunter 
auch  größere  Arbeiten,  die  er  im  Interesse  des  Fortschritts 
der  Wissenschaft  schon  längst  hätte  veröffentlichen  sollen,  ruht 
heute  noch  ungedruckt  in  scriniis.  Nur  in  einem  Fall  gab 
er  stets  gerne  auch  von  selber  von  seinen  Vorräten  heraus: 
wenn  nämlich  Ansichten  über  Spracherscheinungen  vorgetra- 
gen und  weiter  verbreitet  wurden,  die  er  als  nicht  stichhaltig 
erkannte,  weil  sich  der  Urheber  der  betreffenden  Meinung  um 
die  philologische  Grundlage  nicht  genügend  bekümmert  hatte. 
Er  griff  dann  zur  Feder,  um  die  Fortpflanzung  des  Irrtums 
in  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  hintanzuhalten.  Da- 
bei kam  ihm  der  Umstand  zugute,  daß  er  sich  für  vielerlei 
kritisch  gesichtete  Materialsammlungen  augelegt  hatte. 


Als  Leskikn  im  Jahre  1870  die  Professur  für  slavische 
Philologie  in  Leipzig  angetreten  hatte,  nötigten  ihn  die 
Pflichten  des  neuen  Lehramts,  den  Kreis  seiner  wissenschaft- 
lichen Betätigung  enger  zu  ziehen.  Seine  Hauptaufgabe  hatte 
er  jetzt  naturgemäß   darin   zu  suchen,    in  höherem  Maße  als 

i)  Sitzungsber.  der  Sachs.  Ges.  d.  W.    1910  S.  1290'.,  1911   S.  177  ff. 
2)  Indogerm.  Forsch.  31,  413  ff. 
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es  bis  dahin  geschehen  war,   solche   methodische  Grundsätze, 
die   sich    in    älteren  Philologien,   namentlich    der  klassischen 
und   der   germanischen,   bereits   bewährt  hatten,   in  der  Sla- 
vistik   zur  Geltung  zu   bringen,  insbesondere  auch  in  dem 
Betrieb  der  slavischen  Grammatik,  wo  noch  so  gut  wie  alles 
in  alten  überlebten  Bahnen  ging,  die  neueren  Anschauungen 
der  indogermanischen  Sprachforschung  zu  bewähren  und  durch- 
zusetzen.   Er   hat  aber  in   diesen  weiten  Bereich   stets  auch 
den  baltischen  Sprachzweig,  d.h.  das  Litauische,  Lettische 
und  Altpreußische,  voll  einbezogen.    Da  diese  letzteren  Spra- 
chen und  das  Volkstum  der  Balten  mit  dem  Slaventum  en«y- 
stens  verwandt  sind,  so  ergab  sich  hier  für  Leskien  als  For- 
scher und  Lehrer  etwas  Ähnliches,  wie  man  es  so  häufig  bei 
den  für  Sanskritphilologie   angestellten  Professoren   gewahrt: 
viele   von   diesen  Gelehrten   befassen  sich   forschend   und  do- 
zierend  zugleich  mit  dem  Iranischen,   das  verwandtschaftlich 
zum  Indischen  ungefähr  ebenso  steht  wie  das  Baltische  zum 
Slavischen.    Wenn  sich  Leskien  gegen  Ende  seines  Mannes- 
alters   überdies  noch   gründlicher  ins   Albanesische,   einen 
besonderen  Zweig  der  großen  indogermanischen  Familie,  ver- 
tieft hat,  so  ergab  sich  ihm  das  daraus,  daß  die  vielhundert- 
jährige Berührung  der  Albanesen  und  der  Südslaven  vielfache 
sprachliche   und   sonstige  kulturelle  Mischung  zur  Folge  ge- 
habt hat. 

Ähnlich  wie  in  der  Keltologie,  Romanistik  und  Germa- 
nistik, haben  in  der  Slavistik  das  ernstere  philologische  und 
das  ernstere  sprachwissenschaftliche  Studium  ungefähr  zur 
selben  Zeit  eingesetzt.  In  der  Slavistik  erst  um  die  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Das  Oberhaupt  der  slavistischen 
Philologen  war  damals  bis  zu  seinem  Tode  (1891)  der  Wiener 
Professor  Franz  Miklosich.  Dieser  kenntnisreiche  Gelehrte 
hat  viele  slavische  Texte  herausgegeben  und  war  in  weitestem 
Umfang  auch  als  Grammatiker  tätig.  Als  Grammatiker  trieb 
er  schon  im  Fahrwasser  der  'vergleichenden  Sprachforschung', 
doch  hat  ihm  in  dieser  Richtung  zeitlebens  zu  sehr  der  Sinn 
für  historische  Entwicklung  gefehlt.   Jakob  Grimm,  dem  man 
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ihn  öfters  als  ebenbürtig  au  die  Seite  gestellt  bat,  darf 
er  kaum  in  anderer  Hinsicht  gleichgestellt  werden  als  wegen 
seines  Sammeleifers,  der  erstaunlichen  Reichhaltigkeit  des  in 
seinen  grammatischen  Werken  gebotenen  Stoffs.  Als  nun 
Leskiens  Tätigkeit  auf  dem  Felde  der  slavischen  Philologie 
einsetzte,  war  man  noch  wenig  über  Miklosich  hinausgekom- 
men. Leskien  und  neben  ihm  der  vielseitige  Jagic  in  Wien 
sind  diejenigen,  denen  es  mehr  als  allen  andern  Vertretern 
des  Faches  seit  der  Zeit  von  Miklosich  zu  danken  ist,  daß 
die  slavische  Philologie  zu  der  ansehnlichen  Höhe  gelangt  ist, 
auf  der  sie  heute  steht.  Bei  Leskien  überwiegen  dabei  die 
Verdienste  um  den  sprachwissenschaftlichen  Teil,  bei  Jagic 
die  um  Textherausgabe  und  was  mit  ihr  näher  zusammenhängt. 
Leskiens  Forschungen  befaßten  sich  zunächst  mit  dem  Alt- 
bulgarischen oder  Altkirchenslavischen,  jener  Sprache,  die 
wegen  ihrer  hohen  Altertümlichkeit  und  wegen  der  kultischen 
Geltung,  die  sie  bei  dem  größten  Teil  der  Slaven  noch  heute 
hat,  sozusagen  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Slavistik  bildet. 
1876  erschien  Leskiens  auf  mühsamen  philologischen  Vor- 
arbeiten beruhendes  'Handbuch  der  altbulgarischen  (altkirchen- 
slavischen) Sprache',  das,  von  der  zweiten  Auflage  an  auf 
wesentlich  anderer  handschriftlicher  Überlieferung  aufgebaut, 
bis  jetzt  fünf  Auflagen  erlebt  hat,  auch  in  russischer  Über- 
setzung erschienen  ist.  Dieses  Buch  ist  als  eines  der  wich- 
tigsten Hilfsmittel  der  gesamten  slavischen  Sprachforschung 
allgemein  anerkannt.  Dieselbe  Sprache  behandelt,  aber  so, 
daß  sie  mehr  als  das  'Handbuch'  die  historische  Entwicklung 
berücksichtigt,  Leskiens  'Grammatik  der  altbulgarischen  (alt- 
kirchenslavischen) Sj)rache'  (igog).  Von  den  andern  Slavinen 
hat  er  in  seinen  Schriften  am  meisten  für  das  Serbokroatische 
getan.  Die  Hauptergebnisse  seiner  langjährigen  Studien  in 
diesem  Dialektbereich  sollte  ein  großes  zweibändiges  Werk 
zusammenfassen.  Leider  ist  davon  nur  der  erste  Band  fertig 
geworden;  er  ist  IQ14  herausgekommen.^)   Leskiens  Vertraut- 

i)  Grammatik  der  serbo-kroatischen  Sprache,   i.  Teil:  Lautlehre, 
Stammbildung,  Formenlehre.    Heidelberg  1914- 
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heit  mit  den  serbisch-kroatischen  Mundarten  beruhte  übrigens 
nicht  nur  auf  seiner  genauen  Kenntnis  der  gedruckten  Lite- 
ratur dieser  Stämme  und  dessen,  was  über  ihre  Sprache  und 
ihr  Schrifttum  geschrieben  ist.  Er  hat  sich  in  jüngeren  Jah- 
ren auch  wiederholt  längere  Zeit  im  Lande  selbst  aufgehalten; 
wie  mir  ein  Bekannter  von  Leskien,  ein  alter  dalmatinischer 
Gelehrter,  erzählt  hat,  sprach  Leskien  damals  die  Sprache 
des  Landes  so  geläufig,  daß  man  ihn,  wo  er  hinkam,  gewöhn- 
lich ohne  weiteres  für  einen  Eingeborenen  hielt.^j 

Von  den  sonstigen  zahlreichen  Arbeiten,  (kirch  die  er 
die  Slavistik  gefördert  hat,  seien  nur  noch  zwei  erwähnt,  die 
betitelt  sind  'Die  Ubersetzungskunst  des  Exarchen  Johannes'^ ) 
und  'Zur  Kritik  des  altkirchenslavischen  Codex  Suprasliensis'.^) 
Da  die  mittelalterlichen  Übersetzer  spätgriechischer  kirchlicher 
Schriften  (Homilien,  Legenden  u.  dgl.)  gewöhnlich  mit  einer 
seltsam  übertriebenen  Wortwörtlichkeit  übertrugen,  wobei  sie 
namentlich  theologische  Termini,  die  Nominalkomposita  waren, 
aufs  all  ersklavischste  nachbildeten,  vermochte  der  Slave  solche 
Übersetzungen  nur  dann  wirklich  zu  verstehen,  weim  er  zu- 
gleich Griechisch  konnte  und  den  griechischen  Originaltext  mit 
zur  Hand  nahm.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche  Mißverständ- 
nisse und  Flüchtigkeiten,  die  sich  diese  Übersetzer  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Leskien  verfolgt  da  nun  diese 
Mißgriffe  und  Mißstände  im  einzelnen  und  zeigt,  welcherart 
man  auf  sie  bei  der  Beurteilung  des  Lexikalischen  und  Syn- 
taktischen der  altbulgarischen  Sprache  zu  achten  hat,  um  nicht 
auf  Schritt  und  Tritt  auf  Abwege  zu  geraten.  Diese  Unter- 
suchungen haben  vorbildliche  Bedeutung  such  für  die  Technik 
der  Übersetzungsliteratur  anderer  Völker. 

Ebenso  umfänglich  und  ebenso  reich  an  Erfolgen  wie 
Leskiens  Betätigung  in  der  slavischen  Philologie  war  seine 
Forschungsarbeit  im  Bezirk  der  baltischen  Sprachen.  Auch 

i)  Vgl.  auch  Zur  kroatischen  Dialektologie,  Ber.  der  sächs.  Ges. 
der  W.    1888  S.  303  ff. 

2)  Archiv  für  slav.  Phil.  25,  48  ff. 

3)  Abhandl.  der  sächs.  Ges.  der  W.   1909  und   1910. 
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hier  sind  es  methodische  Klarheit  und  kritische  Schärfe,  die 
alle  seine  Untersuchungen  auszeichnen.  Im  litauischen  Dia- 
lektgebiet hat  er  sich  mehrmals  Monate  hindurch  aufgehalten, 
und  er  sprach  und  schrieb  Hochlitauisch,  wovon  ich  mich  oft 
überzeugen  konnte,  völlig  geläufig.  Ich  darf  vielleicht  erwäh- 
nen, daß  ich  seine  letzte  Ausfahrt  ins  litauische  Land  im 
Jahr  1880  mit  ihm  zusammen  gemacht  habe.  An  Ort  und 
Stelle  trennten  wir  uns,  er  sammelte  auf  preußischem  Gebiet, 
ich  im  russischen  Litauen;  unsere  Ausbeute,  Volkslieder  und 
Märchen,  haben  wir  dann  in  einem  Buch  gemeinsam  heraus- 
gegeben.^) Die  bedeutendsten  baltischen  Arbeiten  Leskiens 
sind  die  beiden  Abhandlungen  '^Der  Ablaut  der  Wurzelsilben 
im  Litauischen'  (1884)  und  "Die  Bildung  der  Nomina  im  Li- 
tauischen' (1891).  Das  beiden  zugrunde  liegende  Sprachraate 
rial  ist  sämtlichen  damals  zugänglichen  Quellen  entnommen, 
und  beide  Arbeiten  Ijezieheu  in  ihren  Bereich  auch  das  Let- 
tische und  das  Altpreußische  ein.  Das  zweitgenannte,  um- 
fängliche Werk,  das  über  die  Norainalbildung,  ist  ein  unüber 
treffliches  Muster  nach  Anlage  und  Ausführung;  ihm  läßt  sich 
für  diesen  Teil  der  Grammatik  kaum  etwas  aus  der  sprach- 
wissenschaftlichen Literatur  an  die  Seite  stellen,  am  ehesten 
vielleicht  die  Behandlung  der  germanischen  Wortbildung  in 
Jakob  Grimms  Deutscher  Grammatik. 

Ein  litauisches  Elementarbuch  (Grammatik,  Texte  und 
Glossar)  hat  Leskien  noch  in  den  Monaten  handschriftlich  voll- 
endet, als  bereits  der  Körper  sich  gegen  den  Griff  der  tödlichen 
Krankheit  wehrte.  Es  ist  dem  Druck  kürzlich  übergeben  worden. 


Ich  komme  zum  Schluß  und  möchte  nur  noch  versuchen 
mit  ein  paar  Strichen,  dabei  teilweise  schon  Angedeutetes  ver- 
vollständigend, das  wissenschaftliche  Charakterbild  des  heim- 
gegangenen  Kollegen  zu  zeichnen. 

i)  Leskien  Volkslieder  aus  Willkischken ,  Archiv  für  slav.  Phil. 
4,  590 ff.,  Leskien  und  Brugman  Litauische  Volkslieder  und  Märchen 
aus  dem  preußischen  und  russischen  Litauen,  Straßburg  1882. 
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Es  hat  nicht  viel  Sinn,  zu  frageu,  ob  man  Leskien  unter 
die  Genies  oder  die  starken  Talente  zu  rechnen  habe.  -Jeden- 
falls bat  er  für  das  Aveite  Feld,  auf  dem  er  gewirkt  hat,  eine 
ganz  ungewöhnliche  Begabung  mitgebracht,  und  diese  hat  er 
in  einem  Maße  betätigt,  daß  er  immerdar  als  einer  der  bedeu- 
tendsten Sprachforscher  und  Philologen  seiner  Zeit  gelten 
wird.  Insonderheit  zum  Sprach  gelehrten  war  er  insofern 
schon  wie  geboren,  als  er  mit  einer  erstaunlichen  Leichtigkeit 
fremde  Sprachen  auch  praktisch  zu  beherrschen  verstand:  ich 
glaube  nicht  zuviel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  daß  er  sich 
in  sieben  oder  acht  Fremdsprachen  fast  so  geläufig  und  so 
gut  wie  in  seiner  Muttersprache  ausdrücken  konnte.  Diese 
Fähigkeit  war  freilich  für  den  Sprachforscher  nur  eine  erfreu- 
liche Zugabe  eines  freundlichen  Schicksals.  Das  Wesentliche, 
wodurch  es  ihm  gelang,  überall,  wo  er  als  Forscher  eingrifi", 
mächtig  zu  fördern,  war  die  Klarheit  und  Schärfe  des  Den- 
kens, die  Vorurteilslosigkeit  und  Objektivität,  die  Selbstzucht 
und  Selbstbeschränkung,  womit  er  alle  wissenschaftlichen  Pro- 
bleme bearbeitete.  Er  ging  bei  seinen  Untersuchungen",  um 
das  hier  nochmals  zu  betonen,  grundsätzlich  von  den  Einzel- 
erscheinungen, vom  Kleinen  und  konkret  Faßbaren  aus,  nicht 
von  herkömmlichen  Allgemeiuvorstellungen,  wie  sie  so  häufig 
von  vornherein  zum  Maßstab  für  die  Beurteilung  des  neu  ent- 
gegentretenden Einzelnen  genommen  werden.  Kaum  je  verließ 
er  sich  auf  sogenannte  Autoritäten;  bei  allen  Aufgaben,  die 
er  in  Angrifi"  nahm,  baute  er,  so  weit  es  irgend  anging,  selber 
von  Grund  an  auf.  Da  er  nun  auch  in  der  Darstellung  seiner 
Gedankengänge  gerne  beim  Einzelnen  verblieb  und  im  Ver- 
allgemeinern stets  behutsam  vorging,  so  erklärt  sich  leicht, 
daß  seine  Arbeiten  so  Weniges  enthalten,  was  sich  als  verfehlt 
herausgestellt  hat  oder  voraussichtlich  herausstellen  wird. 

Wie  sein  ganzes  Wesen  in  Einfachheit  und  Snchlichkeit 
beruhte,  so  war  ihm  in  der  Wissenschaft  nichts  so  zuwider 
wie  geistreiche  Oberflächlichkeit  und  Pose.  Dementsprechend 
war  auch  sein  Stil  schlicht  und  schmucklos,  dabei  aber  doch 
nicht  ohne  eine  natürliche  Anmut. 
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In  seiner  wissenschaftliclien  Laufbahn  hat  ihn  weit  mehr 
als  die  äußere  Anerkennung  seiner  Verdienste  die  treue  An- 
hänglichkeit seiner  zahlreichen  Schüler  und  Freunde  beglückt, 
die  sich  in  den  mannigfaltigsten  Formen  kundgab  zu  seinen 
Lebzeiten  wie  bei  seinem  Tod.  Ist  er  ihnen  doch  auch  all- 
zeit ein  grundgütiger  und  selbstloser  Freund  und  Berater  ge- 
wesen. Zu  diesen  Schülern  und  Freunden  darf  auch  ich  mich 
rechnen,  und  daß  es  mir  vergönnt  gewesen  ist,  mit  ihm  über 
vier  Jahrzehnte  in  engstem  Verkehr  verbunden  zu  sein,  werd' 
ich  stets  als  eine  der  glücklichsten  Fügungen  meines  Lebens- 
schicksals betrachten. 

An  seinem  Sarg  ist  Leskien  von  einem  der  Redner  ein 
wahrhaft  Großer  als  Forscher  und  Lehrer  wie  als  Mensch 
genannt  worden.  Man  wird  dem  gerne  zustimmen,  um  so 
lieber,  wenn  man  das  Wort  Leo  Tolstojs  gelten  läßt:  'Es 
gibt  keine  menschliche  Größe,  wo  es  keine  Wahrheit,  Ein- 
fachheit und  Güte  Q-ibt.' 
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Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  61.  ebd.  191 5. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden 
1914/15.    München  1916. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    Jahrg.  191 5,  Juli — Dez.    Dresden. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sachs.  Tech- 
nischen Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1916.  —  Personal  Verzeichnis. 
Wintersem.  1915/16.  —  1916/17.  —  Bericht  1914/15. 

Mitteilungen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
ßheinpfalz.    Jahrg.  70  (H.  27).    Dürkheim  a.  d.  H.  1916. 

Düsseldorfer  Jahrbuch.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Niederrheins.  Bd. 
27.    Düsseldorf  1915. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  u.  Altertumskunde  von  Er- 
furt.   H.  36.  37.    Erfurt  1915.   1916. 

Sitzungsberichte  der  physik.-medizin.  Sozietät  in  Erlangen.  H.  47.  Er- 
langen 1916. 

Abhandlungen  hrg.  von  der  Senkenbergischeu  naturforschenden  Gesell- 
schaft.    Bd.  36,  2.     Frankfurt  a.  M.  1914. 

Bericht  über  die  Senkenb ergische  naturforschende  Gesellschaft.  45.  46. 
ebd.    1914.  16. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  1914/15.. 
1915/6.    ebd.  1915.  16. 

Helios.    Jahrg.  28.    Frankfurt  a.  0.   1916. 

Gedenkschrift  zum  150 jähr.  Jubiläum  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  za 
Freiberg.  Freiberg  1916.  —  Ergänzungsprogramm  I.  II.  der  Kgl. 
Sachs.  Bergakademie. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  auf  der  Großherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.  zu  Gießen.  Sommer  1916.  Winter  1916/17.  Personalbe- 
stand. Winter  19 15/16.  Sommer  1916.  —  Sommer,  B.,  Krieg  und 
Seelenleben  (Festrede).  —  Sievers,  W.,  Die  geographischen  Grenzen. 
Mitteleuropas  (Rede).  —  65  Dissertationen  a.  d.  J.  1915/16. 

Bericht  der  Oberhessischen  Gesellscliaft  f.  Natur-  und  Heilkunde.  N.  F. 
Medizin.  Abt.   B.  9.  10.    Naturwiss,  Abt.    Bd.  6.    Gießen  1914-  I5- 

Neues  Lausitzisches  Magazin.    Bd.  90.  91.    Görlitz  1914.  15. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 
N.  F.  Philologisch-historische  Klasse.  Bd.  16,  No.  i.  —  Math.-phys. 
Klasse.    Bd.  10.  No.  4.    Berlin  1916. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wisssenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Kl.  19 15,  H.  3.  19 16,  H.  i.  —  Philol.-liist. 
Kl.  1915,  No.  2.  3.  Beiheft.  1916.  No.  1—4.  — -  Geschäftliche  Mit- 
teilungen.   1916,  H.  I.    Göttingen  d.  J. 
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Jahresbericht    der    Fürsten-    und  Landesschule    zu    Grimma    über    d. 

Schuljahr  1915/16.     Grimma  191O. 
Leopoldina.    Amtl.  Orj^an  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch   deutschen 

Akad.  der  Naturforscher.     H.  52,  No.  i  — 11.     Halle  1915. 
Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Caroliuae  germanicae  naturae 

curiosorum.    Vol.  loo.  loi.    ebd.   1915.  —  Register  zu  Vol.  64 — 100. 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.    Organ  des  naturwissensch.  Vereins 

für   Sachsen  u.  Thüringen   zu   Halle,    ßd.  83,  H.  2—6.    Bd.  84.  85. 

H.  I.     Leipzig  1912 — 15. 
Mitteilungen    der    mathematischen  Ge.-^ellschaft  in   Hamburg.     Bd.  5, 

H.  5.     Leipzig  1916. 
Jahresbericht  der  Hamburger  Sternwarte.    1915. 
Meteorologische   Beobachtungen    auf   der  Hamburger  Sternwarte    i.  J. 

191 5.  ebd. 

Abhandlungen  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philos.-hist.  KL   Abh.  3.    Heidelberg  19 15. 

Sitzungsberichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wissenschaften. 
Mathem.-naturw.  Kl.  A.  Jahrg.  1915.  Abh.  12 — 14.  Jahrg.  1916. 
Abh.  I  — 10.  B.  Jahrg.  1916.  Abh.  i — 5.  —  Philos.-histor.  Kl.  Jahrg. 
1910.  Abh.  I — 8.  —  Jahresheft  1915.    ebd.   1915.   16. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jg.  19,  H.  2.    ebd.  1916. 

Veröffentlichungen  der  Großherzogl.  Sternwarte  zu  Heidelberg,  ßd.  7, 
No.  6.    Karlsruhe  1916. 

Fridericiana.  Großherz.  Badische  Technische  Hochschule  zu  Karlsruhe. 
Vorlesungsverzeichnis  19 16/ 17.  —  Festschrift  zur  Feier  des  59.  Ge- 
burtstags des  Großherzogs  Friedrich  H.  —  6  Dissertationen  a.  d.  J. 
19 15/16. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1914/ 15.  Verzeichnis  d.  Vor- 
lesungen. S.-S.  19 15.  W.-S.  1915/16.  88  Dissertationen  a.  d.  J.  1915. 
Reinke,  J.,  Deutscher  Geist  (Festrede),    ebd.  19 15. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen,  hrg.  von  der  Kommiss.  f. 
wissensch.  Untersuchung  d.  deutschen  Meere  in  Kiel  und  der  Bio- 
logischen Anstalt  auf  Helgoland.  N.  F.  Helgoland.  Bd.  11.  H.  2. 
Kiel  und  Leipzig  19 16. 

Dritter  Bericht  über  die  Verwaltung  der  Deutschen  Bücherei  des 
Börsenvereins    der   Deutschen   Buchhändler  zu   Leipzig.     Leipzig 

1916.  —  Denkschrift  zur  Einweihung  der  Deutschen  Bücherei,   ebd. 
1916. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichts-  und  Altertums- 
kunde.   Bd.  18.   H.  I.  2.     Lübeck  1916. 

Mainzer  Zeitschrift.    Jahrg.  10.    Mainz  1915. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesschule  Meißen.  1915/ 16.  Meißen 
1916. 

Abhandlungen  der  mathem.-phys.  Kl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  27. 
Abh.  1—4.    Bd.  28.  Abh.  i — 3.    München  1914.  15. 

Abhandlungen  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.- 
philolog.  u.  histor.  Klasse.  Bd.  28,  Abh.  i.  Bd.  29,  Abh.  3.  ebd. 
1915. 

Jahrbuch  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  1915.  —  Kegister 
zu  den  Gelehrten  Anzeigen.    Bd.  i — 50  (1835 — 6u).    ebd.  19 15. 
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Sitzungsberichte  der  mathem.-pliys.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  der  Wiss. 
zu  München.    19 15,  H.  2—3.    ebd. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.     191 5,  H.  2 — Schi.    1916,  Abh.  i.    ebd. 

56.  Vollversammlung  der  historischen  Kommission  bei  der  Kgl.  Bayer. 
Akad.  d.  Wiss.    ebd.  1915. 

Deutsches  Museum  für  Meisterwerke  der  Naturwissenschaft  und  Tech- 
nik.   Verwaltungsbericht  über  das  12.  Geschäftsjahr.   1914/15.    ebd. 

43.  Jahresbericht  des  Westtalischen  Provinzial-Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst.     Münster  1915. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1915.  H.  1—4. 
Nürnberg. 

Jahresberichte  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  f.  1914. 

Mitteilungen  des  Altertumsvereins  zu  Plauen.  26.  Jahresschrift  auf  d. 
J.  1916.     Plauen  d.  J. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen,  Jahrg.  16,  No.  i — 12. 
Posen  1915. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  29, 
2.  ebd.  (1915). 

Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuß.  Geodätischen  Instituts.  N.  F.  No.  66.  69. 
Berlin  1916. 

Centralbureau  der  internationalen  Erdmessung.  Neue  Folge  der  Ver- 
öffentlichungen.    No.  29.  30.     Berlin   19 16. 

Publikationen  des  astrophysikalischen  Observatoriums  zu  Potsdam. 
No.  70.  —  Photographische  Himmelskarte.  Katalog  Bd.  7.  Berich- 
tigungen und  Bemerkungen  zu  Bd.  i — 7.  ebd.  1914.  15. 

Schriften  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu  Straßburg.  H.  18. 
25 — 29.    Straßburg  1915.  16. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  24.  (1915).   H.  3.  4.  Jahrg.  25  (Festband,  1916).  Stuttgart. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.     Bd.  67.     Berlin  1916. 

Jahrbücher  des  Nassau^  Vereins  für  Naturkunde.  Jahrg.  68.  Wies- 
baden 1915. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg. 
Jahrg.  1915,  No.  3—5.    Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  44,  No.  I.  2.     ebd.  1915. 

Österreich-Ungarn. 

Vjesnik  kr.   hrvatsko-slavonsko-dalmatinskog  zemaljskog  arkiva.    God. 

17,  Svez.  3.  4.    Zagreb  (Agram)  1915. 
Zeitschrift    des    historischen    Vereins    für    Steiermark.     Jahrg.    13.    14. 

Graz  1915.  16. 
Mitteilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark.  Jahrg. 

51  (1914),  H.  I.  2.    ebd.  1915. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  u,  Vorarlberg.  3.  Folge.  H.  52, 

55.  56.    Innsbruck  1908 — 12. 
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Berichte    des    naturw.-medizin.  Vereins    in    Innsbruck.    Jahrg.   32 — 35 

(1910—15).    ebd. 
Carniolia,  Zeitschrift,  für  Heimatkunde.  N.  F.  Letn.  6,  4.  7,  2.3.   V  Ljub- 

Ijani  (Laibach)  1915.   16. 
Sitzungsbericht   der  kön.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Mathera.-naturw.  Kl.  Jahrg.  1915.  —  Philos.-histor.-philol.  Kl.  Jahrg. 

1915.    Prag. 
Magnetische   und   meteorologische   Beobachtungen   an   der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1915.     Jahrg.  76.     ebd.  1916. 
Lotes.    Naturwiss.  Zeitschrift,  hrg.  vom  deutschen  natnrw.-mediz.  Verein 

für  Böhmen  „Lotes"  in  Prag.     Bd.  63.     191 5. 
Abhandlungen     des    deutschen    naturw.-mediz.    Vereins    für    Böhmen 

„Lotos".    Bd.  3,  H.  I — 7.    Bd.  4,  H.  i.  2.    ebd.  1911 — 15. 

Personalstand  d.  k.  k.  deutsch.  C.  -  Ferdinands  Universität  in  Prag  für 
1914/16. 

BuUettino   di  Archeologia  e  Storia  Dalmata.    Anno  37.    Spalato  191 4. 

Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.     Jahrg.  65.  Wien 

1915- 
Anzeiger  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.    Math.-phys.  Kl.  Jahrg.  51. 

52.    ebd.  1914.   15. 
Archiv   für   österreichische    Geschichte.      Herausg.  von    der   zur   Pflege 

Vaterland.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Kais.  Akademie 

d.  Wissensch..    105,  L     ebd.  1916. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Kl. 
Bd.  91,  92.  ebd.  1915.  16. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Kl. 
Bd.  124  (1914)  I,  No.  5—7.  II*,  No.  5—10.  IP,  No.  5—10.  — 
Philos.-histor.  Kl.   Bd.  179.  2.  6.  180,  2.  3.  5.    ebd.  1915.  16. 

Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  9.     H.  2.    ebd.  1916. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  66,  H.  I — 5.    ebd.  1915. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  29,  No.  3.  4.  Bd. 
30,   No.  I.  2.     ebd.  1915.  16. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  64  (1914),  H.  4. 
Jahrg.  65  (1915),  H.  i — 4.    ebd. 

Verhandlungen  d.k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  19 15,  No.  15.  16. 
Jahrg.  1916,   No.  i  — 12.     ebd. 

Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 
Club.     Jahrg.  27.     ebd.  1915. 

Tolen.  Wochenschrift  für  polnische  Interessen.  No.  53 — 105.  ebd.  1915.  16 

Dänemark. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Hist.  og  philos. 
Afd.  7.  Raekke.  Bd.  2.  No.  5.  —  Naturv.  og  math.  Afd.  7.  Rajkke. 
Bd.  12,  No.  7.  8.  Raekke.  Bd.  i,  No.  2.  3.  Bd.  2,  No.  1—3.  Kj0ben- 
havn  1916. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 
i  aar  1915,  No.  6.    1916,  No.  1—5.    ib. 
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Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer.    Rapports 
et  Proces  verbaux  des  reunions.    Vol.  22.  23.    ib.  1915.  16. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigt  te  Amsterdam 

voor  1915.     Amsterdam  1916. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkunde. 

n.  Reeks.   Deal  16,  No.  3 — 5.  —  Afdeel.  Natuurknnde.    Sect.  I.  Deel 

12,  No.  I.  2.  Sect.  II.  Deel  18.  No.  6.  Deel  19,  No.  i.   ib.  1915.  16. 
Verslagen    van    de   gewone  vergaderingen   der  wis-  en  natuurkundige 

afdeeling   der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.      Deel  24,  I.  II.     ib. 

1915.  i6. 
Programma   certaminis  poetici  ab   Acad.  Reg.  discipl.   Neerlandica   ex 

legato  HoeufFtiano  indicti  in  annum  1917. 
Faverzan,  Änt.,  AviaehjchüUB.  Caiinen  praemio  aureo  ornatum.  ib.  1916. 
Revue  semestrelle  des  publications  mathematiques.  T. 23.  24.  ib.  191 5.  16. 
Nieuw  Archief  vor  wiskunde.    Deel  11,  St.  2—4.  Deel  12,  St.  i.  —  Wis- 

kundige  opgaven  met  de  oplossiugeu.    Deel  12,  St.  23.  —  Index  du 

Repertoire   bibliographique    des    sciences   mathematiques.    3.   edit. 

ib.  1915.  16. 
Archives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,   publiees  par 

la  Societe  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.    Ser.  III.    B.  T.  2, 

Liv.  3.     Harlem  191 5. 
Handelingen   en  Mededelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1914/15.    Leiden  1915. 
Levensberigten  der  afgestovene  medeleden  van  de  Maatsch.  der  Nederl. 

Letterkunde.    Bijlage  tot  de  Handelingen  van    1914/15.    ib.  19 15. 
Mneraosyne.    Bibliotheca  philologica  Batava.    N.  Ser.    Vol.  44,  P.  i — 4 

Lugd.     Batuv.  19 16. 
Recueil    des    travaux   botaniques    Neerlandais.     Publ.    par   la    Societe 

botanique  Neerlandaise.  Vol.  12.  Liv.  4.  Vol.  13,  Liv.  i.  ib.  1915.  16. 
Museum.      Maandblad    voor    Philologie    en    Geschiedenis.     Jaarg.  23, 

No.  4 — 12.     Jaarg.  24,  No.  i — 3.     Leiden  1915.  16. 
Verslag  van  het  verhandelde  in   de   algemene  vergaderingen   van  het 

Provinc.  ütrechtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschap.  ge- 

houden  d.  6.  Juni  1916.     Utrecht. 
Aanteckeningen  van  het  verhandelde  in   de   aectie  vergaderingen   van 

het  Provinc.  ütrechtsche  Genootschap  van  Künsten  en  Wetensch.  ge- 

houden  d.  5.  Juni  1916.    ib. 
Bijdragen  en  MededeeUngen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigt 

te  Utrecht.    Deel  36.  —  Regeis  voor  het  uitgeven  van  historische 

bescheiden.    Amsterdam  191 5. 
Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigt  de  Utrecht.    Ser.  III. 

No.  34—36.    ib.  1914.  15. 
Recherches  astronomiques  de  I'Observatoire  d'ütrecht.   6.  Utrecht  1916, 
Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiolog.   Laboratorium  d.  Ütrechtsche 

Hoogerschool.    16.  17.    ib.  1915.  16. 
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Italien. 

Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Institute.  Römische 
Abteilung  (Bollettino  delF  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).    Bd.  30,  H.  i — 4.    Rom  1915. 


Norwegen. 

Forhandlinger    i    Videnskabs-Selskabet    i    Christiania.      Aar     191 5. 

Christiania  1916. 
Tromso    Museums    Aarshefter    37.   (1914).  —  Aarsberetning  for   r9i4. 

Troms«. 

Rumänien. 

Buietinul  Societätii  de  sciinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia)  diu 
Bucuresci-Ronjänia.    Anul  24,  N.  5.  6.    Bucuresci  1916. 

Bulletin  de  la  section  scientifique  de  TAcadömie  Roumaine.  Ann.  4, 
No.  5 — 9.    Ann.  5.    No.  i.    ib.   1915.  16. 


Schweden. 

Jiranos.  Acta  philologica  Suecana.  Vol.  14,  Fase.  3.  4.  Göteborg  1914. 
Acta  Universitatis  Lundensis.  N.  F.  Afd.  I.  11.  Afd.  II.  11.  Lund  1915. 
Acta  mathematica.     Hsg.  v.  G.  Mittag -Leffler.    40,  3.  4.    Stockholm 

191 5.  16. 
Arkiv  för  Botanik,  utg.  af  Kgl.  Svenska  Vetenskapsakademien.  Bd.  14. 

H.  2.  3.    Stockholm  19 16. 
Arkiv   för  Zoologi.    Bd.  9,  H.  3.  4.    Bd.  10,   H.  i — 3.    ib.  1915.   16. 
Ackiv  för  Matematik,  Astronomi   och  Fysik.    Bd.  10,  H.  4.    Bd.  11,  H. 

1—3.     ib.   1915-  i6- 
Arkiv  för  Kemi,  Mineralogie  och  Geologi.    Bd.  6,   H.  1—3.    ib.  1916. 
Kgl.   Svenska  Vetenskapsakademiens   Handlingar.    N.  F.     Bd.  51,    No. 

I — II.    Bd.  53,  No.  15.    Bd.  55,  No.  1—6.    ib.  1913— 16. 
Meddelanden    frän   Kgl.   Vetenskapsakademiens    Nobelinstitut.     Bd.  3, 

H.  3.    ib.  1916. 
Kgl.  Svensk.  Vetenskapsakademiens  Arsbok  för  19 15.    191 6.     Uppsala, 

Stockholm. 
Kgl.    Svensk.    Vetenskapsakademiens    Personförteckningar    1739  — 191;; 

utg.  at  E.   TT".  Dalli green.   ib.  191 5. 
Lefnadsterkningar  öfver  kgl   Sven.ska  Akademiens  efter  Ar  1854  aflidna 

Ledamöter.    p.  5,  i.    ib.  19 15. 
Jacob  BerzeUus  Brcf.  Utg.  af  Kgl.  Svensk.  Vetenskapsakademien  genom 

H.  (t.  Söderman» .    2,  11.    ib.  191 6. 
Meteorologiska  Jakttagelser  i  Sverige,    utg.  af  Kgl.  Svenska  Vetenskaps 

Akad.  Bd.  56.   Bih.  56.    ib.  1914.  16. 
Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökningar  anstälda  pä  Stockholm.s 

Observatorium.    Bd.  10.    No.  3.    ib.   1916. 


XIV  Verzeichnis  der  eingegangenen  Schriften 

Fornviinnen.  Meddelanden  frän  Kgl.  Vitterhets  Historie  och  Antikvitets 

Akademien.    Arg.  lo.    ib.  1915- 
Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  36  (191 5).    Uppsala. 

Nordiska  Museet  Fataburen.    191 5.  H.  i — 4.   Stockholm. 

Bulletin  mensuel  de  l'Observatoire  meteorologique  de  l'Universit^ 
d'üpsal.  Vol.  47.    Upsala  191 5. 

Bulletin  of  the  Geological  Institut  of  the  University  of  Upsala.  Vol. 
13,  I,    ib.  1915. 

Bref  och  skrifvelser  af  och  tili  Carl  von  Linne.  Abd.  II.  Del  i.  Upsala^ 
Berlin  19 16. 

Schweiz. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Genf.    Teil  i.  2.     Aarau  191 5. 

Jahresverzeichnis  der  Schweizerischen  Universitäten.  1915/16.  Basel 
1916. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel.  Bd.  27. 
ebd.  1916. 

Mitteilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  a.  d.  J.  191 5. 
Bern  19 16. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.  F. 
Jahrg.  56  (1914/15.  15/16).    Chur  1916. 

Memoires  de  la  Societe  de  Physique  et  d'Histoire  naturelle  de  Genfeve. 
Vol.  38,  Fase.  4.  5.     Geneve  1916. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizeri- 
schen Landesmuseum.  N.  F.  Bd.  17,  No.  4.  Bd.  18,  No.  1—3.  Zürich 
1915.  16. 

Schweizerisches  Landesmuseum.    24.  Jahresbericht  (1915).    ebd.  1916. 

Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  41.     ebd.  1916. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  60. 
3.  4.    61,  I.  2.    ebd.  1915.  16. 

Neue  Denkschriften  der  Schweizer,  naturforschenden  Gesellschaft.  Bd. 
51.  52.    Zürich  1916. 

Neujahrsblatt,  hrsg.  von  der  Naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich  auf  d. 
J.   1916  (Stück  118).    ebd. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  N.  F.  Lief.  20.  44. 
46,  I.  2.  —  Geologische  Spezialkarte.  66a  (mit  Profilkarte).  — 
Aeppli,  Aug.,  Geschichte  der  geologischen  Kommission  der  Schweiz. 
Naturf.  Gesellschaft,    ebd.  191 5. 


Nordamerika. 

Annual  Report   of  the  American  Historical  Association  for  the  year 

1912.   13,  I.  IL    Washington  1914.  15. 
Field  Columbian  Museum.    Publications.    No.  184.  185.    Chicago  1915. 


Verzeichnis  der  eingegangenen  Schriften.  XV 

The  John  Crerar  Library.  Annual  Report.    21.    Chicago  1915. 

The  Wilson  Bulletin.    Vol.  27,  No.  3.    Vol.  28,  No.  2.    ib.  1915.  16. 

Topographie    and    Geologie    Survey   of  Pennsylvania.    Report.    No.  2. 
7 — II.    Harrisburg  1911  — 13. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.    Ser.  II.    Vol.  22.    No. 
4 — 10.    Lancaster  1916. 

Transactions  of  the  American   Mathematical   Society.    Vol.  15,    No.  4. 
Vol.  17,  No.  I — 3.    Lancaster  and  New-York  1916. 

Lick    Observatory,    University    of    California.       [Mount    Hamilton.] 
Bulletin.    No.  283 — 285.    Sacramento  1916. 

The  American  Museum    Journal.    Vol.  15,  No.  8.    Vol.  16,  No.  i 6. 

New  York  1915.  16. 

The   Geographical  Review.    Publ.  by  the   American   Geographical  So- 
ciety.   Vol.  I.  2,  No.  I — 4.    ib.  1916. 

American  Journal  of  Archaeology.    Vol.  19,  No.  4.    Vol.  20,  No.  i.  ib. 
1915.  16. 

Zoologica.  Scientific  Contributions  of  the  New  York  Zoological  Society. 
Vol.  2.  N.  5.  —  ib.  1916. 

Publieations  of  the  AUeghany  Observatory  of  the  University  of  Pitts- 
burg.    Vol.  3,  No.  19—23.    Pittsburg  1915. 

Smithsonian  Miscellaneous  Colleetions.  Vol.  63,  No.  5.  6.  Washington 
1915. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institution, 
for  1912/13.  1913/14.    ib.  1914.  15. 

Smithsonian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnology.  Bulletin  46. 
57.  58.  62.    ib.  1914— 16. 

Proceedings  of  the  National  Academy  of  seiences.  Vol.  2.  No.  i.  2. 
4 — 7.  9.  10.    ib.  1916. 

Annual  Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Naval  Observatory 
for  1915.  ib. 

Südamerika. 

Universidad  nacional  de  la  Plata.  Contribuciön  al  estudio  de  las  cien- 
cias  fisicas  y  matemäticas.  Serie  fi'sica.  Vol.  i.  Entr.  5.  La  Plata 
1915- 

I     Boletin  del  Cuerpo   de  Ingenieros   de  minas  del  Peni.    No.  55.    Lima 
1907. 

Asien. 

Observations  made  at  the  Roy.  Magnetic  and  Meteorolog.  Observatory  at 
Batavia.  Vol.  35  (1912).  Batavia  1915.  —  Regenwaarnemingen  in 
Nederlandsch  Indie.  Jaarg.  35  (1913).  Deel  2.  Jaarg.  36  (1914).  Deel  2. 
ib.  1914.  15.  —  Uitkomsten  der  Regenwaarnemingen  op  Java.  Med 
Atlas,    ib.  1914.  1915. 


XVI  Verzeichnis  der  kingegangenex  Schriften. 

2.  Einzelne  Schriften. 

Jjorey,  Wilh.,  Das  Studium  der  Mathematik  an  den  deutschen  Univer- 
sitäten seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts.    Leipzig  und  Berlin  1916. 

MoräceTc,  G.,  Allgemeine  Beweise  der  Gültigkeit  des  letzten  Fermat- 
schen  Satzes.    Prag  19 16. 

Die  Philosophie  der  Gegenwart.  Hrg.  von  Arnold  IRucje.  Bd.  ö.  Heidel- 
berg 1915. 

Ulbrich,  0.,  Gibt  es  einen  Stoffwechsel  bzw.  StofFaustausch  zwischen 
den  Gestirnen?    Breslau  1916. 

Voigt,  Andreas,  Die  Teilbarkeit  der  Potenzsummen  und  die  Lösung 
des  Fermatschen  Problems.    Frankfurt  a.  M.  19 16. 

Wetterhoff,  F.,  Finnland  im  Lichte  des  Weltkrieges.    Berlin  1916. 


BERICHTE 

ÜBER  DIE 

VERHANDLUNGEN 

DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 

eESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 
ZU  LEIPZIG 

PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  KLASSE. 

NEUNÜNDSECHZIGSTER  BAND. 

1917. 


MIT    3    TAFELN    UND 
2  FAKSIMILE  IM  TEXT 


LEIPZIG 

BEI  B.  G.  TEUBNER. 


INHALT. 

H»ft  Seite 
I     K.  Brugmann,  Zu  den  Wörtern  für  'heute',  'gestern',  'morgen' 

in  den  indogermanischen  Sprachen i —  34 

II     H.  Glitsch,  Der  alamannische  Zentenar  und  sein  Gericht  .  i  — 156  ; 

III  J.  Bartsch,  Dünenbeobachtungen  im  Altertum   .....  i —  27 

IV  J.  Hertel,  Jinakirtis  „Geschichte  von  Päla  und  Göpäla"  i  — 156 
V     K.  Brugmann,  Der  Ursprung  des  Scheinsubjekts  'es'  in  den 

germanischen  und  den  romanischen  Sprachen i —  57 

VI     Karl  H.  Meyer,    Perfektive,   imperfektive  und  perfektische 

Aktionsart  im  Lateinischen i —  74 

VII     W.  Stieda,  Professor  Friedrich  Leubnitz,  der  Vater  des  Philo- 
sophen.   Mit  3  Tafeln  und  2  Faksimile  im  Text  ....  l —  35 
VIII     M.  Förster,  Zum  Gedächtnis  an  Adolf  Birch-Hirschfeld  .    .  "^  iV^ 
R.  Schmidt,  Worte  zum  Gedächtnis  an  Rudolf  Sohm  .    .    .  15—  34'*' 


Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Königlich  Sächsischen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften I 

Verzeichnis  der  eingegangenen  Schriften VII 


<S«^  •***4  ^  A/ir/ipk^HXg_- 


.-   t- 


.»»*»      ■  * 


A 


Berichte  über  die  Verhandlungen 
der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

zu  Leipzig 

Philologiscli-historisclie  Klasse 

69.  Band    1917     i.  Heft 


Karl  Brugmann 
'   Zu  den  Wörtern  für 

heute ,    gestern',    morgen' 

in  den  indogermanischen  Sprachen 


Leipzig 
Bei  B.  G.  Teubner 


1917 


Vorgetragen  für  die  Berichte  am  3.  Februar  1917. 

Das  Manuskript  eingeliefert  am  20.  Februar  1917. 

Druckfertig  erklärt  am   i.  Juni  1917. 


Für  den  Begriff  'heute'  weisen  alle  idg.  Sprachzweige 
seit  dem  Beginn  ihrer  Überlieferung  zweigliedrige  adverbiale 
Ausdrücke  auf,  die  man  nach  dem  besondren  Sinn  eines 
jeden  der  beiden  Bestandteile  mit  'diesen  Tag,  an  diesem 
Tag'  wiedergeben  kann.  Das  Attributivwort  ist  naturgemäß 
jedesmal  ein  ichdeiktisches  Pronomen;  dieses  ist  in  der  Weiter- 
entwicklung der  betreffenden  Sprache  in  freiem  Gebrauch  ent- 
weder am  Leben  geblieben,  oder  es  ist  durch  ein  andres 
Pronomen  ersetzt  worden.  Die  Ausdrücke,  die  ich  im  Auge 
habe,  sind:  ai.  a-dyü  a-dya,  arm.  ais-aiir,  griech.  arj^aQov 
(att.  rrj^eQOv),  alb.  sö-dits  (sot),  lat.  hodie  falisk.  foied^  ir.  in-diu 
kymr.  Jie-ddyw,  got.  liimma  daga  as.  h/u-diga  (ahd.  hiutu), 
lit.  szeh-den  aksl.  dbVib-Sb.  Beim  got.  liimma  daga  bekundet 
sich  der  Eintritt  in  die  adverbiale  Isolierung  dadurch,  daß 
das  Pronomen  hi-  in  der  historischen  Zeit  der  germanischen 
Sprachen  nicht  mehr  beliebig  verwendbar  war  als  ichdeik- 
tisches Pronomen,  sondern  beschränkt  war  auf  einen  geschlos- 
senen Kreis  von  Ausdrücken:  im  Gotischen  begegnen  außer 
himma  daga  nur  noch  und  hina  dog^),  fram  himma,  und  hita 
(sonst  erscheint  /«-  für  lii). 

Wo  das  kompositionelle  adverbiale  Gebilde  in  dieser 
oder  jener  Richtung  eine  Verundeutlichung  erfahren  hatte, 
konnte  volle  Klarheit  der  zweigliedrigen  Vorstellung  immer 
leicht  wieder  hergestellt  werden;  das  Material  dazu  lag  stets 
bereit  infolge   davon,    daß   neben  dem    auf  die  Frage  wann? 


i)  Ea  beruht  demnach  auf  einer  richtigen  Empfindung,  wenn 
J.  Grimm  D.  Gr.  3-,  133.  175  hintmada<ja,  hinadag  schreibt.  Für  aa. 
hindag  'heute'  (=  got.  hina  dag),  hüdigu  hiiidu  ahd.  hiidii  versteht 
sich  die  univerbierte  Schreibung  von  selbst. 

I* 
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antwortenden,  von  vornherein  zu  adverbialer  Erstarrung  neigen- 
den Ausdruck  für  'heute'  das  durch  alle  Kasus  deklinierbare 
'dieser  Tag'  lebendig  gewesen  und  geblieben  ist.  Die  Wieder- 
erzeugung des  alten  Standes  erfolgte  dann  entweder  mittels 
derselben  beiden  Wörter,  die  ehedem  in  das  Kompositum  einge- 
gangen waren,  z.  B.  lat.  Jiöc  die  für  hodie,  russ.  sego  dnja 
{segödnja)  für  dne-s  (=  aksl.  dbUb-Sb),  oder  durch  Heran- 
ziehung des  betreifenden  Ersatzworts,  falls  das  eine  der 
Wörter,  aus  denen  das  Kompositum  bestand,  in  freier  Ver- 
wendung abhanden  gekommen  war,  z.  B.  homer.  ij^atL  täds 
für  0r]^sQov  (aus  *xiä^£Qov,  vgl.  lit.  sz)s,  Gen.  sziö),  nhd. 
diesen  tag  für  heute.  Das  ist  die  gleiche  Erscheinung,  die 
man  bei  den  andern  zeitlichen  und  bei  örtlichen  adverbialen 
Ausdrücken  findet:  z.  B.  weist  lat.  liornus  auf  ein  *liorö 
oder  */ion'  ^heuer'  hin,  worin  außer  dem  Pronomen  ho-  das 
durch  griech.  agog  av.  ym"^  usw.  vertretene  uridg.  Wort  für 
'Jahr'  enthalten  wai*;  dafür  dann  hoc  anno  (hieraus  durch 
abermalige  Adverbialisierung  span.  ogaho  prov.  ogan  usw.); 
oder  ahd.  hiuru  nhd.  heuer  aus  *hiu  iäru,  wofür  jetzt  schrift- 
sprachlich meistens  dieses  jähr,  in  diesem  jähr. 

Was  die  Ausdrücke  für  'heute'  seit  uridg.  Zeit  in  den 
verschiedenen  Sprachzweigen  hat  so  verschieden  werden  lassen^ 
ist  einerseits  der  öftere  Wechsel  in  der  Bezeichnung  des  Be- 
griffes 'Tag'  und  anderseits  der  noch  häufigere  Wechsel  im 
iehdeiktischen    Demonstrativum    (vgl.    Verf.    Demonstrativpr. 

38  ff.)- 

Gewiß  hat  es  auch  schon  in  der  Zeit  der  idg.  Urgemein- 
schaft einen  zweigliedrigen  adverbialen  Ausdruck  für  'heute' 
gegeben,  und,  wie  es  scheint,  hat  das  ai.  a-dyä  -dya^)  am 
ehesten  von  allen  Ausdrücken  der  verschiedenen  Sprachen 
Anspruch  darauf,  für  die  nur  lautgesetzlich  veränderte  uridg. 
Grundform  gehalten  zu  werden.  Das  ist  nicht  nur  in  der 
Formation  selbst  begründet,   sondern  wird  auch   nicht  wenig 


i)  Über  die  Doppelheit  -a:  -ä  im  Auslaut  s.  Wackeknagel  Altiud. 
Gramm.  1,  3090".,  Gadthiot  La  fin  du  mot  en  indo-europeen  S.  63  fiP., 
Verf.  Grundr.  2*.  2,  i8q. 
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durch  die  beiden  griechischen  Adjektiva  x^^i^S  und  7tQmt,6g 
gestützt,  obwohl  sie  nicht  dem  Heute,  sondern  vorangegangenen 
Tagen  gelten. 

Zunächst  unterliegt  -dya  -dyä  als  Schlußglied  kaum  dem 
Verdacht,  erst  auf  arischem  Boden  neu  aufgekommen  zu  sein. 
Nächstverwandt  ist  es  mit  dem  Schlußteil  des  Adverbiums 
sa-dyali  'in  einem  Tage,  desselben  Tages,  auf  einmal,  alsbald 
sogleich',  dessen  Ausgang,  an  den  lebendigen  Kasusformen 
gemessen,  mehrdeutisr  ist:  vielleicht  hat  es  kasiaell  dieselbe 
Endung  wie  das  gleichbedeutende  sa-divah.  Die  Wurzel  ist 
die  von  ai.  dina-m  aksl.  dbVib  lit.  d'mä  u.  a.  (Grundr.  2-,  i, 
264.  298).  Das  pronominale  Vorderglied  von  a-dyä  a-dyd 
deckt  sich  mit  dem  a-  von  a-smi  (vgl.  av.  hau  apers.  hauv) 
und  dem  e-  von  griech.  s-%&sg,  sasl,  osk.  e-kas  'hae', 
e-fnnto  'tanta'.  Ob  dieses  uridg.  *e-  in  a-dyd  -dya  von  allem 
Anfang  an  ichdeiktisch  gewesen  ist,  ist  freilich  zweifelhaft; 
vielleicht  war  a-dyd  -dya  ursprünglicli  'eo  die'  und  hat  erst 
gleichzeitig  mit  ayäm  iyäm  idäm,  Adv.  i-hd  ('hier')  usw. 
die  entschiieden  ichdeiktische  Natur  bekommen  (Verf.  Demon- 
strativpr.  32.  37). 

Was  dann  yßi^og^  Tcgoii^og  betrifft,  die  von  x^^^g  und 
%Q{oi  (vgl.  TtQcoT-rsQov^  TTQm-xaQTtog)  ausgegangen  sind,  so 
wird  allgemein  angenommen,  daß  diese  adjektivischen  Ge- 
bilde früher  da  waren  als  die  zugehörigen  Adverbia  x^^^^^ 
jCQ(olt,d  und  xd-L^öv,  tcqco'C^ov.  Ebenso  gut  kann  jedoch  vom 
Adverbium  ausgegangen  werden,  an  das  sich  das  Adjektiv 
als  eine  Art  retrograder  Neubildung  (Grundr.  2^,  i,  18  ff.)  an- 
geschlossen hätte;  und  zwar  in  doppelter  Weise,  i  )  Wie  der 
Grieche  iöTCSQiog  d'  i,l%^Ev,  der  Römer  vespertinus  pete  tectum 
sagte,  so  erscheint  sechsmal  bei  Homer  der  Nom.  Sing.  M. 
X^ilög  gebraucht,  z.  B.  A  ^2i\  x^'-t^S  tß-q  (vgl.  T  141.  ß  262. 
2;  170.  a  451.  03  379).  Dessen  Ausgang  kann  nun  dem  des 
ai.  Adverbs  sa-dydh  gleichgesetzt  werden.  Durch  eine  nahe 
liegende  grammatische  Umdeutung  entstand  dann  daraus  ein 
Nom.  Sing.  M.,  gleichwie  aurd?  nach  meinem  Dafürhalten 
ursprünglich    ein   Adverbium   auf  -tos,    wie  sx-rög  ai.  sva-tah 
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amü-tah  av.  x^a-t),  gewesen  ist  (Ber.  d.  säciis.  Ges.  d.  W.  1908 
S.  2>3,  Grrundr.  2^,  2^  400).  So  kam  man  zu  tö  %%^it,ov  XQriO(s 
'die  gestrige  Schuld'  {N  747)  und  zu  den  Adverbia  x%-it,6v 
(T  195.^)  8  656)  und  xQ'ild  {B  303).  2)  Zuerst  waren  die 
Adverbia  xd'it,d  und  7iQGi'Ct,a,  vorhanden,  ihr  Ausgang  deckte 
sich  mit  dem  von  ai.  a-dyn.  Durch  das  Nebeneinander  der 
adverbialen  Formen  öriaeqov  :  6i](isqcc,  nQ&rov  :  nQüxa  u.  dgl. 
kam  man  alsdann  zur  Bildung  der  Adverbia  id-it,6v^  7CQCi'it,6v 
und  entweder  gleichzeitig  oder  si^äterhin  zu  den  adjektivi- 
schen %d-it,6g^  7CQGi'(i,6s}) 

Für  höheres  Alter  der  adverbialen  Formen  auf  -t,d 
spricht  einigermaßen  die  Verbindung  xd'it,ci  xs  zal  nQ(x>'Ct,d 
B  303:  die  Bedeutung  ist  nicht  im  eigentlichen  Sinn  'gestern 
und  vorgestern',  sondern  'in  den  letzten  Tagen,  kürzlich, 
unlängst'.  Gleichbedeutend  mit  dieser  formelhaften  Wendung 
erscheint  in  der  nachhomerischen  Literatur  x%-eg  (exd-lg)  xal 
%QGir]v^  TTQarjv  xcd  sx&ss,  z-  B.  Plato  Gorg.  p.  470 d  rä  sx^^^S 
xccl  ^Qcoriv  ysyovöra  xavta  'dieses  kürzlich  Geschehene,  diese 
neuerlichen  Begebenheiten'.  ÜQGiyjv  (sc.  ij^sQav),  welches 
auch  außerhalb  dieser  Verbindung  vorkommt,  hat,  gleichwie 
TCQCO'i^d,  ursprünglich  allgemein  'am  Vortag,  am  früheren  Tag' 
oder  'an  einem  Vortag,  an  einem  früheren  Tag'  bezeichnet 
und  hat  mit  speziellem  Bezug  auf  x^'^S  ini  Attischen  auch 
den  Sinn  'vorgestern'  bekommen:  Thuk.  3,  113  dXX  ij^sig 
}'£  ovösvl  i^axofisd'a  x^^Si  d^^ä  7tQav]v  ei'  xfj  aTtoxG^Qtj^si', 
vgl.  Plato  Prot.  p.  316  b.  Das  homerische  adverbiale  7tQca'it,d 
ist  in  der  nachhomerischen  Zeit  nur  noch  spärlich  belegt. 
Plato  Alk.  II  p.  141  c  oifiaL  da  6s  ovx  dvTquoov  sivai  evid  ys 
X^^itd  te  xal  jiQcoi^ä  ysyspYj^sva  ist  wohl  unmittelbar  der 
Iliasstelle  nachgeahmt.    Theokrit  aber  gebraucht  18,  g  TtQoltd 


1)  x^^Sov  -ujrtöTTjfiSv  döoosiv.    Dafür  Strab.  xQ-i^ol. 

2)  Daß  Adverbia  ohne  weiteres,  d.  h.  ohne  ein  besonderes  stamm- 
bildendes  Formans  (wie  es  z.  ß.  griech.  x^saivog,  nhd.  gestrig,  obig 
bekommen  haben),  Deklinationsendung  annehmen,  ist  eine  häufige  Er- 
scheinung. Vgl.  nhd.  nahe,  behende  (aus  ahd.  bi  henti),  bei  M.  Arndt 
etwas  überausses  und  ungemeines    (Paul  Prinz. ^  3<j8). 
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in  dem  Sinne  von  nQat  'früh,  frühzeitig':  ovx(o  Öi]  JiQ(oit,cc 
xarsÖQccii^eg^  a  cpCXs  yu^ßQe;^)  Es  scheint  also,  daß  ihm  das 
Wort  nur  eine  rein  äußerliche  Erweiterung  von  Tigat  ge- 
wesen ist,  falls  nicht  doch,  was  ja  sehr  wohl  möglich  ist, 
irgendwo  im  Volk  ein  7tQcol%ci  'am  Frühtag,  am  frühen  Tage' 
existiert  hat.-J  Als  Glieder  einer  formelhaften  Wendung  haben 
die  Formen  xd'i^cc  und  7tQC3lt,u  etlichen  Anspruch  darauf, 
für  besonders  alt  gehalten  zu  werden,  und  so  sind  sie  der 
Annahme  günstig,  daß  -t,d  mit  dem  ai.  -dyä  identisch  war. 
Dabei  könnte  -^«  der  Ausgangspunkt  für  die  Formen  auf 
-tov  als  Adverbium  und  die  auf  -^ög  als  Adjektivum  gewesen 
sein,  oder,  was  ebenfalls  möglich  ist,  -t,cc  und  -t,ög  standen 
beide  von  Anfang  an  als  Adverbia  nebeneinander,  jenes  dem 
ai.  -dyd  in  a-dyä,  dieses  dem  ai.  -diiäh  in  sa-dyäli  ent- 
sprechend. 

Das  Verhältnis  von  x^it,ü  zu  ^Qa'ild  wird  allgemein, 
wie  mir  scheint,  unrichtig  bestimmt.  Man  hält  %%'it,öi  für  die 
ältere  Form,  nach  der  7CQmt,d  geschaffen  worden  sei  (z.  B. 
Delbrück  Vergl.  Synt.  i,  550).  Für  xd-it,d  wird  dann  teils 
ein  urgriechisches  *i^£6-öi.a  oder  genauer  *x^az-dia  angesetzt, 
dessen  £  entweder  durch  den  Einfluß  des  folgenden  z  oder 
durch  den  des  folgenden  i  oder  durch  beide  Laute  zugleich 
zu  i  geworden  sei  (so  die  meisten,  die  sich  mit  der  Form 
beschäftigt  hahen),  teils  wird  ein  *%^eZ-^f;(^<-  oder  ^iQ^JZ-dua 
als  Vorstufe  angenommen,  deren  Anfangssilbenvokal  aus 
uridg.  Zeit  stammen  und  auf  griechischem  Boden  zu  i  ge- 
worden sein  soll  (Hirt  Der  idg.  Ablaut  15,  Güxtert  Uridg. 
Ablautprobleme  2t,.  27).  Die  erstere  Hypothese  ist  so  lange 
unwahrscheinlich,  als  klare  Parallelen  zu  dem  angenommenen 
Wandel  von  urgriech.  £  zu  i  fehlen.  Bei  der  andern  aber 
vermißt   man    vor   allem    den    Nachweis    der   angeblich   uridir. 


ii  Vgl.  Hesych  jrpui'fa  [Cod.  jrpcöi^a]  •  tiqüjtu.  ngcoi.  Cod.  c  bie- 
tet an  der  Theokritstelle  jrpcottf  mit  Attraktion  an  den  folgenden 
Vokativ. 

2)  Vgl.  ai  purvedyuh  'Tage  zuvor,  gestern'  und  'früh  am  Tag'. 


6  Karl  Brugmann:  [69,  i 

Schwächungsstufe  *ghids^)  neben  der  Vollstufe  des  Wortes 
*ghies  (x^£S,  lat.  her-e,  ahd.  gestre,  ai.  Jiydh)  auch  an  andern 
Stellen  als  in  der  Verbindung  mit  -öia,  für  die  sie  vorausge- 
setzt wird.  Ich  lasse  daher  vielmehr  x&i^d  nach  jtQCOi^d  ent- 
sprungen sein,  mit  dem  es,  wie  wir  gesehen  haben,  von  alter 
Zeit  her  formelhaft  verbunden  gewesen  ist.  Ehe  Güntert 
a.  a.  0.  auf  sein  (uridg.)  *x^^^^!^os  =  X^^^^'S  verfiel,  hatte  er 
in  der  Schrift  Über  Reimwortbildungen  im  Ar.  und  Altgriech. 
S.  118  selbst  erwogen,  „ob  das  auffallende  i  in  x^''t^S  nicht 
von  7CQ03i^6g  Stammen  könnte".  Weshalb  er  diese  einfachere 
Erklärung,  welche  durch  Neubildungen  wie  as.  nahtes  ahd. 
nahtes  in  as.  nahtes  endi  dages  ahd.  tages  indi  nahtes,  aksl.  dbnijq 
in  nostijq  i  dbnijq  (Grundr.  2 2,  2,  270.  2 78 f.,  Fraenkel  Mem. 
ig,  4of,)  empfohlen  wird,  hat  fallen  lassen,  entgeht  mir. 

Auf  welchem  Wege  das  -t^K  aus  %QGi'C-t,d,  das  im  Anschluß 
an  7tQco-7tBQv6i  u.  dgl.  von  den  Griechen  als  jiqco-i^cc  empfunden 
worden  ist,  herübergekommen  ist,  muß  freilich  dahingestellt 
bleiben.  Man  kann  annehmen,  daß  dem  x%'it,d  schon  ein  *x^^^^ 
=  *2t^£^-^tcc  vorausgegangen  war,  oder  der  Grieche  ist  unmittel- 
bar von  x^^?  ^^^  ^^  Z'9't^a  gekommen.  Überdies  wäre  noch 
*;^'9-£(j-t^da  (*;f'9'£(?-t^a)  als  Vorform  annehmbar,  woraus  durch 
Haplologie  die  zweisilbige  Form  (so  wie  7166x0g  aus  *;ro(?((5)oöTdg 
u.  dgl.);  *x^^^''^^^  hätte  bis  zum  Eintritt  der  haplologischen 
Kürzung  das  in  zwischenvokalische  Stellung  gekommene  6 
von  x^^S  ebenso  festgehalten  wie  das  jüngere  ;^'9'£(5n^d?.^) 

Mag  man  nun  von  -8id  oder  von  -8i6g  als  der  ältesten 
Form  des  Schlußglieds  ausgehen,  wegen  ai.  ardyä  -dya  ist  es 
immerhin  wahrscheinlich,  daß  es  nicht  bloß  für  'gestern'  und 

i)  Ob  der  Anlaut  'ghi-  richtig  angesetzt  ist,  darauf  kommt  hier 
nichts  an.  Das  Neuste  hierüber  bei  Juret  Dominance  et  resistance 
dans  la  phonetique  latine  S.  37. 

2)  Ein  *%d'sGi-z8ä  mit  *%d^iai  =  lat.  Itere  aus  *heri  ist  aus  diesen 
Erwägungen  deshalb  auszuschließen,  weil  zu  der  Zeit,  wo  -zda  aus  -Sicc 
entstanden  war,  das  zwischenvokalische  a  von  *;^0'8öt  wohl  nicht  mehr 
intakt  gewesen  sein  könnte;  ein  intaktes  a  aber  müßte  ja  die  Vor- 
bedingung für  die  haplologische  Kürzung  gewesen  sein.  Vgl.  dazu 
Bartholomak  Beiträge  zur  Flexionslehre  (Gütersloh  1888)  S.  103. 


. 
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'vorgestern',  sondern  auch  für  'heute'  im  Griechischen  ein- 
mal ein  Wort  mit  demselben  Endteil  gegeben  hat,  ein  Wort, 
das  später  durch  *xiä{i€Qov  (örjuegov  rrjusQov)  verdrängt 
worden  ist.  In  Übereinstimmung  mit  dem  ai.  Wort  kann  es 
*£-^ß  (vgl.  i-yß^i,  i-XEL  usw.,  s.  S.  3)  gelautet  haben  oder,  was  bei 
dem  weitverbreiteten  Wechsel  der  Pronominalstämme  *e-(^*o-) 
und  *i-  (Grundr.  2-,  2,  3 24 ff.)  anzunehmen  erlaubt  ist,  H-t,d, 
oder  auch  *y40-^a  in  Übereinstimmung  mit  dem  Stammkom- 
positum *y4ä^£Qov. 

Bei  dem  hohen  Alter,  das  dem  lat.  hbdie  falisk.  f'oied 
(letzteres  aus  *ho-died)  zuzusprechen  ist,  muß  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  auch  dieses  Wort  mit  seinem  Endglied 
enger  mit  o-dya  -dya  verwandt  ist.  Das  -d  von  foied  wird 
ein  jüngerer  Zusatz  sein.  Das  -die  des  lat.  Wortes  aber  war 
klärlich  dieselbe  Form  wie  die  von  pn-die,  postrl-die,  nieri- 
die  (aus  '^mediei-die  durch  Dissimilation  nach  Wackernagel 
IF.  31,  254),  coUi-die.  Aber  sie  war  doch  vielleicht  dem  -die 
von  pri-die  usw.  nur  erst  sekundär  angeglichen  und  ursprüng- 
lich in  genauer  Übereinstimmung  mit  ai.  -dyn  -di/a,  so  daß 
sie  ebenfalls  als  Fortsetzung  des  Schlußglieds  des  uridg.  Kom- 
positums für  den  Begriff  'heute'  gelten  dürfte. 

Daß  hodie,  wie  Solmsen  (Stud.  100)  vermutet,  dem  sich 
Skutsch  Glotta  I,  307,  Walde  Wtb.^  368,  Sommer  Handb.- 
129,  Krit.  Erl.  41  f.  angeschlossen  haben,  aus  *ho  die  mit  Ver- 
kürzung des  0  „durch  Tonanschluß"  entstanden  sei,  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich.  Mit  Delrixk  Yergl.  Synt.  i,  549, 
Stolz  IF.  18,  451,  Meillet  Introduction  300  habe  ich  Mü. 
6,  362  ff.  Jiodie,  gleichwie  perendie  aus  "^perno-die  oder  aus 
perino-die,  für  ein  Stammkomposituni  erklärt,  wie  jetzt  auch 
Maurenbrecher  Parerga  270  tut^),  und  sehe  keinen  Grund, 
davon  abzugehen.  Wer  *hö  die  als  das  Ursprüngliche  ansetzt, 
geht  bei  dem  für  hornus  zunächst  zugrunde  zu  legenden 
*här'o  (oder  '^■höri)  'heuer'  (vgl.  S.  2)   in  gleicher  Weise  von 

i)  Wackernagel,  der  in  den  Beiträgen  zur  Lehre  vom  griechischen 
Akzent  (Basel  1893)  S.  22  ebenfalls  von  der  Vokalkürzung  durch  Ton- 
anschluß handelt,  bezeichnet  dabei  hudie  als  dunkel. 


* 
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*h'o  iöro  (oder  *hö  lori)  aus.  Nun  läßt  man  *]w  jorö  und  Viö 
die  zu  ^hoiörö  und  zu  hodi^  durch  dasselbe  Kürzungsgesetz 
geworden  sein,  durch  das  sl  quideni  zu  siquidem,  *qud  que  zu 
quoque  geführt  hat  (Solmsen  a.  a.  0.),  Da  sJ  aus  sei  ent- 
standen und  die  Stufe  t  aus  ei  erst  im  2.  Jahrhundert  y.  Chr. 
erreicht  worden  ist,  kann  die  Wirkung  des  Kürzungsgesetzes 
kaum  lange  vor  Beginn  der  historischen  Latinität  eingesetzt 
haben.  Der  intervokalische  Wegfall  des  i  aber  in  *hö-iörö  ist 
doch  wohl  nichl  zu  trennen  von  dem  Schwund  von  i  in  stö 
aus  *stao  umbr.  stahu  =  lit.  stojh-s,  tres  osk,  tris  aus  *trees 
=  ai.  trayah,  d.  h.  er  wäre  in  der  Zeit  der  italischen  Urein- 
heit  geschehen  (Grundr.  i^,  27g,  282).  Soll  da  nun  schon  vor 
diesem  i-Schwund  *ho-prö  durch  Tonanschluß  zu  *]i6-iorö  ge- 
worden sein?  Dieser  Art  der  Vokalkürzung  ein  so  hohes 
Alter  zuzuschreiben,  wäre  mehr  als  kühn.  Daß  hornus  auf 
einem  vorlateinischeu  Kompositum  sich  aufgebaut  hat,  dessen 
Bestandteile  zu  Mc  hoc  usw.  und  zu  *pro-  oder  *idr-  'Jahr'  ge- 
hören, nehme  auch  ich  an.  Ob  dann  von  *Jw  iöro  bzw.  i'<ri 
oder  von  einem  Stammkompositum  *h64örd  bzw.  *hb-pri  aus- 
zugehen ist,  ist  an  sich  nicht  zu  wissen.  Jedenfalls  aber 
konnte  i  erst  wegfallen,  nachdem  die  Verbindung  vollständig 
univerbiert  war.  Gleichwie  nun  bei  uns  *hiu  iäni,  woraus 
hiuru,  und  *hiu  tagu,  woraus  hiutu,  gewiß  zur  selben  Zeit  zu 
vollkommener  Worteinheit  geworden  sind,  so  wird  es  auch 
mit  den  entsprechenden  italischen  Ausdrücken  der  Fall  ge- 
wesen sein.  Wenn  aber  damit  bei  hornus  wegen  des  _z'-Schwun- 
des  in  die  Zeit  der  italischen  Ureinheit  zurückgegangen  wer- 
den müßte,  so  müßte  auch  Jwdie  damals  schon  ein  einheit- 
liches Wort  gewesen  sein.  Dann  ist  aber  Kürzung  des  Vokals 
durch  Tonanschluß  bei  diesem  Wort  sehr  unwahrscheinlich; 
man  käme  um  diese  Folgerung  nur  so  herum,  daß  man  eine 
abermalige  Neuschöpfung  *h'o  die  zeitlich  dazwischenschöbe, 
was  aber  wohl  niemand  befürworten  wird.  Ist  dem  aber  so, 
so  ist  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  wir  es  bei  hÖdie 
ebenso  mit  einem  Stammkomi^ositum  zu  tun  haben  wie 
bei  perendie  aus  '*pernö-die  oder  *perinö-die ,  noundinum  non- 
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dinum  nmidinum  aus  *novenö-dino-  (Morph.  Unt.  6,  361), 
griech.  aijiisgov,  got.  gistra-dagis,  ai.  a-dya.  Dann  ist  natür- 
lich auch  hornus  von  einem  Stammkompositum,  von  *]i6-iör{o)- 
abzuleiten.  Dieser  unserer  Auffassung  von  hÖdie  ist  die  fali- 
skische  Form  insoweit  günstig,  als  sie  bezüglich  ihrer  Laut- 
entwicklung mit  lat.  peior  aus  ^pediös  usw.  zu  vergleichen 
ist  und  deshalb  unter  allen  Umständen  sehr  frühe  eine  voll- 
kommene Worteinheit  gewesen  sein  muß.  Im  übrigen  ist  aus 
unserer  Kenntnis  der  faliskischen  Mundart  heraus  nicht  zu 
wissen,  ob  das  o  von  foied  kurz  oder  lang  war. 

So  halte  ich  es  denn  für  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
hödie  noch  einen  engereu  historischen  Zusammenhang  mit 
ai.  a-dyd  -dyd  gehabt  hat.  Sein  Endglied  wird  erst  auf  ita- 
lischem Boden  an  das  von  prl-die  usw.  angeglichen  wor- 
den sein. 


Während  der  uridg.  Ausdruck  für  ^heute'  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  zu  erreichen  ist,  steht  es  anders  mit 
dem  uridg.  Ausdruck  für  'gestern':  vgl.  ai.  liydh  phlv.  dlk 
npers.  dl  dlg  d'ina,  griech.  %^Bg,  alb.  dje,  lat.  liere  Jierl,  hes- 
ternus  (e  nach  Mar.  Vict.  15,  15  K.),  kymr.  doe  air.  in-dhe 
(vgl.  Thueneysen  Handb.  des  Altir.  i,  113),  ahd.  gcs-tre  aisl. 
i  gcer.  Daß  man  inbezug  darauf,  wie  die  anlautende  Konsonanz 
in  uridg.  Zeit  beschaffen  gewesen  ist,  noch  keine  Klarheit  ge- 
wonnen hat  (S.  6,  Fußn.  i),  kann  die  etymologische  Zu- 
sammengehörigkeit der  genannten  Formen  nicht  zweifelhaft 
machen.  Im  übrigen  ergibt  sich  aus  dem  Nebeneinander  von 
lat.  here  =  *hes-i^),  ai.  kydh,  griech.  x^^S,  urgerni,  ^jes  (ahd. 
gcs-tre  got.  gistra-dagis)  und  urnord.  *gez  (aisl.  i  gär)  lat.  *hes 
{hes-temus)  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  daß  wir  es  —  an 
den  lebendigen  Kasusformen  gemessen  —  mit  Lokativformen 
zu  tun  haben:  vgl.  z.  B.  oper-e  ai.  manas-i  :  griech.  atf'g  td^ev 

1)  Mit  der  Doppelbildung  here  :  herl  vgl.  lüce  -.  lud  'am  Tage', 
mäne  :  münl  'friüi',  vespere  :  vespen  'am  Abend',  tempore  :  temporl 
'zur  Zeit'. 
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lat.  penes  ai.  nddn  :  av.  dam  ayqn  =  urar.  *däm  *ayän 
(Grundr.  2^,  2,  174 ff.). 

Besteht  hiernach  bezüglich  der  etymologischen  Einheit 
bei  niemandem  ein  Zweifel,  so  sind  die  Meinungen  über  den 
Bedeutungsbereich  des  Wortes  in  uridg.  Zeit  noch  geteilt. 
Es  soU  nämlich,  wie  einige  annehmen,  ursprünglich  nicht  nur 
'gestern',  sondern  auch  'morgen'  bedeutet  haben,  und  Spuren 
von  dem  letzteren  Gebrauch  sollen  sich  im  Vedischeu  und 
in  allen  drei  Zweigen  des  Germanischen  erhalten  haben.  Im 
Anschluß  an  Bopp  Vergl.  Gramm.  2^,  210  und  Benfey  Griech. 
Wurzell.  2,  208  erklärt  man  diese  zweifache  Bedeutung  durch 
die  Annahme,  das  Wort  habe  ursprünglich  'jenes  Tages'  oder 
'am  andern  Tage  von  heute  aus  gerechnet'  bedeutet.  Sieh 
u.a.  CuETius  Grundz.^201,  BuGGE  Aarb0ger  for  nord.  oldkynd. 
og  bist.  1869  S.  273 f.  Kluge  Etyra.  Wtb.^  s.  v.  gestern, 
Friedmann  La  lingua  gotica  192.  Sehen  wir  zu,  wie  es  mit 
der  Bedeutung  'morgen'  bei  unserm  Wort  steht! 

Was  zunächst  das  Vedische  betrifft,  so  wird  in  Benfeys 
Sämaveda-Glossar  S.  209  für  drei  Stellen  des  SV.  mit  hydh 
die  Bedeutung  ^  svah'  als  Scholiastenerklärung  vermerkt  (ohne 
daß  Benfey  dieser  Erklärung  in  seiner  Übersetzung  folgt: 
er  übersetzt  jedesmal  mit  'gestern',  s.  S.  225^.  227*.  228''). 
Die  drei  Stellen  sind  zugleich  die  drei  einzigen,  wo  liyäh  im 
RV.  vorkommt:  8,  55,  7.  8,  88,  i.  10,  55,  5.  Daß  nun  an 
zwei  von  ihnen  von  dem  Sinn  'morgen'  nicht  die  Rede  sein 
kann,  ergibt  sich  schon  aus  dem  Tempus  der  Verbalform: 
8,  55;  7  hyo  ^pipema,  8,  88,  i  hyo  näro  'pipyan.  Die  letzte  SteUe 
deväsya  pasya  kdvyam  mahitvadya  mamara  sä  hydh  säm  äna 
bereitet  dem  Verständnis  große  Schwierigkeiten.  Hier  ersetzt 
Säyana  allerdings  hydh  durch  parcdyuh  ('morgen').  Indessen 
ist  auch  hier  keiner  von  den  neueren  Vedisten  von  der  Be- 
deutung 'gestern'  abgegangen,  so  wenig  sie  sonst  in  der  Be- 
urteilung der  ganzen  Stelle  übereinstimmen.  S.  Oldenbekg 
Rgveda,  Textkrit.  u.  exeg.  Noten,  7.  bis  10.  Buch,  Götting. 
Abhandl.  13  (1912)  S.  257 f. 

Weiter   im  Germanischen   kommen   in   Frage   die   angeb- 
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liehen  got.  gisira-dagis  'avQiov\  aisl.  /  gar  'gestern'  und 
'morgen',  ahd.  e-gestern  e-gestra  'nudius  tertius"  und  'perendie'. 

Hier  scheidet  zunächst  der  ahd.  Beleg  aus.  Es  handelt 
sich  um  eine  mehrfach  wiederkehrende  Glosse  zu  i.  Sani.  20,  12 
(Domine  Deus  Israel,  si  investigavero  sententiam  patris  mei 
crastino  vel  perendie:  et  aliquid  honi  fuerit  super  David,  et 
non  statim  misero  ad  te,  et  notum  tibi  fccero,  haec  faciat  Do- 
minus lonathae,  et  haec  addat).  Sie  beruht,  wie  E.  Sievers 
urteilt  (mündliche  Mitteilung),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auf  einem  Übersetzungsfehler.  Wie  sollte  auch  das  erste 
Element  von  'ehe-gestern'  in  die  Zukunft  über  das  'morgen' 
hinaus  haben  weisen  können? 

Weiter  die  nordischen  Sprachen.  Im  allgemeinen  zeigt 
das  dehnstufige  urgerm.  *ge^  =  aisl.  i  gwr,  ä  gcer  norw.  i  gaar 
aschwed.  i  gar  dän.  i  gar  überall  den  Sinn  'gestern'.  Daneben 
soll  nü  eda  i  gdr  Hamdismäl  30,  3  'jetzt  oder  morgen'  = 
'jetzt  oder  künftig'  bedeutet  haben.  Die  ausführliche  Bespre- 
chung der  Stelle  von  Gislason  Aarb0ger  for  nord.  oldkjnd. 
og  hist.  1867  S.  i6off.  fördert  nichts  zu  Tage,  was  eine  Ent- 
scheidung über  dieses  /  g(cr  'morgen'  zuließe.  Nun  muß  gegen 
diesen  Sinn  vor  allem  der  Umstand  bedenklich  machen,  daß 
l  g(Pr  für  sich  allein  im  gesamten  nordischen  Gebiet  nichts 
anderes  als  'gestern'  ist.  Schon  Lüning  Die  Edda,  Zürich 
185g,  S.  493  hat  hierauf  Gewicht  gelegt;  er  bemerkt  zu  nü 
eda  i  gcer  „Wörtlich:  jetzt  oder  gestern,  d.  h.  früher  oder 
später"  und  fügt  hinzu:  „Das  ist  freilich  wunderlich  aus- 
gedrückt.'' 

Eine  doppelte  Erklärung  ist  meines  Ermessens  möglich: 

i)  Die  Wendung  lautete  ursprünglich  'jetzt  (heute)  wie 
gestern',  womit  gemeint  war  'zu  beliebiger  Zeit,  zu  irgend 
einer  Zeit,  irgend  einmal'.  Dies  wurde,  etwa  im  Anschluß  au 
ungefähr  dasselbe  besagendes  'heute  oder  morgen',  verdreht 
in  'jetzt  (heute)  oder  gestern' 

2)  Wo  der  Blick  über  eine  unbestimmte  Reihe  von  Tagen 
hinweggeht  und  die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Tagen 
nicht   genauer   in    Betracht   gezogen   wird,    erscheint   'heute' 
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oft  in  dem  Sinne  'in  gegenwärtigen  Zeiten'  und  'gestern'  in 
dem  Sinne  'kürzlieh'  oder  noch  weiter  ausgreifend  'ehedem, 
früher'.  So  z.  B.  nhd.  heutzutage,  heutigentags,  die  sich  gegen- 
über heute,  am  heutigen  tag  in  diesem  weiteren  Sinne  gerade- 
zu festgesetzt  haben;  Hiob.  8,  9  denn  ivir  sind  von  gestern  her 
und  ivissen  nichts.  Entsprechend  die  Verbindung  gestern  und 
ehegestern  in  weiterer  Anwendung:  mit  i.  Mos.  31,2  Jacob 
sähe  an  das  angesicht  von  Laban,  und  sihe  es  war  nicht  gegen 
im  wie  gestern  und  ehegestern  vergleicht  schon  J.  Grimm 
D.  Wtb.  3,  42  (vgl.  dazu  noch  4,  4231)  das  oben  S.  4 f.  be- 
sprochene sx%'s$  zal  7tQ(py]v  (noch  näher  läge  der  Vergleich 
mit  dem  homerischen  %d^it,d  xs  xal  %Q(x)it,a)  mit  der  Bemer- 
kung, daß  dabei  ehegestern  auch  über  nudius  tertius  zurück 
in  unbestimmte  Ferne  weise.  Nun  gibt  es  im  Germanischen 
und  vielfach  anderwärts  temporale  Ausdrücke,  die  nach  ihrem 
eigentlichen  Sinne  von  der  Zeit  des  Sprechenden  aus  oder 
von  einem  gegebenen  andern  Zeitpunkt  aus  ebenso  gut  in 
die  Vergangenheit  wie  in  die  Zukunft  deuten  können  und 
dann  usuell  entweder  diese  doppelte  Anwendung  haben  oder 
sich  auf  den  Gebrauch  nach  der  einen  von  den  beiden  Seiten 
hin  beschränkt  haben.  Das  richtige  Verständnis  ist  natürlich 
immer  erst  durch  den  Zusammenhang  und  die  Situation,  vor 
allem  durch  das  Tempus  des  Verbums  ermöglicht.-^)  So 
nhd.  nächst,  sunäclist,  nächstens  in  älterer  Zeit  doppelseitig, 
für  die  Vergangenheit  z.  B.  die  noch  am  nächsten  abend 
auf  einem  lager  ruhte  (A.  G.  Meissner),  disz  erfuhr  nechst 
('jüngst')  Mops  (Günther),  du  hast  mir  zu  nechst  ('jieulich') 
ein  Hecht  angezünt  (Wickram  Rollw.),  da  ich  nächstens  deinen 
hruder  sah  (Steinbach),  jetzt  auf  die  Zukunft  beschränkt, 
z.  B.  ich  liomme  nächstens,  in  den  nächsten  tagen  zu  dir. 
Lat.  proximo  die  'am  nächstvergangenen'  und  'am  nächst- 
folgenden Tage'.  —  Mhd.  anders  tages    'nuper'  (En.,  Trist.), 

i)  Daher  auch  die  doppelseitige  Verwendung  von  dieser:  in  diesen 
tagen,  dieser  tage,  z.  B.  ich  hin  dieser  tage  krank  gewesen  und  ich  werde 
dieser  tage  zu  dir  kommen,  und  von  diese  tiacht,  haec  nox,  wenn  einer 
am  Tage  spricht  (J.  Gkimm  D.  Gr.  3*,  134),  u.  dgl. 
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engl,  the  other  day  'dieser  Tage,  vor  einigen  Tagen,  neulich' 
(franz.  Vaiitre  jour),  dagegen  ags.  (Ulres  dolores  'innerhalb  des 
folgenden  Tages'  ^^Sievers  PBrB.  29,  t,2-j),  on  dcem  ödmm 
drlm  dayim  'in  the  next  three  days',  aisl.  annars  dags  'am 
nächstfolgenden  Tage'  (Sigrdrifoni.  25,  6);  vgl.  auch  nhd.  ein 
andermal  schenkte  er  mir  etwas,  heute  nicht  und  komm  ein 
andermal  tvieder.  Lat.  dlius  dies  meistens  von  einem  zukünf- 
tigen, zuweilen  vom  nächstfolgenden,  selten  von  einem  ver- 
gangenen Tage  (Thes.  1.  Lat.  i,  1626,  84 ff.).  äUog  XQOvog, 
aXloxe  doppelseitig,  z.  B.  Y  90  r^dri  iis  xal  alloxs  (pößrjösv 
und  N  776  alloxe  81]  tiots  ^älXov  SQcofjöaL  Ttols^oLo]  jus/lXcj. 
Ai.  anin'dtjuh,  anyasminn  ahani,  anijasmin  divase,  anyusmin 
dine  'eines  (vergangenen)  Tages'  (Pafic,  Vet.),  anyedyiih  'am 
andern,  am  folgenden  Tage  (AV.,  Panc,  Kathäs.).  —  Ai.  pära- 
('entfernt,  ferner  ab,  jenseits'):  pdre  yuge  RY.  1,  166,  13  'im 
früheren,  vergangenen  Zeitalter',  aber  pare  'fernerhin,  künftig, 
später'  (RV.),  klass.  paredyavi,  paredyuh  'am  folgenden  Tage, 
morgen'  (av.  apers.  jxira-  'künftig').^)  —  Nhd.  Mrzlich  bedeutet 
noch  im  Frühnhd.  zugleich  'kurz  vor  heute'  und  'kurz  nach 
heute',  letzteres  z.  B.  i.  Kor.  4,  19  ich  ivil  aber  gar  Mrzlich 
zu  euch  Icomcn. 

Stand  nun  aisl.  nii  eda  l  gcer  als  dem  Sinne  nach  ein- 
heitlicher Ausdruck  einmal  in  Konkurrenz  mit  Wendungen, 
die  nach  Art  der  eben  besprochenen  Ausdrücke  auf  die  Ver- 
gangenheit, aber  zugleich  auch  auf  die  Zukunft  bezoo-en  wer- 


i~  Aus  dem  Begriff  'jenseits,  ferner  ab',  der  in  der  Grundbedeu- 
tung der  Wurzel  per-  'übersetzen,  überschreiten'  wurzelt  (Solmsen 
Rhein.  Mus.  61,  496ff.,  Verf.  Grundr.  2^  2,  864),  ergab  sich,  daß,  wenn 
vom  Heute  die  Rede  ist,  dabei  ixira-  auf  eine  Zeit  bezogen  werden 
konnte,  die  jenseits  der  unmittelbar  an  das  Heute  angrenzenden 
Zeit  lag,  z.  B.  RV.  8,  50,  17  adyudyü  svdh-sva  indra  trasva  pare  ca  nah 
'heute  heute,  morgen  morgen  schütze  uns,  Indra,  und  fernerhin'.  Vgl. 
nhd.  hess.  jenntak  'vorgestern',  in  Leipzig  an  genndage  'vorgestern' 
(daneben  auch  'neulich',  K.  Albrecht  Die  Leipziger  Mundart,  Leipzig 
1881,  S.  140)  und  ebendaselbst  jens^t'H  'vor  einiger  Zeit',  Bchles.  Jemikig 
'neulich'   gegenüber  schles.  jennäbend   'gestern',  jesajährig   'vorjährig' 

{H0FF.MANN-KK.\YKlt    KZ.    34,    I51). 
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den  konnten,  so  läßt  sich  wohl  denken,  daß  dem  /  gmr,  das 
in  der  mehrgliedrigen  Wendung  nicht  gerade  nur  auf  einen 
Tag  ging,  sein  alter  Sinn  sich  yerdunkelte,  und  daß  dann 
nach  der  Analogie  jener  einer  doppelten  Verwendung  fähigen 
"Wörter  und  Phrasen  Anwendung  auch  auf  die  Zukunft 
Platz   griff. 

Wenn  ich  nun  tler  ersteren  Deutung  von  nü  eda  i  gcer, 
obwohl  sie  die  gewaltsamere  zu  sein  scheint,  den  Vorzug  gebe, 
so  geschieht  es  mit  Rücksicht  auf  neuisl.  i  dag  og  gcer.  Detter 
und  Heinzel  Saämundar  Edda  S.  585  bemerken  zum  aisl.  nü 
eda  (  gcer,  daß  in  derselben  Art  neuisl.  i  dag  og  gcer  gebraucht 
werde.  Über  die  beiden  Belege,  die  sie  geben,  und  die  zu 
kontrollieren  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  schreibt  mir  mein 
Kollege  E.  Mogk  (10.  Febr.  191 7):  „Die  Nachweise  von  Det- 
ter und  Heinzel  sind  falsch.  Die  Skaldenstrophe,  auf  die 
sie  verweisen,  ist  von  Hrömundr  halti  und  findet  sich  in  der 
Landnama  (Isl.  Sog.  I  S.  162)  und  Hävardss.  Isf.  (S.  118), 
mit  Varianten  bei  FiNNUR  JÖnsson,  Norsk-isl.  Skjaldedigtn. 
I.  A.  (S.  96)  und  normalisiert  1.  B.  S.  go.  Die  handschrift- 
liche Überlieferung  ist  da,  wo  Detter  und  Heinzel  gcer 
lesen:  gorr,  gerr,  und  dementsprechend  haben  auch  die  Her- 
ausgeber der  Ldn.  und  Finnur  JÖnsson  ggrr  (zu  ggrva),  was 
auch  allein  Sinn  gibt.  Überhaupt  kommt  im  Altnord,  gcer 
oder  gjär  nicht  einmal  allein  vor,  sondern  stets  mit  der  Präp. 
/.  Der  zweite  Beleg  aus  Meisteds  Synisbok  findet  sich  beim 
Dichter  Hjälmar  Jonsson  (f  1875).  Hier  heißt  es:  jeg  vil 
.  .  .  samur  vera  idag  og  gcer  d.  h.  ich  wiU  derselbe  bleiben 
heute  wie  gestern  d.  i.  immer.  Diese  Bedeutung  von  oh  nach 
samr  ist  schon  altisländisch  (Fritzner  H  886).  Wir  haben 
demnach  hier  dieselbe  Bindung  wie  im  Dänischen:  han  er  i 
dag  som  i  gaar  =  er  ist  immer  derselbe.  Wäre  überhaupt 
i  gcer  im  Neuisländischen  noch  bekannt  in  der  Bedeutung 
'morgen',  so  hätte  das  Gislason  in  seiner  Abhandlung  in 
den  Aarb.  zweifellos  erwähnt;  denn  als  Verfasser  des  dänisch- 
isländ.  Wörterbuchs  beherrschte  er  die  isländische  Sprache  in 
all  ihren  Einzelerscheinungen."     So  wird  also    Jid  e.ta  i  gdr 
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durch  eine  Verwechslung  oder  Verdrehung  einer  Wendung 
entsprungen  sein,  deren  eigentlicher  Sinn  'heute  wie  gestern' 
gewesen  ist. 

So  bleibt  schließlich  nur  das  got.  gistradngis  {'avQLOv^) 
übrig,  welches  Wort  bei  Wulfila  überhaupt  nur  einmal  er- 
scheint: Matth.  6,  30  jaJi  jiande  [ata  liaivi  iiaijjdi^  liimnia  daga 
tvisando  jah  gistradagis  in  atiJui  galagij)  gujj  siva  ivasjiji  'd  öl 
TOI'  ](^6qtoi'  tov  ccygov  öi'iixiQov  ovxa  yiai  avQiov  iig  xXlßavov 
ßciklöiuvoi'  0  d^ibg  ovTcog  a^(pLtvvv6iv\  Von  der  Gabelentz 
und  LoEBE  zdSt.  meinen:  vox  qistra,  cuius  radix  in  omnibus 
affinibus  dialectis  non  rras,  sed  lieri  significat,  videtur  eiTore 
interpretis  posita  esse,  zumal  da  i.  Kor.  15,  32  avQiov  durch 
du  madrgina  wiedergegeben  sei  (matjaiii  jah  drigkam,  mite  du 
maürgina  gasiviliam  'cpaycoasv  xal  niagev.  uvqlov  yäQ  aiio- 
d-vriöxousv')})  Wenn  man  nun  auch  hier  das  Wort  für  ^mor- 
gen' wieder,  wie  im  Nordischen,  in  Verbindung  mit  dem  Aus- 
druck für  ^heute'  {hmima  daga  jah  gistradagis)  antrifft  und 
versucht  sein  könnte,  eine  ähnliche  Erklärung  wie  im  Nor- 
disehen  zu  geben,  so  ist  es  doch,  so  lange  wir  den  Gebrauch 
der  Wörter  für  Zeitstrecken  im  Gotischen  nicht  in  größerem 
Umfang  kennen,  am  besten,  von  jedem  Deutungsversuch  ab- 
zusehen. 

Niemand  wird  aber  nun  bloß  auf  dieses  gistradagis  hin 
von  einer  uridg.  zwiefachen  Bedeutung  'gestern'  und  'morgen'^ 
die  *ghies  gehabt  habe,  reden  dürfen. 

3- 
Während  sich  für  Vestern'  aus  der  Übereinstimmunir  von 
sechs  Sprachzweigen   ein   scheinbar   einheitliches,  unkomposi- 
tionelles  Wort  für  die  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  erschlie- 
ßen läßt-),  stimmen  im  Ausdruck  für  'morgen'  die  verschie- 

i)  Vgl.  afardags  'der  folgende  Tag'  Luk.  7,  11  jah  icarj)  in  pamma 
afardaga,  iddja  in  bai'trg  namnida  Naem  'xaJ  iyivsro  iv  xfi  i^fjg  tVo- 
divtro''  ktX. 

2)  Daß  in  ai.  hyds  das  Demonstrativpronomen  /(-  und  das  Sub- 
Btantivum  dyus  'Tag'  stecke,  wie  Bopp,  Benkky  u.  a.  angenommen  ha- 

Phil  -hist.  KlaBse  1917.  Bd.  LXIX.  i.  2 
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denen  Sprachzweige  nicht  so  zusammen,  daß  ein  gemeinsames 
Wort  für  die  uridg.  Zeit  mit  einiger  Sicherheit  zu  gewinnen 
wäre.  Die  geläufigen  Wörter  für  'morgen', sind:  ai.  sväh,  arm. 
vaiiv,  griech.  avQtoVf  alb.  nesr  (nessr),  lat.  cräs,  air.  im-bärach 
mkymr.  a-vory,  got.  du  maiirgina  ahd.  morgane  nord.  A  mer- 
gim,  lit.  rytöj  aksl.  utre  jutrc  und  m  iistra. 

Freilich  hat  man  von  Bopp  an  bis  auf  unsere  Tage  ai. 
sväh  und  lat.  cräs  etymologisch  zusammenbringen  wollen, 
was  einen  gemeinsamen  uridg.  Ausdruck  für  unsern  Begriff 
ergäbe.  Doch  werden  wir  unten  sehen,  daß  diese  Vereinigung 
nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  möglich  ist,  die  recht 
hypothetischer  Art  sind. 

4. 

Merkwürdig  ist,  wie  oft  in  den  idg.  Sprachen  der  Be- 
o-riff  ^cras'  aus  dem  Begriff  'Morgenfrühe,  Morgen'  entwickelt 
worden  ist.  Offenbar  ist  die  Entwicklung  so  verlaufen,  daß 
man  zunächst  an  die  Morgenfrühe  des  auf  den  heutigen  Tag 
folo-enden  Tages  dachte.  Ich  gehe  die  einzelnen  FäUe  durch  und 
gebe  dabei,  so  weit  es  mir  möglich  ist,  zugleich  den  Ursprung 
des  zu  Grunde  liegenden  Ausdrucks  für  den  Morgen  an,  teils 
zur  Vergewisserung  über  die  Priorität  des  Begriffs  'Morgen' 
vor  dem  Begriff  'cras',  teils  um  Handhaben  für  die  Bestim- 
mung der  zur  Zeit  noch  völlig  unklaren  Herkunft  des  lat.  cräs 
gewinnen  zu  können. 

Nhd.  morgen  'cras'  ist  gemeingermanisch:  got.  i.  Kor. 
15,32  unte  du  maürgina  gaswiltam  'avQiov  yccQ  äxod'vrjöxo- 
^sv',  ahd.  morgane  mnd.  morne  engl,  to-morrow,  nord.  (noch 
nicht  in  der  ältesten  Sprache)  ä  mergun.  Das  zu  Grunde  lie- 
gende got.  maürgins  ahd.  as.  morgan  ags.  mor-^en  merken  aisl. 
morgenn  morgonn  'der  Morgen'  ist,  je  nachdem  sein  g  vor- 
germ.  gh  oder  Je  gewesen  ist,  entweder  mit  lit.  mirgu  mirgi'ti 


ben,  wird  heute  niemand  mehr  glauben.  Grundsätzlich  steht  allerdings 
nichts  im  Wege,  die  uridg.  Form  für  ein  Kompositum  zu  halten:  vgl. 
etwa  nhd.  Wörter  wie  ßrst,  tvimper,  wurzel,  die  wie  einfache  Wörter 
aussehen  und   bekanntlich   doch  aus  alten  Komposita  entstanden  sind. 
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'tlimraern,  blinken,  funkeln'  manjns  'Inmt',  lett.  marga  'Schim- 
mer' oder  mit  russ.  s/i-n/oroJc  slov.  niräk  'Dämmerung',  aksl. 
mrak^  'Finsternis,  Dunkel'  zusammenzubringen.  Im  ersteren 
Fall  war  'das  Hellwerden',  im  zweiten  'Dämmerung'  die  Grund- 
bedeutung. 

Ai.  sväh  'cras'  sväs-tana-h  'crastinus',  vorklassisch  auch 
hwah  (Wackeenaüel  Altiud.  Gramm,  i,  202),  stellt  sich  zu 
av.  süram  ^frühmorgens'  a-sü^ri  Lok.  Sing,  'in  der  Morgen- 
dämmerung' (vgl.  Bartholomae  Altiran.  Wtb.  221),  siPrya- 
N.  'Frühmahl,  Frühstück',  savahl-,  Name  des  im  Osten  gele- 
genen Erdteils,  aus  dem  ein  *savah-  'Morgen,  Osten'  zu  ent- 
nehmen ist.  Vgl.  Geldner  KZ.  25,  53  t  f.  27,  253.  261.  Ob 
sväh  weiter  auch  mit  sona-h  'rot,  hochrot',  griech.  xvavo>^ 
'dunkelblaue  Substanz',  lit.  szvinas  'Blei',  serb.  shnica  'Him- 
beere' nbulg.  simica  'Gartenerdbeere'  verwandt  ist  (Persson 
Stud.  zur  Lehre  von  der  Wurzelerweit.  u.  Wurzelvar.  8,  Beitr. 
zur  idg.  Wortf.  745,  RozwADOWSKi  Rocznik  oryentalistyczny  i 
[19 14 — 15],  S.  94),  mag  unentschieden  bleiben.  Von  dem 
mehrfach  unternommenen  Versuch,  svah  etymologisch  mit 
lat.  cräs  zu  verbinden,  wird  in  §  6  die  Rede  sein. 

Griech.  avQiov^  von  Homer  an  nur  in  dem  Sinne  'cras', 
geht  zusammen  mit  äy%-avQog  in  der  Verbindung  äy^ai^gog 
vv^  'der  dem  Morgen  nahe  Teil  der  Nacht'  (Ap.  Rhod.)  auf 
,  *av6-Q0-  zurück.  Als  adverbialer  Akk.  Sing.  N.  eines  Adjek- 
\  tivs  vergleicht  es  sich  mit  Gyj^sqov,  yßit,öv  u.  dgl.  Nüchst- 
I  verwandt,  auch  im  r- Formans  übereinstimmend,  sind  lit. 
I  auszrä  'Morgenröte',  ai.  usrä-h  'morgendlich',  ir.  fair  'Sonnen- 
aufgang, Osten'  (Pedersen  Vergl.  Kelt.  Gramm,  i,  82.  86), 
germ.  *austr-  aus  *ausr-  in  Austro-yoti  u.  a.  (Streitberg 
IF.  4,  306  f.»,  außerdem  ohne  r-Formans  hom.  rjäg,  lat. 
aurora  usw.^) 


i)  Mit  anderer  Ablautstufe  ai.  vas-  'hell  werden,  hell  sein,  leuch- 
ten',  rdstu-h   F.  'Morgen,  Frühe'  (RV.   10,  110,4  i'iistur  asyuh   'heute 
[  j    früh').    Vgl.  auch  lit.  anksti  'morgens'  (preuß.  angstei-na  angstai - nai, 
8.  Fraenkel  Mem.  19,  34ff.),  got.  air  iilitivön  'früh  morgens',  zu  griech. 
ccxrig  'Strahl'. 
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Mit  avQiov  verwandt  ist  ferner  aksl.  za  ustra  nbulg.  dial. 
zastra  dzastra  'cras',  mit  -str-  aus  -sr-,  also  auch  wegen  des 
r-Formans  dem  griechischen  avQiov  näher  stehend.  Da  nun 
*ausr-  im  Slavischen  selbst  auch  noch  die  Bedeutung  'der 
Morgen'  aufweist,  in  apoln.  justrzcnka  'stella  matutina',  czasu 
iustrzejszeko  'zur  Morgenzeit'  (Bernekee  Slav.  etym.  Wtb. 
I,  462)^)  und  im  Griechischen  neben  avQiov  noch  äyx-avgog 
mit  der  älteren  Bedeutung  'der  Morgen'  steht,  so  hat  man 
anzunehmen,  daß  die  Verschiebung  des  Sinnes  in  beiden 
Sprachgebieten  unabhängig  voneinander  erfolgt  ist.  Die  Be- 
deutung 'cras'  auf  diese  Übereinstimmung  hin  dem  Stamm 
*ausrfo)-  bereits  für  die  Zeit  der  idg.  Ureinheit  zuzuschreiben, 
wäre  mehr  als  kühn. 

Aksl.  utrii  jiitrr  'cras',  na  utrija  'morgigen  Tages',  utrMij'b 
dhUh  'der  morgende  Tag'  neben  iitro  jntro  'der  Morgen';  als 
Adverbium  bedeutet  das  letztere  Wort  zugleich  'frühmorgens' 
und  'cras'.  Diese  Wortsippe  erscheint  zugleich  in  den  an- 
dern slav.  Sprachen,  und  die  doppelte  Bedeutung  'Morgen' 
und  'cras'  ist  im  slav.  Gebiet  so  weit  verbreitet,  daß  man 
sie  getrost  als  urslavisch  betrachten  darf  (s.  Berneker  a.  a  0.). 
Daß  die  lautliche  Ähnlichkeit  mit  za  ustra,  das  wir  soeben 
auf  *ausro-  bezogen  haben,  zufällig  und  die  Wurzel  der  bei- 
den Wörter  nicht  die  gleiche  ist,  liegt  auf  der  Hand;  denn 
weder  wäre  Wegfall  von  s  in  dem  einen  Wort  noch  Zusatz 
von  s  in  dem  andern  zu  begreifen.  Höchstens  mag  das  Schwan- 
ken zwischen  ju-  und  u-  im  Anlaut  aus  analogischer  Einwir- 
kung; von  der  einen  Seite  her  nach  der  andern  hin  stammen. 
Werden  die  beiden  Wörter  demgemäß  von  allen  neueren  For- 
schern etymologisch  getrennt,  so  herrscht  doch  über  den  Ur- 
sprung von  utro  keine  Einhelligkeit.  Die  einen  denken,  im 
Anschluß  an  Pedersen  KZ.  38,  311  f.,  an  *ü]itro  (älter  *auk- 
trom)  als  urslav.  Stammform  und  knüpfen  an  lit.  äugu  'wachse', 
got.  aukan  'wachsen,  ziinehmen',  lat.  auffeo  an  mit  besonderem 
Hinweis  auf  die  weiterhin  etymologisch  zugehörigen  nordalb 

i)  Das  j-  von  justrz-  ist  wohl  yon  jutro  'Morgen;  morgen'  ent- 
lehnt.   Siehe  unten. 
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agume  F.  'Morgenröte,  Morgen',  agöj  'tage'.^)  In  bezug  auf 
diese  Bedeutungsentwicklung  bei  auci^-  ließen  sich  vergleichen 
die  zu  ai.  vard/i-  slav.  [vjrod-  'in  die  Höhe  wachsen'  ai. 
ürdhvd-h  griech.  J^oQ&ög  zu  stellenden  griech.  oq&qos  'der  frühe 
Morgen'  (vgl.  Wackernagel  Sprachl.  Unters,  zu  Homer  193), 
aksl.  mm  'in  der  Morgenfrühe  geschehend'  poln.  rano  'Mor- 
genfrühe' aus  ^vrödhno-  (Liden  Ein  balt.-slav.  Anlautgesetz, 
Göteborgs  högsk.  arsskr.  1899,  S.  2 3  f.),  etwa  auch  lat.  sol  oriens, 
luce  orta  (orior).  Dabei  wäre  nur  der  ursprüngliche  Wert  des 
stammbildenden  Formans  -^ro-,  das  doch  wohl  dasselbe  sein 
müßte  wie  das  von  aksl.  vrtrT,  'Luft,  Wind',  griech.  lixtgov, 
ai.  pdtra-ni  usw.  (Grrundr.  2^,1,  339 ff.  610.  6i8f.),  nicht  leicht 
zu  bestimmen.  Grundr.  2^,  186  (2-,  i,  326)  habe  ich  dagegen 
jutro  iitro,  mit  Zustimmung  von  Berneker  IF.  10,  156, 
VONDRÄK  Vergl.  Slav.  Gramm,  i,  433,  an  aksl.  ja  u  'iam' 
und  jum  'jung'  angeknüpft,  wobei  -tio-  als  das  komparativische 
Formans  von  je-tro,  q-trb,  q-troha  usw.  gewesen  wäre,  vgl. 
auch  ai.  prä-tär  'früh,  morgens',  osk.  pruter  'prius'.  Ob  ju  = 
lit.  Jml  und  jun-b  =  lit.  jäunas  pronominaler  Herkunft  gewe- 
sen sind  und  denselben  Ursprung  das  ai.  jünyas-  ycivistha-  ge- 
habt hat,  kann  dabei  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  unter- 
liegt die  Verknüpfung  von  jutro  und  ju  semasiologisch  kei- 
nen größeren  Bedenken.  Denn  die  Begriffe  'schon',  'bald', 
'sogleich',  'früh'  liegen  öfters  bei  Adverbia  dicht  beieinander 
(vgl.  unten  über  lat.  mäne  und  arm.  vai),  und  es  ist  überdies 
glaublich,  daß  die  Bedeutung  von  utro  von  der  von  ustro  (za 
Ulm  wie  za  ustra)  nicht  ganz  unbeeinflußt  geblieben  ist. 

Lit.  rytoj  ryto  lett.  ritu  rtt  'cras'  stehen  neben  lit.  rytas 
lett.  rlts  'der  Morgen'  lit.  ryfai  Plur.  'Osten';  lett.  rltä  be- 
deutet sowohl  'am  Morgen'  als  auch  'cras'.  Die  Grundbedeu- 
tung des  Wortes  war  'Aufgang  (der  Sonne)'.  Vgl.  ags.  r>san 
got.  ur-reisan  'sich  erheben',  got.  ur-rinnan  nord.  rinna  'auf- 
gehen' (von  der  Sonne)  usw.,  s.  Wiedemanw  BB.  28,  72,  Pers- 
sox  Beitr.  zur  idg.  Wortf.  286,  Holthausen  IF,  35,  132. 

I)  Möglicherweise  ist  auch  noch  aksl.  ,/w</s  'Süden'  heranzuziehen. 
S.  Bernekek  Slav.  etym.  Wtb.   i,  4575. 


20  Karl  Brugmann:  [69,  i 

Auf  lat,  mane  N.  Truhe,  Morgen'  sind  zu  beziehen  rumän. 
miine  franz.  deniain  'cras'  (lendemain  =  Vendemain),  obwald. 
pusmann  pismaim  'übermorgen'.  Wegen  der  Bedeutung  ver- 
gleiche man  altvenez.  altpad.  man  'bald,  gleich',  altfranz.  (de)- 
manois  prov.  (de)manef>  altlomb.  perman  'sofort'.  Gewöhnlich 
verbindet  man  lat,  mäne  mit  mäniis,  mäms,  Mätüta  (mätütl- 
nus),  mätürus,  s.  Walde  Lat.  etym.  Wtb.^  460.  470!  Dabei 
ist  aber  für  den  Sinn  'frühmorgens'  meiner  Ansicht  nach 
nicht,  v^^ie  es  jetzt  meistens  geschieht,  von  dem  Begriff  'gut' 
auszugehen,  den  das  archaische  mänus  hat  —  man  verweist 
auf  franz.  de  hon  matin  — ,  sondern  von  'rechtzeitig',  indem 
dies  einerseits  zu  'frühzeitig,  früh',  anderseits  zu  'reif  ge- 
führt hat,  vgl.  PoKROwsKi.i  KZ.  35,  233 if.,  Niedeemann  IF. 
Anz.  18,  8of.  Wem  dies  nicht  zusagt,  mag  übrigens  mäne 
von  mänus  usw.  überhaupt  trennen  und  auf  *niarksni  zurück- 
führen: das  ergäbe  Anschluß  an  griech.  fxoQcpvög  {^6Q(pvog) 
'dunkelfarbig'  aus  *^OQ7t6vog  oder  auch  an  die  S.  16  unter 
nhd.  morgen  besprochenen  Wörter.^) 

Arm.  vaiiv  und  i  raiiv  'cras',  wovon  das  Adjektiv  vaii- 
vean  'des  folgenden  Tages'  abgeleitet  ist,  ist  ein  erstarrter 
Instr.  Sing,  neben  vai  'früh,  bald',  vaivaifakl  'bald,  sofort',  va- 
iagoin  'früher'.  Der  Ursprung  von  vaf  ist  unaufgeklärt.  Sollte 
es  erlaubt  sein,  arm.  v-  mit  ai.  v-  gleichzusetzen,  so  ließe  sich 
denken  an  Zusammenhang  mit  ai.  vära-Ji  'der  für  etwas  be- 
stimmte Augenblick,  die  an  jemand  kommende  Reihe,  der  je- 
mandem zukommende  Platz,  Mal  (mit  Zahlwörtern),  Tag  in 
der  Woche',  wozu  man  lat.  tempestlvos  'rechtzeitig,  frühzeitig' 
neben  tempestäs  'Zeitpunkt',  nhd.  zeitig  neben  seit  u.  ähnl.  zu 
vergleichen  hätte. 

Ir.  im-bärach  kymr.  a-vorg,  jünger  y  fory  mcorn.  a-vorow 


i)  Lautgesetzlich  wäre  7näne  =  *i>iarksni  untadelig:  vgl.  mantele 
aus  ■"-terksli,  zu  tergo,  temo  aus  *tenlsi)W,  zu  ahd.  dihsala.  (Für  farnus 
wegen  fraxinus  ein  *farksnos  als  Grundform  anzusetzen,  wie  Walde 
a.  a.  0.  273  und  Sommer  Handb.-  260  tun,  halte  ich  für  unstatthaft 
und  gebe  ihm  vielmehr,  mit  Lind.sav-Nohl  S.  319.  335  *fargnos  als 
Grundform,  vgl.  ai.  bhurja-h  usw.) 
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'cras'  neben  kymr.  höre,  jünger  horeu  bret.  heure  'der  Morgen', 
ir  iarna-häracli  'am  andern  Morgen'.  Ausführlich  darüber 
Zimmer  KZ.  30,  130".,  ferner  Stokes  Urkelt.  Sprachsch.  162, 
Pedeksex  Vergl.  kelt.  Gramm,  i,  99.  2,  7g.  Die  Herkunft 
von  urkelt.  *häre(/o-  ist  unbekannt.  Vielleicht  ist  es  nach 
Pedersen  a.  a.  0.  2,  25  zu  verbinden  mit  ir.  hun  'weiß'  (vgl. 
franz.  aube  du  jour  :  lat.  albus),  ai.  hhd-ti  'leuchtet,  scheint,  er- 
scheint' hhd-  'Schein'  (in  Zusammensetzungen),  hhala-m  'Glanz' 
bMnu-h  'Schein,  Licht,  Strahl,  Sonne'  usw.  (s.  was  bei  Walde 
Lat.  etym.  Wtb.^  271  aus  verschiedenen  Sprachzweigen  zusam- 
mengestellt ist). 

La  allen  genannten  Fällen  haben  wir  es  mit  einer  weit- 
verbreiteten, auch  in  nicht-idg.  Sprachen  vorfindlichen  Be- 
deutungsverschiebung zu  tun,  die  darin  besteht,  daß  Wörter 
für  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  begriiflich  gestreckt  wer- 
den^), teils  so,  daß  der  neue  Begriff  wieder  ein  bestimmter 
Zeitabschnitt,  teils  so,  daß  er  unbestimmt  groß  ist.  So  um- 
faßt das  nhd.  mittag,  d.  i.  die  Mitte  der  Zeit  zwischen  dem 
Aufgang  und  dem  Untergang  der  Sonne,  in  adverbialem  Ge- 
brauch in  fränkischen  Mundarten  zugleich  die  Zeit,  die  an- 
derwärts nachmittag  heißt,  z.  B.  heut  mittag  fällt  die  schule 
aus^y^  das  lit.  vasarä  lett.  wasara,  dessen  ursprüngliche  Be- 
deutung 'Frühling'  gewesen  ist,  wie  aksl.  vesna,  griech.  eaQ, 
lat.  ver,  akymr.  guiamiuin,  aisl.  idr,  ai.  vasantä-h  av.  va)dhar- 
zeigen,  ist  der  stehende  Ausdruck  für  den  Sommer  geworden; 
nhd.  heutigentags,  heutzutage  umfassen  außer  dem  gegenwärti- 
gen Tag  noch  ein  unbestimmtes  Stück  von  der  angrenzenden 
Vergangenheit    und    der    angrenzenden    Zukunft.^)     Ähnliche 

i)  Zum  folgenden  vgl.  A.  Waag  Bedeutungsentwicklung  unseres 
Wortschatzes,  ein  Blick  in  das  Seelenleben  der  Völker*  S.  84  f. 

2)  Bei  ViLMAR  u.  Pfister  Idiot,  von  Hessen,  i.  Ergänzungs-Heft, 
S,  19  heißt  es,  daß  der  Begriff  'Mittag'  im  Hochsommer  bis  6  Uhr  er- 
streckt werde. 

3)  In  einigen  Fällen  ist  das  geschichtliche  Bedeutungsverhältnis 
zwischen  den  einen  verschieden  großen  Zeitabschnitt  bezeichnenden, 
aber  etymologisch  zusammengehörigen  Wörtern  nicht  mehr  erkennbar, 
z.  B.  bei   avest.   ayar-  'Tag  (im   Gegensatz   zur  Nacht),  Zeitraum   von 
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Verschiebungen  finden  sich  bei  Ausdrücken  für  örtliche  Ver- 
hältnisse: z.  B.  hat  nhd.  die  mark  (ahd.  marclia  as.  marca), 
ursprünglich  'Rand,  Grenzlinie'  (vgl.  lat.  margo  usw.,  Walde 
Lat.  etym.  Wtb.-  465),  den  Sinn  'Randgegend,  Greuzlandschaft' 
und  mit  bestimmter  Umgrenzung  'Grenzprovinz'  bekommen, 
gleichwie  die  wurzelgleichen  mir.  mruig  hruig  und  av.  mar''sa- 
(pär,)m  mar^09m  V.  4,  53  'das  äußerste  Gi-enzgebiet')  und  das 
urslav.  aksl.  krajb  'Rand'  (ursprünglich  'Schnitt');  nhd.  nach- 
har,  mhd.  ndchgehüre  war  und  ist  'der  in  der  Nähe  Wohnende^ 
wenn  wir  aber  z.  B.  die  Völker  Rußlands  unsere  östlichen 
Nachbarn  nennen,  so  schließen  wir  die  tief  im  Innern  des 
russischen  Reiches  Wohnenden  mit  ein. 

Das  Gegenstück  zu  dem  Übergang  von  'am  Morgen'  zu 
'cras'  bildet  der  von  'am  Abend'  zu  'gestern',  wobei  ebenso 
zunächst  der  Vorabend,  der  Abend  vor  heute  gemeint  war, 
wie  dort  der  Morgen  nach  dem  Heute.  So  aksl.  vecera  russ. 
vcerd  usw.  lit.  vakar  lett.  wakar  'gestern'  neben  aksl.  veceri, 
lit.  vakaras  lett.  icakars  'Abend'.  Im  schlesischen  Dialekt  ist 
jenn-ühend  soviel  als  'gestern'  (vgl.  in  derselben  Mundart  J(?/w- 
tag  'neulich',  jess-jährig  'vorjährig'  und  anderes  derselben 
Art,  Hoffmann-Krayer  KZ.  34,  151).  Ferner  erscheint  seit 
mhd.  Zeit  das  Wort  abend,  zunächst  als  'der  Vorabend'  ge- 
dacht^), in  bezug  auf  einen  folgenden  Festtag  so  gebraucht, 
daß  es  den  ganzen  Vortag  umfaßt:  der  heilige  abend,  der  iveih- 
nachtsabend,  der  osterabend,  der  Sonnabend  mhd.  sunnunabent 
(eigentlich  'der  Sonntags-abend').  Dieser  Gebrauch  von  abend 
rührt  her  von  einer  Verdeutschung  des  mlat.  vigiliae  (lat. 
vigilia  'Nachtwache'),  womit  die  gegen  Abend  hin  beginnen- 
den Vorfeiern  vor  Kirchen-  und  Heiligenfesten  bezeichnet 
wurden-);  der  eigentliche  Sinn  von  abend  in  solchen  "Verbin- 
dungen hat  sich  in  dem  Maß  verwischt,  daß  z.  B.  Lessing 
am   abend  des  osterabends   sagt  (Paul   D.  Wtb.^  4),   und  am 

Tagesbeginn  zu  Tagesbeginn'  neben  griech.  riQi  -am  frühen  Morgen' 
aQiGTOv  'Frühstück',  got.  air  'früh'. 

i)  Vgl.  ag.s.  friidd'i  'Freitag',  dazu  fri^e-d'fen  'Donnerstag  abend'. 

2)  Vgl.  u.  a.  ScHüLLERus  Siebenbürgisch-Süchs.  Wtb.   i,  10''. 
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abend  des  sonnabends,  Sonnabend  abend  heutzutage  durchaus 
gebräuchlich  ist  (vgl.  das  Gegenteil  morgen  morgen  =  am  mor- 
gen des  morgigen  fages).  Auf  demselben  mlat.  vigilia  beruht 
franz.  veille,  das  ebenso  wie  unser  abend  in  der  Sprache  der 
Kirche  den  Sinn  'Vorabend  vor  einem  Fest'  und  weiter  'Vor- 
tag' bekommen  hat:  la  veille  de  Nol'l  'der  Weihnachtsabend', 
lo  veille  de  Fäques  'der  Tag  vor  Ostern'.  Von  hier  aus  ist 
dann  veille  zu  dem  Sinn  'Vortag'  auch  in  andern  Verbindun- 
gen gelangt,  z.  B.  la  veille  de  mon  depart  'der  Vortag  meiner 
Abreise,  der  Tag  vor  meiner  Abreise'. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  auch  auf  spätmhd.  näch(te), 
nachten^)  hingewiesen  werden,  das  nicht  nur  'gestern  abend', 
sondern  auch  schlechthin  'gestern'  bedeutet.  In  letzterem 
Sinne  lebt  es  noch  in  Mundarten  fort  und  ist  aus  diesen  von 
neueren  Dichtern  aufgenommen,  z.  B.  näcJd  ist  in  imsern  trieb 
der  gleißend  ivolf  gefallen  (Uhland).-) 

Ehe  ich  nunmehr  zu  der  Frage  übergehe,  wie  diese  Ver- 
schiebungen von  'am  Morgen'  zu  'morgen'  und  von  'am 
Abend'  zu  'gestern'  zu  erklären  sind,  teile  ich  eine  Zusam- 
menstellung von  semitischen  und  türkischen  Ausdrücken 
für  'morgen'  und  'gestern'  mit,  die  der  Leser  meinem  Kollegen 
August  Fischer  verdankt,  und  die  zeigt,  daß  in  diesen 
Sprachfamilien  die  eben  besprochene  Siunesstreckung  in  glei- 
cher Weise   wie  in  den  idg.  Sprachen  zu  Hause  ist. 


1)  Die  Form  nachten  ist  nicht  Dat.  Plur. ,  sondern  ebenso  wie 
mhd.  Muten  nhd.  mundartlich  heuten  eine  Neubildung  nach  morgen, 
so  wie  nächtens  ''in  der  Nacht'  nach  morgens  geschaffen  worden  ist. 
S.  OsTHOKF  IF.  20,  2 13  ff. 

2)  Die  Streckungen,  die  darin  bestehen,  daß  die  Wörter  'Tag' 
und  'Nacht'  für  den  Zeitraum  von  24  Stunden  gebraucht  werden  (griech. 
vviQ'rnLiQov)  sind  wohl  nirgends  beim  niedern  Volk  aufgekommen.  Vor- 
bereitet war  dieser  Gebrauch  freilich  durch  die  volkstümliche,  eine  Eeihe 
von  Tagen  berücksichtigende  Zählung  nach  'Tagen'  oder  'Nächten',  die 
sich  vergleicht  mit  der  Zählung  einer  Reihe  von  Jahren  nach  ''Win- 
tern' oder  'Sommern'  (lat.  trimus  aus  *tri-hhnos  Mrei  Jahre  [WinterJ 
alt',  got.  tiLctUh-uintrus  'ixmv  dmösy.a',  russ.  skol'ko  vam  UtV  'wie  viel 
Jahre  [Sommer]  haben  Sie?'). 
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A.  'morgen,  cras'.  Die  Etymologie  des  nordsemit. 
Wortes  für  'morgen  (cras)'  —  hebr.  mithlr  (oder  mä- 
häi'?),  aram.  inahrä,  rriliär  u.  ähnl.  —  steht  nicht  fest, 
doch  dürfte  es  etwa  'spätere  Zeit',  adverbial  'in  späterer 
Zeit'  bedeuten. 

Im  klass.  Arabisch  wird  'cras'  mit  Hilfe  des  Subst. 
;^ad  (verkürzt  aus  veraltetem  jadu)  'der  morgige  Tag' 
(durch  sich  selbst  determiniert,  wie  verwandte  Ausdrücke, 
und  daher  —  wenigstens  in  der  älteren  Sprache  —  ohne 
Artikel)  ausgedrückt;  gewöhnlich  steht  der  Zeitakkus,  jart''^", 
doch  findet  sich  dafür  auch  nicht  selten  die  präpositio- 
nale  Wendung  ft  ^ad'"  'am  morgigen  Tage'  (vgl.  auch 
li-jad'"  'auf  morgen'  und  ha^d  jad^"'  'übermorgen',  eig. 
'nach  morgen'). 

.jttd  bedeutet  aber  auch  'lendemain'  und  gilt  dann  ge- 
wöhnlich als  indeterminiert,  erhält  also  in  der  Deter- 
mination meist  den  Artikel  od.  ähnl.  Vgl.  die  präposit. 
Wendungen  mina-l-jad^,  fi-l-gad^,  min  ^ad^him  u.  ähnl.  (ver- 
einzelt auch  min  ,'^ad^",  ft  jad^",  also  ohne  ein  determ.  Ele- 
ment) 'am  darauf  folgenden  Tage',  'le  lendemain'. 

Die  zu  jttd  gehörige  verbale  Basis  jdu  bedeutet  'früh 
auf  sein',  'früh  auf  den  Beinen  sein',  'früh,  in  der  Frühe 
kommen,  gehen,  weggehen'  u.  ä.  Das  betreffende  Verb 
ist,  sogar  in  verschiedenen  Stämmen,  auf  allen  Altersstufen 
des  Arabischen  viel  gebraucht  worden.  Ganz  gewöhnliehe 
Ableitungen  davon  sind  ^adat,  i^udiia  'früher  Morgen', 
^ada    'Frühstück'  u.  a. 

Das  alte  jac?""  'cras'  erscheint  in  allerlei  Spielarten 
auch  in  den  arab.  Dialekten;  vgl.  span.-arab.  jad"^",  jadl, 
marokk.-alger.  jjddu  u.  ä.,  alger.-beduin.  j^ä,  maltes.  ^ada, 
syr.  ^ada,  ,jadi,  jidi,  paläst.-fellach.  ^ad.  Teilweise  ist  es 
aber  hier  von  dem,  soeben  genannten  judua  'früher  Mor- 
gen' verdrängt  worden;  vgl.  alger.-beduin.  jjdua,  tunis. 
judna,  ^uduylai,  tripol.  judijä ,  öidija,  ;^udmkä,  jidifiM 
und  südarab.  ;yudua,  jodua,  alle  =  'cras',  das  zuletzt  ge- 
nannte auch  =  'am  folgenden  Tage',  'le  lendemain'. 
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In  den  östlichen  arab.  Dialekten  hat  sich  für  .^ar?"" 
'morgen'  noch  ein  andres  Wort  durchgesetzt:  hukra-  so 
z.  T.  im  Südarabischen  und  vorherrschend  im  Ägyptischen, 
Palästinischen  und  Syrischen.  Dieses  zeigt  aber  denselben 
Bedeutungsübergang  wie  .-^ad""  und  -,udua,  denn  huhra 
heißt  im  Altarabischen  und  z.  T.  auch  noch  in  den  heu- 
tigen Dialekten  gleichfalls  'früher  Morgen'.  Auch  hat  das 
—  wieder  durchaus  lebendige  —  dazu  gehörige  Verb 
ebenso  wie  das  Verb  r^du  die  Grundbedeutung  'früh  auf 
sein',  'früh  kommen'  usf.  —  Neben  huh-a  erscheint  in 
der  Bedeutung  'cras'  von  derselben  Wurzel  auch  iMldr 
(in  Zentralarabien,  bei  den  Beduinen  Südarabiens  und  Sy- 
riens, im  Ostjordanlande,  in  Ägypten  und  im  engl.-ägypt. 
Sudan)  =  häcer  (im  Irak)  und  =  hakor  (in  Oman — Zan- 
zibar),  dessen  eig.  Bedeutung  ist:  'sich  früh  auf  den  Bei- 
nen befindend',  'in  der  Frühe  kommend',  dann  'de  bonne 
heure'  u.  ä. 

Erwähnt  muß  schließlich  noch  werden,  daß  im  engl.- 
ägypt.  Sudan  auch  der  gewöhnlichste  arab.  Ausdruck  für 
'Morgen  (matin)',  sdbäli,  in  Verbindung  mit  dem  Artikel, 
also  als  es-sahäh,  im  Sinne  von  'cras'  gebraucht  wird,  und 
daß  das  von  derselben  Wurzel  stammende,  gleichfalls  hau- 
fige  siihh  'Morgendämmerung',  'Morgen'  in  Tripolis  in  der 
Form  es-snhah  die  Bedeutung  'morgen  früh  (domattina)' 
angenommen  hat. 

'Morgen  früh'  heißt  altarabisch  jar/ä^"  jad"',  eig.  'am 
frühen  Morgen  des  morgigen  Tages'  o.  ä.,  in  den  Dialek- 
ten öMdafsshah  (Marokko),  ^uduJjlm  sbah  oder  ^uduyJca 
hiJcri  (Tunis),  bulra  es-suhh  (Ägypten),  buhri  ^ala  huh-a 
(Syrien),  hukra  s-mVh  (Palästina),  bahr  es-sahäh  (Sudan), 
eig.  'morgen  am  Morgen',  'morgen  in  der  Frühe'  usf.  Der- 
selbe Begriff  erscheint  hier  also  überall  zweimal,  einmal 
in  der  alten  Bedeutung  'Morgen  (matin)',  'früh',  zweitens 
in  der  Bedeutung  'morgiger  Tag',  'morgen'. 

Im  Äthiopischen  erscheint  .fbäh  'tempus  matutinum' 
auch  als  'dies  crastinus'.   'Cras'  ist  hier  gesamfa),  gesam(a), 
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von  gesam,  gesam  'dies  posterus,  crastinus'.  Das  hierzu 
gehörige  Verb  (jesa,  gesa  bedeutet  wieder  'früh  auf  sein', 
'in  der  Frühe  etwas  tun',  'in  der  Frühe  gehen,  reisen'  usf. 

Im  Türkischen  wird  das  arab.  sahäh  'Morgen'  auch 
im  Sinne  von  'moro;en  früh'  und  'morgen'  gebraucht.  Die 
Etymologie  des  gewöhnlichsten  türk.  Wortes  für  'morgen', 
jaryn,  ist  dunkel.  Türk.  erte  'lendemain'  besagt  offenbar 
auch  ursprünglich  'die  Frühe',  'das  Frühe'. 

B.  'gestern.'  Die  Etymologie  des  offenbar  ältesten 
semit.  Wortes  für  'gestern',  assyr.  tinmli,  itimäU,  hebr. 
J/möI,  'epmgl,  aram.  'epmäl  u.  ä.,  äthiop.  fmähm  (im  Ara- 
bischen fehlt  es)  ist  noch  unaufgeklärt. 

Das  gewöhnl.  klass.-arab.  Wort  für  '(das)  Gestern' 
ist  'a»?5  ('ams^,  wieder  durch  sich  selbst  determiniert,  oder 
mit  dem  Art.  im  Akkus,  al-'ams'^,  mit  Präpos.  hi-l-'ams^, 
mina-l-'ams'  =  'gestern').  Dieses  ist  natürlich  identisch 
mit  hebr.  "'i'mrs  'gestrigen  Tages',  gewöhnl.  aber  noch  im 
Alten  Testamente  'in  der  vergangenen  Nacht',  und  aufs 
engste  verwandt  mit  assyr.  amsatii  (ina  amsat  'gestern 
abends'  und  dann  'gestern'  überhaupt).  Die  ganze  Gruppe 
ist  7A1  stellen  zu  assyr.  müsu,  miisUu  'Nacht',  arab.  masä' 
'Abend'  (dem  ganz  gewöhnl.  Gegenstück  zu  dem  oben 
mehrfach  erwähnten  arab.  sahäh  'Morgen')  und  äthiop. 
m^set  'Abenddämmerung'. 

'ams'  u.  ä.  'gestern'  hat  sich  in  den  arab.  Dialekten 
großenteils  behauptet,  in  den  Spielarten  ems  (arab.  Spa- 
nien), lämes  (^Beduinen  Algeriens),  (()nes  (Tripolis  ,  änts 
(engl.-ägypt.  Sudan),  ams  (Syrien,  Jemen  und  Hadramüt) 
und  wieder  eins  (Oman-Zanzibar). 

Daneben  aber  findet  sich  in  weitem  Umfange  in  den 
Dialekten  al-härili  u.  ä.  'gestern'  (eig.  'im  eben  vergan- 
genen'); so  im  arab.  Spanien  (al-bärih),  in  Marokko 
(l-härh),  in  Algerien  (d-härah),  in  Tunis  und  Tripolis  (el- 
härah),  auf  Malta  {il-hierali),  in  Ägypten  (em-häreh),  in 
Syrien  {m-härih),  in  Palästina  (em-häreh,  im-härih  u.  ä.), 
in  Dofär  in  Südarabien  (el-bärah),  im  Irak  (el-häreh). 
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In  verschiedenen  Gegenden  aber  bedeutet  dieser  Aus- 
druck nicht  schlecljthin  'gestern',  sondern  nur  'crestern 
Nacht  (Abend)',  'letzte  Nacht',  'letzten  Abend';  so  in  An- 
dalusien (al-hü-eh),  im  beduin.  Algerien  (el-häröh),  im  Su- 
dan {em-härili),  in  Hadramüt  [el-häreh).  Daß  diese  Bedeu- 
tung die  ältere  ist,  beweist  der  Umstand,  daß  sich  in  den 
Dialekten  anstatt  des  mask.  al-härih,  z.  T.  auch  neben  ihm, 
und  zwar  in  seinen  beiden  Bedeutungen,  auch  das  femin. 
al-bäriha  u.  ä,  findet.  Vgl.  einerseits  im  Sinne  von  'ge- 
stern': spau.-arab.  al-hariha,  paläst.  int-härha  und  dofär. 
el-Jiäreha  (dazu  tripol.  el-härhat-lfda  'vorgestern'),  und  an- 
derseits im  Sinne  von  'gestern  Abend',  'gestern  Nacht': 
syr.  mhärha,  südarab.  €l-(em-)bäriha  und  oman.-zanzib. 
l-ltärha.  Zu  diesem  Femininum  ist  nämlich  zweifellos,  wie 
das  Altarabische  zeigt,  wo  al-bäriha  als  'letzte  Nacht'  ganz 
geläufig  ist,  das  Subst.  al-laila  'die  Nacht'  zu  ergänzen, 
so  daß  der  Ausdruck  eig.  besagt  'in  der  vergangenen  Nacht'. 
Zu  dem  m2is\i. al-bärih  wird  also  al-masä'  'der  Abend'  hinzu- 
zudenken sein.  • 

Das  gewöhnl.  türk.  dien  'gestern'  zeigt  gleichfalls  noch 
die  älteren  Bedeutungen  'Nacht',  'später  Abend'  und,  dar- 
aus entstanden,  'gestern  Nacht  (Abend)'. 
Da  der  Übergang  der  Bedeutung  'mane'  zur  Bedeutung 
'cras'  bei  so  vielen  Völkern,  auch  ohne  daß  sie  geschichtlich  zu- 
sammengingen, in  übereinstimmender  Weise  erfolgt  ist,  kann 
er  nicht  aus  der  besonderen  Natur  jedes  einzelnen  Wortes 
heraus  erklärt  werden.  Vielmehr  muß  die  Erklärung  in  all- 
gemeinmenschlichen geistigen  Vorgängen  gesucht  werden.  Das 
psychische  Motiv  ist  denn  das,  daß  der  vom  heutigen  zum  näch- 
sten Tag  als  Ganzem  Hinblickende  zugleich  die  bevorstehende 
Nacht  im  Auge  hat  und  diese  als  etwas  Trennendes,  unter 
Umständen  als  etwas  zu  Überwindendes  anschaut.  Ihr  Ende 
und  damit  der  Anfang  des  nächstfolgenden  Tages  domi- 
niert in  seiner  Vorstellung  von  dem  für  den  folgenden  Tagf 
Erwarteten  oder  Beabsichtigten.  Ein  einzelnes  Stück  von 
der  Zeitstrecke  des  nächsten  Tages  ist  überhaupt  nicht  oder 
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noch  nicht  im  Bewußtsein,  man  denkt  bloß  daran,  daß  der 
nächste  Tag  über  die  Nacht  hinweg  erreicht  wird.  Natürlicher- 
weise muß  der  Ausdruck  als  Bezeichnung  der  ganzen  folgenden 
Tagesstrecke  im  Gebrauch  erst  stark  mechanisiert  sein^),  ehe 
praktisch  morgen  mittag,  morgen  abend,  morgen  morgen  unter- 
schieden werden.^)  Man  darf  hiermit  die  überall  begegnende 
Streckung  von  Verba  und  verbalen  Nomina  ingressiven  Sin- 
nes zu  Durativa  vergleichen,  die  darin  besteht,  daß  der  eigent- 
liche Wortsinn  nur  auf  einen  Beginn,  ein  erstes  Stadium  geht, 
während  in  mehr  oder  minder  bestimmter  Weise  das  mit  vor- 
gestellt und  gemeint  ist,  was  auf  den  Anfang  folgt.  Wir 
sagen  z.  B.  nicht  nur  er  trennte  sich  von  uns;  eine  ehe  trennen, 
sondern  auch  er  trennte  sich  lange  von  uns  (=  war  lange  ge- 
trennt von  uns) ;  verschiedene  lebensauffassung  trennt  uns  (=  hält 
uns  getrennt),  nicht  nur  das  volJc  stand  auf,  erhöh  sich,  sondern 
auch  ivährend  des  zweijährigen  auf  Stands,  der  ziv.  erhebung. 
In  dem  Lebenslauf  eines  Doktoranden  lese  ich:  Im  Winter- 
semester igojj^  bezog  ich  die  Universität  Tübingen. 

Das  Entsprechende  gilt  für  den  rückwärts  Schauenden, 
wenn  er  den  Abend  vor  der  letzten  Nacht  in  der  Anschauung 
zum  ganzen  gestrigen  Tage  streckt. 

5- 

Für  '^gestern'  und  'morgen'  konnten  und  können  auch 
solche  Ausdrücke  angewendet  werden,   die  von  einem  in  der 


i)  Mechanisiert  muß  die  Vorstellung  auch  schon  insofern  sein, 
als  nur  der  Morgen  des  unmittelbar  folgenden  Tages  ins  Auge 
gefaßt  ist.  Das  ergibt  natürlich  immer  die  Situation,  und  es  ist  die- 
selbe in  dem  begrenzten  Horizont  des  Sprechenden  wie  des  Hörenden 
liegende  Beziehung  nur  auf  das  Nächstliegende,  wie  wenn  etwa  ein 
Dorfbewohner  sagt:  ich  gehe  in  die  staclt,  aufs  schloß,  in  die  kirche  usw., 
und  damit  individuell  eine  bestimmte  einzelne  Stadt  usw.  meint. 

2)  Leider  scheint  in  keinem  von  den  zahlreichen  idg.  Sprachge- 
bieten, in  denen  sich  die  Streckung  von  'am  Morgen'  zu  'morgen'  ab- 
gespielt hat,  an  der  Hand  der  Überlieferung  die  Möglichkeit  gegeben, 
zu  erkennen,  in  welchen  Situationen  sich  dieser  Bedeutungs Wechsel  zu- 
erst eingestellt  hat. 
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Vergangenheit  oder  in  der  Zukunft  liegenden  Tag  aus  ge- 
rechnet den  unmittelbar  vorausgegangenen  und  den  unmittel- 
bar folgenden  Tag  bezeichneten,  wie  lat,  proximo  die  oder 
die  praeterifo  und  die  insequenii.  Ein  derartiges  Wort  für 
'morgen'  scheint  das  alb.  nessr  nesr  (gegisch  nestr  mit  -str- 
aus  -sr-,  s.  Grundr.  i^,  827)  zu  sein.  G.  Meyek  Eym.  Wtb. 
der  alb.  Spr.  303  und  andere  nach  ihm  haben  es  wohl  richtig 
verbunden  mit  osk.  nessimas  'proximae'  nesimois  'proximis', 
ir.  ncssa  'propior',  nessam  kymr.  nessaf  'proximus',  lat.  nödus, 
air.  naidm  (Gen.  nadnia)  'nexum,  Vertrag'  (vgl.  Walde  Lat. 
etym.  Wtb.^  51 2  f.,  Osthoff  Morph.  Unt.  6,  210,  Peesson 
Beitr.  zur  idg.  Wortf.  338.  8i4f.). 


Es  bleibt  uns  noch  das  schwierigste  aller  idg.  Wörter 
für  'morgen',  lat.  cräs,  falisk.  cra  (vgl.  Herbig  Glotta  2,  182. 
188),  von  dem  schon  S.  16  die  Rede  war;  da  im  Oskisch- 
Umbrischen  ein  Wort  für  'morgen'  nicht  vorkommt,  so  ist 
cras  vielleicht  das  allgemeinitalische  Wort  für  diesen  Begriff 
gewesen.  Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  im  Lateinischen 
cras  (crästi)ius)  von  Beginn  der  Überlieferung  an  nichts  anderes 
als  'morcren'  bedeutet  und  somit  nichts  in  seinem  Gebrauch 
darauf  hindeutet,  von  welcher  Seite  her  sich  der  Sinn  'morgen' 
entwickelt  hat,  überdies  im  Italischen  und  außerhalb  des  Ita- 
lischen meines  Wissens  kein  Wort  erscheint,  mit  dem  es  evi- 
dent etymologisch  zu  verknüpfen  wäre. 

Mir  sind  nun  zwei  Deutungs versuche  bekannt,  die  ich 
hier  einer  kritischen  Erörterung  unterziehen  möchte. 

Der  erste  ist  die  schon  erwähnte  Zusammenstellung  mit 
ai.  svah,  ved.  auch  suvah.  Bopps  Zurückführuug  von  cräs  auf 
Hväs  ('mutato  v  in  r'),  die  in  ältester  Zeit  mehrfach  Anklang 
gefunden  hat  und  zuletzt  noch  von  Vanicek  Griech.-lat. 
etym.  Wtb.  i  (1877),  S.  99  vertreten  wurde,  kann  natürlich 
nicht  bestehen.^    Besser  sind  aber  die  Versuche  von  Nazaki 


i)  Vgl.  CoRssEN  Krit.  Beitr.  407 f. 
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Riv.  di  filol.  28,  2 50 ff.  und  von  Pedersen  Les  pron. 
demonstr.  S.  12.  43  (vgl.  auch  Bartholomae  Altiran.  Wtb. 
1631).  Darnach  wäre  ai.  svnh,  obwohl  es  im  Sandhi  behan- 
delt ist,  als  wäre  -as  der  arische  Ausgang,  nicht  sväs,  son- 
dern svdr  gewesen^),  mit  demselben  r-Formans,  welches  av. 
sUrdm  'frühmorgens',  a-süH-i  Lok.  Sing,  'in  der  Morgendäm- 
meruug',  s^<V//a-N.  'Frühmahl,  Frühstück'  aufweisen.  Der  Über- 
gang zu  sväs  könnte  durch  hyäh  =  hyäs  (der  zu  svdstana-  durch 
hyastana-),  sa-dyüh  =  sa-dyds  und  ähnl.  hervorgerufen  oder 
wenigstens  begünstigt  worden  sein  (vgl.  Güntert  Üb.  Reim- 
wortbildungen im  Ar.  und  Altgriech.  S.  68).  Um  das  ai.  Wort 
noch  näher  an  cräs  heranzubringen,  wird  es  weiter  auf  *svars 
zurückcreführt.  Die  Grundform  von  cräs  aber  soll  *kiifs  ge- 
wesen  sein:  hieraus  uritalisch  *hjräs  (m  aus  f,  wie  in  grä- 
niim,  strätus  u.  a.,  Grundr.  i-,  47 8 f.),  weiter  hieraus  lat.  cräs, 
wie  in  der  gleichen  Lage  u  vor  -rä-  aus  -f-  geschwunden  ist  in 
(ßiadrä-gintä,  aus  "'■'quadurä-  (Grundr.  i-,  321.  476.  2^,  2,  5^). 
Dabei  fragt  sich,  was  für  eine  Bildung  ^knfs  gewesen  sein' 
könnte.  Zu  antworten  ist,  wie  mir  scheint:  so,  wie  cßiadrägintä 
auf  einem  vorhistorischen  ^•qyLe(?)tuf-liomt)  beruht,  dessen  f 
nach  dem  \  von  *tri-]iomtd  =  lat.  tri-gintä  aufgekommen  war, 
und  so,  wie  ai.  hhartfni  nach  dem  Muster  der  neutralen  Nom.- 
Akk.  Plur.  auf  -Ini  -üni  -äni  geschaffen  worden  ist  (Morph. 
Unt.  5,  2gff.,  Grundr.  i^,  4i8f.  476.  2^,  2,  S3,  Walde  a.  a.  0. 
631),  entstand  *hjfs  nach  dem  Vorbild  seines  Oppositums 
lat.  '*hes  (in  liesternus),  aisl.  geh  =  urgerm.  ^^ghez,  der  alten 
Vrddhiform  zu  griech.  id-iq  ai.  hyas  got.  gis-tra--)  Damit  wür- 
den sich  cräs  und  uriud.  *svars  als  Genitive  von  derselben 
Gattung  entpuppen  wie  andere  Genitive  von  >•- Stämmen,  z.  B. 
av.  nars  'des  Mannes',  sästars  'des  Gebieters',  ai.  sväh  {svdr-) 
'des  Glanzes',  av.  nor^s  (neben  nars),  gthav.  aod^r^s  'der  Kälte', 


i)  Ähnliche  Fälle  verzeichnet  Wackernagel  Altind.  Gramm,  i,  134* 
2)  Vgl.  pridie  als  Neubildung  nach  postridie.   Nicht  wundern  darf 
man  sich  über  die  Verschiedenheit  des  stammbildenden  Formans  zwi- 
schen cras-tinu-s  und  hes-ternu-s.     Sie  hat  in  dem  r  von  crastinus  ihren 
Grund.     S.  Verf.  Morph.  Unt.  6,  3S9f 
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ai.  niütiUt  uucl  wohl  anuh  ai^l.  niöt/or  (=  "'■'luafrs),  s.  Grundr. 
2',  2,  159.  Der  Genitiv  erschiene  beim  Zeitbegriff  wie  ai. 
aliolj  'bei  Xacht',  väsfor-vastoh  'au  jedem  Moro-en',  lat.  iiox 
'bei  Xacht'  usw.  (Gruudr.  2=*,  2,  573 f.  695).  Am  nächsten  ver- 
gliche sich  mit  icah,  crlis  das  Neutrum  ai.  svar  av.  hvar^, 
das  mit  den  auf  eine  Wurzel  sau-  weisenden  ai.  siira-h  sürya-h, 
weiter  gthav.  Gen.  Sing.  x''7mg  =  urar,  ^-SHan-s,  got.  sunnö,  lit. 
säuJ'e  usw.  zusammengehört  und  ja  auch  der  Bedeutung  nach 
nahe  steht. 

Sind  cras  und  sväh  wirklich  von  Haus  aus  dasselbe  Wort 
gewesen,  so  hätten  sie  weitaus  den  meisten  Ausjjruch  darauf, 
für  den  uridg.  Ausdruck  für  'morgen'  gehalten  zu  werden. 
Immerhin  bestünde  aber  die  Möglichkeit,  daß  dieser  Genitiv 
damals  nur  erst  den  Sinn  'frühmorgens'  gehabt  hat  und  der 
Übergang  zu  'morgen'  in  beiden  Sprachgebieten  selbstä)idig 
erfolgt  ist,  so  wie  vvir  oben  S.  iH  griech.  avQtov  und  aksl.  za 
usfra  jedes  für  sich  den  Sinn  'morgen'  haben  bekommen 
lassen. 

Es  gibt  nun  noch  eine  zu  erwähnende  Etymologie  von  cras; 
sie  läßt  cras  als  eine  speziell  altital.  Bildung  erscheinen.  W^jfAK- 
TON  Etyma  Latina  (i8go)  S.  24  nämlich  sagt:  „crus  =  *cruss 
from  crässum  'close'  ( i.  e.  'near')".  Das  Avürde  cräs  in  seman- 
tischer Hinsicht  an  die  Seite  von  alb.  ucssr  (S.  2g)  rücken. 
Ich  vermute,  nur  die  knappe  Fassung,  die  Wit.vmox  seiner 
Deutung  gegeben  hat,  und  das  Unwahrscheinliche,  das  (trotz 
nihil  =  *>2e  Jülum,  nöii  =  ^noinoni,  Sommer  Handb.-  291.  345, 
Verf  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  W.  191 3  S.  169)  darin  liegt,  daß 
cras  fal.  cra  aus  dem  Neutr.  crässom  verkürzt  sein  soll  (be- 
achte das,  wie  cräs,  schon  altlateinische  cras-tinus\),  haben  es 
bewirkt,  daß  keiner  der  neusten  Etymologen  diesen  Erklä- 
rungsversuch ernst  genommen  und  überhaupt  erwähnt  hat. 

crässus,  älter  '''Jiratsto-s  =  '''qfPto-s,  wird  glaubhaft  zu- 
sammengebracht ]nit  crätis  'Flechtwerk',  ahd.  hurt  'Flecht- 
werk, Hürde',  ir.  ccrÜc  'Knäuel',  preuß.  l;orto  'Hain'  ('Gehege'), 
ksl.  irbstc-b  'solidus,  massiv,  fest',  russ.  kriit  'drall,  dick,  ein- 
gekocht' serb.  h-ut  'dick'  aus  "^'krah,   lat.  carfilägo  'Knorpel', 
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eigentlich  knoteiiartige  Verdickung  (s.  Walde  a.a.O.  135.  ig8, 
Thurneysen  Tbes.  1.  L.  4,  1103,  Berneker  a.  a.  0.  171.  613. 
627).^)  Zur  Bedeutungsentwicklung  von  crassus,  crbstn,  Jcruf 
vergleiche  man  ai.  gratJiit('i-]i  'geknüpft,  verbunden,  gebunden 
(vgl.  gebundene  suppe  u.  dgl.),  knotig,  verhärtet,  zusammen- 
geballt', zu  grafhndti  'knüpft',  nhd.  drall  (mundartlich  drelJ) 
'fest  zusammengedreht,  elastisch  fest,  derb,  dick',  zu  drillen-^ 
griech.  Ttriyog  'feist,  derb,  wohlgenährt,  dick',  zu  7iy]yvv^t 
lat.  pango  usw.  Für  cräs  käme  es  auf  die  Bedeutung  'nahe, 
benachbart'  {die  proximo)  als  älteren  Sinn  an,  und  nac]i 
dieser  Richtung  hin  vergliche  sich  in  erster  Linie  das  S.  29 
besprochene  alb.  nesEr  'cras',  welches  nicht  nur  mit  den  dort 
dazugestellten  osk.  nessimas  'proximae'  usw.  verwandt  ist, 
sondern  auch  mit  ai.  klass.  sq-naddJia-  'anstoßend,  angrenzend' 
(PW.  4,  86),  ved.  ndJius-  nahiisä-li  nahusa-li,  deren  Grrundbe- 
deutung  'nachbarlich,  Nachbar'  gewesen  zu  sein  scheint. 
Ferner  vergleiche  man:  lat.  proximus,  zu  ai.  prnakti  'setzt  in 
Verbindung,  mengV -^  juxtä,  zw  jungo\  e^edöv  'nahe',  zu  eiaöQ^at 
'sich  an  etwas  anschließen,  mit  etwas  zusammenhängen',  wo- 
bei man  insbesondere  x7]$  sxofiiivrjg  i^uaQag,  toü  eio^ivov 
hovg  beachte.  Von  'pressen,  zwängen,  zusammenschnüren' 
ist  ausgegangen  die  Bedeutung  von  franz.  j;>rs  Italien,  presso 
appresso  'nahe  bei'  =  lat.  pressus  'gepreßt,  gedrückt',  sowie  die 
Bedeutung  von  griech.  ayy^L  äyiov  'nahe',  zu  ayici  'schnüre, 
würge',  und  von  ags.  je-fe»je  'in  der  Nähe  befindlich',  zu 
as.  hi-tengi  'drückend',  aisl.  tengia  'zusammenkoppeln';  auch 
denke  man  an  nhd.  dicJd  zur  Bezeichnung  einer  großen  Nähe 
{dicht  hei  mir,  dicht  auf  den  fersen).  Wäre  nun  cräs  so  mit 
crässus,  crätis  usw.  zusammenzustellen,  so  mag  das  Wort  zu 
einem  adjektivischen  Wurzelnomen  *crät-  =  *qft-  'dicht  an- 
schließend, nächst'  gehören,  welches,  wie  alb.  nessr,  ursprüng- 
lich Attribut  war  zu  einem  Substantivum ,  das  einen  Zeitab- 
schnitt bezeichnete   und   zwar    entweder  den  (folgenden)  Tag 

i)  Mehingehs  Vermutung  Wort,  und  Sach.  5,  150,  crässus  sei  ver- 
wandt mit  slav.  krasa,  da  die  Urbedeutung  von  diesem  wohl  Tett, 
Schmalz'  gewesen  sei,  halte  ich  für  verfehlt.    Vgl.  S.  33. 
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oder  den  (folgenden)  Morgen.  Im  ersteren  Fall  wäre  es  ver- 
mutlich ein  Gen.  Sing.  *crat(e)s  bzw.  *cr(it(o)s  mit  demselben 
Schwund,  des  Vokals  der  Schlußsilbe,  den  das  Adverbium 
nox  'nachts'  =  *nod{e)s  bzw.  '^noct{o)s  zeigt.  Im  andern  Fall 
aber  wäre  auszugehen  von  crus  meine  'den  nächsten  Morgen' 
(z.  B.  Cic,  Att.  14,  n,  2  Lentidus  Spinther  Iiodie  apiul  me; 
cras  mane  vadit)-^  cräs  als  Neutrum  wie  ferens,  Concors,  duplex 
u.  a.;  wegen  umbr.  tuplak  'duplex'  dürfte  nv/s  mäne  dann 
freilich  kaum  für  uritalisch  gelten. 

Welcher  von  diesen  beiden  Deutungen  von  cräs  man  den 
Vorzug  zu  geben  hat,  der,  die  es  mit  ai.  sndi,  oder  der,  die 
es  mit  crässiis  zusammenbringt,  ist  schwer  zu  sagen.  Ja  ich 
muß  stark  bezweifeln,  ob  man  sich  überhaupt  auf  Zustimmung 
zu  einer  von  diesen  beiden  Erklärungsversuchen  festlegen  darf. 
Die  etymologische  Wissenschaft  kommt  oft  genug,  wenn  sie 
gewissenhaft  vorgehen  will,  bei  Wörtern  von  der  Art  unseres 
cräs,  die  in  ihrem  eigenen  historischen  Gebrauch  so  gar  nichts 
aufweisen,  was  die  Entwicklung  der  Bedeutung  erkennen  läßt, 
in  die  Lage,  nicht  bloß  zwischen  zwei  Möglichkeiten  die  Wahl 
zu  haben.  Die  Entscheidungen  ZAvischen  'richtig'  und  'un- 
richtig', 'wahrscheinlich'  und  'unwahrscheinlich'  werden  auf 
dem  etymologischen  Forschungsgebiet  oft  genug  weniger  nach 
triftigen  Gründen  als  nach  dem  Geschmack  getroffen,  über 
den  bekanntlich  schwer  zu  streiten  ist.  Und  wie  häufig  haben 
selbst  im  allgemeinen  sehr  vor-  und  umsichtige  Etymologen 
über  der  Scheu,  ihre  Untersuchunn;  mit  einem  nicht  g-latten, 
einfachen  Ergebnis  abzuschließen,  sich  voreilig  gerade  für  die 
Deutung  entschieden,  die  sich  später  als  Fehlgriff  erwiesen 
hat.  Daher  kann  ich  nicht  umhin,  zum  Schluß  auch  noch  auf 
die  folgenden  Anknüpfungsmöglichkeiten  für  cräs  hinzuweisen, 
i)  War,  wie  so  oft  bei  den  Wörtern  für  unsern  Begriff,  der 
Sinn  'am  Morgen'  die  ursprüngliche  Bedeutung,  so  läßt  sich 
cräs  verbinden  mit  cech.  Irosa  'Licht,  Glanz'.  'Röte',  'Schön- 
lieit',  aksl.  h'asa  'Schönheit'  krasbm  'speciosus,  Xsvxsificov, 
reingekleidet',  russ.  Tirasnyj  'rot,  schön',  kräska  'Farbe,  Röte, 
Blut',    für   welche   samt    den    zugehöricren    lit.  krösnis  'Ofen'. 
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lat.  carbo  "^Kohle',  ahd.  herd  'Herd'  von  dem  Begriff  'Glanz, 
Feuerglanz'  auszugehen  ist  (vgl.  Berneker  a.  a.  0.  607  f. 
611).^)  Wie  slav.  Ä;/"«sa  \i\.  lirösnis,  so  kann  auch  cras  vor 
dem  s  ein  t  eingebüßt  haben.  Hiernach  wäre  cräs  ursprünglichst 
von  der  Moi-genröte  gebraucht  worden.  2)  Unter  der  gleichen 
Voraussetzung  des  Sinnes  'der  Morgen'  läßt  sich  cräs  an- 
knüpfen au  cri-sco  'fange  an  hervorzukommen,  wachse  her- 
vor, entstehe',  creäre  'erschaffen',  pro-cerus  '(vorwärts,  gerade- 
aus gewachsen),  von  hohem,  schlankem  Wuchs',  arm.  serem 
'bringe  hervor'  serini  'werde  geboren,  wachse'  (Osthofp 
Etym.  Parerga  i,  i  ff.),  crem  wäre  dann,  als  Gen.  Sing,  zu 
einem  Fem.  '^^crli-,  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Erapor- 
wachsens  des  Frühlichts  gewesen,  inbezug  auf  die  Bedeutungs- 
eutwicklung  vergleichbar  mit  griech.  oQd-Qog,  aksl.  ram,  nord- 
alb.  agume  (S.  19).  cräs  :  pro-cerus  =  cla-ni  :  celäre  und  crä-s 
neben  cre-sco  wie  Mä-  neben  Ide-,  hJiijä-  neben  hJiiß'-  usw. 
bei  Persson  Beitr.  701  ff'. 

Ob  jemand  Anhaltspunkte  findet,  um  eine  wirklich  be- 
gründete Entscheidung  der  Frage  des  Ursprungs  von  cräs 
herbeiführen  zu  können,  muß  abgewartet  werden.  Es  hätte 
sich  vielleicht  überhaupt  nicht  gelohnt,  das  Wort  so  ein- 
gehend zu  betrachten,  wenn  es  nicht  angemessen  erschien, 
zu  ihm  in  dem  Zusammenhano-  der  bedeutunofsgleichen  Wör- 
ter  der  sämtlichen  andern  idg.  Sprachen  Stellung  zu  nehmen. 

i)  Lat.  coruscus  (vgl.  Apul.  met.  3,  28  coruscut  in  iiiodiun  ortici 
solis  irjitis  et  mucro),  gebildet  wie  molUiscas,  und  ai.  hlrdua-h  und  lara-h 
■■  Lichtstrahl',  lirikd-h  'sprühend'  gehören  nicht  hierher,  sondern  zu 
ai.  lird-ti  '.streut  aus.  gießt  aus,  wirft,  schleudert'. 
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Die  vorliegende  Arbeit  will  in  ihrem  ersten  Teile  die 
Stellung  des  Zentenars  innerhalb  der  alamannibchen  Gerichts- 
verfassung der  fränkischen  Zeit  aufs  neue  untersuchen.  Wohl 
ist  die  bisherige  Forschung  auch  am  alamannischen  Zentenar 
nicht  achtlos  vorübergegangen.  Aber  sie  hat  ihn  in  der 
Kegel  doch  nur  in  dem  größeren  Zusammenhange  der  ge- 
samten Gerichtsverfassung  behandelt.^)  Wo  sie  ihn  isoliert 
betrachtete,  hat  sie  sich  auf  die  Erörterung  einiger  weniger 
Probleme,  meist  auf  die  des  Verhältnisses  des  Zentenars  zum 
iudex  beschränkt.^)  An  einer  umfassenderen  Klarlegung  seiner 
Stellung  im  Verfassuugsorganismus  fehlt  es  bis  heute.  Das 
allein  würde  aber  noch  nicht  die  erneute  Inangriffnahme  des 
Stoffes  rechtfertigen.  Diese  Rechtfertigung  liegt  vielmehr  in 
der  großen  Bedeutung,  die  das  Zentenarproblem  für  die  Lö- 
sung wichtiger  zentraler  verfassungsgeschichtlicher  Fragen- 
komplexe besitzt.  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  namentlich 
in  jüngster  Zeit  lebhaft  erörterte  Vogteiproblem.  Da  die 
richterliche  Stellung  des  fränkischen  Immunitätsrichters  der 
des  Zentenars  entsprochen  hat'),  ist  es  natürlich  von  großer 
Wichtigkeit,  zunächst  einmal  die  Stellung  des  letzteren  scharf 
zu  umgrenzen.  In  dieser  Hinsicht  scheinen  mir  von  der  bis- 
herigen Forschung  einige  wichtige  Momente  nicht  gebührend 
beachtet,    andere   wiederum    durch    Forschungen    der  letzten 

1}  So.  F.  V.  Wyss,  Abhandlungen  z.  Gesch.  d.  Schweiz,  ötfentlichen 
Rechtes,  1892.  S.  309.  Bluntschli,  Rg.  von  Zürich  I.  35flF.  W.  Sickef, 
in  M.  I.  Oe.  G.    3.  Erg.-Bd.  S.  491  ff.  u.  506 ff. 

2)  Mebkkl,  Der  Judex  im  bayr.  Volksrecht  Z.  R.  G.  I,  131  ff.  Besk- 
LKR,  Der  Judex  im  bayr.  Volksrecht  ebenda  9,  244  ff. 

3"!  Dies  dürfte  heute  unbeschränkt  herrschende  Meinung  sein 
Vgl.  cur  Beun-nkr,  rg.  II      308. 
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Zeit  in  ein  neues  Licht  getreten  zu  sein.*)  Auf  die  Hervor- 
hebung dieser  Momente  soll  unsere  Studie  vorzüglich  ge- 
richtet sein.  Im  übrigen  will  sie  versuchen,  die  Stellung  dea 
Zentenars  innerhalb  der  Gerichtsorganisation  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zur  Darstellung  zu  bringen,  dabei  aber  Probleme, 
die  mir  erledigt  scheinen  oder  zur  Zeit  nicht  weiter  geför- 
dert werden  können,  nur  kurz  streifen. 

Nicht  fällt  dagegen  unter  unsere  Aufgabe  die  Darstel- 
lung der  Funktionen  des  Zentenars  innerhalb  des  Heerwesens. 
Ebensowenig  beabsichtigen  wir,  im  folgenden  eine  Urge- 
schichte des  Zentenars  wie  auch  Erörterungen  über  Entstehung 
und  Wesen  der  Hundertschaft  zu  geben.  ^)  Dagegen  soll  in 
einem  zweiten  Teile  versucht  werden,  auf  Grund  der  im  ersten 
Teil  gewonnenen  Resultate  die  Entwicklung  zu  verfolgen,  die 
das  Zentenargericht  im  Mittelalter  genommen  hat.  Auch  dieses 
Problem  ist  noch  nie  systematisch  und  im  Zusammenhange 
verfolgt  worden,  ist  es  doch  überhaupt  streitig,  ob  das  ala- 
mannische  Zentenargericht  die  fränkische  Zeit  wesentlich  über- 
dauert hat.  Die  Untersuchung  wird  ergeben,  daß  das  Zen- 
tenargericht auch  im  Mittelalter  wenn  auch  in  modifizierter 
Form  fortlebt,  ja  dort  bei  der  Ausbildung  neuer  verfassungs- 
rechtlicher  Organisationen   eine  wichtige   Rolle  gespielt  hat. 


4)  Dagegen  hat  die  QuellenecUtion  der  letzten  Jahre  nicht  etwa 
neues  Material  zutage  gefördert.  Der  Quellenkreis,  auf  dem  sich  meine 
Arbeit  aufbaut,  ist  im  wesentlichen  der  alte:  Alamannisches  Volksrecht, 
Kapitularieii,  Formeln  und  Urkunden.  Eine  gründliche  Durchsicht  der 
alamannischen  Heiligenleben  (vgl.  die  Übersicht  bei  Potthast,  Bibl. 
bist.  med.  aevi.*  Bd.  2,  S.  1676 f.)  föa-derte  kein  auf  das  Zentenarpro- 
blem  unmittelbar  bezügliches  Material  zutage. 

5)  Hierüber  vgl.  namentlich  v.  Schwerin,  Die  altgerm.  Hundert- 
schaft in  Gierkes  Untersuchungen,  Heft  90  (1907).  S,  Rietschel  in 
Zschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  1907,  S.  342£F.,  1908,  S.  234 ff.,  1909, 
S.  193  ff-  V.  Schwerin  ebenda  1908,  S.  361  ff.  E.  Mayer,  Hundertschaft 
und  Zehntschaft  nach  niederdeutschen  Rechten  in  K.  Beyerles  Deutscii- 
rechtl.  Beiträgen,  Bd.  11  (1916).  Das  vom  letzteren  Autor  wieder  auf- 
gerollte Thema  der  Zehntschaft  liegt  gänzlich  außerhalb  des  Bereichs 
meiner  Aufgabe. 
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Es  steht  liier  namentlich  die  Frage  der  aUodialen  Grafschaften 
und  hohen  Herrschaften  zur  Diskussion. 

In  räumlicher  Hinsicht  beschränkt  sich  dieser  zweite  Teil 
auf  das  eigentliche  alamannische  Kernland,  soweit  es  bis  ins 
Mittelalter  hinein  seinen  alamannischen  Charakter  bewahrt 
hat.^)  Außer  Betracht  ließ  ich  das  in  vielfacher  Hinsicht 
eine  Sonderentwicklung  aufweisende  Gebiet  Churrätiens.  ^) 
Hier  scheint  der  rein  alamannische  Charakter  der  Gerichts- 
verfassung nicht  außer  allem  Zweifel  zu  stehen.  Spätrömische 
und  dann  später  langobardische  Einflüsse  sind  nicht  zu  ver- 
kennen. Aber  auch  im  Elsaß,  das  ja  von  jeher  eine  politische 
Sonderstellung  einnahm^),  ist  es  fraglich,  ob  sich  hier  überall 
die  alten  alamannischen  Einrichtungen  gegenüber  der  vor- 
dringenden fränkischen  Bevölkerung  rein  erhalten  haben.  Im- 
merhin scheint  wenigstens  das  Oberelsaß  noch  im  Mittelalter 
wesentlich  alamannisches  Gepräge  aufzuweisen. 

Die  Resultate,  zu  denen  mich  die  vorliegende  Unter- 
suchung gelangen  läßt,  weichen  in  erheblichen  Punkten  von  denen 
meiner  Vorgänger  ab.  Doch  wird  der  kundige  Leser  auf  Schritt 
und  Tritt  bemerken,  wie  viel   ich  ihrer  Vorarl>eit   verdanke. 

6)  Bezüglich  der  ursprünglich  alamannischen  Ortenau  ist  dies 
nicht  der  Fall.  Sie  trägt  später  in  ihren  Einrichtungen  überwiegend 
fränkischen  Charakter.  Vgl.  Stalin,  Wirt  Gesch.  I,  S.  223 f.  Ruppert, 
Gesch.  d.  Mortenau,  Bd.  i,   1882,  S.  177 f. 

7)  Zur  Verfassuugsgeschichte  Churrätiens  vgl.  namentlich  Planta, 
Das  alte  Rätien,  1872.  Mutzner,  Beiträge  zur  RG.  Graubündens  in  Z. 
f.  SR.  NF.  27,  S.  48 ff.  Casparis,  Der  Bischof  von  Chur  als  Grundherr 
im  Mittelalter.  Bemer  Diss.,  1909.  Tuob,  Die  Freien  von  Laax.  Diss.  v. 
Freib.  i.  d.  Schw.,  1903.  Ulrich  Stutz,  Karls  d.  Gr.  divisio  von  Bistum 
u.  Grafschaft  Chur  in  Histor.  Aufs.  K.  Zeumer  dargebracht  1910,  S.  loi  ff. 

8)  Vgl.  Ch.  F.  Stalin-,  Wirt.  Gesch.  I,  223,  516.  Schröder, 
RG.*,  124,  136,  401.  ScHMiDLiN,  Ursprung  u.  Entfaltung  der  habsbur- 
giscben  Rechte  im  Oberelsaß,  1902,  S.  i.  Dort  auch  S.  i  ff .  die  ver- 
fassungsgeschichtliche  Spezialliteratur.  Die  im  übrigen  sehr  bemerkeni- 
werten  Ausführungen  von  Kienkr,  Studien  zur  Verfassung  des  Terri- 
toriums der  Bischöfe  von  Straßburg,  191 2,  la.seen  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  alamannischem  und  fränkischem  Teil  dieses  Territoriums 
vermissen. 
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I.  Teil. 

Fränkische  Zeit. 

Der  alamannische  Hundertschaftsvorsteher  begegnet  uns 
zum  ersten  Male  in  der  Lex  Alamannorum,  wo  er  als  cen- 
turio  und  centenarius  bezeichnet  wird.^)  In  den  Urkunden 
treten  diese  Bezeichnungen  erst  seit  dem  Beginne  des  g.  Jahr- 
hunderts auf;  doch  hängt  das  zweifellos  damit  zusammen, 
daß  der  Zentenar,  dessen  Amt  mit  dem  des  judex  zusammen- 
fiel^"), bis  dahin  vorwiegend  mit  diesem  Namen  in  den 
Urkunden  aufgeführt  oder  dann  als  tribunus  bezeichnet 
wird.  Die  uns  bekannten  Zentenare  entfallen  auf  die  Graue: 
Thurgau,  Zürichgau,  Breisgau,  Argengau,  Nibelgau  und  Bert- 
holdsbaar^^),  kommen  also  mehr  in  den  südlichen  Gauen  vor, 
was  sich  am  besten  aus  dem  gewaltigen  Überwiegen  des 
St.  Galler  Urkundenmaterials  erklären  läßt. 

Die  alamannische  Bezeichnung  des  Zentenars  war  zweifel- 
los Hunno.^^) 

Die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  der  in  den  Urkunden 
des  9.  Jahrhunderts  häufig  genannte  „Vicarius"  zum  Zentenar 

9)  Centurio  in  Tit.  27,  centenarius  in  Tit.  36,  doch  haben  einzelne 
Haß.  auch  hier  „centario". 

10)  S.  unten  S.  19  ff. 

11)  Es  werden  genannt  i.  für  den  Thurgau:  860  Landfried  cen- 
turio (W.  II,  Nr.  472).  873  Heitar  centurio  (W.  II,  Nr.  572).  2.  Für 
den  Zürichgau:  841/72  Amalricus  centurio  (W.  II,  Nr.  566).  861  Amal- 
ricus  centurio  (W.  II,  Nr.  480).  877  Francho  centurio  (W.  II,  Nr.  603). 
885  Zuppo  centurio  (W.  II,  Nr.  641).  3.  Für  den  Breisgau:  786  Bru- 
nicho  centenarius  (W.  I,  Nr.  105).  809  Elila^nt  centenarius  (W.  I, 
Nr.  203).  815  Brunico  centenarius  ("W.  I,  Nr.  214).  4.  Für  den  Argen- 
gau: 894  Ruadman  centurio  (W.  II,  Nr.  696).  5.  Für  den  Nibelgau: 
849  Hunold  centenariua  (W.  II,  Nr.  406).  6.  Für  die  Bertholdsbaar: 
819  Beringer  centenarius  (W.  I,  Nr.  240).  Die  Vikare  sind  unten  S.  48 
aufgeführt. 

12)  NoTKERs  Psalmenübersetzung  und  alamannische  Glossen  haben 
,,Hunno"  für  „centurio"  (Gkaff  Sprachsch.  IV,  976).  Vgl.  auch  L.  ühland 
in  Pfeiffers  Germania  4,  64.  Rochholz  in  Argovia,  Bd  i,  132  ff.  F.  v. 
Wyss,  Abh.  24if.    Brl'nnek  RG.  I  *,   162,    Waitz  V.  G.  I ',  218. 
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stand,  wird  unten  erörtert  werden. ^^)  Dagegen  sei  schon  hier 
festgestellt,  daß  der  mehrfach  erwähnte  „tribunus''^*)  zweifel- 
los mit  dem  Zentenar  identisch  gewesen  ist:  ein  besonderes 
Tribunenamt  hat  es  hier^*)  nicht  gegeben**),  tribunus  ist  in 
Schwaben  nur  eine  romanisierende  Bezeichnuner  des  Hunnen.*^) 
Ebensowenig  ist  uns  hier  ein  besonderes  Schultheißenamt 
innerhalb  der  öffentlichen  Gerichtsverfassung  überliefert.  Der 
Terminus  Schultheiß  kommt  in  fränkischer  Zeit  nur  im  räti- 
schen Teil  Alamanniens  vor*^)  und  ist  hier  wie  die  Bezeich- 
nung sculdasia  wohl  aus  Oberitalien  eingeführt  worden.**) 
Im  Gegensatz  zum  centenarius  hat  der  churrätische  Schultheiß 
keine  öffentliche  Gerichtsbarkeit  ausgeübt,  sondern  war  ledig- 
lich in  der  bischöflichen  Verwaltung  und  Jurisdiktion  tätig 
(vgl.  MuTZNER  a.  a.  0.  S.  84,  Casparis  a.  a.  0.  25,  Brünner 


13)  S.  S.  47ff. 

14)  S.  die  Stellen  bei  Brunner  RG.  II,  181  Anni.  12. 

15)  Wie  wohl  überhaupt  in  Austrasien.  Vgl.  Wilmans  Westfäl. 
Urkundenbuch,  Additamenta  S.  135.    Rubel,  Die  Franken,  S.  475. 

i6)  Vgl.  SoHM  R.  u.  G.  V.  239f.  Waitz  V.  G.  II*,  2,  6,  Meyke 
V.  Knonaü  in  St.  Gall.  Mitt.  13,  108  u.  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.  2,  iijf. 
K.  Beyekle  in  Sehr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Bodeneees,  Heft  32,  S.  38. 
E.  Mayer  V.  G.  I,  366.  A.  M.  W.  Sickel  in  M.  J.  Oe.  G.  4,  623  ff.  und 
3.  Erg. -Bd.  S.  451  tf.  Dahn,  Könige  IX,  i,  258f.  Vermittelnd  Brunnkk 
RG.  II,  183,  Aum.  25.  Auch  in  Sachsen  ist  der  Tribunus  mit  dem  Gografen 
identisch.  Vgl.  Schködek,  Gerichtsverf.  d.  Ssp.,  in  Z.  d.  8av.  Stift,  f.  RG. 
Bd.  I,  S.  63. 

17)  Im  M.-A.  wird  der  städtische  Schultheiß  gelegentlich  so  be- 
zeichnet.   Vgl.  U.  B.  Zürich  I,  Nr.  301  (1153),  F.  v.  Wyss  Abb.,  396. 

rS)  Die  Stellen  bei  Sohm  a.  a.  0.  263,  Anm.  181.  Zwei  von  den 
vier  uns  bekannten  Schultheißen  treten  allerdings  in  St.  Gallen  auf: 
Boazo  und  Raginbert  (W.  I,  Nr.  62  u.  121).  Es  ist  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich und  neuerdings  wieder  von  K.  Beyerle  (a.  a.  0.  35)  betont 
worden,  daß  die  Arboner  Gegend,  in  der  St.  Gallen  lag,  „als  letzter 
Ausläufer  des  rätischen  Gebietes  noch  geraume  Zeit  eine  gewiss©  Selb- 
ständigkeit gegenüber  Goten  und  Alamanneu  besessen  habe  und  erst 
im  9.  Jahrhundert  vollständig  mit  dem  alamannischen  Stammland  ver- 
einigt worden  sei."  Damit  stimmt  auch  überein,  daß  jene  zwei  Schult- 
heißen schon  im  8.  Jahrhundert  begegnen. 

19)  Vgl.  Planta,  Rätien,  312  ff. 
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RG.  II,  185J.  Unterrichter  des  Grafen  waren  die  judices  und 
actores.  Auch  die  große  Seltenheit  des  Amtstitels  Schultheiü 
im  späteren  Mittelalter,  wo  er  fast  ausschließlich  auf  die 
Städte  beschränkte^*)  und  wohl  von  dort  aufs  Land  hinaus- 
gedrungen ist,  läßt  vermuten,  daß  er  im  rein  alamannischen 
Gebiet  nicht  gebräuchlich  war.^^^) 


i.  Kapitel 

(Blerichtgorgauisation  der  Lex  Alamannorum.    Earolingische 
Gerichtsreforni. 

Das  ordentliche  Gericht  des  alamannischen  Stammes  ist 
der  „conventus"^^),  des  36.  Titels  der  Lex  Alamannorum. 
Es  ist  ein  ungebotenes  Ding,   denn   es  wird  innerhalb  be- 

19»)  Auf  dem  Lande  biu  ich  ihm  im  Süden  nur  im  Elsaß,  im  Breisgau 
und  im  Alpgau  begegnet.  In  letzterem  Gau  mag  chuxrätischer  Einfluß  vor- 
liegen. Im  Breisgau  hat  Fehe  nur  zwei  Schultheißenämter  angetroffen 
(Landeshoheit  im  Breisgau,  S.  78).  Beide  waren  jedoch  Lehen  des  Klosters 
Andlau  im  Elsaß,  wo  das  Schultheißenamt,  wie  es  scheint,  verbreiteter 
war.  Vgl.  ScHMiDLiN,  Ursprung  u.  Entfaltung  der  habsburg.  Rechte 
im  Oberelsaß,  1902,  S.  61.  Häufiger  scheint  der  Titel  Schultheiß  auch 
in  den  nördlicher,  mehr  Franken  zu  gelegenen  Gauen  nicht  gewesen 
zu  sein.  Hier  begegnet  ein  Schultheiß  im  Sülichgau  (Osenbeüggen, 
Studien,  66),  in  der  Munigiseshuntare  (V.  Ebnst,  Entstehung  des  niedern 
Adels,  S.  49,  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  hier  der  Schultheiß  wohl 
nur  der  Nachfolger  des  Meiers  geworden  sei),  in  der  Grafschaft  Würt- 
temberg (Wirt.  U.  B.  VII,  226  V.  J.  1273  u.  VHI,  63  v.  J.  1277), 
in  der  Glehuntare  (Schmid,  Pfalzgrafen  v.  Tübingen,  S.  317).  Vgl.  auch 
WiNTTEELiN,  Gcsch.  d.  Behördenorganisation  in  Württemberg,  3.  8. 

19^)  In  der  von  Brunnek,  RG.  H,  181,  Anm.  35  zitierten  Glosse 
aus  Notkers  Übersetzung  von  Martianus  Capeila,  De  nuptiis  inter  Mer- 
curium  et  Philologiam  wird  der  Schultheiß  als  „Atifrufer"  neben  dem 
Weibel  genannt.  Die  von  Brunner  daran  geknüpfte  Schlußfolgerung, 
es  müsse  das  Ausrufen  Funktion  des  Schultheißen  im  Grafengericht 
gewesen  sein,  muß  als  zu  weitgehend  abgelehnt  werden.  Im  Mittelalter 
erscheint  im  reinaiamannischen  Gebiet  ausschließlich  der  Weibel  als 
Gehilfe  im  Grafengericht. 

20)  Auch  als  „placitum"  und  ,,mallum  publicum"  bezeichnet. 
Lex  Alam.  36,  i  u.  2;  17,  2. 
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stimmter  Fristen  abgehalten. ^^)  Der  conventus  tritt  au  echter 
Dingetatt  zusammen.  Er  ist  ein  Voügericht:  dingpflichtig 
sind  alle  Freien.^-)  Das  Ding  ist  ein  Hundertschafts- 
gerieht,  insofern  nur  die  Freien  derjenigen  Hundertschaft, 
in  der  die  Dingstätte  gelegen  war,  daran  teilnahmen. ^^)  Bei 
der  großen  Ausdehnung  der  alamannischen  Grafschaften  wäre 
eine  regelmäßige  Einberufung  sämtlicher  Freien  des  Gaues 
nicht  durchführbar  gewesen.*^)    Seiner  Zusammensetzung  nach 

21)  Das  hindert  nicht,  daß  die  Dingpflichtigen  jeweils  zu  den 
einzelnen  Dingtagen  aufgeboten  wurden  (Brdnner  RG.  P,  202,  Anm.  32), 
auch  nicht,  daß  gelegentlich  einzelne  Dingtage  ausfielen. 

22)  Arg.  Lex.  Alam.  36,  3:  „Si  quis  über  ad  ipsum  placitum 
neglexerit  venire  12  solidos  sit  culpabilis.  Qualiscumque  per- 
sona ait,  aut  vassus  ducis  aut  eomitis  aut  qualis  persona,  nemo  negle- 
gat  ad  ipsum  placitum  venire."  Vgl.  auch  Lex  Bai.  14:  „omnes  lileri 
conveniant  constitutis  diebus.-'  Die  absolute  Fassung  von  Lex.  Alam. 
36,  3  zeigt,  daß  nicht  bloß  die  Grafachaftsfreien ,  sondern  auch  die 
„liberi  ecclesiae"  der  Lex,  d.  h.  die  Kolonen  der  Kirche  (Lex  Aiam. 
8,  22,  55;  vgl.  über  sie  Waitz,  V.  G.  IP,  i,  24ilf.  Bbunnkr,  RG. 
I*  357^-  Bluntschli,  R.  G.  I,  49  Anm.  91  H.  Eschkr,  Die  Verhältnisse 
der  freien  Gotteshausleute  im  Arch.  f.  Schw.  Gesch.  6,  5)  und  wohl 
auch  die  des  Fiskus  (Lex  Alam.  22,  55)  dingpflichtig  waren.  Als  „liberi" 
waren  sie  ja  auch  wehrpflichtig.  Ihr  Wehrgeld  unterschied  sich  nicht 
von  dem  des  freien  Alamanneu  überhaupt  (Lex  Alam.  8).  Immerhin 
war  ihre  Freiheit  eine  geminderte,  was  sich  namentlich  im  Eherecht 
zeigt:  sie  sind  den  VoUfreieu  nicht  ebenbürtig  (Lex  Alam.  55).  —  Ab- 
zulehnen ist  die  Auffassung  Victor  Ernsts,  Die  Entstehung  des  niederen 
Adels,  1916,  S.  72,  der  die  Teilnahme  am  Hundertschaftsding  auf  die 
„principes"  beschränken  will.  Daß  in  den  Urkunden  als  Teilnehmer 
meist  nur  principe.^  oder  proceres  genannt  werden,  braucht  nicht  auf 
einen  Ausschluß  der  übrigen  Freienklassen  hinzuweisen.  Die  Lesart 
„conventus  principum  autem"  in  Lex  Alam.  36  findet  sich  nur  in 
einer  Wiener  Hs.  des  12.  Jahrhunderts,  die  wie  Lex  Alam.  B.  9,  to,  11, 
33  usw.  (a.  im  Reg.  s.  v.  ßawari)  zeigt,  in  Bayern  entstanden  ist  und 
vielfach  bayrische  Verhältnisse  im  Auge  hat.  Übrigens  ist  auch  im 
Mittelalter  in  Schwaben  die  Dingpflicht  zum  Grafengericht  nicht  auf 
den  Adel  beschränkt,  so  daß  die  Enxsxsche  Hypothese  auch  für  die 
spätere  Zeit  nicht  zutrifft 

23)  Dafür  spricht  schon  der  Wortlaut  von  Tit.  36,  i  :  „üt  conven- 
tus fiat  in  omni  centena."    Vgl.  auch  Gfröker,  Volksrechte  200. 

24)  F.  V.  Wyss,  Abb.  289. 
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somit  Hundertschaftsgericht  ist  es  doch  seiner  Zuständigkeit 
nach  Grafschaftsgericht,  seine  räumliche  Kompetenz  machte 
nicht  an  den  Grenzen  der  Hundertschaft  Halt.^*) 

Neben  diesem  ungebotenen  Ding  des  Titels  36  hat  es 
kein  anderes  öfiFentliches  ordentliches  Gericht  in  Schwaben 
gegeben.  Das  alamannische  Recht  kannte  den  Gegensatz  von 
gebotenem  und  ungebotenem  Ding  nicht.^^)  Diejenigen 
Prozesse,  die  anderwärts  im  gebotenen  Ding  verhandelt  wur- 
den, kamen  hier  vor  das  ungebotene.  Das  ungebotene  Ding 
hatte  eine  ausschließliche  sachliche  Kompetenz. 

Das  Gericht  tritt  in  Fristen  von  8  bzw.  14  Tagen  zu- 
sammen. Dieser  acht-  bzw.  vierzehntägige  Turnus  vollzieht 
sich  nicht  innerhalb  der  Grafschaft  wie  später,  sondern  inner- 
halb der  Hundertschaft^') ;  die  Worte  „post  1 4  noctes  fiat  con- 
ventus  in  omni  centena"  lassen  keine  andere  Deutung  zu. 
Es  tritt  also  die  einzelne  Hundertschaft  alle  8  bzw.  14  Tage 
zusammen.  Dafür  sprechen  übrigens  auch  starke  innere  Gründe. 
Hätte  sich  der  Turnus  auf  die  Grafschaft  bezogen,  so  wären 
bei  der  großen  Zahl  der  zu  einzelnen  alamannischen  Gauen 
gehörigen  Hundertschaften^^),  auf  die  einzelne  Centena  höch- 
stens zwei  bis  drei  Gerichtstage  im  Jahr  gefallen.  Damit 
hätte  man  aber,  da  es  an  einem  gebotenen  Ding  fehlte^®), 
nicht  ausgereicht.  Mau  wende  nicht  ein,  die  Pflicht,  alle  acht 
oder  14  Tage  an  Gerichtsstätte  zu  erscheinen,  sei  eine 
allzu  große  Last  für  die  Dingpflichtigen,  zumal  die  entfernter 
Avohnenden,  gewesen,  als  daß  man  sie  voraussetzen  dürfe.  Zu- 
nächst ist  nicht  gesagt,  daß  der  Graf  oder  Zentenar  das  Ge- 


25)  Ders.,  a.  a.  0. 

26)  Vgl.  Beunnek  RG.  II,  219.     F.  v.  Wyss,  a.  a.  0.  292. 

27)  Ipse  placitus  fiat  de  sabbato  in  sabbato  aut  quäle  die  comis 
aut  centenarins  voluerit  de  septem  in  septem  noctee,  quando  pax  parva 
est  in  provincia;  quando  autem  melior,  post  14  noctes  fiat  conventus 
in  omni  centena  (Lex  Alam.  36,  1).  Vgl.  auch  v.  Schwerin  a.  0.  S.  i 
angef.  0.   S.  141. 

38)  Für  den  Thurgau  z.  B.   rechnet  Meyeb  t.  Knonau  mindestens 
acht  Hundertschaften  (Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  II,  112). 
29)  S.  oben. 
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rieht  auch  wirklich  so  häufig  einberief  **)  Gesetzt  aber  auch, 
dies  wäre  der  Fall  gewesen,  so  kann  ich  aus  folgenden  Grün- 
den in  jenen  Bestimmungen  keine  unbillige  Belastung  der 
Gerichtsgemeinde  erblicken. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Hundertschaft  in 
ältester  Zeit  und  wohl  noch  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Lex 
Alamannorum  in  einem  Zusammenhang  stand  mit  dem  Kirch- 
spiel, dem  Tempelbezirk  der  heidnischen  Zeit.  Es  handelt 
sich  dabei  natürlich  nicht  um  die  zahlreichen  Kirchspiele  ge- 
ringeren ümfangs,  wie  sie  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Mittelalters,  ja  schon  in  der  Karolingerzeit  entgegentreten, 
sondern  um  die  sog.  merowingischen  Großpfarreien, 
wie  sie  uns  von  der  neueren  Forschung  erschlossen  worden 
sind^')  und  von  denen  sich  jene  kleineren  Kirchspiele  erst 
nach  und  nach   abgetrennt  haben.^^)     Mittelpunkt  dieser  Pa- 

30)  S.  oben  S.  7,  Anm.  21. 

31)  Vgl.  ü.  Stutz  bei  Hauck,  Realencykl.,  Art.  Pfarre  u.  Pfarrer, 
S.  242.  H.  ScHÄFEß,  Pfarrkirche  u.  Stift  in  kirch.-rechtl.  Abb.,  berausg. 
V.  U.  Stutz,  HI.  Heft,  1903,  S    147  ff. 

32)  Als  solcbe  Großpfarreien  können  wir  zweifelsobne  die  ur- 
sprünglich einheitlichen  Parochien  von  Glarua,  Schwyz,  üri  und 
Unterwalden  ansprechen.  Hier  hat  sich,  oiTenbar  weil  sich  hier  die 
Bevölkerungszunahme  nur  in  mäßigen  Grenzen  hielt,  nicht  so  früh  das 
Bedürfnis  nach  einer  Vermehrung  der  Taufkirchen  geregt,  wie  im  flachen 
Lande.  Das  Tal  Gl  am  3  ist  noch  im  späteren  M.-A.  ein  einheitliches 
Kirchspiel.  Vgl.  Nüscheleb,  Gotteshäuser  der  Schweiz.  3.  Heft,  1873, 
S.  527.  Maurer,  Einl.  z.  Gesch.  der  Mark-  usw.  Verf.,  2.  Auf!  ,  1896, 
S.  167.  Kopp,  H,  i,  282 f.  Schwyz  hatte  im  13.  Jahrb.  zwar  drei 
Kirchspiele:  Schwyz,  Steinen  u.  Muottatal  .Oechsli,  Anfänge,  238 flF.). 
Die  Kirche  in  Steinen  ist  jedoch  erst  1125  eingeweiht  worden  (Nüschk- 
LER,  im  Gfr.,  45,  304).  Die  Kirche  in  Muottatal  wird  1275  zum  ersten 
Male  erwähnt,  wird  aber  der  Patrone  wegen  (Sigismund  u.  Waldburga) 
für  sehr  alt  gehalten  (Nüscheler,  a.  a.  0.  316),  doch  dürfte  diese  Kirche 
ursprünglich  wohl  nur  eine  Kapelle  gewesen  sein.  Das  hohe  Alter  der 
Kirche  in  Schwyz  geht  aus  dem  Namen  ihres  Patrones  (St.  Martin), 
wie  auch  aus  der  im  14.— 16.  Jahrb.  üblichen  Bezeichnung  ,,Kilchgaß', 
wodurch  der  Ort  vom  Lande  Schwyz  unterschieden  werden  sollte,  her- 
vor. Vgl.  auch  Maurer,  a.  a.  0.  Von  den  drei  Kirchspielen,  in  die 
üri  im  Mittelalter  zerfiel  (Okchsli,  Anfänge,  234),  hat  nur  das  von 
Altdorf  ursprünglich  bestanden,    Bürglen    und    Silenen    sind    noch    im 


lo  -  Heinrich  Glitsch:  [69,  2 

rochien  waren  Taufkircheu,  die,  wie  es  den  Anschein  hat,  ur- 
sprüuglich  von  den  Ansiedlungen  isoliert,  als  „Feldkirchen" 
im  freien  Felde  gelegen  waren.'^) 

Diese  Großparochien  scheinen  sich  nun  eng  an  die  welt- 
lichen Organisationen,  namentlich  die  Hundertschaften,  ange- 
schlossen zu  haben.^)  Wir  können  dies  besonders  gut  für 
die   Täler  Glarus^^),    Schwyz^^),    Unterwaiden '^)   und  Uri^^), 

Jahre  857  bloße  Kapellen  (U.  B.  Zürich  I,  27).  Von  den  Unterwal- 
dener  Kirchen  reichen  wohl  nur  zwei  in  fränkische  Zeit  zurück,  näm- 
lich Samen  und  Stans  (Dukber  im  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.,  1910,  35, 
lief.).  Da  sie  aber  ein  und  denselben  Patron  haben  (St.  Peter),  „eine 
fast  beispiellose  Erscheinung  bei  Nachbarkirchen"  (Durrek,  a.  a.  0.), 
dürfte  ihre  ursprüngliche  Einheit  wohl  anzunehmen  sein.  Vielleicht 
sind  diese  beiden  Kirchen  dann  an  Stelle  einer  älteren  einheitlichen 
Kirche  getreten.  Über  die  Großpfarrei  Lorch  vgl.:  Gebh.  Mehring, 
Stift  Lorch,  Quellen  z.  Gesch.  einer  Pfarrkirche  in  Württemberg.  Gesch. 
QU.  XII.  Bd.,  191 1,  S.  18.  BossERT,  Anfänge  des  Christentums  in 
Württemberg,  in  Bl.  f.  württemb.  Kirch.-Gesch.,  3,  1888,  S.  3,  u.  würt- 
tembergiscbe  Kirch.-Gesch.,  1893,  S.  4.  Über  weitere  Großpfarreien  s. 
unten  S.  11  Anm.  39. 

33)  Über  solche  Feldkirchen  Tgl.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschafts- 
leben I,  I,  S.  246  u.  Anm.  3.  Und  namentlich  V.  Ernst,  Beschr.  d. 
O.-A.  Münsingen,  19 12.  S.  358  ff.  Möglicherweise  handelt  es  sich  auch 
bei  der  sog.  Rappoldskirche  in  der  Nähe  der  Züricher  Gemeinde 
Wetzikon,  die  in  Urkunden  des  9.  bis  14.  Jahrh.  häufig  begegnet,  um 
dann  seit  1320  zu  verschwinden,  um  eine  solche  Feldkirche.  Vgl. 
Nü.?CHELER,  Gotteshäuser,  310.  Doch  dürften  die  hier  vermuteten  Stand- 
punkte zu  weit  von  Wetzikon  entfernt  sein.  Ob  ein  Zusammenhang 
der  als  „Betbur"  bezeichneten  Örtlichkeiten  (vgl.  F.  Keller  in  Anz. 
f.  Schweiz.  Geschichte,  1863  S.  34 ff.  Meyer  v.  Knonau  in  Mitt.  d.  ant. 
Ges.,  Zürich  1876,  S.  58  Anm.  i  und  dort  zitierte.  Helerli,  Archäol. 
Karte  des  Kantons  Zürich,  S.  45.  Dänphkee,  Gesch.  v.  Zürich  1,  S.  31) 
mit  diesen  Feldkirchen  bestand,  miiß  dahingestellt  bleiben. 

34)  Vgl.  Stutz,  a.  a.  0.  243.  Ders.  Gg.  A.  1904,  S.  21  f.,  Anm.  3. 
Seuer  in  Neuj.-Bl.  d.  bad.  bist.  Komm.,  191 1,  S.  47,  Erwin  Jacobi, 
Patronate  juristischer  Personen  in  Stutz,  Kirch. -rechtl.  Abb.,  Heft  78, 
1912,  S.  22f.  Lamprkcht,  Wirtschaftsleben  I,  i,  S.  238 ff.  Für  Ost- 
Skandinavien  vgl.  Rietschel  in  Ztschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ  Abt.  28,  352  f, 
418.     Aus    der  älteren  Literatur  namentlich  Landau,  Territorien  380  ff. 

35;  Glarus  als  einheitliche  Parochie,  s.  oben  Anm.  32,  als  Hundert- 
schart vgl.  meine  Untersuchungen  zur  Vogtgerichtbarkeit,  S.  60. 
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dann  aber  auch  für  andere  Gebiete*^)  nachweisen.  Andern- 
orts ist  allerdings  durch  zahlreiche  Kirchengründungen  und 
Ausscheidungen  neuer  Parochion  der  ursprüngliche  Zusam- 
nienhanff  zwi.schen  Zent  und  Parochie  schon  früh  verdeckt 
worden*"),  und  es  wäre  ein  vergebliches  Bemühen,  diesen  Zu- 
sammenhang heute  im  einzelnen  wieder  feststellen  zu  wollen. 
Jene  Vorschrift  der  Lex  stammt  aus  einer  Zeit,  wo 
zweifelsohne  die  merowingische  Großpfarre  noch  mehr  oder 
weniger  intakt  war.  Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  die  Lex 
es  als  den  Normalfall  betrachtet,  daß  der  „conventus"  je- 
weilen  an  den  Sonntagen  zusammentritt.*^)  Es  liegt  daher 
nahe,  einen  Zusammenhang  zwischen  Kirchgang  und  Gerichts- 
besuch anzunehmen,  dermaßen,  daß  wohl  im  Anschluß  an  den 


36)  S.  oben  Anm.  32  u.  F.  v.  Wvss,  Abb.  241  rt'. 

37)  S.  oben  Anm.  32  u.  Düreeh  a.  a.  0.  soff.  Durrek  hat  nament- 
I  lieh  gegenüber  der  früheren  dualistischen  Ansicht  den  Nachweis  von 
1  der  ursprünglichen  Einheit  Unterwaldens  erbracht. 

I  38)  S.  oben  Anm.  32  und  meine  Untersuchungen,  S.  119 ff. 

39)  Auf  ursprüngliche  kirchliche  Einheit  der  Swertzenhuutare  deutet 
der  Name  des  Pfarrdorfes  Schwerzkirch  (vgl.  Baumann  Gaugrafschaften  72;. 
0)j  das  sog.  Kirspel-  und  zulaufende  Gericht  von  Mähringen  ein  altes 

j  Zöntgericht  ist,  wie  Baumann  a.  a.  0.  27  meint,  scheint  mir  bei  seinem 
Charakter  als  Kompromißgei-icht  fraglich  (vgl.  0.sexbrüggen,  Studien  z. 
d.  RG.  65  ff.).  Vgl.  ferner  das  Bulacher  Kirchspielgericht.  Baumanx, 
139.  Revscher,  Wirt.  Stat.  Recht  565  f.  Über  das  Altensteiger  Kirch- 
spiel vgl.  ScHMiD,  Grafen  v.  Zollern-HohenVierg,  569 — 571.  über  das 
Zusammenfallen  des  Arbongaues  mit  der  Pfarrei  St.  Martin  in  Arbon 
vgl.  K.  Beykri-e,  in  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Bodensees,  32,  51  ff. 
Vgl.  auch  V.  Ernst,  in  Beschr.  d.  O.-A.  Urach,  1909,  S.  192. 

40)  Vgl.  die  oben  in  Anm.  34  zitierten  Schriftsteller.  Ferner  Stutz, 
Kirchenrecht  in  Holtzendorf-Kohler',  Bd.  5,  S.  305.  Wehmixguofi-,  Verf.- 
'■   ^ch.  d.  d.  Kirche  im  M.-A.*  in  Meisters  Grundriß  1913,  S.  23. 

41)  „Ipse  placitus  fiat  de  sabbato  in  sabbato".  Grimm,  R.  A.  II,  446 
u,  Waitz,  V.  G.  II',  2,  138  übersetzen  zwar  „Samstag'-,  zutreffend  da- 
gegen Thüdichum,  Gau-  und  Markverfassung  90,  Anm.  2.  Auch  die  in 
karolingischer   Zeit    erlassenen  Verbote   zeigen,   daß    damals   noch   der 

'  Sonntag  als  Gerichtstag  beliebt  war  (Grimm  a.  a.  0.,  Anm.).  In  Tit.  38 
jder  Lex  wird  allerdings  für  den  Sonntag  die  Bezeichnung  dies  domini- 
CU&  verwendet. 
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Gottesdienst  das  Gericht  tagte.^^)  Dafür  spricht  auch  der 
yielfach  beobachtete  räumliche  Zusammenhang  von  ältester 
Pfarrkirche  und  Dingstätte. '^)  Ist  das  aber  der  Fall,  dann 
wird  man  von  einer  allzu  großen  Belastung  der  Dingpflich- 
tigen nicht  sprechen  können.  Denn  wenn  man  es  als  selbst- 
verständlich ansah,  daß  sie  oft  mehrstündige  Wege  zum  sonn- 
täglichen Gottesdienst  zurücklegten*"^),  wird  man  die  sich  da- 
ran anschließende  Gerichtspflicht  wohl  kaum  mehr  als  Last 
empfunden  haben. 

Das  änderte  sich  allerdings  dann,  als  die  Zahl  der  Kir- 
chen sich  vermehrte  und  nun  nicht  mehr  die  einzige  Pfarr- 
kirche besucht  wurde.  In  diesen  Zeitpunkt  fällt  wohl  auch 
die  vorwiegend  auf  die  Entlastung  der  ärmeren  Freien  ge- 
richtete karolingische  Gerichtsreform. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  karolingi- 
sche Gerichtsreform  auch  die  schwäbische  Gerichtsorganisation 
beeinflußt  hat.  Verschiedene  Einrichtungen  der  mittelalter- 
lichen Gerichtsverfassung,  wie  z.  B.  das  Fehlen  des  altalaman- 
nischen"  Rechtsprechers  oder  die  Existenz  sogenannter  Jahr- 
gerichte in  den  niederen  Gerichten  des  Landes  und  der  Städte 
lassen  sich  nur  dann  erklären,  wenn  man  annimmt,  es  sei 
auch  hier  das  alte  Volksrecht  wenigstens  zum  Teil  durch  das 
fränkische  Königsrecht  verdrängt  oder  modifiziert  worden. 
Fraglich  kann  dabei  nur  sein,  in  welchem  Umfange  eine  solche 
Eiu  Wirkung  bestanden  hat. 

42)  Noch  später  finden  wir  häufig  Gerichtstagungen  im  Anschluß 
an  den  Gottesdienst.  Vgl.  z.  B.  Offn.  v.  Lunkhofen  14.  Jahrh.  (Argovia 
1861,  S.  135)  Art.  19:  „Man  sol  ouch  einen  meiger  und  einen  vogt  alle 
eunentag  by  der  Küchen  finden  ze  lunghofen."  Das  Mähringer  Kirch- 
Bpielgericht  fand  an  Sonntagen  und  Feiertagen  nach  der  Messe  auf  dem 
Kirchhofe  zu  Mähringen  statt.  Osenbrüggkn  a.  a.  0.  66.  Vgl.  auch 
BuRCKHARDT,  Hofrödel  von  Dinghöfen,  S.  35. 

43)  Besonders  deutlich  wird  das  für  Schwyz  u,  Glarus.  Vgl. 
Maurer  a.  a.  0.  167.  Kopp  II,  i,  282ff.  Rob.  Durrer,  Die  ersten  Frei- 
heitskämpfe der  Urschweiz  in  Schweiz.  Kriegsgeschichte,  Bd.  i,  i9'5) 
S.  36.  Vgl.  ferner  das  reiche  Material  bei  J.  C.  H.  Dheyer,  Sammlung 
verm.  Abh.   1756,  2.  Teil,  S.  746tf. 

44)  Über  weite  Kirchwege  siehe  Lampreciit,  W.  L.  I,  i,  S.  253.     ,' 
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Die  Bedeutung  der  von  Karl  d.  Gr.  eingeführten  Refor- 
men im  Gebiete  der  Gerichtsverfassung  liegt  bekanntlich  vor- 
wiegend darin,  daß  er  die  Gericlitslast  der  ärmeren  Freien 
milderte.  Sie  hatten  fortan  nur  noch  zwei-  bis  dreimal  im 
Jahre  zum  Gerichte  zu  erscheinen.*^)  Die  einzelne  Hundert- 
schaft hatte  so  im  Jahre  nur  noch  zwei  bis  drei  Vollgerichte, 
Gerichte,  an  denen  die  gesamte  freie  Bevölkerung  der  Hun- 
dertschaft teilnahm.  Die  dort  nicht  erledigten  oder  in  der 
Zwischenzeit  vorfallenden  Gerichtsgeschäfte  sollten  vor  den  „ge- 
boteaen^'  Gerichten  des  Zentenars  verhandelt  werden,  zu  denen 
außer  den  Parteien  und  den  Zeugen  nur  die  Inhaber  des  von 
Karl  d.  Gr.  ins  Leben  gerufenen  Schöffenamtes  erscheinen 
mußten.  Dem  echten  Ding  als  einem  Vollgerieht  tritt  so  das 
gebotene  als  Schöffengericht  entgegen.  Diese  Reform  soll 
nach  herrschender  Meinung  auch  in  Schwaben  durchgeführt 
worden  sein.  Insbesondere  wäre  hier  auch  die  Schöffenver- 
fassung zur  Einführung  gelangt.*®) 

Gegen  eine  solche  Auffassung  erheben  sich  aber  gewich- 
tige Bedenken. 

Was  zunächst  die  Schöffenverfassung  betrifft,  so  hat  schon 
Brunnek  gezeigt,  und  es  wird  weiter  unten*'')  noch  darauf 
zurückzukommen  sein,  daß  diese  in  Schwaben  nicht  Fuß  ge- 
i  faßt  hat.  Es  hat  hier  weder  Schöffen  noch  ein  Schöffenamt 
I  noch  Gerichte  gegeben,  die  wie  die  fränkischen  Schöffenge- 
:  richte  von  den  Schöffen  allein  besucht  worden  wären.  Das 
I  Schöffengericht  ist  eine  dem  alamannischen  Gebiet  fremde 
Erscheinung.     Nur  in  einzelnen  Grenzgebieten   uacli  Franken 


45'    Vgl.    l^KUNNKR,    KG.  II,    222ff.       SCHRÖDEK,     RG.*,     S.    I74.       Vgl. 

Ludwigs  Cap.  miss.  V.  819  c.  14  (Boretius  I,  290):  De  placitis  siqui- 
dem,  quoB  liberi  homines  observare  debent,  constitutio  genitoris  nostri 
penitus  observanda  atque  tenenda  est,  ut  videlicet  in  anno  tria  solutn- 
modo  generalia  placita  observent  et  nuUus  eos;  amplius  placita  obser- 
vare oompellat,  nisi  forte  quilibet  aut  accusatus  fuerit  aut  alium  accu- 
eaverit  aut  ad  testiinonium  perhibendum  vocatus  fuerit. 

46)  Es  genügt,  hier   auf  die  Ausführungen   von  F.  v.  Wtsb,   Ab- 
handlungen S.  289  hinzuweisen. 

47)  S-  unten  S.  21. 
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zu,  wie  etwa  im  ünterelsaß,  scheint  es  sich  eingebürgert  zu 
haben.  Es  ist  also  die  durch  das  vermutete  Wegbleiben  der 
ärmeren  Freien  von  den  jene  Dreizahl  übersteigenden  Ge- 
richten entstandene  Lücke  nicht  etwa  durch  Schöffengerichte 
ausgefüllt  worden.  Immerhin  können  wir  es  als  sicher  an- 
sehen, daß  außer  jenen  zwei  bis  drei  Vollgerichten  noch  wei- 
tere Gerichte  für  die  Bedürfnisse  der  Hundertschaft  bestanden. 

Die  Annahme,  es  sei  die  Hundertschaft  überhaupt  nur 
mit  zwei  bis  drei  Gerichten  ausgekommen,  ist  von  vornher- 
ein als  unmöglich  von  der  Hand  zu  weisen.  Es  wäre  höch- 
stens die  Möglichkeit  zu  prüfen,  ob  für  jene  zwischen  den 
Yollgerichten  verbleibenden  Gerichtssitzungen  nicht  etwa  eine 
beschränkte  DingpSicht  bestanden  hätte,  so  daß  nach  der 
Abwanderung  der  ärmeren  Freien  nur  noch  die  begüterten 
unter  ihnen  hätten  erscheinen  müssen.  Man  könnte  sich  da- 
bei auf  ein  Kapitularienfragment  stützen,  das  bereits  von 
Bkunnek  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Schöffengerichte 
herangezogen  worden  ist.  In  seinem  Aufsatz  über  die  Her- 
kunft der  Schöffen*^)  hat  Brunnee  gezeigt,  daß  der  Ein- 
führung der  Schöffenverfassung  im  fränkischen  Reich  eine 
Reform  voranging,  die  lediglich  auf  die  Entlastung  der  ärme- 
ren Freien  gerichtet  war,  ohne  doch  Schöffengerichte  an 
die  Stelle  der  jene  Dreizahl  übersteigenden  Vollgerichte  zu 
setzen.  Er  fand  Nachrichten  über  diese  Reform  in  einem 
Kapitularienfragment,  das  bei  Boretius  I.  214  abgedruckt  ist 
und  wohl  mit  Recht  Karl  d.  Gr.  zugeschrieben  wird,  da  es 
inhaltlich  sehr  wohl  in  seine  Reformbestrebungen  hineinpaßt. 
Es  lautet: 

„Et  centenarii  generalem  placitum  frequentius  non  habeant 
propter  pauperes,  sed  cum  illos  super  quos  clamant  iniuste 
patientes  et  cum  maioribus  natu  et  testimoniis  frequenter 
placitum  teneant,  ut  hi  pauperes,  qui  nullam  causam  ibidem 
non  habeant,  non  cogantur  in  placitum  venire  nisi  bis  aut 
ter  in  anno." 


48)  M.  I.  Oe.  G.  8,  177  ff.  (ForBchuugen  S.  248  ff. ^ 
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Es  sollen  also  bereits  nach  diesem  Kapihilare  die  ärmeren 
Freien  nnr  zwei-  bis  dreimal  im  Jahie  am  öffentlichen  Ge- 
richte teilnehmen.  An  den  übrigen,  vom  Zentenar  abzuhal- 
tenden Gerichtssitzungen  sollen  außer  den  Parteien  und  Zeuo-en 
nur  die  „maiores  natu"  erscheinen.  Diese  letzteren  werden 
liier  in  einen  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  „pauperes"  o-e- 
stellt,  die  ganze  Gerichtsgemeinde  in  „raaiores  natu"  und  ,,pau- 
peres"  geschieden.  \\'enn  wir  unter  den  „pauperes"  in  all  solchen 
Stellen  nicht  bloß  die  buchstäblich  in  unseremSinne  „Armen"^'*_), 
sondern  die  gesamten  kleineren  Grundbesitzer^")  zu  verstehen 
haben ''^),  so  hätten  wir  demnach  in  den  „maiores  natu"  den 
Kreis  der  sozial  über  jenen  stehenden  Grundherren  und  Be- 
amten zu  erblicken,  die  schon  zu  Karl  d.  Gr.  Zeiten  zu  einem 
neuen  Stande  sich  zusammenzuschließen  im  Begriffe  waren/'^) 
Nur  dieser  Grund-  und  Beamtenadel,  wie  wir  ibn  nennen 
wollen,  wäre  also  nach  der  Bestimmung  unseres  Kapitulars 
zum  Besuche  jener  weiteren  Gerichtstagungen  verpflichtet  ge- 
wesen, nicht  dagegen  die  Gesamtheit  der  kleinen  (bäuerlichen) 
Grundbesitzer  und  der  landlosen  Freien.  Diese  Verpflich- 
tung beruhte,  wie  schon  Brunner  richtig  gesehen  hat,  nicht 
etwa  darauf,  daß  diese  „maiores  natu"  ein  Amt  als  Urteiler 
besessen  hätten,  sondern  lediglich  auf  ihrer  sozialen  Stellung. 
Diese  setzte  sie  in  den  Stand,  auch  weiterhin  einer  (jesteio'erten 
Dingpflicht  zu  genügen.^^) 

Es  läge  nun  nahe,  in  diesem  Kapitularienfragment  die 
Grundlage  für  die  AVeiterentwicklung  der  öftentlichen  Gerichts- 
verfassung in  Schwaben  zu  erblicken  und  mit  der  Vermutung 

49)  Auch  iu  der  spätmittelalterlichen  Formel  „arm  uud  reich" 
bedeutet  „arm"  nicht  bloß  die  vollständig  Mittellosen.  Vgl.  auch  Tnu- 
DicHUM,  Gau-  u.  Markverfassung,  2 19  ff. 

50)  Und  wohl  auch  die  landlosen  Freien. 

51)  Vgl.  ScnK'.DEK,  K.  G.^  227. 

52)  Es  sind  die  gleichen  Personen,  die  in  anderen  Quellen  als 
principes,  optimates,  proceres,  primi,  primores,  nobiliores  popularium 
et  natu  provectiores  usw.  bezeichnet  werden.  Vgl.  die  Stellen  bei 
V.  Ebnst,  Entstehung  des  niederen  Adels,   19 16,  S.  71  ff. 

53)  Vgl.  BuuNNER,  RG.  n,  221,  Anm.  18. 

PhiL-hiat.  Klasao  1917.  Bd.  LXIX.  _>.  2 
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zu  operieren,  die  Schöffengericlite  seien  hier  durch  Gerichte 
ersetzt  worden,  die,  soweit  nicht  die  prozessuale  Diiigpflicht 
in  Frage  kam,  nur  von  den  Angehörigen  einer  sozial  ge- 
hobenen Freienschicht  besucht  worden  wären. 

Ich  glaube,  wir  dürfen  diesen  Schluß  nicht  ziehen.  Nicht 
nur  ist  uns  die  Tragweite  jenes  Kapitularienfragments  durch- 
aus verborgen:  wir  wissen  nicht,  für  welche  Teile  des  Reiches 
es  gelten  sollte,  noch  wann  es  erlassen  wurde.  Es  ist  auch 
sonst  und  namentlich  später  keine  Spur  eines  nur  von  An- 
gehörigen einer  höheren  sozialen  Schicht  besuchten,  an  Rang 
dem  fränkischen  Schöffengerichte  etwa  ebenbürtigen  öffent- 
lichen Gerichts  vorhanden.  Im  Gegenteil:  das  öffentliche  Ge- 
richt Alamanniens,  Landgericht  Avie  Dorfgericht,  ist  bis  ins 
späte  Mittelalter  hinein  stets  ein  Vollgericht  gewesen.  Und 
zwar  gilt  dies  nicht  bloß  für  die  Jahrgerichte  und  ihre  Nach- 
gerichte, wo  solche  eingeführt  worden  waren,  bei  denen  ein 
Zweifel  nicht  wohl  bestehen  kann,  sondern  auch  für  die 
zwischen  die  Jahrgerichte  eingeschobenen  Dinge,  die  wir  der 
Einfachheit  halber  als  „gebotene  Dinge"  bezeichnen  wollen, 
wennschon  auch  sie  wie  die  „Jahrgerichte"  unter  Beobachtung 
bestimmter  Fristen  stattfanden. 

So  kennen  z.  B.  die  St.  GaUer  Offnungen  außer  den  Jahr- 
gerichten noch  besondere  „Mütgerichte".  Es  sind  das  Gerichte, 
die  wie  das  schon  im  Namen  ausgedrückt  ist,  „gemutet"  wer- 
den mußten,  also  Gerichte,  die  nur  auf  Verlangen  der  klagen- 
den Partei  zusammentreten.  Wahrscheinlich  hatte  der  Mutende 
das  Gericht  besonders  zu  entschädigen,  es  zu  „kaufen".''*) 
Diese  Mütgerichte  sind  nun  ebenfalls  Vollgerichte  wie  die 
Jahrgerichte.     Die  Gesamtheit  der  Dingpflichtigen   nimmt  an 

54)  Daher  füi-  diese  Gerichte  auch  die  Bezeichnung  „Kaufgerichte" 
oder  „Mietgerichte"  aufkam.  Vgl.  Grimm,  W.  B.,  Bd.  b  u.  6  s.  v.  Kauf- 
gericht u.  Mietgericht;  und  Fischer,  Schwab.  Wörterbuch,  Bd.  4  (19 14), 
s.  V.  Kaufgericht.  Vgl.  auch  Knapp,  Zenten  II.  139 f.  Da  neben,  den 
Mütgerichten  noch  besondere  Gastgerichte  bestehen  (vgl.  z.  B.  OiFn.  v. 
Niederwil,  Art.  10  u.  13,  Gkimm  W.  I,  428),  ist  es  unmöglich,  jene  aus 
diesen  abzuleiten,  wie  das  bei  Grimm,  W.  ß.  a.  a.  0.  geschieht. 
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ihnen  teil.  So  beißt  es  z.  B.  in  der  OflFuung  von  Oberbüren 
von    1481   Art.  15^^): 

Item  die  Yogtlüt   sollen    auch    ungefährlich    uf  mitentag 

by  dem  jargericht  sin und   an  ainem  naiitgericht  solen 

sye  auch  da  sin '^) 

Deshalb  wird  auch  zum  Mutgericht  geläutet  wie  zum 
Jahrgericht ^'')  und  wird  das  Mutgericbt  wie  dieses  gebannt. ^^) 

Aber  auch  sonst  sehen  wir,  daß  auch  die  geboteneu 
Dinge  Vollgerichte  sind.  Wenn  im  Bei  eich  des  Freigerichtes 
Brünggen  jemand  außerhalb  der  Jahrgerichte  Gerichtes  bedarf, 
,  so  soll  er  „daz  koffen  und  bestellen  mit  fünf  schillitig  hallern 
von  dem  Richter  und  sol  och  denn  derselb,  so  des  gerichtz 
also  bedörft  und  vordert,  die  fryen  (also  die  Gesamtheit  der 
l  Freien,  nicht  bloß  die  sieben  Urteilsprecher j  dazuo  bitten  und 
belohnen  wie  er  mag.^'^^)  In  Wiesendangen  mußten  noch 
1473  alle  Gotteshausleute,  die  in  den  Zwing  und  Bann  von 
Wiesendaugen  gehörten,  „aiuem  mayer  alle  acht  tag  ainest 
zu  gericht  kommen  zu  den  Kelnhof  zn  Wysendangen  oder 
utf  den  hof  ze  Buch,  wen  der  mayer  das  gebietten  tut."^°) 
In  der  Herrschaft  Tanegg  und  Fischingen  waren  zu  den  ge- 
botenen Gerichten  neben  den  zwölf  geschworenen  Richtern 
alle  in  den  Gerichten  seßhaften  Leute  zu  laden.**^) 

Gerade  dieses  letzte  Beispiel  zeigt  dann  aiich,  daß  selbst 
da,  wo  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  geschlossener  Kreis  von 
lUrteilern  herausgebildet  hatte,  nicht  etwa  nur  diese  zu  den 
Igebotenen  Gerichten   zu   kommen   hatten,   sondern    die   Ding- 


.^5)  Gjii  K  I,  586. 

56^  Vgl.  auch  Otfnung  von  Niederwil  v.  1406,  Art.  10  i^Gmü«  I, 
\2%\  T.  Zuckenriet  v.  1543,  Art.  9  (ib.  538;,  der  Freivogtei  Oberuzwil 
^  1420,  Art.  6  (Giiru  II,   148).    H.  U.  I,  367. 

57)  ^gl-  Offn.  V.  Weinfeldeu  v.  1474,  Art.  29  iGr.  Weist.,  IV,  41 1;. 

58)  Vgl.  Gmlk  II,  652,  Otfn.  V.  Niederwil  v.  1466,  Art.  ir  (Gmik  I,' 
28),  V.  Oberbüreu  v.   1481,  Art.  i6  (Gmck  I,   586). 

59)  Otfn.  aus  dem   15.  Jahrh.  in  Z.  f.  S.  R.,  19,  3,   10. 

60)  GuLMM,  Weist.  I,   143,  Art.  36. 

61)  Grjmm,  Weist.  I,  274 f. 

2* 
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pflicht  die  gesamte  Gemeinde  erfaßte.  Die  Tätigkeit  der  Ur- 
teilsprecher kam  also  nicht  vorwiegend  in  den  gebotenen 
Dingen  zur  Geltung,  sondern  im  Gegenteil  war  das  eigent- 
liche Feld  ihrer  Tätigkeit  das  Jahrgericht,  wo  ihuen  fast 
überall  der  Urteils  Vorschlag  in  Immobiliarstreitigkeiten  vor- 
behalten war.^^)  Nirgends  aber  sehen  wir  Gerichte,  an  denen 
nur  besonders  bestellte  Urteilspi-echer  teilnehmen.®^) 

So  können  wir  es  denn  auch  als  gewiß  annehmen,  daß 
die  Reform  Karls  d.  Gr.  für  das  alamannische  Gebiet  keine 
Entlastung  der  ärmeren  Freien  mit  sich  brachte.  Die  bezüg- 
lichen Vorschriften  des  Kaisers  sind  hier  nicht  durchgedrun- 
gen, die  Diugpflicht  der  ärmeren  Freien  ist  hier  nicht  ge- 
mildert worden.  Nach  wie  vor  hatten  sie  alle  8  bzw.  14  Tage 
an  Gerichtsstelle  zu  erscheinen.  Wenn  uns  auch  diese  Pflicht 
schwer  drückend  dünkt,  so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen, 
daß  diese  Gerichte  doch  nur  dann  zusammentraten,  wenn 
wirklich  Geschäfte,  die  erledigt  werden  mußten,  vorlagen,  wie 
es  ja  auch  in  der  oben  angeführten  Ofihung  von  Wiesen- 
dangen  von  dem  Wochengericht  heißt,  daß  es  abgehalten 
werde,  „wen  der  mayer  das  gebietten  tut".  Faktisch  wird  also 
das  Gericht  meist  in  größeren  Abständen  getagt  haben. *"*) 

Und  dann  noch  eins:  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die 
allgemeine  Dingpflicht  zu  den  gebotenen  Dingen  im  Laufe 
der  Zeit  nur  noch  als  virtuell  bestehend  aufgefaßt,  nicht  aber 

62)  Vgl.  die  Offn.  der  Freigerichte  Brünggeu,  Nossikon  usw. 
unteu  S.  6x. 

63)  All  diese  Ausführujjgoi  gelten  natürlich  nur  für  das  Land. 
In  der  Stadt  haben  die  anderen  Verhältnisse  zum  Teil  eine  andere 
Entwicklung  bewirkt. 

64)  Immerhin  wird  der  einberufende  Richter  dafür  zu  sorgen  ge- 
liabt  haben,  daß  die  Abstände  zwischen  den  einzelnen  Gerichtstagen! 
in  solchen  Fällen  auf  die  Grundzahlen  von  7  bzw.  14  Nächten  abge- 
stimmt waren.  Er  wird  also  in  der  Wahl  des  Dingtages  nicht  völlig! 
^•ei  gewesen  sein.  Nur  ob  Gericht  abgehalten  werden  sollte,  wirdj 
häufig  ihm  auheinigestellt  gewesen  sein.  So  sind  wohl  auch  die  von' 
P.  Blumei;,  Thurgau  S.  115  augeführten  späteren  Beispiele  (die  Herr-! 
Bchaftßleute  sollen  zu  Gericht  gehen  „als  dikke  der  vogt  richten  will" 
zu  verstehen.  I 
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praktisch  durchgeführt  wurde,  dergestalt,  daß  der  Zentenar 
wohl  die  gesamte  Gerichtsgemeinde  einberufen  und  den  ein- 
zelnen bei  Ausbleiben  in  Strafe  nehmen  durfte,  daß  aber 
tatsächlich  immer  nur  ein  Teil  der  Dingpflichtigen  „fürge- 
boten" wurde,  um  dem  „Richter"  richten  zu  helfen.  Nur  so 
läßt  es  sich  wenigstens  erklären,  daß  im  späteren  Mittelalter 
zu  den  Mütgerichten  usw.  der  Beklagte  stets  besonders  zu 
laden  war,  während  es  zu  den  Jahrgeriehten  einer  besonderen 
Ladung  nicht  bedurfte.^'') 

2.  Kapitel.  , 
Zeutenar  und  Iudex. 

Was  nun  den  Vorsitz  im  couventus  der  Lex  Alam.  be- 
trifft, so  trat  dieser  zusammen:  „coram  comite  aut  suo  misso 
et^)  coram  centenario".  Es  führt  also  den  Vorsitz  zunächst 
der  Graf  und  in  dessen  Verhinderung  sein  missus.  Es  führt 
den  Vorsitz  aber  auch  der  Zentenar.    Diese  gerichtsleitende 

i  Tätigkeit  des  alam'annischen  Zentenars  ist  zwar  von  Waitz^) 
bestritten  worden,  der  ihm  im  Gerichte  nur  die  Funktionen 
des  Urteilers  zuweisen  will.  Doch  kann  angesichts  des  Wort- 
lautes von  Tit.  36  kein  Zweifel  daran  bestehen,  daß  auch  der 
Zentenar    den   Gerichtsvorsitz    hatte.^)    .Und   zwar    ist  dieser 


65)  Vgl.  namentlich  Oifn.  v.  Burgau  (Grimm,  Weist.  I,  194.  Gmük 
11,78),  Art.  16:  ....  sunst  mag  menglich  den  anderen  beclagnen  an 
aym  jahrgericht  one  fürgepott,  darumb  sind  jahrgericht  uffgeset/.t. 

i)  Nur  eine  Hs.  hat  hier  „aut".  Das  „et"  kann  also  als  wolil- 
\  irbürgt  gelten. 

2)  V.  G.  ir',  2,   i4öif. 

3)  Die   entscheidenden  Stellen  bei  Bkunnku,  KG.  il,  174,  Anm.  7. 
j  Vgl.  ferner  die  Tatsache,  daß  nach  Tit.  36,  i  auch  der  Zeutenar  neben 

idem  Grafen  befugt  ist,    den  Tag  des  „conventus"  festzusetzen  (,, quäle 
die  comes  aut   centenarius    voluerit'').     Obige   Ansicht    entspricht    der 
j  herrschenden  Meinung.    Vgl.    außer    Brunner    u.  a.  Blüntschi.i,    R.  G. 
|von  Zürich  I,  35.    F.  v.  Wyss,  Abh.  292.    Thudichum,  Gau-  und  Mark- 
JTerfassung,    S.  93.     Bethmann-Hollweo,    Germ.-roman.   Zivilprozeß    im 
M.-A.,    Bd.  I,    425.    V.    Schwerin,    Die    Altgermanische    Hundertschaft. 
><.  141  ff. 
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Vorsitz  ein  essentiell  selbständiger,  nicht  bloß  ein  Mit  Vorsitz 
neben  dem  Grafen.*) 

Daneben  scheint  er  allerdings  auch  die  Funktionen  eines 
Rechtsprecbers,  des  iudex  im  Geriebt,  gehabt  zu  haben.  Als 
solcher  wird  er  uns  in  der  Lex  Alam.  bezeugt.^)  Diese  Iden- 
tität von  iudex  und  Zentenar  ist  vielfach  bestritten  worden**), 
weniger  mit  Argumenten  aus  dem  Gesetze  selber  als  aus  der 
stillschweigenden  Voraussetzung  heraus,  daß  eine  Verbindung 
von  Richter-  und  Urteileramt  den  Prinzipien  der  germanischen 
Gerichtsverfassung  widerspreche,  die  auf  der  Trennung  von 
Gerichtsvorsitz  und  Rechtsprechung  beruhe.  Nun  unterliegt 
es  aber  heute  keinem  Zweifel  mehr,  daß  dieser  Grundsatz, 
wenn  er  auch  im  Mittelalter  so  gut  wie  ausschließlich  herrschte, 
doch  ursprünglich  nicht  bestanden  hat.  In  ältester  Zeit  lag 
Leitung  der  Verhandlung  wie  Urteilsvoischlag  in  der  Hand 
einer  Person,  des  Richters.'^)  So  sind  es  nach  Cäsar  VI,  23 
und  Tacitus  c.  12  die  prineipes,  ,,qui  ins  dicunt",  „iura  red- 
dunt".  So  hatte  der  schwedische  Lagmann  (laghma|ier)  neben 
dem  richterlichen  Vorsitz  auch  den  ürteilsvorschlag.^)  Und 
ebenso  verhielt  es  sich  im  langobardischen  Recht.^)  Auch 
die  Lex  Alam.  hat  diesen  Zustand  noch  bewahrt,  wenigstens 
soweit  das  Zeutenargericht  in  Frage  kommt. ^'^)  Nach  dem 
• 

4)  Gegen  diese  namentlich  von  Sohm,  a.  a.  0.  S.  405  ff,  vertretene 
Ansicht  vgl.  Bkünner  a.  a.  0.  Aus  der  gelegentlichen  Anwesenheit  des 
Zeutenars  in  dem  vom  Grafen  geleiteten  Gericht  (Sohm  a.  a.  0.,  Anm.  58) 
dp.rf  nicht  auf  Mitvorsitz  geschlossen  werden.  Der  Zentenar  ist  dort 
als  iudex  (s.  unten).  Das  von  Sohm  a.  a.  0.  beigebrachte  Basler  Bei- 
spiel erklärt  sich  durch  die  Hypothese  der  Siihnegerichtsbarkeit:  das 
betreffende  Gericht  ist  ein  Ürtsgericht. 

5)  Vgl.  Tit.  41  in  Verbindung  mit  Tit.  36. 

6)  So  namentlich  von  W.  Sickel  in  MJOeG.  3.  Ergbd.  508  Aum. 
Vgl.  auch  v.  ScHWEKiN-  a.  a   0.   148. 

7)  Vgl.  namentlich  Bkunnek,  ßG.  I-,  203.  Schröder,  RG."  44 f. 
K.  V.  Amira,  Grundriß-^,  255. 

8)  Vgl.  Schröder,  RG.°  45,  Anm.  19  u.  die  dort  Zitierten,  von  Amig.* 
a.  a.  0.    Ferner  Bkünner  I",  207,  Anm.  54.  9)  Vgl.  unten  S.  38. 

10)  Im  Grafschaftsgericht  allerdings  ist  der  Judex- Zentenar  auf 
den  Urteilsvorschlag  beschränkt. 
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oben  Gesagten  liegt  kein  Grund  vor,  eine  solche  Vereinigung 
von  Verhandlungsleitung  und  Urteilsvorschlag  für  unmöglich 
zu  erklären. 

Die  karolingische  Gerichtsreform  scheint  dann  das  Amt 
des  ürteilers  abgeschafft  zu  haben.  Wenigstens  begegnet  uns 
seit  800  kein  iudex  mehr  in  den  Quellen. ^^)  Allerdings  sind 
nicht  etwa,  wie  F.  v.  Wyss  meint,  Schöffen  an  seine  Steüe 
getreten:  die  Schöffeuverfassung  ist  dem  schwäbischen  Gebiete 
fremd  geblieben.^")  Es  scheint  vielmehr  der  Brauch  aufge- 
kommen zu  sein,  daß  der  Vorsitzende  die  angeseheneren  unter 
den  Gerichtsgenossen  um  das  Urteil  befragte. ^^) 

Aus  der  Gewohnheit,  bestimmte  Personen  zu  befragen, 
mag  sich  dann  im  Laufe  der  Zeit  ein  bestimmter  geschlossener 

u)  F.  V.  Wyss,  Abh.  291.  Vgl.  jedoch  die  Urk.  U.  B.  Zürich  I, 
Nr.  140  (v.  J.  876/80),  wo  ein  Urteil  ergeht:  „cum  licentia  et  judicio 
advocati". 

12)  Rrunner,  Forschungen  258,  R.  G.  II,  224.  Der  Ausdruck  ,,sca- 
bini"  begegnet  in  unserem  Gebiete  nur  einmal  (Wartmann  I,  Nr.  187), 
aber  nur  in  Beziehung  auf  ein  missatieches  Gericht,  nicht  aber  auf  ein 
ordentliches  Gericht  des  Landrechts.  Auch  die  „judices"  der  Urkunde 
Wartmann  II,  Anh.  Nr.  17  figurieren  charakteristischerweise  in  einem 
missatischen  Gericht.  Irrig  Kikneü,  Studien  zur  Verfassung  des  Terri- 
toriums der  Bischöfe  von  Straßburg,  19 12,  S.  20.  Im  Elsaß  finden  sich 
Schöffengerichte  nur  in  dem  nach  Franken  orientierten  nördlichen  Teil, 
nicht  dagegen  im  Suntgau.  Auch  der  Grafenbann  von  15  Schillingen 
(Kiener  S.  17)  erklärt  sich  aus  dem  lokalen  Vorwiegen  des  fränkischen 
Rechtes. 

13)  Das  zeigen  die  bekannten  Züricher  Gerichtsurkunden  aus  dem 
IG.  Jahrh.  (U.  B.  Zürich  I,  Nr.  199,  v.  .1.  950/4:  ab  istis  iudicatum  est 
(folgen  fünf  Namen)  et  ab  aliis  de  fisco:  Je  monte  (folgen  sechs  Namen 
et  ab  aliis  ox  familia  ....  iudicatum  est  a  Peringero  comite  (ferner  acht 
Namen)  et  de  fisco  et  monte  cunctis  ibidem  sedentibus,    U.  B.  Zürich  I, 

I  Nr.  209  V.  J.  964/8:    cum  inventione  principuni    regali  banno  precipit. 

j  ü.  B.  Zürich  I,   Nr.  212  v.  J.  968:   cum   iudicio   principum   et  aliorum 

populorum).     Die  Teilnahme   des   Thurgaugrafen  Beringer  am  Urteils- 

i'  Vorschlag  zeigt  deutlich,  daß  ein  eigentliches  Schöffenkolleg  nicht  be- 
stand. Vgl.  auch  Bluntschi.i,  R.  G.  v.  Zürich  I,  203  f  Noch  im  14.  Jahr- 
hundert wird  im  thurgauischen  Landgericht  das  Urteil  erteilt,  ,,von 
I  erbern  rittem  und  knechten,  die  do  ze  gegen  waren".  Vgl.  P.  Blumkk, 
'  Thurgau  53. 
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Kreis  von  ständigen  Urteileru  gebildet  haben,  von  „Stuhl- 
sässen"^^)  oder  „Richtern",  wie  sie  uns  in  manchen  schwäbi- 
schen Gerichten  des  Mittelalters  begegnen.'^) 

Es  tritt  uns  also  der  alamannische  Zentenar  in  den  Quellen 
der  fränkischen  Zeit  als  Leiter  des  alten  Volksgerichtes  wie 
auch,  Avenigstens  bis  zur  karolingischen  Gerichtsreform,  als  Ur- 
teilsprecher entgegen.  Daß  er  auch  die  Funktionen  des  Voll- 
streckungsbeamten bekleidet  habe,  ist  dagegen  den  Quellen 
nicht  zu  eutnehmen.^^)  Es  geht  das  auch  nicht  aus  seiner 
Bezeichnung  hervor.  Die  Prädikate  Hunne,  centenarius  oder 
tribunus  besagen  in  dieser  Hinsicht  nichts.  Der  Titel  Schult- 
heiß aber  ist  in  fränkischer  Zeit  dem  eigentlichen  alaman- 
nischen  Gebiet  fremd  gewesen  und  begegnet  nur  in  dessen 
churrätischem  Teil,  wo  er  jedoch  nicht  den  Zentenar,  sondern 
einen  bisehöflichen  Verwaltungsbeamten  bezeichnet.^'^) 

14)  Als  „sedentes"  werden  schon  die  (Jrteiler  in  der  Urkunde  U.  B. 
Zürich  I,  Nr.  199  v.  .T.  950/4  (oben  Aum.  13)  bezeichnet.  Vg].  Bodann 
die  Freistuhlsässen  des  Nossiker  Freigerichts  (Ghimm  W.  I.  24),  die  des 
Luzerner  Hofgerichts  (Segessek,  RG.  von  Luzem  I,  59).  OsENBRiJGC.ES, 
Studien  z.  deutschen  u.  schweizerischen  Rechtsgeschiehte,  1868,  S.  38 if. 
erklärt  „Stuhlsässe"  als  synonym  mit  „Insasse". 

15)  Vgl.  etwa  die  17  „Richter"  des  Gerichts  der  Siebzehner  im 
Urachgau  (Badmann,  Gaugrafenschaften  96),  die  zwölf  geschworenen 
Richter  der  Öffnung  von  Tanegg  u.  Fischiugen  (Gr.  I,  274),  die  ge- 
schwornen  Richter  in  den  Waldstätten  (J.  J.  Blumer,  RG.  d.  Schweiz. 
Demokratien  I,  290 ff.)  Vgl.  auch  die  schwäbischen  Stellen  in  Gr.  Wei.st. 
VII,  S.  377,  s.  V.  Urteiler.  Über  die  „jurati"  im  Tale  Glarus,  vgl. 
A.  Schulte,  Gilg  Tschudi,  Glarus  u.  Säckingen,  S.  132.  In  den  Land- 
gerichten bilden  sich  nachweisbar  erst  seit  dem  14.  Jahrh.  eigentliche 
Urteilerkollegien  mit  ,, geschworenen"  Richtern  aus.  Vgl.  P.  Blumek, 
Thurgau  53.  Franck,  Landgrafschaften,  69,  y^,  77,  82.  E.  Mayed, 
1).  u.  fr.  V.  G.  I,  398.  Vgl.  auch  die  Dorfrichter  bei  Reyscher,  Statutar- 
rechte,  S.  186  u.  187  (Urk.  v.  1295  u.  1300;.  Die  Landgerichte  im 
württerabergischcn  Schwaben  waren  im  14.  Jh.  stets  mit  7  Rittern  be- 
setzt. Vgl.  z.  B.  Monum.  Hohenb.  I.  134  u.  257  (v.J.  1319U.  1328);  Schmid, 
Pfalzgrafen  v.  Tübingen,  Urkuudenbuch  S.  159  u.  155  (v.J.  1328  u.  133^)- 

16)  Die  gegenteilige  Annahme  gründet  sich  auf  der  Beobachtung,  daß 
vielfach  die  Bezeichnungen  centenarius  und  Schultheiß  als  gleichwertig  , 
gebraucht  werden.   Hierüber  vgl.  das  folgende.  17)  S.  oben  S.  sf. ' 
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In  späterer  Zeit  ist  der  Weibel  der  mit  der  Exekution 
beauftragte  Beamte.  Die  Existenz  des  Weibels  wird  uns  in 
einer  Glosse  aus  Notkers  Übersetzung  von  Martianus  Ca- 
peila, De  nuptiis  inter  Mercurium  et  Pbilologiam  ^^)  schon 
für  das  lo.  Jahrhundert  bezeugt.  Für  ein  hohes  Alter  des 
Weibeibamtes  spricht  sodann  auch  die  gemeinalamannische 
Bezeichnung  „Weibelhube'^  für  das  Amtsgut  des  Weibels  im 
Mittelalter.'-^)  Das  verhältnismäßig  geringfügige  Ausmaß  dieses 
Amtsgutes  läßt  nicht  auf  eine  höhere  soziale  Stellung  des 
Weibels  schließen.  Richterliche  Funktionen  hat  er  sicherlich 
nicht  besessen.  Erst  im  späteren  Mittelalter  ist  ihm  hier  und 
'la  die  Verwaltung  der  F'reigerichte  übertragen  worden.^'') 

,^.  Kapitel. 
Zentcnar  and  Graf. 

Im  folgenden  wird  uns  der  Zentenar  voi-züglich  in  seiner 
Eigenschaft  als  Gerichtshalter  beschäftigen.  Da  drängt  sich 
uns  zunächst  die  Frage  auf:  wie  haben  wir  uns  innerhalb  der 
Gerichtsorganisation  das  Verhältnis  von  Graf  und  Zentenar 
zu  denken?  Ich  habe  bereits  oben  darauf  hingewiesen,  daß 
nach  der  Lex  Alamanuorum  neben  dem  Grafen  auch  der  Zen- 

i8)  Zitiert  bei  Bkdnner,  RG.  II,  185,  Anm.  35.  S.  oben  S.  6  Anin.  19''. 

19)  Folgende  Weibelhuben  sind  uns  bekannt:  1.  im  Argau: 
a)  in  Wolen.swil  (H.  U.  I,  157),  b)  in  Farwangen  (H.  U.  I,  170),  c)  in 
Seen  (H.  U.I,  156;,  d)  in  Egolzwil  (H.  U.  I,  184),  e)  bei  Hellingen  (W,  Merz 
in  Basier  Z.  f.  Gesch.  u.  .Utertumskunde  14,  378 f.);  2.  im  Zürichgau: 
a;  in  Würenlingßn  (H.  U.  I,  113),  b)  in  Berkon  (H.  tJ.  I,  148),  c)  in 
Rifferswil  (H.  U.  I,  148),  d)  in  Brüttisellen  (II.  U.  11,  497);  3.  im  Thur- 
gau:  a)  in  überuzwil  (s.  unten  S.  62),  b)  in  Willisdorf  (s.  unten  S.  61), 
c)  in  Oetwil  (Thommex,  Schweiz.  Urkk.  aus  österr.  Archiven  I.  Nr.  222, 
II.  Nr.  33),  d)  in  Turbental  (Blümek,  Thurgau);  4.  im  Sundgau:  in 
Sept  (H.  U.  I,  51);  5.  im  Eritgau:  in  Herbrechtingen  (H.  U.  I,  377); 
<;.  im  Affagau:  in  Waldstetteu  (H.  U.  I,  399);  7.  im  Ratoldesbuch: 
in  Mengen  (H.  U.  I,  444);  8.  in  der  Schwerzenhuntare:  in  Dächiugen 
(H.  U.  I,  459);  9)  im  Drachgau:  (s.  unten  S.  62);  10.  in  der  Graf- 
schaft Aseheim  in  Aasen  s.  Baumann,  Gaugrafschaften  S.  96,  Anm.; 
II.  im  Ries:  Wasseralfiugen  (Württemb.  Dorfrechte  I,  379);  12.  im 
Argengau:  Betzuau  (O.-A.  Beschr.  von  Tettnang  S.  772,  Anm.  i). 

20)  S.  unten  S.  78. 
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tenar  die  Leitung  des  conventus  haben  konnte  und  zwar  nicht 
als  Stellvertreter  des  Grafen  (das  war  der  missus  comitis), 
sondern  zu  eigenem  Rechte. 

Natürlich  ist  dabei  nicht  etwa  an  einen  gemeinsamen 
Vorsitz  zu  denken  in  dem  Sinne,  daß  eine  Ausübung  der 
Richtertätigkeit  zur  gesamten  Hand  stattgefunden  hätte.  Es 
wird  vielmehr  eine  Verteilung  der  Kompetenzen  anzunehmen 
sein,  eine  Ausscheidung  nach  Materien,  etwa  so.  daß  der  Zeu- 
tenar  nur  in  Fällen  von  geringerer  Bedeutung  den  Vorsitz 
führte,  während  dem  Grafen  alle  wichtigeren  Angelegenheiten 
vorbehalten  waren.  Möglicherweise  besaß  auch  der  Graf  eine 
mit  der  des  Zentenars  konkurrierende  Gei-ichtsbarkeit,  so  daß 
an  sich  der  Zentenar  die  gesamte  Gerichtsbarkeit  besaß,  dem 
Grafen  jedoch  bei  seiner  Anwesenheit  das  Gericht  ledig 
wurde.^)  Wie  dem  auch  sei,  das  Gesetz  läßt  uns  darüber  im 
Unklaren. 

Schärfer  vermögen  wir  die  Kompetenzabgrenzung  für  die 
karolingische  Zeit  zu  erkennen.  Wir  besitzen  hier  einige  Ka- 
pitularien, die  speziell  das  uns  interessierende  Verhältnis  von 
Graf  und  Zentenar  ordnen.  Es  sind  dies  außer  einem  italie- 
nischen Capitulare  Pippins  von  801/810  namentlich  die  zwei 
Aachener  Gesandteninstruktionen  von  810  sowie  ein  in  den 
Jahren  811 — 813  entstandenes  Capitulare  de  justiciis  facieu- 
dis.    Die  betreffenden  Stellen  lauten: 

Pippini  capitulare  Italicum  801  —  810  c.  14  (Gap. 
I,  2IOh 

ut  ante  vicarios  uulla  crimiualis  actio  diffiniatur,  nisi 
tantum  leviores  causas  quae  facile  possunt  diiudicari;  et  nullus 
in  eorum  iudicio  aliquis  in  servicio  hominem  conquirat,  sed 
per  fideiussores  remittantur  usque  in  praesentiam  comitis.^) 


r  Die  Rolle  des  Grafen  dem  Zentenar  gegenüber  wäre  dann  in 
kleinerem  Maßstabe  die  gleicbe  gewesen  wie  die  des  Königs  gegen- 
über jedem  Richter  überhaupt. 

2)  Der  Wert  diese.s  Capitulare  für  die  Erkenntnis  der  deutschen 
Gerichtsverhältnisse  ist  natürlich  seiner  örtlichen  Bestimmung  ent- 
sprechend nur  ein  relativer. 
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Cap.   luiss.  Aquisgran.   primura   von  8io  c.  3    (Cap. 

I,  153^: 

ut  ante  vicarium  et  centenarium  de  proprietate  aut  liber- 
tate  iudicium  non  terminetur  aut  adqiiiratur,  nisi  semper  in 
praesentia  missorum  imperialium   aut  in  praesentia  comituni. 

Cap.  miss.  Aquisgran.  secundum  von  810  c.  15 
(Cap.  I,  154): 

de  res  et  mancipia,  ut  ante  vicariis  et  ceutenariis  non 
couquirantnr. 

Cap.  de  justiciis  faciendis  810 — 813  c.  4  (Cap.  I,  176): 

ut  nullus  homo  in  placito  centenarii  neque  ad  mortem 
neque  ad  libertatem  suam  amitteudam  aut  ad  res  reddenda.> 
vel  niancipia  iudicetur^  sed  ista  aut  in  praesentia  comitis  vel 
missorum  nostrorum  iudicentur.^) 

Diese  Stellen  sind  vielfach  so  ausgelegt  worden,  als  be- 
hielten sie  dem  Grafen  die  Gerichtsbarkeit  in  sämtlichen  pein- 
lichen Sachen,  in  Prozessen  über  Freiheit  und  Grundeigen- 
tum, in  sog.  causae  maiores^)  vor,  schlössen  aber  den  Zen- 
tenar  von  diesen  Dingen  aus.  Man  zog  so  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  der  Gerichtsbarkeit  des  Grafen  und  der  des  Zente- 
nars.  Auf  dem  Gebiete  des  Strafprozesses  wies  man,  indem 
man  unter  peinlichen  Sachen  die  schwereren  Delikte  schlecht- 
hin verstand,  die  ganze  höhere  Strafgerichtsbarkeit  dem 
Grafen  zu. 

Diese  Auffassung,  die  ihren  Impuls  wohl  aus  der  späteren 
Unterscheidung  einer  jurisdictio  alta  und  bassa  empfing,  ent- 
hält zwei  wesentliche  Irrtümer.  Der  eine  liegt  darin,  daß  man 
auf  Grund  dieser  Stellen  den  Zeiitenar  von  jeder  Mitwirkung 
bei  der  Erledigung  der  causae  maiores  ausschließt,  der  andere 
darin,  daß  man  die  Begriffe  „peinliche  Sachen"  factiones  crimi- 

3)  Vgl.  auch  Capitula  incerta  814  —  840  c.  3  (Cap.  I,  315): 
Omnis  controversia  coram  centenario  definiri  potest,  excepto  redditioue 
terrae  et  mancipiorum,  quae  nonnisi  coram  comite  fieri  potest. 

4)  Der  Einfachheit  halber  wollen  wir  im  folgenden  den  Begriff 
causa  maior  in  dieser  Bedeutung  gebrauchen,  ohne  deshalb  außer 
Acht  zu  lassen,  daß  die  Quollen  ihn  niiht  einheitlich  verwenden. 


20  Heinrich  Glitsch:  [69, 3 

nales)  und  „schwerere  Delikte'^  gleichsetzte,  sie  als  sich  deckend 
auffaßte. 

Von  dem  erstgenannten  Irrtum  hätte  man  sich  um  so 
eher  freihalten  können,  als  schon  der  Altmeister  unserer 
Wissenschaft,  F.  C.  Eichhorn,  zu  einer  dem  wirklichen  Sach- 
verhalt näher  kommenden  Auffassung  gelangt  war  und  es 
ausgesprochen  hatte,  daß  der  Zentenar  bezüglich  der  causae 
majores  vom  Urteil,  nicht  aber  von  der  sonstigen  Verhand- 
lung dieser  Fälle  ausgeschlossen  war/'') 

Es  bedeutete  daher  einen  Rückschi'itt,  als  die  Rechts- 
gcschichten,  die  bis  in  die  achtziger  Jahre  des  letzten  Jahr- 
hunderts die  Führung  inne  hatten,  die  von  Zöpfl®),  Walteb'^) 
und  Siegel^)  dem  Grafen  nicht  bloß  das  Urteil,  sondern 
schlechthin  die  gesamte  Gerichtsbarkeit  über  diese  Sachen  zu- 
schrieben.^) 

Seit  den  Untersuchungen  Sohms^*^)  ist  dann  eine  mehr 
vermittebide  Auffassung  zur  Herrschaft  gelangt.  Sohm  hat, 
indem  er  jene  oben  im  Wortlaut  zitierte  erste  Aachener  Ge- 
sandteninstruktion  zugrunde  legte  und  hier  namentlich  auf 
die   Worte  „non   terminetur  aut   adquiratur"   Gewicht    legte, 

5)  St.-u.-R.  G.^  I,  395:  „Doch  konnten  in  manchen  Sachen  nur  in 
GegeuAvart  des  Grafen  oder  Vizegrafen  Urteile  gesprochen  werden. 
Späterhin  gehörten  dahin :  Verbrechen,  welche  mit  Lebens-  und  Leibes- 
strafen  bedroht  waren,  und  Streitigkeiten  über  Eigentum  an  unbeweg- 
lichen Sachen  oder  die  Freiheit  einer  Person."  So  dann  auch  Daniels, 
Handbuch  I,  550  und  Thudichum,  Gau-  und  Markverfassung  102. 

6)  EG.*  II,  208.  7)  KG.«  I,  107. 

8)  RG.^  189. 

9)  Einen  unklaren  Standpunkt  nimmt  Bi.untschli,  RG.  von 
Zürich  I,  38  ein:  „Kein  Streit  über  Freiheit  und  Eigentum  an  Grund- 
stücken und  Hörigen  soll  vor  dem  Centgericht  entschieden,  sondern 
diese  Sachen  nur  unter  dem  Vorsitz  des  Gaugrafeii  behandelt  werden. 
Auch  soll  keiner  auf  den  Tod  vor  dem  Zentgrafen  angeklagt  werden 
dürfen."  Der  abwechselnde  Gebrauch  der  Ausdrücke  „entscheiden", 
„bebandeln"  und  ^^anklagen"  scheint  dafür  zu  sprechen,  daß  Bluntschu 
sich  der  Ansicht  der  zuletzt  genannten  drei  Autoren  anschließt. 

10)  R.-  u.  G.-Verf.  419 ff.,  426.  In  engem  Anschluß  an  Sohm  auch 
A.  "Wkber,  Der  Centenar  65. 
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die  Ansicht  vertreten,  daß  bei  jenen  causae  majores  Beendi- 
gung aber  auch  Beginn  („adquiratur")  der  Klage  dem  Ge- 
richte des  Zentenars  entzogen  gewesen  seien.  Klageerhebung 
und  Urteil  hätten  nur  vor  dem  Grafen  erfolgen  können.  Die 
Gerichtsbarkeit  des  Zentenars  hätte  sich  bezüglich  dieser 
Fälle  nur  auf  etwaige  Zwischentermine  erstreckt.  Durch  die 
Autorität  ihres  Urhebers  sowie  der  sich  ihm  anschließenden 
Rechtsgeschichten  von  Brunner")  und  Scrröder^-)  ist  diese 
Ansicht  die  herrschende  geworden. 

Diese  Theorie  ist  nun  durch  die  neueren  Untersuchungen 
Seelmanns  über  den  Rechtszug ^^)  erschüttert  und,  wie  ich 
fflaube,  als  irrig  erwiesen  worden.  Da  ich  eine  Kenntnis  des 
SEELMANNschen  Buches  namentlich  auf  Historikerseite  nicht 
voraussetzen  kaim,  will  ich  auf  die  SEELMANNsche  Begrün- 
dung, soweit  sie  unser  Thema  betrifft,  kurz  eingehen.  Im 
übrigen  verweise  ich  auf  sein  Buch  selbst. 

Seelmann  geht  geht  von  der  Anschauung  der  Quellen 
aus,  daß  es  Pflicht  des  Richters  sei,  die  an  ihn  gebrachten 
Rechtsstreitigkeiten  zu  erledigen:  causam  finire,  definire,  ter- 
minare,  deliberare  in  der  Sprache  der  Quellen  (S.  11).  Die 
causa  ist  aber  finita  nicht  schon,  wenn  das  Urteil  gesprochen 
ist,  sondern  erst  „wenn  der  Beklagte  dem  Klageanspruch  ge- 
nügte odei-  der  Kläger,  wenn  er  unterlag,  rechtsförmlich  wei- 
terem Streit  entsagte".  In  bezug  auf  den  Richter  gebraucht, 
bedeutet  „causam  finire"  den  Unterlegenen  zur  Streitentsagung 
oder  Leistung  verhalten.  Es  steht  somit  das  „causam  finire" 
im  Gegensatz  zum  A'^erhandebi,  Untersuchen,  Aburteilen  und 
Richten  und  bedeutet  „diejenige  den  Streit  abschließende  rich- 
terliche Tätigkeit,  die  darauf  zielt,  der  o])siegenden  Partei  zu  ver- 
schaffen, Avas  ihr  nach  dem  Ausgange  des  Rechtsstreites  zu- 
kommt, das  ist  die  Leistung  oder  die  förmliche  Streitentsagung 
seitens   des   Gegners".    Vollzogen   wurde   das  „causam    finire" 

11)  RG.  II,  178.    Vgl.  dagegen  dessen  Grundzüge'""  S.  70. 

12)  ScHRÖDEK,  Rü.",   175. 

13)  W.  Seelmann,  Der  Reclitszug  im  iilten  deutschen  Recht.  Unters, 
z.  d.   Staats-  u.  Rechtsgescb..  h.  v.  Otto  v.  Gikkkk,  Heft  107,   191 1. 
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durch  Gebot  des  Richters  (die  diffinitiva  sententia)  und  nöti- 
genfalls durch  Zwangsanwendung  (districtio)  (S.  13). 

Diese  Befugnis  des  Richters  zum  „finire"  kann  nun  ein- 
geschränkt sein.  Es  können  gewisse  Kategorien  von  Richtern 
vom  finire  bestimmter  Sachen  ausgeschlossen  und  diese  dem 
höheren  Richter  vorbehalten  sein,  ohne  daß  deshalb  nicht  vor 
ihnen  hätte  geklagt,  verhandelt,  eventuell  auch  ein  Urteil  ge- 
sprochen, ja  sogar  freiwillig  erfüllt  werden  können. 

Das  ist  der  Fall  bezüglich  des  Zentenars.  Es  ist  bereits 
von  Seelmanx^^)  eingehend  begründet  worden  und  braucht  des- 
halb hier  nicht  wiederholt  erörtert  zu  werden,  daß  jene  oben  an- 
geführten Kapitularien  ihn  nicht  von  der  Verhandlung  und 
auch  nicht  vom  Urteil,  sondern  nur  vom  „finire"  ausschließen 
wollen.  Klage,  Verhandlung,  Urteils  Vorschlag  können  auch  in 
jenen  vorbehaltenen  Materien  vor  ihm  erfolgen,  aber  nicht 
Gebot  und  Zwang.  Von  vornherein  einleuchtend  ist  das  bei 
Stellen  wie:  „nulla  criminalis  actio  diffiniatur"  oder  „omnis 
controversia  definiri  potest  excepto  usw."  oder  „de  proprie- 
tate  aut  libertate  iudicium  ncn  terminetur".  Hier  ist  die 
Sachlage,  wenn  man  sich  erst  der  Bedeutung  der  Worte  „diffi- 
nire"  und  „terminare"  bewußt  geworden  ist,  ohne  weiteres 
klar.  In  diesen  Vorstellungskreis  paßt  aber  auch  das  „adquiri" 
der  ersten  Aachener  Gesandteninstruktion  vortrefflich  hinein 
und  ocAvinnt  hier  erst  eine  'zwanglose  Erklärung.  Seelmann 
hat  gezeigt  ^^),  daß  dieses  Wort  nicht,  wie  dies  Sohm  getan 
hat^^),  zu  Judicium  zu  ziehen  und  mit  „Klageerhebung"  zu 
übersetzen,  sondern  zu  „de  proprietate  aut  libertate"  und,  wie 
das  häufigere  „conquirere"  die  im  Anschluß  an  das  Urteil 
erfolgende  zwangsweise  gerichtliche  Auflassung  bedeutet.  Der 
Sinn  der  Stelle  ist  also  der,  es  solle  vor  dem  Zentenar  in 
Prozessen  über  Eigen  und  Freiheit  kein  Urteilsgebot  ausge- 
geben werden  (nou  terminetur)  und  keine  zwangsweise  Ur- 
teilserfüllung erfolgen  (non  adquiratur).  Nur  darauf  bezieht 
sich  das  Verbot.    E«  ist  also  dem  Zentenar  nur  verwehrt,  den 

14)  a.  a.  0.  670".  15)  S.  68,  Anm.  1. 

16)  !{.-  u.  G.-V.  S.  426. 
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F^rozeß  durch  Urteilsgebot  und  Zwangsanwendung  zu  be- 
endigen (causam  tinire),  jede  sonstige  Verhandlung  vor  ihm 
ist  zulässig.  Zumal  ist  in  nicht  kriminellen  Fällen,  etwa  auf 
einen  ergangenen  Urteils  Vorschlag  hin,  freiwillige  Erfüllung 
der  unterlegenen  Partei  möglich. 

Für  die  sachliche  Kompetenz  des  Zentenars  ergibt  das 
folgendes  Resultat:  er  ist  in  der  Lage,  den  Vorsitz  zu  führen 
in  sämtlichen  Prozessen,  soweit  es  sich  nicht  um  die  end- 
gültige Erledigung  von  Prozessen  um  Eigentum  an  Grund- 
stücken oder  um  Todesurteile  oder  um  die  gerichtliche  Ab- 
erkennung der  Freiheit  handelt.  Abzulehnen  ist  also  die 
Auffassung,  jene  Kapitularienstellen  schlössen  den  Zentenar 
überhaupt  von  der  Verhandlung  dieser  Streitigkeiten  aus. 

Nun  zu  der  Behauptung,  daß  die  peinlichen  Sachen, 
von  deren  endgül^ger  Behandlung  der  Zentenar  nach  dem 
Voj-stehendem  ausgeschlossen  sein  sollte,  gleich  zu  setzen  seien 
den  schwereren  Delikten,  daß  also  eine  Abgrenzung  der  Kom- 
petenzen nach  der  Schwere  der  Delikte  vorgenommen  worden  sei. 
Für  das  schwäbische  Recht,  für  das  allein  wir  den  Be- 
weis zu  erbringen  haben  ^');  stimmt  diese  Gleichsetzung  nicht. 

i  Das  alamannische  Strafrecht  ist,  vielleicht  mehr  als  irgend- 
ein Stammesrecht  von   dem  Gedanken  beherrscht,  daß  der  in 

'der  peinlichen  Strafe  liegenden  Auswirkung  der  Rache ^^),  im 
Interesse  des  allgemeinen  Friedens  entgegenzuwirken  ist,  daß 
das  Verbrechen  durch  Bußzahlung  gesühnt  werden  kann.  Das 
Strafrecht  des  Pactus  wie  der  Lex  Alamannorum  ist  ein  Bußen- 

i  strafrecht. 

j         Immerhin  kennt  wenigstens  die  Lex  auch   ein  peinliches 


17)  Eine  eutsprecheiide  Uutersuchung  würde  das  gleiche  Ergebnis 
wohl  auch  für  die  übrigen  Slammesrechte  erbringen. 

18)  Es  ist  das  große  Verdienst  F.  Beverles  in  seinem  Buche  über 
,Sühne,  Rache  u.  Preisgabe"  (üeutschrechtl.  Beitr. ,  herausgegeben  v. 
K.  Bktkklk,  Bd.  !X,  Heft  2,  1915),  die  Rache  wiederum  in  den  Mittel- 
ipunkt  des  südgermanischen  Strafrechts  gestellt  und  der  Friedlosigkeit, 
(von  der  sie  daraus  verdrängt  worden  war,  den  ihr  zukommenden  engeren 
knwendungskreis  zugewiesen  zu  haben.  Vgl.  namentlich  S.  sisfF.,  225 f. 
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Strafrecht:  au  mehreren  Stellen  wird  die  Todesstrafe  au- 
gedroht. 

Doch  ist  ihre  Anwendung  beschränkt  aaf  gewisse  gegen 
die  Allgemeinheit  oder  gegen  den  Herzog  als  Volksführer 
gerichtete  Delikte.  Es  sind  dies:  Mordanschlag  auf  den  Herzog 
(Tit.  31)^^),  Landesverrat  (Tit.  24)  und  Erreguug  eines  scan- 
dalum  in  hoste  (Tit.  25).  Nur  diese  drei  Fälle  bilden  die 
„crimina  mortalia"  des  Tit.  4s,  derentwegen  vor  dem  König 
oder  Herzog  geklagt  werdeu  mußte.-'')  Yerstümmelungsstrafeu 
sind  der  Lex  fremd,  und  selbst  bei  den  erwähnten  Delikten 
konnte  die  Todesstrafe  durch  Bußzahlung  abgelöst  oder  in 
Verbannung  umgewandelt  werden.^')  Von  jenen  drei  Fällen 
abgesehen  drohen  sowohl  Pactus  wie  Lex  selbst  bei  den 
schwersten  Verbrechen  nur  Geldstrafen  au.  Diebstahl,  Raub, 
Brandstiftung,  Notzucht,  Verwundung,  Tötung  usw.  waren 
nur  büß  würdige  Verbrechen.^-) 

Das  hängt  zweifelsohne  damit  zusammen,  daß  alle  diese 
Delikte  lediglich  als  Fehdesachen  aufgefaßt  wurden,  die  als 
solche  der  Sühnebehandlung  zugänglich  waren  ^^j,  nicht  jedoch 
Friedlosigkeit  nach  sich  zogen.  Mit  Ausstoßung  aus  der  Frie- 
densgenossenschaft  bedroht   waren    nur  diejenigen,    die   sich 

19)  Andererseits  ■wissen  wir  aber,  daß  aucb  der  Herzog  ein  Wehr- 
geld besaß.    Vgl.  Lex  Alam.  11.    Beunner,  KG.  P,  345. 

20)  Unrichtig  identifiziert  Bkunner,  RG.  11,  539,  Anm.  13,  das 
crimen  mortale  mit  der  causa  maior. 

21)  So  wurde  z.  B.  der  Abt  Eto  von  Keichenau  als  Parteigänger 
Karl  Martells  vom  Alamannenherzog  Theobald  nach  Uri  verbannt. 
Chronik  des  Hermann  von  Reichenau.    M.  G.  SS.  V.  98. 

22)  Insbesondere  war  auch  die  heimliche  Tötung,  der  Mord,  nur 
mit  Buße  belegt  (Tit.  48).  Der  Charakter  dieses  Verbrechens  als  einer 
„Meintat"  äußerte  sich  lediglich  in  einer  Erhöhung  der  auf  der  Tötung 
überhaupt  stehenden  Buße:  der  Mörder  hatte  das  neunfache  Wehr- 
geld zu  bezahlen.  —  Die  nach  Pactus  Alam.  II,  35  an  der  Hexe  voll- 
zogene Verbrennung  ist  nicht  peinliche  Strafe,  sondern  im  Wege  der 
Rache  vollzogene  Privatexekutiou.  Br.uNNEK,  RG.  II,  679,  471.  Die 
Strafe  der  Hexerei  war  nur  Bußzahluug,  wie  aus  der  gleichen  Stelle 
hervorgeht. 

23)  Vgl.  hierüber  F.  Bevekli:  2440". 
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unmittelbar  au  dieser  Genossenschaft  oder  au  ihrem  Ober- 
haupt vergingen.  Nur  hier  lag  eine  unsühnuare  Tat  vor,  die 
die  Rache  aller  herausforderte.-*) 

Nichts  wäre  inJessen  unrichtiger,  als  wenn  man  aus  dem 
Stillschweigen  der  genannten  QueUen  den  Schluß  ziehen  woUte, 
es  wäre,  mit  jenen  Ausnahmen,  dem  aiamanni.schen  Rechte 
die  peinliche  Strafe  überhaupt  fremd  gewesen.  Daß  dem  nicht 
80  gewesen  sein  kann,  das  zeigte  uns  schon,  wenn  es  nicht 
durch  andere  Quellen  positiv  erwiesen  wäre,  die  vergleichende 
Rechtsgeschichte. 

Auf  Grund  von  deren  Ergebnissen  müssen  wir  annehmen, 
daß  überall  dann  zu  peinlicher  Strafe  führende  Fricdlosigkeit 
eintrat,  wenn  der  Täter  nicht  in  der  Lage  war  oder  sich  wei- 
gerte, die  ihm  vom  Gesetze  auferlegte  Buße  zu  bezahlen. 
Diese  „Friedlosigkeit  kraft  Ungehorsam s''-''j  muß,  als 
auf  einem  gemeingermanischen  Rechtsgedauken  beruhend,  auch 
bei  den  Alaniannen  bestanden  haben,  wenn  wir  auch  in  den 
Quellen  der  älteren  Zeit  ihre  Spuren  nicht  antreffen.  Im 
späteren  Mittelalter  begegnet  sie  uns  auf  Schritt  und  Tritt.-**) 

Namentlich  aber  beherrschte  die  peinliche  Strafe  das 
wichtige  Gebiet  der  handhaften  Tat.  Wer  den  Täter  bei  Aus- 
übung der  Tat  oder  auf  der  Flucht  der  Tat  ergriffen  hatte, 
dem  ließ  die  Rechtsordnung  zur  Ausübung  seiner  Rache  freie 
Hand:  er  konnte  ihn  bußlos  töten  oder  verstümmeln.-^) 

24)  F.  Bevebi-e  221. 

25)  F.  Beveri.e  a.  a.  0.  224. 

26)  Dagegen  scheint  das  alamaimische  Recht  eine  Fricdlosig- 
keit auf  Grund  eines  Preisgaboverfahrens  (Sippeansschhiß; 
F.  Beyerlk  a.a.O.  226,  515 ff.)  nicht  au.'^gebildet  zu  haben.  Dies  deutet 
auch  Beyerle  an,  wenn  er  S.  515  dieses  besondere  Verfahren  nur  bei 
„einer  Reihe  von  Volksrechten"  konstatiert.  Auch  das  dem  alamau- 
nischen  nahe  verwiindte  bayrische  Recht  scheint  nicht  dazu  gehört 
zu  haben. 

27)  Ein  in  Sciiwaben  spielender  Fall  von  V^erstünmielung  bei 
Ausübung  der  Rache  in  Miraciüa  S.  Verenae  (A.  SS.  Sept.  1,  S.  169; 
▼erfaßt  Auf.  des  11.  Jahrh.  aber  wohl  auf  uralte  Traditionen  zurück- 
gehend) c.  5 :  Drei  Pferdediebe  werden  von  dem  sie  verfolgenden  Eigen- 

Phil.-higt.  Klasao   191 7.    Ud.  LXIX.   j.  3 
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Er  konnte  ihn  aber  auch  vor  den  Richter  stellen  und 
durch  diesen  die  Strafe  verhängen  lassen.  Diese  Strafe  aber 
war  keine  andere,  als  die  der  Rächende  selber  auch  aus- 
D-eübt  haben  würde:  auf  handhafter  Tat  stand  nur  peinliche 
Strafe.  2«)^«) 

Wenn  also,   um    zu   unserem  Ausgangspunkte   zurückzu- 

tümer  mit  eigner  Hand  geblendet.  Vgl.  auch  Bernoldi,  Chkon.  Mon. 
Germ.  SS.  V.  449,  z.  J.  1089:  Graf  Otto  v.  Buchhorn,  der  sich  mit  der 
Gattin  eines  Graien  Ludwig  noch  zu  dessen  Lebzeiten  ehelich  ver- 
bunden hatte,  „decoUatur  a  militibus  Ludovici  comitis". 

28)  Den  Zusammenhang-  des  Verfahrens  bei  handhafter  Tat  mit 
der  Rachehandlung  des  Verletzten  hat  F.  Beykrle  mit  großer  Energie 
betont.    A.  a.  0.  459 ff. 

29)  Um  die  Bestrafung  handhafter  Tat  handelt  es  sich  oifensicht- 
lich  bei  der  Hinrichtung  der  Mörder  des  hl.  Meinrad.  Die  Annales 
Einsiedlcnses  majores  berichten  darüber  zum  Jahre  863:  „Latrones  a 
comite  Adelberto  et  iudicibus  Thuricinae  civitatis  vivi  occisi  rota,  deinde 
combusti"  (Gesch.  fr.  i,  99).  Nach  der  Legende,  wie  sie  schon  die 
spätestens  im  10.  Jahrh.  verfaßte  Vita  Meginradi  (M.  G.  SS.  XV,  445  ff-) 
enthält,  wären  die  Täter  nach  der  Tat  von  den  Raben  des  hl.  Meinrad 
unter  großem  Geschrei  bis  nach  Zürich  verfolgt  worden,  wo  sie  er- 
griffen, vor  Gericht  gestellt  und  hingerichtet  wurden  (corvi quasi 

vindicare  cupientes  extinctum  et  sequebantur  latrones  vocibusque 

grandisonis  (das  Gerüfte)  replebant  silvas   Non  multum  post 

ipsi  maligni  comprehensi  sunt  et  quod  occulte  perpetraverant  patefac- 
tum  est  scelus).  Ganz  offensichtlich  vertreten  hier  die  Raben,  die  den 
Tod  des  Heiligen  rächen  wollen,  die  Sipi^e  des  Getöteten,  durch  Er- 
hebung des  Geschreis  machen  sie  die  Tat  zu  einer  handhaften.  In  der 
Einsiedler  Chronik  von  Georg  von  Gengenbach  (Ringholz,  Gesch.  von 
Einsiedeln,  653 ff,),  heißt  es,  die  Raben  hätten  die  Mörder  bis  in  ihre 
Züricher  Herberge  verfolgt:  „Per  fenestras  intraverant  et  ad  eorum 
capita  et  clamaverunt  supra  eos".  Zur  Erinnerung  an  diese  Be- 
gebenheit brachte  man  später  an  dem  Hause  „zum  Raben"  in  Zürich 
einen  Stein  mit  zwei  Raben  an,  die  gemeinsam  einen  Knochen  halten, 
das  Leibzeichen.  Vgl.  E.  Osenbrüggen,  Die  Raben  des  hl.  Meinrad, 
Schaff h.  1861.  (Hier  auch  eine  Abbildung  des  interessanten  Steins.)  — 
Auch  die  Mörder  des  hl.  Trutpert  werden  auf  der  Flucht  der  Tat  er- 
griffen. Der  eine  entleibt  sich  selber,  der  andoro  wird  peinlich  be- 
straft (Acta  S.  Trutperti,  um  900  bei  Herrgott,  Geneal.  Habsb.  I,  291  ff.) 
und  zwar  als  Unfreier  am  Galgen  aufgeknüpft.  Über  den  Galgentod 
alt!  Strafe  des  Unfreien  s.  Grimm,  R.  A.  IT,  365. 
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kehren,  die  kaiserlichen  Anordnunge)i  dem  Zentenar  das  Ur- 
teil in  allen  peinlichen  Sachen  entziehen,  so  berauben  sie  ihn 
des  Vorsitze«  nur  in  den  Fällen  der  handhaften  Tat  und  bei 
der  Friedloslegung  kraft  Ungehorsams,  Man  wende  nicht  ein, 
den  Vorsitz  bei  handhafter  Tat  habe  auch  der  Graf  nicht  be- 
sessen, die  sei  vor  einem  Notgericht  abgeurteilt  worden,  zu 
dem  der  Graf  nicht  zugezogen  worden  sei.  Ganz  abgesehen, 
daß  uns  weder  früher  noch  später  im  alamannischen  Gebiet 
ein  solches  Notgericht  begegnet,  so  hat  auch  dort,  wo  wir 
dieses  Notgericht  antreüen,  der  Graf  seine  Gerichtsbarkeit  bei 
Fällen  der  handhaften  Tat  nicht  eingebüßt.  Das  sächsische 
Notgericht  ('S.sp.  I,  55)  tritt  unter  dem  Vorsitz  des  Gografen 
nur  zusammen,  ,,of  man  des  belendeu  richteres  (des  Grafen)^) 
nicht  hebbcn  ne  mach''.  Wird  die  Tat  übernächtig,  so  hat  nur 
jder  belehnte  Richter  darüber  zu  richten  (Ssp.  I,  57).  Normaler- 
iweise  sitzt  auch  in  Ländern,  die  das  Notgericht  kennen,  der 
Graf  dem  Gerichte  um  handhafte  Tat  vor. 

Von  den  erwähnten  beiden  Fällen,  der  handhaften  Tat 
und  der  Friedlosigkeit  ki-;ift  Ungehorsams  abgesehen  ist  also 
die  strafrechtliche  Gerichtsbarkeit  des  Zentenars  unbeschränkt 
iund  nicht  etwa  nur  leichtere  Fälle  umfassend.  Soweit  es  sich 
|inn  Bußsachen  handelte,  konnten  auch  Klagen  um  schwerere 
und  schwerste  Delikte  vor  dem  Zentenar  eingebracht,  ver- 
handelt und  erledigt  werden,  ohne  daß  der  Zentenar  der  Mit- 
wirkung des  Grafen  bedurft  hätte.^^)  In  peinlichen  Prozessen 
und  in  Freiheits-  und  Grundstückstreitigkeiten  war  der  Zen- 
ienar  nur  vom  Urteil  ausgeschlossen,  konnte  aber  sonst  das 
w  erfahren  in  jedem  Stadium   vor  ihm  sich  vollziehen.^-) 

30)  Vgl.  E.  Meister,  Ostfäl.  Ger.-Verf.  202  ff. 

31)  Zu  gleichen  Resultaten  kommt,  wenn  auch  auf  anderem  Wege, 
oa  wesentlichen  Skei.igek,  Hist.  V.-J.-Schr.  9,  576 ff.  gegen  Rietschel, 
'litt.  d.  Inst.  27,  455  ff'.  Rietschel  hat  auf  die  Ausführungen  Seeliqers 
icht  mehr  geantwortet  und  dadurch  wohl  stillschweigend  die  Richtig- 
eit  des  gegnerischen  Standpunktes  zugegeben.  Für  das  Mittelalter 
gl.  Hirsch,  Klosterimmunität   1913,  S.  66  ff. 

32)  In  den  uns  überlieferten  peinlichen  Prozessen  (Meinrad,  Trut- 
ert)  führt  stete  der  Graf  den  Vorsitz. 

3* 
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Diese  Feststellungeu  sind  iiuii  natürlich  auch  für  die  liu- 
munitätsgericutsbarkeit  von  größter  Bedeutung.  Die  über- 
eiü  stimm  ende  Ansicht  sämtlicher  Autoren  ^^;  geht  heute  da- 
hin, es  habe  die  Grerichtsbarkeit  des  Immunitätsrichters  ur- 
sprünglich, bagen  wir  bis  zum  Ende  des  y.  Jahrhunderts,  der 
des  Zentenars  entsprochen.^*)  Wir  können  gleich  beifügen, 
daß  hieran  zu  zweifein  auch  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
liegt. Es  genügt  hierfür,  auf  den  promiskuen  Gebrauch  der 
Bezeichnungen  „centenarius''  imd  „advocatus"  in  den  Kupi- 
tularien  hinzu  weisen.^'' j 

Es  muß  also,  um  die  für  das  Zenteuargericht  gewonnenen 
Ergebnisse  zu  verwerten,  auch  das  Immunitütsgericht  gleich  wie 
das  Zenteuargericht  die  gesamte  Bußengerichtsbarkeit  be- 
sessen haben  und  bezüglich  dieser  nicht  bloß  auf  die  leich- 
teren Delikte  beschränkt  gewesen  sein.  Das  wird  uns  auch 
für  unser  Gebiet  bestätigt  durch  das  St.  Galler  Privileg  von 
901  (Waktmann  II,  Nr.  720),  wo  es  heißt:  „advocatis  per 
quos,  quicquid  de  eisdeni  hominibus  ad  emendandum^^j  sit, 
diffiniatur".  Nur  dann,  wenn  „emendae",  Geldbußen  verhängt; 
werden,  steht  dem  Vogt  die  Gerichtsbarkeit  zu,  dann  aber 
auch  im  ganzen  Umfang  (^quicquid  ad  emcndandum  sitj.  In 
gleichem  Sinne  wie  emendare,  das  wörtlich  mit  „bessern"  zu 
übersetzen  ist,  wird  auch  „corrigere"  gebraucht.  So  in  denii 
Diplom   für   Fulda    von    906    (Dkonke  301   Nr,  652):    „sola! 


33)  Abgeäeheu  von  denjeuigen,  die  wie  Pkust,  Limmunite  in  Nouv. 
revue  bist.  1882,  3070'.  die  Gerichtsbarkeit  de»  fränkischen  Zeutenai>- 
überhaupt  leugnen.  Gegen  Prost  Sknn,  L'iiistitution  des  avouerits  ecclc 
siastiquo-i  en  France  1903.  S.  54.  Sonn  und  Heisleu,  die  ursprünglicl 
ebenfalls  das  Bestehen  einer  Immunitätsgerichtsbarkeit  geleugnet  hatten 
haben  inzwischen  ihren  früheren  Standpunkt  aufgegeben.  \'^gl.  Sohn 
Deutsche  Lit.-Ztg.  1882,  Sp.  7^2,.    Heusi.ek,  D.  V.  G.  98!'. 

34)  Es   genügt  der  Hinweis  auf  Waitz,  Y.-G.  iP,  2,  277  tf.,  IV ' 
453f.     Bruxnek,  üG.  11,  308,  300.     Schködkk,  KG.",   186. 

35)  '^gl-  Cap.  miss.  v.  802,  c.  13  (Cap.  I,  93).    L'ap.  de  ex.  prou 
r.  808  c.  3   (Cap.  I,  137).    Vgl.  Wxi'iz  a.  a.  Ü.  4,  467.    7,  319  Anm.  .^ 

36;   Nicht  ,,emanandum'',  wie  es  in  meinen  Unters.  S.  2  u.  64  'I 
bei  Seei.ioei!,  Uedeutung  d.  Grundherrschaft,  S.  85,  fälschlich  heißt. 
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potestas  corrigendi  abbati  sit  concessa"  oder  in  dem  Di- 
plom für  Werden  von  877  (Lacomblet  i,  37):  „coram  advo- 
oato,  quem  ahbas  constituerit,  si  quid  est  ratiocinandum  aut 
cdrvigendum,  üat". 

Außer  der  Bußengerichtsbarkeit  wird  er  namentlich  aber 
auch  eine  Gerichtsbarkeit  in  Grund stücksstreitigkeiten,  Frei- 
heits-  und  peinlichen  Prozessen  gehabt  haben,  soweit  hier 
nicht  ein  ^Jinire"  in  Frage  kam^  eine  Beendigung  des  Pro- 
zesses durch  ürteilsgebot.  Auch  hier  bieten  uns  die  Urkunden 
eine  willkommene  Bestätigung  und  zwar  ist  es  jener  viel- 
erörterte Prozeß,  U.  B.  Zürich  I,  Nr.  igg^^),  der  sich  gegen 
die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  vor  den  zürcherischen  Ge- 
richten ab.'äpielte  und  der  uns  in  einem  Roteleintrag  des  Groß- 
münsters  überliefert  ist. 

Zunächst  ganz  kurz  der  Sachverhalt.  Das  Züricher  Chor- 
herrnstift klagt  gegen  die  Abtei  vom  Fraumünster.  Streit- 
objekt ist  ein  Grundstück^  dessen  Eigentum  vom  Kläger  be- 
hauptet wird.  Diese  Klage  wird  ,,in  legitimo  Kerharti  concilio 
advocati"  also  im  Gerichte  des  Züricher  Vogtes  angebracht. 
Das  von  den  Urteilern  vorgeschlagene  Urteil  lautet  auf  Rück- 
gabe an  den  Kläger  (illis  reddi  debere). 

Es  ist  nun  sehr  bemerkenswert,  daß  es  hier  nicht  zur 
Ausgabe  eines  Erfülluugsgebotes,  zu  einem  causam  finire  im 
Sinne  der  Quellen  kam,  der  Richter  also  nicht  die  zwangs- 
weise Investitur  des  Klägers  anordnete,  sondern  daß  es  zu- 
nächst  der  beklagten  Partei  überlassen  blieb,  ob  sie  die  In- 
vestitu)-  vollziehen  wollte  oder  nicht.  Das  hängt  sicherlich 
jnicht  mit  einem  etwaigen  Entgegenkommen  seitens  des  Klä- 
gers oder  des  versitzenden  Richters  zusammen,  sondern  mit 
dessen  rechtlichem  Unvermögen,  den  Prozeß  durch  Gebot  und 
Zwangsanwendung  zu  beendigen.  Und  dieses  Unvermögen 
iwiederum  beruht  auf  dem  Verbote  an  den  Xiederrichter,  Pro- 
zesse um  Grundeigen  selber  zu  beendigen. 

37)  Vgl.  Bi.vNTSCHLi,  RG.  V.  Zürich  I,  69 ff.  Eichhobk,  in  Zschr. 
f.  geech.  RW.  I.,  215.  Bethmaxn-Hoi.lweg,  V,  40,  Anm.  27.  F.  v  Wvfäs, 
Abb    369 ff.     Glitsch,  Unters.  97  f. 


36  Heinrich  Glitsch:  [69,  2 

An  sich  wäre  es  wohl  zu  erwarten  gewesen,  daß  der 
verurteilte  Beklagte  nun  seinerseits  freiwillig  die  Investitur 
vorgenommen  hätte.  Das  wird  auch  die  Regel  gewesen  sein, 
und  der  Sinn  des  Verfahrens  vor  dem  Niederrichter  wäre 
dann  der  einer  autoritären  Feststellung  des  Tatbestandes  ge- 
wesen. Tatsächlich  scheint  auch  im  vorliegenden  Falle  das 
Stift  dieser  Erwartung  gewesen  zu  sein,  als  es  der  Beklagten 
Aufschub  für  die  Vornahme  der  Investitur  gewährt.  Die  Be- 
klagte entspricht  aber  dieser  Erwartung  nicht  sondern  über- 
trägt das  Gut  an  einen  Dritten,  es  kommt  also  nicht  zur  In- 
vestitur an  die  Kläger. 

Daraufhin  erheben  diese  neuerdings  Klage  und  zwar 
diesmal  vor  dem  Gerichte  des  Grafen  Liuto,  also  im  Gau- 
gericht.'''*')  Hier  wird  nun  nicht  nochmals  das  ganze  Ver- 
fahren wiederholt,  sondern  es  wird  einfach  ein  eidliches  Ge- 
richtszeugnis über  die  frühere  Verhandlung  und  den  dabei 
ergangenen  Spruch  eingeholt,  worauf  dann  der  einhellige  ür- 
teilsvorschlag  ergeht,  „quod  iusta  lege  illis  debuisset  reddi". 
Daraufhin  übergibt  der  Graf  selber  vor  Gericht  durch  die 
Hand  der  Nonnen  dem  Stift  das  angesprochene  Gut.  Es  er- 
folgt also  die  zwangsweise  Erfüllung  durch  den  Grafen  uud 
damit  endgültige  Erledigung  des  Prozesses.  Causa  finita  est.  Der 
symbolischen  Investitur  folgt  dann  die  reale  auf  dem  Gute  selber,  j 

Mit  größter  Deutlichkeit  ergibt  sich  aus  dieser  äußerst  1 
aufschlußreichen  Urkunde,  wie  der  Immunitätsrichter,  gleich 
dem  Zentenar,  wohl  in  der  Lage  war,  die  Verhandlung  iu 
Grundeigentumsprozessen  zu  leiten,  nicht  aber  sie  zu  be- 
endigen. Der  definitive  Abschluß  des  Prozesses  durch  Besitz- 
einweisung und  EvfüUungsgebot  stand  nur  dem  Grafen  zu.*') 

38)  Vgl.  darüber  meiue  Uuters. ,  S.  97.  Entscheidend  ist  hier 
namentlich  die  Mitwirkung  des  benachbarten  Thurgaugrafen  am  Urteil. 
Das  hat  F.  v.  Wyss,  Abh.  372f.,  nicht  beachtet. 

39)  Dieser  Prozeß  zeigt  auch,  daß  trotz  des  Unvermögens  dus 
Uutemchters  zum  „tiuire"  Prozesse  um  Eigen  vor  ihm  verhandelt  wur- 
den. Das  war  deshalb  nicht  unpraktisch,  weil  ja  der  Beklagte  in  dei 
Ijage  war,  durch  freiwillige  Investitur  den  Prozeß  selbst  zu  beendigen. 
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Und  was  hier  für  Prozesse  um  Eigen  gilt,   das   gilt   analog 
sicherlich  auch  für  Prozesse  um  Freiheit  und  Leben. 

4.   Kapitel. 
Der  Auteil  des  Zenteuars  au  den  Bußen. 

Wie  wir  gezeigt  haben,  verwaltete  der  Zentt'uar  die  ge- 
samte Strafgerichtsbarkeit,  soweit  sie  finanziellen  Charakter 
besaß.  Da  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage:  Hatte  er  auch 
Anteil  an  den  Bußen,  soweit  diese  nicht  an  die  öfi'entliche 
Gewalt  zu  entrichten  waren  ?^)  Ich  Labe  die  Frage,  ob  der 
(_vom  Grafen  unabhängige)  Zentenar  einen  Bußeuanteil  ge- 
habt habe,  in  der  Literatur  nirgends  erörtert  gefunden.  Das 
hängt  mit  der  fest  eingewurzelten  Auffassung  zusammen,  es 
sei  lediglich  der  Graf  an  der  Buße  beteilio-t  gewesen,  das 
Bußendrittel,  das  hier  in  Frage  kommt,  sei  an  den  Grafen  ge- 
faUeu.*j  Für  eine  Beteiligung  des  Zentenars  sei  da  kein 
Platz.  Dieser  Satz  schien  so  gut  fundiert  zu  sein,  daß  es  des 
negativen  Nach  weises,  der  Zentenar  habe  das  Bußendritfcel 
nicht  erhalten,  nicht  zu  bedürfen  schien.  Wie  steht  es  nun 
mit  der  Begründung  jenes  Satzes? 

Da  ist  zunächst   festzustellen,   daß    die  Behauptung,   der 

Graf  habe   ein  Drittel  der  Friedensgelder   für   sich   bezogen, 

für  den  fränkischen  Grafen   nicht   bewiesen   werden  kann. 

Die  einzigen  Quellen,  auf  die  man  sich  hierfür  beruft "j,  sind 

1.  ein   Capitulare   Pippins    für    Italien    von   etwa 

790  c.  5  (Cap   I,  201):  si  comites  ipsas  causas  com- 

moverint    ad  requirendum,    illam    tertiam  partem   ad 

eorum  recipiant  opus,  duas  vero  ad  palatium.'*) 

i)  Also  am  fredus.  Die  nach  Lex  Alaru.  37,  3  dem  Zentenar 
zustehende  Bannbuße  im  Betrage  von  3  sol.  fiel  natürlicli  gänzlich 
an  diesen. 

2)  Vgl.  z.  B.   Bkunnkk,  RG.  II,  16«.     ScuRÖDKu,  RG.',   133. 

3)  Vgl.  etwa  Brunnkr,  RG.  II,  168.  E.  Maykk,  D.  u.  fr.  Veit  - 
Gesch.  II,  3C2f. 

4)  Auf  diesem  Capitulare  fußt  offenbar  eine  Stelle  in  den  Lom- 
barda-Commentaren  I,  2:  plane  .si  compositionem  comes  exegerit,  ter- 
tiam sibi  partem  retinebit. 
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2.  Eine  Stelle  aus  dem  anglonormaunisclien  „Dialogus 
de  scaccario"  I,  c.  17:  comes  autem  est,  qui  ter- 
tiara  portionein  eorum,  quae  de  placitis  pioveniunt, 
in  quolibet  comitatu  percepit.^) 

Was  zunächst  jenes  italienische  Capitulare  Pippins  be- 
trifit,  so  bedarf  der  Umstand  wohl  keines  besonderen  Hin- 
weises, daß  sein  Geltungsgebiet  selbstverständlich  nicht  über 
das  fränkische  Italien  hinausreicht,  daß  also,  was  hier  vom 
Grafen  gesagt  ist,  nur  bezüglich  des  italienischen  Grafen, 
nicht  aber  bezüglich  des  Grafen  schlechthin  gilt.  Das  muß 
um  so  mehr  betont  werden,  als  die  Stellung  des  Grafen  in 
Italien  von  derjenigen  des  Grafen  im  sonstigen  Frankenreich 
wesentlich  abweicht. 

Der  laugobardische  Graf  ist  zwar  ebenfalls  eine  Schöpfung 
der  Frankenherrschaft  gewesen.  In  der  Zeit  des  Langobarden- 
reiches  gab  es  keine  Grafen.  Der  ordentliche,  dem  fränki- 
schen Grafen  zu  vergleichende  Richter  wird  als  iudex  be- 
zeichnet.^) Dieser  iudex  hatte,  das  steht  heute  unbestritten  fest, 
nicht  bloß  wie  der  fränkische  Graf  den  Vorsitz  in  der  Ge- 
richtsversammlung, sondern  er  hatte  auch  die  Aufgabe  des 
Urteilsvorschlags  wenn  nicht  gar  des  Urteilspruchs.'') 

An  die  Stelle  des  iudex  ist  dann  nach  der  fränkischen 
Eroberung  der  Graf  getreten.  Trotzdem  ist  durch  die  Ein- 
führung der  fränkischen  Grafschaftsverfassung  in  der  Beteili- 
gung des  Vorsitzenden  Richters  an  der  Urteil .sfindung  nichts 
geändert  worden.    Allerdings  hat  der  Graf  sehr  häufig  nicht 

5)  Wenn  es  im  pactus  pro  teuore  pacis  c.  16  (Cap.  I,  7)  heißt: 
„frfctus  tameu  iudici,  in  cuius  provincia  est  latro,  reservetur",  so  ist 
hier  offensichtlich  nur  an  die  Einziehung  des  fredus  zu  Händen  des 
Fiskus  gedacht.  Darauf  deutet  schon  der  Umstand  hin,  daß  der  ganze 
fredus  an  den  Richter  abzuliefern  ist.  A.  M.  Brunner,  E(t.  II,  296, 
Anm.  46. 

6)  FicKKR,  Forschungen  III,   182. 

7)  Vgl.  Bkthmann- Hollweg,  Zivilprozeß  4,  357  0'.  Fickek,  a.a.O. 
183  ff.  Vgl.  auch  S.  189:  „Die  deutsche  Scheidung  zwischen  Richtou 
und  Urteilen  war  dem  langobardischen  Gerichtswesen  fremd".  Ekunnkk, 
RG.  P,  207. 
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selbst  das  Gericht  geleitet,  sondern  sich  vertreten  lassen. 
Aber  auch  seine  Vertreter,  die  loci  servatores,  die  scabini, 
vereinigen  Vorsitz  nnd  Urteilsvorschlag  in  ihrer  Person.^) 
Erst  im  3.  Jahrzehnt  des  9.  Jahrhunderts  begegnen  uns  Spuren 
einer  Scheidung  zwischen  Richtern  und  Urteilern.'-')  In  der 
Zeit  aber,  als  Pippin  sein  Capiinlare  erließ,  also  um  790, 
war  an  eine  solche  Scheidung  noch  nicht  zu  denken. 

Bei  dieser  wesentlich  anderen  Stellung,  die  der  italie- 
nische Graf  einnahm,  muß  es  als  unzulässig  erscheinen,  Be- 
stimmungen, die  nur  für  ibn  erlassen  sind,  auch  auf  den 
fränkischen  Grafen  auszudehnen. 

In  gleichem  Maße  gilt  dies  vom  anglonormannischen 
Grafen.  Ich  will  dabei  von  der  ^^^tsache  gänzlich  absehen, 
daß  die  Quelle,  die  uns  von  dem  Bußendrittel  des  anglonor- 
mannischen  Grafen  berichtet,  der  nachfränkischen  Zeit  ent- 
stammt: der  ,,dialogus  de  scaccario",  eine  Abhandlung  über 
die  Zusammensetzung  und  Verwaltung  des  königlicben  Schatz- 
amtes ist  in  den  Jahren  11 78  oder  11 79  entstunden. ^°)  Es  ist 
wohl  möglich,  daß  es  sich  hier  um.  ein  altes  Pierkommen 
handelt.  Da  nl)er  das  Grafenamt  in  England  angelsächsischen 
nicht  normannischen  Ursprungs  ist,  inüßte  es  sich  um  eine 
Einrichtung  handeln,  die  schon  zur  Zeit  des  angelsächsischen 
Reiches  bestanden  hätte. 

Aber,  und  das  ist  hier  ebenfalls  das  Entscheidende,  auch 
das  angelsächsische  Grafenamt  ist  durchaus  verschieden  vom 
Amte  des  fi-iinkischen  Grafen.  Es  ist  der  angelsächsische  Graf, 
wie  dies  aus  dm  Leges  Edwardi  I  prol.  (Lieberma>>'N  I,  13S) 
mit  aller  Schärfe  hervorgeht^  nicht  bloß  Gerichtshalter,  son- 
dern auch  Urteil  er  im  Gericht.^^)  Auf  dem  Festlande  findet 
er,  soweit  seinf  Tätigkeit  im  Gericht  in  PVage  kommt,  seine 
Parallele  nicht  im  fränkischen  Grafen,  sondern  im  alamanni- 

8)  V^l.  FicKKK,  a.  a.  0.   iMotf'.,  215  f.  9)  Fickkh,  n.  a.  0.  233. 

10)  Hhunner,  Engl.  Hechtsquellen  36  t. 

iij  RiNTEi.KN,  Die  Urteilündung  im  ang.-säcba.  K.  in  Hist  Aufs. 
Karl  Ze\imer  z.  60.  Geburtstag  dargebracht.  1910,  S.  5576".  Vgl.  auch 
Bbunner,  RG.  I*,  207. 
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scheu  Zenteuar,  im  langobardischen  iudex.  Auch  aus  der 
Stellung*  des  angelsächsischen  Grafen  darf  also  nicht  ohne 
weiteres  uuf  die  des  fränkischen  geschlossen  und  diesem  des- 
halb ein  Anteil  an  den  Friedensgeldern  zugewiesen  werden, 
weil  auch  jener  einen  solchen  erhalten  hat.  Der  Satz,  der 
fränkische  (und  damit  auch  der  alamannische)  Graf  habe  einen 
Anteil  an  den  Friedensgeldern  gehabt,  läßt  sich  nicht  beweisen. ^^) 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  Zentenar?  Hat  etwa 
dieser  einen  Anteil  an  den  Bußen?  Da  muß  nun  gleich  ge- 
sagt werden,  daß  uns  direkte  Nachrichten  darüber,  wenigstens 
soweit  der  alamanuische  Zentenar  in  Frage  kommt,  fehlen. 
Indessen  spricht  eine  starke  Vermutung  für  einen  solchen  An- 
teil des  Zentenars. 

Wie  wir  oben  gezeigt  haben,  siad  der  schwäbische  Zen- 
tenar und  der  iudex  des  Tit.  41  der  Lex  Alam.  ein  und  die- 
selbe Person.  Der  Zentenar  ist  nicht  nur  Gerichtshalter,  sondern 
er  ist  auch  LFrteiler,  sei  es  in  dem  Gericht  des  Grafen,  sei  es 
in  dem  von  ihm  geleiteten  Ding.  Daß  letzteres  möglich  war, 
ja  die  Verbindung  von  Vorsitz  und  Urteilsvorschlag  ursprüng- 
lich wohl  das  Normale  gewesen  ist,  haben  wir  ebenfalls  oben 
gezeigt.^^) 

Bei  einigen  Stämmen  allerdings  hat  sich  schon  früh  eine 
Spaltung  vollzogen.  Es  hat  sich  vom  Amt  des  Vorsitzenden 
Richters  das  des  Kechtsprechers  (oder  auch  einer  Mehrzahl) 
losgelöst.  So  bei  den  Friesen  der  Asega^*)  und  bei  den 
Bayern    der   iudex. '^)     So    ist   bei    den   Sachsen    der  Urteils- 

12)  Dagegen  hal  er  ursprünglich  ein  Drittel  der  Heerbannbußen 
bezogen.    Brunnee,  RG.  II,   165  Anm.  25;   168  Anm.  49. 

13)  Vgl.  oben  S.  19 ff, 

14)  Lex  Fris.  IV,  3.  v.  Kk;uthofkn,  Fries.  Wß.,  S.  609;  dors., 
Unters,  z.  fries.  RG.  II,  4570'.  v.  Amika,  Gott.  gel.  Anz.  v.  22.  VIII. 
1883,  S.  io63fi".  ScHKÖDEu,  Z.  d.  Sav.  St.,  Genn.  Abt.  IV,  221.  Heck, 
Altfries.  Ger -Verf.  1894,  S.  47  tf.,  m.     Bkünnek,  RG.  P,  205. 

15)  MiJUKEL,  Der  iudex  im  bayr.  Volksrecht.  Z.  f.  RG.  I,  13' 
Bksklek,  Der  iudex  im  bayr.  Volksrecht.  Z.  f.  RG.  IX,  244.  Bkunnkk, 
u.  a.  0.  204.  —  Als  solche  Urteiler  wird  man  vielleicht  doch  auch,  ent- 
sprechend der  früher  herrschenden  Meinung  (vgl.  vor  allem  Eichhokn, 
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Spruch  Hill'  die  Gerichtsgemeinde,  die  viciiii,  übergegangen.**') 

D.  St.-  u.  R.  G.  I,  4030".  Grimm,  RA.  II,  398 ff. ;  Maukek,  Gerichtsverf.  21 ; 
ÜNGER,  Ger.-Verf.  197;  ferner  die  von  Sohm,  Frank.  Reichs-  u.  Ger. - 
Verf.  95  Zitierten),  die  sacebarones  der  Lex  Salica  auffassen  dürfen, 
zumal  wenn  die  KKAMMERSche  Klassifizierung-  der  Hss.  (Zur  Entstehung 
der  Lex  Salic-a,  1910)  sich  als  zutrelfeud  erweist  uud  wir  den  Text  der 
Hss.-Klasse  3  als  den  ursprünglichen  bezeichnen  dürfen  (vgl.  jedoch  die 
schwerwiegenden  Einwände  von  Bruno  Krusch  in  N.  A.  40  [1916]  497  ff. 
u    Frhr.  v.  Scherin,  il).  581  ff.).     Tit.  54,  4  lautet  hier  in   den  Hss.    der 

glossierten  Abteilung:   „ et  si  de  causa  aliqua  ante  illos  (soviel 

wie:  ab  illis  i.  e.  sacebaronibus,  vgl.  Maurek,  G.-Verf.  20j,  aliquid  fac- 
tum f'uerit,  peuitus  i,für:  penes)  grafiouem  removere  (3  a:  remonirej  non 
posoit",  und  in  den  Hs^.  der  nichtglosHiorten  Abteilung:  ,,et  si  causa 
aliqua  ante  (s.  oben)  illos  legibus  f'uerit  diffinita,  ante  grafiouem  eam 
removere  non  possit".  (Ebenso  die  Emendata.)  Die  gegenteilige  heute 
zm-  Herrschaft  gelaugte  Ansicht  (begründet  von  Sohm,  Frank.  R.-  u. 
<i.-Verf.  Bjf.  \^gl  auch  Bkunnek,  RG.  II,  152.  Schbödkr,  RG.^,  129. 
H.  0.  Lehmann,  Rechtsschutz  iio.   Cohn,  Justizverweigerung  5b,  Aum.  4. 

E.  Maver,  D.  u.  Fr.  Verf.-Gesch.  I,  463)  stützt  sich  auf  die  seit  Pau- 
üEssus  (in  seiner  Ausgabe  der  Lex  Salica  i^S43,  vgl.  auch  WArrz,  T'as 
alte  Rocht  der  salisohen  Franken,  1848,  S.  4£F.)  als  älter  betrachteten 
Hss.  der  Klassen  i  u.  2.  Diese  wissen  allerdings  von  einer  richterlichen 
Tätigkeit  des  Sacebaro  nichts,  sondern  erwähnen  an  der  zitierten  Stelle 
nur,  daß  Zahlungen,  die  bereits  an  den  Sacebaro  geleistet  sind,  nicht 
vom  Grafen  noch  eiumal  sollen  eingefordert  werden  („et  si  de  causa 
aliquid  de  quod  eis  solvitur  actum  dixerint,  hoc  ad  grafionem  (=  a 
grafione)  non  requiratur  unde  illi  securitafem  fecerunt").  Es  scheint 
mir  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  daß  die  hier  erwähnte  Geldzahlung 
an  den  Sacebaro  sich  auf  dessen  Anteil  an  der  Buße  bezieht,  der, 
wenn  er  von  der  unterliegenden  Partei  unmittelbar  an  den  Sacebaro 
gezahlt  ist,  nun  nicht  noch  eiumal  vom  Grafen  eingezogen  werden  soll 
oder  bezüglich  dessen  diesem  dann  nicht  Sicherheit  geleistet  zu  werden 
braucht.  Möglicherweise  sind  die  Sacebarone,  deren  nicht  mehr  als 
drei  in  einem  Mallberg  sein  sollen,  identisch  mit  den  „tres  homines" 
der  Tit.  44  u.  46,  an  die  die  drei  Hegungsfrageu  (über  diese  Bedeutung 
des  „tres  causas  demandare"  vgl.  Brunner  RG.  I-,  199,  Schröder  RG.^  43, 
Anm.  9  und  die  dort  Zitierten)  gerichtet  werden.  So  schon  Pithou, 
Liber  legis  Salicae  1602,    Ferner  Zöpfl,  Altertümer  I,  2931". 

16)  Cap.  Sax.  V.  797  c.  4.  Auf  einen  früheren  Einzelreohtsprecher 
deutet  die  Stellung,  die  noch  im  Ssp.  I,  59,  §  2  der  Schultheiß  ein- 
nimmt, wenn  an  ihn  die  Hegungsfrageu  gerichtet  werden.  Vgl.  auch 
ßichtst.  Ld.-R.  I,  2.     Brisnek,  RG.  i',  206,  Anm.  49. 
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Während  wir  mm  nirgends  etwas  darüber  erfahren,  daß  der 
Vorsitzende,  verhandlungsleitende  Richter,  der  Geriohtshalter 
einen  Anteil  an  den  Bußen  erhält^''),  wird  uns  dies  gerade 
von  den  Urteilern  berichtet.  Sowohl  der  Asega^^),  wie  die 
sächsischen  vicini^^),  wie  auch  namentlich  der  bayrische  iudex 
sind  anteilsberechtigt  an  den  Bußen.  Was  speziell  den  letzteren 
anbelangt,  so  weist  ihm  die  Lex  Bai.  2,  15  den  neunten  Teil 
der  Bußen  aller  Sachen,  die  durch  ihn  rechtskräftig  entschie- 
den worden  sind,  zu.^")  Dieeer  neunte  Teil  wird  von  der 
Gesamtbuße  (compositio  +  fredus)  berechnet,  aber  nur  von 
der  compositio  in  Abzug  gebracht  worden  sein.^^) 

17)  Daß  die  missi  einen  Teil  der  Bannbußen  erhielten,  die  in 
ihren  Gerichten  fällig  wurden,  wie  Brunner,  RG.  II,  194,  Anm.  33  meint, 
kann  ich  der  augeführten  Stelle  Cap.  miss.  gen.  v.  .1.  802,  c.  29  (I,  96) 
nicht  entnehmen.  Nach  dem  Cap.  Sas.  v,  797  c.  4  (I,  71)  bezieht  der 
Missus  im  siichf?.  Gericht,  falls  er  den  Vorsitz  hat,  ,,pro  wargida" 
12  sol.,  aber  nicht  zu  eigenen  Händen,  sondern  „ad  partem  regis". 
Über  die  langob.  u.  angele.  Grafen  s.  unten  S.  43. 

18)  Vgl.  Schröder,  in  Z.  d.  Sav.  St.,  Germ.  Abt.  Bd,  4.  b.  222.  Heck, 
Altfriea.  Gerichtsverf.  67.  Jäckel,  in  Zschr.  d.  Sav.  St.,  Germ  Abt.  27,  139. 

19)  Cap.  Sax.  V.  797  c.  4  (I,  71):  Die  urteilenden  conviiäni  erhalten 
„pro  wargida."  (=  condemnatio;  Gavpp.  Recht  der  alten  Sachsen  34 
Anm.  3.  Grimm,  RA.  II,  335.  Rrunner,  RG  P,  206,  Anm.  47;  242. 
Fkensdokff,  Recht  u.  Rede,  S  482 f)  ein  Gewedde  von  12  sol.  Mög- 
licherweise ist  hier  nur  an  ein  Gerichtsgewedde,  eine  Prozeßbuße  der 
unterliegenden  Partei  zu  denken.  Sohm,  Fr.  R.  u.  Ger  -Verf.  50S,  Anm.  95. 
Auch  dann  bleibt  charakteristisch,  daß  nicht  der  Graf,  .selbst  wenn  er 
vorsitzt,  diese  Buße  erhiilt,  sondern  die  conviciui  (Soh.m  a.  a.  0  ).  Der 
eventuell  versitzende  Missus  erhält  allerdings  ebenfalls  12  sol.,  aber 
nicht  zu  eigenen  Händen,  sondern  ad  partem  regis,  zu  Händen  des  Fiskus. 

20)  Judex  vero  partem  suam  accipiat  de  causa  quam  iudicavit; 
de  III  solidis  tremisse  accipiat,  de  VI  solidis  II  tremisses  accipiat,  de 
IX  solidis  uuum  solidum  accipiat.  De  omni  compositione  semper  no- 
venam  partem  accipiat,  dum  rectum  iudicat. 

21)  Beim  Wehrgeld  (160  -|-  40  sol.)  wird  also  der  Anteil  des  judex 
200:9  =  22*/g  sol.  betragen  haben,  so  daß  an  die  Kläger  die  Summe 
von  160  sol.  —  22*%  sol.  =  137  Ve  sol.  zur  Auszahlung  gelangten. 
Die  an  Fiskus  und  judex  zusammen  zu  zahlende  Summe  hätte  dann 
02-/9  ^^^-  'jetragen,  also  ungefähr  so  viel  wie  der  fränkische  fredus 
beim  Wehrgeld  iuismachte.     Der  unterschied  in  den  Fredussummen  er- 
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Darübei',  weshalb  man  gerade  diesen  urteilenden  Männern 
einen  Anteil  an  der  Buße  zusprach,  gibt  un.s  die  Lex  Bai. 
a.  a.  0.  Auskunft.  Wenn  es  hier  heißt,  der  iudex  erhalte  den 
neunten  Teil  der  Bußen  „dum  rectum  iudicata  so  liegt  darin 
die  Auffasjvung,  es  solle  der  ßußenanteil  eine  Belohnung  für 
gerechte.s  Urteil  bedeuten.  Es  liegt  also  hier  nicht  etwa 
der  Gedanke  zugrunde,  es  müsse  der  iudex  für  seine  Arbeit, 
seinen  Zeitaufwand,  entschädigt  werden-'),  sondern  sie  soll 
sein  eine  Prämie  und  damit  ein  Anreiz  zum  gerechten  lüchteu. 
Fällt  er  ein  ungerechtes  Urteil,  so  hat  er,  da  dieses  „non 
habet  nrmitatem"  (I,  18)  seinen  Bußenauteil  verwirkt^^),  falls 
er  nicht  sogar,  was  bei  kulposem  Fehlspruch  der  Fall  ist, 
Schadenersatz  leisten  muß  (II,  17). 

Liegt  so  in  der  Richterbuße  der  fränkischen  Zeit  eine 
Belohnung  für  gerechtes  Richten,  nicht  aber  ein  Entgelt  für 
die  Verhandlungsleitung,  dann  erklärt  sich  uns  auch  leicht, 
warum  zwar  der  langobardische  und  angelsächsische  Graf, 
nicht  abei-  der  fränkische  (worunter  ich  auch  den  schwä- 
bischen, bayrischen  und  sächsischen  verstehe)  an  den  Bußen 
teilhaben.  Wie  wir  obon-*j  gesehen  haben,  sind  der  lango- 
bardische Graf  wie  auch  der  angelsächsische  nicht  bloß  Ge- 
richtshalter, sondern  sie  vereinigen  mit  ihrer  leitenden  Tätig- 
keit auch  diejenige  eines  Urteilers.  Im  Gegensatz  dazu  ist 
der  fränkische  Graf  gänzlich  auf  den  Vorsitz  beschränkt.  Die 
urteilende  Tätigkeit  besorgt  bei  den  Bayern  und  Schwaben 
der  iudex  bzw.  Zentenar,  bei  den  Franken  das  Kollegium   der 

klärt  sich  daraus,  datS  im  fränkischen  fredus  bei-eits  die  Buße  an  deu 
judex  inbegriffen  war.  Das  würde  dann  datür  aprechen,  daß  das  Amt 
des  fränkischen  judex  oder  der  judices  ein  königliches  geworden  ist. 
Das  würde  für  die  Sacoliaronen  zutreffen,  die,  wie  wir  oben  S.  41, 
Anm.  15  vermutet  haben,  die  Rechtsprecher  im  fränki&chen  Ding  als 
solche  aber  Königsbeamte  [vgl.  Lex  Sal.  54)  waren. 

22)  Wie  es  z.  B.  im  oben  zitierten  Cap.  Sax.  vom  missua  regalis 
heißt,  er  beziehe  die  Buße  ,.quia  ex  hac  re  fatigatus  fuerit".  V.  Beykri.k 
ft.  a.  O.  334  spricht  daher  von  einem  „Honorar". 

23)  So  auch  H.  0.  Lehmann,  Hechtsschut/.  y,  Aum.  f. 

24)  S.  38  ff. 
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Rachineburgen  (eyent.  in  Verbindung  mit  den  Sacebaronen), 
bei  den  Saclisen  die  Genossenschaft  der  convicini. 

Unter  den  gekennzeichneten  Umständen  ist  es  nun  außer- 
ordentlich wahrscheinlich;  daß  auch  der  schwäbische  Zentenar, 
insofern  er  die  Funktionen  des  iudex  nusübt,  wie  der  Asega, 
der  bayrische  iudex,  die  sächsischen  convicini,  der  langobar- 
dische  und  der  angelsächsische  Graf  einen'  Anteil  au  den 
Friedensgeldern  hatte.  Wie  hoch  dieser  gewesen  ist,  muß  da- 
hingestellt bleiben.  Immerhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  bei  den  Alamanneu,  die  wie  die  Bayern  ein  festes 
Friedensgeld  hatten,  dieser  Teil  nicht  vom  fredus,  sondern 
von  der  ganzen  Buße  berechnet  und  genommen  wurde.  Die 
Neunteilung  der  Buße  dürfte  auch  hier  gegolten  haben.^^) 

Ob  der  Zentenar  diesen  Anteil  an  der  Bviße  verlor,  als 
er  seine  Funktionen  als  Urteiler  einbüßte,  darüber  verraten 
uns  die  Quellen  nichts.  Es  ist  an  j^ich  wohl  denkbar,  daß  es  dem 
Zentenar  gelungen  ist,  wenigstens  in  den  von  ihm  geleiteten  Ge- 
richtssitzungen  seinen  Bußenanteil  sich  zn   wahren.^®) 


25)  Schon  Beunnhk,  R(t  1 -,  204,  Auni.  41  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  dei-  neunte  Teil  der  ganzen  Buße,  wie  ihn  die  Bayern  dem  iudex 
zuwiesen,  durchaus  entspricht  der  späteren  Drittelung.  Denn  diese 
wurde  am  fredus  vollzogen,  der  nach  fränkischem  Recht  seinerseits 
ein  Drittel  der  ganzen  Buße  war 

26)  Da,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  die  Stellung  des  Vogtes 
im  wesentlichen  derjenigen  des  Zentenars  entsprach,  wird  man  auch 
dem  Vogte  von  vornherein  den  entsprechenden  Anteil  an  den  in  seinem 
Gerichte  verhängten  Bußen  zuerkannt  haben.  Wenn  daher  der  Orts- 
vogt im  .späteren  Mittelalter  den  dritten  Teil  der  Gerichtsbußen  Hir 
sich  beansprucht,  so  könnte  das  eventuell  doch  für  einen  Zusammen- 
hang der  Ortsvogtgerichtsbarkeit  mit  der  alten  Immunitätsgerichtsbar- 
keit spi'echen.  Allerdings  ist  dann  ebensogut  auch  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  Ortsvogtei  mit  der  Zontenurgerichtsbarkeit  in  Zusammen- 
hang zu  bringen 
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5.  Kapitel. 
Bestcllnug:  des  Zentouars. 

Ein  weiterer  wichtiger  Fr;igoukümj)lex  hängt  mit  dem 
Problem  der  Bestellung  des  alanianiiischen  Zentenars 
zusammen.  Im  Gegensatz  zum  Grafen,  dem  Königsbeamten, 
ist  der  Zentenar  ein  Volksbeamter,')  Auf  seine  Bestellung 
hat  das  Volk  entscheidenden  Einfluß.  Der  iudex  der  Lex 
Alamannorum,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  dem  Zentenar 
identisch  ist,  wird  nach  Tit.  41,  i  vom  Herzog  „per  con- 
ventionem  populi''^)  eingesetzt. 

Aber  auch,  wenn  wir  diese  positive  Nachricht  nicht  be- 
säßen, so  lehrte  uns  doch  die  vergleichende  Rechtsgeschichte, 
daß  überall  bei  den  deutschen  Stämmen  das  Amt  des  Zen- 
tenars    in    den    Anfängen   ein  Voiksamt    gewesen    ist^),   und 


i)  Für  die  vorkarolingische  Zeit  ist  dieser  Satz  heute  fast  uiibe- 
Btritten.  Vgl.  statt  aller  Bkinnkk,  RG.  II,  174.  Schrödek,  RG/',  130. 
Waitz,  V.  G.  U^,  2,  S.  17.    Abweichend  nur  &^ohm,  Fr  ß.-  u.  G.-V.  241  ff. 

2)  Über  diesen  vieldeutigen  Ausdruck  vgl  W.  SicKioi.  in  M.  I. 
Oe.  G.,  4.  Erg.- Bd.  S.  509,  Anm.  i  von  S.  508  und  die  dort  Zitierten. 
Hb.  B  34  hat  in  der  Rubrik  von  Tit.  41  die  Worte:  „uisi  qui  est  a 
comite  constitutus''.  Da  aber  im  Text  dann  wieder  der  Herzog  ge- 
nannt wird,  dürfte  hier  ein  Versehen  des  Schreiberd  vorliegen.  Eine 
Beteiligung  des  Herzogs  au  der  Einsetzung  des  Zentenars  begegnet 
später  auch  in  Ostfranken.  1168  verordnete  Friedrich  L:  ne  aliquis 
in  prefato  episcopatu  et  ducatu  ....  aliquas  centurias  faciat  Tel  cent- 
gravios  constituat,  nisi  concessione  episcopi  ducis  Wirzeburgensis. 
GöNTHEH  Schmidt,  Das  Würzburgische  Herzogtum  in  Zeumers  Quellen  u. 
Studien,  V.  2,  1913,  S.  31  u.  51(1'.  Auch  im  Herzogtum  Westfalen  be- 
anspruchte der  Herzog  die  Einsetzung  der  Gografeu.  Seiiieuts  ü.  B. 
d.  Herz.  Westfalen,  I,  644:  ,,Simili  modo  omnes  gogravii  per  totam 
Westfaliam  cuiuscunque  fuerint  uon  debent  judicare  nisi  auctoritate  per 
gladium  a  dnce  reoepta.  Modo  quilibet  comes  tales  gogravios  instituit 
et  destituit  et  judicant  sine  duce  quod  facere  non  possunt  et  iu- 
fringunt  jus  judicis".  Beispiele  aus  späterer  Zeit  (bei  F.  Heroi.d,  Go- 
gerichte  und  Freigerichte  in  Westfalen  in  Beyerles  Deutsch rechtl. 
Beitr.  II,  5,  S.  478  f.)  zeigen,  daß  das  Ernennungsrecht  des  Herzogs  viel- 
fach auch  wirklich  ausgeübt  wurde.    Vgl.  auch  SxtiVE,  Gogeriohte  S.  67. 

3)  Beispielsueiae  sei  hier  nur  auf  den  Zentenar  der  Lex  Salica 
hingewiesen.     Der  Charakter  seines    .\uites   als   eines  Volksamtes  wird 
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wir  haben  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß  dies  bis  zur  Karo- 
liugerzeit  anders  geworden  ist. 

Am  Ausgang  der  fränkischen  Zeit  allerdings  treten  x\n- 
zeichen  auf,  die  darauf  hindeuten,  daß  nicht  überall  das  Zen- 
tenariat  seinen  Charakter  als  Volksamt  rein  bewahrt  hat,  son- 
dern vielmehr  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Grafenamt 
bzw.  dessen  Inhaber  geraten  ist.  Schon  die  Aachener  Ge- 
sandteninst] uktion  von  809  c.  22^)  läßt  die  Teilnahme  des 
Grafen  an  der  Einsetzung  des  Zenteuars  erkennen,  und  es 
kann  nicht  geleugnet  werden,  daß,  wenn  wir  später  irgendwo 
das  Amt  des  Zentenars  in  Abhängigkeit  vom  Grafen  finden, 
dies  möglicherweise  mit  dieser  Mitwirkung  des  Grafen  bei 
der  Einsetzung  des  Zenteuars  zusammenhängt.  Das  ist  aber 
nur  eine  mögliche  Entwicklungskette.  Es  ist  sehr  wohl  denk- 
bar, daß  trotz  jeuer  Mitwirkung  de>  Grafen  Jas  Amt  des 
Zenteuars  seinen  Charakter  als  Volksamt  beibehielt,  es  ist  auch 
die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  der  Graf  »eine  Teilnahme  an 
der  Einsetzung  des  Zentenars  überhaupt  nicht  oder  nicht  auf 
die  Dauer  durchzusetzen  vermochte. 

Wenn  daher  auch  die  herrschende  Meinung  heute  an- 
nimmt, es  sei  im  Laufe  des  g.  Jahrhunderts  der  Zentenar  zu 
einem  ünterbearateu  des  Grafen  herabgedrückt  worden^),  so 
lassen,  und  das  muß  hier  besonders  hervorgehoben  wer- 
den, gerade  die  Begründer  dieser  herrschenden  Ansicht  sie 
nur  mit  großen  Einschränkungen  gelten,  sie  verkennen  nicht,, 
daß  auch  noch  in  späterer  Zeit  der  Zentenar  vielfach  seine 
Selbständigkeit  bewahrt  hat.'j    Für  unser  schwäbisches  Kechts- 


bekuuntlich   daraus  erschlossen,   daß   er   nicht  wie   die  Köngisbeamten 
(Grafen  usw.)  ein  erhöhtes  VVehrgeld  besaß. 

4)  Centenarii cum  (=  a)  comite  et  ]>opulo  eiigantiu*  (Cap.  I. 

151).    MögUcherweisc    läßt   Bich   die    Beteiligung   der  Grafen   aus   der 
Beseitigung  des  Herzogtums  erklären. 

5)  Vgl.  z.  ß.  Bkunnki!,  kg.  II,  175.  ÖcHuuDKit,  KG  -',  I34f.  W.  Sickki., 
a.  a.  0.  S.  512.    VVaitz,  V-U.  JH",  391  ü'. 

6)  ßisuNNEi;  a.a.O.  175.    ScHKÖrnin  a.  a.  0.  130.    Waitz  a.  a.  0.  II,  2, 
S.  17. 
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gebiet  im  speziellen  steht  allerdings  iu  der  Literatur  die  An- 
sicht festj  daß  zu  Ausgang  der  fränkischen  Zeit  der  Zcntenar 
iu  Abhängigkeit  vom  Grafen  geraten  sei.^)  Diese  Ansicht 
soll  im  folgenden  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 

Was  zunächst  die  aus  allgemeinen  (Quellen,  namentlich 
den  Kapitularien^),  hergeleiteten  Argumente  betriflt,  so  kann 
nur  so  viel  zugegeben  werden,  daß  diese  Stellen  beweisen, 
daß  in  einzelnen  oder  auch  zahlreichen  Fällen  der  Zentenar 
im  fränkischen  Reiche  unter  die  Botmäßigkeit  des  Grafen 
trat,  ein  allgemeines  Prinzip  wird  man  daraus  nicht  herleiten 
dürfen.^) 

Jene  oben  angeführte  Stelle  aus  der  Aachener  Gesandten- 
instruktion von  809  zeigt  allerdings  eine  Beteiligung  des 
Grafen  au  der  AVahl  des  Zentenars.  Aber  darin  liegt  noch 
keine  einseitige  Abhängigkeit  des  Zentenars  vom  Grafen, 
durch  die  Beteiligung  der  Gerichtsgeraeinde  ist  vielmehr  der 
volksrichterliche  Charakter  des  Zentenariats  nachdrücklichst 
betont.  Allerdings  liegt  in  dieser  Mitwirkung  des  Grafen  bei 
der  Bestellung  des  Zentenars  die  Möglichkeit  enthalten,  diese 
Mitwirkung  zu  einer  ausschließlichen  Einsetzung  zu  gestalten. 
die  Beteiligung  des  Volkes  auszuschalten,  und  es  hat  sicher 
lieh  vielfach  auch  eine  solche  Entwicklung  stattgefuntlen  und 
ist  der  Zentenar  dadurch  in  Abhängigkeit  vom  Grafen  ge- 
raten. Nur  darf  man  deshalb  noch  nicht  von  einer  generelh  11 
Abhängigkeit  des  „zu  einem  Unterbeamtou  des  Grafen  herab 
gesunkenen  Zentenars"  reden. 

Des  weiteren  hat  man  für  unser  Gebiet  namentlich  auf 
das  Eindringen  der  Bezeichnung  „vicarius"  und  deren  Ver- 
wendung für  den  Träger  di^s  Hunnenamtes  abgestellt. 


7)  Vgl.    namentlich  F.  v.  Wvs.s,  Abb.  288,   321.     Femer   Kienk!:, 
Studien  z.  Verf.  d.  Terr.  der  Bischöfe  von  Btraßburg,  S.  19. 

8)  Es  kommen   hier  namentlich   in  Betracht:   Cap.  miss.  v.  8i<> 

c.  19  (1,290):    Ut   nuUus   episcopus    centcnariam    comitih 

advocatum  habeat.    Legationis  capitulum  v.  826  (I,  310):  Et  habea*. 
unusquisque  comes centenarios  suos  secum. 

9)  Dies  tut  z.B.  Aloys  Mkisiku.  Deutsche  Verf.-Geacli.*,  S.  57. 
PhU-hi8t.  KlMse  1917.  Bd.  LXIX   j  4 
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Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  begegnen  nus  in  den  St. 
Galler  Urkunden  zu  mehrfachen  Malen  Personen  mit  dem  Titel 
,,vicarius'*.^")  Daß  dieser  ,,vicarius"  auf  gleicher  Stufe  mit 
dem  Zentenar  steht,  geht  aus  einer  gleichzeitige»  Stelle  in 
Walafricd  Strabos  Schrift  de  exordiis  et  increraentis  rerum 
ecclesiasticarum  c.  53  ^\)  hervor.  Die  Bezeichnung  Vikar  er- 
scheint hier  als  Synonym  der  Bezeichnungen  centenarius  und 
centurio,  woraus  wir  auf  alle  Fälle  auf  die  Ideniität  der 
Funktionen  beider  Ämter  schließen  können. 

Aus  der  Bezeichnung  .,vicarius^'  ergibt  sich  sodann,  daß 
es  sich  um  eine  Person  handelt,  die  ihre  Funktionen  nicht 
zu  eigenem  Rechte,  sondern  „vices  alterius",  also  in  Vertre- 
tung eines  anderen  ausübt.^-)  Der  Vergleich  mit  westfrän- 
kischen Verhältnissen^^)  legt  allerdings  nahe,  in  diesem  Ver- 
tretenen den  Grafen  und  zwar  als  Inhaber  des  Zentenariats 
zu  erblicken.  Man  braucht  diese  Vermutung  nicht  von  vorn- 
herein abzulehnen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  wenn  uns  auch 
für  unser  Gebiet  ein  Beleg  hierfür  fehlt,  daß  in  manchen 
Fällen  der  Vikar  als  ein  vom  Grafen  abhängiger  Verwalter 
des  Hunnenamtes  zu  betrachten  ist.  Als  denkbaren  Gnmd 
dieser  Abhängigkeit  haben  wir  schon  oben  die  Mitwirkung 
des  Grafen  bei  der  Bestellung  des  Zentenars  erwähnt.  Es  ist 
sodann  sehr  wohl  denkbar,  daß  gelegentlich  eine  Kumulation 
von  Grafenamt  und  Hunnentum  eintrat,  daß  etwa  Inhaber 
des  Hunnenamtes   zu   Grafen   des  Gaues   ernannt   wurden,  in 

jo)  807  im  Breisgau:  Prunicho  u.  Williher  (Waetmann  I,  Nr.  195 
u.  196).  837/38  im  Linzgau:  Sigibert  (ib.  Nr.  362,  369,  377).  847  u. 
850  im  Thurgau:  Ruadbert  u.  Ascharius  (ib.  II,  Nr.  402,  III,  Anh.  Nr.  5). 
«74  im  Scherragau:  Odalricus  (ib.  II,  Nr.  581).  887  in  der  Baar:  Kuad- 
berius  (ib.  II,  Nr.  657). 

11)  Capit.  n,  S.  515:  Centenarii,  qui  et  centuriones  vel  vicarii, 
qnl  per  pagos  statati  sunt. 

12)  Es  ist  also  SoHM,  Fr.  R.-  u.  G.-V.,  219  nicht  beizustimmen,  { 
v/enn  er  in  „vicarius"  lediglich  die  lateinische  Übersetzung  für  „cen-  j 
tenavius"  erblickt,  damit  also  die  Beziehung  zu  einer  vertretenen  Person  j 
leugnet.  J 

13}  Vgl.  davülior  Bkunkeh,  RG.  II,  174 ff.  ) 
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denen  ihre  Hundertschaft  lag  oder  daß  Grafen  nachträglich 
in  den  Besitz  von  Hunnenä intern  gelangten  und  daß  sich  da- 
raus für  sie  die  Notwendigkeit  ergab,  sich  bei  Ausübung  der 
Zentenarfunktionen  vertreten  zu  lassen.  Die  Stellung  des  vi- 
carius  wäre  dann  eine  ähnliche  gewesen  wie  die  des  „missus 
comitiß".  Nur  daß  dieser  den  Grafen  in  der  Ausübung  der 
spe/.ifisi'.h  gräflichen  Rechte  vertrat,  während  sieh  die  Ver- 
tretung durch  den  Vikar  auf  das  Zentenaramt  bezog. ^*) 

Nicht  zulässig  wäre  es  jedoch,  aus  dem  Gebrauche  der  Be- 
zeichnung vicarius  auf  eine  generelle  Abhängigkeit  des  Hunnen 
vom  Grafen  zu  schließen.  Nach  wie  vor  bleiben  die  Bezeich- 
nungen centeuarius  und  centurio  vorlierrschend  ^^),  wenn  auch 
zugegeben  werden  muß,  daß  mit  centenarius  auch  ein  Vikar 
gemeint  sein  konnte.^®)  Ja,  auch  die  Bezeichnung  „vicarius" 
selber  nötigt  uns  nicht  dazu,  in  den  Vikaren  stets  nur  Ver- 
treter des  Grafen  zu  erblicken. 

Es  ist  ebenso  wohl  möglich,  daß  der  Vikar  sein  Amt 
verwaltete  „vices  centenarii",  und  allzu  einseitig  hat  man 
bisher  nur  jene  andere  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt,  daß  der 
Vertretene  ein  Graf  sein  müsse.  Auch  der  Zentenar  kann 
eines  Vertreters  bedurft  haben,  so  in  den  Fällen  längerer  Ab- 
wesenheit etwa  im  Heeresdienst  oder  sonstiger  Verhinderung 
[etwa  durch  Krankheit  u.  ä.,  namentlich  aber  im  Falle  der 
!  Amterkumulation,  wenn  etwa  ein  Zentenar  mehrere  Hundert- 
1  Schäften  zu  verwalten  hatte  oder  er  zum  Verwalter  einer 
Grafschaft  ernannt  wurde.  Dann  wird  sich  für  ihn  häutig 
die  Notwendigkeit  ergeben  haben,  seine  Zentenarfunktionen 
ganz  oder  zum  Teil  durcli  Drittpersonen  ausüben  zu  lassen. 
[Bestätigung  findet  diese  Auffassung  in  einer  Stelle  beim  Mo- 
iiachus  Sangallensis,  also  einer  Quelle  gerade  aus  der  Gegend, 
aus  der  uns   in   den  Urkunden    die  meisten  Vikare   genannt 

14)  Nichts  berechtigt  uns  zu  dem  Schluß,  daß  mau  dio  grätlicheu 
and  Zentenarfunktionen  nicht  scharf  geschieden  hätte. 

15)  S.  obeii  8.  4,  Anm.  11. 

16)  Der  breisgauische  Zentenar  Brunicbo  wird  bald  centenarius, 
)ald  vicarius  genannt.    Vgl.  oben  .S.  4.  Anm.  11  und  S.  48,  Anm.  10. 

4* 
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werden. ^^)  II,  c.  21  ist^^)  dort  die  Rede  von  „ducibus,  tri- 
bunis  et  centurionibus  eoruraque  vicariis".  Es  hat  also 
in  Alamanuien  unzweifelhaft  Vikare  von  Zentenaren  gegeben.'*) 
Eine  organische  Abhängigkeit  des  Zentenaramtes  vom  Grafen- 
amt  wird  man  aus  dem  Titel  „vicarius'^  nicht  ableiten  dürfen. 
Es  hat  stets  Zentenare  gegeben,  die  in  verhältnismäßiger  Un- 
abhängigkeit vom  Grafen,  als  Volksbeamte  ihr  Amt  verwalteten. 

Aber  noch  ein  anderer  Umstand  hat  zu  einer  solchen 
irrigen  Auffassung  mitbeigetragen,  nämlich  die  Annahme,  es 
seien  die  Zentenare  Personen  niedrigen  Standes  oder  wenig- 
stens niedrigeren  Standes  als  die  Grafen  gewesen.  Nament- 
lich F.  V.  Wyss  hat  dieser  Ansicht  gehuldigt,  und  sie  ist  die 
Ursache  gewesen,  warum  er  die  Herleitung  der  weltlicheu 
Herrschaften  aus  dem  Amte  des  Zentenars  leugnen  zu  müssen 
glaubte.^^)  Demgegenüber  braucht  nur  auf  folgendes  Beispiel 
hingewiesen  zu  werden: 

Gegen  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  also  schon  zu  einer 
Zeit,  wo  jene  Entwicklung  weit  fortgeschritten  gewesen  sein 
müßte,  wird  ein  Zentenar  Otharius  im  Thurgau  erwähnt.^') 
Von  diesem  Otharius  wisseu  wir,  daß  er  der  Bruder  des  be- 
rühmten St.  Galler  Mönches  Notker  des  Stammlers  war.'*) 
Über  dessen  hervorragenden  Stand  kann  aber  nach  den  Unter- 
suchungen ScHULTES^^)  kein  Zweifel  bestehen.^'^)  ^^) 

17)  S.  oben  S.  40.  18)  M.  G.  S.  ö.  H,  762. 

19)  Vgl.  auch  das  Sendrecht  der  Main  wenden  vom  Ende  dea 
9.  oder  Anfang  des  10.  Jahrh.  (Dove  u.  Fkiedbkkg,  Zeitschr.  f.  Kirchen- 
recht IV,  S.  161.  Auch  bei  Pektz  III,  487,  c.  3):  exactor  publicus,  id 
est  centurio  aut  suus  vicarius.    Vgl.  auch  Sohm,  R.-  u.  G.-V.  271.  ( 

20)  Abh.  S.  321.  21)  Wartmann  II,  Nr   658. 

22)  Vgl.  G.  Meyer  von  Knonau,  Ein  thurgauisches  Schultheißen- 
geschlecht des  9.  und  10.  Jahrh.  im  Jahrb.  f.  Schweiz.  Geschichte,  II, 
1876,  S.  108. 

23)  Adel  und  Kirche  im  M.-A.  S.  109  u.  382. 

24)  Über  den  Zusammenhang  dieser  beiden  Männer  mit  den  Freien! 
und    nachmaligen   Grafen   von    Toggeuburg   vgl.    v.  Aux,    Gesch.   von 
St.  Galleu.    G.  Meykk  v.   Knonau  a.  a.  0.    131.     Gmüh  II.   260  Anm.  i 
Dagegen  Wegelin,   Geschichte  des  Toggenburg  1830.    S.  40  f. 

35)  Auch   der  tribunus   Folcuinus,   der  in  W.  I,  Nr.  224  (817)  1»! 
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Mau  wird  diese  Tatsache  unbedenklich  verallgemeinern 
dürfen,  und  wird  dann  zu  dem  Satze  kommen,  den  F.  v.  Wyss 
für  die  weltlichen  Herren  im  Mittelalter  aufgestellt  hat,  „daß 
die  Zentenaie,  wenn  auch  minderen  Ranges,  doch  den  Grafen 
ebenbürtig  zur  Seite  stehen".  In  dieser  hohen  sozialen  Stel- 
lung wird  mtm  aber  den  stärksten  Gegenbeweis  gegen  die 
von  mir  in  ihrer  Verallgemeinerung  bekämpfte  Theorie  er- 
blicken. In  freier  Selbständigkeit  stand  in  Schwaben  zu  Aus- 
gang der  fränkischen  Zeit  der  vom  Volke  gewählte  Zentenar 
vielfach  nel)en  dem  Grafen,  nicht  unter  ihm.  Der  Königsbeamte 
hatte  den  Volksbeamteu  nicht  überall  zu  unterjochen  vermocht. 

Um  so  auffallender  muß  die  Tatsache  berühren,  daß  seit 
dem  10.  Jahrhundert  der  Name  des  Zentenars  vollständig  aus 
den  Urkunden  verschwindet.  Können  wir  daraus  schließen, 
daß  mit  dem  Namen  auch  das  Amt  untergegangen  ist  oder 
hat  sich  dieses  in  irgend  einer  Form  erhalten"? 

Die  für  die  Gaugeschichte  Alamanniens  grundlegende 
Arbeit  Baumanns  über  die  „Gaugrafschaften  im  württember- 
gischeu  Schwaben"  hat  gezeigt,  wie  vom  8.  Jahrhundert  an 
die  alten  großen  Grafschaftsbezirke  Württembergs,  namentlich 
die  „Baare",  in  Teilgrafschaf teu  zerlegt  Avorden  sind,  die  nach 
seiner  Meinung  sich  durchaus  an  die  alten  Hundertschaften 
angelehnt  hätten.*")  Es  wären  also  infolge  dieser  administra- 
tiven Maßregel  zahlreiche  Hundertschaften  zu  Grafschaften 
emporgestiegen,  so  daß  die  Vermutung  nahe  läge,  hiermit  das 
Verschwinden  des  Zentenars  wenigstens  in  diesen  Gebieten 
in  Zusammenhang  zu  bringen.  Nun  ist  es  aber  meiner  An- 
sicht nach  durchaus  nicht  so  gewiß,  daß  wirklich  die  neuen 
Grafschaftsbezirke  räumlich  mit  den  Hundertschaften  zusam- 
menfielen. Die  Bezeichnung  pagus,  die  vielfach  alten  Hun- 
j  dertschaften    beigelegt    wird-^),    beweist    in    dieser    Hinsicht 

,  Rankweil  erscbeint,  war  eine  im  oberen  Rheintal  reich  begüterte 
Persönlichkeit.  Bklnnek,  RG.  II,  i8r,  Anm.  13.  Vgl.  auch  Sohm,  Frank. 
Keichß-  u.  Gerichtsverfassung  269. 

26)  S.  5. 

27)  S.  die  Beispiele  bei  Balmanx,  a.  a.  0.  S.  5. 
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nichts  und  zeigt  höchstens,  daß  der  BegriflF  der  Hundertschaft 
im  Verblassen  ist.  Sie  ist  farblos  wie  das  deutsche  Wort 
„Gau"  „Gäu^''^)  und  bezeichnet  einfach  einen  Landbezirk. -^"i 
Wenn  es  ferner  in  Urkunden  heißt  .,in  pago  Glehuntra,  co- 
mitatu  Hugonis"^")  oder  ähnliche  Wendungen  gebraucht 
werden,  so  ist  auch  hieraus  nicht  auf  eine  Identität  beider 
Bezirke  zu  schließen.  Pagus  und  Comitat  brauchen  sich  nicht 
zu  decken,  der  Comitat  kann  einen  weiteren  Bezirk  bedeuten, 
innerhalb  dessen  der  pagus  lag.'''^*)  Gerade  bei  dem  von  uns 
gebrauchten  Beispiel  stimmt  die  Vermutung  mit  den  Tat- 
sachen übereiu.  Graf  Hugo  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ein  Graf  von  Tübingen  gewesen.^^)  Die  Quellen  zeigen  uns  aber 
dieses  Grafenhaus  als  Grafen  auch  im  benachbarten  Nagold- und 
Sülichgau.^-)  Ebenso  wenig  beweisend  ist  es,  wenn  etwa 
Orte,  die  in  der  Schwerzenhuntare  oder  in  der  Zentene  Erit- 
gau  liegen,  als  „in  pago  Suerzza,  comitatu  Gotefridi"  oder 
„m  centena  Eritgaouua  et  ministerio  Chuonradi  comitis"  ge- 
legen bezeichnet  werden.^^)  Auch  hier  brauchen  Zent  und 
Grafschaftsbezirk  nicht  zusammenzufallen.  Nur  eine  einzige 
Urkunde  von  961  (Würt.  U.  B.  I,  215)  bezeichnet  einige  Hun- 
dertschaften ausdrücklich  als  Grafschaften:  „in  comitatu  Affa 

in  comitatu  Herekeuue et  in  comitatu  Muntriches- 

huntera".  Es  ist  aber  von  vornherein  wenig  wahrscheinlich,  daß 
eine  so  winzige  Zent  wie  die  Muntrichshundert^)  schon  im 
10.  Jahrhundert  einen  eigenen  Grafschaftsbezirk  gebildet  habe, 


28 >  Vgl.  Beunnee,  RG.  I-,  157 f. 

-9)  ^gl-   etwa  „pagu8  uf  Fildern",   „pagus  Ramesdal"  (Baumanm, 
108),  „Nibelgau"  im  Drachgau  (ib.  100),  „Krnmmgäu"  (ib.  103)  usw.  . 

30)  Baumanx,  114. 

30*)  Vgl.  die  treffeuden  Bemerkungen  über  das  AuBeinanderfallen 
von  pagus  und  comitatus  bei  Welt.kr,  W.  Yjh.  N.  F.  7,  345  ff. 

31)  Vgl.  ScHMU),   Pfalzgrafen   von  Tübingen,   S.  23,    Stalin,  Wirt»  i 
Gesell.  I,  561.    Die   abweichende  Meinung  Baimanxs,  ii4f. ,  läßt  sieb 
wohl   mit  seiner  Ansicht  erklären,  es   sei   die  Glehuntare   eine  eigene 
Grafschaft  gewesen. 

32)  S.  unten.  33)  Balmaxx,  S.  5.  '  . 
34)  Über  ihren  l'mfang  vgl.  Baumäkx,  a.  a.  0   74!'.                           j 
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so  daß  wir  vielmehr  annehmen  dürfen,  es  habe  hier  ein  In-- 
tum   der   die  Urkunde   ausstellenden   königlichen  Kanzlei  ob- 
gewaltet.    Wir  werden  darin  bestärkt,   wenn   wir   sehen,   daß 
es  sieh  um  eine  Tauschurkunde  handelt,   die  in  Speier,   also 
fern  von  den  Örtlichkeiten,  wo  die  Tauschobjekte  lagen,  aus- 
gestellt   worden    ist    und    deren   Parteien,    dem    Bischof   von 
Chur    und   dem    im   Rhebtal  gelegenen   Kloster  Schwarzach, 
man  geringe  Kenntnis  der  lokalen  Verhältnisse  wohl  zutrauen 
kann.    Wie  dem  auch  sei:   davon,  daß  schon   in  der  karolin- 
gischeu  Zeit  oder  im  frühen  Mittelalter  die  württembero-ischen 
Hundertschaften  ganz  allgemein  zu  Grafschaften  aufgestiegen 
seien,   kann    wohl  nicht   die   Rede   sein.    Die  Verhältnisse   in 
den   übrigen    Teilen    Schwabens    sprechen    auch   wenio-    dafür. 
Namentlich    darf  man    als   Beleg   hierfür  nicht  die  Tatsache 
anführen,  daß  im  späteren  Mittelalter  zahlreiche  dieser  Hun- 
dertschaften als  Grafschaften  erschein en.^^)    Daß  das  auf  eine 
viel  spätere  Entwicklung  zurückzuführen  ist,  wird  später  o-e- 
zeigt  werden.   Aber  selbst  dann,  wenn,  wie  ich  nicht  annehme, 
schon  damals  einzelne  Hundertschaften  wirklich  zu  Grafschaften 
aufgestiegen    wären,    müßte    damit   nicht   unbedingt   ein   Ver- 
schwinden  des  Zentenars  verbunden  sein.    Im  Argengau,  der 
nach  V.  Ernsts  Feststellungen^^)  nicht  in  Hundertschaften  zer- 
fiel, hat  es  dennoch  Zentenare  gegeben. =*')    Auch  im  Bereiche 
einer  isolierten  Hundertschaft  ist  noch  Kaum  für  ein  Neben- 
einander von  Graf  und  Zentenar. 

Zu  alledem  verschwinden  seit  dem  10.  Jahrhundei-t  Zen- 
tenar und  Zent  in  unseren  Quellen  nicht  bloß  in  jenen  wü]-t- 
tembergischen,  sondern  auch  in  den  übrigen  alamannischeu 
Gebieten 3«;,  wo  eine  solche  Auflösung  der  alten  Grafschaften 
bestimmt  erst  in  späterer  Zeit  erfolgte.  Es  muß  also  jene 
Tatsache  andere  als  die  angedeuteten  Gründe  haben.  Zum 
Teil  hängt  dieses  Verschwinden   sicherlich   damit   zusammen, 

35)  Baumakn,  a.  a.  0.  5. 

36)  Beschreibuug  des  O.-A.  Tettnang,  S.  206. 

37)  S.  oben  S.  4  Anm.  11. 

38)  Vgl.  PiBCHEK,  Voglgericiitsbarkeit,  S.  44. 
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daß  andere  Organisationen  die  Funktionen  der  Hundertschaften 
übernahmen  und  dadurch  wirklich  (]ie  Hundertschaft  als  solche 
beseitigt  wurde.  Das  ist  überall  da  der  Fall  gewesen,  wo  die 
Immunität  eine  Exemtion  von  der  Gerichtsbarkeit  des  Zen- 
teuars  begründete.  Aber  in  anderen  Gegenden  hat  die  Im- 
munität nicht  jene  zersetzende  Wirkung  gehabt  oder  hat  sie 
überhaupt  nicht  hingegriflen.  Hier  müßten  wir  also  noch  im 
epäteren  Mittelalter  wenigstens  Spuren  der  alten  Hundert- 
schaften und  des  Hundertschaftsgerichtes ,  müßten  wir  eine 
Person  antreffen,  die  wir  als  Nachfolger  des  Zenteuars  be- 
trachten dürften,  müßte  sich  ein  Gericht  nachweisen  lassen, 
das  als  Nachkomme  des  alten  Zentenargerichts  gelten  kann. 
Es  soll  nun  im  folgenden  untersucht  werden,  ob  solche 
Spuren  sich  nachweisen  lassen,  insbesondere  soll  der  Frage 
nachgegangen  werden,  ob  noch  im  späteren  Mittelalter  Ge- 
richte begegnen,  die  wir  als  Abkömmlinge  des  alten  Zentenar- 
gerichts betrachten  dürfen.  Die  Beantwortuno-  dieser  Frage 
stößt  natürlich  auf  zahlreiche  Schwierigkeiten,  deren  größte 
in  der  Dürftigkeit  der  Überlieferung  im  11.  bis  13.  Jahrhun- 
dert begründet  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde  wird  man  von 
uns  nicht  Nachweis  eines  lückenlosen  Netzes  von  Zenteuar- 
gerichten  im  Mittelalter  verlangen  können.  Aber  auch  bei 
größerem  Reichtum  der  Überlieferung  würde  ein  solcher  Nach- 
Aveis  wohl  kaum  zu  erbringen  sein  und  zwar  deshalb  nicht, 
weil  es  kaum  anzunehmen  ist,  daß  sich  sämtliche  der  noch 
im  9.  oder  10.  Jahrhundert  als  vorhanden  anzunehmenden 
Zentenargerichte  bis  ins  späte  Mittelalter  hinein  erhalten 
haben.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  es  auch 
noch  während  des  früheren  Mittelalters  in  vielen  Fällen  den 
Grafen  gelungen  ist,  sei  es  durch  Rechtsgeschäfte  unter  Leben- 
den oder  Erbgang  oder  sonst  wie  einzelne  Zentenen  in  ihre 
Gewalt  zu  bekommen.  Daß  es  in  solchen  Fällen  unschwer 
zu  einer  Verschmelzung  von  Grafen-  und  Zentenargericht 
kommen  konnte,  versteht  sich  bei  den  besonderen  Verhält- 
nissen der  alamannischen  Gerichtsverfassung,  wie  ich  sie  oben 
auseinandergesetzt  habe,  sehr  leicht,  wenn  schon  nicht  daran  ' 
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zu  zweifeln  ist^  daß  man  bestrebt  war,  die  königsrecbtlichen 
Funktionen  des  Grafenanites  und  die  volksrechtlichcn  des  Zen- 
tenariats  auseinander  zu  halten.  Es  wird  unter  diesen  Uni- 
stäuden  für  unseren  Nachweis  genügen,  wenn  wir  an  ein 
zeluen  Beispielen  zeigen,  daß  noch  im  späteren  Mittelalter 
Gerichtsorganisatiojien  vorkommen,  die  ihrem  ganzen  Habi- 
tus uacli  als  Abkömmlinge  der  alten  Zentenargerichte  anzu- 
sprechen sind. 

Nicht  beabsichtigt  ist  auch  eine  Rekonstruktion  der  Hun- 
dertschaften in  ihrem  räumlichen  Bezüge.  Die  bedeutenden 
territorialen  Veränderungen,  die  namentlich  das  Eindringen 
des  Privatrechts  in  die  Sphäre  der  Gerichtsorganisation  im 
Gefolge  hatte,  würden  ein  solches  übrigens  außerhalb  unseres 
Themas  gelegenes  unterfangen  außerordentlich  erschweren. 
Wir  werden  also  auch  nicht  kritisch  Stellung  zu  nehmen 
haben  zu  allen  denjenigen  Versuchen,  die  aus  den  Bezirken 
mittelalterlicher  genossenschaftlicher  oder  herrschaftlicher  Ver- 
bände die  Grenzen  von  Hundertscbaften  der  fränkischen  Zeit 
zu  rekonstruieren  unternehmen.  Das  Fehlen  einer  einwand- 
freien Methode  würde  uns  zudem  nur  zu  sehr  hypothetischen 
Resultaten  gelangen  lassen.  Immerhin  soll  uns  das  nicht  hin- 
dern, gelegentlich  das  Vorhandensein  alter  huudertschaftlicher 
Bezirke  oder  Verbände  festzustellen,  wo  eine  solche  Feststel- 
lung möglich  ist,  nur  soll  darin  nicht  die  Aufgabe  unserer 
Untersucbuug  gesehen  werden. 

Unsere  Darstellung  wird  sich  zunächst  mit  den  bisherigen 
Versuchen,  das  Zentenargericht  bis  ins  Mittelalter  hinein  zu 
verfolgen,  abzugeben  haben.  Unter  diesen  ragt  die  Hypothese 
von  FKiEDiiicii  VON  Wyss  hervor,  der  in  den  mittelalterlichen 
sog.  Freigerichteu  Reste  der  alten  Zentenargerichte  erblickte. 
Bei  der  Bedeutung  ihres  Urhebers  wie  auch  der  Wichtigkeit 
des  Problems  der  Freigerichte  überhaupt  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, uns  mit  dieser  Hypothese  eingehend  auseinander- 
^Ausetzen  und  zu  diesem  Zwecke  ibre  tatsächlichen  Grundlagen 
genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
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IL  Teil. 
Mittelalter. 

i.  Kapitel. 
Die  Freigerichtshjpothese. 

Schon  Bluntschli\)  hatte  sich  mit  der  Frage  ausein- 
andergesetzt, ob  und  in  welcher  Forin  sich  das  Zentenargericht 
bis  ins  Mittelalter  hinein  erhalten  hat.  Er  hatte  in  den  sog 
„Vogteifferichten",  worunter  er  die  Gerichte  der  Ortsvogteien ^) 
aber  auch  Gerichte  versteht,  die  nachmals  von  F.  v.  Wyss  als 
Freigerichte  nachgewiesen  worden  sind,  die  Nachkömmlinge 
der  alten  Zentenargerichte  erblickt.^)  Wir  wissen  nun  heute 
aber,  dank  den  Forschungen  von  F.-  v.  Wyss  und  anderer,  daß 
die  Freigerichte  von  den  örtlichen  Yogteigerichten  ihrer  ganzen 
Struktur  und  ihrem  Wesen  nach  völlig  verschieden  sind,  daß 
es  also  unzulässig  ist,  sie  unter  einen  Hut  zu  bringen  und  sie 
beide  auf  die  Zentenargerichte  zurückzuführen.  Wenn  man 
sich  auf  Ortsvogteien  und  Freigerichte  beschränken  will,  muß 
die  Frage  vielmehr  lauten:  welches  von  beiden,  Ortsvogtei- 
oder  Freigericht,  wenn  überhaupt  eines  ist  als  mittelalterliche 
Fortsetzung  des  Zentenargerichte  anzusehen? 

Für  die  Ortsvogteien  kann  die  Frage  von  vornherein  ver- 
neint werden.  Hier  besteht  überhaupt  kein  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang mit  einem   Gerichte   der   fränkischen  Zeit.     Pi- 


i)  RCt.  von  Züvicli  F.  :;ySff.  Vgl.  auch  Sege.sskr,  KG.  v.  Luzern 
I.  326f. 

2)  Schon  Br.uNTscHLi  hatte  also  die  Ortsvogteien  auch  da,  wo  mit 
Immunität  begabte  Kirchen  die  niedere  Gerichtsbarkeit  besaßen,  nicht 
auf  die  Immunität,  sondern  auf  die  öffentliche  Gerichtsbarkeit  zurück- 
geführt. In  meinen  Untersuchungen  zur  mittelalterl.  Vogtgerichtsbarkeit 
1912  habe  ich  dann  gezeigt,  daß  die  Ortsvogteigerichtsbarkeit  auf  der 
Grafschaft  beruht.  Inwieweit  der  Zentenar  oder  sein  Nachfolger  an  ihr 
beteiligt  war,  wird  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit 
nachzuprüfen  sein. 

3)  Vgl.  namentlich  S.  225  ff. 
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SCHEK*)  hat  uns  gezeigt,  daß  die  Bildung  der  Ortsvogteien 
erst  dem  späteu  Mittelalter  angehört  und  auf  die  Mitwirkung 
des  Hoohrichters  an  der  im  örtlichen  Niedergericht  ausgeübten 
Sühnegerichtsbarkeit  zurückzuführen  ist.  Der  Ortsvogt  hat 
kein  besonderes  Gericht,  das  als  altes  Zentgericht  anzusprechen 
wäre,  sondern  beteiligt  sich  nur  an  einem  ihm  ursprünglich 
fremden  Grericht,  das  auf  besonderer  \¥urzel  beruht.^'') 

Es  wäre  demnach  imr  die  Frage  zu  prüfen,  ob  nicht 
etwa  das  Zenteuargericht  in  den  Freigerichten  das  Mittelalters 
fortlebt.  F.  v.  W^vss  hat  diese  Frage  in  seinem  mit  Recht 
als  klassisch  bezeichneten  Aufsatz  über  „die  freien  Bauern, 
Freiämter,  Freigerichte,  und  die  Vogteien  der  Schweiz  im 
späteren  Mittelalter"^)  auf  vertiefter  methodischer  Grundlage 
erörtert.  Bei  der  Untersuchung  der  Rechtsstellung  der  freien 
Bauern  der  Schweiz  im  Mittelalter  hat  er  sich  auch  mit  den 
Freifferichten  beschäftigt  und  in  ihnen  Überreste  der  alten 
Zentenargerichte ^)  erblicken  zu  müssen  geglaubt.") 

Wenn  wir  uns  nun  nicht  mit  den  Feststellungen  von 
F.  f.  Wyss  begnügen,  sondern  das  Problem  erneut  aufrollen, 
so  ergibt  sich  uns  die  Notwendigkeit  hierzu  einerseits  aus 
dem  veränderten  Bilde,  das  wir  von  dem  Zentenargerichte 
der  fränkischen  Zeit  gewonnen  haben.  Es  gilt  die  Frage  zu 
lösen,  ob  sich  auch  unter  diesen  veränderten  Voraussetzuugen 
ein  Zusammenhang  der  beiden   Gerichte  wii-d  aufrecht  halten 

4)  Die  Vogtgerichtsbarkeit  aüdcl.  Klöster  1907  S.  55 ff. 

4")  Vgl.  hierzu  nunmehr  meine  Ausführungen  in  Z.  d.  Sav.  Stift. 


Germ.  Abt.  Bd.  38  (19 18)  S.  247  ff. 
I  5)  Z.  f.  Schw.  R.  Bd.  18  (1873) 


;3).  S.  19 ff.  Abb.  z.  Gescb.  d.  Schweiz 
öffentl.  Rechtes?  S.  i6jlf.  Hier  wird  stets  der  Abdruck  in  den  Abbaud- 
lungen  zitiert.. 

ö)  F.  V.  Wyss  spricht  von  „Centgerichfceii".  die  er  aber,  wie  iui> 
den  Aasführungen  auf  S.  291  if.  hervorgebt,  als  gebotene  Dinge  auffaßt 
und  zum  .jOaugerichf".  dem  der  Graf  vorsitzt,  in  Gegensatz  stellt. 

7)  Die  Auffassung  F.  v.  Wvss'  kann  heute  als  uubescbriiukt  herr- 
Bchende  Meinung  gelten.  Vgl.  Baumann  am  unten  S.  59  Anm.  2  ange- 
führten Orte  S.  255.  P.  ScuwETZER,  H.  U.  III.  570  u.  a.  m.  Über  die  Mo- 
difikation dieser  Ansicht  durch  P.  Blumek  vgl.  unten  S.  103  f. 
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lassen.  Das  ist  um  so  notwendiger,  als  F.  v.  Wyss  die  Frage 
nach  der  Genesis  doch  eigentlich  nur  nebenbei  und  nicht  er- 
schöpfend behandelt  hatte. 

Namentlich  aber  hat  seit  den  Forschungen  von  F.  v.  Wyss 
unsere  allgemeine  Kenntnis  der  Gerichtsverfassung  des  Mittel- 
alters derartige  Fortschritte  gemacht,  daß  es  schon  aus  diesem 
Grunde  wohl  denkbar  ist,  daß  uns  heute  die  Freigerichte 
Schwabens  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen  als  dem- 
jenigen, der  sie  zuerst  in  das  System  der  mittelalterlichen 
Gerichtsverfassung  einzugliedern  versucht  hat.  Wir  dürfen 
nicht  vergessen,  und  die  folgenden  Ausführungen  werden  das 
zeigen,  daß  der  von  F.  v.  Wyss  geführte  Beweis  lediglich  ein 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  ist,  und  nach  Lage  der  Dinge  kein 
anderer  sein  konnte  und  kann,  also  ein  Beweis,  der  durch 
einen  Beweis  von  höherer  Wahrscheinlichkeit  erschüttert  zu 
werden  vermag.  In  der  Tat  scheiiien  mir  Momente  gegeben 
zu  sein,  die  darauf  hinweisen,  daß  sich  das  Zentenargericht 
in  andern  Organisationen  erhalten  hat  als  gerade  in  den  Frei- 
gerichten, daß  wir  deren  Ursprung  also  in  anderer  Weise  zu 
erklären  hätten.  Die  Untersuchung  wird  zeigen ,  daß  wir  in 
den  Freigerichten  im  wesentlichen  Zersetzungsprodukte  des 
Grafengericlites  zu  erblicken  haben. 


2.  Kapitel. 
Organisation  der  Freigerichtc. 

Man  kann  die  Freigerichte  kurzerhand  als  Sondergerichte 
freier  Bauern  bezeichnen. 

Freie  Bauern  hat  F.  v.  Wyss,  soweit  das  Gebiet  der 
alamannischen  Schweiz  und  das  spätere  Mittelalter  in  Betracht 
kommen,  festgestellt  in  den  alten  Gaugrafschafteu  Argau, 
Zürichgau  und  Thurgau;  insbesondere  hat  er  hier  freie  Bauern 
und  Genossenschaften  freier  Bauern  nacligewiesen  in  den  nach- 
maligen Grafschaften  Kiburg  und  Willisau,  in  den  Herrschaften 
Greifensee,  Grüningen  und  Regensberg,  im  Freiamt  Affoltern, 
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iu  der  Yogtei  Dießenhofen,  in  den  sogen.  Waldstätten  und  an 
einigen  anderen  Stellen  der  genannten  Gaue.^) 

Dieser  Kreis  läßt  sich,  sobald  man  auch  außerschweize- 
risches Gebiet  heranzieht,  mit  Leichtigkeit  vergrößern.  Ins- 
besondere wären  da  zu  nennen  die  von  F.  L.  Baumann  ein- 
gehender behandelten  Freibauern  im  Alpgau  (Grafschaft  Eg- 
lofs)'-^),  ferner  die  Freien  in  der  Leutkircher  Heide,  also  im 
alten  Nibelgau''),  die  Freien  im  Linzgau*),  im  Albgau  (Herr 
Schaft  Hauensteiu)^),  im  Breisgau ^),  im  Oberelsaß ^)  und 
schließlich  die  im  weiter  nördlich  gelegenen  Dracligau*)  und 
im  Rie.s.'"*)  Daneben  muß  es  aber  auch  in  anderen  Graf- 
schaften nicht  unbeträchtliche  Mengen  freier  Bauern  gegeben 

i)  Entgangen  sind  ihm  die  freien  Leute  in  der  sog.  Vogtei  Eggen 
bei  Xonstanz,  die  zum  freien  Amt  Birwinken  gehörten.  P.  Blumkk, 
Thurgau  S.  12  u.  ii2f.  P.  Bütlek,  Friedrich  VII.,  der  letzte  Graf  von 
Toggenburg  in  St.  Gall,  Mitt.  XXII,  15,  63.  Ferner  die  freien  Leute  von 
Etzwil,  vgl,  Mkrz,  Burganlagen  des  Argau  II.  S.  562. 

2)  Der  Alppau,  tselue  Grafen  u.  freien  Bauern  in  Zschr.  d.  hist. 
Vereins  f.  Schwaben  u.  Neuburg  Bd.  2.  1875.  Umgearbeitet  abgedruckt 
in  des  Verf.  Forschutigen  z.  sciiwäb.  Gesch.  1899.  S.  186 ff.  Der  Wert 
dieser  aufschlußreichen  Abhandlung  erleidet  leider  dadurch  Einbuße,  daß 
der  Autor,  vou  allgemeinen  Quellenangaben  abgesehen,  keine  Belege  gibt. 
Vgl  auch  Kegesten  der  Urkunden  der  freien  Bauern  zu  Meglofs  her.  v. 
Bi^BXLu  in  AUgäaer  Gesch. freund  III.   103!'. 

3)  Vgl.  Gut,  Das  ehemal.  kaiserl.  Landgericht  auf  der  Leutkircher 
Heide.  Tüb.  Diss.  1907.  Eine  das  Thema  bei  weitem  nicht  er- 
schöpfende Arbeit  von  problematischem  Wert. 

4)  Vgl.  G.  Götz,  Niedere  Gerichtsherrschaft  u.  Grafengewalt  im 
badischen  Liuzgau  während  des  ausgehenden  M.-A.s  in  Unters,  z.  deutsch. 
St.-  u.  RG.  her.  v.  0.  v.  Gierke,  Heft  121,   1913.  S.  95ff. 

5)  Vgl.  Tdmhült,    Grafschaft    des    Alb;,'aus    iu    ZGÜRh.     N.  F. 

vn.  174  ff. 

6)  Vgl.  Fkhk,  Entstehung  d.  Landeshoheit  im  Breisgau  108 f.  102. 
160.  163.     Auch  ZGORh.   12,  -jGS. 

7)  Vgl.  ÖcHMiDLiN,  Ursprung  u.  Entfaltung  d.  habsburg.  Rechte  im 
Oberelsaß  S.  44  ff. 

8)  Vgl.  Baumajjk,  Gaugrafschaften  96  ff. 

9)  Vgl.  Maktinüs  Mayeb  a  Scuoenbekö,  De  advocatia  armata 
Frankfurt  1625  cap.  6  §  27 — 65,  Ferner  0.  A.  Beschreibung  v.  Ki,r.- 
WAHQXN  S.    3i3f. 
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haben.  Man  gewinnt  aus  den  Quellen  des  13. — 15.  Jahrhun- 
derts den  Eindruck,  daß  der  freie  Bauernstand  noch  einen 
erheblichen  Bestandteil  der  schwäbischen  Bevölkerung  bil- 
dete. ^^^ 

Diese  freien  Bauern  sind  nun  vielfach  zu  Gerichtsgenossen- 
schaften  zusammengeschlossen,  deren  Mittelpunkt  eben  jene 
„Freigerich te^'  bilden.     Solche  Freigerichte  finden  sich: 

1.  im  Argau. 

a)  der  Diughof  zu  Ludiswil,  in  den  die  „fi'ie  genos- 
sami"  von  Gundoldingen  gehört.  ^^) 

b)  die  Dinghöfe  von  Heliswil  und  Adelswil,  in  die 
die  freien  Leute  gehören,  „die  da  umbe  gesessen  sint".^^) 

c)  die  Höfe  Heratingeu  und  Ratoldwil,  bezüglich  deren 
es  in  der  gemeinsamen  Öffnung  (Gkimm  IV.  374)  heißt:  „Sy 
sond  han  einen  fryen  richter  und  einen  fryen  weibel".^') 

d)  das  freie  Gericht  zu  Willisau. ^*) 

Sonstige  Freigerichte  sind  uns  für  den  Aargau  nicht  be- 
kannt, insbesondere  fehlen  uns  Nachrichten  darüber,  ob  dem 
Freiamt  Wolhausen^^)  auch  ein  Freigericht  entsprochen  habe. 
Aus  der  Bezeichnung  „Freiamt"  ist  das  nicht  unmittelbar  zu 


10)  Vgl.  außer  F.  v.  Wyss  a.  a.  0.  S.  7  u.  163  auch  P.  Schweizek  in 
H.  U.  III.  578.  Die  Zahl  der  freien  Bauern  im  Freiamt  Aftblteru  berech- 
net ScHWKizEH  für  das  13.  Jh.  auf  etwa  240  (a.a.O.  571).  Die  Herrschaft 
Hachberg  zählte  um  die  Mitte  des  14.  Jb.s  nach  Maukeh  Z. G.O.Rh.  XX,  136 
etwa  1200  Freileute.  Im  Jahre  1593  gehörten  zu  den  beiden  Allgäuer 
Freischaften  59  Faniilieu  (Bau.mann,  Forschungen  S.  251).  Vgl.  auch 
P.  Nabuoi.z  in  Argovia  Bd.  33  (1909)  S.  158!'.  Schmidlix  a.  0.  Anm.  7 
a.  0.  S.  49. 

11)  H.  U.  I.  1791'.  F.  V.  Wvss,  Abb.  212.  Segksser,  UG.  v.  Luzeru 
I.  430  f. 

12)  H.ü.l.  180.  F.  V.  Wvss,  a.a.O.  213.  Skgessek,  a.a.O.  443. 

13)  Vgl.  F.  V.  Wvss,  a.a.O.  213.    Segesseii,  a.a.O.  435. 

14)  Vgl.  Segesseh,  a.  a.  0.  öigff.,  629  Anm.  2.  F.  v.  Wyss,  a.  a.  0. 
203  ft'.     P.  Schweizer,  a.a.O.  573  ff. 

15)  Vgl.  F.  V.  Wvss,  a.a.O.  215  f.  P.Schweizer,  a.a.O.  575  f  Seöks- 
sEii,  a  a.  0.  563  ff. 
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entnehmen.  ^'^)  Es  liegt  darin  nur  ein  Hinweis  auf  den  öÖeut- 
lich  rechtlichen  Charakter  des  betreffenden  Verwaltunfs- 
bezirket?.  *^) 

Etwas  größer  ist  die  Zahl  der  uns  bekannten  Frei- 
gerichte 

2.  im  Zürichgau. 

a)  Freigericht  des  Freiamts  Affoltern  a/Albis.^^) 

b)  Freigericht  zu  Binzikon  (Herrgchaft  Grünin- 
gen). ^«) 

c)  P'reigericht  zu  Nossikon  (Herrschaft  Greifeusee). '") 

d)  Freigericht  in  den  Kelnhöfen  zu  Zurzach  und 
zu  Reckingen. ^^) 

3.  Thurgau. 

a)  Frei geri cht  zu  Willisdorf  (Vogtei  Dießenhofen). 
Über  dieses  sind  wir  nur  durch  das  Habsb.  Urbar  (I.  343) 
unterrichtet,  das  dort  eine  „Weibelhube  der  vrien"  anführt.**) 

b)  Freigericht  zu  Brünggen  (Grafschaft  Kiburg).^^) 


16)  So  finden  wir  auch  iu  den  aigaiiiscl'.en  sog.  „Freiiimtern" 
(über  diese  vgl.  F.  v.  Wyss  a.a.O.  216  Anm.  i),  die  die  ehemaligen  öster- 
reichischen Ämter  Meieuberg,  Richcnsee,  Vilmergen  und  Muri  umfaßten, 
keine  Spur  vou  Freig(;richten  und  ebensowenig  in  dem  in  der  breifl- 
gauischen  Herrschaft  Hachberg  gelegenen  „Freiamt''  (vgl.  Fehu,  Landes- 
hoheit im  Breisgau  163).  Auch  im  Freiamt  Birwinken  (s.  oben  Anm.  i) 
scheint  es  an  einem  solchen  zu  fehlen. 

17)  Über  sonstige  freie  (ienossenschafteu  im  Argau,  denen  mög- 
licherweise freie  Gerichte  entsprochen  haben,  vgl.  F.  v.  Wvss  a.a.O. 
2l2fF.  P.  ScHWEizKB  a.  a.  0.  ^76^.  Seoesskr  a.  a.  0.  629  Anm.  2.  Nab- 
holz in  Argovia  33,  159. 

18)  Vgl.  F.  v.Wvss  a.  a.  0.  188  tf.    P.  Schweizrr  a.  a.  0.  57otf. 

19)  F.  v.Wys.s,  a.  a.  0.  181  ff.     P.  Schweizek  H.  U.  III.  5798". 

20)  F.  V.  Wyss,  a.  a  0.   i8of.    P.  Schweizer  a.  a.  0.  584f. 

21)  F.  V.  Wyss,  a.a.O.  178.  P.  Schwbizeb  a.a.O.  579.  S.  unten 
S.  36  ff. 

22)  F.  V.  Wvss  a.a.O.  2i7f. 

23)  F.  V.  Wvss  a  a.  0.  i67ff.    P.  Schwbizbk  a.  »..0.  sSsff. 
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c)  Das  Freigericht  unter  der  Thurlinde  (bei  Wyl, 
Kt.  St.  GaUen).2'i) 

d)  Die  freie  Weibelliube  zu  Oberuzwyl.^^)  Von 
dieser  zu  unterscheiden  ist  das  ebenfalls  von  Freien  besuchte 

e)  Gericht  der  Freivogtei  zu  Oberuzwyl.^®) 

f)  Die  freie  Weibelhube  zu  Degerschen.^^) 

g)  Die  Gerichte  der  Freien  in  Mörswyl  und  Unter- 
eggen.28) 

4.  Alpgau.  Das  hier  gelegene  Gericht  der  freien  Bauern 
ist  von  F.  L.  Baumann  erforscht  worden.  ^^) 

5.  Hegau.  Hier  befand  sich  in  Bodman  ein  Frei- 
gericht. ^°) 

6.  Drachgau.  In  dieser  nördlichsten  der  schwäbischen 
Grafschaften  befand  sich  eine  Weibelhube  mit  einem  daselbst 
tagenden  Gericht  der  freien  Bauern  des  Welzheimer  Waldes.^*) 

7.  Albgau.  Das  Freigericht  der  zur  Herrschaft  Hauen- 
stein gehörigen  Vogtei  Neuenzelle  wurde  im  14.  Jahrhundert 
in  den  Freihöfen  von  Hochsal,  Gerwil,  Oberalpfen  und  Bir- 
chingen  abgehalten.^*)  Ursprünglich  scheint  aber  einzig  der 
Hof  von  Hochsal  Freigerichtsstätte  gewesen  zu  sein. 

Die  Frage,  ob  diese  Freigerichte  in  genetischem  Zusam- 

24)  Vgl.  F.  v.AVyss  a.a.O.  2i8f. 

25)  Vgl.  F.  V.  Wyss  a.  a.  0.  220  ff.  S.  unten  S.  79  ff.  Das  Freigericlit 
und  die  Freivogtei  zu  Homberg  (Gmük  II.  1232.)  scheinen  Schöpfungen 
einer  verhältnismäßig  späten  Zeit  und  durch  Abspaltung  von  der  Weibel- 
hube in  Oberuzwjl  eutstandea  zu  sein  (vgl.  Gmur  a.  a.  0.  123). 

26)  Vgl.  F.  V.  Wyss  a.  a.  0.     Gmur  II.  133  ff.     S.  unten  S.  79  ff. 

27)  A^'gl.  F.  V.  Wyss  a.  a.  0.  22 2 f. 

28)  Vgl.  F.  V.  Wyss  a.  a.  0.  223.  S.  unten  S.  82ff.  Pcpikofeu,  Gesch. 
d.  Thurgaus  I.  708  erwähnt  eine  Freivogtei  zu  Buchackern,  Heldwil  und 
Götikofen  und  eine  freie  Vogtei  zu  Güttingen. 

29)  S.  oben  Anm.  7. 

30)  S.  ToMBÜLT,  Grafschaft  des  Hegaus  in  MIÖG.  3.  Erg.bd.  S.  633 
Anm.  2.    S.  unten  S.  84  ff. 

31)  Vgl.  Bäumann,  Gaugrafschaften  S.  96 ff.  Wellkr  in  Württ 
Viertel j .hefte  NF.  3,  1894  S.  74.  OA.  Beschr.  v.  Gaildorf  75,  ii4f-  ^• 
Gmünd  136  ff. 

32)  Vgl.  Grimm,  Weist.  IV.  496. 
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menhange  mit  den  Zentenargerichten  stehen,  wollen  wir  be- 
antworten, nachdem  wir  uns  mit  ihrer  Organisation  vertraut 
gemacht  haben.  Wir  können  uns  dabei  in  mannigfacher  Hin- 
sicht auf  die  hier  grundlegenden  Forschungen  F.  v.  Wyss' 
stützen,  hoffen  aber  doch  einige  neue  Gesichtspunkte  bei- 
bringen zu  können,  zumal  wir  auch  die  außerschweizerischen 
Freigerichte  heranziehen. 

Die  Kenntnis  der  freigerichtlichen  Organisation  verdanken 
wir  namentlich  einigen  wichtigen  Offnungen  aus  dem  14.  und 
15.  Jahrhundert. 

Die   älteste   der   uns   erhaltenen  Ofi'nungen    ist  Avohl   die 

des    Freiamts    Affoltern    (am    besten    herausgegeben    von 

E.  Welti  in  Argovia  1S61  S.  1260".  mit  Erläuterungen;  früher 

schon  von  I^rz  u.  Weissenbach  in  den  Beiträgen  z.  Gesch. 

u.  Litt.  I.  98 ff.  und  darnach  bei  Grimm,  Weist.  IV.  391).    Die 

;  Entstehungszeit  der  undatierten  Öffnung  wird  von  Friedrich 

j  VON  Wyss  in  die  ersten  Dezennien  des   14.  Jahrhunderts  ver- 

j  setzt.    Auf  keinen  Fall  kann  die  Öffnung  vor  1302  entstanden 

sein.     In  Art.  2  erwähnt   sie  einen  „Landvogt",   der  nur  der 

argauische  sein  kann.    Ein  solcher  tritt  aber  erst  1309  auf^^); 

I  noch    1302   wird  im   Reußtal  nur  ein  iudex  provincialis   ge- 

!  nannt.'^)    Als  terminus  ante  quem  ergibt  sich  das  Jahr  141 5, 

in  welchem  das  Freiamt  dauernd  an  Zürich  gelangte.  ^^)    Nach 

13 15,  aber  wohl  nicht  viel  später,  ist  entstanden  das  Weistum 

der  Freien  von  Neuenzelle  (abgedruckt  in  ZGORh.  9,  359  und 

danach  bei  Grimm,  Weist.  IV.  496  ff.). 

Aus  wesentlich  späterer  Zeit  stammen  die  übrigen  Off- 
nungen.    Diejenige  des  Freigerichts  Brünggen^^)  ist  zwischen 


33)  F.  V.  Wyss,  Abb.  197  Anm.  i. 

34)  tJB.  Zürich  VII.  258.  Allerdings  nennt  sich  noch  1318  VIII.  2. 
Heinrich  zu  Grießenberg  Pfleger  und  Landrichter  im  Argau.  ÜB. 
Zürich  IX,  402. 

35)  F.  V.  Wyss  202. 

36)  Her.  V.  F.  v.  Wyss  in  Z.  f.  Schw.  R.  19.  2.  S.  3  ff.  und  F.  Schwkizeb 
in  Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  10,  27  ff.,  beide  mit  Erläuterungen. 

PluL-liiBt.  Kla»ee  1917.   Bd.  LXIX.  2.  5 
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1424  u.  1433  abgefaßt ^'^),  die  von  Noesikon^^)  im  Jahre  1431 
und  die  von  Binzikon^^)  im  Jahre  1435. 

Wir  werden  im  folgenden  für  diese  Gerichte  den  von 
F.  V.  Wyss  eingeführten  Namen  „Freigerichte"  beibehalten, 
obschon  sie  selber  sich  nur  in  wenigen  Fällen  und,  wie  es 
scheint,  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  so  nennen.  Die  Brüng- 
ger  Öffnung  Art.  2  erwähnt  die  „fryen  ge rieht  under  der 
buoch  ze  Brünggen",  und  das  Gericht  zu  Bodman  wird  seit 
1406  als  „freies  Gericht"  bezeichnet.*")  Sonst  aber  tragen 
sie  die  verschiedensten  Namen:  „Weibelhube  der  Freien" 
(Willisdorf) *^),  „der  freien  Leute  Dingstatt"  (Binzikon)*^)^ 
„freie  Dingstatt"  (Binzikou)*^),  „freie  Weibelhube"  (Oberuz- 
wyl).**)  Oder  aber  die  Beziehung  auf  die  Freien  oder  das 
Appellati vum  ;,frei"  wird  überhaupt  weggelassen,  so  daß  der 
Charakter  des  Gerichts  als  eines  Freigerichts  sich  lediglich 
aus  seiner  Besetzung  und  seiner  Kompetenz  ergibt:  „Gericht 
unter  der  Thurlinden"*^),  „Dingstatt  zu  Nossikon''*^),  „Weibel- 
hube".*'^) Der  Einfachheit  halber  werden  wir  uns  im  fol- 
genden zur  Bezeichnung  dieser  freibäuerlichen  Gerichte  stets 
des  Ausdrucks  „Freigerichte"  bedienen,  wenn  wir  uns  auch 
dabei  stets  bewußt  bleiben,  daß  bei  der  schillernden  Be- 
deutung des  Wortes  „frei"  in  der  Rechtssprache  des  deut- 
schen Mittelalters  nicht  alle  in  den  Quellen  begegnenden 
freien  Gerichte  solche  persönlich  freier  Personen  gewesen  sein 
müssen.*^) 


37)  Vgl.  P.  Schweizer  H.  U.  III.  586. 

38)  Abgedr.  Grimm,  Weist.  I.  24lf.    Der  dort  fehlende  Eingang  der 
Öffnung  ist  unten  abgedruckt.    S.  S.  65  Anm.  50. 

39)  Abgedr.  Grimm,  Weist.  IV.  270  f. 

40)  Schriften  des  Ver.  f.  Gesch.  d.  Bodensees  H.  12.  Anh.  S.  57  Nr.  258 

41)  H.U.  I.  343-  42)  H.  ü.  I.  275. 

43)  Öffnung  V.  1435  bei  Gr.  IV.  270. 

44)  Gmür  II.  155.  45)  Gmür  I.  638. 

46)  S.  unten  S.  66  Anm.  50. 

47)  Baumann,  Gaugrafschaften  96  (Drachgau.  S.  unten  Anm.  85) 

48)  Die  im  Gebiete  des  würzburgischen  Herzogtums  begegnenden 
„Freigerichte"   faßt  Rosenstock,   Herzogsgewalt  und  Friedensschutz  iEi 
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Die  Freigerichte,  wie  sie  uns  in  den  Öffnungen  entgegen- 
treten, sind  nicht  mehr  reine  Freiengerichte  in  dem  Sinne, 
daß  nur  Leute  freien  Standes  daran  teilnahmen.  Die  Ding- 
pflicht hat  eine  Wandlung  durchgemacht:  sie  ist  nicht  mehr 
persönlich,  sondern  dinglich  begründet.  So  heißt  es  in  der 
Öffnung  von  Brünggen  Art.  i: 

„Des  ersten,  wenn  ein  Herr  von  Kiburg  gericht  haben 
wil  ze  Meyen  und  ze  Herpst,  so  sol  und  mag  er  allen  den, 
so  die  fryeu  guter  hant,  sy  syeut  fryen  oder  nit,  zuo  dem 
gericht  gebietten." 

Es  wird  also  die  Dingpflicht  beschränkt  auf  die  Inhaber 
der  „freien  Güter",  wobei  zunächst  dahingestellt  bleiben  mag, 
was  wir  unter  diesen  freien  Gütern  zu  verstehen  haben. *^)  Die 
Dingpflicht  ist  auf  diese  freien  Güter  radiziert.  Ursprünglich 
werden  diese  wohl  ausschließlich  in  der  Hand  von  Freien  ge- 
iwesen  sein.  Zur  Zeit  der  Öffnung  ist  dies  nicht  mehr  so  all- 
igemein  der  Fall.  Auch  der  Unfreie,  der  „freie  Güter"  besitzt, 
hat  zu  den  2  Jahresgerichten  zu  erscheinen. 

Ganz  entsprechend  ist  die  Regelung  in  der  Ofinung  von 
jNossikon.^^)    Auch  hier  sind  nur  die  Inhaber  gewisser  Güter, 


pierkes  üntersucbunfren,  Heft  104  S.  151  Aum.  2  als  „gefreite"  Gerichte 
jiuf.  Zu  absolut  wohl  K.  Beyerle  in  Ztschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt. 
Bd.  35.  1914  S.  244.  Häufig  werden  auch  reichsunmittelbare  Gerichte 
,ils  „frei"  bezeichnet.  Eine  Untersuchung  der  Bedeutungswandlungen 
iles  Terminus  „frei"  wäi-e  dringend  zu  wünschen. 
I         49)  S.  unten  S.  71  f. 

i  50)  Dem  in  Grimms  Weist.  I.  24  fF.  abgedruckten  Text  der  Öffnung 
fehlt  die  Einleitung,  die  speziell  die  Dingpflicht  regelt.  Durch  die 
flute  von  Hrn.  Staatsarchivar  Dr.  Nabhulz  in  Zürich,  dem  auch  an 
jieser  Stelle  für  seine  Mühewaltung  gedankt  sei,  bin  ich  in  der  Lage, 
)ier  den  Wortlaut  dieser  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  inter- 
essanten Einleitung  mitzuteilen: 

Staatsarchiv  Zürich.  Urk.  St.  u.  L.  Z.  No.  2561. 

1,,No88icon  rechtungen,  harkomen  und  gewonheiten  als  hernach.  .  . 
. .  aft  oder  war  Griffense  inuhat,  ierlich  zwey  gericht  haben  solin  .  .  . 
ingstat  ze  Nossicon,  eines  ze  meyen  und  das  ander  ze  herpst.  Und 
>!....  ainen  fryen   richter.    War  aber,   daz   si  den  fryen  richter  also 

S* 
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die  als  der  „Dingstat  Güter"  bezeichnet  werden,  und  welche 
wir  wohl  als  „freie  Güter"  auffassen  dürfen,  dingpflichtig. 
Die  Ladung  zu  den  Jahrgerichten  ergeht  an  alle  diejenigen, 
die,  wie  es  in  der  Einleitung  heißt:  „in  die  dingstat  (ge- 
hören[?]  und  der)  dingstat  guter  siben  schüch  wit  und 
breit  innhand". 

Wie  in  Brünggen  und  Nossikon,  so  ist  es  aber  auch  im 
Gerichte  unter  der  Thurlinde  und  in  dem  auf  den  Weibel- 
huben  zu  Oberuzwyl  und  zu  Degerschen.  Nach  der  Öff- 
nung des  Thurlindengerichtes  Art.  i  sind  dingpflichtig  alle 
die,  die  „der  freien  vogtbaren  Güter  7  Schuh  weit  und  breit 
innehaben".  Eine  Verbindung  von  persönlicher  und  dinglicher 
Gerichtspflicht  zeigt  die  Öffnung  von  Oberuzwyl,  die  auch  für 
Degerschen  galt,  in  ihrem  Art.  2.  Darnach  gehören  in  das 
Freiweibelgericht:  „alle  die,  so  in  der  fryen  weibelhuob  und 
vogtyen   sitzent   und  darin   gehörent,    es  syen  fryen  oder 


nit  han  ....  denn  ze  mal  vogt  ist  daselbs  ze  Grifiense  mit  der  husge- 
nossen  und  . .  .[einen?]  andern  ricliter  setzen,  der  ze  gliclier  wis  und  in 

dem  rechten  ze unfrye  war.      Und  wen  ein  vogt  die  gericht  also 

haben  wil,  so  .... .  gerichtz  weibel  die  gericht  verkünden  vor  dem  tag, 
als  er  dem  ....  zechen  tagen  und  under  drig  wochen.    Und  sol  och  dez 
gerichtz  weibel  ....  verkündet,   ein  rechter  frig  sin  und  sol  allen  den, 
die  in  die  dingstat  ge-  .  .  .  dingstat  guter  siben   schüch  wit  und  breit 
inn  band,  das  gericht  also  zer. . .   hof  oder  under  engen.    Und  sol  och 
der  ietzgeS.  weibel  vor  gericht. .  .chtungen  oiFnen.    Und  sol  och  derselbj 
weibel,   so  er  das  gericht  verkündt,  ...  beschücht  sin,   daz   er  ob  den 
vadern  siner  schuhen  keinen  blätz  haben  sol. . .  [War  a]ber,  das  er  der 
überseit  wurde,  das  er  nit  beschücht  war  gesin,  so  mugent.  junger  zc 
dem  gericht  komen    oder  nit,   weders   sy   denn  wellen.    Und  war  dafj 
einer,  .ze  dem  gericht  also  kämint,  darumb  band  die  ein  herr  odervog 
nit  ze.  .  .Ist  aber,  das  der  weibel  das  gericht  mit  solichem  zit,  daz  is 
ob  XIIII .  .  .  oder  drig  wochen  verkündet  und    also   beschücht  ist,  wa 
der  denn  ist,  da. ..  [dingstat]  guter  siben  schüch  wit  und  breit  ianha 
und  das  gebott  Übersicht  und   nit  ze  .  .  dem  gericht   also  kuuipt,  de 
oder  die  hat  ein  herrschaft  oder  vogt  ze  stroffiu  umb  .  .  dry  schillin 
phen.   Züricher    warschaft.      Es    war    denn,    das   einer  redlich  sacbe 
erzellen  , .  mocht,  die  in  billich  hie  vor  schirmen  solten  nach  der  ho 
junger  erkanntniisse.    Denn  solt  einer  aber  ungestraft  beliben  und  so 
daz  nit  bessern,  alles  an  geverde  und  argerlist. 
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die  der  guter  liabent".  Auch  nach  dem  Weistum  der 
Freien  von  Neuenzelle  Art.  3  (Gr.  W.  IV.  496!?.)  sind  nur 
1  die  Inhaber  der  freien  Güter  zu  den  Freiscerichten  dinsr- 
pflichtig:  „und  all  genossen,  sie  sien  frygen  oder  gotzhuslüte, 
die  frye  gut  hand,  wer  der  ist,  der  ain  halb  juchart  hat 
oder  der  ain  hofstat  hat,  die  frye  ist,  die  sond  all  kommen  in 
drye  der  obgenannten  hoff". 

'  Nach   der  Öffnung  des  Freiamts  Affoltern  Art.  i   wäre 

nach  Piifferswil  dingpÜichtig:  „wer  da  liegende  guter  hat 
jin  dem  ampt  siben  schuo  wit  und  breit'^  F.  v.  Wyss  hat 
gezeigt,  daß  es  sich  hier  ebenfalls  um  besonders  qualifizierte 
„freie"  Güter  handelte,  das  Freiamt  nicht  ein  bestimmter 
räumlich  geschlossener  Bezirk  war,  sondern  die  Gesamtheit 
jder  nach  Rifferswil  ins  Freigericht  gehörigen  Freiamts-Güter 
'bezeichnete.  ^\) 

Aus  diesen  übereinstimmenden  Nachrichten  werden  wir 
jden  Schluß  ziehen  dürfen,  daß  auch  bei  den  übrigen  Frei- 
gerichten, deren  Verfassung  uns  nicht  so  bekannt  ist,  der 
gleiche  Grundsatz  galt,  die  Dingpflicht  also  auf  dem  Besitze 
eines  „freien"  Gutes  beruhte.  Doch  hat  diese  Recrel  nicht 
ausnahmslos  gegolten.  Andere  Verhältnisse  finden  wir  z.  B.  in 
Rinzikon. 

In  Art.  I    der  Binziker  Öffnung  heißt  es: 
„und  in  dieselben  gericht  gehörend  disze  nachgeschribnen 
siben  dörffer:  Binzikon,  Freyenegg,  Gossau,  Bertschikon,  Opti- 
on, Inzikon  und  Wernetshausen". 
Und  Art.  2  fährt  fort: 

„Und  wer  da  inrent  etters  hatt  siben  schuh  weit 
'ür  sich  oder  hin  der  sich,  der  sol  bei  der  offnung  sein  vor 
lern  herren  etc." 

Während   sich    in   den    oben    erwähnten   Fällen    die    Ge- 


51)  Abh.  200.  Der  mehrfach  vorkommende  Ausdruck  „im  Frei- 
mt  aitzen"  (z.  B.  Art.  12  u.  13  der  Otfn.)  würde  dann  nichts  anderes 
edeuten  als  ,.auf  den  zum  Freiamt  gehörigen  Gütern  sitzen".  Ähnlich 
»eißt  es  in  der  Oberuzwiler  Öffnung:  „in  der  freien  Weibelhube  sitzen". 
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riciltsgenieinde  aus  den  Inliabern  der  sog.  freien  Güter  zu- 
sammensetzt, ist  hier  ein  weiterer  Personenkreis  dingpflichtig: 
wer  innerhalb  des  Dorfetters,  also  des  das  Dorf  und  die  diesem 
zunächst  liegenden  Gärten  und  Grundstücke  umschließenden 
Zaunes  mindestens  7  Fuß  Landes  im  Geviert  besaß,  d.  h.  mit 
anderen  Worten,  wer  im  Dorfe  ansässig  war,  der  hatte  am  Ge- 
richte zu  erscheinen.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  nicht 
bloß  die  Inhaber  der  freien  Güter,  soweit  sie  in  diesen  Dörfern 
saßen,  dingpflichtig  waren,  sondern  die  ganze  hier  haushäb- 
liche  Bevölkerung.  Bestätigung  findet  diese  Beobachtung 
durch  zwei  weitere  Stellen  der  Öffnung.  In  Art.  2  wird  be- 
stimmt, daß  über  die  freien  Güter  nur  urteilen  und  aufheben 
(Vollborterteiluug)  solle,  wer  derselben  Güter  7  Schuh  weit 
und  breit  innehat  oder  dann  ein  rechter  Freier.  Diese  Be- 
stimmung wäre  überflüssig,  wenn  von  vornherein  nur  die  In- 
haber freier  Güter  zum  Gerichte  erschienen.  Auch  die  In- 
haber anderer  Güter  sind  dingpflichtig,  sofern  sie  nur  im 
Dorfe  ansässig  sind.  Die  Existenz  solcher  anderer  Güter  aber 
erhellt  aus  Art.  6.  Dieser  Art.  sieht  vor,  daß,  wenn  jemand 
aus  dem  Gerichte  wegzieht  und  sein  Gut  verkauft,  er  dann 
dem  Herrn  den  dritten  Pfennig  der  Kaufsumme  zu  entrichten 
habe.  Hiervon  wird  aber  als  Ausnahme  statuiert:  wenn  je- 
mand Güter  verkauft,  „die  freye  güetter  oder  mannlehen 
waren",  soll  er  von  diesen  der  Herrschaft  den  dritten  Pfennig 
nicht  zu  entrichten  gebunden  sein.  Es  gibt  also  im  Gerichts- 
bezirk auch  noch  andere  Güter  als  nur  freie.  Das  wird  dann 
durch  das  folgende  bestätigt,  wenn  es  heißt:  wenn  jemand 
sein  liegendes  Gut  verkaufen  wolle,  es  sei  „eigen,  erb  oder 
lehen",  so  solle  er  es  zunächst  den  „Geteileten"  anbieten. 

Wesentlich  ist  dabei,  daß  nicht  schon  der  Grundbesitz  in  | 
der  Feldflur  genügt,   der  betrefi'ende   Grundbesitz   muß  viel- 
mehr  innert   des   Etters    liegen,    d.  h.,   da   hier   selbständiger ^ 
Besitz  an  Gärten  usw.  seitens  eines  Auswärtigen  wohl  nicht  in 
Frage  kam,  er  muß  im  Besitze  eines  Hauses  bestehen:  diei 
Dorfgenossen,  die  „Hausgenossen"  sind  dingpflichtig. 

Wir  sind  nun  aber  in  der  Lage  nachzuweisen,  daß  der  in. 
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der  Binziker  Öffnung  zutage  tretende  Sachverhalt  nicht  der 
ursprüngliche  gewesen  ist.  Das  Habsburgische  Urbar  zeigt 
mit  seinem  Eintrag,  I.  275:  „Ze  Bintzikon  lit  der  vryen  luten 
dingstat,  da  die  selben  vryen  ir  recht  bietent  und  nemen  urab 
ir  eygen''  deutlich,  daß  auch  das  Binziker  Gericht  anfänglich 
ein  reines  Freiengericht  war  mit  spezieller  Kompetenz  für  die 
freien  Güter.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  dann  eine  Gerichtsgenossen- 
schaft mit  abhängigen  Herrschaftsleuten  entstanden. 

In  ähnlicher  Weise  ist  eine  Gerichtsgenossenschaft  freier 
Leute  mit  Gotteshausleuten  ohne  die  vermittelnde  Grundlage 
des   Besitzes    freier    Güter    eingetreten    in    der    Freivogtei 
Oberuzwyl.  ^^)    Sowohl  in  diesem  Dorfe  wie  auch  in  dessen 
näherer   und   weiterer  Umgebung   besaß    das   Reich  noch   im 
13.  und  14.  Jahrhundert  „freie  Leute":  1279  verpfändete  König 
Rudolf  den  Söhnen  des  Ulrich  von  Ramswag  u.  a.  „die  frigen, 
die  da  gehörend  in  die  vogty  ze  Gägilmar,  ze  Werzenberg,  ze 
1  Baldenwile,   ze  Unegg,   ze   Swainberg   und  ze   Utzwil   unde 
ander  fryen,   die   darzu  gehörend".  ^^)     Daß  auch  Güter  inbe- 
I  griffen   waren,    zeigen   spätere  Verpfändungs-   und  Verkaufs- 
!  Urkunden.  ^^)     Es   ist   dies   die  nachmals  sog.  Vogtei  über  die 
!  „Freien    im    oberen  Thurgau".     Nach    mannigfaltigen  Schick- 
i  salen   gelangte   die  Vogtei  schließlich   im   Jahre  1398   durch 
Kauf  in  den  Besitz  des  Klosters  St.  Gallen. ^^)    Aufzeichnungen, 
;  die  im  Anschluß  an  diesen  Übergang  gemacht  worden  sind^^), 
setzen  uns  in  den  Stand,  den  räumlichen  Umfang  dieser  Frei- 
vogtei und  die  aus  ihr  fließenden  Einkünfte  festzustellen.    Es 
umfaßte   danach   die  Freivogtei  vereinzelte  und  zerstreut  lie- 
gende Güter  in  den  Gemeinden  Gägelhof,  Erzenberg,  Schwell- 


52)  über  diese   und  ihr  Verhältnis  zur  Freiweibelhube  vgl.  unten 
S.  79  ff. 

53)  W.  m.  Nr.  1020. 

54)  Vgl.  z.  B.  Urk.  V.  1373  (W.  IV.  Nr.  1713).    Über  die  Schicksale 
dieser  Freien  überhaupt  vgl.  die  Regesten  bei  Gmük  II.  136  ff. 

55)  W.  IV.  Nr.  2149.     G.MÜB  II.  137. 

56)  Steuerordnung  v.  14.  XII.  1398  (Ghltk  II.  141  ff.)  u.  Steuerrodel 
V.  1398  (ib.  145  ff.). 
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brunn,  Herisau,  Flawil,  Lütisburg,  Jonswil,  Rindal,  Uzwil, 
Niederhelfentswil,  Oberbüren,  Niederbüren,  Gossau,  Zuckenried, 
Homberg,  Bichwil,  Regginswil  und  Heiligenswil.  Nach  dem 
zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  eintretenden  Verlust  der  appen- 
zellischen  Güter,  verlegte  sich  der  Schwerpunkt  dieser  Frei- 
vogtei  nach  Oberuzwil.  Hier  hatte  fortan  das  Gericht  der 
Freivofftei  ausschließlich  seinen  Sitz:  es  scheint  aber  seinen 
Charakter  verändert  zu  haben,  insofern  als  es  auch  das  Gericht 
der  in  Uzwil  ansässigen  Gotteshausleute  wurde.  ^'')  Wenig- 
stens trägt  die  im  Jahre  1420  aufgezeichnete  Öffnung  ^^)  durch- 
aus den  Stempel  eines  sowohl  für  die  Oberuzwiler  Gottes- 
hausleute wie  für  die  „Freien  im  oberen  Thurgau"  geltenden 
Weistums  und  erstreckt  sich  nach  dieser  Oifuung  die  Ding- 
pflicht zu  den  Jahrgerichten  der  Vogtei  in  gleicher  Weise 
auf  sämtliche  „Vogtleute"  als  welche  unsere  Quelle  Freie  wie 
Gotteshausleute  auffaßt.  Mit  Gmür  werden  wir  diese  Erschei- 
nung als  ein  Produkt  der  Entwicklung  und  nicht  als  ur- 
sprünglichen Zustand  aufzufassen  haben.  Es  äußert  sich  in 
ihr  namentlich  die  nivellierende  Tendenz  der  erstarkten  Landes- 
hoheit.^«) 

Von  diesen  durch  die  Entwicklung  geschafifenen  Aus- 
nahmefällen abgesehen  werden  wir  für  die  Freigerichte  als 
Prinzip  den  Satz  aufstellen  dürfen,  daß  sich  die  Dingpflicht 
bei  ihnen  erstreckte  auf  alle  Inhaber  von  freien  Gütern. 
Als  solche  waren  ursprünglich  selbstredend  nur  persönlich 
freie  Personen  denkbar,  und  so  kann  das  habsbnrgische  Urbar 
sehr  wohl  die  Freigerichtsstätten  zu  Willisdorf  und  Binzikon 
als  „Weibelhube  der  Freien"  und  „der  freien  Leute  Dingstatt" 
bezeichnen.  Faktisch  erschienen  damals  (Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts) nur  freie  Leute  zu  diesen  Gerichten,  aber  eben  doch 
nur,  sofern  sie  „freie  Güter''  besaßen.  Daher  denn  auch  das 
habsbnrgische  Urbar  die  ausschließliche  Immobiliargerichtsbar- 

57)  Vgl.  Gmük  a.  a.  0    134.  58)  Ib.  I47ff. 

59)  Möglicherweise  ist  Gerichtsgenosseuschaft  freier  Leute  mit 
Gotteshausleuten  und  Unfreien  auch  anzunehmen  in  den  oben  (S.  60) 
erwähnten  argauischen  Dinghöfen. 
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keit  des  Binziker  Gerichtes  ausdrücklich  hervorhebt.^")  Freie 
Leute,  die  keinerlei  „freie  Güter"  besaßen,  betraf  die  Ding- 
pflicht zu  den  Freigerichteu  nicht. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  sind  dann  freie  Güter 
auch  in  die  Hände  von  Gotteshausleuten,  ja  von  Unfreien  ge- 
raten®^), und  es  ist  anschließend  daran  dann  die  Dingpflicht 
auch  auf  diese  Personen  ausgedehnt  worden.  ^^) 

Wenn  wir  nun  diese  „freien"  Güter,  auf  denen  die  Ding- 
pflicht zu  den  Freigerichten  ruht,  näher  ins  Auge  fassen,  so 
erkennen  wir,  daß  die  Bezeichnung  „frei"  nicht  davon  abzu- 
leiten ist,  daß  diese  Güter  etwa  lastenfreies,  unbeschwertes 
Eigen  darstellen.  Im  Gegenteil.  Von  diesen  „freien"  Gütern 
werden  zwar  nicht  durchwegs '^^),  aber  doch  in  der  Kegel  z.  T. 
nicht  unerhebliche  Abgaben  entrichtet.  Der  Name  wie  auch 
Qualität  und  Höhe  dieser  Abgaben  ist  nicht  einheitlich.  Häufig 
werden  sie  als  „Vogtrecht"  bezeichnet.^*)  So  geben  z.  B.  die 
zur  Dingstatt  Binzikon  gehörigen  freien  Leute  nach  dem  habs- 
burgischen  Urbar  von  ihrem  Eigen  zu  „Vogtrec-ht"  Abgaben 
an  Hafer,  Kernen,  Nüssen  und  Geld"''),  und  für  die  zur  Ding- 


60)  S.  oben  S.  69. 

61)  Den  Übergan<r  zei^^t  deutlich  ein  Privileg  Karls  IV.  v.  J.  1373 
für  Eberhart  v.  Ramswag  u.  dessen  Gemahliu,  die  die  freie  Vogtei  im 
oberen  Thurgau  erworben  hatten  und  nun  das  Recht  bekommen,  „daz 
die  guter,  die  zu  der  vogtei  gehörent,  nieman  haben  sol,  dann  frijen, 
es  sei  denn  der  egonant  Eberhartz  und  seiner  frauwen  und  ir  erben 
■wille".    W.  IV.  Nr.  1713. 

62)  Vgl.  z.  B.Weistum  der  Freien  von  Neuenzelle  (nach  13 15)  bei 
Gr.  IV.  496  Art.  3,  oben  S.  67;  Öffnung  v.  ürünggen  Art.  i,  oben  S.  65; 
Otfn.  V.  Nossikon,  oben  S.  65  f.  usw. 

63)  Vgl.  Offn.  V.  Brünggen  Einleitung:  „die  fryen  und  och  die 
vogtbaren  fryen  eigen  guter". 

64)  Über  das  „Vogtrecht"  vgl.  P.  Scuwkizku  in  Jahrb.  f.  schw. 
Gesch.  8,  138 f. 

65)  H.  U.  I.  275  ff.  Vgl.  z.  li.  S.  275:  Die  selben  fryen  iiite,  die  ze 
Binzikon  gesessen  sint,  gebent  von  ir  eigene  ze  vogtrechte  11  mut 
habern,  5  mut  nussen  und  sV,  Pf.  phenninge.  Oder  S.  276:  Ze  Eggo 
die  vryen  lute  gent  von  ir  gute  ze  vogtrechte  18  mut  kernen,  5  malter 
Habern,  2  Pf.   18  s.  und  10  d.  usw. 
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statt  Brünggen  gehörigen  freien  Leute  berichtet  dieselbe  Quelle 
das  Nämliche.®^)  Ebenso  werden  von  den  ins  Thurlinden- 
gericht  gehörigen  Gütern  gewisse  Geldabgaben  entrichtet.®'^) 
die  es  bewirken,  daß  die  betrefifenden  Güter  als  freie  vogt- 
bare Güter  bezeichnet  werden^®),  desgleichen  von  den  in  der 
Oberuzwiler  Freivogtei  gelegenen  freien  Gütern  Abgaben  in 
Form  von  Geld  und  Hafer ®^),  die  man  ebenfalls  als  „Vogt- 
recht" wird  auffassen  dürfen. 

Die  in  die  Frei-Weibelhube  zu  Oberuzwil  gehörigen 
„Yogtleute"  zahlen  von  ihren  Gütern  ebenfalls  ein  „Vogtrecht" 
im  Gesamtbetrage  von  12  Pf  6  Schill.,  15  Mütt  Kernen  und 
8  Malter  Hafer''*'),  und  nach  den  Mitteilungen  des  habsbur- 
gischen  Urbars  entrichten  auch  die  freien  Leute  in  der  Herr- 
schaft Hauenstein  (Vogtei  Neuenzelle)  von  ihren  freien  Gütern 
ein  „altes  und  gesatztes"  Vogtrecht. ''^) 

Im  westlich  der  Limmat  gelegenen  Teil  der  Schweiz  ent- 
spricht dem  „Vogtrecht"  der  hier  von  den  Freien  zu  leistende 
„Futterhaber",  der  beispielsweise  im  Freiamt  Affoltern  vor- 
kommt. '^^) 

So  werden  denn  diese  „freien"  Güter  nicht  nur  den  eigent- 
lichen Hofgütern,  den  Erblehen,  wie  auch  den  Mannlehen 
gegenüber  gestellt''^),  sondern,  obschon  auch  sie  als  „eigen" 
gelten  und  bezeichnet  werden'''^),  auch  von  dem  unbelasteten 
vollfreien  Eigen  scharf  geschieden. '^^) 


66)  H.  U.  I.  294ff.  Vgl.  ?..  B.  S.  294:  Ze  Schalkon  ligeut  der  vrien 
lüten  eigen;  die  geltend  ze  vogtrechte  4  mut  kernen  Winterturer  mes, 
5  malter  habern  Zürich  mes,  3  Pf. 

67)  Vgl.  den  Rodel  bei  Gmük  I.  S.  637  ff. 

68)  Z.B.  Offn.  V.  1458  (bei  Gmük  a.a.O.  638ff.)  Art.  4,  10  u.  11. 

69)  Vgl.  das  Einkünfteverzeichnis  v.  14.  XII.  1398  (Gmür  II.  I4IÖ'.) 
u.  den  Rodel  aus  dem  gleichen  Jahr  (ib.  145  ff.). 

70)  V.  Arx  IL  338.  71)  H.U.  I.  69ff.  72)  H.  U.  I.  148. 

73)  S.  Offn.  V.  Binzikon  Art.  6. 

74)  S.  oben  Anm.  63.  Götz,  Linzgau  96f.  E.  Matek,  D.  u.  fr.  VG. 
I.  17  Anm.  18. 

75)  Die  zum  Thurlindengericlit  Dingpflichtigen  schwören  1506  (Gmüb 
I.  646):  „Kain  fry  guot  für  aigen  .  .  .  zemachen". 
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Was  nun  die  Kompetenz  dieser  Freigerichte  betrifft, 
so  sind  sie  in  erster  Linie,  wenn  nicht  ausschließlich  Irarao- 
biliargerichte.  Das  zeigt  schon  das  habsburgische  Urbar, 
wenn  es  von  der  Dingstätte  zu  Binzikon  sagt,  daß  hier  die 
freien  Leute  „ihr  Recht  geben  und  nehmen  um  ihr  Eigen^'. 
Aber  auch  die  Offnungen  zeigen  uns  ohne  Ausnahme  die  Frei- 
gerichte als  Liegenschaftsgerichte'®),  sei  es  nun  daß  ihre  Kom- 
petenz sich  auf  die  sog.  freien  Güter  beschränkte,  sei  es  daß 
auch  andere  Güter  darunter  fielen,  und  zwar  sind  sie  sowohl 
kompetent  für  die  streitige  Gerichtsbarkeit  wie  auch  nament- 
lich als  Forum  für  die  Übereignungen  dieser  Güter.  Während 
aber  die  Immobiliarprozesse  nur  in  den  echten  Dingen,  den 
Jahrgerichten  erledigt  werden  können,  sind  für  die  Fertigungen 
auch  die  zwischen  diesen  anzuberaumenden  gebotenen  Dinge 
zuständig.  Ja,  es  scheint,  als  ob  diese  namentlich  für  die 
Fertigungen  gedient  hätten.  Es  ist  dabei  zu  betonen,  daß, 
soweit  wir  zurück  zu  blicken  vermögen,  auch  für  die  freien 
Güter  die  Notwendigkeit  gerichtlicher  Fertigung  bestand.'''^) 
Nach  der  Öffnung  des  Freiamts  Affoltern  Art.  q  konnte  aber 
die  Fertigung  „an  offner  Straße",  d.  h.  auch  im  gebotenen 
Ding,  nicht  bloß  auf  der  alten  Dingstatt,  der  Weibelhube  zu 
Rifferswil  vollzogen  werden. 

Dagegen  ist  die  Frage,  ob  die  Freigerichte  auch  blut- 
gerichtliche Kompetenzen  besessen  haben,  entschieden  zu  ver- 
neinen. Doch  hat  schon  F.  v.  Wyss  erkannt,  daß  einzelne 
Freigerichte  in  einem  merkwürdigen  Zusammenhange  mit  den 
Landgerichten  der  Grafschaft  stehen'*^)  und  Paul  Blumer  hat 
dann  erneut  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht.     So  fan- 

76)  Offu.  V.  Affoltern  Art.  8:  „wer  denne  da  iu  gericht  eigen 
und  erb  anspricht".  Offn.  v.  Nossikon:  die  freien  Stuhlsässen  des 
Freigerichtö  sollen  so  weise  und  witzig  sein,  „das  sy  wol  umb  eigen 
und  umb  erb  erteillen  konnent".  Offn.  v.  Brünggen  Art.  2.  Offn.  des 
Gerichts  unter  der  T hurlinde  Art.  11  usw. 

77)  Vgl.  Offn.  V.  Brünggen  Art.  7.  Offn.  v.  Nossikon  (Gr.  I.  26). 
Gmüe  I.  641:  Urk.  V.  1492  V.  7.  Die  gegenteilige  Ansicht  F.  v.  Wyss' 
Abh.  283  ist  von  Hecsler,  Institutionen  IL  83  widerlegt. 

78)  Abh.  S.  265  ff. 
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den  diese  Freigerichte ,  wie  wir  gesehen  haben,  vielfach  auf 
der  Weibelhube,  also  der  alten  Dingstätte  der  Grafschaft 
statt. ^^)  Merkwürdig  ist  sodann  die  Tatsache,  daß  die  Öff- 
nung, die  die  Rechtung  des  Freiamts  Affoltern  enthält,  gleich- 
zeitig auch  das  Verfahren  in  landgerichtlichen  Kriminal- 
prozessen regelt.  Allerdings  läßt  diese  Öffnung  zugleich 
erkennen,  daß  das  Blutgericht  nicht  in  den  Jahrgerichten 
der  Freigerichte  gehandhabt  wurde.  Die  Öffnung  unterscheidet 
scharf  zwischen  dem  Jahrgericht  der  Freien,  das  wie 
Art.  I  hervorhebt,  zweimal  im  Jahre,  im  Mai  und  im  Herbst 
zusammentritt,  und  dem  Landgericht,  für  das  keine  be- 
stimmten Diugzeiten  fixiert  sind,  das  vielmehr  nur  bei  Bedarf 
zusammengetreten  zu  sein  scheint.  Art.  5  der  Öffnung  sieht 
vor,  daß  bei  Ausbleiben  des  Angeklagten  dieser  noch  zu 
zwei  weiteren  Landgerichten  zu  laden  sei.  Diese  sollen  in 
Abständen  von  14  Tagen  bis  3  Wochen  abgehalten  werden 
und  zwar  nicht  bloß  in  Rifferswil,  auf  der  Weidhube  des 
Freigerichts,  sondern  auch  in  Berkon,  also  außerhalb  des 
Freiamts.  Es  ist  also  nicht  das  Jahrgericht,  das  über  das 
Blut  richtet,  sondern  ein  organisatorisch  von  ihm  geschie- 
denes Landgericht,  mit  anderem  Vorsitzenden ^°),  anderen  Ding- 
zeiten und  teilweise  anderer  Dingstätte. 

Die  Frage,  ob  die  Freigerichte  neben  der  Immobiliar- 
gerichtsbarkeit  noch  sonstige  zivilgerichtliche  Kompetenzen 
also  namentlich  die  Gerichtsbarkeit  in  Schuldsachen  besessen 
haben,  ist  auf  Grund  unserer  Quellen  wohl  zu  bejahen. 

So  sieht  die  Öffnung  von  Oberuzwil  (Freiweibelhube) 
Art.  8  den  Fall  vor,  daß  jemand  an  den  andern  etwas  an- 
zusprechen habe,  „das  nicht  in  die  Jahrgerichte  gehöre".  Es 
muß  also  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  daß  hier 
auch    andere    Streitigkeiten    als    nur  Immobiliarprozesse    vor 


79)  So    in   Rifferswil,    Obenizwil,   Willisdorf  und    im  Drachgau. 
S.  unten  S.  75. 

80)  Dem  Landgericht   sitzt  der  Landgraf  vor  (Art.  3),   dem  Frei- 
gericht der  Vogt  (Art.  i). 
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dem  Freigericht  verhandelt  wurden  und  hierfür  besondere,  wie 
Art.  8  zeigt,  vom  Weibel  geleitete  gebotene  Dinge  zuständig 
waren.  ^^) 

Auch  die  Öffnung  von  Brünggen  Art.  8  sieht  die  Ab- 
haltung weiterer  Gerichte  neben  den  Jahrgerichten  vor.  Solche 
Gerichte  sollen  aber  von  dem,  der  ihrer  bedarf,  „gekauft" 
werden.^-)  Wahrscheinlich  brauchten  diese  „gebotenen"  Dinge 
auch  nicht  an  echter  Dingstatt  abgehalten  zu  werden,  sondern 
konnten  an  beliebiger  Stelle  stattfinden.'*^)  In  ihre  Kompe- 
tenz wird  die  Erledigung  von  Schuld-  und  Bußklao-en  ge- 
fallen  sein,  wie  auch  die  Akte  der  freiwilligen  Gerichtsbar- 
keit, also  namentlich  die  Fertigungsakte  vorwiegend  vor  ihnen 
vorgenommen  sein  werden.  Dagegen  waren  sie  von  der  Im- 
mobiliargerichtsbarkeit  vollständig  ausgeschlossen. 

Das  echte  Ding,  das  Jahrgericht,  trat,  wie  schun  hervor- 
gehoben, stets  an  der  gleichen,  durch  Alter  und  Herkommen 
geheiligten  echten  Dingstatt  zusammen.  Vier  der  uns  be- 
kannten Freigerichte    halten    ihre   Jahrgerichte    auf   der   Ge- 


81)  „weri  och,  ob  deheiner  zu  dem  anderen  in  dieser  vogty  ichtz 
ze  sprechen  hetti,  das  nit  in  die  jargerichte  gehorti,  welher  denn  ge- 
richtz  begert,  dem  soll  der  weibel  gericht  haben  und  richten,  wenn 
das  ist." 

82)  „Item  wenn  och  die  zwey  .Jargerichtt  also  vergangen  sindt, 
bedarff  denn  Jemant  furo  ald  me  gerichtes  darnach,  der  sol  daz  köffen 
und  bestellen  mit  fünff  Schilling  hallem  von  dem  Richter,  und  sol  och 
denn  derselb,  so  des  gerichtz  also  bedörft  und  vordert,  die  fryen  dazuo 
bitten  und  belönen  wie  er  mag."  Vgl.  auch  Urk.  v.  1511  XI.  5.  CGmür 
I.  646):  Vor  dem  Jahrgericht  ergeht  ein  Weistum  über  die  Strafe  des 
Blutrunsmachen.  Das  zu  Grunde  liegende  Vergehen  ist  „vor  etwas 
tagen-  vor  dem  Freigericht  eingebracht  worden,  also  wohl  im  gebotenen 
Gericht. 

83)  Ob  Art.  6  der  OfiFn.  v.  Oberuzwil  (Freiweibelhube)  das  ge- 
botene Gericht  im  Auge  hat,  wenn  er  bestimmt,  es  solle,  wenn  der 
Weibel  anderswo  Gericht  halte  als  auf  der  Weibelhube  in  gleicher 
"Weise  bestehen  und  gehalten  werden,  als  ob  er  in  der  freien  Weibel- 
hube gesessen  wäre,  oder  aber  das  Jahrgericht,  muß  dahingestellt 
bleiben  Daß  auch  Jahrgerichte  später  nicht  immer  an  der  echten 
Dingstatt  staltfauden,  zeigt  Offn.  v.  Brünggen  Einleitung. 
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richtsstätte  der  Grafschaft,  der  Weib elhube^*)  ab,  nämlich  das 
Freigericht  des  Freiamts  Affbltern,  das  zu  Willisdorf,  zu 
Oberuzwil  und  das  im  Drachgau.  ®^)  Zwei  andere  Freigerichte 
traten  unter  altehrwürdigen  Bäumen  zusammen:  das  unter  der 
Thurlinde  und  das  unter  der  Buche  zu  Brünggen.  An  an- 
deren Orten  dagegen,  z.  B.  in  der  Vogtei  Neuenzelle,  in  Zur- 
zach  oder  in  Bodmann  waren  herrschaftliche  Höfe  Stätten  des 
Freigerichtes. 

Das  gebotene  Ding  dagegen  konnte,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  an  beliebiger  Stätte  abgehalten  werden. 

Sämtliche  Freigerichte  befinden  sich  in  dem  Zeitpunkte 
da  wir  ihnen  zum  ersten  Male  in  den  Quellen  begegnen,  in 
der  Hand  von  Geschlechtern  des  hohen  Adels  oder  von  Reichs- 
kirchen oder  gar  des  Reiches  selber.  So  sind  sämtliche  uns 
im  Argau  bekannten  Freigerichte  ^^)  in  der  Hand  der  seit  dem 
Ende  des  1 2.  Jahrhunderts  im  Besitze  der  Argaugrafschaft 
befindlichen  Grafen  von  Habsburg.  Ebenso  befinden  sich  die 
thurgauischen  Freigerichte  zu  Brünggen  ^^),  Willi  sdorf^^)  und 

84)  Über  die  Weibelhube  als  Grafscbaftsgerichtsstätte  vgl.  F.  v. 
Wyss,  Abb.  177  Anm.  3,  als  Amtsgut  des  Weibels  s.  Heuslek,  Weidbube 
u.  Hantgemal  in  Festscbr.  d.  scbweiz.  Jur.  Verein  bei  seiner  52.  Jabres- 
versammlung  gewidmet  von  der  jur.  Fakultät  Basel  191 5.  leb  benutze 
die  Gelegenbeit,  um  bier  auf  eine  bisber  unbekannte  Hantgemalstelle 
binzuweisen.  In  einem  Grenzbescbrieb  der  Grafscbaft  öttingen  von  1361 
(Mat.  zu  Ott.  Gescb.  III.  298)  wird  als  Grenzpunkt  angegeben  ein  „in- 
tersignum  quod  dicitur  bantgemelde". 

85)  Ob  die  „Weibelbube"  im  Dracbgau  in  ibrer  Bedeutung  als 
Gericbtsstätte  identiscb  gewesen  sei  mit  dem  „Gericbtswasen"  bei  See- 
lacb,  auf  dem  das  Blutgericht  der  Siebzehner  tagte,  wie  Baümann,  Gau- 
grafs:cb.  97  meint,  mag  dahingestellt  bleiben.  In  dem  im  Württ.  Haus- 
u.  Staatsarchiv  aufbewahrten  Lehnsreversen  (Lebensbucb  A)  wird  die 
Weibelhube  beiebnet:  „die  Waibelhfibe  ob  Gemunde"  (136.,  fol.  13^) 
„die  Waibelbube,  die  uf  dem  walde  ob  Lorcbe  gelegen  ist"  (iS*'-. 
fol.  21). 

86)  S.  oben  S.  60. 

87)  Das  Freigericht  bildete  einen  Bestandteil  der  von  den  Kibur- 
gern  auf  die  Habsburger  gelangten  Ilerrscbaft  Kiburg. 

88)  H.U.  I.  S.  343. 
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Oberuzwil  (Freiweibelgericht)^^),  so  weit  wir  sie  zurückver- 
folgen können,  in  der  Hand  der  Habsburger,  und  das  gleiche 
gilt  für  die  zürichgauischen  Freigerichte  zu  RifiFerswiP'^)  und 
zu  Binzikon^^),  während  das  zu  Nossikon  als  Bestandteil  der 
Herrschaft  Greifensee  im  14.  Jahrhundert  den  Freiherrn  von 
Landenberg  gehörte.  ^^)  Das  Freigericht  unter  der  Thurlinde 
tritt  uns  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  Besitz  der  Freiherren 
von  Hohenlandenberg  entgegen.  ^^)  Die  Weibelhube  im  Welz- 
heimer  Wald  war  noch  1377  Lehen  der  Grafen  von  Württem- 
berg.^^) 

Als  kirchlicher  Besitz  erscheint  das  Freigericht  zu  Zur- 
zach,  da  es  sich  im  14.  Jahrhundert  in  den  Händen  des  Kon- 
stanzer Bischofs  befand.  ^°)  Ferner  aber  auch  das  St.  Gallen 
zustehende  Freivogteigericht  zu  Oberuzwil.  ^^)  Doch  dürfte 
hier  das  Reich  ursprünglicher  Inhaber  gewesen  sein.  Diesem 
stand  auch  das  Freigericht  zu  Bodman^')  und  ursprünglich 
wohl  auch   das  zu  Neuenzelle  zu.^^) 

Bemerkenswert  ist  nun,  daß  der  Vorsitz  in  den  Jahr- 
gerichten des  Freigerichts  nicht  zu  den  ausschließlichen  Be- 
fugnissen des  Gerichtsinhabers  gehört,  sondern  in  eigentüm- 
licher Weise  geteilt  ist  zwischen  ihm  und  einem  Vertreter 
der  freien  Bauernschaft. 
1  Der  Gerichtsinhaber  oder  sein  Beamter,  meist  der  Vogt^^) 


S9)  Vgl.  Pltikofkk,    Gesch    d.  Thurgaus  I '.   S.  702. 
90)  H.  ü.  I.  S.  148.  91)  H.  U.  I.  S.  275. 

92)  F.  V.  Wysb  Abb.  179  f. 

93)  Gmür  I.  641. 

94)  Baumann,  Gaugrafschaften  97. 

95)  S.  unten.  96)  S.  unten.  97)  S.  unten. 

98)  S.  unten. 

99)  Vgl.  Offn.  V.  AfFoltern  Art.  i,  von  Nossikon  Einleitung  (s.  oben 
S.  65,  Anm.  50),  Ton  Binzikon  Art.  2,  Thurlindengerichtsoflfn.  Art.  i ;  für  daa 
jFreigericht  im  Allgäu  vgl.  Baumann,  Forschungen  S.  255.  In  Oberuzvril 
jund  Degerschen  führt  der  herrschaftliche  Beamte  den  Titel  „Ammann". 
jOffn.  Art.  14.  In  Brünggen  sitzt  der  „Herr  v.  Kiburg"  selber  zu  Ge- 
yicht.  Art.  2  der  Öffnung. 
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bietet  die  Genossen  zum  Gerichte  auf.  ^^'^)  Er  bewirkt  die 
Verlesung  der  Öffnung  ^°^)  und  setzt  den  von  den  Genossen 
gewählten  „Freirichter"  ein.^*'^)  Da,  wo  das  Gericht  auch 
über  Strafsachen  urteilt,  ergreift  er  den  Richtstab,  wenn  es 
sich  um  eine  Buße  handelt.  ^''^)  In  der  Öffnung  von  Briinggen 
Art.  2  heißt  es  auch:  es  solle  der  Herr  von  Kiburg  dabei 
sitzen  und  hören,  was  seines  Rechten  da  sei  oder  der  Freien 
Rechtung.  Nicht  dagegen  hat  er  den  Vorsitz,  wenn  über  die 
freien  Güter  geurteilt  wird. 

Neben  ihm  sitzt  als  Vertreter  der  freien  Bauernschaft 
der  Richter^"*),  der  auch  die  Bezeichnung  „ Freirichter "^°^), 
„Freiamtmann "^''^)  oder  „Freiweibel"^"^)  führt.  Dieser  wird 
mit  Stimmenmehrheit  von  den  Genossen  gekiest ^°^)  und  dann 
von  dem  Herrn  bezw.  seinem  Beamten  eingesetzt,  ^"^^j 

Es  ist  notwendigerweise  ein  Freier,  meist  ein  Angehö- 
riger der  Gerichtsgenossenschaft  selber^^°),  somit  auch  bäuer- 


100)  Vgl.  Oifn.  V.  Affoltern  Art.  i,  v.  Nossikon  Einleitung,  v.  Binzi- 
kon  Art.  i,  für  das  Freigericht  im  Allgäu  vgl.  Baumann  a.  a.  0.  Im  Thur- 
lindengericht  u.  im  Gericht  der  Freien  im  Albgau  besorgt  der  Weibel 
die  Ladung,  aber  doch  wohl  im  Namen  des  Gerichtsherrn. 

loi)  Vgl.  Oifn.  V.  Affoltern  Art.  22,  v.  Nossikon  Einleitung,  v.  Bin- 
zikon  Art.  2. 

102)  Vgl.  Offn.  V.  Affoltern  Art.  16,  v.  Nossikon  Einleitung,  v.  Briing- 
gen Art.  2.  Keine  Mitwirkung  des  Herrn  oder  seines  Beamten  haben 
anscheinend  Offn.  v.  Oberuzwil  (Freiweibelhube)  Art.  6  u.  Offn.  der 
Freien  von  Neuenzelle  Art.  7. 

103)  Offn.  V.  Binzikon  Art.  2, 

104)  Offu.  V.  Neuenzelle  Art.  7. 

105)  Offn.  V.  Binzikon  Art.  2,  v.  Briinggen  Art.  2,  v.  Nossikon. 

106)  Offn.  V.  Affoltern  Art.  g. 

107)  Offn.  V.  Oberuzwil  (Freiweibelhube)  Art.  14.  Willisau  (s.  oben 
Anm.  14). 

108)  Vgl.  Offn.  V.  Affoltern  Art.  16,  v.  Briinggen  Art.  2,  v.  Binzikon 
Art.  2,  V.  Neuenzelle  Art.  7,  v.  Oberuzwil  (Freiweibelhube)  Art.  6  usw. 

109)  Vgl.  z.  B.  Affoltern  Art.  16:  und  wen  sy  erwellend,  den  sol 
jnen  ein  vogt  geben. 

ixo)  Vgl.  jedoch  Argovia  1861  S.  14:  dem  Freigericht  im  Kelnhof 
zu  Zurzach  sitzt  auf  Ersuchen  der  Freien  der  klettgauische  Land- 
richter vor. 
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liehen  Standes.  Seine  Kompetenz  bescliränkt  sich  jedoch  in 
den  Jahrgerichten  auf  den  Vorsitz  in  Immobiliarstreitig- 
keiten."*) 

3.  Kapitel. 
Fiskalischer  Ursprang  einzelner  Freigerichte. 

Diese  Freigerichte,  deren  Verfassung  wir  im  vorstehenden 
skizziert  haben,  hat  nun  F.  v.  Wyss  auf  die  Zentenargerichte 
zurückgeführt.  Insbesondere  hat  er  im  „Freirichter"  den  Nach- 
folger des  alten  Hunnen  erblickt.    Ist  ihm  darin  beizustimmen? 

Zunächst  wird  mau  sich  allerdings  von  der  Auffassung  frei 
zu  machen  haben,  es  beruhten  die  uns  bekannten,  oben  auf- 
gezahlten Freigerichte  aUe  auf  der  nämlichen  Grundlage.  Ich 
sehe  dabei  von  den  nur  „gefreiten"  Gerichten  ab  und  fasse 
nur  die  wirklich  von  freien  Bauern  besuchten  und  für  „freie 
Güter"  kompetenten  ins  Auge.  Daß  diese  sich  nicht  alle  auf 
dieselbe  Wurzel  zurückführen  lassen,  zeigt  schon  deutlich  das 
Nebeneinander  zweier  Freigerichte  in  Oberuzwil:  die  Frei- 
weibelhube  steht  hier  in  Konkurrenz  mit  dem  Freivogtei- 
gericht. 

Wenn  wir  nämlich  unter  einem  Freigericht  ein  Gericht 
verstehen,  dem  die  Teilnahme  freier  Bauern  und  die  Gerichts- 
barkeit über  freie  Güter  den  Stempel  aufdrücken,  so  haben 
wir  auch  das  Gericht  der  Freivogtei  OberuzwiP)  als 
Freigericht  zu  betrachten.  Dieses  zu  „ützwil  in  der  ding- 
statt"^)  abgehaltene  Gericht   ist  scharf  zu   scheiden  von  dem 

iii)  Vgl.  z.  B.  Otfu.  V.  Binzikon  Art.  2:  ,.,Und  weuii  .  .  .  man  umb 
die  güetter  richten  sol,  so  mögent  die  huszgenosszen  einen  freyen  dar- 
sezen  zerichten-.  Offn.  v.  Oberuzwil  (Freiweibelhube)  Art.  14:  „Item 
wenn  das  ist,  das  es  gat  ze  richten  über  frye  gelegni  gütter,  so  sol 
denn  unser  gnädigen  herren  von  Raren  amtnann  uffstan  und  sol  der 
ftyweibel  sitzen  und  darüber  richten". 

i)  Vgl.  F.  V.  Wtss,  Abh.  22off.  Gmük,  a.a.O.  II.  i33ff.  P.  Bütlek 
Friedrich  VII.  der  letzte  Graf  von  Toggenburg  in  St.  Gall.  Mitt.  z.  vaterl. 
Gesch.  22  N.  F.  2,  1887  S.  12. 

2)  Offn.  V.  1420  bei  Gmür  a.a.O.  i47ff.  Art.  10.  Über  die  Lage 
der  Dingätatt  sind  wir  leider  nicht  orientiert. 

PhU.-hiet.  Elftiae  1917.  Bd.  LXII.  z.  6 
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nach  der  Örtliclikeit  seiner  Versammlung  als  „Freiweibel- 
hube"  bezeichneten.^)  Diese  freie  Weibelhube  gehörte  1442 
den  Herren  von  Raron  und  Räzüns  als  Erben  des  Grafen 
Friedrich  von  Toggenburg.  An  die  Grafen  von  Toggenburg 
aber  ist  sie  von  den  Herzögen  von  Osterreich  als  Inhabern 
der  Landgrafschaft  im  Thurgau  im  Jahre  1373  durch  Kauf 
gelangt.*)  Sie  hat  also  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  einen  Be- 
standteil der  Landgrafschaft  gebildet,  ein  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang mit  dem  Reiche  hat  bei  ihr  nicht  bestanden. 

So  ist  denn  auch  das  persönliche  und  räumliche  Sub- 
strat bei  Freivogteigericht,  so  weit  dieses  nicht  auch  Gericht 
für  die  Gotteshausleute  ist,  und  Freiweibelhube  verschieden. 
Allerdings  besitzen  beide  Gerichte  Kompetenz  über  freie 
Güter.  ^)  Es  sind  das  aber  nicht  die  nämlichen.  Die  zur 
Freivogtei  gehörigen  finden  wir  angeführt  in  zwei  Aufzeich- 
nungen aus  dem  Jahre  1398.^)  Die  davon  entrichteten  Ab- 
gaben fallen  an  den  Inhaber  der  Vogtei,  d.  h.  von  diesem 
Jahre  an  an  den  Abt  von  St.  Gallen.  Die  zur  Freiweibelhube 
gehörigen  freien  Güter  dagegen  entrichten  ein  Vogtrecht  in 
Höhe  von  12  Pf  6  seh.,  15  Mütt  Kernen  u.  8  Malter  Hafer, 
das  an  den  Inhaber  der  Hube,  d.  h.  seit  1373  an  die  Grafen 
von  Toggenburg    fällt. '^)     So    erwähnt    denn    auch    die   Frei- 

3)  Vgl.  Art.  I  der  Offn. :  der  Abt  von  St.  Gallen  hat  in  der  Frei- 
vogtei allen  Zwing  und  Bann,  Bnßen  und  Frevel,  ausgenommen  was  die 
hohen  Gerichte  betrifft  „und  ouch  was  nit  in  die  frye  waibelhub  gehört" 

4)  PuPiKOFEK,  Gesch.  d.  Thurgaus.  P.  704.  Bereits  13 14  hatte  sie 
Herzog  Leopold  au  Jakob  Hofmeister  von  Frauenfeld  verpfändet. 

5)  Für  das  Freivogteigericht  vgl.  die  Art.  18,  32,  33  der  Offn.  v_ 
1420  mit  Art.  2.  Für  die  Freiweibelhube  vgl.  Art.  13  u.  14  des  Spruchs 
von  1442  (Gmür  II.  157  f.). 

6)  Gmür  II.  S.  i4ifiF. 

7)  Vgl.  V.  Arx,  Gesch.  v.  St.  Gallen  II.  338.,  Gmür  a.  a.  0.  II.  138 
Reg.  Nr.  36.  Vgl.  ferner  auch  Art.  9  u.  10  der  Offn.  der  Freivogtei  von 
1420  mit  Art.  10,  13  u.  14  des  Spruchs  über  die  Rechte  der  Weibel- 
hube v.  1442.  Gmür  a.  a.  0.  —  Die  4  Pfund  ertragende  Vogtei  zu  Oberuz-  | 
wil,  mit  der  Graf  Friedrich  von  Toggenburg  1402  die  Frau  Katharina: 
V.  Sulzberg  belehnt,  ist  wohl  der  auf  die  im  Dorfe  Oberuzwil  gelegenen 
und  zur  Weibelhube  gehörigen  Güter  entfallende  Teil  dieses  Vogtrechts. 
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vogteioffnung  von  1420  Art.  26  ein  in  die  Weibelhube  ge- 
höriges Gut  in  Schlatt,  wo  die  Frcivogtei,  wie  uns  die  fast 
gleichzeitigen  Einkünfteverzeiehnisse^)  zeigen,  nicht  hingriff. 

Aber  auch  der  Kreis  der  zu  den  beiden  Gerichten  ding- 
pflichtigen Personen'"*)  ist  ein  verschiedener,  wie  sich  schon 
aus  der  Erwägung  ergibt,  daß  die  Dingpflicht  auf  dem  Grund- 
besitz beruhte,  Freivogteigüter  und  Weibelhubengüter  sich 
aber  wohl  in  der  Regel  in  verschiedenen  Händen  befanden. 
Während  sich  der  Personenkreis,  der  zur  Weibelhube  gehörte, 
nach  Wohnsitz  und  Verbreitung  nicht  näher  bestimmen  läßt  ^^), 
können  wir  die  zur  Freivogtei  gehörigen  freien  Leute  in  ihren 
Schicksalen  bis  ins  13.  Jahrhundert  hinauf  verfolgen.  Die 
ihnen  gehörigen  Güter  lagen,  wie  uns  die  bereits  erwähnten 
Steueraufzeichnungen  ergeben,  in  einem  Gebiet,  das  als  grö- 
ßere Ortschaften  die  Dörfer  Oberuzwil,  Schwellbrunn,  Flawil, 
Lütisburg,  Jonswil,  Niederhelfenswil,  Zuckenried  und  Goßau 
umfaßte,  also  sicherlich  den  Umfang  einer  Hundertschaft  über- 
traf. Die  Vogtei  über  diese  Leute  und  ihre  Güter  ist,  wie 
wir  schon  oben  hervorgehoben  haben,  identisch  mit  der  Vogtei 
über  die  „Freien  im  oberen  Thurgau",  wie  sie  zu  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  an  St.  Gallen  gekommen  war. 

Während  nun  bei  dem  Weibelhubengericht  sowohl  wegen 
der  Person  seines  früheren  Inhabers  wie  auch  namentlich  der 
Ortlichkeit  seiner  Abhaltung  ein  ursprünglicher  Zusammenhang 
mit  der  Grafschaft  in  irgendeiner  Form  bestanden  haben  muß, 
gilt  das  für  das  Freivogteigericht  nicht.  Es  ist  nicht  möglich, 
das  Freivogteigericht  als  Rest  eines   Zentgerichtes   oder  Ab- 

8)  Gmür  a.a.O.  S.  141  tf. 

9)  Natürlich  hat  die  Teilnahme  von  St.  Galler  Gotteshausleuten  am 
Freivogteigericht  nicht  von  Anfang  an  bestanden,  sondern  ist  auf  eine 
Maßnahme  des  Klosters  zurückzuführen ,- das  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts in  den  Besitz  der  Vogtei  gelangte.  Die  Öffnung  von  1420 
unterscheidet  noch  deutlich  die  beiden  Elemente.  Daß  St.  Gallen  auch 
sonst  auf  deren  Verschmelzung  hinarbeitete,  zeigt  das  Beispiel  von 
Mörswil.     S.  unten  S.  Saft'. 

I  10)  Wir  wissen  nur,  daß  Weibelhubengüter  gelegen  waren  in  Ober- 

'  uzw-il  und  Schlatt.     S.  oben  S.  68. 

6* 
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zweigung  eines  Grafengerichtes  zu  erklären.  Daran  hindert 
uns  das  Vorhandensein  des  Weibelhubengerichtes,  für  das  allein 
eine  solche  Erklärung  in  Betracht  kommen  kann. 

Dagegen  gibt  uns  einen  Fingerzeig  die  Tatsache,  daß  die 
Vogtei  über  die  Freien  im  oberen  Thurgau  schon  bei  ihrer 
ersten  Erwähnung  sich  in  der  Hand  des  Königs  befindet.  Ich 
stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  es  handle  sich  bei  den  ins 
Frei  vogtei  gericht  gehörigen  freien  Gütern  um  altes  Königs- 
land ^^)  und  das  für  sie  bestellte  Gericht  sei  ein  altes  grund- 
herrliches Gericht  des  Reiches.  ^^)  Daß  das  Reich  in  älterer 
Zeit  in  der  Tat  hier  begütert  war,  zeigen  die  St.  Galler  Ur 
künden  mehrfach.  ^^)  Darin,  daß  die  Vogtleute  der  Freivogtei 
als  „frei"  bezeichnet  werden,  kann  kein  Hindernis  erblickt 
werden.  Es  hat  von  jeher  freie,  auf  königlichem  Grund  und 
Boden  ansässige  Leute  gegeben.^*)  Wenn  bisher  ähnliche 
Sondergerichte  königszinsiger  Bauern  noch  nicht  in  größerem 
Umfange  festgestellt  worden  sind,  so  hängt  das  wohl  nament- 
lich mit  der  bekannten  großen  Einbuße  an  Königsgut  zu- 
sammcD,  die  seit  den  Zeiten  Philipps  und  Ottos  IV.  das  Reich 
betroifen  hatte. 

Des  weiteren  scheinen  wir  auch  die  Gerichte  der  freien 
Bauern  in  Mörswil  und  Uutereggen  bei  Rorschach  als 
ursprüngliche  grundherrliche  Königsgerichte  ansprechen  zu 
dürfen,  wenn  hier  auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Reiche 
nicht  so  deutlich  erhellt  wie  bei  der  Oberuzwiler  Freivogtei. 
Sie    wurden    zum    ersten    Male    in    einem    Schiedspruch    des 


1 1)  Daher  wird  die  Bezeichnung  „Eigen"  vermieden  und  von 
„freien"  Gütern  gesprochen.     S.  auch  unten. 

12)  Über  sonstige  Grandherrschaften  und  grundherrliche  Gerichte 
des  Reiches  im  M.-A.  vgl.  Niese,  Die  Verwaltung  des  Reichsgutes  im 
13.  Jahrh.  1905.  S.  51  ff.  Hier  bietet  sich  der  Forschung  noch  ein 
reiches  Feld. 

13)  Als  altes  Königsgut  bezeichnet  sich  noch  im  15.  Jh.  der  zur 
Freivogtei  gehörige  Hof  „Sunder"  in  der  Gem.  Schwellbrunn.  Über, 
,Sundem"=»=  Königsgut  vgl.  Rubel,  Die  Franken  255 ff.  j 

14)  Vgl.  DopscH,  Wirtschaftsentwicklung  der  Karolingerzeit  I.  lyzff.j 
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Jahres  1462  erwähnt ^^),  gehen  oöenbar  aber  auf  alte  Ein- 
richtungen zurück.  Diese  Gerichte  sollen,  wie  der  Schied- 
spruch nach  eingezogener  Kundschaft  feststellt,  nur  mit  Freien 
und  nicht  mit  Gotteshausleuten  besetzt  sein  und  richten  offen- 
bar über  die  „freien  Güter",  die  nach  anderen  Mitteilungen 
hier  gelegen  sind.^^)  Während  wir  über  das  Gericht  zu  Unter- 
eggen sonst  nicht  unterrichtet  sind,  wissen  wir,  daß  das 
Mörswiler  Freigericht  um  1468  kaufweise  von  den  Freien 
selber,  die  es  den  bisherigen  Inhabern,  den  St.  Galler  Bürgern 
Payer,  abgekauft  hatten,  an  den  Abt  von  St.  Gallen  über- 
ging. ^^)  Dieser  vereinigte  das  alte  freie  Gericht  mit  seinem 
dort  bestehenden  herrschaftlichen  Gericht  und  legte  damit 
den  Grund  zum  Untergang  der  rechtlichen  Sonderstellung  der 
P'reien,  die  in  dem  allgemeiuen  Untertanenverband  des  Klo- 
sters aufgingen.  Schon  die  Mörswiler  Öffnung  von  1469^*) 
zeigt  diese  Verquickung  der  Freien  mit  den  Gotteshausleuten, 
ist  also  zur  Erkenntnis  des  alten  Freiengerichts  nicht  zu  be- 
nutzen. 

Es  küiui  nun  von  vornherein  als  ausgeschlossen  gelten, 
daß  diese  beiden  Freigerichte  zu  Mörswil  und  Untereggen  als 
alte  Zentgerichte  aufzufassen  sind.  Dazu  ist  schon  ihr  räum- 
licher Beieich  viel  zu  klein.  Dagegen  ist  beachtenswert  die 
Tatsache,  daß  gerade  in  jener  Gegend  sich  schon  in  frän- 
kischer Zeit  eine  erhebliche  freie  Bevölkerung  vorfindet,  die 
auf  königlichem  Grund  und  Boden  angesiedelt  ist  und  da- 
von einen  Zins  an  den  König  entrichtet.  In  der  nächsten 
Nachbarschaft  von  Mörswil  und  Untereggen  liegt  das  Dorf 
Berg,  wohin,  wie  wir  aus  eiuer  vielbesprochenen  Urkunde 
Ludwigs  d.  D.  v.  J.  goi  wissen*^),  zahlreiche  freie  Leute  einen 

15)  (iMCR  I.   I36tf.    181  tf. 

16)  Gmüu  a.a.O.   135  u.  181  tf.     (Oft'n.  v.  Mörswil  Art.  7;. 

17)  Gmüu  a.  a.  0.  S.  181. 

18)  Gmik  I.  181  ff.  Vgl.  F.  V.  Wyss  Abb.  223. 

19)  W.  II.  Nr.  720.  Ibr  Inhalt  ist  gewürdigt  u.  a.  von  F.  v.  Wts.s 
Abh.  300  ff.,  Mever  von  Knonau  in  St.  Gall.  Mitt.  13,  90  f.  Dahn,  Könige 
9»  555f-  E.  Mäykr,  D.  u.  fr.  V.  G.  i,  29  Anm.  65.  Seeliqer,  Bedeutung  der 
Grundherrsch.  75 ff.     K.  Bbyehi.e,  Arbon  47 tf. 
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Zins  zu  Händen  der  königlichen  Gewalt  entrichteten.  Es 
muß  also  in  dieser  Gegend  freie,  auf  königlichem  Zinsland 
angesessene  Bauern  in  erheblicher   Menge  gegeben  haben.  ^®) 

Wir  dürfen  eben  nicht  vergessen,  daß  hier  im  Bereiche 
von  Berg  wie  auch  in  dem  von  Mörswil  und  Untereggen  und 
hinauf  bis  ins  Gebiet  des  Säntis  sich  altes  Königsland  er- 
streckte: der  forestus  Arbonensis.  ^^)  Dieser  Arboner  Königs- 
forst ist  nicht  in  die  alamannische  Landnahme  hineinbezogen, 
sondern  erst  ganz  allmählich  im  Gefolge  der  Rodungstätig- 
keit ^^)  der  St.  Galler  Kirche  imd  ihrer  Koloneu  wie  auch 
freier  Bauern  besiedelt  und  damit  in  die  Sphäre  privater  Be- 
rechtigungen einbezogen  worden.  So  entstand  neben  kirch- 
lichem Zinsland,  für  das  das  St.  Galler  Immunitätsgericht  zu- 
ständig war,  auch  königliches  Zinsland  in  den  Händen  freier 
Bauern  ^^),  und  es  scheint  mir  nicht  ausgeschlossen  zu  sein, 
daß  wir  es  bei  den  Freigerichten  von  Mörswil  und  Untereggen 
mit  den  Überresten  eines  früheren  Sondergei  ichtes  für  diese 
Bauern  und  ihre  Güter  zu  tun  haben.  ^^) 

Viel  deutlicher  ist  sodann  der  Zusammenhang  mit  fis- 
kalischen Einrichtungen  beim  Freigericht  zu  Bodman. ^^) 

20)  Noch  1386  besitzt  das  lieich  Einkünfte  und  Güter  in  Berg 
Lömraiewil  u.  Tübach.    W.  IV.  Nr.  1923. 

21)  Vgl.  K.  Beyeble  a.a.O.  34ff.  sSff.  In  der  von  Walafried  Strabo 
überarbeiteten  Vita  S.  Galli  c.  21  (St.  Gall.  Mitt.  24,  28)  heißt  es  von 
ihm:  saltus  qui  Arbonensi  territorio  adiacet  et  est  pnblici  possessio 
iuris.  Über  die  von  K.  Bevkki.e  a.  a.  0.  behauptete  Schenkung  des 
Ai-boner  Forstes  an  den  Bischof  von  Konstanz  vgl.  meine  Untersuchungen 
S.  61   Anm.  4.     Ferner  Thimme  im  Aich.  f.  Urk.forsch.  II.  147 f. 

22)  Über  Flurnamen  u.  Hofbezeichnungen,  die  auf  frühere  Rodungs- 
tätigkeit  zurückweisen  vgl.  K.  Bevkkle  a.  a.  0.  S.  34  Anm.  6.  t 

23)  über  solche  freie  Königsleute  vgl.  Rubel,  Die  Franken  264 ff.  ! 
namentlich  2690". 

24)  Ein    ähnliches    „Freigericht"    über    „Frylüte"    findet   sich   als 
Reichslehen   im   (ursprünglich   königlichen)  Forst  Spessart.     Auch  hier 
erfolgt  nicht  Unterstellung  der  freien  Rodungsleute  unter  die  ordent-  ^ 
Hohen  Gerichte.    Vgl.  G.  Schmidi ,  Das  würzb.  Herzogtum  S.  86.    Grimm, 
Weist.  III.  518.  j 

25)  Über  dieses  vgl.  Tumdüi.t  a.  0.  S.  62  Anm.  30  angeführten  Orte.  | 
L.  ÜHLAND  in  Pfeiffers  Germania  4,  35  ff.  Wieder  abgedruckt  inÜHLAHDSi 
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Es  wird  dieses  Freigericht  nämlich  im  sog.  Freihofe  zu 
Bodman  abgehalten.  Dieser  Hof,  erst  seit  1381  unter  der 
Bezeichnung  „Freihof"  iu  den  Urkunden  erscheinend,  wird 
vorher  stets  als  „Frouhof"  aufgeführt.  Dieser  Fronhof  aber 
ist  ein  altberühmter  Königshof:  bereits  in  den  Urkunden  der 
fränkischen  Zeit  wird  er  als  häufiger  Aufenthaltsort  der  Könige 
genannt  ^^),  die  hier  eine  Pfalz  hatten.  Einer  der  Mittelpunkte 
der  königlichen  Verwaltung  in  Südschwaben  scheint  hier  ge- 
wesen zu  sein.  Noch  im  13.  Jahrhundert  befand  sich  dieser 
Hof  im  Besitze  des  Königs.  1277  verpfändete  ihn  König 
Rudolf  an  Johann  von  Bodman^''),  dessen  Haus  sich  fortan  im 
Pfandbesitze  des  Hofes  befand.  Mit  dem  Hofe  ist  auch  dessen 
Pertinenz.  das  Freigericht  an  die  von  Bodman  gelangt. 

Das  Freigericht  tritt  uns  zum  ersten  Male  in  einer  Ur- 
kunde von  1381  entgegen,  die  uns  von  einer  Tagung  dieses 
Gerichtes  unter  dem  Vorsitze  des  Freien  Conrad  Horgasser 
berichtet,  der  den  Verkauf  eines  zu  Spittelsberg  gelegenen 
freien  Gutes  bestätigt.""')  Wie  uns  eine  Urkunde  von  1406 
sodann  erkennen  läßt,  war  dieses  Gericht  stets  mit  freien 
Richtern  besetzt.  Denn  damals  erteilte  König  Rupprecht  dem 
Preiherrn  von  Bodman  das  Recht,  auch  Nichtfreie  in  das 
Gericht  zu  setzen,  da  es  an  freien  Leuten  immer  mehr  ge- 
breche.-^) Die  sonstigen  Teilnehmer  des  Gerichtes  scheinen 
aber  nicht  notwendigerweise  Freie  gewesen  zu  sein:  nur  die 
Richterbank  mußte,  der  Gerichtsbarkeit  über  freies  Eigen  wegen, 
mit  Freien  besetzt  sein. 

Als  Kompetenz  dieses  Freigerichtes  können  wir  die  Ge- 
richtsbarkeit über  die  zum  Freihof  gehörigen  „freien"  Güter 
ansprechen.    Wenigstens    deutet   darauf  die    oben   angeführte 


Schriften  z.  Gesch.  u.  Sage  Bd.  8  S.  3  84 ff.  Die  Regesten  der  Freihervn 
von  B.  sind  herausgegeben  von  Poinsignon  in  Schriften  d.  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Bodensees  Heft  11  u.   12  Beilage. 

26)  Vgl.  Uhland  a.  a.  0. 

-7)  Regesten  von  Bodman  S.  63. 

28)  Ib.  S.  46  Nr.  214. 

29)  Ib.  S.  67  Nr.  258. 


^1 
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Urkunde  von  1381.  Solche  freien  Güter  lagen  wohl  in  erster 
Linie  in  Bodman  selbst,  sie  befanden  sich  aber  auch,  wie 
wir  sehen,  in  Spittelsberg  sowie  in  dem  benachbarten  Wahl- 
wies, ^"^j  Dagegen  scheint  das  Blutgericht  ursprünglich  nicht 
mit  dem  Freigericht  verbunden  gewesen  zu  sein.  Erst  1406 
erhielten  die  Herren  ron  Bodman  Stock  und  Galgen  und  den 
Blutbann,  aber  auch  nur  für  das  Dorf  Bodman,  nicht  jedoch 
für  den  Bereich  des  Freigerichtes.  ^^)  Wir  dürfen  daher  wohl 
annehmen,  daß  auch  diese  Blutgerichtsbarkeit  nicht  im  Frei- 
gericht, sondern  in  dem  von  diesem  verschiedeneu  Dorfgericht 
ausgeübt  wurde. 

Durch  seinen  Zusammenhang  mit  dem  alten  königlichen 
Fronhofe  charakterisiert  sich  das  Bodmansche  Freigericht  als 
ein  ursprünglich  herrschaftliches.  Es  ist  ein  Sondergericht 
derjenigen  Leute,  Freier  wie  Unfreier,  die  auf  dem  Grund 
und  Boden  des  Fiskus  Bodman  angesiedelt  sind.  Daß  hier 
auch  insbesondere  freie  Königsleute  saßen,  zeigt  uns  eine 
Urkunde  Ludwig  d.  Fr.  v.  J.  839^^),  in  der  er  dem  Kloster 
Reichenau  einzelne  Pertinenzen  des  Fiskus  Bodman  schenkte, 
darunter  auch  den  Zins  (tributa  et  servicia)  von  2  genannten 
Freien,  den  sie  ad  partem  publicam  entrichtet  hatten  „pro  eo 
quod  super  terram  fisci  nostri  commanere  noscuntur". 

Möglicherweise  ist  ebenfalls  auf  eine  Gerichtsgenossen- 
schaft freier  Königsleute  zurückzuführen  das  dem  Bischof  von 
Konstanz  gehörige  Freigericht,  das  im  Kelnhof  von  Zur- 
zach  tagte,  wenn  auch  hier  ein  unmittelbarer  Zusammenhang 
mit  dem  Reiche  nicht  festzustellen  ist.  Emil  Welti  hat  zuerst 
auf  dieses  Gericht  auftnerksam  gemacht  an  Hand  ^einer  Ur- 
kunde vom  Jahre  1427,  die  über  eine  Sitzung  dieses  Gerichtes 


30)  Vgl.  die  letztwillige  Verfügung  Job.  von  Bodmans  v.  5.  XII. 
1389,  in  der  genannt  werden:  Eigengüter  u.  freie  Güter  zu  Wahlwies, 
von  denen  Vogtrecht  entrichtet  wird.    (Reg.  S.  49  f.  Nr.  233.) 

31)  Reg-  V.  1401  IX.  II.    (Reg.  S.  56  Nr.  255.) 

32)  MüHLBAcuEB,  Reg.  2  Nr.  991.  Waitz,  VG.  4^  116  Nr.  3.  Dopbch, 
Wirtschaftsentwicldung  der  Karolingerzeit  I.  177. 
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ausgestellt  ist^^),  und  F.  v.  VVyss  hat  diese  Urkunde  dann  in 
seiner  Darstelluno-  verwertet ^j,  dabei  aber  übersehen,  daß  in- 
zwischen JoH.  HuKER  in  seiner  Gescliichte  des  Stifts  Zur/ach 
i86g  einiges  neues  Material  beigebracht  hatte.  Die  von  HunKK 
angeführten  Regesten  zeigen,  daß  dieses  Freigericht  nicht 
nur  im  Kelnhof  7a\  Zurzach^^),  sondern  auch  im  sog.  freien 
Kelnhof  oder  Freihof  des  benachbarten  Reckingen  abgehalten 
wurde. ^®)  Die  Bezeichnung  dieses  Hofes  als  „Freihof",  die 
für  den  Zurzacher  Hof  fehlt,  legt  den  Schluß  nahe,  daß  hier 
die  ursprüngliche  Dingstätte  des  Freigerichtes  lag  und  Zur- 
zach,  wo  der  Wohnsitz  des  Konstanzer  Vogtes  war,  in  dessen 
Namen  das  Gericht  abgehalten  wurde,  nur  der  Bequemlich- 
keit halber  als  Gerichtsort  diente.  Nicht  dagegen  tagte  das 
Gericht  auf  der  Weibelhube  der  Grafschaft,  die  in  Würen- 
lingen  lag,  wenn  schon  gerade  in  Würenlingen  Güter  sich 
befanden,  die  in  unser  Freigericht  gehörten,  ein  Beweis  für 
den  ursprünglich  nicht  öiFentlichen  Charakter  des  Zurzacher 
Freigerichtes. 

Den  Vorsitz  führte  stets  ein  Freier,  in  dem  von  Hüber 
beigebraclitoi  Fällen  vom  .lahre  1428  der  Freirichter  Hans 
Has  aus  dem  badischen  Dangstetten.  1427  war  es  der  Land- 
richter im  Klettgau,  Hans  Frei.  1427  fehlte  es  dem  Gericht 
an  freien  Richtern:  die  „sidenlen"  (also  wohl  die  Gerichts- 
sitze) in  dem  Kelnhof  waren  nicht  besetzt  und  deshalb  konnte 
über  die  freien  Güter  kein  Urteil  gesprochen  werden.  Dem 
scheint  dann  schon  1428  abgeholfen  zu  sein,  denn  das  Regest 
vom  19.  X.  1428  bei  Huhkr  entliäit  bereits  einen  Spruch  um 
ein  solches  Gut.  Wir  werden  daher  wohl  die  in  dieser  Ur- 
kunde wie  in  der  vom  folgenden  Tage  angeführten  Zeugen 
als  solche  freien  Richter  auffassen  dürfen,  dafür  spricht  die 
Anwesenheit  der  gleichen  Personen  bei  beiden  Gerichtstagen 
wie  auch  ihre  Siebenzahl. 


33)  Argovia   1861   S.  141  f.  34)  Abh.  S.  178. 

35)  Auch  das  im  Reg.  v.  20.  X.  1428  (Hubkr  2,  36)  angeführte  Frei- 
gericht tagt  in  Zurzach  im  Kelnhof 

36)  HuBEu,  Gesch.  v.  Zurzacb  ßd.  2  S.  36.    Reg.  v.  1428  X.  19. 
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Diese  Liste  zeigt  nun  aber  auch  gleichzeitig,  daß  das 
Gericht  nicht  bloß  von  Leuten  auf  der  Schweizer  Seite  des 
Rheins  besucht  wurde,  sondern  auch  von  Leuten  jenseits  des 
Rheins,  aus  dem  Alb-  (Hans  Schimpf  von  Hauen  stein,  Hans 
Schimpf  von  Hochsal)  und  Klettgau  (Heini  Thumann  von 
Waldshut).  Doch  dürfen  wir  daraus  nicht  den  Schluß  ziehen 
daß  die  sachliche  und  persönliche  Kompetenz  des  Gerichtes 
auch  ins  Badische  hinübergriff.  Es  scheint  vielmehr,  wie  wir 
aus  anderen  Quellen  wissen,  gebräuchlich  geworden  zu  sein, 
dann,  wenn  es  im  eigenen  (lericht  an  freien  Urteilern  fehlte, 
sonstige  Freie  aus  anderen  Gerichten  zum  urteil  heranzu- 
ziehen.^') Die  sachliche  Kompetenz  dieses  Gerichtes  erstreckte 
sich,  wie  wir  sehen,  namentlich  auf  die  freien  Güter,  Als  ein 
solches  erscheint  der  Freihof  in  Reckingeu  selber.  Solche 
freien  Güter  lagen  aber  auch  im  weiteren  Umkreis.  Die  oben 
zitierte  Urkunde  von  1427  zeigt  freie  Güter  sogar  in  Würen- 
lingen,  wo  sich  eine  Weibelhube  der  Grafschaft  befand.  ^^) 

4.  Kapitel. 
Das  Freigerlcbt  als  Zersetz nug:si»rodakt  der  Grafschaft. 

Immerhin  ist  es  nur  ein  kleiner  Teil  der  uns  bekannten 
Freigerichte,  die  wir  so  als  ehemalige  Sondergerichte  königs- 
zinsiger  Bauern  betrachten  dürfen.  Für  die  meisten  und  wich- 
tigsten unter  ihnen  trifft  diese  Erklärung  nicht  zu,  so  z.  B. 
sicher  nicht  bei  allen  denjenigen,  die  dadurch,  daß  sie  auf 
der  Weibelhube  der  Grafschaft  abgehalten  werden,  von  vorn- 
herein ihren  Zusammenhan.g  mit  den  Einrichtungen  de?  öffent- 
lichen Gerichtsbarkeit  verraten.  Für  sie  hätten  wir  uns  also 
nach  einer  anderen  Erklärung  umzusehen. 

Recht  nahe  liegend  ist  es  da  natürlich,  diese  Gerichte 
mit  den  alten  Zentenargerichten  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
wie  F.  V.  Wyss  getan  hat.    Der  Charakter  dieser  Gerichte  als 


37)  Vgl.  Freiweibelotfn.  v.  Überuzwil  (Gmür  IL  157)  Art.  13:   ouch 
mag  ein  jeklicher  fry  recht  darül^er  sprechen,  wannen  der  ist. 
38;  S.  F.  V.  Wyss,  Abb.  178. 
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Freiengerichte,  ihre  Leitung  durch  einen  von  den  Genossen 
gewählten  Freirichter,  ihr  Zusammenhang  mit  der  Gerichts- 
verfassung der  Grafschaft,  all  das  scheint  in  der  Tat  für  eine 
Ableitung  der  Freigerichte  aus  den  Zentenargerichten  zu 
sprechen.  Der  Charakter  dieser  Freigerichte  als  Bauern- 
gerichte konnte  mit  der  Abwanderung  des  Adels  von  den 
Zentgerichten  erkläi-t  und  die  Zuständigkeit  des  Freigerichts 
auch  über  Liegenschaften  als  Produkt  einer  späteren  Ent- 
wicklung betrachtet  werden. 

Aber  es  muß  doch  gesagt  werden,  daß  diese  Argumen- 
tation nicht  zwingend  ist.  Es  liegen  keine  Tatsachen  vor, 
die  mit  Notwendigkeit  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
Freigericht  und  Zentenargericht  hinweisen.  Das  Freigericht 
kann  auch  eine  andere  Grundlage  haben,  und  das  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  als  die  weitere  Untersuchung  zeigen  wird,  daß 
es  noch  andere  Gerichte  gegeben  hat,  die  wir  mit  größerem 
Fug  als  ehemalige  Zentenargerichte  anzusprechen  das  Recht 
haben.  Es  wird  also  zunächst  zu  zeigen  sein,  daß  eine  ab- 
solute Notwendigkeit,  die  Freigerichte  mit  den  Zentenar- 
gerichten in  Verbindung  zu  bringen,  nicht  besteht. 

Da  ist  zunächst  einmal  auf  die  Tatsache  hinzuweisen, 
daß  schon  im  Namen  der  Freigerichte,  trotzdem  die  Quellen 
sie  schon  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  erwähnen,  kein 
Hinweis  auf  einen  Zusammenhang  mit  dem  alten  Zentenar- 
gericht liegt.  Weder  begegnet  die  Bezeichnung  „Zent- 
gericht"  für  das  Freigericht,  noch  hat  sich  überhaupt  eine 
einheitliche  Bezeichnung  dieser  Gerichte  durchzusetzen  ver- 
mocht (vgl.  oben  S.  64).  Auch  die  Bezeichnung  „Zentenar'^ 
oder  „Hunne"  treffen  wir  nirgends  für  seinen  Vorsitzenden 
an.  Nur  im  Freigericht  des  Alpgaues  tritt  uns  ein  „Schult- 
heiß" entgegen^),  dessen  Name  an  den  Zentenar  zu  erinnern 
scheint.  ^)  Aber  bezeichnenderweise  ist  dieser  Schultheiß  nicht 
etwa  Vorsitzender  des  Freigerichts,   sondern   ein  reiner  Voll- 


1)  Vgl.   B  ALM  ANN   75. 

2)  Vgl.  jedoch  oben  S.  5  f. 
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streckungs-  und  Verwaltungsbeamter.  ,,Er  hatte",  wie  F.  L. 
Baumann  sch.reibt,  „die  niedere  polizeiliche  Gewalt,  zog  die 
Steuern  ein,  die  er  nach  Recht  und  Gewissen  umlegte,  lieferte 
sie  an  die  Laudschaftskasse  ab  und  stellte  seinen  Freien  dar- 
über Rechnung.  Er  vollzog  die  Urteile  des  Freigerichts,  na- 
mentlich Pfändungen  und  Ganten,  weshalb  er  denselben  bei- 
wohnen mußte.  Er  machte  durch  das  ihm  anvertraute  Siegel 
alle  vermögensrechtlichen  Geschäfte  seiner  Freien  rechtskräftig, 
war  bei  Testamenten  eine  notwendige  Urkundsperson  und  be- 
stellte den  Waisen  den  Vormund."  Außerdem  sagte  er  den 
Freien' die  Gerichte  an.^)  Es  verrichtet  also  der  Alpgauer 
Schultheiß  dieselben  Funktionen,  die  anderwärts  dem  Weibel 
oblagen.  Den  Vorsitz  im  Gerichte  hat  er  nicht:  dieses  wird 
vom  Vogte,  dem  Vertreter  der  Herrschaft,  geleitet,  der  Schult- 
heiß wohnt  ihm  nur  als  Exekutivbeamter  bei.*) 

Man  hat  dann  auch  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  daß 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  in  Schwyzer 
Urkunden  an  hervorragender  Stelle  ein  Konrad  Hunno  er- 
scheint.^) Nun  ist  es  wohl  möglich,  daß  wir  in  dieser  Person 
den  Nachkommen  eines  ehemaligen  Hunnen  zu  erblicken  haben. 
Doch  fehlt  dann  jeder  Anhaltspunkt  für  eine  Beziehung  dieses 
Hunnen  zu  einem  Freigericht.  Hat  es  doch,  wie  es  scheint,  in 
Schwyz  ein  solches  überhaupt  nicht  gegeben  oder  sind  uns 
wenigstens  Spuren  eines  solchen  nicht  erhalten. 

Entscheidender  könnte  jener  uns  von  Ludwig  Uhland 
nach  alten  Chroniken  und  Urkunden  mitgeteilte  seltsame  Fisch- 
zug „Die  Hunn"  sein,  den  die  Freiherrn  von  Bodman,  die  ja 
gleichzeitig  Inhaber  des  Freigerichts  zu  Bodman  waren,  am 
St.  Audreasabend^)  auf  dem  Rhein  bei  Konstanz  als  Reichs- 
lehen   auszuüben    befugt   waren.  ^      Der    dabei    ausgestoßene 


3)  Ib.  S.  76. 

4)  Vgl.  Baümann  a.  a.  0.  76. 

5)  Vgl.  F.  V.  Wyss,  Abh.  241  f.    Öchbli,  Anfänge  der  Schweiz.  Eid- 
genossenschaft 121. 

6)  St  Andreas  war  bekanntlich  Schutzpatron  der  Fischer. 

7)  Vgl.  L.  ÜHLAND  in  Pfeiffers  Germania  Bd   4  S.  54ff.     (Schriften 
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Schreckruf  „Hunno"  wird  schon  von  ühland  nicht  auf  das 
Volk  der  .,Hunnen",  sondern  auf  den  Inhaber  des  Zentenariats 
bezogen,  die  Freiherrn  von  Bodman  als  Nachfolger  des  Hun- 
nen und  das  von  ihm  verwaltete  Freigericht  als  altes  Zen- 
tenargericht  bezeichnet.  Nun  ist  es  aber,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  viel  wahrscheinlicher,  daß  wir  im  Freigericht  zu 
Bodman  nicht  ein  altes  Zentenargericht.  sondern  ein  Sonder- 
gericht freier  Königsleute  zu  erblicken  haben.  Zudem  wird 
der  Hunnofischzug,  wie  wir  aus  den  Lehnsbriefen  des  15.  Jahr- 
hunderts entnehmen  können*),  nicht  als  Pertinenz  des  Frei- 
gerichts betrachtet,  sondern  er  wird  unabhängig  vom  Frei- 
gericht verliehen,  so  daß,  falls  man  überhaupt  an  eine  Be- 
ziehung des  Hunnorufes  zum  Hundertschaftsvorsteher  denken 
will,  ein  ursprünglicher  Zusammenhang  des  Fischzuges  mit 
dem  Amte  des  Freirichters  zu  Bodman  nicht  sehr  wahrschein- 
lich ist.  Ist  doch  auch  die  Stelle,  an  der  der  Fischzuff  aus- 
geübt  wird,  der  Rhein  bei  Konstanz,  so  weit  von  Bodman 
entfernt,  daß  sie  als  außerhalb  des  Amtsbereiches  eines  even- 
tuellen Bodmanschen  Zentenars  gelegen  zu  gelten  hat. 

AJlzu  großes  Gewicht  darf  allerdings  in  positiver  Hin- 
sicht auf  dieses  Fehlen  einer  das  Freigericht  als  Nachfolger 
des  Zentenargerichts  charakterisierenden  Bezeichnung  nicht 
gelegt  werden,  da  ja  überhaupt  in  Süddeutschland  die  Ter- 
mini Hunne,  Zentenar,  Hundertschaft  usw.  aus  der  Rechts- 
sprache des  späteren  Mittelalters  so  gut  wie  ganz  verschwun- 
den sind. 

Wohl  ist  sodann  das  Freigericht  wie  das  ursprüngliche 
Zentenargericht  ein  Gericht  freier  Leute.  Diese  Eigen- 
Schaft  teilt  es  aber  mit  dem  Grafengericht.  Es  ist  also  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  das 


Bd.  8  S.  4050".)  Rochholz  in  Argovia  l,  132  tf.  Zum  erstenmal  wird 
die  „Hunn"  ersvähnt  in  einer  Güterteilungsurkunde  der  Freiherren  Jo- 
hann Ben.  u.  jun.  von  Bodman  v.  J.  1367  (Reg.  v.  Bodman  Nr  197;  s.  oben 
S.  85  Anm.  25):  die  Fischenz  bei  Konstanz  in  der  Andreasnacht  genannt 
die  Hünen  soll  gemeinschaftlich  sein. 
8)  Vgl.  ÜHr.AND  a.  a.  0. 
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Freigericht  mit  dem  Grafengericlit  in  ursächliclien  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Zudem  sollte  uns  die  Tatsaolie,  daß  die 
Freigerichte  ausschließlich  von  freien  Leuten  besucht  werden, 
eher  davon  abhalten,  in  ihnen  alte  Zentenargerichte  zu  er. 
blicken.  Denn  überall;  wo  wir  das  Zentenargericht  bis  ins 
Mittelalter  hinein  verfolgen  können,  hat  diesen  seinen  Cha- 
rakter als  reines  Freiengericht  nicht  bewahrt,  sondern  auch 
die  niederen  bäuerlichen  Stände  in  sich  aufgenommen.  Das 
mittelalterliche  Gericht  des  fränkischen  Zentgrafen  z.  B.  ist 
schlechthin  ein  Gericht  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  es  ist 
ein  Landgericht,  insofern  es  die  gesamte  ansässige  nicht 
ritterliche  Bevölkerung  der  Zent  umfaßt.  So  ist  es  von  vorn- 
herein nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  schwäbische  Zen- 
tenargericht sich  als  ausschließliches  Freiengericht  konser- 
viert haben  sollte. 

Aber  auch  die  Persönlichkeit  des  Vorsitzenden  Freirich- 
ters nötigt  uns  nicht,  in  ihm  den  Nachfolger  des  Zentenars 
zu  erblicken.  Die  Bezeichnungen,  die  er  führt,  lassen,  wie 
schon  hervorgehoben,  in  nichts  eine  solche  Beziehung  er- 
kennen. Die  Wahl  durch  die  Gerichtsgemeinde  allein  aber 
genügt  nicht,  begegnet  sie  doch  auch  bei  anderen  Beamten, 
bei  Meiern^),  Vögten'*^)  und  namentlich  auch  bei  den  Wei- 
beln.^^)  Zudem  ist  die  Tatsache  nicht  außer  Acht  zu  lassen 
daß  jener  Freirichter  (mit  wenigen  gleich  zu  nennenden  Aus- 
nahmen) nicht  Beamter  ist  wie  der  Zentenar  oder  wie  der 
ebenfalls  von  den  Gerichtsgenossen  gewählte  Weibel.  ^^)  Dieser 
Mangel  an  Beamtenqualität  äußert  sich  namentlich  darin,  daß 
der  Freirichter  als  solcher  keinerlei  Remuneration  für  seine 


9)  Vgl.  V.  Ernst,  Die  Entstehung  des  niederen  Adels  1916  S.  61. 

10)  Offn.  v.  Lunkhofen  (Argovia  1861  S.  131)  Art.  2.  P.  Blumer, 
Thurgau  S.  10 1. 

11)  Vgl.  etwa  Gkimm,  Weist.  I.  S.  76.  137.  149.  228  usw.  H.  U.  III.  593- 

12)  Deutlich  wird  das  namentlich  aus  Stellen  wie  OiFn.  d.  Ge- 
richts unter  der  Thurlinde  Art.  1 1 :  „und  sol  ain  rechter  fryg  zu  ge- 
richt  sitzen".  Hier  hatte  der  Vorsitzende  Freie  nicht  einmal  einen  be- 
sonderen Titel.  V. 
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Tätigkeit  bezieht.  Weder  hat  er  einen  Anteil  an  den  Bußen 
wie  der  Zentenar,  noch  be/ieht  er  Einkünfte  aus  einem  Aints- 
gut  wie  der  Weibel.^^)  Nur  da,  wo  der  Weibel  selber  mit 
den  Funktionen  des  Freirichters  l)etraut  ist,  wie  z.  B.  in  den 
Freiweibelhubengerichten  zu  Oberuzwil  und  Degersehen  trägt 
die  Stellung  des  Freirichters  amtlichen  Charakter,  aber  eben 
nur  insoweit,  als  sie  mit  der  des  Weibels  vereinigt  ist. '"^) 
Jener  Zusammenhang  des  Freirichters  mit  dem  Zentenar  Avird 
des  weiteren  nocli  dadurch  sehr  in  Frage  gestellt,  daß  der  Frei- 
richter in  verschiedenen  Fällen,  wie  z.  B.  in  den  Freiweibel- 
hubengerichten von  Biuzikon,  Oberuzwil,  Degersehen  und 
Thurlinde  ausschließlich  dem  Gericht  über  die  Freigüter  vorsitzt, 


13)  Über  die  Weibelhube  als  Amtsgut  vgl.  Heusler,  am  obeu  S.  76 
Anm.  84  angeführten  Orte.  Von  der  Weibelhube  in  Würenlingea  wird 
nach  dem  H.  U.  I.  118  eine  Abgabe  von  1  Mütt  Kernen  an  den  Weibol 
entrichtet. 

14)  Auch  der  Freiamtmanu  de«  Freiamts  Affoltern  ist  Beamter. 
Er  übt  aber  auch  gleichzeitig  die  Funktionen  des  Weibels -im  Larni- 
gerichte  aus.  Er  hat  später,  wie  sonst  der  Landgerichtsweibel  den 
Angeklagten  vor  Gericht  zu  laden,  die  Wahrzeichen  deis  Verbrechens 
zu  sammeln.  Als  Gehilfe  des  Landgrafen  hat  er  erbloses  Gut,  verlau- 
fenes Vieh  in  seinen  Gewahrsam  zu  nehmen  (F.  v.Wvss  .Vbh.  198;.  Noch 
im  Jahre  1565  hatte  der  Inhaber  der  Weidhube  zu  Berkou  jährlich  dem 
Freiamtmann  2  Mütt  Kerne  zu  entrichten.  (S.  Mkieu,  Kulturhisto- 
risches aus  dem  Kelleramt  1904  S.  34.)  Ein  Frei-  oder  Landgerichts- 
weibel wird  uns  in  den  Quellen  nicht  genannt.  —  Auch  sonst  scheint 
das  Grafschaftsweibelamt  nicht  selten  in  dem  des  Amraanns  aufgegangen 
zu  sein.  So  scheint  das  Amt  des  Schwyzer  Landammanns  viel  eher 
auf  das  des  alten  Weibels  als  auf  das  des  Hunnen  zurückzuführen  zu 
sein.  Der  letzte  Schwyzer  Weibel  begegnet  im  Jahre  12 17  (Öchsli, 
Anfänge  Regesten  Nr.  56)  in  bevorzugter  Stellung  neben  C.  Hunno.  Er 
führt  den  Namen  Wernher.  Seit  1291  tritt  dafür  ein  „Landammann-' 
auf,  dessen  Amt  sich  aber  noch  weiter  zurückverfolgen  läßt  (vgl.  Öchsli, 
Anfänge  289  f.).  Neben  richterlichen  Funktionen  liegt  diesem  Land- 
ammann namentlich  die  Exekutive  und  die  Eintreibung  der  Steuern 
ob,  Dinge,  die  anderwärts  zu  den  Obliegenheiten  des  Weibels  gehören. 
Ahnliches  dürfte  für  die  Landammänner  von  Uri  und  Glarus  gelten. 
Später  begegnet  au  allen  diesen  Orten  allerdings  ein  vom  Landammann 
geschiedener  Landweibel.  Vgl.  J.  J.  Blimeu,  R.  G.  der  Schweiz.  Demo- 
kratien.    Register  s.  v.  Weibel. 
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wenn  ich  auch  nicht  verkennen  will,  daß  in  dieser  Beziehung 
eine  Beschränkung  durch  deu  versitzenden  herrschaftlichen 
Beamten  eingetreten  sein  kann.  Denn,  um  schließlich  noch 
auf  diesen  wichtigen  Punkt  hinzuweisen:  Inhaber  des  Ge- 
richtes, als  welchen  wir  uns  doch  den  Nachfolger  des  Zen- 
tenars  zu  denken  haben,  ist  nicht  der  freie  Richter,  sondern 
eine  von  diesem  verschiedene,  dem  Herrenstande  auo-ehörige 
Persönlichkeit.  Nicht  der  freie  Richter,  sondern  der  hoch- 
adlige Gerichtsinhaber  bzw.  sein  Beamter  beruft  das  Gericht 
ein,  leitet  die  Versammlung,  läßt  die  Öffnung  verlesen,  be- 
zieht die  Bußen  und  setzt  den  von  den  Genossen  gewählten 
„Richter"  ein.  All  diese  Tatsachen  berechtigen  uns  zii  der 
Feststellung,  daß  irgendein  zwingender  Grund,  die  Freigerichte 
aus  den  Zentenargerichten  abzuleiten,  nicht  besteht.  Man  kann 
aber  noch  weiter  gehen  und  sagen,  gewisse  Momente  legen 
es  uns  nahe,  die  Wurzeln  der  Freigerichte  nicht  im  Gericht 
des  Zentenars,  sondern  in  dem  des  Grafen  zu  suchen. 

Da  ist  einmal  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  diese 
Freigerichte  vor  allen  Dingen  Liegenschaftsgerichte  sind.  Sie 
sind  die  Gerichte  über  die  freien  Güter,  und  zwar  sind  sie 
das  nicht  nur,  weil  sie  überhaupt  die  Gerichtsbarkeit  über 
die  freien  Bauern  besitzen,  sondern  sie  sind  offenbar  in  erster 
Linie  Immobiliargerichte.  Die  Dingpflicht  beruht  auf  dem 
Besitze  eines  freien  Gutes.  Die  Regelung  der  Gerichtsbarkeit 
über  die  freien  Güter  steht  in  den  Offnungen  durchaus  im 
Vordergrunde. 

Diese  freien  Güter  stehen  im  Eigentum  ihres  Besitzers. 
Daran  kann  kein  Zweifel  bestehen.  Und  zwar  im  landrecht- 
lichen^  nicht  im  hofrechtliehen  Eigentum.  Die  Gerichtsbarkeit 
über  landrechtliches  Eigen  steht  nun  aber  überall  prinzipiell 
dem  Grafen  zu.  Daran  kann  ebenfalls  kein  Zweifel  bestehen. 
Dieser  Satz  gilt  sowohl  für  das  freie,  unbeschwerte,  wie  für 
das  mit  einer  öffentlich  rechtlichen  Abgabe,  einem  Vogtrechfc, 
einer   Pflege,    einem    Grafenschatz    beschwerte   Eigen.  ^■'')      So 


15)  Vgl.  K.  BEYEttLE  in  Zschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  35,  S.  224 
Anm.  2  u.  die  dort  Zitierten. 
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sehen  wir  denu  auch  beispielsweise  im  Linzgan  den  Grafen 
über  Eigen  richten,  auf  dem  ein  Vogtrecht  ruht.  ^'')  Am  spä- 
testen haben  die  gräflichen  Landgerichte  die  Gerichtsbarkeit 
über  Eigen  aufgegeben.  Es  ist  also  eine  spezifisch  gräfliche 
Gerichtsbarkeit,  die  die  Freigerichte  ausüben. 

Deshalb  wird  diese  Gerichtsbarkeit  sehr  häufig  auch  an 
den  Dingstätteu  der  Grafschaft,  den  Weibelhuben  ausgeübt 
und  ist  der  Grafschaftsweibel  an  ihnen  beteiligt.  Deshalb 
befinden  sich  diese  Freigerichte  auch  in  der  Regel  in  der 
Hand  der  Gaugrafen,  innerhalb  deren  Amtsbereich  sich  das 
Freigericht  befindet.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  wir 
sicher  an  eine  nachträgliche  Veräußerung  zu  denken.  Eine 
solche  begegnet  uns  im  Jahre  1314  bezüglich  der  Freiweibel- 
hube  in  Oberuzwil^'^),  ein  Beweis,  wie  früh  bereits  solche  Ver- 
äußerungen vorkamen. 

Vvenu   wir   uns    diese   Tatsachen   vor  Augen   halten,    so 
.  scheint  die  Vermutung  nicht  fern  zu  liegen,  daß  wir  in  diesen 
Freigerichten   Organisationen   vor   uns  haben,   die   in  irgend- 
einem  genetischen   Zusammenhange   mit   den  Graf  engerichten 
stehen,  daß  sie  als  Zersetzuugsprodukte  der  zerfallenden  Graf- 
schaft   aufzufassen    sind.      Die    Freigerichte    haben    bezüglich 
der  freien    Güter   die   nämlichen   Funktionen    wie    die   Land- 
gerichte  des   Grafen.     Sie   scheinen   hinsichtlich   dieser  Oüter 
an  die  Stelle  des  Landgerichts   getreten  zu  sein.     Diese  Ver- 
mutung gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  wir  beobachten, 
daß   überall  da,   wo  Freigerichte   vorhanden   sind,   das  Land- 
gericht  entweder   gänzlich   verschwunden   ist    oder   doch   nur 
noch  selten  zusammentritt.    Ganz  klar  liegt  hier  die  Situation 
bei   den    Freigerichten    im    Drachgau    und    im    Alpgau.     Hier 
,  finden  wir  schon  im  13.  Jahrhundert  keine  Spur  eines  Land- 
I  gerichtes  mehr.    Im  Alpgau  insbesondere  hat  das  Gericht  des 
j  benachbarten    Xibelgaus    die  Funktionen   des    alten  Alpgauer 
Landgerichts  übernommen.    Bezüglich  der  thurgauischen  Frei- 

ibj  Götz,  Linzgau  S.  95 ff. 

17)  PiPiKOFEU,  Thurgau  I-  704. 

PhiL-hlst.  Klasse  1917.  Bd.  LXTX.  2.  7 
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gericbte  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  das  Landgericht  im  Thur- 
gau  zwar  das  Mittelalter  überdauert  hat,  aber  gerade  in  den 
Gegenden,  wo  die  Freigerichte  ihren  Sitz  haben,  entweder 
gar  nicht  mehr  oder  nur  noch  sehr  selten  zusammentritt.  Im 
Zürichgau  ist  das  Landgericht  seit  etwa  1300  erloschen  uüd 
ebenso  im  Aargau.  Schwierigkeiten  vermag  nur  das  Frei- 
gericht zu  Rifferswil  zu  verursachen,  denn  hier  hat  noch  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts  das  gräfliche 
Landgericht  getagt.  ^^)  Die  Erklärung  ergibt  sich  vielleicht, 
wenn  wir  annehmen,  daß  eine  Abspaltung  der  Freigerichte  von 
den  Landgerichten  schon  zu  einer  Zeit  erfolgte,  wo  diese  noch 
mehr  oder  weniger  intakt  waren,  und  erst  diese  Trennung 
eine  tiefergehende  Auflösung  der  Grafschaftsgerichte  bewirkte. 
Vielleicht  ist  auch  in  Schwaben  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
abgabenpflichtigen  Freien  und  ihre  Güter,  über  die  Bargilden, 
die  Pfleghaften,  wie  sie  anderwärts  heißen,  von  den  Land- 
gerichten abgetrennt  und  in  besonderen  Gerichten  ausgeübt 
worden.^'')  Gerade  die  Ähnlichkeit  mit  den  Verhältnissen 
dieser  außerschwäbischen  Freibauern  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  hier  wie  dort  die  Gerichtsbarkeit  über  sie 
dem  Grafen  selber  zuerehörte. 


18)  Vgl.  Urk.  V.  1302  und  13 iS  in  ÜB.  Zürich  7,  258  u.  9,  402. 

19)  Nachdem  E.  Meister,  OsttUl.  Gerichtsverfassung  unter  Zustim- 
mung verschiedener  Rezensenten  in  den  Schultheißengerichten  des  Sep. 
besondere  Standesgerichte  der  pfleghaften  Freien  erblickt  hatte,  ist  in- 
zwischen an  den  M. sehen  Resultaten  durch  E.  Beyerle  in  der  Zschr 
d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  35  S.  2i2if.  begründete  Kritik  geübt  und 
gezeigt  worden,  daß  wir  in  den  Schultheißengerichten  verhältnismäßig 
späte  Zersetzungsprodukte  der  Gräfe ngerichte  vor  uns  haben.  Die  von 
E.  Mayer,  Hundertschaft  und  Zehntschaft  S.  iioff.  vorgetragene  Iden- 
tität von  Schultheiß  und  (großem)  Gograf  dürfte  schwerlich  auf  all- 
gemeine Zustimmung  rechnen.  Die  von  Heck  begründete  städtische 
Deutung  des  Schultheißengerichts  ist  neuerdings  von  ihm  vertreten 
■worden  in  seinem  Buche:  Pfleghaftc  u.  Grafschaftsbauern  in  Ostfalen. 
19 16.  Fränkische  Bargildengerichte  sind  zwar  noch  nicht  nachgewiesen, 
ihre  Existenz  braucht  aber  nicht  ausgeschlossen  zu  sein.  Über  die 
Bargilden  selber  vgl.  Rosenstock,  Herzogsgewalt  und  Friedensschutz  1 
S.  105,  133,  136,  i53f.  und  dort  Zitierte.    Vielleicht  hat  es  aber  wirklich 
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Läßt  sich  so  der  Ursprung  der  Freigerichte  in  viel  be- 
friedigenderer Weise  im  Grafengericht  finden,  so  erhebt  sich 
nun  erneuert  die  Frage:  Wie  steht  es  mit  dem  Zentenar- 
gerichtV  Hat  dieses  im  späteren  Mittelalter  noch  Spuren  hinter- 
lassen oder  ist  es  völlig  beseitigt  worden?  Wenn  wir  uns 
uDsere  Feststellung  ins  Gedächtnis  zurückrufen,  daß  der  Zen- 
tenar noch  im  lo.  Jahrhundert  nichts  weniger  als  eine  un- 
bedeutende, dem  Untergang  geweihte  Persönlichkeit  uns  ent- 
gegentritt, wenn  wir  ferner  an  das  zähe  Leben  denken,  daa 
anderwärts,  in  Franken  und  Sachsen  den  alten  hundertschaffc- 
lichen  Einrichtungen  beschieden  gewesen  ist,  so  werden  wir 
von  vornherein  nicht  sehr  geneigt  sein,  an  eine  plötzliche 
Beseitigung  des  Zentenars  und  seines  Gerichtes  zu  glauben. 
Zwar  daran  kann  kein  Zweifel  sein:  im  Grafschaftsorganismus 
scheint  der  Zentenar,  die  Hundertschaft^*')  seit  dem  ii.  Jahr- 
hundert keine  Rolle  mehr  gespielt  zu  haben.  Das  kann  aber 
sehr  wohl  mit  der  Tatsache  zusammenhängen,  daß  sich  der 
Zentenar,  die  Hundertschaft  verselbständigt  hat.  Der  Ver- 
such, den  Zentenar  zu  einem  Unterbeamten  des  Grafen  herab- 
zudrücken, ist,  falls  er  überhaupt  gemacht  worden  ist,  miß- 
glückt. 

5.  Kapitel. 
Das  Zenteuargevieht  als  Blutgericht,  a)  Thuvgau  uud  Breisgau. 

Nach  dem  oben  gesagten  ist  es  klar,  daß,  wenn  über- 
1  haupt  das  Zentenargericht  sich  als  besondere  Organisation 
,  neben  dem  Grafengeripht  bis  ins  Mittelalter  hinein  erhalten 
j  hat,  dies  nur  da  der  Fall  sein  kann,  wo  es  nicht  selber  zum 

I  keine  Bargildengerichte  in  Franken  gegeben.  Dann  würde  die  Ver- 
;  mutung  sehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  daß  die  Entstehung  der 
I  schwäbiBchen  Freigerichte  mit  dem  .Vut'kommeu  der  obUgatorischen 
; gerichtlichen  Fertigung  zusammenhängt,  wie  sie  in  Schwaben  und 
jiiJachsen,  nicht  aber  in  Franken  durchdrang.  Vgl.  Rosenstock  a.  a.  0. 
151  ff. 

20)  Wenn  wir  davon  absehen ,  daß  die  einzelnen  Gerichte  der 
Grafschaft  wohl  noch  immer  auf  die  einzelnen  Hundertschaften  ent- 
fielen und  wohl  auch  die  Freigerichte  auf  hundertschaftlicher  Baeie 
•rwuchsen. 

7* 
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Range  eines  Grrafengerichtes  emporgestiegen,  sondern  in  einer 
gewissen  Unterordnung  unter  dem  Grafengericht  verharrt  ist. 
Wir  werden  es  also  zunächst  mit  Sicherheit  nur  in  solchen 
Grafschaften  nachweisen  können,  in  denen  sich  auch  im  spä- 
teren Mittelalter  das  alte  gräfliche  Landgericht  mehr  oder 
weniger  intakt  erhalten  hat.  Es  kommen  also  hauptsächlich 
die  südlichen  Grafschaften  Schwabens,  die  „Laudgrafschaften" 
in  Betracht,  von  diesen  aber  auch  nur  diejenigen,  die  sich 
nicht  wie  die  Grafschaften  im  A.rgau  und  Zürichgau  früh- 
zeitig aufgelöst  haben. 

Wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  hat  sich  in  diesem 
Gebiet   wie   überhaupt   in   ganz    Schwaben   weder   der  Name 
des  Zentenars^)    noch    der   der  Hundertschaft^)   erhalten.    So 
gibt  es   natürlich   auch  kein  Gericht,    daß   sich   schon   durch 
seine  Bezeichnung  als  Hundertschaftsgericht  zu  erkennen  gäbe. 
Unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir  das  methodisch  rich- 
tiü'ste  Verfahren    zu    sein,    wenn    wir    uns    zunächst    klar    zu 
machen  suchen,  welche  Entwicklung  in  anderen  Teilen  Deutsch- 
lands   das    Gericht    des    Zenteuars    genommen    hat.     Bei    den 
doch    im    wesentlichen    gleichen    Grundlagen,    auf   denen    es 
überall    beruht,    bei    den    in    vieler    Hinsicht    uniformierend  j 
wirkenden    Einflüssen    der    fränkischen    Gesetzgebung    dürfte  | 
es  außer  Zweifel  stehen,    daß   eine   überall  mehr   oder  weni-  i 
ger  ähnliche  Entwicklung  der  Zentenargerichte  stattgefandeu  ; 
hat.     So   gelingt  es  uns  vielleicht  auch  in  Schwaben  ein  Ge- 1 
rieht    festzustellen,    das    durch    seine    Ähnlichkeit   mit  jenen j 
außerschwäbischen  Zentenargerichten,  durch  die  Identität  seiner  | 


i)  Wenn  wir  von   der  Erwähnung  des  Familiennamens  Hunuo  inj 
Schwyz  und  vom  Hunnofisclizug  (s.  oben  S.  76  f.)  absehen.  ^  1 

2)  Wenn  es  in  den  Annale»  Bertholdi  zum  Jahre  1048  (MG.  S. 
S.  V,  312),  nachdem  unmittelbar  vorher  vom  Breisgaugrafen  und  den 
von  ihm  „per  comitatus  sibi  adjuratos"  aufgerufenen  Bauern  die  Rede 
war  und  dann  von  Verwüstungen  und  Plünderungen  gesprochen  wird,; 
die  die  Herzöge  Berthold  und  Weif  in  Frauken  angei'ichtet  haben.] 
heißt:  „Insuper  comprovinciales  rusticos  undique  per  omnes  illaruiB| 
partium  centenarias  adversum  se  conjuratos  . .  .  sustinebant,"  so  sinoj 
hier  fränkische  Hundertschaften  »emeint. 


69,  2]       Der  alamannische  Zentenar  und  sein  Gericht.  99 

Funktionen  im  Verfassuugsorganismus  sich  als  Nachfolger 
des  alten  alamannischen  Zeutenargerichts  erweist. 

Wir  werden  dabei  vorwiegend  die  Verhältnisse  Sachsens 
und  Frankens  ins  Auge  fassen.  Denn  hier  finden  wir  noch 
im  späten  Mittelalter  Gerichte,  die  sich  schon  durch  ihren 
Namen  deutlich  als  Fortsetzung  der  Gerichte  des  Hundert- 
schaftsvorstehers legitimieren.  Wir  werden  also  das  ostfrän- 
kische und  hessische  Zentgericht,  das  rheinfränkische  Hund- 
ding ^)  und  das  sächsische  Gogericht  zum  Vergleich  heran- 
ziehen.*) Welchen  Charakter  weisen  diese  Gerichte  im  spä- 
teren Mittelalter  auf? 

Da  ist  zunächst  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  sich 
das  Zentenar-(Gografen-)gericht  sowohl  in  Franken  wie  in 
Sachsen  gegenüber  der  fränkischen  Zeit  verselbständigt 
bat^),  d.h.  es  tritt  das  Zentenargericht  nicht  mehr  als  „Nieder- 
gericht" des  Grafengerichtes  auf.^)  Es  behandelt  grundsätz- 
lich nicht  mehr  dieselben  Sachen  wie  dieses,  dient  nicht  als 
i  Gericht   für   Zwischentermine   des    Grafengerichtes,   ist    über- 

!  3)  Auch  Hummel-,  Hommel-,  Hoiinel-,  Hondel-  und  Hundelding. 

'  4)  Über   das   „Zentgericht"  vgl.  Thudichum,   Gau-  u.  Markver- 

fassung in  Deutschland  1860  S.  53  ff.  Knapp,  Die  Zenten  des  Hochstil'ts 
Würzburg.  Bd.  2  S.  135 ff.  G.  Schmidt,  Das  würzburg.  Herzogtum  in 
Quellen  und  Studien  her.  v.  K.  Zeumer.  Bd.  5,  Heft  2.  1913.  S.  i2ff. 
über  das  rheinfränkische  Hundding  vgl.  Lamprecht,  Deutsches  W.  L. 
Bd.  I  (1886)  S.  197  ff.  Lacomblkt  in  seinem  Archiv  I.  S.  209 ff.  Wohl 
zu  scheiden  vom  Hundding  ist  das  rein  lokalen  Charakter  aufweisende 
Gericht  des  Zenders  (centurio).  Vgl.  Lamprecht  a.a.O.  Über  das  Go- 
igericht  vgl.  zuletzt  E.  Meister,  Ostfäl.  Ger.verf.  1912.  S.  I48ff.  20iff. 
und  die  dort  zitierte  Literatur.  Ferner  K.  Beyerle  in  Ztschr.  d.  Sav. 
Stift  Germ.  Abt.  35  (1914),  255  ff,  Philippi  in  Mitt.  d.  Inst.  29,  24off. 
Heck  u.  E.  Mayer  in  den  oben  S.  96  Anm.  19  erwähnten  Schriften. 

5)  Die  Hypothese  Philippis  (Mitt.  d.  Instituts  29,  240.  249),  wonach 
das  Gogericht  von  jeher  volle  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Grafen- 
■jericht  besessen  hat,  kann  aus  den  Quellen  nicht  erhärtet  werden. 
fJbrigens  ist  das  Problem  der  Blutgerichtsbarkeit  des  Gogericht.s  nicht 

dentisch  mit  dem  seiner  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Grafengericht. 

6)  Die  gegenteilige  Meinung  Schröders  (vgl.  dessen  Ger.verf.  d. 
5sp.  in  Ztschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  5  S.  65  ff.)  ist  lediglich  hypo- 
hetiech  erdchlossen,  nicht  jedoch  quellenmäßig  begründet. 


^1 
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haupt  nicht  mehr  ein  organischer  Bestandteil  des  Grafen- 
gerichtes. Es  hat  sich  vielmehr  zu  einem  selbständigen  Ge- 
richte mit  eigener  Gerichtsgemeinde,  eigenen  Kompetenzen, 
eigenen  Dingzeiten  und  wohl  auch  eigenen  Dingstätten  ent- 
wickelt. 

Für  das  sächsische  Gogericht  zeigt  uns  der  Ssp.  deut- 
lich diese  Selbständigkeit.  Das  Gogericht  hat  keinerlei  Be- 
rührung mit  dem  Grafengericht.  Der  Gograf  befindet  sich  in 
voller  Unabhängigkeit  vom  Grafen. '')  Erst  die  Zusätze  zeigen, 
daß  sich  stellenweise  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom  Grafen 
ausgebildet  hat,  so  daß  dieser  den  Gografen  belehnt  und 
dessen  Gericht  ihm  bei  seiner  Anwesenheit  ledig  wird.^)  Aber 
auch  dann  ist  das  Gogericht  nicht  etwa  Niedergericht  des 
Landgerichts,  es  hat  sich  seine  organisatorische  Selbständig- 
keit gewahrt. 

Ebenso  ist  aber  auch  für  das  fränkische  Zent-  und  Hund- 
sericht  des  Mittelalters  kein  Zusammenhang  mehr  mit  dem 
Grafenge wicht  nachzuweisen.  Das  Zentgericht  tritt  uns  in  i 
den  Quellen  des  späteren  Mittelalters  stets  als  selbständiges 
Gericht  mit  eigener  Organisation  und  eigener  Gliederung  in 
echte  und  gebotene  Dinge  entgegen.  Es  bildet  nicht  mehr 
mit  dem  Grafengericht  ein  organisches  Ganzes.  Allerdings! 
befinden  sich  viele  Zentgerichte  in  den  Händen  von  Grafen,! 
aber  sie  sind  deshalb  nicht  Bestandteile  der  Grafschaft.  Nicht 
der  Graf,  sondern  der  „dominus  terrae"  gilt  als  Zentherr.. 
Neben  Grafen  gibt  es  auch  zahlreiche  nichtgräfliche  Zent-i 
herren.^)  ! 

Des   weiteren   hat   das   Gericht   des   Zentenars   spätesteiia 


7)  Vgl.  E.  Meister  a.  a.  0.  S.  202 f.  gegen  Fehr,  Fürst  und  Graf  in, 
Ssp.  81  Anm.  3.  Auch  Ph.  Heck,  Zschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  37.  Bd 
(1916)  266  Anm.  2  läßt  die  Gerichtsgewalt  des  Gografen  durch  Delej 
gation  der  Grafengewalt  entstehen. 

8)  Vgl.  Ssp.  I.  58. 

9)  Vgl.  G.  Schmidt  a.a.O.  18.  Die  Mitwirkung  des  Bischofs  voj 
Würzburg  bei  der  Einsetzung  der  Zentgrafen  (vgl.  Schmidt  31)  dürft; 
auf  einer  alten  Prilrogative  des  Herzogtums  beruhen.  Vgl.  obe. 
Teil  I  S.  4S  Anm.  2  und  unten  S.  152.  I 
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im    13.  Jahrhundert    die   Gerichtsbarkeit   über   den  Adel   ver- 
loren.   Sowohl  das   Zentgericht  ^°)   wie   das  Gogericht^^)   sind 
Gericlite  der  niederen  Stände,   wobei  die  strittige  Frage, 
ob  die  vollfreien  Bauern  (die  Pfleghafteu)  am  Gogerichte  teil- 
genommen   haben    oder    nicht,    hier    außer    Betracht    bleiben 
kann.    Seit  wann   der  Adel  nicht   mehr  an  den  Gerichten  des 
liundertschafts Vorstehers    teilnimmt,    läßt    sich     schwer    ent- 
scheiden.  Wollte   raun    das   Jahr    1232    als    kritische    Grenze 
annehmen,  weil   damals   in   der  Constitutio   in   favorem   prin- 
cipum   das  Gebot   erging:   nemo   sinodalis   ad   centas  vocetur, 
so  würde  man   übersehen,   daß   diese  Anordnung  nicht  neues 
Recht  zu  schaifen  braucht,  sondern  möglicherweise  nur  altes 
einschärft   oder   billigt.     In  Sachsen  wenigstens  nimmt  schon 
zur  Zeit  der  Abfassung  des  Ssp.  der  Adel  nicht  mehr  an  den 
Gogerichten  teil  und  ist  ihnen  natürlich  auch  nicht  unterworfen. 
Schließlich    tritt    uns    das    Zentenargericht    in    den   frän- 
kischen und  sächsischen  Quellen  des  späteren  Mittelalters  als 
Blutgericht   entgegen.    Es    bedarf  hier  keines  Beleges,   daß 
das  fränkische  Zent-  und  Hundgericht,  sobald  wir  seine  Kom- 
petenzen zu  erkennen  vermögen,  als  Blutgericht  sich  charak- 
terisiert, i-)    Bezüglich  des  Gogerichtes  ist  man  sich  zwar  dar- 
über einig,  daß  es  zum  mindesten  zu  Ausgang  des   13.  Jahr- 
hunderts   die  Blutgerichtsbarkeit    besessen    hat.    Verschiedene 
Schriftsteller  nehmen   aber   an,   daß  es  diese  erst  damals  neu 
erworben  habe.    Für  schon  frühere  Aue  Übung  des  Blutgerichts 
durch  das  Gogericht  scheint  mir  indessen  Ssp.  I.  2   §  4  völlig 
entscheidend  zu  sein:  im  Gogerichte  sind  zu  rügen  ,.alle   ün- 

10)  Ct.  Schmidt  a.a.O.  40.  22. 

11)  Vgl.  Ssp.  I.  2  §4.  Meister  a.  a.  0.  162.  Schröder  RG/'  6i5f. 
Pmr.ii'pi  a.  a.  0.  Außer  den  Landsassen  sind  auch  die  Laten  und 
Eigenleute  dingpflichtig.  Wenn  der  Ssp.  sie  I.  2  §  4  nicht  nennt,  so 
hängt  das  damit  zusammen,  daß  er  an  dieser  Stelle  nur  von  der  Ding- 
pflicht der  Freien  spricht. 

12)  Vgl.  u.  a.  TiiuüicHUM,  Gau-  u.  Markverfassung  541".  G.  Schmidt 
a.  a.  0.  21  f.  Knapp,  Die  Zenten  des  Hochstifts  Würzburg  II.  i36tf. 
Kiener  a.  0.  S.  3  Anm.  8.  a.  0.  S.  95  ff.  Lamprecht,  Deutsches  Wirt- 
schaftsleben I.  I.  199  ff. 
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gerichte,  die  an  den  Leib  oder  an  die  Hand  gehen."  Was 
dagegen  (zuletzt  noch  von  E.  Meistek)  vorgebracht  wurde, 
vermag  nicht  zu  überzeugen,  und  so  wird  es  wohl  damit  seine 
Richtigkeit  haben,  daß  das  Gogericht  spätestens  im  i. Viertel 
des  13.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  aber  schon  viel  früher 
seine  Blutgerichtsbarkeit  erworben  hat.  Andererseits  hat  das 
fränkische  Zentgericht  schon  früh  die  niedere  Gerichtsbarkeit 
an  die  Dorfgerichte  abgegeben  ^^),  während  die  Gerichtsbarkeit 
über  freies  Eigen  zähe  vom  Landgericht  festgehalten  wurde.^^) 
Die  Gogerichte  haben  dagegen  die  Gerichtsbarkeit  über  Eigen 
bereits  im  13.  Jahrhundert  erlangt.  ^^)  Doch  hängt  das  mit 
dem  sehr  frühen  Zerfall  der  sächsischen  Grafengerichte  zu- 
sammen. ^^) 

Es  haben  sich  also  sowohl  in  Franken  wie  in  Sachsen 
die  Zentenargerichte  aus  ihrem  Zusammenhang  mit  den  Grafen- 
gerichten gelöst,  verselbständigt,  der  Adel  hat  sich  von  ihnen 
zurückgezogen,  so  daß  sie  zu  reinen  Bauerngerichten  geworden 
sind,  und  es  haben  sich  schließlich  die  Zentenargerichte  in 
überwiegendem  Maße  zu  Blutgerichten  entwickelt.  Insofern  das 
Zentenargericht  aber  eben  doch  nur  für  einen  Teil  der  Be- 
völkerung der  Hundertschaft  zuständig  war,  für  die  übrigen 
Insassen  (Adel  und  Städter)  wie  für  Prozesse  um  Eigen  zu- 
nächst das  Landgericht  zuständig  blieb,  fällt  das  Zent-,  das 
Gogericht  nicht  aus  der  Grafschaft  heraus,  gilt  es  trotz  seines 
Hochgerichtscharakters  noch  als  in  der  Grafschaft  gelegen. 

Man  wird  nun  von  vornherein  annehmen  dürfen,  daß  eine 
ähnliche  Entwicklung  des  Zentenargerichtes  auch  in  Schwaben 
sich  vollzogen  hat.  Wir  werden  uns  also  zu  fragen  haben,  ob 
es  in  unserem  Untersuchungsgebiet  im  späteren  Mittelalter 
Gerichte  gibt,  deren  Habitus  mehr  oder  weniger  dem  der 
eben  geschilderten  gleicht  und  die  wir  deshalb  mangels  einer 

13)  G.  Schmidt  a.a.O.   23. 

14)  Ders.  22,  40. 

15)  Meister  a.  a.  0.   157  ff. 

.16)  Ders.  87,  ii4f.,  i24ff.  usw.  Vgl.  jedoch  auch  K.  Beyeruj 
a.a.O.  2^8 ff. 
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andern  Erklär angsmögliclikeit  ais  späte  Entwicklungsstufoo 
des  alten  alamannischen  Zentenargerichtes  auffassen  dürfen. 

In  der  Tat  scheinen  nun  in  Schwaben  im  späteren  Mittel- 
alter eigentümliche  Gerichtsorgauisationen  vorzukommen,  deren 
Besonderheiten  auf  die  alten  Zentenargerichte  als  ihre  Wurzel 
hinweisen.  Es  handelt  sich  hier  um  gewisse  eigenartige,  nicht 
unmittelbar  zur  Grafschaft  gehörige,  aber  doch  auch  nicht 
aus  ihr  herausfallende  bäuerliche  Blutgerichte,  die  dadurch, 
daß  sie  in  Konkurrenz  zum  gräflichen  Landgericht  stehen, 
beweisen,  daß  ihr  Ursprung  nicht  in  diesem  zu  suchen  ist, 
sie  aber  auch  nicht  an  dessen  Stelle  getreten  sind. 

Natürlich  reicht  unser  Quellenmaterial  nicht  dafür  aus, 
in  den  in  Frage  kommenden  Grafschaften  ein  lückenloses 
Netz  von  Bezirken  solcher  Blutgerichte  nachzuweisen.  ]!]s 
muß  bei  dem  Stande  unserer  Überlieferung  genügen,  wenn 
es  gelingt,  an  einzelnen  Beispielen  die  Existenz  solcher  Ge- 
richte überhaupt  zu  zeigen  und  aus  ihrer  Besonderheit  die 
Wahrscheinlichkeit  ihres  Zusammenhanges  mit  den  alten  Zen- 
tenargerichten  darzutun. 

In  der  Natur  unserer  Quellen  liegt  es,  daß  die  meisten 
Nachrichten,  auf  die  wir  uns  stützen,  einer  verhältnismäßig 
späten  Zeit  angehören  (14.  u.  15.  Jahrh.).  Nichtsdestoweniger 
wäre  es  verfehlt,  deshalb  auf  die  Untersuchung  zu  verzichten 
oder  die  Entstehung  jener  Blutgerichte  erst  in  diese  späte 
Zeit  zu  setzen.  Die  Untersuchunsr  wird  zeigen,  daß  wir  es 
hier  sicherlich  mit  alten  Einrichtungen  zu  tun  haben  ^^,  deren 
Wurzel  am  zwanglosesten  im  Zentenargericht  gesucht  wird. 

Besonders  deutlich  wird  die  Existenz  solcher  Gerichte  im 
Thurgau.  Hier  verdanken  wir  den  eingehenden  Untersuchun- 
gen P.  Blümers  eine  genauere  Kenntnis  der  mittelalterlichen 
Gerichtsverhältnisse  überhaupt.  Blumer  hat  insbesondere  nach- 
gewiesen, daß  die  Landgrafschaft  und  mit  ihr  das  Landgericht 
im    14.  Jahrhundert    (von    einigen    wenigen    Ausnahmen    ab- 

17)  Auch  wer  diese  Blutgerichte  mit  weltlichen  Exemtionen  in  Zu- 
sammenhanj^  bringen  will  (s.  unten),  muß  ihre  Entstehiuig  in  früher 
Zeit  suchen. 
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gesehen)  im  wesentlichen  noch  das  ganze  Gebiet  der  alten 
Gaugrafsehaft  umfaßte. ''*)  »Schon  er  hat  daher  auch  erkannt, 
daß  die  neben  dem  Landgerichte  wirkenden  Blutgerichte  nicht 
eigentlich  die  Landgrafschaft  durchbrechen,  sondern  ihr  in 
irgendeiner  Weise  untergeordnet  sind.  ^^)  So  ist  denn  auch 
von  ihm  schon  die  Vei'mutuug  aufgestellt  worden,  es  seien 
diese  Blutgerichte  als  ursprüngliche  Zeutgerichte  anzuspre- 
chen.^") Nur  hat  er  in  der  Begründung  dieser  Hypothese 
darin  fehlgegriffen,  daß  er  diese  Blutgerichte  in  Zusammen- 
hang bringen  zu  müssen  glaubte  mit  den  Freigerichten,  die 
er  mit  F.  v.  Wyss  als  Zeutgerichte  ansah.  Die  obigen  Aus- 
führungen  haben  die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung  ergeben. 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Resultat,  zu  dem  Blumer  bezüg- 
lich der  Blutgerichte  gelangt,  sicherlich  richtig.  Die  folgende 
Untersuchung  wird  es  zeigen. 

Jene  Konkurrenz  des  bäuerlichen  Blutgerichtes  mit  dem 
landgräflichen  Landgericht  wird  besonders  deutlich  bei 
Dießenhofen. 

Schon  das  habsburgische  Urbar  nennt,  wie  wir  oben 
sahen,  eine  Weibelhube  bei  Willisdorf  in  der  Nähe  von  Dießen- 
hofen. Man  durfte  daher  darauf  schließen,  daß  hier  das  thur- 
gauische  Landgericht  zusammentrat,  und  in  der  Tat  ist  uns 
für  das  Jahr  1398  eine  Tagung  dieses  Gerichtes  „undern 
linden  bi  Dießenhofen"  berichtet.  ^^)  Diese  Landgerichtsstätte 
ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  der  im  Urbar  genannten  Weibel- 
hube. Es  dehnte  sich  also  die  Landgrafschaft  Thurgau  noch 
zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  bis  nach  Dießenhofen  aus, 
dieses  und  den  nachmaligen  Bezirk  Dießenhofen  mit  um- 
fassend. 


18)  Das  Landgericht  und  die  gräfl.  Hocbgerichtbarkeit  der  Land- 
grafschaft  im  Thurgau  während  des  späteren  Mittelalters.  Leipz.  Dias. 
1908.    S.  21  ff.,  39 ff.,  58  ff. 

19)  a.  a.  0.  83ff. ,  90 ff.,  99  ff.,  107  f.  Neuerdings  aucli  im  Anz.  f. 
Schweiz.  Gesch.  1916.  165  f.,  171. 

20)  a.  a.  0.  99ff.     Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1916.  171. 

3i)  Blumkr,  Landgericht  im  Thurgau  loi.    W.  IV.  nr.  2148. 
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Nun  begegnet  aus  aber  in  nur  geringem  zeitlichen  Ab- 
stand und  in  merkwürdiger  Konkurrenz  mit  dem  landgrüf- 
lichen  Gericht  ein  weiteres  Bhitgericht  in  Wiilisdorf.  Wir 
lernen  es  kennen  aus  einer  ims  von  Blu.mkk  mitgeteilten  Ur- 
kunde vom  9.  III.  1414-  Damals  saß  der  Truchsäß  Junker 
Molle,  Vogt  von  Dießenhofen  an  Statt  und  namens  der  Her- 
zöge von  Osterreich  .,mit  voUem  gewalt  und  bau,  so  ich 
hierumb  liatt  ze  wilistortf  by  dyessenhoiien  gelegen  an  offner 
lautstraß"  öffentlich  zu  Gericht  und  verkündete  über  die  vier 
Mörder  Berchtold  Scherers  von  Kentzingen  gen.  Wild,  ehe- 
maligen Ötadtschreibers  von  Winterthur,  das  Todesurteil,  das 
vom  Gericht  in  contumaciam  über  sie  ausgesprochen  wurde. 

Über  die  Zusammensetzung  dieses  Blutgerichtes  sind  wir 
allerdings  nicht  näher  nnterrichtet,  immerhin  ist  wegen  des  Vor- 
sitzes durch  einen  Angehörigen  des  niederen  Adels  die  Wahr- 
scheinlichkeit groß,  daß  wir  es  hier  mit  einem  rein  bäuerlichen 
Gericht  zu  tun  haben.  Das  vom  Adel  besuchte  gräfliche  Land- 
gericht wird  während  des  1 5.  Jahrhunderts  stets  von  einem  Edel- 
freien  präsidiert.  Ein  Zusammenhang  mit  der  reichslehnbaren- 
Grafschaft  bestand  abgesehen  von  der  Personalunion  in  der 
Inhaberschaft  nicht.  Der  Vogt  von  Dießenhofen  ist  kein  land- 
gräflicher Beamter.  Die  Schicksale  der  Vogtci  Dießenhofen, 
deren  höchstes  Gericht  dieses  Blutgericht  war,  sind  von  denen 
der  Landgrafschaft  verschiedene  gewesen.  Sie  ist  1460  selb- 
ständig von  den  österreichischen  Herzögen  der  Stadt  Dießen- 
hofen verpfändet  worden-^),  irgendein  Zusammenhang  mit  dem 
Reiche  wird  weder  damals  noch  in  späterer  oder  früherer 
Zeit  erwähnt,  so  daß  wir  annehmen  dürfen,  es  habe  sich  um 
Allodialbesitz  der  Herzöge  gehandelt. 

1460  umfaßte  die  Vogtei  außer  der  Stadt  Dießenhofen 
noch  die  Dörfer  Basadingen,  Schlattingen,  Schlatt  und  Willis- 
dorf. Doch  dürfte  sie  in  früherer  Zeit  wesentlich  umfano-- 
reicher  gewesen  sein. 

Sehr   charakteristisch   ist   nun   aber  weiter  die  von  Blu- 


22)  TscHUDi,  Chron.  II.  öootf. 
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MER  mitgeteilte  Tatsache,  daß  noch  im  Jahre  1441  die  Leute 
dieser  Vogtei  das  Recht  hatten,  ihren  Vogt,  der,  wie  wir 
oben  sahen,  namens  der  Herzöge  von  Osterreich  dem  Blut- 
gericht Willisdorf  vorzusitzen  hatte,  selbst  zu  wählen.  Dies 
geht  aus  einer  Urkunde  vom  13.  II.  1441  hervor,  wonach 
Junker  Hans  Heinrich,  Truchsäß  von  Dießenhofen,  Vogt  da- 
selbst, die  Bauern  von  Niederschlatt  abermals  angefragt  hatte, 
ob  sie  ihn  zu  ihrem  Vogte  haben  und  ihm  die  bisherigen 
Leistungen  entrichten  wollten,  nachdem  er  sie  schon  14  Tage 
früher  einmal  angefragt  hatte,  und  wonach  die  Schlatter  die 
Frage  bejahen,  indem  sie  sich  auf  die  früheren  Vögte  be- 
rufen. ^^) 

Auch  das  dem  Herzog  von  Osterreich  gehörige  Blut- 
gericht zu  Andelfingen^*),  das  uns  sonst  nicht  näher  be- 
kannt ist,  steht  in  einer  solchen  Konkurrenz  mit  der  Land- 
grafschaft und  ihrem  Gericht  ^^),  da  die  Landgrafschaft  im 
Thurgau  sich  auch  hierhin  erstreckte. 

Namentlich  ist  das  dann  aber  der  Fall  bei  dem  Blut- 
gerichte, das  in  späterer  Zeit  im  Dorfe  Kyburg  tagte  und 
das  höchste  Gericht  der  Herrschaft  Kyburg  war.^**)    Daß  dieser 


23)  Blumek  a.  a.  0.  loi.  Bi.umee  bezieht  diese  Mitteilung  nur  auf 
die  zur  freien  Weibelhube  diugpflichtigen  hier  seßhaften  Bauern,  wäh- 
rend doch  die  Urkunde  von  der  gesamten  Bevölkerung  eines  Dorfes 
spricht.  In  ähnlicher  Weise  werden  wohl  auch  die  Bevölkerungen  der 
übrigen  zur  Vogtei  Dießenhofen  gehörigen  Dörfer  ein  Wahlrecht  gehabt 
haben. 

24)  Wir  lernen  es  kennen  aus  einer  undatierten  Öffnung  der  Herr- 
schaft Andelfingen  (ungedruckt),  deren  Einleitung  (bei  Blumer  a.  a.  0.  44) 
lautet:  „Wir  hand  och  vernomen,  daz  min  herreu  die  rechtung  band, 
das  sy  sond  richten  über  das  Blut  ze  Andolfingen  in  dem  dorf,  wan 
sy  stok  und  galgen  da  hand,  was  in  ieren  gerichten  geschieht 
und  in  dem  gebiet  und  niena  anderswa."  Dieses  Gebiet  umfaßte 
nach  Blumer  auch  die  Dörfer  Ossingen,  Guntalingen,  Waltalingen, 
Dorf,  Heuggart  und  Humlikon. 

25)  Vgl.  Blumek  a.  a.  0.  45. 

26)  Über  die  Herrschaft  Kyburg  vgl.  P.  Blujier  a.a.O.  40 ff.  58 ff. 
Ferner  E.  Bär,  Zur  Geschichte  der  Grafschaft  Kyburg  unter  den  Habs- 
burgern.     Zürch.  Dise.   1893. 
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Blutgerichtsbezirk  im  14.  uud  15.  Jahrhundert  noch  verhältnis- 
mäßig eng  umgrenzt  war  und  nicht  den  Umfang  der  nach- 
maligen zürcherischen  Grafschaft  Kyburg  besaß,  hat  BlUx^ier-^) 
sezeifft.  Er  deckte  sich  im  wesentlichen  mit  den  alten  Ämtern 
Kyburg,  Winterthur  und  Embrach.  Diese  Herrschaft  besaß  ein 
eigenes  Blutgericht.  Die  vor  dem  Jahre  1506  abgefaßte  Oflf- 
nunu"  der  Grafschaft  Kvburg  setzt,  wenn  sie  den  Totschläger 
mit  Todesstrafe  bedroht  (Art.  3),  die  Existenz  eines  solchen 
Blutgerichtes  voraus.  Vhev  dessen  Organisation  sind  wir  ledig- 
lich aus  Quellen  späterer  Zeit  orientiert;  wenn  wir  aber  be- 
denken, wie  zäh  mau  gerade  bei  Einrichtungen,  die  das  Hoch- 
gericht, seine  Zusammensetzung,  sein  Verfahren  usw.  betrafen, 
am  Alten  festhielt,  werden  wir  doch  in  jenen  jüngeren  Nach- 
richten bis  zu  einem  gewissen  Grade  Avenigstens  die  Abspie- 
gelung älterer  Zustände  erblicken  dürfen.  Als  Quelle  kommen 
die  vou  1605  bis  1750  erhaltenen  Protokolle  des  „freien 
Landgerichts"  in  Betracht,  das  damals  unter  der  Linde  vor 
der  Kirche  zu  Kyburg  mehrmals  jährlich  gehalten  wurde. 
Hier  urteilen,  wie  uns  P.  Schweizer-*^)  daraus  mitteilt,  zirka 
1 2  Bauern  aus  dem  ganzen  Umfang  der  Grafschaft  unter  dem 
Vorsitz  des  Laudvogts  vou  Kyburg  über  Malefizsachen  mit 
voller  Kompetenz  zu  Todesurteilen. 

Dieses  bereits  in  der  zitierten  Ojä'nung  vorausgesetzte 
Blutgericht  läßt  sich  nun  aber  noch  in  wesentlich  frühere 
Zeit  verfolgen.  Schon  1406  erhielt  Heinrich  Meyer  von  Rüti, 
wohl  in  seiner  Eigenschaft  als  Vogt  von  Kyburg,  vom  Herzog 
von  Osterreich  „bau  und  acht  gelihen  in  der  grafschaft  ze 
Kyburg'^-^)  Ins  14.  Jahrhundert  führt  uns  eine  ungedruckte 
Urkunde  vom  Jahre  1384,  auf  die  ich  in  meinen  Beiträgen 
zur  älteren  Winterthurer  Verfassungsgeschichte  1906  S.  19 
Anm.  9  aufmerksam  gemacht  ha'be  und  in  der  Herzog  Leo- 
pold von  Osterreich  die  Winterthurer  Bürger  auffordert,  den 
Grafen  Diethelm   und  Donat  vou  Toggenburg  als  Pfandinha- 

27)  A.a.O.  -loff.  28-)  H.  U.  [II.  591  ff. 

29)  Bi.iiMEK,  Thurgau  43. 
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bern  der  Herrschaft  Kyburg  gehorsam  zu  sein  „mit  dem 
großen  Gericht'  über  den  Tod".  Schon  damals  habe  ich  diese 
Stelle  auf  das  kyburgische  Landgericht  bezogen.  Wenn  so- 
dann 1369  die  „Grafschaft"  zu  Kyburg  an  Hug  den  Thum- 
ben  verpfändet  wird^^),  so  deutet  diese  Bezeichnung  wenig- 
stens auf  den  grafschaftsähnlichen  Charakter  der  Herrschaft, 
also  in  erster  Linie  auf  die  Ausübung  einer  besonderen  Hoch- 
gerichtsbarkeit in  ihrem  Bereiche.  Allerdings  müssen  wir  uns 
klar  bleiben,  daß  der  Ausdruck  „Grafschaft"  damals  noch 
nicht  vorherrschend  war  gegenüber  der  üblichen  Bezeichnung 
„Herrschaft'"'  oder  „Arat"^^)  und  daß  man  sich  der  Momente 
bewußt  war,  die  fehlten,  um  die  Herrschaft  Kyburg  zur 
Grafschaft  im  Rechtssinne  zu  erheben.  Wenn  daher  im  13.  Jahr- 
hundert von  einem  „comitatus  de  Kiburg"  die  Rede  ist,  so 
wird  darunter  die  Gesamtheit  der  den  Habsburgern  als  Erben 
der  Grafen  von  Ky])urg  zustehenden  Gerechtsamen  über  Güter, 
Land  und  Leute  verslanden,  nicht-  dagegen  ein  bestimmter 
räumlicher  Bezirk  ^^)  mit  grafschaftsähnlichem  Charakter. 
Immerhin  werden  wir  vermuten  dürfen,  daß  schon  damals 
für  das  Gebiet  der  Herrschaft  Kyburg  ein  besonderes  Blut- 
gericht bestand  und  die  herrschende  Ansicht,  die  eine  Ex- 
emtion der  Herrschaft  Kyburg  von  der  Landgrafschaft  schon 
im   frühen  Mittelalter   vermutet ^^),    dürfte,    soweit   sie   einen 


30)  Blumer  a.  a.O.  43.  31)  Blumee  a.  a.  0.  42. 

32)  Dem  von  P.  Blumer,  S.  42  Anm.  i  angeführten  Beispiel  (W.  IV. 
Anh.  108)  lassen  sich  noch  zwei  weitere  beifügen:  Ellenhard  (Ende 
des  13.  Jahrh.;  MG.  SS.  17,  107):  Hartmannus  comes  in  Kiburg,  cui 
dictus  dominus  Rudolfus  postea  successit  in  comitatu  Kiburg. 
ÜB.  Zürich  VIT.  90  (Urk.  v.  1299):  ministeriales  et  alii  homines,  cuius- 
cunque  condicionis  aut  status  existant,  ad  comitatum  de  Habspnrch 
et  Kyburch  pertinentes. 

33)  Vgl.  F.  V.  Wyss  Abh.  167  f.  Bäk,  Zur  Gesch.  d.  Grafschaft  Ki- 
burg unter  den  Habsburgern.  Zürich.  Diss.  1893,  S.  49.  C.  Brun,  Gesch. 
d.  Grafen  v.  Kiburg  bis  1264.  Zürch.  Diss.  1913.  S.  i9f.  Brun  vermutet, 
daß  ein«)  solche  Exemtion  bereits  zur  Zeit  der  Herren  von  Winterthur 
bestanden  hat,  von  denen  um  das  Jahr  iioo  die  Kiburg  an  das  Haus 
Dillingen  (durch  Erbschaft)  gelangte.    A.  M.  Blumer  a.  a.  0.  43 
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Ausscliluß  des  J^utf^erichts  der  Landgrafschaft  im  Auge 
hat,  nicht  Unreciit  haben. 

Allerdings  ist  nun,  und  darauf  hat  wiederum  P.  Blumkk 
hingewiesen,  das  Gebiet  der  Herrschaft  Kyburg,  trotz  eigenen 
Blutgerichts  bis  ins  15.  Jahrhundert  nicht  völlig  von  der 
Grafschaft  eximiert.  Am  deutlichsten  erhellt  das  aus  der  Tat- 
sache, daß  noch  zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  das  thurgauische 
Landgericht  innerhalb  der  Grenzen  der  Herrschaft  Kyburg 
tagi^^;,  was  bei  völliger  Exemtion  nicht  denkbar  wäre. 

Irgendein  Zusammenhang  dieses  Blutgerichtes  mit  der  Land- 
grafschaft erhellt  nicht.  Im  Gegenteil  tritt  uns  die  Herrschaft 
Kyburg  und  mit  ihr  das  kyburgische  ßiutgericht  nicht  wie 
die  Landgrafschaft  und  ihr  Landgericht  als  Reichslehen,  son- 
dern als  freies  Eigen  der  Herzöge  von  Osterreich  bzw.  ihrer 
Nachfolger  der  Stadt  Zürich  entgegen.  Als  141 5  infolge  der 
Achtung  Herzog  Friedrichs  die  an  Montfort  verpfändete  Herr- 
schaft Kyburg  ans  Reich  gefallen  war  und  1424  vom  Kaiser 
der  Stadt  Zürich  die  Lösung  gestattet  wurde,  bestimmte  Sigis- 
mund,  es  solle  die  „Herrlichkeit,  Hochgericht,  Eigenschaft 
und  Pfändung"  der  „Güter  Kyburg"  bei  Zürich  bleiben.  ^^) 
Von  der  Begründung  eines  Iteichslehenverhältnisses  ist  auch 
in  diesem  Zeitpunkte  nicht  die   Rede.^^) 

Ein  weiteres  Blutgericht  ähnlichen  Charakters  finden  wir 
Bodann  in  oder  bei  dem  st.  gallischen  Städtchen  Wil.  Die 
erste  Nachricht  von  diesem  Blutgericht  erhalten  wir  durch 
ein  Privilegium  Kaiser  Sigismunds  vom  Jalire  1430.^^)  Es 
wird  hier  durch  den  Abt  von  St.  Gallen  bezeichnet  als  „Ge- 
richt   über    verleumdete    und    schädliche    Leute",   welche    ing 


34)  Vgl.  iJLiMEu  a.a.O.  41.  Urkundeiibuch  der  Abtei  St.  Gall<ii 
B<^-  5j  633  ist  ferner  die  Rede  von  Gütern  „ze  Thurgöw  in  dem  ampt  ze 
Kyburg". 

35)  Urk.  im  Staatsarchiv  Zürich  C  I  Nr.  1850  (ungedruckt). 

36)  So  .spricht  auch  F.  v.  Wy.s.s  a.  a.  0.-  167  von  einer  eximierten 
Allodialherrschaft.  Vgl.  auch  P.  Scuwkizi-u  HU.  III.  585. 

37)  Reg.  imperii  XL    Die  Urkunden  K.  Sigismunda  no.  8022.  Erxkt 
Wild,    Verfassungsgesch.    der   Stadt   Wil.      Berner    Di8)<.    1904.   S.  12; 
Br-DMKK  a.  a.  0.   102. 
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Gefängnis  der  Stadt  Wil  gebracht  wurden  und  welche  man 
bis  14JO  „durch  den  Vogt  daselbst^®)  und  die  gemein  Burgere 
der  Stadt  daselbst  und  ouch  andere  usswendige  lute  die 
dahin  warnen,  bereehten  und  verurteilen  müßte,  also  das 
die  gemeinde  und  ander  ussweudig  lute  mit  sampt  dem 
Vogt  daselbst  über  solich  lute  sprechen".  Die  Teilnahme  auch 
auswärtiger  Leute  kennzeichnet  dieses  Gericht  als  ein  für 
einen  weiteren  Umkreis  als  die  Stadt  allein  bestehendes.  Ein 
Zusammenhang  mit  der  Landgrafschaft  existiert  nicht;  nicht 
der  Landrichter,  sondern  ein  herrschaftlicher  Vogt  sitzt  vor; 
dadurch  kennzeichnet  sich  das  Gericht  als  AUodialgericht.  Da 
die  Tätigkeit  dieses  Gerichtes  vom  Abt  von  St.  GaUen  als 
„langzeit  eyn  merklich  gebrechen *'  genannt  wird,  dürfen  wir 
auf  ein  hohes  Alter  sehließen. 

Am  dürftigsten  sind  die  Nachrichten  über  ein  weiteres 
Blutgericht,  das  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Oberuzwil 
befunden  haben  muß.  Wir  erfuhren  von  ihm  in  jenem  Spruch- 
brief, der  im  Jahre  1442  über  die  Rechte  der  Weibelhube  zu 
Oberuzwil  erging.  ^^)  Hier  wird  in  Art.  2  die  Pflicht  der  zur 
Weibelhube  gehörigen  freien  „Vogtleute"  festgestellt,  den  da- 
maligen Inhabern  der  Weibelhube,  den  Herren  von  Raron 
„auf  den  Landtag  zu  dienen".  Dieser  Landtag  dürfte  das 
Hochgericht  der  Grafschaft  Toggenburg  oder  zum  mindesten 
ihres  unteren  Teiles  gewesen  sein.  Seine  blutgerichtlicben 
Kompetenzen  gehen  aus  Art.  4  des  Spruchbriefes  hervor,  wo- 
nach die  Vogtleute  verpflichtet  sind,  schädliche  Leute,  also 
Verbrecher,  die  sie  gefangen  haben,  in  eines  der  Schlösser 
von  Raron  abzuliefern.  Wo  dieses  Blutgericht  abgehalten 
wurde,  wissen  wir  nicht,  vielleicht  auf  einer  zwischen  Ober- 
u^\^'il  und  Jonswil  gelegenen  Wiese,  die  in  alten  Pfandproto- 
kollen „im  Malloh"  bezeichnet  wird.*")    Nach  Gmürs  Angabe 


38)  Wild  a.a.O.  hat  gezeigt,  daß  e»  sich  hier  nicht  um  den  at. 
üalliechea  Stiftsvogt,  sondern  um  einen  von  der  Herrschaft  Österreich 
bestellten  Vogt,  wohl  den  von  Frauenfeld,  handelt. 

39)  Gmür  II.  155 ff.  40)  Gmük  II.  133. 
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findet  sich  dort  ein  kleiner  Hügel,  auf  welchen  früher  steinerne 
Tritte  führten. 

Diese  Übersicht  zeigt,  daß  es  sich  hier  um  Blutge- 
richte  handelt  und  zwar  um  reine  Blutgerichte,  die  aus- 
schließUch  über  Kapitalsachen  richten.  Das  Beispiel  von  Wil 
macht  das  besonders  deutlich;  aber  auch  das  Kyburger  Land- 
gericht ist  sicherlich  in  der  uns  interessierenden  Zeit  nichts 
anderes  als  ein  Blutgericht  gewesen.  Die  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammende  Kyburger  Ojffnung*^)  enthält  zwar  auch 
einen  Bußenkatalog;  diese  Bußen  sind  aber  nicht  im  „Land- 
gericht" verhängt  worden,  sondern  in  den  mit  der  Grafschaft 
Kyburg  vereinigten  Dorfgerichten,  denen  in  bußwürdigen  Straf- 
sachen nicht  der  Kyburger  Vogt  selber,  sondern  dessen  Unter- 
vögte vorsaßen.  *^) 

Diese  Blutgerichte  befinden  sich  noch  im  14.  und  zu  Be- 
ginn des  1 5.  Jahrhunderts  in  der  Hand  des  thurgauischen 
Landgrafen,  aber  es  scheint  nicht,  als  ob  sie  in  organisatori- 
scher Verbindung  mit  der  Landgrafschaft  gestanden  hätten. 
Es  richtet  nicht,  wie  im  landgrafschaftlichen  Landgericht,  ein 
edelfreier  Landrichter ■^•^),  sondern  ein  dem  niederen  Adel  ent- 
nommener Vogt^),   auf  dessen  Einsetzung  allerdings  die  Be- 

j   völkerung   stellenweise  noch  gewissen  Einfluß  bewahrt  hatte, 

I   wie  das  Beispiel  von  Dießenhofen  zeigt. 

i  Die  Spuren  eines  solchen  Hochgerichtsbezirkes  innerhalb 

der  Grafschaft  lassen   sich   nun   aber  auch  noch  im  Breissau 
nachweisen. 

Die  Gi'afschaft  im  Breisgau  befindet  sich  während  des 

j  ganzen    12.  Jahrhunderts    in   der   Hand   der   Markgrafen   von 

41)  Gr.  I.   i8tf. 
I  42)  Art.  36  der  zit.  Öffnung  unterscheidet  zwischen  „einem  herren 

I  zu  Kiburg  (dem  Vogt),  der  über  daz  blut  richtet"  nnd  den  Untervögten. 

43)  Blumeu  a.a.O.  71. 

44)  Für  Dießenhofen  vgl.  oben.    Eine  (unvollständige)  Liste  der 
;  Kyburger  Vögte    gibt   Bar,    Grafschaft   Kiburg    1893    S.  51  ff.     Dem 

Wiler   Blutgericht   scheint   der  Vogt   von   Frauenfeld   vorgesessen   zu 
haben.    S.  oben  Anm.  38.    Auch   die  Vögte   von   Frauenfeld    gehörten 
I  aber  dem  niederen  Adel  an. 

!  Pliil.-luit.KIa«8e  1917.  Bd.LXIX.  2.  8 
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Baden.  *^)  Eine  Abhängigkeit  des  Breisgaugrafen  von  den 
Herzögen  von  Zähringen  bestand  nicht.  Nichtsdestoweniger 
müssen  diese  in  einem  gewissen  beschränkteren  Bezirke  hoch- 
gerichtliche Rechte  besessen  haben.  Es  läßt  sich  das  einmal 
aus  der  Einleitung  zum  Freiburger  Stadtrecht  entnehmen. 
Der  Gründer  der  Stadt,  Konrad  von  Zähringen,  sichert  hier 
aUen  Marktbesuchern  Frieden  und  Sicherheit  auf  der  Reise 
zu  „in  sua  potestate  et  regimine  suo"  und  fügt  bei  „si 
quis  in  hoc  spacio  depraedatus  fuerit,  si  praedatorem  nomi- 
naverit,  aut  reddi  faciam  aut  ego  persolvam".  Fehr,  der  sich 
zuletzt  mit  dieser  Stelle  beschäftigt  hat,  leugnet  zwar,  daß 
diese  potestas,  dieses  regimen  einen  exemten  Sprengel  be- 
deutet hätten,  und  meint,  jene  Stelle  der  Urkunde  solle  nur 
den  Machtkreis  bezeichnen,  innerhalb  dessen  dem  Stadt- 
herrn das  Geleitsrecht  vom  Reiche  zugestanden  wurde.  Der 
Ausdruck  potestas  beziehe  sich  wohl  auf  den  geschlossenen 
Gerichtsbezirk  der  Stadt,  während  regimen  auf  den  weiteren 
Kreis  des  Geleites  gehe.  Aber  die  Worte  potestas  und  regimen 
sind  doch  wohl  eher  tautologisch  gebraucht  und  deuten,  da 
das  Geleitsrecht  mit  ihnen  in  Verbindung  gebracht  wird,  auf 
einen  größeren  Herrschaftsbezirk.*®)  Allerdings  die  Vermu- 
tung, es  habe  ein  von  der  Grafen-  und  Herzogsgewalt  exi-  . 
miertes,  reichsunmittelbares  „zähringisches  Herzogtum"  ge-  j 
geben,  wie  sie  von  älteren  Autoren  aufgestellt  worden  ist,  läßt  j 
sich,  wie  Fehr*')  gezeigt  hat,  nicht  halten.  Dagegen  läßt  , 
unsere  Stelle  das  Vorhandensein  eines  innerhalb  der  Breisgau-  j 
grafschaft  gelegenen  geschlossenen  Herrschaftsbezirkes  der 
Zähringer  erkennen. 

Daß  die  Zähringer  in  diesem  Bezirk  Hochgerichtsbarkeit  ' 
besessen  haben,  zeigt  uns  ebenfalls  das  Freiburger  Stadtrecht,  i 
in  dem  es  für  gewisse  schwere  Delikte  peinliche  Strafen  an-  i 


45)  Vgl-  Fehb,  Breisgau  13  f. 

46)  Daß  nicht  bloß  die  Reichweite  des  Geleites  gemeint  ist,  er- 
gibt sich  auch  aus  den  Worten  „reddi  faciam",  die  eine  Zwangsgewalt  j 
des  Herzogs  in  dem  betreffenden  Bezirk  voraussetzen.  j 

47)  A.  a.  0.  17.  I 
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drolit.  Um  dazu  in  der  Lage  zu  sein,  müssen  die  Zähringer 
schon  von  vornherein  im  Besitze  der  Hochgerichtsbarkeit  ge- 
wesen sein.  Eine  königliche  Exemtion  vom  öffentlichen  Hoch- 
gericht läßt  sich  nicht  nachweisen.*^) 

Allerdings  lassen  sich  in  späterer  Zeit  nur  noch  Spuren 
dieses  Hochgerichtsbezirkes  erkennen.  Inzwischen  waren  eben 
die  Grafen  von  Freiburg,  die  Nachfolger  der  Herzöge  in  der 
Herrschaft  über  die  Stadt  und  ihre  Umgebung,  in  den  Besitz 
der  Landgrafschaft  im  Breisgau  gelangt,  und  da  mag  eine  Ver- 
schmelzung des  landgräflichen  Gerichtes  mit  dem  alten  Hoch- 
gericht vorgenommen  oder  dieses  mag  durch  jenes  verdrängt 
worden  sein.  Auf  einen  alten  gerichtsorganisatorischen  Zu- 
sammenhang der  Gegend  um  Freiburg  deutet  aber  folgendes: 
die  Grafen  von  Freiburg  waren  namentlich  begütert  in  den  um 
den  sog.  Mooswald  gelegenen  Dörfern,  an  dessen  Rand  auch 
Freiburg  lag.*^)  Im  Jahre  1008  wurde  das  Forstrecht  im  Moos- 
wald vom  Kaiser  an  Bischof  Adalbero  von  Basel,  einen  Zähringer, 
Verliehen.^'')  Als  Grenze  dieser  Berechtigung  wird  angegeben 
eine  Linie,  die  führt  von  dem  Dorfe  Thiengen  bis  Uffhausen 
und  Adelhausen,  Wiehre,  Herdern,  Zähringen,  Gundelfingen, 
^'^erstetten,  Thiermoudingen,  Reute,  Bottingen,  zur  Dreisam, 
fo  das  Landwasser'^^)  in  dieselbe  eintritt,  und  an  diesem  hin- 
iuf  bis  Thiengen. 

In  der  Mitte  dieses  Kreises  lag  Umkirch.^'*)  Diese 
ürche  hatte,  wie  uns  Schreiber^')  mitteilt,   einst  ein  sehr 

48)  Die  Bestätigung  der  Rechte  Freiburgs  durch  den  König,  wie 
ie  im  sog.  Freiburger  Stadtrotel  ausgedrückt  ist  (cum  autem  iuxta 
pnsensuni  ac  decreta  regis  et  principum  eiusdem  constitutio  fori  con- 
irmata   fuisset),    hat    nicht    die    Bedeutung    einer    solchen    Exemtion 

M.  Fehu  a.  a.  0.  32. 

49)  Vgl.  Heinrich  Maüreb,  Die  Landgrafschaft  im  Breisgau.  1881, 
7^'  50)  Trouillat  I.  150. 

51)  Man  beachte  diese  auf  eine  alte  Territorialgrenze  hinweisende 
ezeicbnung. 

i       52)  „Ecclesia   in    undis"    wegen    des  Wasserreichtums   ihrer  Um- 
ebung. 

53)  Gesch.  ?.  Freiburg  I.  39, 

8* 
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großes  Kirchspiel,  in  das  wohl  sämtliche  Ortschaften  in  und 
an  dem  Mooswald  g-ehörten.  Noch  im  15.  Jahrhundert  war 
die  älteste  Kirche  Freiburgs  Filial  von  Umkirch.  Nach  dem, 
was  wir  oben  im  ersten  Teile  über  den  Zusammenhang 
zwischen  den  alten  Großpfarreien  und  den  Hundertschaften 
gesagt  haben,  liegt  es  nahe,  in  diesem  um  den  Mooswald 
gelegenen  Bezirk  eine  alte  Hundertschaft  zu  erblicken.  Ihre 
Dingstätte  dürften  wir  wohl  in  dem  ums  Jahr  1072  ge- 
nannten „Peroltesholt*'  vermuten^*),  das  in  der  Nähe  der 
ebenfalls  in  jenem  Bezirk  gelegenen  Burg  Zähringen  zu 
suchen  ist. 

Dagegen  dürften  die  Hochgerichte,  die  wir  seit  dem 
14.  Jahrhundert  im  Territorium  der  Markgrafen  von  Hach- 
berg  antreffen^''),  auf  gräfliche  Landgerichte  zurückgehen. 
Die  Landgrafschaft  im  Breisgau  befand  sich  zwar  seit  der  im 
Jahre  1306  vollzogenen  Teilung  der  Rechte  und  Besitzungen 
zwischen  dem  Markgrafen  Heinrich  und  Rudolf  nicht  mehr  im 
Besitze  der  hachbergischen  Linie  ^^),  aber  das  alte  gräfliche 
Landgericht  scheint  diese  sich  bewahrt  zu  haben.  Das  im 
Weistum  von  Hachberg  (vor  1341)^'')  genannte  Landgericht 
ist  ein  ausschließlich  von  freien  Leuten  besuchtes.  ^^)  Es  tritt 
zu  bestimmten  Zeiten  im  Jahre  zusammen  ^^),  ist  also  ein 
echtes  Ding  und  als  solches  wohl  auch  ein  Immobiliar-' 
gericht.^'^)  Sollten  auch  hier  neben  dem  gräflichen  Land-i 
gericht  noch  sonstige  Blutgerichte  bestanden  haben,  so  haben! 
sich  deren  Spuren  schon  früh  verwischt. 

Das  Gleiche  gilt  übrigens  auch  für  die  anderen  Teile  des 
Breisgaus.    So    deutlich  wie   bei  Freiburg   oder  im  Thurgan 

54)  Hbyck,  Gesch.  d.  Herzöge  v.  Zähringen  S.  102. 

55)  Vgl.  Fehr  a.a.O.   159. 

56)  Fehk  a.  a.  0.  63.  57)  Grimm  W.  I.  366. 

58)  „Drü  lantgericht  sol  ein  jeglich  fri  man  suchen,  ze  hornungei 

U  ; 

ze  meigen  unt  ze  ogesten."  ' 

59)  S.  Anm.  58. 

60)  Die   Öffnung   selber  verrät   uns   allerdings  nur  seine  Kompe 
tenz  in  Strafsachen. 
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lieben    sich  hier  iiir^rends   unterhalb   der  Grafschaft   stehende 
besondere  Blutgerichtsbezirke  ab. 

Ob  es  neben  der  Landgrafschaft  im  Hegau  eine  besondere 
Grafschaft  Neuenbürg  gegeben  hat,  wie  heute  angenommen 
wird"),  läßt  sich  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  schwer 
entscheiden.  Sollte  die  Frage  zu  bejälien  sein,  so  ist  mög- 
licherweise auch  hier  mit  der  Existenz  eines  unter  der  Gau- 
grafschaft stehenden  Hochgerichtsbezirks  zu  rechnen. 

Außerhalb  des  schwäbischen  Herzogtums  begegnen  uns 
stfdann  solche  Bezirke  auch  im  Elsaß.  Hier  wäre  einerseits 
auf  die  niemals  ganz  von  der  Landgrafschaft  eximierte  Graf- 
schaft Pfirt,  anderseits  auf  die  im  Besitze  eines  eigenen  Blut- 
gerichts befindlichen  habsburgischen  Herrschaften  Landser  und 
Egisheim  hinzuweisen. 

Man  hat  in  diesen  Blutgerichten  Gerichte  weltlicher 
Exemtionen  erblicken  wollen.  Namentlich  F.  v.  Wyss  und 
ScHMiüLiN^^'*)  haben  diesen  Standpunkt  vertreten.  Es  hätte 
sich  somit  hier  um  Gerichte  gehandelt,  die  im  weltlichen  Be- 
reiche den  Gerichten  der  gerichtlichen  Immunitäten  entsprochen 
hätten,  also  um  Gerichte  weltlicher  Grundherrschaften.  Nun 
kann  natürlich  daran  kein  Zweifel  bestehen,  daß  Grund-  und 
Leibherrschaft  zur  Stärkuug  der  Herrschgewalt  innerhalb  der 
weltlichen  Herrschaften  beigetragen  haben.  Ihre  Grundlage 
sind  sie  aber  nicht  gewesen.  Das  ist  schon  deshalb  wenig 
wahrscheinlich,  weil  diesen  Gerichten  territorial  geschlossene 
Sprengel  unterworfen  sind,   die  weit  über  das  grundherrliche 

61)  Vgl.TuuBÜLT  inMIÖG.  3.  Erg.bd.  S.  629.  Hans  Hibsch,  Kloster- 
immunität  S.  13. 

61a)  F.  V.  "Wyss,  Abhandlungen  S.  3i9tt'. ;  Schmidlin,  Ursprung  u. 
Entfaltung  d.  habsburg.  Rechte  S.  ybS.  Ähnlich  Hirsch,  der  neben 
weltlicher  Grafachafts-  und  kirchlichen  Immunitätsrechten  die  „Gesamt- 
heit weltlicher  Herrschaftsrechte"  als  ausschlaggebend  für  die  Ausbil- 
dung der  allodialen  Herrschaften  betrachtet.  Als  solche  Herrschafts- 
rechte nennt  er  Grund-  und  Leibherrschaft,  Niedergerichtsbarkeit, 
Landgerichtsfreiung  und  eventuell  Hochgerichtsbarkeit.  Die  entschei- 
dende Frage,  woher  die  Hochgerichtsbarkeit  stamme,  wird  damit  aber 
nicht  beantwortet. 
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Gebiet  des  Gerichtsherrn  hinausreichten,  die  Immunität  aber 
doch  immer  nur  für  das  zur  Grundberrscbaft  gehörige  Gebiet 
verliehen  zu  werden  pflegte.  Zudem  sind  uns  keine  Verlei- 
hungen solcher  Exemtionen  erhalten,  eine  Tatsache,  die  doch 
sehr  bedenklich  stimmen  muß,  wenn  wir  an  die  große  Zahl 
der   im  Mittelalter   bestehenden   hohen   Herrschaften   denken. 

Ich  vermag  daher  jene  Erklärung  nicht  zu  akzeptieren, 
glaube  vielmehr  in  jenen  Blutgerichten  späte  Entwicklungs- 
stufen der  alten  Zentenargerichte  erblicken  zu  dürfen.  Diese 
Ansicht  möge  hier  des  näheren  begründet  werden. 

Wie  die  Zentenargerichte  umfassen  die  von  uns  ange- 
führten Blutgerichte  nicht  bloß  eine  einzelne  Ortsgemeinde, 
sondern  einen  größereu  zusammenhängenden  Bezirk.  Sie  zeich- 
nen sich  dadurch  vor  den  dörflichen  Blutgerichten  aus,  wie 
sie  auch  in  Schwaben  im  späteren  Mittelalter  nicht  selten 
sind.  62) 

Allerdings  unterscheidet  sich  ihre  Kompetenz  wesentlich 
vom  alten  Zentenargericht:  sie  sind  erkennbar  nur  Blut- 
gerichte, während  jenes  wenigstens  seit  karolingischer  Zeit 
gerade  von  Bluturteilen  ausgeschlossen  war.  Indessen  dürfen 
wir  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  jene  Verbote  des  fränkischen 
Königs,  daß  niemand  vor  dem  Zeutenar  zum  Tode  verurteilt 
werden  dürfe,  doch  gerade  zeigen,  daß  von  jeher  die  Tendenz 
bestand,  Kriminalprozesse  auch  vor  dem  Zentenargerichte 
zu  Ende  zu  führen  ^^j,  und  daß  tatsächlich  die  Entwicldung 
früher  oder  später  dazu  geführt  hat,  den  Zentenargerichteu 
die  voUe  Strafgerichtsbarkeit  zu  verschaffen,  lehren  uns  die 
Beispiele  Frankens  und  Sachsens.  Nur  der  Zeitpunkt  dieser 
Entwicklung  ist  streitig,  nicht  die  Tatsache  selber.  Das  ost- 
fränkische   und    hessische    Zentgericht     des    Mittelalters    ist 


62)  Vgl.  etwa  die  dörflichen  Blutgerichte  von  Wigoltingen  (Blumbr, 
Thurgau,  88),  Ermatingen,  Neftenbach,  Wulf  lingen  und  Buch  (ib.  113). 
In  Ostfrankeu  sind  nach  G.  Schmidts  Feststellung  (Würzburg.  Herzogtum 
S.  23)  solche  „dörfliche  Halsgerichte"  zuerst  etwa  1368  entstanden, 

63)  So  auch  G.  Schmidt,  Das  würzburgische  Herzogtum  S.  21. 
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wesentlich  ein  Blutgericht  ^^),  für  das  moselländische  Hunnen- 
gericht steht  es  ebenfalls  fest,  daß  es  sich  zum  Hochgericht 
entwickelt  hat®^),  und  ebenso  ist  mindestens  seit  der  2.  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  das  sächsische  Gogericht  im  Besitze  blut- 
richterlicher Kompetenzen.'^^) 

Die  Tatsache,  daß  das  Zentenargericht  uns  in  unseren 
Quellen  ausschließlich  als  Blutgericht  entgegentritt,  läßt 
sich  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  daß  inzwischen  die  Orts- 
gerichte entstanden  sind  und  einen  großen  Teil  der  bisher 
dem  Zentenargerichtc  obliegenden  Materien  in  ihren  Bereich 
gezogen  haben. ®'^)  In  meinen  „Untersuchungen  zur  mittel- 
alterlichen Vogtgerichtsbarkeit"  habe  ich  zu  zeigen  versucht, 
wie  das  alte  Immunitätsgericht  durch  die  aufkommenden  Orts- 
gerichte verdrängt  worden  ist.''^)  Wenn  es  dem  Zentenar- 
gericht nicht  ebenso  ergangen  ist,  so  hängt  das  damit  zu- 
sammen, daß  es,  anders  als  das  Immunitätsgericht,  auch  die 
Biutgerichtsbarkeit  besaß,  in  deren  Ausübung  es  durch  das 
Ortsgericht  nicht  behindert  werden  konnte,  auf  die  es  aber 
durch  die  lokalen  Gerichte  beschränkt  worden  ist. 

Auch  die  Tatsache,  daß  es  sich  bei  den  von  uns  nach- 
gewiesenen Blutgerichten  allem  Anscheine  nach  um  allo- 
diale  Gerichte  handelt,  darf  uns  nicht  befremden.  Die  Blut- 
gerichtsbarkeit wird  noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  nicht  auf 
den  König  zurückgeführt."^)  Seither  allerdings  gilt  vielfach 
der  König  als  Quelle  wie  jeglicher  so  auch  der  Blutgerichtsbar- 
keit. Diese  Anschauung  hat  sich  aber  nicht  allgemein  durch- 
setzen können.  Häufig  erscheint  auch  jetzt  noch  die  Blutgerichts- 
barkeit als  nicht  vom  König  verliehen.  Das  äußert  sich  dann  darin, 
daß  der  Blutgerichtsherr  bei  seinen  eigenen  Hulden  dingt.  ^'')  Der 

64)  Vgl.  obeu  Anm.  12. 

65)  Vgl.  K.  Lampkeciit,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I,  i.  199  ff. 

66)  Vgl.  oben  S.  loi  f. 

67)  Vgl.  Plschek,  Vogtgericbtsbarkeit  S.  5  5  ff.    Über  parallele  Ent- 
wicklung in  Franken  s.  oben  S.  102. 

68)  S.  15  ff.  69)  S.  unten  S.  151,  Aum.  117. 

70)  Vgl.  die  Urkunde  v.  13 14  (Wild,  Verf.gesch.  t.  Wil.  Beruer  Dias. 
1904,  S.  127  Anm.  2):  Hermann  v.  Landenberg,  Landvogt  im  Tburgau, 


^1 
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Gerichtsinhaber  selber  ist  Quelle  der  von  ihm  verwalteten 
Gerichtsbarkeit.  '^^)  Es  ist  aber  eine  längst  bekannte  Tatsache, 
daß  gerade  die  ursprünglich  auf  Wahl  beruhenden  Volks- 
ämter  die  Tendenz  hatten,  ihrem  Inhaber  erbliches  Eigen 
daran  zu  verschaffen,  wie  uns  im  größten  Maßstabe  die  Ge- 
schichte; des  deutschen  Königstums  lehrt.  So  ist  auch  das 
Zentenargericht  in  zahlreichen  Fällen  in  den  Allodialbesitz 
einer  Familie  übergegangen,  eine  Tatsache,  auf  die  nament- 
lich E.  Mayer  nachdrücklichst  hingewiesen  hat. ''^)  Daß  es 
sich  bei  unseren  Blutgerichten  trotz  allodialen  Charakters  nicht 
um  eine  privater  Berechtigung  entspringende  Gerichtsbarkeit 
handelt,  zeigt  das  Beispiel  von  Willisdorf:  das  dortige  Blut- 
gericht wird  auf  der  „freien  Landstraße",  also  auf  Grafschafts- 
boden abgehalten.''^) 

Während  für  das  gräfliche  Landgericht  noch  im  15.  Jahr- 
hundert strikte  an  den  alten  Terminen  festgehalten  wurde 
und  das  Landgericht  nach  wie  vor  alle  14  Tage  zusammen- 
trat, scheint  dagegen  das  „Blutgericht"  wie  einst  das  Zen- 
tenargericht sich  nur  bei  Bedürfnis  versammelt  zu  haben,  also 
dann,  wenn  ein  schweres,  in  seine  Kompetenz  fallendes  Ver- 
brechen  abzuurteilen   war.     Das   Blutsrericht   war   kein  Jahr- 


bekennt,  daß  er  dem  Johann,  Hans'  Sohn  von  Kosteuz,  Bürger  zu 
Wil  mit  diesem  Brief  des  Herzogs  von  Österreich  und  seine  eigene 
Huld  und  Gnade  um  einen  Totschlag,  von  dem  er  sich  mit  dem  Land- 
vogt oder  dessen  Stellvertreter,  dem  Vogte  zu  Frauenfelde  gar  und 
gänzlich  berichtet  hat,  erteile. 

71)  Wenn  Graf  Rudolf  v.  Habsburg  1258  (Kopp,  Urk.  I.  10.  Gfr. 
8,  14.  G.  V.  Wy.ss,  Abtei  Zürich  158.  Reg.  bei  Oechsli,  Anfänge  Nr.  167) 
den  Uruern  bei  Verlust  seiner  Huld  gebietet,  die  Äbtissin  von 
Zürich  nicht  in  ihrem  Besitz  zu  beunruhigen,  so  hätten  v^ir  hier  viel- 
leicht auch  auf  die  Existenz  eines  allodialen  Blutgerichts  in  Uri  zu 
schließen,  das  in  der  Hand  der  Habsburger  lag. 

72)  D.  u.  fr.  V.  G  I.  447  flf.  Vgl.  auch  Wellek,  Die  Centgerichts- 
Terfassung  im  Gebiet  des  heutigen  veürtt.  Pranken.  Beilage  des  württ. 
Staatsanzeigers  1907.    S.  7. 

73)  Auch  das  wohl  in  späterer  Zeit  hierher  verlegte  Landgericht 
der  Grafschaft  Kyburg  tagte  nicht  auf  grundherrlichem  Boden,  sondern 
„unter  der  Linde"  vor  der  Kyburger  Kirche,  also  vrohl  auf  „freier 
Straße".    (H.  U.  lU.  591  f.) 
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ffericht,  es  trat  nicht  nur  zwei-  bis  dreimal  im  Jahr  an  vor- 
her  bestimmten  Tagen  zusammen.  Die  Frist  von  14  Tagen 
spielte  allerdings  auch  beim  ßiutgericht  insofern  eine  Rolle, 
als  die  beim  Ausbleiben  des  geladenen  Missetäters  nötig  wer- 
denden weiteren  Gerichtstagungen  in  Zwischenräumen  von 
14  Tagen  angesetzt  wurden.'^*) 

Über  die  Besetzung  der  Blutgerichte  sind  wir  leider  nur 
ungenügend  unterrichtet. 

Das  Kyburger  Landgericht  erscheint  zwar  im  17.  Jahr- 
hundert als  mit  Richtern  besetzt,  für  die  allein  die  Ding- 
pflicht besteht.  Aber  es  erscheint  doch  fraglich,  ob  dem  von 
Anbeginn  so  war.  Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  seit  dem 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  sich  die  räumliche  Kompetenz  des 
Kyburger  Landgerichts  entsprechend  der  inzwischen  erfolgten 
Vergrößerung  der  Grafschaft  Kyburg  außerordentlich  ausdehnte, 
so  daß  sich  dadurch  die  Einberufung  von  wirklichen  Vollgerich- 
ten von  selbst  verbot,  daß  also  sehr  wohl  das  Kollegialgerieht 
an  die  Stelle  eines  ursprünglichen  VoDgerichtes  getreten  sein 
mochte.  Beweis  für  den  ursprünglichen  Vollgerichtscharakter  des 
Blutgerichtes  finden  wir  zudem  in  jenem  schon  oben  angeführten 
Diplom  Sigismuuds  für  St.  Gallen  aus  den  Jahren  1426  bis 
1441,  in  dem  des  Wiler  Blutgerichtes  Erwähnung  getan  wird. 
Hier  wird  für  dieses  Gericht  als  alte  Gewohnheit  bezeichnet 
daß  über  schädliche  Leute  „die  gemeinde  (der  Bürger  von 
Wil)  und  ander  usswendig  lute''  gesprochen  haben.  Da  das 
„zumal  swer"  gewesen  sei,  erhält  Sigismund  vom  Abt  von 
St.  Gallen  das  Recht,  in  der  Stadt  Wil  12  Mann  zu  setzen, 
die  mit  dem  Reichsvogte  über  das  Blut  und  über  verleumdete 
malefizische  Personen  richten  mögen.  ^^)  Aber  auch  sonst  läßt 
sich  eine  Entwicklung  feststellen,  die  dahin  geht,  an  Stelle 
der  alten  schwerfälligen  VoDgerichte  Kollegialgerichte,  sog. 
geschworene  Gerichte  zu  setzen.    Bezüglich   des  Landgerichts 

74)  Diese  prozessuale  Frist  kann  hier  zwar  auf  die  entsprechende 
Frist  der  Landfrieden  zurückgeführt  werden,  wird  aber  in  diese  wohl 
aus  dem  alten  Landrecht  übernommen  worden  sein. 

75)  Vgl.  Wild  a.a.O.  125  Anm.  2. 
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im  Thurgau  verweise  ich  auf  die  Ausführungeu  Blumeks. ''^) 
In  den  Waldstätten  begegnen  uns  schon  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  geschworene  Gerichte. '''')  Mehrfach  ist  es 
auch  nur  zu  einer  Milderung  der  Dingpflicht  gekommen,  der- 
gestalt, daß  nur  noch  ein  Teil  der  gesamten  dingpflichtigen 
Bevölkerung  faktisch  aufgeboten  wurde. '^) 

Diese  Blutgerichte  stehen,  da  auch  das  Landgericht  des 
Grafen  das  Blutgericht  besitzt'''),  in  einer  merkwürdigen  Kon- 
kurrenz zu  diesem.  Auf  die  Frage,  wie  Kompetenzabgren- 
zungen zwischen  den  beiden  Gerichten  geregelt  waren,  geben 
die  Quellen  keine  unmittelbare  Antwort.  Wahrscheinlich  wird 
die  Prävention  entschieden  haben.  Auf  dem  gräflichen  Land- 
gericht wird  man  auch  namentlich  gegen  abwesende  Ver- 
brecher geklagi;  haben,  da  hier  die  Acht  für  die  ganze  Graf- 
schaft ausgesprochen  werden  konnte  und  zudem  die  Anleite 
auf  das  gesamte,  in  der  Grafschaft  gelegene  Gut  des  Achters 
möglich  war.  Daß  eine  solche  elektive  Konkurrenz  nicht  den 
Anschauungen  der  damaligen  Zeit  widersprach,  sehen  wir, 
wenn  es  uns  nicht  auch  sonst  vielfach  bezeugt  wäre,  deutlich 
an  einer  in  neuerer  Zeit  vielfach  besprochenen  sächsischen 
Urkunde  des  13.  Jahrhunderts,  die,  da  sie  von  der  Konkurrenz 
eines  Hundertschafts-  mit  einem  Grafengericht  handelt,  für 
uns  besonders  instruktiv  ist.  ^''j    In  bezug  auf  eine  Klage  wegen 

76)  Landgericht  im  Thurgau  S.  531. 

77)  Vg^- i-  I-  Blumer,  Rechtsgesch.  d.  Schweiz.  Demokratien  I.  29of. 

78)  Vgl.  Segessek,  RG.  V.  Luzern  II.  230  Anm.  i  (Grafschaft  Willis- 
au). F.  V.  Wyss,  Abh.  S.  202  Anm.  i.  Vgl.  auch  A.  Widmer,  Das  Blut- 
gericht nach  den  aargauischen  Rechtsquellen.   Berner  Diss.  191,  S.  31  ff. 

79)  Vgl.  thurg.Landgerichtöordnungin  Ztschr.  f.  Schw.  R.  Bd.  1,2, 51. 
Über  den  Galgen  des  Landgerichts  bei  Winterthur  vgl.  P.  Blumek,  Land- 
gericht im  Thurgau  S.  52.  Dort  auch  weitere  Belege  für  die  Ausübung 
des  Blutgerichtes  durch  das  Landgericht. 

80)  U.  B.  Hochstift  Halberstadt  II.  1221  (v.  1270).  Dazu  E.  Maykr, 
Hundertschaft  und  Zehntschaft  S.  105  Anm.  27.  K.  Beyekle  in  Ztschr. 
d.  Sav.  St.  Germ.  Abt.  35,  258.  Ferner  E.  Meister,  Ostfäl.  Ger.  Verf 
152 f.,  mit  allerdings  irriger  Interpretation.  —  Aus  dem  schwäbischen 
Rechtsgebiet  zeigt  sehr  schön  eine  solche  elektive  Konkurrenz  eine 
öttingi.sche  Urkunde  von  13 13  (Mat.  z.  ött.  Gesch.  V.  35  0"-).  '^^^^  *"*^^ 
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Verwundung  wird  hier  gesagt:  „Idem  homines  liberum  habe- 
bunt arbitrium  querulaudi  coram  comite  rel  coram  gogravio/^ 
Es  steht  also  auch  hier  im  freien  Belieben  des  Verletzten,  wo 
er  klagen  will,  ob  vor  dem  Grafen  oder  ror  dem  Gografen, 
dem  Hundertschaftsvorsteher. 


6.  Kapitel. 
b)  Übriges  Schwaben.    Allodiale  Grafschaften  und  Herrschaften. 

Was  hier  für  den  Thur-  uad  Breisgau  festgestellt  ist, 
nämlich  ein  Nebeneinander  zweier  Hochgerichte,  des  gräf- 
lichen Landgerichts  und  des  auf  das  Zentenarge rieht  zurück- 
gehenden Blutgerichts,  müßte  sich  natürlich  auch  für  die 
übrigen  Grafschaften  nachweisen  lassen,  sofern  sie  ihr  Land- 
gericht nicht  eingebüßt  haben.  Li  dieser  Hinsicht  ist  aller- 
ilings  zu  sagen,  daß  sich  die  Landgerichte  lange  nicht  überall 
so  zäh  gehalten  haben,  wie  etwa  im  Thurgau.  Im  Ar-  und 
Zürichgau  sind  sie  ums  Jahr  1300  eingegangen.^)  Im  nörd- 
lichen Schwaben  lassen  sich  im  13.  Jahrhundert  nur  noch 
geringe  Spuren  der  Landgerichte  nachweisen.^)  Hier  überall 
ist   die   Grafschaftsverfassung    im    13.  Jahrhundert   fast  ganz 

nur  hinsichtlich  der  nicht  peinlichen  Gerichtsbarkeit:  Graf  Ludwig  von 
Oettingen  gibt  dem  Deutschherrnorden  die  Freiheit,  daß  in  5  mit  Namen 
genannten  Dörfern  „kein  i;nser  amptmau  über  ihr  aigen  gueth  unndt 
leuthe  umb  kheinerlay  shlacht  Sachen  richten  solle  ohne  notzucht,  dieb, 
brandt  oder  Todtschlag,  dass  uff  den  lieb  gehet,  da  sollen  unser  ampt- 
leuthe  über  richten  .  .  .  Aber  wass  uff  unser  Landtgericht  mit  clag  vou 
ihren  Leutheu  uns  vorkompt,  dass  sollen  wir  hin  zue  ihren  Leuten 
richten,  alss  das  recht  saget". 

I  I)   Im  Argau    und    dem   zu   diesem   geschlagenen,    ursprünglicli 

/.ürichgauiochen  Reußtal  wird  ein  Landrichter«  zum  letztenmal  im 
Jahre    13 18    erwähnt    (ÜB.    Zürich    9,  402).     Über    das    Eingehen    des 

I  zürichgauisehen  Landgerichts  vgl.  P.  Blümer,  Thurgau  S.  23  und 
im  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  1916,  S.  170.  Ferner  meine  Untersuchungen 
S.  116. 

2)  So  das  Landgericht  der  Pfalzgrafeu  von  Tübingen  im  Nagold- 
I      gau  (ScHMiD,  Pfalzgrafen  von  Tübingen  S.  436),  das  iudicium  provinciale 
des  Grafen  von  Dillingen  im  Flinagau  (s.  unten  S.  131). 
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beseitigt  worden.  An  die  Stelle  der  alten  Gaugrafschaften 
sind  fast  durchwegs  anscheinend  neue  territoriale  Gewalt- 
bezirke getreten,  die  als  ,,Grafschaften"  oder  „H^^^schaften^^ 
bezeichnet  wurden.  Diese  Grafschaften,  diese  Herrschaften 
weisen,  obschon  die  in  ihnen  ausgeübte  Gewalt  sich  in  zahl- 
reichen Beziehungen  mit  der  Grafengewalt  deckt,  doch  ge- 
wisse charakteristische  Merkmale  auf,  die  es  wahrscheinlich 
machen,  daß  ihre  Grundlage,  soweit  Hoheitsrechte  in  Frage 
kommen,  nicht  in  der  Gaugrafschaft,  sondern  gleich  jenen 
Blutgerichtsbezirken  des  Thurgau  in  volksrechtlichen  Ein- 
richtungen ruht.  Das  möge  hier  des  näheren  begründet  wer- 
den. Zu  diesem  Zwecke  ist  aber  zunächst  erforderlich,  uns 
Klarheit  über  die  Entwicklung  der  Grafschaft  im  kritischen 
Zeitraum  zu  verschaffen,  da  wir  nur  so  festzustellen  vermögen, 
welche  Elemente  der  Gerichtsorganisation  auf  die  Grafschaft 
zurückzuführen  sind  und  welche  nicht,  nur  so  die  Unabhängig- 
keit jener  Herrschaften  von  der  Grafschaft  deutlich  gemacht 
werden  kann,  ^j 

Das  Grafenamt  ist  seit  dem  Ausgang  der  Karoliugerzeit 
zum  erblichen  Lehn  geworden.*)  Da  es  dem  das  deutsche 
Recht  beherrschenden  Verlangen  nach  sinnlicher  Anschauung 
widerstrebte,  daß  man  Rechte  oder  Komplexe  von  Rechten  lehens- 
weise begab,  scheint  man  der  Schwierigkeiten  zunächst  dadurch 
Herr  geworden  zu  sein,  daß  man  die   Grafschaft,  das  Grafen- 


3)  Soweit  im  folgenden  die  Grafschaftsverhältnisse  Württembergs 
zur  Sprache  kommen,  habe  ich  mich  im  wesentlichen  auf  Baumamns 
„Gaugrafschaften"  gestützt.  Von  einer  Benutzung  von  J.  Cramers, 
Gesch.  d.  Alamaunen  als  Gaugeschichte  in  Giekkes  Unters.  Heft  5  7 
(1899)  habe  ich,  da  dessen  über  Baumann  hinausführende  Resultate  un- 
genügend fundiert  sind,  absehen  zu  müssen  geglaubt.  Vgl.  die  ver- 
nichtenden Besprechungen  von  G.  MEmtiNG  in  Württ.  Vjh.  N.  F.  9, 
S.  242  ff.  und  von  Werminghoff  in  Ztschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  20 
(1899),  S.  282  ff. 

4)  Vgl.  etwa  Waitz  VG.  6*,  31  f.;  7,  5 f.  Homeyer,  Lehnrecht  ssgff. 
ScHHöDEu  RG^  410.  Brunner  RG.  II.  170.  Fehr,  Fürst  u.  Graf  im 
Ssp.  iff'.  Wernebi-rg,  Gau,  Grafschaft  u.  Herrschaft  in  Sachsen  (in 
Forsch,  z.  Gesch.  Niedersachsens  Bd.  3,  Heft  1). 
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amt,  als  Pertinenz  auf  ein  Gut,  etwa  das  Amtsgut  des  Grafen^) 
oder  einen  Teil  desselben  schlug  und  dieses  dann  mit  samt 
der  an  ihm  haftenden  Grafschaft  zu  Lehen  gab.  Wir  finden 
dieses  Stadium  der  Entwicklung  bei  uns  in  Schwaben  deut- 
lich markiert.  Eine  Reihe  von  Urkunden  des  1 1.  und  12.  Jahr- 
himderts  nennt  die  Grafschaften  nicht  nach  den  alten  Grafschafts- 
oder Huudertschaftsnamen,  aber  auch  nicht  nach  dem  Namen 
des  in  ihnen  wirkenden  Grafen  (comitatus  comitis  X),  wie 
das  bis  dahin  allgemein  der  Fall  war.  Die  einzelne  Graf- 
schaft wird  vielmehr  dadurch  gekennzeichnet,  daß  ihr  der 
Name  einer  zu  ihr  in  besonderer  Beziehung  stehenden  Ört- 
lichkeit  beigelegt  wird,  und  zwar,  so  weit  es  sich  übersehen 
läßt,  stets  derjenige  ihrer  wichtigsten  Dingstätte.  ^)  ^o  wird 
die  Grafschaft  im  Oberelsaß  (Sundgau)  zur  Grafschaft  Illzach^), 
die    Grafschaft    im    Argau    zum    comitatus    Rore^),    die    ver- 

5)  So  sind  vielleicht  Ausdrücke  zu  erklären  wie  „comitatus  quidani 
Situs  in  pago  Brisgowe."  Noch  deutlicher:  ,, comitatus  Augusta  vocatus 
inpago  Ougestowe  et  Sisgowe  situs"  (Trouillat  I.  174  v.  J.  104 1),  „comi- 
tatus Harichingen  in  pago  Buhsgoove  sitiim"  (Herrgott,  Geneal.  11. 
No.  188  V.  J.  1080).  Der  comitatus  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne 
wäre  dann  das  Amtsgut,  mit  dem  die  Gaugrafschaft  als  Annex  ver- 
bunden worden  ist.  Über  comitatus  =  Amtsgut  des  Grafen  vgl.  Brunnek 
RG.  2,  i68f.  Meine  Untersuchungen  z.  mittelalterl.  Vogtgerichtsbarkeit 
S.  45,  Anm.  38. 

6)  Vgl.  Baumanx,  Gaugrafscbaften  S.  9.  Stalin,  Wirtt.  Gesch.  11, 
652.  Einer  späteren  Zeit  erst  und  andern  Verhiiltnissen  gehört  die  Be- 
nennung nach  Burgen  an.  Eine  Grafschaft  Baden,  Kyburg,  Urach, 
Württemberg  usw.  gibt  es  im  12.  Jahrhundert  noch  nicht,  nur  Grafen 
von  Baden  usw. 

7)  Hier  besonders  deutlich:  Urk  v.  1040  (Tkouillat  I.  167):  „in 
comitatu  qui  pertinet  ad  locum  Ilzicha  situm".  Urk  v.  1130  ü.  17. 
(Württ.  U.  B.  I.  381):  „locus  quidam  in  Alsatia  ....  in  comitatu  Ilcichi 
flitus,  Alwisbach  dictus."  Illzach  ist  Dingstätte  des  Sundgaugrafen.  Vgl. 
ScHMiDLiN,  Ursprung*und  Entfaltung  der  habsbui-g.  Rechte  S.  68.  Ferner 
ScHÖPFLiN,  Als.  ill.  I.  66ofF.    Schenk  zu  Schweinsbebg  in  F.D.G.  XVI,  539. 

8)  _Urk.  V.  1114  (Quellen  z.  Schweiz.  Gesch.  III.  3,  S.  41)  und  von 
1027  (Fälschung  aus  dem  12.  Jahrhundert  ibid.  S.  107).  Rohr  bei  Arau 
ist  Dingstätte  des  Argaugrafen  (Herrgott,  Geneal.  11.  112:  in  publico 
mallo  Rore).  Vgl.  W.  Merz,  Die  Lenzburg,  Exkurs,  und  in  Rechtsquellen 
d.  Ktns.  Argau  i.  Teil   r.  Bd.  S.  39. 
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kleinerte  Bertholdsbaar  zum  comitatus  Aseheim^),  die  Graf- 
schaft im  Argengau  zum  comitatus  ad  Pacinhoven.  ^^)  Allerdings 
vermögen  sich  diese  Bezeichnungen  nur  kurze  Zeit  zu  halten, 
der  alte  Landschaftsname  bricht  doch  wieder  durch,  aber  sie 
kennzeichnen  doch  treffend  den  Eintritt  der  Grafschaft  in  die 
Sphäre  des  Privatrechts,  speziell  des  Lehnrechts.  Man  sucht 
eine  „Statt"  des  Lehens  und  findet  diese  in  der  wichtigsten 
Dinffstätte  der  Grafschaft.  Auf  sie  wird  die  Grafschaft  als 
Pertinenz  gelegt,  so  daß  mit  der  Verleihung  der  Dingstätte 
die  gesamte  Grafengewalt  mit  ihren  Nutzungen  auf  den  Be- 
lieheneu  übergeht.  Noch  sind  also  unmittelbarer  Gegenstand 
der  Belehnung  nicht  die  Grafschaftsrechte  als  solche,  aber 
auch  ni^ht  das  gesamte  gräfliche  Herrschaftsgebiet,  sondern 
nur  ein  Punkt  aus  diesem,  eine  „Stätte"  im  wahren  Sinne 
des  Wortes.  ^^) 

Es  ist  also,  wie  uns  diese  Urkunden  lehren,  auch  bei 
uns  in  Schwaben  spätestens  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts 
aber  wohl  schon  wesentlich  früher  die  Grafschaft  zu  einem 
Reichslehen  geworden.  Daran  hat  auch  das  Aufkommen  des 
schwäbischen  Herzogtums  ersichtlich  nichts  geändert.  Weder 
sind  durch  das  Dazwischentreten  der  herzoglichen  Gewalt  die 
Grafschaften  der  Gewalt  des  Königs  entzogen,  noch  ist  etwa 
der  Herzog  als  Mittelglied  in  den  Lehnsnexus  zwischen 
König  und  Graf  getreten.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  zu 
Ende   des    11.   und   zu  Beginn  des   12.  Jahrhunderts,  also  in 


9)  Urk.  V.  1083  (ZGORh.  9,  198).  Über  Aasen  als  Grafengerichts- 
stätte  vgl.  Baumann,  Gaugrafschaften  S.  96,  Anm. 

10)  Urk.  V,  II 12  (Quellen  zur  Schweiz.  Gesell.  III.  84).  Vgl.  Bau- 
MAWH,  in  Ztschr.  d.  bist.  Vereins  f.  Schwaben  u.  Neuburg  IL  32,  Anm.  2, 
Gaugrafschaften  43  ff.  Daß  sich  in  Betznau,  wie  heute  das  alte  Pacin- 
hofen  heißt,  eine  Weibelhube  befand,  hat  V.  EknsI:  in  Beschr.  d.  0.  A. 
Tettnang  S.  772,  Anm.  i  gezeigt. 

1 1)  Über  die  Statt  des  Lehens  vgl.  jetzt  namentlich  Rosknstock, 
Königshaus  und  Stämme  150  gegen  Fehk,  Fürst  u.  Graf  S.  12  ff.  Femer 
Kaxisch  in  Ztschr.  d.  Sav.  St.  Germ.  Abt.  N.  F.  34  (1913)  S.  143,  Anm.  3. 
Aus  der  früheren  Literatur  vgl.  namentlich  A.  Heusler,  Institutionen 
I-  343- 
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dem  Zeitpunkt,  wo  unsere  Untersuchung  anhebt,  sämtliche 
schwäbischen  Grafschaften  vom  Reiche  unmittelbar  zu  Lehn 
gingen.  Diese  Tatsache  läßt  sich  aber  auch  noch  für  die 
Folgezeit  belegen  und  zwar  am  deutlichsten  für  die  sogen. 
Landgrafschaften. 

I.  Die  (Land-)Grafschaft  im  Unterelsaß. 
Wie  Franck^^)  gezeigt  hat,  ist  diese  Landgrafschaft  noch 
vor  II 97  dem  Grafen  Siegbert  von  Wörth  vom  Kaiser  Hein- 
rich VL  zu  Lehn  übertragen  worden. ^^) 

2.  Die  (Land-)Grafschaft  im  Oberelsaß  (Sundgau). 
Die  Reichslehnbarkeit  dieser  Grafschaft  ist  zuletzt   noch 
von  Al.  Meister  nachgewiesen  worden.^*) 

3.  Die  (Land-)Grafschaft  im  Breisgau. 

Diese  wird  von  Kaiser  Heinrich  IV.  im  Jahre  1077   dem 

I   Herzog  Berthold  L  von  Zähringen  wegen  Felonie  entzogen*^), 

muß  also   damals  Reichslehen  gewesen   sein.     1334   bestätigt 

Kaiser  Ludwig  dem  Grafen  Friedrich  von  Freiburg  „die  Pfan- 

I  düng  der  Lantgrafschaft  und  des  lantgerichtes  im  Brisgöwe, 

daz  von  uns  und  dem  Riche  zu  Lehen  rüret".  *^) 
I  4.  Die  (Land-)Grafschaft  im  Zürichgau. 

1  Nach    dem   Aussterben   der   Grafen  von  Lenzburg    1 1 7  3 

fiel  die  Grafschaft  im  Zürichgau  ans  Reich  zurück  und  wurde 
j  vom  Kaiser  dem  Grafen  Albrecht  von  Habsburg  übertragen.  ^^) 

12)  S.  112  f. 

13)  Der  Sohu  Graf  Siegberts  spricht  1236  mit  Bezug  auf  die  ße- 
lehnung  seines  Vaters  von  der  Zeit  „cum  prefatus  imperator  ipsam 
lantgraviam  in  manu  sua  tanquam  possessionem  propriam  adhuc  teneret 
et  nondum   de  feodo  lantgraviae  patrem  meum,    comitem  Sigebertum, 

■  infeodasset."    Als.  dipl.  Nr.  484.   Über  die  Lehenseigenschaft  der  Land- 
grafschaft  im  späteren  Mittelalter  vgl.  Fkanck  a.  a.  0.  ii2flf. 

14)  Die  Hohenstaufen  im  Elsaß.  i8go.  S.  9.  Vgl.  auch  Schmidt-ik 
am  mehrfach  zitierten  Orte  S.  64  f. 

15)  Vgl  Heyck,  Herzöge V.  Zähringen  S.  81  f.  STÄLm,Wirt.  Gesch.  1. 508. 

16)  Franck  a.  a.  0.  98.  Dort  auch  S.  100  ff.  weitere  Belege  für 
den  reichslehnbaren  Charakter  der  Landgrafschaft. 

17)  Otto  V.  St.  Blasien  (MG.  SS.  20,  314):  „Imperator  Alberto 
comiti  de  Habisburc  ....  concessit  Turicensem  comitatum." 
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5.  Die  (Land-)Grafscliaft  im  Thurgau. 

Im  Jahre  1264  gab  Graf  Hartmann  d.  Ä.  seine  sämtlichen 
Reichslehen,  darunter  die  Grafschaft  im  Thurgau,  an  König 
Richard  auf^^) 

6.  Die  (Land-)Graf8chaft  im  Linzgau. 
Nähere  Nachweise  bei  Götz,  Niedere  Gerichtsherrschaft  usw. 

im  Linzgau,  1913,  S.  54 ff.  Trotz  frühzeitiger  Umwandlung  der 
linzgauischen  Landgrafschaft  in  eine  Herrschaft  ^^)  und  Radi- 
zierung derselben  auf  eine  Burg^''),  was  bei  den  übrigen  Land- 
grafschaften nicht  vorkommt  ^^),  hat  sie  ihren  reichslehnbaren 
Charakter  nicht  verloren.  ^^) 

7.  Die  (Land-)Grafschaft  in  der  Bar. 

Ihre  Eigenschaft  als  Reichslehen  erhellt  aus  der  be- 
kannten Verleihungsurkunde  von   1283.^^) 

Wenn  wir  sodann  in  Berücksichtigung  ziehen,  daß  auch 
die  ostburgundischen  „Landgrafschaften"  Sißgau,  Buchsgau 
und  Frickgau  sich  stets  als  Reichsieheu  präsentieren  ^^),  werden 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  daß  auch  die  noch  verbleibenden 
vier  Landgrafschaften,  der  Argau,  Hegau,  Klettgau  und  Albgau 
stets   ihren  Charakter  als  Reichslehen  bewahrt  haben,   wenn 


18)  ÜB.  Zürich  lU.  344. 

19)  Vgl.  Urk.  Y.  1272  (Württ.  ÜB.  VII.  igSff.):  „dominium 
noatrum,  quod  vulgo  langrawescliaft  nuncupatur."  Auch  im  14.  und 
zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  wird  nur  von  der  „Herrschaft"  Heiligen- 
berg gesprochen.  Vgl.  E.  Krüger  in  St.  GaU.  Mitt.  22  (1887)  Reg. 
Nr.  466,  544,  660. 

20)  Seit  128 1  tritt  der  „comitatus  Sancti  Montis"  in  den  Urkunden 

auf,  nachem  noch  1278  von  einem  „lantgravius  in  pago  Linzego"  die 
Rede  war.    Franck  a.  a.  0.  66. 

21)  Daß  die  landgriif liehen  Rechte  im  Klettgau  an  die  Burg  Balm 
geknüpft  gewesen  seien  (Franck  a.  a.  0.  77),  ist  nicht  erweislich. 

22)  Vgl.  Götz  a.  a.  0.  Dementsprechend  ist  auch  die  Burg  Hei- 
ligenberg selber  Reichslehen.  Vgl.  Urk.  v.  1319  X.  13.  KnüGKBa.  a.  0. 
Reg.  Nr.  195.  Es  handelt  sich  um  die  neue,  unmittelbar  vor  1276  er- 
richtete Burg.    Vgl.  FicKLEK,  Heiligenberg  1853.    Reg.  Nr.  X25  u.  S.  25. 

23)  Vgl.  Franck  a.  a.  0.  88.    Riezler,  Gesch.  v.  Fürstenberg  211  f. 

24)  Vgl.  Franck  a.  a.  0,  58 ff. 
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uns  auch  darüber  entweder  gar  keine  oder  doch  nur  sehr 
späte  Nachrichten  erhalten  sind.*^)  Es  ist  also  Franck  Recht 
zu  geben,  wenn  er  den  Landgrafschaften  von  vornherein  den 
Charakter  der  Reichslehnbarkeit  vindiziert."^) 

Es  kann  aber  heute  als  ausgemacht  gelten,  daß  die  „Land- 
grafschaften" Schwabens  nicht  etwa  Grafschaften  besonderer 
Art  sind,  sondern  daß  man  darunter  einfach  die  alten,  echten 
Gaugrafschaften  verstand.''')  Die  Landgrafschaft  ist  die  Fort- 
set/.ung  der  Gaugrafschaft.  Das  Wort  „LandgrafschatV  selber 
ist  eine  Schöpfung  erst  des  13.  Jahrhunderts.  Es  wird  zum 
ersten  Male  im  Jahre  1236  zur  Bezeichnung  der  Grafschaft 
im  Unterelsaß  verwandt.-^)  Viel  früher  ist  dagegen  der  Land- 
graf da.  Schon  1 1 3  5  tritt  als  erster  Graf  Werner  von 
Habsburg  als  „lantgravius"  im  Oberelsaß  auf^^),  und  wir  lernen 
zunächst  noch  den  Landgrafen  im  Unterelsaß,  den  im  Albgau, 
Linzgau,  Zürichgau,  Thurgau,  Argau  und  Frickgau  kennen, 
bevor  einer  „Landgrafschaft"  Erwähnung  getan  wird.  Es  ist 
das  eine  sehr  beachtenswerte  Tatsache:  der  Verwalter  der 
Grafschaft  wird  durch  eine  besondere  Bezeichnung  aus  den 
anderen  Grafen  den  Titulargrafen,  herausgehoben,  bei  seinem 
Amtsbezirk  scheint  das  nicht  erforderlich  zu  sein,  offenbar 
weil  die  Bezeichnung  Grafschaft  zunächst  noch  genügend  in- 
dividualisiert. Bis  weit  ins  13.  Jahrhundert  hinein  wird  die 
Landgrafschaft  einfach  als  comitatus,  Grafschaft  bezeichnet.*®) 


25)  Über  den  Argau  fehlen  Nachrichten,   über  die  anderen  Gaue 
datieren  die  frühesten  aus  dem  Anfang  des   15.  .Jahrhunderts. 
■  26)  a.  a.  0.  I  ff. 

;  27)  Die   Forschungen   von   Bükckhaedt,   Die   Gauverhältnisse   im 

Wten  Bistum  Basel  und  die  Landgraf  seh  aft  im  Sißgau  in  Beitr.  z. 
vaterl.  Gesch.  Basel  Bd.  11,  S.  i  ff.  Fehb,  Entstehung  der  Landeshoheit 
im  Breisgau  1904.  Schmidlin,  Ursprung  u.  Entfaltung  der  habsburg. 
Hechte  im  Oberelsaß  1902.  P.  Blumer,  Landgericht  im  Thurgau,  Leipz. 
1*138.  1908  und  anderer  haben  das  endgültig  festgestellt.  Vgl.  auch 
Waitz  VG.  VII.  S.  60  f.    E.  Mayeb,  D.  u.  fr.  V.  G.  II.  376. 

28)  S.  die  Stelle  oben  in  Anm.  13. 

129)  Schmidlin  a.  a.  0.   115. 
30)  S.  die  oben  zitierten  Arbeiten. 

PhU.  bist.  Klasse  191 7.  Bd.LXIX.  2.  9 
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Ja,  es  hat  Grafschaften  gegeben,  die,  obschon  sie  in  der  Hand 
von  Landgrafen  waren,  doch  nicht  den  Titel  Landgrafschaft  er- 
langt haben. ^\)  So  haben  wir  den  Titel  „Landgrafschaft"  als 
etwas  Zufälliges  einzuschätzen.^^) 

Schon  Aloys  Schulte  (Geschichte  der  Habsburger  1^87 
S.  40 f.)  hat  erkannt,  daß  das  Aufkommen  des  Landgrafen- 
titels mit  der  Tatsache  in  Zusammenhang  steht,  daß  seit  dem 
12.  Jahrhundert  der  Grafentitel  auch  anderen  Personen  als 
den  Inhabern  des  alten  Grafenamtes  beigelegt  wird.  Bis  in 
die  ersten  Dezennien  des  12.  Jahrhunderts  hinein  führt  nur 
der  Träger  des  Grafenamtes  den  Grafentitel.  Nunmehr  führen 
ihn  aber  auch  die  Söhne  von  Grafen,  ohne  daß  dem  Titel 
auch  ein  Amt  zu  entsprechen  brauchte:  es  gibt  nunmehr 
Grafen  ohne  Grafschaft.  So  treten  z.B.  im  Jahre  1123  zwei 
Grafen  von  Froburg  auf:  die  Brüder  Adalbero  und  Hermann 
(Geneal.  Handbuch  z.  Schweizer  Geschichte  I.  28).  Da  die 
Froburger  nur  eine  Grafschaft,  die  im  Buchsgau  verwalteten, 
muß  einer  der  beiden  Grafen  ein  Titulargraf  gewesen  sein. 
In  gleicher  Weise  führen  auch  die  vier  Söhne  des  Grafen 
Friedrich  I.  von  Zollern  (gest.  vor  11 25)  den  Grafentitel 
(Geneal.  des  Gesamthauses  HohenzoUern  1905.  S.  4),  obschon 
es  als  ausgeschlossen  gelten  kann,  daß  sie  alle  Grafschaften 
verwaltet  haben.  Der  jüngste  der  Brüder,  Gottfried,  nennt 
sich  II 53  und  1155  comes  de  Cimbria,  Graf  von  Zimmern. 
Eine  Grafschaft  Zimmern  hat  es  jedoch  nie  gegeben. 

31)  So  war  die  „Grafscbaft"  im  Eritgau  bis  1282  in  der  Hand 
der  Landgrafen  von  Neuenbürg,  die  sie  damals  an  König  Rudolf  ver- 
kauften. H.  U.  I.  370,  Anm.  5.  Baumann,  Gaugr.  76.  Namentlich  aber 
vsrar  die  Grafschaft  Oettingen  niemals  eine  Landgrafschaft,  obschon 
sich  deren  Inhaber  als  Landgrafen  bezeichnen.  Vgl.  das  Weistum 
von  1333  in  Mat.  z.  ötting.  Gesch.  11.  3275".:  die  Grafen  Ludwig  und 
Friedrich  von  Oettingen  bitten  vor  ihrem  Landgericht  um  ein  Weistum 
„wan  er  und  sin  Bruder  Ludwig  lantgraffen  weren,  ob  sie  mit  recht 
verbieten  mochten  und  selten  daz  wilde  zu  vaheu  .  .  .  inne  ir  Graff- 
schaft  und  inne  ir  Wiltpann." 

32)  Umgekehrt  z.  B.  in  der  Mark.  Hier  erlangt  der  Markgraf 
seinen  Titel  von  dem  ihm  unterstellten  Amtsbezirk.  Die  Mark  ist  vor 
dem  Markgrafen  oder  doch  gleichzeitig  mit  ihm  da. 
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Neben  diese  Titulargrafen  durch  Abstammung  treten  dann 
seit  dem  13.  Jahrhundert  die  Titulargrafen  durch  könig- 
liche Erhebung.  Zwar  ist  uns  aus  unserem  Gebiete  nur  ein 
einziger  Fall  bekannt,  wo  der  König  selber  jemand  zum  Grafen 
erhebt.  Die  Herren  von  Rapperswil  nennen  sich  vom  J&hre 
1233  al^  Grafen  von  Rapperswil,  und  eine  Urkunde  aus  der 
gleichen  Zeit  läßt  vermuten,  daß  sie  den  Grafentitel  könig- 
licher Verleihung  verdanken.  ^^'*)  Nichtsdestoweniger  wird  der 
Fall  nicht  vereinzelt  gewesen  sein.  Auch  die  Herren  von 
Toggenburg  scheinen  ihren  Grafeutitel  nicht  der  Ausstattung 
mit  einem  Grafen amt,  sondern  königlicher  Verleihung  zu  ver- 
danken.    Sie  nennen  sich  seit   1209  Grafen.  ^^'') 

Der  Name  Landgraf  als  Titel  des  echten  Grafen  selber  hat 
sich  übrigens  nur  langsam  und  zögernd  durchgesetzt.  Zuerst 
erscheinen  die  beiden  elsässischen  Landgrafen,  der  im  Ober- 
elßaß  1135^*),  der  im  Unterelsaß  1138^),  11 50  folgt  dann 
derjenige  des  Albgaues  ^^),  1169  derjenige  des  Linzgaues. ^®) 
Des  Landgrafen  im  Zürichgau  geschieht  in  einer  vor  1 2  1 8  ab- 
gefaßten Urkunde  Erwähnung.  ^^) 

1227  wird  zum  erstenmal  dem  Grafen  von  Kiburg,  dessen 
Haus  schon  seit  dem  1 1 .  Jahrhundert  die  Grafschaft  im  Thur- 
gau  innehat,  der  Titel  „Landgraf"  beigelegt,  1257  erscheint 
Graf  Rudolf  von  Habsburg  als  erster  seines  Geschlechtes,  das 
nach    dem    Aussterben    der    Lenzburger    die    Argaugrafschaft 

32»)  ÜB.  Zürich  I.  Nr.  481. 
32")  W.  III  54. 

33)  S.  oben  S.  127.  34)  Vgl.  Franck  a.  a.  0.  112. 

35)  Quellen  z.  Schw.   Gesch.  III.  1,  S.  121 :   Graf  Rudolf  v.  Lenz- 
nirg  „comes  illius  provinciae."    Man  sieht  hier  deutlich,    wie  die  Be- 
zeichnung noch  nicht  zum  Titel  geworden  ist. 
I         36)  Franck  a.  a.  0.  65. 

j  37)  „iusticium  lantgravii".  LB.  Zürich  I.  270.  Diese  Stelle  ist 
ron  der  bisherigen  Landgrafenforschung  übersehen  worden.  Ihre  Be- 
'.eutung  liegt  darin,  daß  sie  uns  zeigt,  daß  das  Aufkommen  des  zürich- 
rauischen  Landgrafentitels  nicht  mit  dem  Wegfall  des  zähringiBchen 
lektorats  zusammenhängen  kann,  wie  z.  B.  Schmidlin  a.  a.  0.  S.  63 
inm.  3  meint. 

9* 
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erhalten  hatte,  als  „Landgraf'  im  Argau.  Für  die  Grafschaften 
im  Hegau,  Breisgau,  in  der  Bar,  im  Klettgau  und  in  Ries 
sind  die  entsprechenden  Jahre   1275,    1276,  1287,   1325  und 

Es  ist  auch  nicht  immer  und  nicht  überall  der  gleiche 
Titel  gewählt  worden.  Der  Zürichgaugraf  hat  zunächst  ver- 
sucht, sich  das  Prädikat  eines  Markgrafen  beizulegen,  wozu 
er  vermutlich  durch  das  Beispiel  des  Breisgaugrafen  veranlaßt 
worden  ist,  der  allerdings  eine  wirkliche  Mark,  die  von  Verona, 
verwaltete.  ^^)  In  den  Jahren  1 1 5  3  und  1 1 5  5  tritt  Graf  Werner 
yon  Lenzburg^^)  in  vier  verschiedenen  Urkunden,  wovon  eine 
von  der  Auflassung  eines  Allods  „in  publico  mallo  Bercheim" 
(also  an  der  alten  Zürichgaudingstätte)  berichtet,  die  vor  ihm 
vollzogen  wird*^),  zwei  andere  ebenfalls  auf  eine  Amtstätig- 
keit des  Grafen  im  Zürichgau  Bezug  haben^^),  während  die 
vierte  ihn  als  Zeugen  am  Hofe  Friedrichs  I.  in  Ulm  zeigt *^), 
als  marchio  auf.^*)  In  dem  vor  1217  geschriebenen  Direk- 
torium Chori  von  Münster  wird  der  am  8.  Oktober  1 1 7  2  ge- 


38)  Franck  a.a.O.  45,  41,  73,  94,  88  u.  77.  Daß  auch  die  Grafen 
Ton  Oettingen  ftix  ihre  Grafschaft  im  Ries  den  Titel  „Landgraf"  bean- 
spruchten, ist  bisher  übersehen  worden,  geht  aber  aus  einer  Urk,  v.  1333 
(Lang,  Materialien  IL  327 if.)  hervor.    S.  oben  Anm.  31. 

39)  Über  den  Markgrafentitel  der  Zähringer  vgl.  Fehe,  Landes- 
hoheit im  Breisgau  14  ff. 

40)  Gestorben  zwischen   1155  und  1167. 

41)  ÜB.  Zürich  L  Nr.  302. 

42)  Ibid    Nr.  308  u.  310. 

43)  ScHEFFER-BoicHOKST,  Zur  Gcsch.  d.  12.  u.  13.  Jahrhundcrts. 
1897.    S.  120. 

44)  Die  z.B.  von  G.  v.  Mülinen,  Schweiz.  Geschichtsforscher  IV.  9 'i 
94  ff.  vertretene  frühere  Ansicht,  Werner  sei  identischmit  dem  vielgenannten 
Markgrafen  von  Ankona  gleichen  Namens  hat  sich  als  irrig  erwiesen. 
Vgl.  ScHEFFER-BoiCHORST  a.  a.  0.  73.  FicKEE,  FoTsch.  z.  Reichs-  u. 
Rechtsgesch.  Italiens  IL  246 ff.  III.  442.  Liebenau  im  Anz.  f.  Schweiz. 
Gesch.  IV.  2 ff.  Des  letzteren  a.  a.  0.  begründete  Ansicht,  der  Mark- 
grafentitel der  Grafen  von  Lenzburg  sei  auf  ihren  Ahnherrn,  den  8561 
gestorbenen  letzten  Markgrafen  von  Rhätien  zurückzuführen ,  sei  nur  1 
der  Kuriosität  wegen  erwähnt. 

I 

I 
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storbene  Graf  Ulrich  v.  Lenzburg,  der  letzte  seines  Geschlechtes, 
als  „bonus  et  summus  marchio''  bezeichnet.*^) 

Gerade  diese  Stelle  zeigt  aber,  daß  sich  der  Titel  Mark- 
graf, wohl  weil  er  geeignet  war,  Mißverständnis  zu  erwecken, 
nicht  durchzusetzen  vermochte.  Die  Habsburger  als  Nach- 
folger der  Grafen  von  Lenzburg  in  der  Zürichgaugrafschaft 
nennen  sich  wie  im  Oberelsaß  stets  nur  „Landgrafen".  Es  ist 
also  beim  Versuch  geblieben.  Aber  dieser  Versuch,  sich  durch 
Beilegung  des  Markgrafen  titeis  von  den  Titulargrafen  ab- 
zuheben, ist  nicht  vereinzelt  geblieben. 

Auch  der  Graf  von  Dillingen  hat  versucht,  sich  durch 
das  Prädikat  „Markgraf"  als  echten  Gaugrafen  zu  legitimieren. 
Die  Dillinger  besaßen  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts mindestens  eine  echte  Grafschaft,  die  im  Flina- 
gau.**')  Dort  steht  ihnen  im  Jahre  1255  das  „iudicium  pro- 
vinciale  zu."^') 


45)  Vgl.  LiEBENAu  a.  a.  0.  4.  Dort  auch  ein  Eintrag  aus  dem 
Epistolare  von  Münster,  das  den  „Marcliio  Udalricus"  als  Schenker 
dieses  Buches  bezeichnet.  Vgl.  auch  W.  Merz,  Die  Lenzburg,  S.  35, 
Anm.  143. 

46)  Vgl.  Bausiäxx  a.  a.  0.  Ob  sie  im  Brenz gau  ein  altes  Grafeu- 
amt  besessen  haben,  möchte  ich  bezweifeln.  Der  allodiale  Charakter 
der  nachmaligen  Grafschaft  Dillingen  (1258  überträgt  der  letzte  Dil- 
linger das  Schloß  Dillingen  mit  Zubehör  „que  proprietatis  titulo  iure- 
que  hereditario  nos  contingunt"  an  das  Bistum  Augsburg)  spricht  nicht 
dafür.    M.  B.  33a,   177. 

47)  Urk.  y.  1255  21.  Vni.  (Puessel,  Urk.  B.  I.  Nr.  73.  Kkütgex, 
Utk.  z.  städt.  Verf.-Gesch.  Nr.  184).  Dieses  Landgericht  mit  Dingstätten 
zu  Ringingen,  Bermatingen,  Langenau  und  beim  Rühimbühil  (unbe- 
kannte Ortlichkeit)  ist  nicht  identisch  mit  dem  ,, iudicium  in  Pyersse" 
der  Urkunde  von  1259  (Stalin  IL  499),  das  nach  dem  Tode  des  letzten 
Flinagaugrafen  aus  dem  Hause  der  Dillinger,  dem  Herzog  Konradin 
ledig  und  von  diesem  mit  der  Vogtei  in  Ulm  dem  Grafen  Ulrich 
von  Württemberg  verliehen  wurde,  wie  dies  heute  nach  dem  Vorgang 
Stalins  allgemein  angenommen  wird.  Vgl.  Baumaxx,  Gaugrafschaften 
S.  83 ff.  u.  Württ.  Vjh.  1878,  S.  84 f.  Niese,  Verwaltung  des  Reichs- 
gutes im  13.  Jahrhundert  S.  203  f.  Die  „freie  Pürsch"  bei  Ulm  ist  ein 
räumlich  vom  Flinagau  durchaus  verschiedener  Bezirk.  Sie  bestand 
später  aus  zwei  Teilen,  der  oberen  zwischen  Donau,  Kanzach  und  Riß 
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Im  Jahre  12 14  wird  nun  dem  Grafen  Adalbert  III.  von 
Dillingen  der  Titel  Markgraf  zugelegt,  und  zwar  von  der 
königlichen  Kanzlei.*^)  Auch  hier  also  das  Bestreben,  sich 
von  den  Titulargrafen  zu  unterscheiden.  Wenn  trotzdem  später 
der  Markgrafen-  oder  Landgrafentitel  hier  nicht  mehr  be- 
gegnet, so  hängt  das  damit  zusammen,  daß  die  Grafen  von 
Dillingen  bereits  1258  ausstarben  und  die  Grafschaft  ans 
Reich  zurückgelangte,  aber  anscheinend  nicht  mehr  aus- 
geliehen wurde.*®) 

Vielleicht  erklärt  sich  uns  nun  auch  der  Markerafentitel 


und  der  unteren  zwischen  Donau,   Aach  und  Blau   (vgl.  0.  A.  Beschr. 
V.  Ehingen  S.  194 f.,  v.  Ulm  I.  558 f.  u.  Biberach  39 f.).    Nur  die  untere 
lag   also   im  Fiinagau   und   füllte  lediglich   dessen   südwestliche  Ecke 
aus.    Im  Norden  des  Gaues  lag  der  sogen.  „Ulmer  Forst",  während  die 
„freie  Pürsch"  das  von  königlicher  Bannung  freigebliebene  Waldgebiet 
bezeichnet.    Das  iudicium  in  Pyersse  kann  also  unmöglich  sich  auf  den 
ganzen  Gau  bezogen  haben,  während  wir  andererseits  aus  jener  Urkunde 
von  1255  wissen,  daß  der  Graf  von  Dillingen  im  ganzen  Grafschaftsgebiete 
seine  Gerichte  abhielt.    Wir  werden  also  im  Pürschgericht  entweder  ein 
bloßes  Forstgericht  oder  dann  das  Blutgericht  der  in  der  Südwestecke 
des  Flinagaues  gelegenen,   zur  Pürsch  gehörigen  Himdertschaft  zu  er- 
blicken   haben,    einer    Hundertschaft,    der    das    gräfliche    Gericht   zu 
Ringingen    entsprechen  würde   (die  in  Schwaben  begegnenden  Pürsch- 
gerichte  scheinen  überhaupt  in  einem  bemerkenswerten  Zusammenhang 
mit  alten  Hundertschaftsgerichten  zu  stehen).  Dieses  Pürschgericht  wäre 
also   den  Dillingern  übertragenes  Herzogsgut  gewesen  und  nach  deren 
Aussterben   mit  der  Vogtei  in  Ulm  auf  den  Grafen  von  Württemberg 
gelangt.    Die  Vogtei   befand    sich   noch    1391    in  der  Hand  der  Grafen 
von  Württemberg  (vgl.  Kornbeck  in  W.  Vjh.   1883,  8.  27 ff.),   also  wohl 
auch    das    Pürschgericht.     Das    gräfliche    Landgericht    muß    1259    als 
Reichslehen  ans  Reich  zurückgefallen  sein.    Während  des  Interregnums 
oder   bald   danach   scheint   es   aber,   wie  so  manches  andere  (s.  oben 
S.  96),  eingegangen  zu  sein.   Es  war  wohl  mit  den  übrigen  dillingischen 
Reichslehen  von  König  Richard  1261  dem  Herzog  Ludwig  von  Bayern 
zur  provisorischen  Verwaltung  anvertraut  worden  (vgl.  Urk.  v.  1261,!  7. 
Steichele,   Bistum  Augsburg  III.  50,  Anm.  81).    Erst  Karl  IV.  hat  dann    ; 
das  Landgericht  zu  Ulm  auf  dem  Stadelhof  wieder  erneuert.    Kornbeck 
a.  a.  0.  28.    Stalin  W.  G.  III.  278,  Anm.  5.  ' 

48)  FicKER,  Reichsfürstenstaud  I.   197. 

49)  S.  oben  Anm.  47. 
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der  Herreu  von  Ronsberg''"),  der  nach  deren  Aussterben  12 12 
auf  die  Grafen  von  Berg  überging,  die  sich  seither  meist 
Markgrafen  von  Burgau  nannten.  Die  Bezeichnung  „Mark- 
grafschaft Burgau"  haftete  später  an  einer  in  der  Umgebung 
von  Augsburg  gelegenen  Grafschaft-''),  deren  ursprünglicher 
Name  uns  nicht  mehr  bekant  ist.''^)  Es  ist  zu  vermuten,  daß 
die  Ronsberger  hier  das  Grafenamt  ausübten  und  sich  davon 
Markgrafen  naunteu. 

Daß  mit  Ausnahme  der  Markgrafen  von  Burgau  der 
Markgrafentitel  sich  im  alamannischen  Gebiet  nicht  erhalten 
hat,  hängt  damit  zusammen,  daß  sowohl  die  Lenzburger  wie 
die  Dillinger  früh  ausstarben.  Die  Grafschaft  der  letzteren 
blieb  beim  Reich,  die  Grafschaften  der  ersteren  kamen  an  die 
Grafen  von  Habsburg,  die  bereits  von  ihrer  Grafschaft  im 
Oberelsaß  den  Landgrafentitel  führten. 

Wenn  es  nun  richtig  ist,  daß  die  Titel  Landgraf  und 
Markgraf  zunächst  gewählt  wurden,  um  ihren  Träger  von.  den 
Titularo-rafen  zu  unterscheiden,  so  ist  es  um  so  auffälliger, 
daß  wir  in  den  übrigen  schwäbischen  alten  Grafschaften  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  keine  durch  einen  solchen  Titel 
ausgezeichnete  Grafen  antreffen.  Das  mag  zum  Teil  mit  den 
Zufälligkeiten  der  urkundlichen  Überlieferung  zusammen- 
hängen: über  einzelne  hier  gelegene  Gaue  und  Grafschaften 
sind  wir  sowieso  nur  höchst  mangelhaft  untemchtet.  Zum 
Teil  mag  das  aber  auch  damit  zusammenhängen,  daß  einzelne 
der  hier  bestehenden  Grafschaften  früher  als  anderswo  sich 
^aufgelöst  haben,  also  die  Grundlage  für  das  Aufkommen  des 
jTitels   in  Wegfall   kam.    Für  andere  aber  trifft  das  nicht  zu. 

,  50)  Über  diese  vgl.  Stäh.v,  W.  (t.  IL  358.    Fickeu,  Keichsfürsten- 

^tand  I.   194. 

51)  Baumanx,  Gaugrafschaften  S.  86. 
'  52)  Vgl.  Art.  4  des  Augsburger  Stadtbuches  v.  1276  (ed.  Cu.  Meykr 
p.  12).  Der  Amtsbezirk  des  Markgrafen  heißt  hier  zwar  noch  „Graf- 
-chaft",  nicht  Markgrafschaft  (aber  auch  der  Begriif  Landgrafschaft 
^ommt  erst  gegen  Endo  des  13.  Jahrhunderts  auf).  Er  richtet  auf  seinen 
Landteidingen  um  Raub,  Brand,  Heimsuchung,  Eigen,  Lehen  und  Gült 
bach  „des  Landes  rehte." 
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Es  müssen  deshalb  bestimmte  innere  Gründe  vorliegen,  die 
es  veranlaßt  haben,  daß  der  Land-  und  Markgrafentitel  auf 
den  Süden  und  Osten  beschränkt  geblieben  ist  und  im  Osten 
nicht  einmal  von  sämtlichen  Gaugrafen  geführt  worden  ist. 
Die  Erklärung  ist  sehr  einfach.  Die  übrigen  Grafschaften 
liegen  ohnehin  schon  in  der  Hand  von  Personen,  die  sich 
durch  ihren  Titel  und  Rang  von  den  übrigen  Grafen  aus- 
zeichnen. Ich  denke  hierbei  an  den  Grafschaftsbesitz  der 
Herzöge  von  Staufen,  Zähringen,  der  Weifen,  der  Pfalzgrafen 
von  Tübingen  und  Calw.^^) 

Der  Pfalzgraf  von  Tübingen  befand  sich  seit  dem 
1 1 .  Jahrhundert  im  Besitze  der  Grafschaft  im  Nagoldgau  ^*), 
im  13.  Jahrhundert  hatte  er  die  im  Sülichgau^^)  und  wohl 
auch  die  in  der  Scherragrafschaft.^^) 

53)  Nur  eine  einzige  Grafsetiaft  Schwabens,  die  Kemptener,  be- 
fand sich  in  der  Hand  einer  Kirche,  nämlich  der  Abtei  Kempten, 
ürk.  V.  12 13  Mon.  Boic.  XXX.  P.  I.  p.  69,  Nr.  635. 

54)  Baumann,  Gaugrafschaften  136  f. 

55)  Pfalzgraf  Rudolf  IL  hält  zwischen  1224  u.  1247  ein  Land- 
gericht in  Birtinle,  zwischen  Rottenburg  u.  Tübingen  ab.  Schmid,  Gesch. 
d.  Pfalzgrafen  v.  Tübingen,  Urk.-Buch  S.  11. 

56)  Die  Grafschafteverhältuisse  in  der  Grafschaft  Scherra  sind 
allerdings  etwas  unklar.  Die  bisherige  Forschung  (vgl.  namentlich 
Baumann,  Gaugrafschaften  146)  betrachtet  sie  als  einen  alten  hohen- 
bergisch-zollerischen  Amtsbezirk,  die  1064  (A.  Schulte,  Gesch.  d.  Habs- 
burger 1887  S.4  Anm.2)  und  11 13  (Baumann  a.a.O.)  hier  genannten  Grafen 
Rudolf  und  Friedrich  als  Grafen  von  Zollern.  Nun  ist  aber  die  später 
hier  auftauchende  Grafschaft  Hohenberg,  die  noch  1258  als  territorium 
bezeichnet  wird  (vgl.  Stalin,  W.  G.H.  653),  ihrem  Wesen  nach  ursprüng- 
lich zweifellos  eine  Allodialgrafschaft  gewesen  (1372  wird  sie  aller- 
dings als  Reichslehen  betrachtet  [Monum.  Hohenberg.  nr.  616].  Aber 
noch  1361  erwähnt  Graf  Rudolf  von  Hohenberg  „comitatum  et  totum 
dominium  in  Hohenberg  .  .  .  jure  hereditario  ad  me  legitime  de- 
volutum"  [ib.  nr.  557]),  die  zudem  sich  räumlich  durchaus  nicht  mit 
der  Scherragrafschaft  deckt,  vielmehr  nur  einen  Bruchteil  von  dieser 
ausmacht  (Baumann  a.  a.  0.  149  ff.).  Für  die  Ausübung  der  Grafen- 
rechte durch  Tübingen  scheint  mir  dagegen  folgendes  zu  sprechen:  der 
Zuname,  „der  Scherer",  den  Pfalzgraf  Rudolf  (1251 — 1277)  seit  1258 
führt,  kann  auf  Beziehungen  zur  Scherragrafschaft  oder  zur  Stadt 
Scheer   an  der  Donau   hinweisen.     Nun   befinden    sich   aber   Burg  und 
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Der  Pfalzgraf  von  Calw  hält  im  12.  Jahrhundert  ein 
Landgericht  in  der  Hattenhuntare  ab^^),  scheint  also  dort 
das  Grafenamt  verwaltet  zu  haben. 

Dem  Pfalzgrafen  von  Dillingen  gehört  die  Grafschaft 
im  Albagau.  ^'^) 

Die  Herzoge  von  Zähringen  waren  schon  iioS  In- 
haber einer  Grafschaft  in  der  Bar,  der  späteren  Grafschaft 
Rottweil. ^^)  Später  scheinen  sie  auch  die  Grafschaft  im  Neckar- 
gau besessen  zu  haben  ^"j,  Avenn  sie  nicht  den  Staufern  gehört 
haben  sollte.''^) 

Die  Weifen  waren  wohl  Grafen  im  Heister-  und  Schussen- 
gau.''^) 

Stadt  Scheer  zum  mindesten  seit  1267  in  der  Hand  der  Grafen  von 
Montfort  (H.  U.  I.  434).  Trotzdem  behalten  Rudolf  und  seine 'Söhne  den 
Zunamen  bei,  so  daß  die  Wahrscheinlichkeit  mehr  für  eine  Herleitung 
aus  der  Grafschaft  spricht.  Ich  halte  es  zudem  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  die  Goldineshuntare,  in  der  die  Stadt  Scheer  gelegen  war,  ur- 
sprünglich zur  Grafschaft  Scherra  gehörte.  993  begegnet  dort  ein  Graf 
Marquard,  wohl  ein  Graf  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Bregenz 
(Stalin  I.  559),  von  denen  bekanntlich  die  Grafen  von  Tübingen  ab- 
stammen (ScHMiD  a.a.O.  52oiF.).  Es  wäre  zudem  sehr  eigentümlich, 
wenn  Burg  und  Stadt  Scheer  nicht  iu  der  Grafschaft  gleichen  Namens 
gelegen  haben  sollten.  Der  11 13  genannte  Graf  Friedrich  kann  sehr 
wohl  ein  Tübinger  und  mit  dem  um  iioo  genannten  Grafen  Friedrich 
von  Tübingen  (Schjud  a.a.O.  44 ff.)  identisch  sein.  Der  Name  Rudolf 
ist  bekanntlich  in  der  Tübinger  Grafenfamilie  sehr  verbreitet.  Die 
Genealogie  des  Gesamthauses  Hohenzollern  1905  S.  133  läßt  die  Frage, 
ob  der  1064  genannte  Graf  Rudolf  ein  Zoller  gewesen  sei,  unentschieden. 

57)  Placitam  quod  erat  Ofdirdingen  coram  advocato  (des  Kl. 
Reichenbach)  Godefrido  palatino  comite.    Stalin  W.  G.  IL  380. 

58)  Baumann  a.  a.  0.  87.  Über  die  Pfalzgrafen  von  Dilliugen  vgl. 
Stalin,  W.  G.  H.  654. 

59)  Balmann  a.  a.  0.  163.  60)  Ibid.  106. 

61)  Für  diese  Vermutung  würde  sprechen,  daß  später  in  dieser 
Gegend  das  Landgericht  der  Landvogtei  Niederschwaben  zuständig  war. 
Vgl.  unten. 

62)  Baumann  a.a.O.  54,  60.  11 64  wird  in  der  Gegend  von  Möh- 
ringen a.  Fildern  ein  ,,comitatus"  genannt,  der  sich  damals  in  der  Hand 
der  Pfalzgrafen  von  Tübingen  befand,  die  ihn  von  den  Weifen  erhalten 
hatten.    Hist.  Weif,  in  MG.  SS.  XXI,  469.    Vgl.  Stalin  IL  97 ff-    Baiman-i 
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Die  S  tauf  er  scheinen  ursprünglicli  auf  die  Grafschaft 
im  Drachgau  und  Filsgau  beschränkt  gewesen  zu  sein."'^) 
Vielleicht  haben  sie  dazu  noch  die  Grafengerichtsbarkeit  im 
Neckargau '^^)  und  PleonungetaF^)  ausgeübt.  Baumann;  ver- 
mutet, daß  ihnen  sodann  mit  der  weifischen  Herrschaft  auch 
die  Grafschaften  der  Weifen  zugefallen  seien.  Wahrscheinlicher 
ist,  daß  diese  Grafschaften  unmittelbar  ans  Reich  zurückfielen, 
von  dem  sie  geliehen  waren.  Mit  einigen  andern  ans  Reich 
gefallenen  oder  gekauften  Grafschaften  (Nibelgau,  Argengau)  *^), 
wurden  diese  Grafschaften  wahrscheinlich  durch  den  schwäbi- 
schen Herzog  verwaltet.  In  Zeiten,  wo  es  ein  selbständiges 
schwäbisches  Herzogtum  nicht  gab  (11 52  — 1157,  1167 — ^1185, 
iigi  — 1192  und  seit  1198),  übten  königliche  Prokuratoren, 
später  königliche  Landvögte  und  Landrichter  hier  die  Grafen- 
gewalt aus.^^) 

Alle  diese  Grafschaften  sind,  soweit  sie  nicht  vom  Reiche 
selber  verwaltet  wurden,  in  ihrer  Eigenschaft  als  echte  Graf- 
schaften Reichslehen  gewesen.  Und  zwar  sind  sie  unmittel- 
bare Reichslehen   gewesen.    Von   einer  Afterbelehnung   hören 


a.a.O.  III,  115.  Was  für  eine  Grafschaft  das  war,  läßt  sich  nicht 
mehr  feststellen.  Ich  vermute,  daß  es  sich  hier  um  eine  allodiale  Graf- 
schaft handelt,  da  die  hier  gelegenen  Besitzungen  der  Weifen  von  den 
Pfalzgrafen  von  Calw,  also  durch  Vermittlung  einer  Frau  an  sie  ge- 
langt waren ,  für  Gerichtslehen  aber  streng  an  der  ausschließlichen 
Folge  der  Männer  festgehalten  wurde.    S.  unten. 

63)  Baujlä.?,-n  a.  a.  0.  93.  Im  Drachgau  lag  ihr  Hauskloster  Lorch, 
im  Filsgau  ihre  Burg  Staufen. 

64)  S.  oben  Anm.  61. 

65)  Die  später  hier  gelegene  Herrschaft  Helfenstein  besaß  das 
gräfliche  Landgericht  nicht. 

66)  Vgl.  Baümanx  a.a.O.  33 ff.,  43 ff.,  54 ff.  Schböder  RG'^.  587.  Nieses 
Einwendungen  (Reichsgut  S.  293)  gegen  Baumann  entbehren  einer  zu- 
treffenden Begründung  und  beruhen  auf  dem  fundamentalen  Irrtum, 
es  fänden  diese  Landgerichte  nur  im  Bereich  des  Reichsgutes  statt. 

67)  Vgl.  Niese,  Reichsgut  267  ff.,  der  speziell  auch  nachgewiesen 
hat,  daß  diese  königlichen  Beamten  Gerichtsbarkeit  besaßen.  Nur  faßt 
er  diese  Gerichtsbarkeit  zu  eng  als  Domanialgerichtsbarkeit  auf,  wäh- 
rend sie  doch  inhaltlich  der  Grafen gerichtabarkeit  entspricht. 
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wir  nicht  das  allermindeste.  Es  läßt  sich  nicht  nachweisen, 
daß  etwa  die  Weifen  ihre  schwäbischen  Grafschaften  zu  Lehen 
ausgetan  haben.  Eine  Stelle  ans  der  Historie  Welfonum, 
die  man  in  diesem  Sinne  hat  deuten  wollen,  ist  schon  von 
Baumanx  als  nicht  beweisend  erkannt  worden.^**)  Aber  auch 
die  Staufer  haben  die  ihnen  gehörigen  oder  zugefallenen  Graf- 
schaften nicht  weiter  geliehen.  Das  Herzogtum  di-ängt  sich 
in  Schwaben  nicht  zwischen  König  und  Graf ''^) 

Diese  reichslehnbare  Form  der  Grafschaft  ist  nun  aber, 
wenigstens  seit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  nicht 
mehr  die  einzige  Form  der  Grafschaft  gewesen.  Es  gibt  neben 
den  echten  Grafen  noch  eine  größere  Zahl  von  Edelfreien, 
die  ebenfalls  den  Grafentitel  tragen  und  deren  Rechten  manch- 
mal auch  eine  Grafschaft  entspricht.  Zu  diesen  Grafen  ge- 
hören beispielsweise  die  Grafen  von  Württemberg,'  Urach, 
Achalm,  Helfenstein,  Zollern  u.  a.  m.  Daß  diese  Grafen  zum 
Teil  nicht  einmal  im  Besitze  einer  Grafschaft  sind,  sondern 
ihre  Gewaltsgebiete  nur  als  Herrschaften  bezeichnet  werden ''°) 
darauf  will  ich  keinen  allzu  großen  Wert  legen,  da  auch  die 

68)  Vgl.  oben  Anm.  62. 

69)  So  gibt  1264  Graf  Hartmann  d.  Ä.  von  Kiburg  seine  Reich.s- 
lehen,  darunter  die  Grafschaft  im  Thurgau,  unmittelbar  dem  Könif 
Richard  auf.  ÜB.  Zürich  III.  344.  1173  empfängt  Graf  Rudolf  von 
Habsburg  die  Grafschaft  im  Zürichgau  direkt  vom  König,  der  aller- 
dings damals  das  Herzogtum  selber  verwaltete.  S.  oben  Anm.  17.  Es 
ist  nicht  zu  beweisen,  wenn  E.  Mayer,  D.  u.  Fr.  Y.  G.  Tl.  376,  Anm.  72 
sagt,  die  schwäbischen  Landgrafen  seien  reichsunmittelbar,  weil  Zäh- 
ringer und  Staufer  weggefallen  seien.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es 
natürlich,   daß  der  einzelne  Graf  sonstige  Lehen  vom  Herzog  empfing. 

70)  Für  Württemberg  vgl.  z.  B.  Reyscher,  Sammlung  4,  3  f.  (1298); 
1.  42,  Anm.  98  u.  99  (1324).  Erst  seit  dem  Vertrag  vom  3.  XII.  1361 
wird  die  Bezeichnung  Grafschaft  häufiger  verwendet,  aber  nur,  um, 
wie  es  scheint,  damit  die  Summe  der  in  der  Hand  der  Grafen  liegenden 
Herrschaftsgewalt  anszudrücken,  nicht  aber  in  bezug  auf  eine  einzelne 
Herrschaft.  Es  wird  daher  auch  in  diesem  Instrument  von  der  „Graf- 
schaft zu  W.  mit  ihren  Herrschaften  usw."  gesprochen,  und  die  Grafen 
geloben  einander  keino  Teilung  der  Grafschaft  zu  W.  „oder  -in  der- 
selben Grafschaft  Herrschaften"  vorzunehmen. 
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echte  Grafschaft  im  Linzgau  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts als  „Herrschaft"  in  den  Urkunden  figuriert.  Es  kann 
also  die  Bezeichnung  „Herrschaft"  sehr  wohl  an  Stelle  der 
Bezeichnung  „Grafschaft"  getreten  sein.  Andere  Quellen  des 
13.  Jahrhunderts  weisen  auch  diesen  nicht  echten  Grafen 
„Grafschaften"  zu.  So  ist  in  einer  Urkunde  von  1229  von 
einer  im  früheren  Affagau  befindlichen  „comicia  comitis  Hart- 
manni  de  Wirthenberc"  die  Rede.'^^)  So  schenkte  1254  Graf 
Heinrich  von  Fürstenberg  die  Hälfte  seiner  im  PfuUichgau 
gelegenen  Grafschaft  (comitia)  an  den  Grafen  von  Württem- 
berg.^^) So  verzichteten  1291  die  Veringer  auf  ihre  „comitia 
in  Veringen." ''^) 

Diese  Grafschaften,  diese  Herrschaften  unterscheiden 
sich  aber  in  zwei  Punkten  wesentlich  von  den  alten,  den 
echten  Grafschaften.  Sie  stehen  zunächst  einmal  nicht  im 
Reichslehenverbande,  sind  vielmehr  aUodial.''^)  Ein  Reichs- 
lehenverhältnis läßt  sich  für  sie  weder  im  12.  und  13.  noch 
im  14.  Jahrhundert  irgendwie  nachweisen.  Für  die  württem- 
bergischen Herrschaften  ist  das  schon  längst  erkannt  worden. 
Bereits    Pfister''^)    und  Reyscher''^)    haben    den    allodialen 


71)  Baumann  a.a.O.  81.  72)  Baumann  a.a.O.   120. 

y^)  Baumann  a.a.O.  81. 

74)  Daß  es  neben  reichlehenbaren  Grafschaften  im  späteren  Mittel- 
alter auch  allodiale  Gi'afschaften  gegeben  bat,  wird  heute  wohl  kaum 
bestritten.  Vgl.  etwa  Schröder  R6.®  604.  G.  v.  Below,  Der  deutsche 
Staat  des  Mittelalters  306  f.  Über  die  allodiale  Grafschaft  Arnsberg 
in  Westfalen  vgl.  Kalisch  in  Hist.  Aufs.  f.  Karl  Zeumer(i9io)  S.  6oofF. 
Vgl.  auch  die  allodiale  Grafschaft  Vimeburg  bei  Friedrichs,  Burg  u. 
territoriale  Grafschaften.  Bonn.  Diss.  1907.  S.  36.  —  Daß  übrigens  auch 
bei  alten  Grafschaften  ihr  Charakter  als  Reichslehen  ungewiß  werden 
konnte,  zeigt  das  Beispiel  der  Grafschaft  Hirschberg.  Vgl.  Kalisch  in 
Ztschr.  der  Sav.  Stift.,  Germ.  Abt.  N.  F.  34  (1913),  S.  141  ff. 

75)  Gesch.  V.  Schwaben  UI.  171,  Anm.  232.  IV.  95.  Vgl.  auch 
P.  F.  Stalin,  Württ.  Gesch.  I.  2,  S.  721. 

76)  Sammlung  i,  12,  14.  Für  Lehnbarkeit  hat  sich  mit  großer 
Entschiedenheit  namentlich  C.  F.  Haug,  Histor.  Untersuchung  über  die 
älteste  Grafscliaft  Wirtenberg  als  Gaugrafschaft.  1831  ausgesprochen, 
ohne  Entscheidendes  vorzubringen. 
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Charakter  der  von  den  Grafen  von  Württemberg  in  ihren 
Herrschaften  ausgeübten  Gewalt  betont.  Der  älteste  Rovers 
über  Reichslehen  der  Württemberger,  welcher  sich  erhalten, 
stammt  aus  dem  Jahre  1347.")  Die  Grafen  von  Württem- 
berg bekennen  darin,  daß  sie  von  König  Karl  „alle  Lehen, 
welche  sie  vom  Reiche  trügen,  empfangen  hätten."  Stalin 
bemerkt  dazu,  daß  sich  die  Investitur  bloß  auf  die  eigentlichen 
Lehen  und  nicht  auf  die  Grafschaft  selbst  bezoü;,  allerdino-s 
mit  der  unzutreffenden  Begründung,  „daß  bei  derartigen  Graf- 
schaften der  Begriff  eines  Amtes  sich  ganz  verloren  hätte.'' 
In  einer  späteren  Urkunde  vom  Jahre  1361''^)  bestätigt  Könio- 
Karl  die  von  den  Grafen  errichtete  Erbfolgeordnung,  wonach 
der  überlebende  Mannesstamm  von  beiden  Seiten  in  den  Reichs- 
lehen zur  Erbfolge  kommen  sollte.  Für  den  FaU,  daß  Graf 
Eberhard  ohne  männliche  Nachkommenschaft,  aber  mit  Hinter- 
lassung von  Töchtern  absterbe,  sei  er  berechtigt,  zugunsten 
dieser  Töchter  über  die  Erbfolge  in  der  Grafschaft  zu  Württem- 
und  in  den  anderen  zur  Grafschaft  gehörigen  Herrschaften, 
soweit  alles  dies  vom  Reiche  zu  Lehen  rühre,  zu  ver- 
fügen. 

Hier  wird  also  schon  ein  Reichslehenverhältnis  in  bezug 
auf  die  zur  Grafschaft  gehörigen  Herrschaften  eingeräumt, 
aber  in  einer  Form,  aus  der  man  nur  entnehmen  kann, 
daß  Bestandteile  dieser  Herrschaften  reichslehnbar  waren. 
Was  für  welche  das  sind,  wird  nicht  gesagt.  Aus  anderen 
Quellen  wissen  wir,  daß  die  Württemberger  z.  B.  den  Zoll  in 
Göppingen  vom  Reiche  zu  Lehen  trugen.'^)  Erst  in  dem  auf 
Wunsch  König  Sigmunds  in  den  Jahren  141 9 — 1420  her- 
gestellten Verzeichnis  der  Lehen-  und  Eigengüter  des  Hauses 
Württemberg  figurieren  die  württembergischen  Herrschaften 
als  Reichslehen ^*'j  und  werden  von  diesem  Zeitpunkt  an  auch 
jeweilen   feierlich   verliehen.    Es   hat   also    eine  Entwicklung 


77)  Stalin,  Württ.  Gesch.  III.  235,  Anm.   i. 

78)  Stalin  a.  a.  0.  288. 

79)  Vgl.  Stalin  a.a.O.  III.  234.  80)  Staun  III.  4i7f. 
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stattgefunden:  aus  den  ursprünglichen  Allodialherrschaften 
sind  reich  sieh  nbare  geworden.''*) 

Daß  aber  an  eine  Reichslehnbarkeit  nicht  zu  denken  ist, 
ergibt  zunächst  schon  die  Tatsache,  daß  diese  Herrschaften 
sämtlich  als  Annex  an  einer  allodialen  Burg  haften.  Die 
Burgen  Urach,  Achalra,  Württemberg,  Hobenberg,  Helfenstein 
standen  ursprünglich  zweifellos  alle  im  Eigentum  der  auf  ihnen 
hausenden  Geschlechter.  Nun  kommt  es  zwar  vor,  daß  auch 
Reichslehen  mit  Allodialgütern  und  -rechten  in  Herrschaften 
zusammengefaßt  werden.  Aber  es  ist  uns  aus  Schwaben  kein 
Fall  bekannt,  wo  eine  nachweislich  reichslehnbare  Grafschaft 
als  Pertinenz  auf  ein  Allodialgut  gelegt  worden  ist.  Ist  die 
Grafschaft  reichslehnbar,  so  ist  es  auch  die  Burg,  zu  der  diese 
Grafschaft  gehört.  Das  zeigt  uns  das  oben  erwähnte  Beispiel 
der  Grafschaft  Heiligenberg  deutlich.  ^^) 

Ja,  wir  können  den  allodialen  Charakter  dieser  Graf- 
schaften noch  entschiedener  nachweisen.  Für  die  echten, 
reichslehnbaren  Grafschaften  ist  stets  das  Lehn  erbrecht  fest- 
gehalten worden,  das  für  sie,  zumal  sie  Reichslehen  waren 
(vgl.  Schwsp.  Lehnr.  109),  die  Erbfolge  der  Töchter  aus- 
schloß.'*^)   Dagegen    werden    die    nicht   reichslehnbaren  Herr- 


81)  Daß  wir  hier  eine  nicht  isolierte  Erscheinung  vor  uns  haben, 
hat  E.  Mayek,  D.  u.  fr.  V.  G.  I.  452  gezeigt.  Vgl.  auch  das  sehr  be- 
zeichnende Beispiel  der  Grafschaft  Toggenburg,  die  auch  erst  unter 
König  Sigmund  (14 13)  als  Reichelehen  verliehen  worden  ist.  Daß  der 
Graf  von  Toggenburg  sie  damals  als  Reichslehen  betrachtete,  ändert 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  eine  Belehnung  vorher  nicht  stattgefunden 
hat.  Vgl.  P.  BüTLKn,  Friedrich  VII.,  der  letzte  Graf  von  Toggenburg 
in  St.  Gall.  Mitt.  Bd.  22,  S.  103  f.  Die  Ausübung  der  HeiTschaftsrechte 
durch  Toggenburg  wird  dort  als  „Usurpation"  bezeichnet.  Ich  glaube, 
die  vorliegenden  Untersuchungen  werden  wieder  einmal  gezeigt  haben, 
wie  wenig  wir  des  Begriffes  der  Usurpation  bedürfen,  um  mittelalter- 
liche Verfassuugszustände  zu  erklären. 

82)  S.  obeu  S.  126. 

83)  Wo  diese  anerkannt  wurde,  geschah  es  nur  in  Ausnahmefällen. 
Vgl.  Schröder  RG.*  425.  Waitz,V.G.  VII.  S.  12  f.  Daß  Frauen  in  den  Lehens- 
besitz von  Grafschaften  gelangten,  kann  zwar  nicht  bezweifelt  werden 
(vgl.  Landau,  Territorien  S.  350,  Anm.  5  :  in  comitatu  Gertrudis  comitissae 
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Schäften  und  Grafschaften  nicht  nach  den  Grundsätzen  des 
Lehnrechtes  yererbt.  Hier  ist  auch  die  Tochter  neben  den 
Söhnen  erbberechtigt.  So  ist  es  denn  hier  auch  eine  ganz 
häufige  Erscheinung,  daß  Herrschaften  auf  Töchter  übergehen 
und  von  diesen  auf  ihre  Kinder  vererben.  Besonders  schön 
zeigt  das  das  Beispiel  der  Grafschaft  Achalrn.  Im  Jahre  1254 
schenkt  Graf  Heinrich  von  Fürstenberg  die  Hälfte  dieser 
Grafschaft  an  den  Grafen  Ulrich  von  Württemberg.  Sie  wird 
dabei  bezeichnet  als  „comitia  quam  habet  ex  hereditate  ma- 
terna"^''),  ein  Ausdruck,  der  bei  einer  alten  Grafschaft  kaum 
denkbar  wäre. 

Ein  zweiter  Punkt,  hinsichtlich  dessen  sich  diese  allo- 
dialen  Herrschaften  und  Grafschaften  von  den  alten  Graf- 
schaften unterscheiden,  ist  der,  daß  sie  keine  Gerichtsbarkeit 
über  freies,  mit  Abgaben  nicht  beschwertes  Eigen  besitzen. 
Zwar  fehlt  es  ihnen  häufig  nicht  an  einem  „Landgericht" 
oder  „Landtag''.  Man  kann  dafür  auf  die  oben  angeführten 
Beispiele     der    Herrschaften    Kiburg    und    Toggenbnrg    ver- 

[11 12].  Im  Jahre  1264  gab  Graf  Hartmann  d.  Ä.  von  Kiburg  alle  seine 
Reichsieheu,  darunter  die  Grafschaft  im  Thurgau,  anKönig  Richard  auf,  mit 
der  Bitte,  damit  seine  Gattin  zu  belehnen.  ÜB.  Zürich  III.  344)  muß 
aber  doch  als  Ausnahme  betrachtet  werden.  Im  zuletzt  augeführten 
Falle  mochte  sich  der  Graf  von  Kiburg  der  Hoffnung  auf  eine  Aus- 
nahme hingeben,  da  er  der  letzte  seines  Geschlechtes  war,  Lehenerben 
also  nicht  vorbanden  waren.  Die  Bitte  erfolgt  denn  auch  sub  spe 
gracie  specialis.  Übrigens  scheint  König  Richard  ihr  nicht  stattgegeben 
zu  haben  (vgl.  E.  Bär,  Gesch.  d.  Grafschaft  Kiburg  S.  17).  Auch 
Werneiuug,  Gau,  Grafschaft  u.  Herrschaft  S.  70 ff.  betont  ausdrücklich, 
daß  „das  Erscheinen  einer  Frau  im  Besitze  der  gräflichen  Horrschafts- 
rechte  eine  Ausnahme  bilde."  Wie  streng  hinsichtlich  reichslehnbarer 
•Grafschaften  am  Erbrecht  der  Männer  festgehalten  wurde,  zeigt  E.  Krügkr 
in  St.  Gall.  Mitt.  22,  388  für  die  Grafschaft  Heiligenberg. 

84)  Fürstenberg.  U.  B.  I.  202.  Die  Mutter  des  Grafen  Heinrich  war 
eine  Freie  von  Neuffen,  wohl  die  Tochter  Bertholds  I.  von  Neutfen,  der 
seinerseits  eine  Tochter  des  Grafen  von  (Gamertingen)-Achalm  geheiratet 
hatte  (vgl.  Stäluj  U.  572).  Die  Grafschaft  Achalm  war  also  durch  Ver- 
mittlung zweier  Erbtöchter  an  den  Grafen  von  Fürstenberg  gelangt, 
xmd  das  trotzdem  wenigstens  Berthold  von  Neuffen  mehren?  Söhne 
hinterließ. 
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weisen**^),  und  so  mag  es  noch  da  und  dort  in  den  allodialen 
Herrschaften  ^^Landgerichte"  gegeben  haben.  Aber  aus  dem 
Namen  dieser  Gerichte  ist  noch  nicht  zu  schließen,  daß  sie 
auch  die  Gerichtsbarkeit  über  Eigen  besessen  haben.  In 
Franken  hießen  nachweisbar  zahlreiche  Zentgerichte  Land- 
gerichte.^^) So  können  wir  unter  den  etwa  begegnenden  Land- 
gerichten der  allodialen  hohen  Herrschaften  und  Grafschaften^'') 
sehr  wohl  reine  Blutgerichte  zu  erblicken  haben,  die  auf  der 
gleichen  Stufe  mit  den  sonst  bezeugten  Blutgerichten  stehen.  ^^) 
Die  Gerichtsbarkeit  über  das  vollfreie  Eigen  blieb  da,  wo  die 
echte  Grafschaft  nicht  beseitigt  wurde,  deren  Landgerichten; 
in  denjenigen  echten  Grafschaften,  die  ans  Reich  genommen 
wurden,  wurde  sie  von  den  Reichslandvögten  und  Reichsland- 
richteru  an  den  alten  Dingstätten  der  Grafschaften  in  den 
kaiserlichen  Landgerichten  ausgeübt*^),  in  den  übrigen  scheint 
das  Hofgericht  zu  Rottweil  an  die  Stelle  der  alten  Grafen- 
gerichte getreten  zu  sein. 

Mit  dieser  Behauptung  scheinen  allerdings  gewisse  Quellen 
im  Widerspruch    zu    stehen.    Für    die    Verfassungsgeschichte 

85)  S.  oben  S.  107  u.  HO. 

86)  Vgl.  Gr.  Schmidt,  Würzburg.  Herzogtum  S.  62.  Kiener,  Studien 
S.  105.  Ferner  etwa  Reg.  Rudolf.  Nr.  160  (1274):  iudicium  terre^  quod 
centa  vulgariter  nuncupatur. 

87)  Vgl.  etwa  das  Landgericht,  das  1336  mit  der  halben  Graf- 
schaft in  Unterboihingen  und  Köngen  vom  Grafen  von  Hohenberg  an 
den   Grafen  von   Aichelberg   veräußert  wird.    Monum.  Hohenberg.  323. 

88)  Vgl.  z.  B.  das  Hochgericht  zu  Hohentengen  in  der  Grafschaft 
Friedberg  (H.  U.  I.  373),  das  Schrannengericht  zu  Pfullingen  in  der 
Grafschaft  Achalm  (Baumann  a.a.O.  120.  Beschr.  d.  0.  A.  Reutlingen 
I-  247). 

89)  Über  diese  vgl.  ]SriE.sE,  Reichsgut  267 ff.  289 ff.  Schön  in  MIÖG. 
Erg.-Bd.  6,  2 80  ff.  Mit  Unrecht  erblickt  Niese  in  den  Gerichten  der 
Landvogteien  in  Schwaben  völlig  neue  Gebilde.  Die  Verhältnisse 
der  schwäbischen  Landvogteien  b'cdürfen  dringend  eingehender  rechts- 
historischer Behandlung.  Daß  die  kaiserlichen  Landgerichte  zum  Er- 
satz der  eingegangenen  gräflichen  Landgerichte  eingerichtet  wurden» 
zeigt  deutlich  das  Beispiel  de.s  züricherischen  Hofgerichts.  Bluntsciili 
RG.  V.  Zürich  I.  387  ff. 
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Württembergs  gilt  es  bisher  als  ausgemacht,  daß  der  Graf 
von  Württemberg  im  13.  und  14.  Jahrhundert  für  sein  Ten-i- 
torium  ein  eigenes  Landgericht  mit  Kompetenz  über  echtes 
Eigen  gehabt  habe.  Als  Beweis  dienen  Urkunden  aus  den 
Jahren  1300,  1331  und  1338,  denen  zufolge  der  Landrichter 
des  Grafen  von  Württemberg  auf  der  alten  Gerichtsstätte  bei 
Kannstatt  einen  Landtag  abhält.^")  Nun  ist  es  aber  sicher 
nichts  Zufalliges,  und  bereits  Schön  hat  darauf  aufmerksam 
gemaclit^'),  daß  in  den  Jahren,  für  die  uns  Landgerichte  des 
Grafen  von  Württemberg  genannt  werden,  dieser  gerade  mit 
der  Landvogtei  in  Niederschwaben  betraut  ist,  mit  der  das  Amt 
des  Landrichters  verbunden  war.  Man  gewinnt  daher  stark 
den  Eindruck,  daß  der  Graf  die  ihm  durch  die  Landvog-tei  über- 
tragene  missatische  Gewalt  dazu  benützt  hat,  auf  den  alten  Land- 
gerichtststätten  seines  Territoriums  Landtage  abzuhalten  und 
dort  über  Eigen  zu  richten. 

Daß  diesen  gräflichen  Landgerichten  überhaupt  keine 
größere  Bedeutung  zukam,  dürfte  damit  zusammenhängen,  daß 
die  Gerichtsbarkeit  über  das  vogteipflichtige  Eigen  schon 
ft-üh  in  die  Hände  der  Allodialherren  gelangt  zu  sein  scheint. 
Dieser  Übergang  wurde  sicherlich  dadurch  erleichtert,  daß 
man  an  diesen  vogteipflichtigen  Gütern  ein  Obereigentum  de« 
Grafen  konstruierte^^),  sie  also  privaten  Rechtsverftigungen 
des  Grafen  zugänglich  machte  und  dadurch  den  Zusammen- 
hang mit  der  Grafschaft  lockerte  und  aufhob.  Nur  im  Süden 
und  im  abgelegenen  Gebiet  des  Welzheimer  Waldes  haben 
sich  die  bäuerlichen  Freien  als  geschlossene  Organisationen 
mit  eigenen  Gerichten,  den  Freigerichten,  erhalten,  die  wir 
als  Abspaltungen  der  alten  Grafengerichte  erkannt  haben. 

90)  Urk.  V.  1300  IV.  28.  (Reyscher,  Statutarrechte  S.  4 f.)  ürk.  v. 
1331  n.  6.  (ZGORh.  21,  411.)  Urk.  v.  1331  V.  23.  (ibid.  414.)  Urk.  t. 
1338  zit.  bei  Schön,  in  MIÖG.  6.  Erg.-Bd.  S.  287,  Anm.  v.  S.  288.  Auch 
bei  Reutlingen  wird  übrigens  1331  ein  Landgericht  des  Württembergsr» 
abgehalten.    Beschr.  d.  0.  A.  Reutlingen  I.  436. 

91)  a.  a.  0. 

92)  S.  K.  Beykrle  a.  0.  S.  94  Anm.  15  a.  0.  S.  297. 

PbU-hi»t  KiMse  1917.    Bd.  LXIX.  2.  10 
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Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  haben  diese  ailodialen 
(Grafschaften  allerdings  die  letzten  Reste  der  alten  Grafschaften 
auf  ihrem  Gebiete  beseitigt  und  sind  schließlieh  selber  reichs- 
lehnbar  geworden.  Dieser  Vorgang,  der  unzweifelhaft  mit 
gewissen,  wohl  auf  die  Rechtsbücher  zurückführenden^^), 
uniformierenden  Anschauungen  der  staatsrechtlichen  Doktrin 
der  damaligen  Zeit  in  Zusammenhang  steht,  bedarf  noch 
nähei-er  Aufhellung,  die  hier  nicht  gebracht  werden  kann. 

Es  stehen  diese  ailodialen  Grafschaften  übrigens  durchaus 
auf  einer  Linie  mit  den  ailodialen  sogenannten  Herrschaften.^^) 
Sie  sind  Herrschaften  wie  diese  und  bezeichnen  sich  ja  auch 
als  solche.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  scheint  häufig 
emzig  darin  zu  bestehen,  daß  die  einen  sich  in  der  Hand  von 
Grafen  befanden,  die  anderen  nicht.  Die  Bezeichnung  „comicia" 
darf  dabei  nicht  befremden.  Wie  uns  oben  das  Beispiel  der 
Grafschaft  Kiburg  gezeigt  hat^^),  hat  man  mit  Grafschaften 
auch  die  Summe  der  von  einem  Grafen  ausgeübten  und  zu 
einer  Herrschaft  vereinigten  Gewaltbefugnisse  verstanden  Und 
gerade  dieses  Beispiel  der  „Grafschaft"  Kiburg  zeigt  uns,  wie 
solche  „Grafschaften"  neben  und  im  Gegensatz  zur  alten  Graf- 
schaft entstanden.  Man  darf  dabei  auch  daran  erinnern,  daß 
man  mit  Ausdrücken  wie  „Grafschaft'',  „comicia"  seit  dem 
12.  Jahrhundert  sehr  häufig  auch  bloße  Hundertschaften 
(Zenten,  Goe)  bezeichnet  hat,  der  Name  also  seither  technisch 
nicht  mehr  auf  die  echte  Grafschaft  beschränkt  bleibt.  ®®) 


93)  Nach  der  Auffassung  Eikes  von  Repgau  geht  alle  Gerichtsbar- 
keit vom  König  aus.    Vgl.  Fehb,  Die  Staatsauffassung  Eikes  von  Repgau 
in  Ztschr.  d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  37,  190S.    Vgl.   auch  Schwsp. 
(Laßb.)  103b:  alle  weltlichen  Gerichte  muß  man  vom  König  empfangen.  || 
„Davon  mag  nieman  geiehen,   daß  ein  gerihte  sin  eigen  ai.    Swer  daBfl 
gihet,  der  sprichet  wider  recht."    Vgl.  auch  oben  S.  117.  | 

94)  Über  diese  vgl.  F.  v.  Wyss,  Abh.  3i9ff.  Hiksch,  Die  Kloster-, 
immunität  seit  dem  Investiturstreit,  19 1 3,  S.  11  ff.  K.  Beyerle  in  Ztschr.: 
d.  Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  34,  680. 

95)  S.  oben. 

96)  Vgl.  hierfür  namentlich  E.  Mayer,  Hundertschaft  und  Zehnt- 
echaft  nach   niederdeutschen  Rechten   in  Deutsckrechtl.  Beitr.  hrsg    v. 


I 
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Das  fühlt  uus  nun  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück. 
Die  Vergleichung  der  allodialen  Grafschaften  und  hohen  Herr- 
schaften mit  den  Hochgerichtsbezirken  des  Thurgaues  zeio-t 
uns  deren  nahe  Verwandtschaft.  Wie  wir  bei  diesen  die  Zen- 
tenargerichtsbarkeit  in  ihrer  modifizierten  Form  als  wesent- 
lichen Inhalt  und  Grundlage  der  Gerichtsgewalt  festgestellt 
haben,  so  dürfte  auch  bei  jenen  nicht  essentiell  anders  ge- 
arteten Organisationen  die  Zentenargerichtsbarkeit  und  die 
mit  ihr  verbundene  Zwangsgewalt  Zentrum  der  Herrschafts- 
bildung gewesen  sein.  Das  bestätigt  denn  auch  die  historische 
Geographie.  Wenn  wir  Baümanns  „Gaugraufschaften  im 
württembergischen  Schwaben"  durchblättern,  so  finden  wir 
auf  Sehritt  und  Tritt  Belege  dafür,  daß  die  allodialen  Graf- 
schaften und  hohen  Herrschaften  des  Mittelalters  räumlich 
au  die  alten  Zentenen  anknüpfen.  Den  Hundertschaften  im 
Schwiggerstal  und  im  Pfullichgau  entsprechen  die  Graf- 
Bchafteu  Urach  und  Achalm,  der  Zentene  des  Albagaues  die 
Herrschaft  Heidenheim.  Der  Hundertschaft  Pleonungetal  ent- 
spricht die  Grafschaft  Helfenstein.  Natürlich  läßt  sich  nicht 
überall  die  Übereinstimmung  so  exakt  dartun.  Es  sind  Ver- 
schiebungen in  den  Grenzen,  Veräußerungen  von  Teilen  der 
Territorien  und  wohl  auch  Erbteilungen  vorgenommen  worden, 
die  das  Bild  nicht  überall  mehr  gleich  klar  hervortreten  lassen. 
Die  angeführten  Beispiele  genügen  aber,  um  das  Prmzip  zu 
erhärten. 

Die  allodialen  Grafschaften  und  Herrschaften  oder  ein- 
zelne ihrer  Befugnisse  aus  den  echten  Grafschaften  abzuleiten, 

K.  Beyeble,  Bd.  II  (1916),  S.  ii4flE".   mit  reichem  Material.    Vgl.   etwa 
Urk.  V.   1288  (ibid.  S.  107,  Anm.  29):    proprietas   comiciarum,    que  go- 
grafscap  \Talgariter  nuncupantur.   Auch  Kienke,  Studien  z.  Verf.  d.  Terr. 
der  Bischöfe  von  Straßburg,  191 2,  S.  108  hat  für  das  Elsaß  diese  Tat- 
sache belegt,  während  dre  sonst  verdienstliche  Arbeit  von  Weknebcbq, 
I  Gau,  Gratschaft  und  Herrschaft  in  Sachsen,  19 10,  durch  die  Nichtberück- 
j  sichtigung  der  inhaltlichen  Bereicherung  des  Terminus  „Grafschaft"  in 
'  ihrem  Werte  stark  beeinträchtigt  wird.  —  Die  oben  S.  138  Anm.  74  er- 
wähnte  allodiale  Grafschaft  Virneburg   führt  zweifellos  nicht  auf  eine 
echte  Grafschaft  zurück. 
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etwa  so,  daß  man  sagt,  es  sei  den  echten  Grafen  gelungen, 
ihre  Grafschaften  oder  Teile  von  ihnen  in  Allod  zu  verwandeln, 
oder  indem  man  annimmt,  es  sei  Allodialherren  gelungen,  zu 
ihren  privatrechtlichen  Befugnissen  die  Grafenrechte  hinzu- 
zuerwerben,  scheint  mir  nicht  zulässig  zu  sein.  Wir  sehen 
ja,  wie  im  Thurgau  die  Laudgrafschaft  trotz  einer  Herrschaft 
Kiburg,  einer  Herrschaft  Toggenburg  weiter  besteht.  Und 
auch  weiter  im  Norden  wird  dieser  Dualismus  offenbar,  näm- 
lich überall  da,  wo  das  Landgericht  der  kaiserlichen  Land- 
vogteien  noch  die  Gerichtsbarkeit  über  vollfreies  Eigen  ausübt 
oder  wo  das  echte  Grafschaftsgericht  nicht  beseitigt  worden 
ist.  Den  eigentlichen  Kern  der  Gerichtsgewalt  des  echten 
Grafen,  die  Gerichtsbarkeit  über  vollfreies  Eigen  haben  die 
aUodialen  Grafen  nicht  besessen.  Das  Gebot  der  Kapitularien, 
daß  Prozesse  über  Eigen  nur  vor  dem  Grafen  zu  Ende  ge- 
führt werden  dürfen,  hat  noch  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
seine  voUe  Gültigkeit.  Der  Allodialgraf  ist  aber  kein  Graf  im 
Sinne  der  Reichs  Verfassung  des  früheren  Mittelalters. 

Man  wende  auch  nicht  ein,  ein  Zusammenhang  mit  den 
alten  Grafschaften  sei  deshalb  gegeben,  weil  auch  die  aUo- 
dialen Grafen  die  sogenannten  Grafenrechte  besessen  hätten, 
worunter  man  dann  außer  dem  Gericht  über  Eigen  das  Blut- 
gericht, den  Wildbann  und  das  Geleite,  wenn  nicht  auch  noch 
die  übrigen  sogenannten  Regalien  versteht.  Daß  das  Blut- 
gericht auch  nicht  gräflichen  Ursprungs  sein  kann,  habe  ich 
oben  an  dem  Beispiel  der  sächsischen  Gogerichte  und  der 
fränkischen  Zentgerichte  gezeigt.  Aber  auch  Wildbann  und 
Geleitsrecht  haben  nichts  spezifisch  Gräfliches  an  sich.  Daß 
der  Wildbann  nicht  zum  Grafenamt  als  solchem  gehörte,  ergibt 
sich  schon  aus  der  einfachen  Erwägung,  daß  es  zahlreiche' 
Grafschaften  gab,  in  denen  das  Waldgebiet  entweder  garnichti 
oder  nur  teilweise  gebannt  war.  Man  denke  nur  an  die  zahl-i 
reichen  „freien  Pürschen"  Schwabens.  ^^)    Aber  auch  wo  eine] 

97)  über  die  freien  Pürschen  vgl.  Schbödeh  RG.'  549.  Lampkecht, 
WL.  I,  485f.  Malrek,  Fronhöfe  i,  43ff.;  Einleitung  i52ff.  Thudichum,, 
Gau-  und   Markverfassung  S.  209.     R.  v.  Wagnkr,    Das  Jagdwesen  in 
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Bannung  des  Waldgebietes  stattgefunden  hat,  erscheint  der 
Wildbann  zunächst  durchaus  nicht  als  ein  Attribut  des  Grafen- 
amtes. Das  zeigt  sich  schon  darin,  daß  der  Wildbann  dem 
Bereclitigten  als  Eigentum  verliehen  wird  : 

Urkunde  von  1067  (Quellen  z.  Schweiz.  Gesch.  III.  i, 
S.  13):  Heinrich  IV.  schenkt  dem  Grafen  Eberhard  von  Nelleu- 
barg  „bannum  legitimum  foresti  infra  predium  suum  in  pago 
Cletgouve  et  Hegowe"  (auf  dem  Randen)  „in  proprium". 

Es  ist  also  nicht  korrekt,  wenn  mau  sagt,  der  Wildbann 
sei  „verliehen"  worden.  Der,  zu  dessen  Gunsten  die  Bannung 
erfolgte,  erhielt  nicht  ein  Lehnrecht,  sondern  das  volle  Eigen- 
tum an  dem  Wildbann.  Der  Graf,  der  mit  einem  Wildbann 
ausgestattet  wurde,  bekam  ihn  nicht  als  Bestandteil  seines 
Amtslehens,  sondern  als  freies  Eigen.  Der  Wildbann  fiel  in 
sein  Allodialgut.  ^^) 

Daß  der  Wildbann  kein  spezifisch  gräfliches  Recht  ge- 
wesen sein  kann,  zeigt  sich  sodann  auch  darin,  daß  es  vielfach 
nicht  der  Inhaber  der  echten  Grafschaft  ist,  der  ihn  ausübt, 
sondern  der  Inhaber  einer  innerhalb  der  Grafschaft  gelegenen 
hohen  Herrschaft.  So  haben  z.  B.  die  Hohenberger  in  ihren 
im  Nagoldgau  gelegenen  Herrschaften  Horb,  Nagold  und 
Wildberg  den  Wildbann  besessen,  trotzdem  die  Grafschaft 
mit  dem  Landgericht  daselbst  dem  Pfalzgrafen  von  Tübingen 
zustand.  ^^) 

Auch    das  Geleite    mögen   einzelne   oder  auch  zahlreiche 

Württemberg  1876,  S.  49  tf.  Mack,  Das  Rottweiler  Steuerbuch  1917, 
S.  54,  Aum.  3  und  dort  Zitierte. 

98)  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  in  der  Folgezeit  in 
einzelnen  echten  Grafschaften  der  Wildbann  als  Bestandteil  der  Graf- 
schaft erklärt  wurde.  So  z.  B.  im  Thurgau  14 17  (Wegelin,  Gründlich 
historischer  Bericht  der  Kayserl.  u.  Beichslandvogtei  in  Schwaben  etc. 
1755.  II.  133),  im  Hegau  1401  (Franck,  Landgrafschaften  74  fiF.  Tumbült 
in  MIÖG..  3.  Erg.-Bd.  631  ff.),  Linzgau  rGörz  a.  a.  0.  105 ff.),  Argau  (Offn. 
d.  Freiamts  Affoltern  in  Argovia,  1861,  126).  Für  die  Grafschaft  Öt- 
tingen  vgl.  das  sehr  instruktive  Weistum  von  1333  in  Materialien  z. 
ötting.  Gesch.  II.  327  ff.  (s.  oben  S.  128,  Anm.  31). 

fiO"»  Bai:maxn,  Gaugrafschaften  138. 
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Allodialgrafen  gehabt  haben.  Aber  auch  bezüglich  des  Ge- 
leites sind  wir  nicht  befugt,  von  einem  ausschließlichen  Grafen- 
recht zu  sprechen. -^""j  Das  Geleitsrecht  war  zwar  in  der  Regel 
mit  der  Grafschaft  verknüpft.  Aber  neben  dem  Geleits- 
recht der  Grafen  gab  es  noch  konkurrierende  Geleitsrechte  an- 
derer Gewalten,  von  Territorialherren,  Städten,  Vögten  usw. 
Es  ist  also  aus  dem  Besitze  eines  Geleitsrechtes  nicht  ohne 
weiteres  auf  gräflichen  Ursprung  der  gesamten  Gewalt  zu 
schließen.  Vielfach  haben  natürlich  auch  die  echten  Grafen 
mit  Erfolg  gesucht,  das  Geleitsrecht  mit  ihrer  Grafschaft  zu 
verknüpfend*'^),  ohne  daß  man  dieses  deshalb  als  ein  spezi- 
fisches Grafenrecht  bezeichnen  dürfte.  ^"^) 

So  zeigen  sich  als  Resultat  dieser  Untersuchungen  im 
ganzen  schwäbischen  Gebiet  Gerichtsorganisationen,  die  wir 
als  ehemalige  Zentenargerichte  anzusprechen  befugt  sind. 
Sie  präsentieren  sich  als  Blutgerichte,  die  in  der  Regel  zu 
Bestandteilen  von  Herrschaften  (allodialen  Grafschaften  und 
hohen  Herrschaften)  geworden  sind.  Diese  Herrschaften  können 
daneben  noch  die  verschiedensten  Hoheitsrechte  umfassen: 
Wildbann,  Geleite,    sonstige   Regalien,   Steuerrechte,    grund- 


100)  Die  Frage  ist  noch  wenig  behandelt  worden.  Für  den  Breis- 
gau vgl.  Fehr,  Landeshoheit  138:  „Das  Geleitsrecht  in  der  Grafschaft 
lag  in  seinen  wichtigsten  Anwendungsfällen,  nämlich  in  Hinsicht  auf 
die  Bürger  und  Marktbesucher  der  größten  breisgauischen  Städte,  nicht 
in  der  Hand  des  Breisgaugrafen".  „Nicht  die  alte  Grafschaft,  sondern 
das  einzelne  landesherrliche  Territorium  wurde  die  Grundlage  des 
Regals".  Vgl.  auch  daselbst  S.  18.  Ferner  Rosenstock,  Königshaus  und 
Stämme  195  f. 

loi)  So  z.  B.  der  Linzgaugraf.  Vgl.  Götz,  Linzgau  S.  iii.  Als 
Nachfolgerin  der  oberschwäbischen  Grafschaften  übte  die  Landvogtei 
in  Oberschwaben  noch  im  16.  Jahrhundert  das  Geleitsrecht  von  Ulm' 
bis  zum  Bodensee  aus.  0.  A.  Beschr.  v.  Tettnang  S.  212.  Vgl.  auch 
Meyer  von  Knonau  in  W.  Vjh.,  1883,  S.  22. 

102)  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  Rosenstocks,  Königshaus 
und  Stämme  195 f.  gegen  Kalisch,  Die  Grafschaft  und  das  Landgericht 
Hirschberg  ZRG,  34  (1913),  141  ff.  Allerdings  glaube  ich,  daß  auch  das 
Geleitsrecht  auf  der  Königsstraße  häufig  an  Territorialherren  gelangt 
war.    Es  gilt  hier  das  Gleiche,  was  oben  für  den  Wildbann  gesagt  ist. 
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hen-liche  Rechte,  Ortsvogteien^"^)  usw.  Diesen  Rechten  ent- 
spricht auf  der  anderen  Seite  die  Pflicht  des  Gerichtsinhal)ers, 
die  Insassen  seines  Gerichtsbezirkes  zu  schirmen.*^)  Es  häno-t 
das  sicherlich  nicht  damit  zusammen,  daß  die  einzelnen  Gerichts- 
bezirke sich  in  den  Schutz  eines  Herrn  begeben  hätten.  ^°^) 
Solche  freiwillige  Kommendationen  sind  uns  wohl  für  ein- 
zelne Gemeinden,  nicht  aber  für  größere  Gebiete  bezeugt.^"*) 
Der  Schutz  durch  den  Gerichtsherrn  ist  vielmehr  die  Kehr- 
seite seiner  Gewalt.  Aus  dem  Volksbeamten  der  fränkischen  Zeit 
ist  ein  Herr  geworden,  der  Gewalt  ausübt.  ^*^^)  Die  Gerichtsein- 
gesesseneu  stehen  unter  derVoglei,  in  der  Munt  ^°^)  des  Gerichts- 
inhabers. Dieser  Gewalt  entspricht  aber  wie  jeder  Gewalt  über 
Personeu  eine  Schutzpflicht.  Zur  Gewährung  dieses  Schutzes 
ist  der  Gerichtsinhaber  durchaus  befähigt.  Denn  er  ist  waffen- 
fähig und  hat  eine  bewaffnete  Mannschaft  und  eine  Burg,  in 
der  sich  im  Notfall  die  Gerichtsgenossen  bergen  können.  ^•'^^ 
So  ist  eine  fundamentale  Änderung  in  der  Stellung  des 
Zentenars  eingetreten.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  damit 
auch   das   Verschwinden    des   Namens   „Zentenar"   zusammen- 

103)  ^"gl-  Freiweibelhubeuoffn.  von  Uberuzwil  von  1442  (Gmüe  II 
155)  Art.  I:  die  Inhaber  der  Grafschaft  Toggenburg  sollen  die  Insassen 
der  Weibelhnbe  schirmen  „als  ander  ir  eigen  lüt  und  vogtlüt, 
in  ir  graffachafft  gesessen." 

i04j  In  meinen  Untersuchungen  zur  Vogtgericbtsbarkeit  habe  ich, 
da  ich  von  der  Voraussetzung  ausging,  das  Zentenargericht  sei  seit  dem 
10.  Jahrhundert  verschwunden,  die  im  Ortsgericht  ausgeübte  Dieb-  und 
Frevelgerichtsbarkeit  nur  mit  der  Grafengerichtsbarkeit  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Es  ist  nach  dem  Obigen  nun  klar,  daß  auch  der  In- 
haber des  Zentenargerichts  in  der  Lage  sein  mußte,  im  Ortsgericht 
über  Diebstahl  und  Frevel  zu  richten.  Ich  werde  auf  diesen  Punkt 
demnächst  zurückkommen. 

105)  So  G.  Schmidt,  Würzburg.  Herzogtum  S.  19. 

106)  Vgl.  auch  F.  v.  Wyss,  Abh.  507  fF.  330. 

107)  Über  die  Umwandlung  der  Amter  in  Herrschaftsbefugnisse 
vgl.  GiEKKE,  Genossenschaftsrecht  126  ff.  1,2 10  ff. 

108)  Über  die  Identität  von  Vogtei  und  Munt,  vgl.  Heu.'sleb,  In- 
stitutionen I  133. 

109)  G.  Schmidt  aO.  19.  Schmidt.in  aO.  154  ff. 
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Kängt.  Er  deckt  die  Stellung  des  Gericlitsinliabers  nicht 
mehr.  In  Franken  und  Sachsen  allerdings  hat  der  Name  sich 
erhalten.  Er  wird  hier  aber  nicht  für  den  allodialen  Gerichts- 
inhaber, den  unmittelbaren  Nachfolger  des  Hunnen  gebraucht, 
Eondern  für  einen  vom  Volk  gewählten  bäuerlichen  Ver- 
walter der  2fentgerichtsbarkeit.  Auf  welche  Weise  dieser  zu 
dem  Titel  gelangt  ist,  bedarf  noch  näherer  Aufklärung.  Diese 
dürfte  in  der  Richtung  gefunden  werden,  daß  man  den  mittel- 
alterlichen Zentgi-afen  als  Delegaten  des  eigentlichen  Zentenars 
auffaßte.  Hier  gewinnen  vielleicht  jene  Stellen  aus  dem  Send- 
recht der  Main  wenden  ^**')  und  den  Monachus  Sangellinis  H. 
c.  2 1  ^^^),  die  einen  „centurio  et  suus  vicarius"  erwähnen  und 
von  „centurionibus  eorumque  vicariis"  reden  ^^-),  erst  ihre 
rechte  Bedeutung."^)  So  erklärt  sich  auch  die  entscheidende 
Holle,  die  der  Zentherr  bei  der  Einsetzung  des  Zentgrafen 
spielt.  11*) 

Es  ist  klar,  daß  diese  allodialen  Grafschaften  und  Herr- 
schaften eine  weitgehende  Unabhängigkeit  von  der  Reichs- 
gewalt genießen.  Der  Beamten charakter  des  allodialen  Hoch- 
gerichtsinhabers hat  sich  sehr  verwischt  und  ist  kaum  mehr 
empfunden  worden.  Wenn  die  Inhaber  dieser  Herrschaften 
trotzdem  nicht  zur  vollen  Freiheit  von  der  Staatsgewalt 
durchgedrungen  sind,  so  liegt  das^^'')  darin  begründet,  daß 
in  der  Banuleihe  noch  ein  Band  bestand,  das  auch  den  allo- 
dialen Gerichtsherren  mit  dem  Staate  in  Relation  setzte.  Der 
König  (bzw.  Herzog)  hat  sich  durch  seine  Bannleihe  mancher- 

iio)  S.  obeu  S.  50  Anm.  19.         iii)  MG.  SS.  2,  762. 

112)  SoHM  271,  Anm.  204  erwähnt  auch  einen  subvicarius  des  9.  Jh. 

113)  Auf  Immunitätsgebiet  entspricht  ihr  die  Gegenüberstellung 
Ton  advocatus  und  subadvacatus. 

114)  G.  Schmidt  aO.  16  f. 

1 1 5)  Abgesehen  natürlich  davon ,  daß  auch  diese  Allodialherren 
dem  üntertanenverbande  des  Reiches  angehören,  Volksgenossen  sind, 
abgesehen  natürlich  auch  davon,  daß  wohl  die  allermeisten  (vgl.  die 
seltene  Ausnahme  der  Freiherrn  von  Zimmern)  irgend  welche  Lehen 
vom  Könige  empfangen  hatten,  also  auch  im  Reichslehnverbande 
standen. 
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orts  noch  Einfluß  auf  die  Bestellung  des  Blutrichters  bewahrt: 
nur  wer  den  Bann  empfangen  hat,  kann  nach  der  Lehre  des 
Schwabenspiegels  über  das  Blut  richten."^)  Es  mag  hier 
dahingestellt  bleiben,  ob  der  Königsbann,  wie  er  uns  in  den 
schwäbischen  Quellen  des  12.  Jahrhunderts  entgegentritt,  be- 
reits als  Blutbann  zu  gelten  hat.  Ich  habe  das  in  meinen 
Untersuchungen  zur  mittelalterlichen  Vogto-erichtsbarkeit  S.  1 1  f. 
mit  Berufung  auf  eine  Schaff  hauser  Urkunde  von  11  24  ver- 
neint und  halte,  da  zwingende  Gegengründe  bis  heute  nicht 
vorgebracht  sind,  daran  fest. ^^^)  Im  1,3.  Jahrhundert  aller- 
dings, zur  Zeit  des  Schwabenspiegels,  herrscht  durchaus  die 
Auffassung,  es  werde  mit  dem  Königsbann  die  Blutgerichtsbar- 
keit übertragen. 

Diesen  Bann  hat  aber  nach  der  Auffassung  des  Spieglers 
nur  der  speziell  zu  empfangen,  der  nicht  sein  Gericht  un- 
mittelbar vom  Könige  verliehen  erhalten  hat: 

Schwsp.  92:  Dirre  dinge  (nämlich  der  Baniileihej  bedarf 
ein  leige  nüt,  der  gerihte  enpbahet  von  dem  Könige,  der  lihet 
wohl  den  ban  sinem  rihter. 

In  der  Gerichtsleihe  ist  der  Bann  bereits  enthalten  ^^''*), 
einer  besonderen  Bannleihe  bedarf  es  beim  vom  Könige  ge- 
liehenen Gerichte  nicht.  Der  echte  Graf  erhält  mit  dem  Graf- 
schaftslehen auch  den  Bann.  Dagegen  bedarf  einer  besonderen 
Bannleihe  derjenige,  der  ein  Gericht  zu  eigenem  Rechte  be- 
sitzt oder  ein  solches  verwaltet.  Es  bedarf  also  der  Bannleihe, 
abgesehen  vom  Kirclienvogt,  vor  allen  Dingen  der  aUodiale 
Graf  oder  Herr  bzw.  sein  Richter.  Der  Spiegier  führt  aller- 
dings nur  den  ersten  Fall  an  vom  zweiten  spricht  er  nicht. 
Das  ist  aber  nur  konsequent.    Denn  er  anerkennt  ja  die  allo- 

116)  Schwsp.  (Laßb.)  92. 

117)  Auch  E.  Mayer,  D.  u.  fr.  V.  G.  I.  S.  368  tf.  und  IL  S.  353  hält 
es  „für  kaum  denkbar,  daß  die  Leihe  des  Königsbannes  die  Delegation 
der  Blutgerichtsbarkeit  in  sich  schloß."  „Die  Blutgerichtsbarkeit  be- 
ruht noch  bis  herein  in  das  13.  Jahrhundert  nicht  auf  dem  Befehl  des 
Königs,  sondern  auf  dem  Willen  der  Gerichtsgemeinde." 

118)  G.  Meyer,  Die  Verleihung  des  Königsbannes  17  tf.  Fkhk. 
Fürst  und  Graf  93  f. 
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dialen  Gerichte  nicht.  Alle  weltlichen  Gerichte  muß  mau 
seiner  Überzeugung  nach  vom  Könige  empfangen,  und  nie- 
mand darf  mit  Fug  sagen,  „daß  ein  Gericht  sein  eigen  sei" 
(Schwsp.   loshy) 

So  liegt  in  der  Bannleihe  an  den  Allodialherrn  bzw. 
seinen  Richter  die  Autorisation,  das  Blutgericht  auszuüben. 
Das  Gericht  des  Allodialherrn  wird  dadurch  seines  rein  privaten 
Charakters  entkleidet  und  dem  König  Einfluß  auch  auf  diese 
sonst  seiner  unmittelbaren  Einwirkung  entzogene  Gerichts- 
organisation verschafft.  ^^'*)  Ursprünglich  hat  diese  Kontrolle 
nicht  dem  Könige,  sondern  der  höchsten  Stammesgewalt,  dem 
Herzog,  zugestanden.  Wir  erinnern  uns  hier  jener  Bestimmung 
der  Lex  Alam.-^^^),  wonach  der  Zentenar  vom  Herzog  ein- 
gesetzt wird.  Wie  in  Schwaben  mag  es  auch  in  den  übrigen 
Herzogtümern  gehalten  worden  sein.  Nach  der  Beseitigung 
des  Stammesherzogtums  ist  dieses  Einsetzungsrecht  ohne 
Zweifel  auf  den  König  tibergegangen.  Als  dann  das  Herzog- 
tum in  späterer  Zeit  wieder  auflebte,  scheint  man  sich  jenes 
alten  Vorrechts  des  Dukates  wieder  erinnert  zu  haben.  Wenigstens 
gehört  es  mit  zu  den  ersten  Forderungen  und  Errungenschaften 
des  neugegründeten  Herzogtums  Ostfranken,  daß  es  sich  das 
Recht  sicherte,  daß  in  seinem  Bereiche  die  Zentgrafen  nur 
mit  Zustimmung  (concessio)  des  Bischof- Herzogs  eingesetzt 
werden  dürften.  ^^^)  Dieses  Recht  äußerte  sich  später  in  der 
Bannleihe  an  die  Zentgrafen  des   Herzogtums.  ^'^) 

119)  Vgl.  auch  Lnr.   41b. 

120)  Es  muß  allerdings  gesagt  werden,  daß  der  Bannleihe  in  den 
weltlichen  Herrschaften  in  den  Quellen  nur  sehr  selten  und  sehr  spät 
gedacht  wird.  Vgl.  etwa  W.  Merz,  Die  Burganlagen  des  Argau  Bd.  2, 
S.  337:  1414  erhält  Hans  Schultheiß  als  Pfandinhaber  der  Grafschaft 
Lenzburg  vom  König  Sigmund  den  Bann,  in  der  Stadt  Lenzburg  und 
auf  dem  Lande  in  der  Grafschaft  zu  richten.  Die  Herren  von  Zimmern 
erhalten  in  ihrer  Herrschaft  den  Bann  nur  ,,confirmirt".  Franklin,  Die 
freien  Herren  u.  Grafen   von  Zimmern,   1884,  S.  19  ff. 

121)  S  oben.  122)  Vgl.  G.  Schmidt,  Würzburg.  Herzogtum  S.  30 
Auch  im  bambergischen  Rangau  macht  Würzburg  „occasione  ducatus 
sui"  das  Recht  geltend:  „centuriones  ponere." 

123)  Ibid.   S.  51  ff.     Vielfach    ist    allerdings    die   Bannleihe    wohl 
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Ich  habe  bereits  oben  S.  45,  Aum.  2  auf  diese  Tatsache 
hingewiesen  und  weiter  gezeigt,  daß  auch  im  Herzogtum  West- 
falen der  Herzog  die  Erteilung  der  Gericbtsgewalt  an  die 
Gografen  beansprucht  habe.^^^)  Ob  auch  der  schwäbische  Herzo«' 
ähnliche  Ansprüche  geltend  gemacht  hat,  muß  dahingestellt 
bleiben.  Auf  alle  Fälle  hat  dann  die  Verbindung  des  Herzog- 
tums mit  der  Königskrone  bewirkt,  daß  solche  eventuellen 
Ansprüche  gegenstandslos  wurden. 

Schluß. 

Wenn  wir  zurückblickend  die  Ergebnisse  unserer  Unter- 
suchung in  kurzen  Umrissen  wiederzugeben  versuchen,  so  be- 
dürfen namentlich  folgende  Punkte  besonderer  Hervorhebung: 

Der  alamannische  Zentenar  ist  nicht,  wie  das  bisher  meist 
geglaubt  wurde,  im  Laufe  der  fränkischen  Zeit  zu  einem 
Unterbeamten  des  Grafen  herabgesunken.  Er  hat  vielmehr 
seine  Selbständigkeit  im  großen  und  ganzen  nicht  eingebüßt. 
Im  Gegensatz  zum  Grafen  ist  er  ein  Volksbeamter  geblieben. 
Vor  einem  Herabsinken  zu  einem  bloßen  Hilfsorgan  des 
Grafen  hat  ihn  namentlich  sein  hoher  Stand  bewahrt:  der 
Zentenar  gehört  noch  im  10.  Jahrhundert  der  höchsten  Freien- 
schicht an.^) 

überhaupt  nicht  durchgedrungen.  Der  Hochgerichtsherr  richtet  dann 
bei  seinen  eigenen  Hulden.    S.  oben  S.  117. 

124)  Vielleicht  führt  es  auch  auf  diese  Prärogative  des  Herzog- 
turas zurück,  wenn  nach  einer  Angabe  des  Schwsp.  Lnr.  41  nach  der 
Schnalser  Handschrift  (Fickei;  in  Wien,  S.  B.  77,  832  ff.)  mit  der  Ver- 
tretung des  abwesenden  Königs  in  der  Bannleihe  diejenigen  drei  Erz- 
beamten betraut  sind,  welche  Herzogtümer  haben,  nämlich  der  Pfalz- 
graf, der  Herzog  von  Sachsen  und  der  Schenk,  d.  h.  der  Herzog  von 
Bayern  (das  Herzogtum  Schwaben  existiert  nicht  mehr).  Vgl.  E.  Mayer, 
D.  u.  fr.  V.  G.  n.  355- 

i)  Für  die  hervorragende  Stellung  des  Zentenars  spricht  auch  der 
Brauch  der  Urkunden,  für  die  Zeitbestimmung  neben  dem  Namen  des 
Grafen  auch  denjenigen  des  Zentenars  anzuführen:  vgl.  etwa  W.  ü. 
no.  203  (809):  Bub  Oadalrico  comite  et  sub  centenario  Elilant.  no.  406 
(849):  sub  Pabone  comite  et  sub  Hunoldo  centenario.  no.  657  (887): 
8np  vicario  Tiuadperto.    Ferner  W.  II.  no.  566,  581,  603   u.  641. 
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Dementsprechend  ist  auch  seine  Gerichtsbarkeit  keine 
sog.  niedere  Gerichtskeit:  sie  ist  ursprünglich  sachlich  unbe- 
grenzt gewesen,  sodaß  sie  mit  der  des  Grafen  konkurriert.^) 
Die  Karolinger  haben  allerdings  Anstrengungen  gemacht,  den 
Zentenar  und  dem  von  ihm  geleiteten  Gericht  wenigstens  das 
„finire"  in  Krimiualsachen,  Grundstüekstreitigkeiten  und  Status- 
klagen zu  entziehen.  Nur  in  den  beiden  letzten  Punkten 
scheinen  sie  aber  Erfolg  gehabt  zu  haben:  die  peinliche  Ge- 
richtsbarkeit aber  ist  dem  Zentenar  auf  die  Dauer  nicht  ver- 
loren gegangen. 

Ihren  tinanzielleu  Rückhalt  fand  die  Stellung  des  Zente- 
nars  in  seinem  Anspruch  auf  den  dritten  Teil  der  im  Gerichte 
und  zwar  auch  im  Graf  engerichte,  an  dem  er  ja  auch  Teil 
nahm,  verhängten  Bußen.  Im  Widerspruch  zur  bisherigen 
Lehre  wurde  nämlich  aufgedeckt,  daß  in  fränkischer  Zeit  nir- 
gends der  Graf  als  solcher  einen  Anteil  an  den  Gerichtsbußen 
erhält,  sondern  überall  ursprünglich  nur  diejenigen  Personen 
Anspruch  darauf  besitzen,  die  mit  dem  Urteilsvorschlag  betraut 
sind.  Da  nun  der  Zentenar  in  der  vorkarolingischen  Zeit  mit 
dem  Iudex  der  Lex  Alamannorum  identisch  gewesen  ist,  dürfte 
mit  Gewißheit  anzunehmen  sei,  daß  das  uns  im  späteren  Mittel- 
alter so  häufig  begegnende  Bußendrittel  des  Hochgerichtsherrn 
in  fränkischer  Zeit  an  den  Zentenar  zu  zahlen  war. 

Im  Mittelalter  sind  allerdings  die  alten  Bezeichnungen 
des  Hundertschaftsvorstehers,  seines  Bezirkes  und  seines  Ge- 
richtes verloren  gegangen.  Doch  hat  sich  wenigstens  das 
Hundertschaftsgericht  au  vielen  Orten  erhalten.  Zwar  ver- 
mochten wir  nicht  mit  Friedrich  v.  Wyss  in  den  sogen. 
Freigerichten  die  Überbleibsel  der  alten  Zentenargerichte  zu 
erblicken.     Wir  erkannten  in  ihnen  vielmehr  teils  alte  fiska- 


2)  Ob  sie  sich  schon  damals  lediglich  auf  die  niederen  freien 
Stände  bezog,  läßt  sich  auf  Grund  der  Quellen  nicht  ausmachen.  Doch 
ißt  es  wohl  denkbar,  daß  die  „principes"  und  „optimates"  nur  vor  dem 
Grafen  zu  Recht  zu  stehen  pflegten,  der  ja  wohl  auch  nur  allein  über 
die  Machtmittel  verfügte,  sie  zur  Naohachtung  dos  ergangenen  Urteils 
anzuhalten. 
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lische  grundherrliche  Gerichte^),  teils  uainentlich  Zerfallspro 
dukte  der  alten  Grafschaftsgerichte.  Dagegen  ergab  sich  uns 
die  Tatsache,  daß  das  Hundertschaftsgericht  in  gewissen  bäuer- 
lichen^) Blutgerichten  fortlebt.  Diese  Blutgerichte  stehen  da, 
wo  sich  die  alte  Grafschaft  erhalten  hat,  in  Konkurrenz  zu 
dem  Landgericht  An  andern  Orten  haben  sie  das  gräfliche 
Landgericht  zu  verdrängen  und  neben  der  peinlichen  Gerichts- 
barkeit auch  diejenige  über  bäuerliches  Eigen  und  vielleicht 
auch  über  Eigen  des  niederen  Adels  an  sich  zu  ziehen  gewußt. 
Sie  sind  so  die  Mittelpunkte  allodialer  hoher  Herrschaften 
und  Grafschaften  geworden.  Sachlich  besteht  anscheinend  kein 
Unterschied  zwischen  beiden.  Ihre  Inhaber  sind  hochadlige 
Herren,  teils  Grafen,  wie  bei  den  Grafschaften,  teils  schlichte 
Dynasten,  wie  bei  den  Herrschaften.  Sie  stehen  im  allodia- 
len,  nicht  im  Leheusbesitz  ihres  Inhabers,  in  dessen  Person 
wir  wohl  den  Nachfolger  des  alten  Zentenars  zu  erblicken 
haben,  der  an  seinem  Amte  im  Laufe  der  Zeit  ein  dingliches 
Recht  und  zwar  ein  Eigentumsrecht  erworben  hat. 

Soweit  im  aUodialen  Hochgericht  noch  im  späteren  Mittel- 
alter Bußen  verhängt  wurden,  scheinen  diese  im  voUen  Um- 
fang an  den  Gerichtsherru  gefallen  zu  sein.  Wenigstens  be- 
steht kein  Anzeichen  dafür,  daß  der  Fiskus  noch  seinen  An- 
spruch auf  die  ihm  ursprünglich  gebührenden  zwei  Drittel 
erhob.  Die  Drittelung  findet  sich  nur  noch  in  den  lokalen 
Gerichten  und  zwar  auch  hier  nur  dort,  wo  ein  Kloster  oder 
sonstige  Immunität  die   Gerichtsherrschaft  besaß.     Hier  war 


3)  Nur  bei  obei-flächlicher  Betrachtung  der  Quellen  ist  ea  möglich, 
die  sämtlichen  Freigeiichte  schlechthin  als  fiskalische  Gerichte  zu 
bezeichnen,  wie  dies  in  jüngster  Zeit  durch  Adolf  Waas  (in  Zachr.  d. 
Sav.  Stift.  Germ.  Abt.  Bd.  37(1917)  S.  i53ff.  geschieht.  Beim  Freigericht 
Affoltern  muß  uns  schon  die  nahe  Beziehung  des  Freigerichtes  zum 
Landgericht  vor  einer  solchen  Annahme  bewahren.  Die  Aust'ührungea 
oben  S.  79  tf.  waren  übrigens  schon  längst  geschrieben  und  gesetzt,  ah 
der  AufsatE  von  Waa.s  erschien. 

4)  Der  vorwiegend  bäuerliche  Charakter  dieser  Blutgerichte  wird 
übrigens  dadurch  nicht  beeinträchtigt,  daß  gelegentlich  auch,  wie  ans 
dag  Beispiel  vonWii.  zeigt  (3.  oben  3. 1 10),  Stadtbörger  daran  teilnahmen. 
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der  das  Sühnegericht  bei  der  Behandlung  von  Diebstahl  und 
Frevel  leitende  Vogt  auf  den  Bezug  eines  Drittels  der  Bußen 
beschränkt,  die  übrigen  zwei  Drittel  fielen  an  den  Immuni- 
tätsherrn.^)  Die  Frage,  auf  welcher  Grundlage  die  vom  Vogt 
im  Ortsgericht  verwaltete  Dieb-  und  Frevelgerichtsbarkeit  be- 
ruht, fällt  aus  dem  Rahmen  dieser  Untersuchung.  Die  Ant- 
wort darauf  soll  an  anderer  Stelle  gegeben  werden. 

Verzeichnis  der  Abkürzungen. 

Baumamn,    Forschungen  =  F.  L.  Baumann,    Forschungen   z.   echwäb. 

Geschichte  1899. 
Baümann,   Gaugrafschaften  =  F.  L.  Baumann,    Gaugrafschaften  im 

württ.  Schwaben.     1879. 
Bbyerle,  Arbon  =  K.  Beyerle,    Grundherrschaft    und    Hoheitsrechte 

des  Bischofs  von  Konstanz  in  Arbon,  in  Sehr.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d, 

Bodensees.     32.  und  34.  Heft. 
Blumeb,  Thurgau  oder  Landgericht  =  P.  Blumeb,  Das  Landgericht 

u.  die  gräfl.  Hochgerichtsbarkeit  im  Thurgau.     Leipz.  Diss.  1908. 
Feanck,  Landgrafschaften  =  W.  Franck,  Die  Landgrafschaften  des 

heiL  röm.  Reiches.     1873. 
Glitsch,   Untersuchungen  =  H.  Glitsch,  Untersuchungen  z.  uiittel- 

alterb  Vogtgerichtsbarkeit.     191 2. 
Gmük  I  u.  II  =  Die  Rechtsquellen   des  Ktns.   St.  Gallen.     Bd.  i  u.  2, 

hrsg.  von  M.  Gmüu.     1903  u.   1906. 
Gbimm,  W.  oder  Geimm  I  usw.  =  J.  Grimm,  Weistümer.  7  Bde.  Gott.  1840  ff. 
H.  U.  I,  II  u.  III  =  Das  Habsburg.  Urbar  in  Quellen  z.  Schweiz.  Gesch. 

Bd.   14  u.    15.     1894/1904. 
Kopp  ==  J.  E.  Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde.     1845  ff. 

E.  Mayer,    D.  u.  fr.  V -G.  =  Deutsche  u.  französ.  Verf.-Gesch.     1S99. 
Oechsli,   Anfänge  =   W.  Obchsli,  Die  Anfänge  der  Schweiz.  Eidge- 
nossenschaft.    1891. 

OsKNBEüGGEN,  Studieu  =  Studion  z.  deutschen  u.  Schweiz.  Rechts- 
geschichte.    1881. 

PiscHEK,  Vogtgerichtsbarkeit  =  Pischek,  A.  ,  Die  Vogtgeiichtsbarkeit 
süddeutscher  Klöster  in  ihrer  sachlichen  Abgrenzung  während  des 
früheren  Mittelalters.    Tüb.  Diss.  1907. 

W.  I,  II  usw.  =  H.  Wartmann,  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen. 
1863  ff. 

F.  V.  Wyss,  Abh,  =  Abhandlungen  z.  Gesch.  des  Schweiz,  ötf.  Rechts,  1892. 

5)  ^gb    hierüber    meine   Untersuchungen    z.    mittelalteii.   Vogt- 
gerichtsbarkeit.   19 12. 
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I.  Benennung  der  Dünen.  Ein  Versuch,  die  Entwick- 
lungsgeschichte von  ßegrifien  der  Physischen  Erdkunde  mög- 
lichst weit  rückwärts  /u  verfolgen,  wird  am  letzten  Ende  die 
rergleiehende  Sprachwissenschaft  zu  Hilfe  rufen  müssen,  um 
an  ihrer  Führerhand  den  Grundgedanken  zu  erkennen,  auf  den 
der  sprachliche  Ausdruck  hindeutet.  Je  weiter  die  Auffas- 
sungen über  das  Wort  Düne  und  seine  antiken  Vertreter  aus- 
einandergehen, als  desto  höheres  Glück  durfte  ich  es  emp- 
Mnden,  daß  mein  verehrter  Amtsgenosse  Karl  Bkugmann 
meiner  Bitte  um  die  Mitteilung  seiner  Ansichten  freundlieh 
entsprach  und  mir  gestattete,  sie  in  wörtlicher,  durch  Anfüh- 
rungszeichen kenntlicher  Wiedergabe  den  Lesern  dieser  Studie 
Torzulegen.  Für  diese  unschätzbare  Mitwirkung  spreche  ich 
auch  an  dieser  Stelle  den  wärmsten  Dank  aus. 

Das  Wort  Düne  tritt  uns  zuerst  entgegen  in  mittelalter- 
lichen Quellen  in  Fries land  und  am  damals  niederdeutschen 
Küstensaum  von  Calais.^)  Über  seine  Herkunft  wurde  verschie- 

i)  Prndcntius  von  Troyes  (Treceiisis),  der  Fortsetzer  der  Bertiuia- 
nischen  Annalen,  berichtet  (Mon.  Germ.  Script.  I  433)  zum  Jahre  839: 
Tanta  inundatio  contra  morem  maritimornm  aestuum  per  totam  pene 
Frisiam  occupavit,  ut  aggeribus  arenarum  illic  copioeis,  quos  dunoa 
vocitant,  fere  coaequaretur  et  omnia  qnaecumque  involvorat,  tarn  ho- 
mines  quam  animalia  cetera  et  domos,  absumpserit.  —  Lambert  von 
Ardres  bei  Calais  (Ardensis)  weiß  (etwa  1200)  von  einem  Durchbruch 
der  Flutwelle  beim  Dorfe  Sangate  (Sangatte  w.  von  Calais)  zu  erzählen 
(Mon.  Germ.  Script.  XXFV  599):  quondam  per  medium  dunarom  sive 
harenosc  molis  dorsum  maris  estus  quondam  natural!  auo  impuleu  et 
violeucia  ad  solidani  usque  irrumpens  terram,  subterüuentis  in  modum 
lacus  portam  facit,  ubi  cum  .  .  .  liberum  non  habeus  iu  mai-e  meatum 
iätagnaret  aqua,  inter  dunas  et  terraui  solidam  mariacum  fecit  profun- 
ilissimum.  postea  .  .  .  assiduo  arene  ventilatione  in  molem  conglutinato 
et  consolidato,  seclusns  est  mariscus  ab  oceano.  —  Ducange,  Glossar, 
aiediae  et  inlimae  latin.  III  215  hob  zuerst  diese  Stellen  hervor,  die 
K.  Kretschmk«,  Die  phys.  Erdk.  im  Mittelalter  1890,  123  verwertet. 

I* 


2  J.  Partsch:  [69,  ,5 

den  geurteiit.  Manche  hielten  es  für  ein  dem  Keltischen  ent 
nommenes  Lehnwort  und  konnten  sich  dafür  auf  alte  Zeug 
nisse  berufen,  die  in  der  bei  keltischen  Ortsnamen  nicht  selten 
auftretenden  Endung  -dmium  den  Sinn  „Höhe"  suchten'), 
wiewohl  dafür  bei  vielen  Städten  ein  Anhalt  im  Gelände  nicht 
zu  erkennen  war.  Auch  neuerdings  wird  dieser  Zusammen 
hano"  von  manchen  Forschern  festgehalten.  Dazu  bemerkt 
Beugmanx:  „Unser  düne  (aus  dem  Niederländischen  entlehnt, 
neuniederl.  ^wm 'Sandhaufen,  Meeresstrand',  mittelniederl.  duun, 
düne  'durch  Wind  aufgeworfener  Sandhügel',  neufries.  sniedüen 
'Schueehügel',  angekächs.  diln  'Hügel,  Berg',  engl,  doivn  'Saud- 
hügel, Düne,  Hügel,  Hügelland')  darf  trotz  Kluge  (Etjm 
Wtb.^  103,  Grundr.  der  germ.  Philol.  I  ^  929),  Weig and  (Deutsch. 
Wtb.  ^  390),  Hirt  (Etymologie  der  nhd.  Sprache  72)  nicht  zu- 
sammeno-ebracht  werden  mit  altirisch  dün  'umwallte,  feste 
Stadt',  -ditnum  in  Städtenamen.  Denn  bei  diesem  war  die 
Grundbedeutung  'Eingehegtes',  und  der  Zusammenhang  mit 
dem  im  West-  und  Nordgermanischen  allgemein  verbreiteten 
Stamme  'Hüno-  (ahd.  mn  'Zaun',  altniederfrk.  fUn,  uiederl.  tu  in 
altfries.  tun  'Zaun',  angels.  tun  'eingefriedigter  Ort',  engl,  town 
'Stadt,  Ort',  altnord.  tiin  'eingezäuntes  Stück  Land,  Hofplatz, 
Stadt',  norw.i^im 'Hofplatz  eines  Bauernhofes',  altdän.  tun  'Zaun') 
liegt  klar  vor  Augen  und  ist  längst  anerkannt  (z.  B.  bei  Torp, 
Wortschatz  der  germ.  Einheit  1909,  165).  Die  Wurzel  von 
düne  =  gall.  -dünum  wiese  auf  urindogerm.  '^dhUno-,  die  von 
-dünum  =  saun  weist  auf  urindogerm.  "^düno-.  Nun  sagt  Hirt 
in  Weigands  Wtb.^  ^S^^S,  wo  er  die  Gleichuug  -dünum  :  saun  als 
richtig  ausdrücklich  anerkennt:  „Hängt  dieses  [gall.  -dünum \ 
mit  düne  zusammen,  so  muß  zäun  aus  dem  Keltischen  ent- 
lehnt sein".     Das  verlangen  allerdings  die  Gesetze  der  Laut- 

i)  Ä.  Holder,  Alt- Celtischer  Sprachschatz.  Leipzig  1896.  I  1375 
verweist  u.  a.  auf  Pseado-Plutarch  de  fluviis  6  (G.  Gr.  Min.  II  644)  "ÖQog 
Aovydovvog  TiccXoviiivov  .  .  .  Xovyov  yun  ry  ßq:wv  dicc7.iv.tüi  xbv  v.6Qa%<x. 
xcclovci'  dovvov  dk  xönov  iii%ovTU,  xa9"cüs  iörope?  X>Utroqp(br.  Sigoberti 
vita  Deoderici  c.  17.  M.  G.  Script.  VI  477  Galiica  lingua  montem  vocari 
dumim,  8tudiosis  non  e.st  incognitum. 
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Verschiebung,  und  zwar  müßte  die  Entlehnung  ja  schon  vor 
der  urgermanischen  Lautverschiebung  erfolgt  sein,  indem  dieses 
entlehnte  ^düno-  damals  ebenso  zu  ■Hüno-  geworden  wäre,  wie 
X.  B.  urindogerm.  ■''derd  'ich  reiße'  (ßsQCi)  zu  "^ferö  (got.  tairan, 
ags.  tfran,  ahd.  seran)  geführt  hat.  Das  ist  mir  nun  sehr  un- 
wahrscheinlich, weil  die  Bedeutung  des  keltischen  und  die  des 
germanische)!  Wortes  vtillig  auseinandergehen,  ja  entgegen- 
gesetzt sind. 

Diejenigen,  die  däm^  und  gall.  -dmmm  trennen,  was  ich 
für  geboten  halte,  setzen  ' Eingewebtes,  Aufgewirbeltes,  Zu- 
sammengewehtes'  als  Grundbedeutung  an  für  düne  und  ver- 
binden es  mit  altisl.  dijja  'schütteln'  (praeter,  ddda),  altind. 
dhii-  'in  heftige  Bewegung  setzen,  aufwirbeln,  aufschütteln' 
(z.  B.  Staub,  Hand),  dhüli-li  'Staub,  staubiger  Erdboden',  lit, 
düja  'Stäubchen'  und  ziehen  auch  nhd.  daune,  altisl.  dann 
'Daune'  dazu.  So  Torp  a.  a.  0.  207  und  Persson,  Beiträge 
zur  indogerm.  Wortforschung  191 2,  44.  Diese  Deutung  von 
düne  ist  durchaus  glaubhaft." 

Durch  diese  überaus  dankenswerten  Aufschlüsse  ist  viel- 
leicht zugleich  die  Brücke  abgebrochen,  die  bedeutende  Sprach- 
forscher zwischen  unsrem  Wort  Düne  und  dem  synonymen 
altgriechischen  Wort  &lv  oder  &tg  zu  schlagen  geneigt  waren.^) 
O-i^g,  d-Lvög  bezeichnet  bei  Homer  in  der  Regel  den  Strand, 
die  Sandanhäufung,  die  vom  festen  Ufergestein  als  fremdartiger 
Meeresniederschlag  sich  abhebt.  Auch  eine  Sandbank  im 
Meere  wird  später  d-Cg  genannt.^)  Als  klarer  Ausdruck  für 
Düne  läßt  sich  das  Wort  zuerst  bei  Herodot  erkennen^),  der 
die  Leichen  des  Perserheeres  in  der  afrikanischen  Wüste  ver- 
schütten läßt  unter  Dünen,  die  der  Südwind  heranführte.  Li 
der  späteren  Literatur  wird  es  ganz  gewöhnlich,  von  Flug 
sanddünen  [d-tvsg  dsQioi)  zu  reden  ^)  und  die  Dünen  als  Gelände- 

1)  Jac.  U.W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.  , 

2)  Peripl.  maris  Erythraei  40.  IleXciyri  d'icxlv  cciKpotsga  Ttvaytadti 
'Attl  9ivug  iXcKpQus  '^XOVTU  y.al  Gvvsxsts  y.cd  ^u/.QCcg  ^tio  TfjS  '/fjs- 

3)  Her.  III  26. 

4)  Agatharchides  93.     Strabo  XVI  p.  777. 
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körper  individuell  zu  erfassen,  eine  weiße  Düne  (■O-iva  kevxijv) 
dem  Küstenfahrer  als  Landmarke  zu  bezeichnen'),  die  rote 
oder  schwarze  Farbe  andrer  Dünen  hervorzuheben^),  die  Größe 
der  Dünen  als  Hindernis  zu  betonen.^)  Der  Begriff  Düne  wird 
so  fest,  daß  an  ihn  schon  ein  Adjektiv  zur  Bezeichnung  einer 
„dünenreichen  Nehrung",  eines  ,,dünenvollen  Ufers"  sich  an- 
lehnt.^) Demgegenüber  wird  man  natürlich  nie  vergessen,  daß 
der  Plural  d-lvsg  nicht  nur  Dünen,  sondern  auch  Sandgebiote, 
Wüstenflächen  bezeichnen  kann.^)  Somit  braucht  man  sich 
unter  dem  Buch  Klearchs  von  Soli  ^egl  d-iv^v  nicht  gerade 
eine  antike  Monographie  über  Dünen  vorzustellen.'') 

Andrerseits  beschränkt  sich  die  literarische  Verwertung 
des  Wortes  nicht  ganz  auf  Sandanhäufungen;  vielmehr  be- 
zeichnet es  gelegentlich  auch  einen  Haufen  Tang'),  einen 
Ernteschober ^),  einen  Weizenbaufen^),  angeblich  auch  eine 
Aufwölbung  der  Meereswellen  ^''),  einen  Haufen  Knochen^^),  Lei 
chen^-),  Unheil.  ■^^)  Diese  Zusammenstellung  erweckt  unwill- 
kürlich den  Eindruck,  daß  ^ig  einfach  'Haufe'  bedeutet.  Und 
dafür  stellte  sich  auch  vereinzelt  schon  im  Altertum  mitten 
unter  wirrem  Wust  der  Lexikographen^*),  aber  in  ernstlicherer 

i)  Stad.  mar.  magui  66.  67.  93. 

2)  Agatharchides  93.     Strabo  XVI  p.  777. 

3)  Strabo  XV  p.  722.  XVI  p.  777.  XVII  p.  821. 

4)  d-n>(äÖ7jg  aiyiciXog  oder  X6q)os  Strabo  VIII  p.  344.  XVI  p.  758. 

5)  Plut.  Thes.  I.    Aristides  II  Ägypt.  p.  338. 

6)  Atheu.  Vni  p.  345  E. 

7)  Strabo  XVI  p.  773  tov  cpvyiovg  a7toßsßXi]ntvov  noXXov  yial  ^Ivta^ 
v'jpri^Ms  y.cd  Xocpmöeig  Ttoiovvrog  vnoQVTtovrsg  rcxvTug  vnoiüovßi. 

8)  Hesychius  Q'Lvsg'   ihdfiuoi.    vrljrjXol  ronoi.    ■nat    ai  r&v  kkqjt&v 
avyKOiiidc.L 

9)  Hesychius  &ivwv'  aiyiaXwv  tj  coagätv  TtvQcav. 

JO)  Hesychius  9' ig'  öy^&og,  ßovvog  cc^y.wdT}g,  aiytccXog,  %äXcc66a  (na- 
türlich ciiyiK7.bg  ^alaöojg,  wie  Ellendt  vorschlägt),  Gatgog  KV^ärcov  (dafür 
möchte  Ellkndt  im  Sophokles-Lexikou  cmgog  xQrii^iaToyv  lesen). 
•         11)  Hom.  ^  45. 

12)  Aesch.  Pers.  818   d^lvsg  vsv.ncbv. 

13)  Lykophron  Alexandra  81.    roeovrov  9lva  Tt^iiärwv  idmv. 

14)  Etym  magn.  p.  461,9  ed.  Gaisford  &w-  ro  ti9rifLi,  i|  ov  kuI  Q^lg, 
6  omgbg  t&v  j^QrifiÜTcov. 
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Überlegung-  bei  Passow  eine  aii  das  griechische  xC^r]iit  (stellen, 
setzen,  legen)  anknüjjfende  Herleitung  ein,  die  Osthoff  (Mor- 
phol.  Untersuchungen  IV  236)  näher  begründet  hat.  Wie  von 
der  Wurzel  dhe-  auch  d-rj^cbv  'Haufe'  hei-stamme,  so  sei  auch 
ihre  Erweiterung  durch  den  Nasal  in  ähnlicher  Weise  denkbai- 
wie  zum  ursprünglichen  Akkusativ  Zfjv  die  Erweiterung  Ziivu 
sich  eingestellt  habe  und  dazu  Zrjvög  geschaffen  worden  sei  (zu 
i%r-c  Akk.  *^rv,  erweitert  d-lva).  E.  BoiSACQ  (Dict.  etyniol. 
de  la  laugue  grecque  19 16,  346)  hält  davon  nicht  viel,  aber 
K.  Bkugmanx  möchte  die  Möglichkeit  nicht  ablehnen.  Ihm 
scheint  indes  auch  ein  ganz  andrer  Weg  betretbar. 

,,Ist  —  so  fragt  er  —  bei  d-fg,  d^Ivög  von  dem  Sinn  ^Haufe, 
Anhäufung'  als  der  urgriechischen  Bedeutung  auszugehen  oder 
von  'Sandanhäufung,  Düne"?  So  viel  ich  sehe,  betrachtet  man 
allgemein  die  erstere,  die  allgemeinere  Bedeutung  als  die  ur- 
sprüugiiche.  Ich  bin  sehr  geneigt,  nur  die  speziellere  Bedeu 
tung  als  urgriechisch  zu  betrachten.  Denn  'Haufe'  bedeutet 
&[g  nur  bei  Dichtern,  und  hier  ist  ein  metaphorischer  Ge- 
brauch von 'Düne'  sehr  nahe  gelegt.  Odyssee  ^  45  :xo2.vs  d'afig>' 
böxEÖcfiLV  #ig  ävöfiüv  TCvdo^Bvav:  diese  Anhäufung  von  Ge- 
beinen modernder  Männer  befindet  sich  am  Meeresstrand,  und 
eine  'Düne  von  modernden  Gebeinen  am  Meere'  könnte  auch 
ein  deutscher  Dichter  wagen;  dem  Aeschylus  (Perser  809)  wird 
wohl  bei  seinen  9-ivsg  vey.QoJv  die  Homerstelle  vorgeschwebt 
h.aben.  Dann  wäre  also  bei  &ig  die  ältest  erreichbare  Bedeu 
tung  nur  ,Sandanhäufung'  gewesen  und  als  urgriechisch *^/-fr- 
(O--  aus  dS-  wie  in  i)'o?.6g  aus  *d'JoX6g  =  got.  divals,  %^66g 
aus  *'9-J^£^di;,  d-aiQog  =  ^Q'J^aiQog)  anzusetzen.^)  Zur  Bildungs 
weise  vergliche  sich  Qlg  Q'ivog  'Nase'  aus  *sr-ln-,  uxrig  -Ivog, 

1)  „Bedeutungserweitening,  meist  auf  Grund  liäufigerer  metaphori- 
scher Anwendung,  findet  sich  überall  im  Sprachleben.  Man  vergleiche 
etwa:  säum,  ursprünglich  nur  'Naht'  ''Einfassungsnaht'j,  zu  ahd.  siuirau 
'nähen'  gehörig,  jetzt  auch  allgemeiner,  z.  B.  waldcssauvi,  noll-ensaum 
u.  dgl.;  Hchenken,  ursprünglich  nur  'Getränk  eingießen';  Speicher,  einst 
nur  'Raum  zur  Aufbewahrung  von  Getreide'  (mitteJlat.  spicarium),  jetzt 
auch  allgemein  'Raum  zur  Lagerung  beliebiger  Waren,  Bodenraum' 
u.  dd." 
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ykaxlv  u.  a.  Diese  mir  untadelig  ersciieinende  Deutung  von 
^4  begegnet  zuerst  wohl  bei  Pefsson,  Beitr.  zur  indogerm. 
Wortforschung  1 9 1 2,  44.'' 

So  tut  dem  das  Feld  beherrschenden  Forscher  die  Arena 
des  Geistes  weiter  sich  auf,  als  der  Laie  ahnen  konnte. 

Aber  nicht  immer  braucht  die  griechische  Literatur,  wenn 
Dünen  gemeint  sind,  den  zweifellos  dafür  geprägten  Ausdruck, 
sondern  bleibt  bei  der  allgemeinen  Bezeichnung  'Berg'  oder 
'Hügel'  stehen.^)  Ähnlich  halfen  sich  die  Römer  mit  den 
Worten  'emmdus'^)  und  ^tumulus\  Die  einzige  mir  in  ihrer 
Literatur  aufstoßende  Definition  einer  Düne  bei  Festus  536,27 
scheint  gerade  durch  einen  Schreibfehler  der  Überlieferung 
yerunglückt  zu  sein:  (Tumulimi)  Aelius  [wohl  Stilo]  sie 
definit: 

„Tumulus  e<(st  cumulus  hare)>nae  editus  secundum  mare 
fiuctibus  i(\\  altum  elevatus)>,  unde  similiter  et  manu  factus 
et  naturalis  proprio  dici  potest."  Da  der  Schriftsteller,  aus 
dem  hier  eine  Definition  trümmerhaft  erhalten  ist,  unzweifel- 
haft an  hohe  Sandhügel  eines  Strandes  gedacht  hat,  so  wird 
er  deren  Auftürmen  auch  schwerlich  den  Wogen  zugeschrieben 
haben,  sondern  immer  wiederholtem  Wehen  des  Windes,  also 
' fiatibus' .^)  „Timiulus",  so  belehrt  mich  Brugmann,  „war  ur- 
sprünglich '^Schwellung'  und  cumulus  ist  in  seinem  flexivischen 
Teil   erst  nach  tumulus  geschaffen  worden   und  gehört  wahr- 

i)  Her.  II 6.  156.  III  5  u.  anderwärts  Kdaiov  opog.  Heliod.  Aethiop.  1 1. 

2)  Hieronymus  ad  Ezech.  47,  8  (Mignk,  Patrol.  lat.  XXV  p.  471") 
9-ivag  cumulos  arenavum. 

3)  An  dieser  Vermutung  kann  uiicli  auch  der  Blick  auf  Lucr.  VI 
723  keineswegs  irre  machen. 

Est  quoque,  uti  possit  magnus  congestus  areuae 
Fiuctibus  adversis  oppilare  ostia  contra 
Quum  mare  perraotum  ventis  ruit  intus  arenam. 
Da  handelt  es  sich  um  einen  andren  Vorgang.    Ein  unscheinbares  und 
doch   überzeugendes   Beispiel    der   Klarheit   über   die   Entstehung   der 
Stranddüuen  durch  Windaufschüttung  gibt  Verg  Aen.  V44,  wo  der  Held 
Ton  der  Höhe  einer  Düne   zu   don  Seinen  spricht.     Tumulique  ex  a.g- 
ffere  fatur. 
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scheinlich  zu  der  fast  in  allen  Sprachen  vorkommenden  Wurzel 
Jeu-  „schwellen'',  lat.  incirns  'trächtig'  aus  ■m-aüens,  griech. 
xv8(o  'bin  schwanger'  usw.  Die  Stelle  des  Festus  ist  kein  zu- 
verlässiges Zeugnis  für  usuellen  Gebrauch  von  tumulus  für 
'Düne'.  Die  Erklärung  kann  auf  eine  Schriftstellerstelle  gehen, 
wo  nur  der  ganze  Zusammenhang  es  erlaubte,  tumulus  für 
tumulus  harenae  zu  gebrauchen.  Nicht  alle  einzelnen  Sprachen 
hatten  und  haben  ein  Einzelwort  für  'Düne'  als  technischen 
Begriff."  Das  ist  vollkommen  einleuchtend.  Aber  daß  im 
Vulgärlatein  früher  oder  später  eine  teilweise  Begriffsveren- 
gung von  tumulus  derartig  sich  vollzogen  hat,  daß  speziell 
den  Dünen  diese  Bezeichnung  anhaftete,  wird  doch  wahrschein- 
lich durch  das  heutige  'tomholo'  im  Italienischen.  Darüber 
ward  Olinto  Marinelli  zu  einer  Äußeiimg  angeregt  durch  den 
Vorschlag  Gullivers,  für  Sandstreifen,  die  —  von  MeeresweUen 
angeschwemmt  —  Felsinseln,  gleich  dem  Monte  Argentaro,  ans 
Festland  knüpfen,  den  Ausdruck  Homholo'  als  terminus  tecli- 
nicus  einzuführen.^)  Das  ejitspricht  dem  italienischen  Sprach- 
gefühl nicht.  ,,Ora  questa  voce  non  ha  nell'  uso  populäre  un 
senso  raolto  preciso;  significa  anzitutto  duna  (monticello  di 
arena,  da  tumulus),  poi  anche,  zona  'di  dune  litorali,  poi  anche 
spiaggia  sabbiosa.  E  un  termine  che  male  si  presta  ad  entrare 
nella  nomenclatnra  scientifica  internazionale;  fra  noi  poi  non 
farebbe  che  accrescere  la  confusione  gia  esistente  fra  duna  e 
cordone  litorale/-  Das  Beispiel  zeigt  recht  gut  die  Flüssigkeit 
der  Bedeutungen,  die  nicht  zu  voller  Sicherheit  durclidringende 
Verengung  von  Begriffsgrenzen. 

Daß  die  Römer  nicht  zu  einer  festen  Benennung  der  Dünen 
in  ihrer  eignen  Sprache  gelangten,  zeigt  vielleicht  eine  merk- 
würdige Erscheinung.  Im  afrikanischen  Grenzlande  ihres  Rei- 
ches scheint  für  die  Dünen  des  Sahara-Randes  ein  Berberwort 
volkstümlich  geworden  zu  sein.  Der  afrikanische  Dichter 
Corippus  läßt  in  dem  Heldenliede,  das  die  Siege  der  Byzan- 
tiner  unter  einem  Nachfolger  Belisars  verherrliclit,   vor  dem 

i)  Rivista  geografica  Italiana  XVII  1910  (Ref.  über  de  Martounes 
Trait^  de  geographie  physique.     S.  6  des  Sonderabdrucks.) 
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Nahen  seines  Helden  die  Berberstämme  in  die  Wüste  flüchten 

(Johannis  VI  285) 

siccas  superare  Gadaias 

nee  dubitant  tristesque  locos,  quis  nuUus  eundi 
vivendique  modiis. 
Der  Zusammenhang  der  Stelle  legte  mir  den  Gedanken  nahe, 
daß  hier  nicht  ein  unbekannter  Ortsname,  sondern  die  Er- 
wähnung „dürrer  Dünen''  stecke.  Da  bei  den  Tuariks  der 
Wüste  Duveyrier  dem  Dünennamen  „gedea"  begegnete^),  wagte 
ich  diese  Vermutung  zu  vertreten.^)  Salomon  Reinach  hat 
ihr  beigepflichtet.^) 

Das  Bedürfnis  nach  einem  besonderen  Namen  der  Dünen 
war  minder  dringend  bei  Völkern,  die  an  ihren  Ufern  nur 
ziemlich  niedrige  Flugsandanhäufungen  hatten.  Dennoch  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  Alten  früh  vollkommen 
klar  gewesen  sind  über  die  Kraft,  die  solche  Saudhügel  häufte, 

n.  Entstehung  der  Dünen.  Schon  das  erste  sichere 
Auftreten  des  Begriffs  (Herod.  III  26)  läßt  darüber  keinen 
Zweifel.  Der  Südwind  schüttet  die  Sandhülle  auf  das  nif^der- 
gesunkene  Hee)-  des  Kambyses,  und  alle  die  späteren  Schrift- 
steller, die  dieser  Katastrophe  gedenken,  wiederholen  das  ein- 
fach, wenn  auch  natürlich  in  etwas  verschiedenen  ihrer  Eigen- 
art entsprechenden  Wendungen.^)  Und  die  von  Herodot  (hier 
und  IV  173)  schon  gewählte  Ausdrucksweise  des  „Schüttens" 
oder  „Gießens"  der  Dünen  (xmvvv^i,  yjco)  bleibt  die  allgemein 
übliche  der  ganzen  griechischen  Literatur.  Eine  vom  Sand 
verschüttete  Stadt  Cyperns  (^ApLiiöxcoGros)^)  hat  diese  Bezeich- 
nung, wie  eine  Inschrift  des  Volksgeists,  in  ihrem  Namen 
Famagusta  durch  viele  Jahrhunderte  bewahrt.    Auch  die  aus- 

i)  H.  DuvEVRiKu,  Exploration  du  Sahara  I.    Paris  1865,  stf. 

2)  Corippus  rec.  J.  Partsch  (Mon.  Germ,  autiquiss.  III)  1879  p.  XXXI. 

3)  TissoT,  Geogr.  comparee  de  la  j^rovince  Romaine  d'Afrique  II. 
Paris  1888,769. 

4)  Strabo  XVII  p.  820.  Seneca.  Nat.  Quaest.  II  30  Cambyses  ad 
Ammonem  misit  exercitum,  quem  arena  austro  mota  et  more  nivia  in- 
cidens  texit,  deinde  obniit.    Plut.  Alex,  26. 

5)  Stad.  maris  magni  304. 
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(Irückliche  Eezeiclinung  „Winddünen,  Flugsanddünen"  (ccbqioi 
mveg)  tritt  auf.^)  Und  unter  dem  Eindruck  der  Flüchtigkeit 
ungeschützten  Bodens  wagt  im  Zeitalter  der  silbernen  Latini- 
tat  ein  Dichter  die  Wendung:  „im  Winde  wandern d*e  Reiche".') 
Auch  an  die  bald  näher  zu  würdigende  Auffassung  der  Dünen 
als  Wellen  sei  schon  in  diesem  Zusammenhange  erinnert. 

IIL  Das  Beobachtungsfeld  des  östlichen  Mittel- 
meeres. Die  frühe  Vertrautheit  der  Griechen  mit  dem  Wesen 
der  Dünen  erwuchs  ohne  Frage  aus  der  ihnen  schon  am  hei- 
mischen Ufer  gebotenen  Gelegenheit  zur  Beobachtung.  Selbst 
zwischen  den  Steilküsten  der  von  crroßen  Verwerfungen  zer- 
stückelten  griechischen  Halbinsel  lagen  an  flachen  Uferstrecken 
deutliehe  Dünengebiete,  denen  die  neuere  Forschung,  am  voll- 
ständigsten Philippsons  Werk  über  den  Peloponnes  Beachtung 
schenkt.  Die  Erhaltung  antiker  Beobachtungen  hing  vom  Zu- 
fall ab.  Er  bewahrte  uns  bei  Plinius  ein  Zeugnis  für  die 
von  ihm  ausschließlich  hervorgehobene  Mitwirkung  des  Flug- 
sands an  der  Verlandung  der  Insel  Leukas^),  und  an  der 
Westseite  des  Peloponnes  lag  vor  dem  sandigen  Pylos  ein 
Dünenstreifen,  der  den  Abfluß  des  Landes  störte.^) 

Ausgedehnter  waren  Flugsandbildungen  an  den  Flachufern, 
die  an  den  Küsten  Kleinasiens,  der  Insel  Cypern  und  Syriens 
mit  Steilrändern  des  Landes  wechselten.  Piiilippsox  und  Ober- 
hummer haben  sie  aufmerksam  beschrieben,  der  Mediterranean 
Pilot  sie  kurz  hervorgehoben.  Im  Südosten  des  Mittelmeeres 
scheidet  der  Bergvorsprung  des  Karmel  zwei  Flachufer.  Nörd- 
lich von  ihm  liegt  der  Phönizische  Ufersaum,  an  der  Mün 
düng  des  Belus,  dessen  Sandufer  der  Sage  als  Schauplatz  der 
Erfindung  des  Glases  galt  und  seiner  Fabrikation  auch  in  der 

i)  Agatharch.  93.  vgl.  Plut.  Artaxerxes  18  y^g  &iva  noXXr}v  tpigovcic 
9viXXfx. 

2)  Lucan  IX  458  regna  videt  pauper  Nasamon  errantia  veuto. 

3)  Plin.  bist.  nat.  IV  5  Leucadia  paeninsula,  opere  accolarum  ab- 
acissa  continenti  ac  reddita  ventorum  flatu  congeriem  harenae  adtu- 
mulantium. 

4)  Paus.  V  5,  7. 
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späteren  Zeit  Rohstoff  lieferte.^)  Im  Süden  des  Karmel  liegt, 
bis  zum  Nildelta  reichend,  ein  Düuenufer,  das  in  der  Bilder- 
sprache des  Alten  Testaments  sich  spiegelt.  Zu  der  Karte 
des  litoralen  Dünensauras,  der  am  Südostwinkel  des  Mittel- 
meeres das  geologische  Bild  Palästinas  und  der  Sinaihalbinsel 
verbrämt,  hat  Edward  Hüll  auch  Beobachtungen  hinzugefügt 
über  das  Wandern  der  Flugsandhügel,  die  vor  Askalons  Mauer- 
kranz nicht  halt  machen  und  wahrscheinlich  den  Grund  des 
ältesten  Gaza  verhüllen.^)  Im  Niidelta  lösen,  wie  Heliodors 
Aethiopica  es  schildern,  Dünen  und  Nilschlammgründe  wech- 
selnd einander  ab.  Der  Kalksteinvorsprung  von  Abukir  schei- 
det davon  den  Beginn'  eines  neuen  Dünen  gürteis,  der  nach 
Marmarica  hinüberzieht.  Das  alte  Kolonial  gebiet  von  Kyrene 
erstreckte  sich  schon  an  den  Flugsandrahmen  der  Syrten  heran, 
den  die  Alten  melirfach  geschildert  haben.  ^)  Die  sicbersten 
Beobachtungen  über  die  äolischen  Wirkungen  in  geschicht- 
licher Zeit  liegen  dort  vor  bei  Leptis  magna.  Nacli  manchen 
Schicksalswechseln  erlebte  es  eine  sorgsam  gepflegte  Blüte 
unter  seinem  Sohn  Septiraius  Severus.  Sie  konnte  sich  gdgeu- 
über  dem  Ansturm  der  Nomaden  des  Wüstenrandes  nicht  be- 
haupten. Aber  wenn  wir  hoffen  dürfen,  die  Baudenkmäler 
jenes  Zeitalters  noch  einmal  in  aufrechter  Pracht  vor  uns 
sieben  zu  sehen,  so  danken  wir  dies  den  Wanderdünen,  die 
vom  Nordwestwind  herangeweht  das  Leptis  der  Kaiserzeit 
derartig  mit  ihrer  Sandhülle  zugedeckt  und  vor  barbarischer 
Zerstörung  geschirmt  haben,  daß  Justinian  darauf  verzichtete, 
die  vom  Nordwestwind  verschüttete  Stadt  wieder  frei  zu  legen, 

1)  Strabo  XVI  p.  758.    Plin.  bist.  nat.  V  75.  XXXVI  191.    Tac.  bist. 

V  7.    Josepb.  b.  Jucl,  II  10,  2. 

2)  Mount  Seil-,  Sinai  aud  Weeteru  Palestine.  London  1889,  145. 
146.  221.  Memoir  on  tbe  Geology  and  Geograpby  of  Arabia  Petraea, 
Palestine  and  adjoining  districts  (Survey  of  Western  Palestine.  Special 
papers)  1889,  8.  88.  89. 

3)  Lucan.  IX  431 — 494  Stadiasm.  maris  magni  58 — 112.  Nach  Plin. 

V  43  möchte  man  fast  die  an  der  Grenze  des  punischen  Gebietes  be- 
legenen Arae  Philaenorum  für  Dünen  halten. 
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sondern  daneben  seine  byzantinische  Feste  in  weit  bescheide- 
neren Grenzen  erstehen  ließ.*) 

Um  den  Kreis  ums  östliche  Mittelmeer  zu  schließen,  genügt 
es  an  die  Dünen  des  siziliscben  Ufers  zu  erinnern,  die  Archi 
raedes  zii  seiner  Sandkornzählung  iinregten. 

IV.  Die  Auffassung  der  Dünen  als  Küsteubildung. 
Die  Wiederkehr  der  Dnnenbildung  im  ganzen  Umkreis  des 
Meeres,  um  das  der  Kranz  griechischer  Kolonisation  sich 
schlang,  begünstigte  den  raschen  Induktionsschluß,  daß  Meeres 
küste  und  Dünen  aneinander  unlöslich  gebunden,  die  unmittel- 
bare Meeresnähe  eine  Vorbedingung  der  Düneubildung  sei. 
Dieser  Überzeugung  begegnen  wir  bei  Herodot  (II  n.  12). 
Daß  das  ägyptische  Niltal  einst  der  Boden  eines  Meerbusens 
gewesen  sei,  findet  er  glaublich  auf  Grund  von  vier  .Anzeichen, 
I.  dem  weiten  Vorspringen  des  Stromdeltas  ins  Meer,  2.  dem 
Auftreten  von  Seemuscheln  im  Gestein  der  Gebirge,  3.  den 
Salzausblühuugen  des  Bodens,  4.  der  Sandanhäufung  auf  dem 
Bergrand  über  Memphis.  Offenbar  Avird  aus  dem  Dünengürtel 
des  Talrandes  hier  auf  das  vormalige  Vorhandensein  eines 
Meeresufers  geschlossen.  Fast  muß  man  zweifeln,  ob  der  ge- 
lehrte Erklärer  des  zweiten  Buches  Herodots  mit  voller  Schärfe 
den  Sinn  des  letztgenannten  Beweisgrundes  erfaßt  hat.  Daß 
hier  eine  Volkameinung  vorliegt,  die  noch  viele  Jahrhunderte 
überdauerte,  lehrt  ein  Blick  auf  einen  späten  Schriftsteller, 
der  in  Ägypten  aufgewachsen  war  und  über  Natur  und  Leben 
des  Landes  uns  höchst  bemerkenswerte  Aufschlüsse  gibt.  Das 
ist  Olympiodor-)  von  Theben  (nach  400  n.  Chr.)  Er  erinnert 
sich   der  herodoteischen  Benennung   Inseln   der   Seligen'   für 

i)  Proc.  de  aedif.  VI  4  IloXig  i]  AenTLiiäyva  ivdiistai  (H-yälr}  ftif 
xal  Tto}.vciv^Q(07Cog  ro  naXaiov  ovaa,  ^prjftoc  dh  XQovm  vßteQOv  ysy£vr]nevri 
ix  Tov  ininXelarov  ihäuiiov  rs  nX-qd-et,  xa  TtoXXcc  ra>  &Ti7\iiiXT]6&ai  xktc- 
%mad-bTaci.  Die  baut  Justiniau  in  engerem  Mauorkrauz  wieder  auf.  Th 
fitJ'  Y.axcci(o6^hv  i(p'  ovrtSQ  j]v  G-jiTruLcrog  si'aeev  ovra  öi)  ipcfiftM  ig  X6(povg 
övvsiXsy^ikv^l  '.i^y.aXv^iiivov,  ttJv  te  Xontijv  irsr/JßuTO.  Darüber  nun  M.\- 
THuisiEux,  Nouv.  Arch.  des  Miss.  Scientif.  X  1903,  245 — 277  mit  Plau- 
Bkizz.e,  auch  Boll.Soc.geogr.lt.  {$)  11,2.  1913,  1019.  (5)111,2.  1914,  1185. 

2)  frgni.  33.    Fragmenta  histov.  Gvaecor.  ed.  C.  Müller  IV  65. 
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die  Oasen  und  vertritt  seinerseits  speziell  für  die  seiner  Hei- 
mat nächstliegende  Große  Oase  die  Überzeugung,  sie  sei  einst 
eine  Insel  gewesen,  deren  Meeresumgebung  sich  noch  verrate 
in  der  marinen  Fauna  der  Erdschichten  des  Wüstenstrichs 
zwischen  ihr  und  Theben  und  in  dem  Vordringen  von  Flug- 
sanddünen auf  den  Boden  aller  drei  Oasen.  So  fremdartig  uns 
bei  der  tiefen  Lage  der  Oasen  zu  ihrer  Umgebung  solche  Vor- 
stellungen berühren,  dürfen  wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  wie 
auffallend  lange  Fronten  wandernder  Dünenzüge  am  Rande 
der  libyschen  Wüste  bisweilen  den  Dünenreihen  des  Meeres- 
ufers gleichen.^) 

Weit  bis  in  die  Neuzeit  hinein  hat  sich  die  Vorstellung 
behauptet,  daß  das  Dünenphänomen  in  erster  Linie  ein  Atti'i- 
but  der  Meeresküste  sei.  So  erschien  es  Athanasius  Kirchek, 
so  K.  E.  Ad.  V.  Hoff,  auch  noch  Bernh.  Studer. 

V.  Vollere  Kenntnis  der  Dünen  des  Binnenlandes 
seit  dem  Alexanderzuge,  Die  Einsicht,  daß  die  Dünen- 
säume des  Meeresufers,  so  ausgedehnt  und  so  gewalttätig  sie 
auftraten,  doch  nur  relativ  bescheidene  Räume  deckten  im 
Vergleich  mit  den  Flugsaudmeeren  im  Inneren  großer  Konti- 
nente, hätte  wohl  schon  früh  aus  den  Erkundigungen  der 
Besucher  Ägyptens  und  Kyrenes  erwachsen  können,  wenn  sie 
in  klarer  Begrenzung  und  unverfälscht  durch  ll^ißverständnisse 
den  Griechen  überantwortet  worden  wären.  Bei  Herodot  liegen 
wesentliche  Elemente  für  eine  zutreifende  Auffassung  des  Sach- 
verhalts vor,  nur  durch  auffällige  Lücken  und  irrige  Zutaten 
entwertet.  Tatsächlich  ward  die  volle  Großartigkeit  der  Wüsten- 
natur dem  griechischen  Geiste  doch  erst  durch  den  Siegeszug 
Alexanders  entschleiert,  namentlich  durch  die  Expedition  nach 
der  Ammons-Oase,  durch  die  Heereszüge  im  Gebiete  des  Oxus 
und  Jaxartes  und  durch  die  verlustreiche  Heimkehr  aus  Indien 
auf  dem  Wege  durch  Gedrosien.  Wie  die  Eindrücke  dieser 
verschiedenen  Wüsten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zusammen- 
flössen, das  wird  erkennbar,  wenn  wir  Aristobuls  Schilderung 

i)  Beadnell,  Tlio  Topography  and  Geology  of  the  Fayum  Province. 
Cairo  1905.  plate  XV. 
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der  afrikanischen  Wüste  (Arrh.  III  3,  3 — 4,  3  vgl.  Curtius  IV 
7^6- — 17)  teilweise  hineingetragen  finden  in  das  Wüstenbild 
Baktriens  (Cnrtius  YII  4,,  27 — 29)  und  Gedrosiens  (Arrh. 
VI  26,4).  Der  Begleiter  des  Eroberers,  der  hier  das  Wort 
führt,  läßt  seine  Eindrücke  gipfeln  in  dem  Vergleich  der  Flug- 
sandwüste mit  dem  Meere.  Über  die  bewegliche  rasch  ver- 
änderliche Oberfläche  beider  sind  die  Sterne  die  sichersten 
Führer.  Den  Wogen  des  Meeres  gleichen  die  Dünenwellen  der 
Wüste.  Erst  seit  dem  Alexanderzuge  haben  die  weiten  Wüsten- 
tlächen  in  soi-gsamer  Einzelunterscheiduug  volles  Bürgerrecht 
in  der  Geographie. 

VI.  Die  Formen  der  Dünen.  War  bei Herodot  (IV  1 8 1 ) 
die  vom  Auge  erfaßte  Form  der  Dünenkämme  mit  den  Nach- 
richten über  die  weite  Erstreckung  der  Sandwüste  durch  Nord- 
afrika  zusammengeflossen  zu  der  Vorstellung  eines  langen  Flüg- 
sandrückens {d(pQvi]  rl;a^^ov)  vom  ägyptischen  Theben  bis  zu 
den  Säulen  des  Herakies  —  einer  idealen  Geländeform,  welcher 
Oasen,  Quellen,  Salzlager  in  schwer  verständlicher  Weise  ein- 
gefügt waren,  so  konnte  freieres  Leben  in  die  Dünenauffassung 
kommen  seit  dem  Alexanderzuge.  Der  Vergleich  zwischen 
Wüste  und  Meer  leitete  unmittelbar  zu  der  Parallele  von  Dünen 
und  Wellen.^)  Auch  in  einer  Düne  konnte  man  eine  im  'Winde 
erwachsene  Welle'  (xv^a  ävs^orgscpss  Hom.  O  625)  sehen. 

In  unserer  Zeit  hat  namentlich  Vaugan  Cornish  den  Ge- 
danken an  eine  allgemeine  Kymatologie  erfaßt,  an  eine  ein- 
heitliche, zu  lehrreichen  Parallelen  führende  Betrachtungs- 
weise der  Wellen  des  Luftmeeres,  des  Wassers,  des  Schnees, 
des  Sandes.^)    Als  Normalform  der  Düne  kann  nicht  ein  lang- 


i)  Plut.  Alex.  26  (6  voTog)  uvuGzriGug  &lvci  ^syäXriv  v.cd  zviLursveag 
ns6Lov.  Mela  1  8,  39  rupes  austro  sacra  cum  hominum  manu  attingitur, 
ille  inmodicus  exurgit  harenasque  quasi  maria  agens  sie  saevit  ut 
flnctibus. 

2)  Vaughan  CoKNisH,  Ou  kumatologj  G.  -J.  XIII  1899  624—626,  On 
the  application  of  the  study  of  waves  to  geography  Vh.  VII.  Intern.  G. 
Congr.  1899,207 — 212.  "Waves  of  the  sea  and  other  waves,  London  1910. 
Dazu  Baschüj,  Die  Entstehung  wellenförmiger  Oberflächenformen.  Ein 
Beitrag  zur  Kymatologie.  Zschr.  G.  f.  Erdk.  34.  1899,  408—424. 


14  J-  Partsoh:  [69, 3 

gestreckter  Flugsand  wall  unserer  Meeresküste  gelten,  dessen 
Entwicklung  der  einseitig  überwiegenden  Kraft  der  Seewinde 
und  der  Frontrichtuug  der  Brandung  gehorcht  —  der  Grenz- 
linie ungleicher  Luftbewegung,  der  Ausgangslinie  neu  vom 
Meere  gelieferten  Sandes  — ;  vielmehr  trafen  die  erfahrungs- 
reichsten Beobachter— nur  SoKOLOw,  Johannes  Walter,  Chol- 
NOKY,  CoBNiSH  seien  genannt  —  in  dem  Urteil  zusammen,  daß 
die  bogenförmige,  mit  einem  Hufeisen  oder  einer  Sichel  ver- 
gleichbare Düne  binnenländischer  Wüsten,  der  Barchan  Tur 
kestans,  der  dem  Winde  seine  sanfter  geböschte  konvexe  Seite 
zukehrt,  als  die  Urform  der  Düne  zu  betrachten  ist.  Die 
Krümmung  der  Wellen  auf  offener  See  haben  die  Alten  sehr 
wohl  wahrgenommen.^)  Auch  den  Schritt  zum  Vergleich  zwi- 
schen dieser  Wellenform  des  Flüssigen  und  bogenförmigen 
Höhen  der  festen  Erdoberfläche  haben  alte  Dichter  vollzogen^), 
u-nd  ich  wollte  nur  schwier  die  Hoffnung  aufgeben,  einmal 
eine  Bogendüne  mit  einem  Wellenbogen  vereint  zu  linden: 
aber  nie  stellte  sich  ein  Anhalt  ein,  daß  den  Dichtern  beim 
Gegenüberstellen  von  Meereswellen  und  Geländekörpern  ein 
vom  Winde  geschütteter  Hügel  vorgeschwebt  habe. 

Vielmehr  darf  ich  nach  längerer  Aufmerksamkeit  vielleicht 
das  negative  Urteil  wagen,  daß  die  Morphologie  der  Flugsand- 
hügel in  der  antiken  Naturbeobachtung  keinen  bedeutenden 
Platz  eingenommen  hat,  wenn  auch  das  Spiel  des  beweglichen 
Sandes  ihr  keineswegs  entging.  Ein  auffallendes  Beispiel  da- 
für gibt  Lucans   Ausmalung   des  Wüstenmarsches   Catos  (IX 

1)  Vgl.  nebeu  den  unmittelbar  folgenden  Stellen  Sil.  I  471  Der 
Nordwestwind  des  Ägäisclien  Meeres 

sonat  ille  procul  flatuque  tumesceus 
Curvatis  pavidas  transmittit  (Jycladas  undis. 

2)  Homer  /,  243  läßt  Poseidon  hinter  einer  Wogenwand  das  Liebes- 
glück eines  Flußgottes  bergen: 

TtOQCpVQSOV    S'    liuci    JcCflOJ    WSp/ÖTCiO'Jj,    OVQS'C    iOOV 

■KVQtm&^v  KQmbsv  öh  d'iov  d-vrin^v  te  yvvulv,u. 
Verg.  Aeu.  III  564  curvata  in  niontis  faciem  circumstetit  unda. 
Ov.  Metam.  XV  517  cum  mare   surrexit  cumulusque   immanis  aquarum 
in  raontis  speciem  curvari  et  crescere  visus. 
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411 — 947).  Mag*  mau  dessen  Ausdehnuug  bis  /um  Orakel  der 
Ammons-Oase  dem  Dichter  zugute  halten,  so  macht  doch  die 
übertriebene  Veränderung  des  Firmaments,  dessen  Sternbilder 
den  Dienst  nächtlicher  Richtungsweisung  übernehmen  sollen, 
einen  ebenso  gequälten  Eindruck,  wie  das  unerschöpfliche 
SchlangHuregister,  und  wo  der  Wüstenwind  und  sein  Flug- 
sandgetriebe wortreich  geschildert  werden  (445  —  497),  verfehlt 
di>i  Steigerung  der  Vorstellungen  auch  ganz  das  Ziel  der  Natur- 
treue und  wirklich  charakteristischer  Linienführung. 

VII.  Wasser  im  Sand.  Saud  im  Wasser.  Trieb- 
saud. Bei  der  vollen  Wasserlosigkeit  der  dürren,  kahlen,  be- 
weglich bleibenden  Oberfläche  der  Dünen  (d-lvsg  avvÖQOi)  wirkte 
es  überraschend,  daß  man  bisweilen  in  ihrem  Schöße,  an  ihrer 
Sohle  auf  einen  kleinen  Wasservorrat  stieß.  Ein  antikes  Segel- 
handbuch, das  gerade  für  das  Syrtengebiet  bis  zur  englischen 
Aufnahme  des  19.  Jahrhunderts  unübertroffen  blieb,  enthält 
mehrere  Nachweise  solcher  Stellen,  an  deuen  beim  Nachgraben 
Wasser  zu  finden  sei.  ^)  Den  modernen  Wüstenreisenden  hat 
die  Bedeutung  einer  Durchfeuchtuno;  der  tieferen  Lagen  der 
Dünen  für  die  Festigung  ihrer  Lai^e  zu  denken  gegeben.  Die 
bindende  Kraft  starker  Durchfeuchtung  für  lockeren  Sand  ist 
auch  den  Beobachtern  des  Altertums  nicht  entgangen.^) 

Anderwärts  aber  führt  die  innige  Mischung  von  Wasser 
und  Sand  zu  sehr  merkwürdigen,  schon  der  Beobachtung  des 
Altertums  auffallenden  Erscheinungen.  Besonders  berüchtigt 
war  dadurch  der  Strandsaum  zwischen  Ägypten  und  Syrien, 
insbesondere  die  Nehrung,  welche  den  großen  Strandsee  Sir- 
bonis  vom  Meere  schied.  Dafür  hat  uns  Diodor  I  30,  anschei- 
nend aus  Hekataeus  von  Abdera,  eine  besonderer  Aufmerksam- 

i)  Stad.  mar.  magni  66.  67.  F.  W.  Beeciiev  and  H.  W.  Bkkchev, 
Proceediugs  of  thc  expeditiou  to  explore  the  Northern  Coast  of  Äfrica 
fromTripolj  east\v;ird.  London  1828,  223  Anm.  Water  is  niore  frequently 
foimd  among  !he  sand  on  tbe  beacli  tban  elsewhere. 

2)  Sen.  Epist.  VI  3  (55)  3  longior   trauquillilas  solvit  (littus),   cum 
arenia,  quae  humore  adligantar,  buccus  abscessit.    Lucau  IX  526 
Silvarum  ibns  causa  loco,  qui  putria  terrae 
Adligat,  et  domitan  unda  conectit  areuas. 

l-Uil.-hiot.  IClause   1917.    Bd.  I.XIX.  3.  2 
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keit  würdige  Schildermig  erhalten.  Bei  der  Erwägung  der 
natürlichen  Sicherheit  Ägyptens  gegen  feindlichen  Angriff  er- 
seheint das  Land  gegen  Osten  nicht  nur  durch  den  kräftigen 
Strom  geschirmt,  sondern  schon  jenseits  von  ihm  j,durch  die 
Wüste  und  die  von  Wasser  durchdrungenen  Flächen  {nadia 
T silier ibdri)  der  sogenannten  Barathra.  Es  liegt  nämlich  mitten 
zwischen  Coelesyrien  und  Ägypten  ein  recht  schmaler,  aber 
erstaunlich  tiefer,  bis  zu  200  Stadien  Länge  sich  ausstrecken- 
der See,  die  Serbonis,  welche  unkundigen  Wanderern  uner- 
wartete Gefahren  bereitet.  Denn  da  [längs  ihr]  nur  ein  schmaler 
Durchgang  vorhanden  ist^),  einem  Bande  vergleichbar,  und 
allenthalben  große  Dünen  um  ihn  aufgeschüttet  sind,  wird  bei 
anhaltendem  Südwind  eine  Menge  Sand  herangeweht.  Dieser 
macht  die  Wasseroberfläche  unkenntlich  und  gibt  dem  See 
ein  dem  festen  Boden  verwandtes,  von  ihm  gar  nicht  zu  unter- 
scheidendes Aussehen.  Deshalb  sind  schon  viele,  denen  die 
Eigenart  der  Ortlichkeit  fremd  war,  mit  ganzen  Heeren  hier 
verschwunden,  wenn  sie  von  dem  vorliegenden  Wege  abirrten. 
Denn  der  Sand  gibt,  sowie  er  betreten  wird,  allmählich  naoh^) 

i)  Diod.  I  30,  5.  Der  überlieferte  Text  cnvov  ylcQ  tov  Q^iniaros 
ovTog  bedarf  einer  leicbteu  Verbesserung,  eti-vov  yäg  7toQ£v\Laxog  övrog 
nal  raivia  naQUTtXriöiov,  9ivä)v  rs  (isydlav  nävt]]  TtBQiv.sx'^iiivo^v,  iTtsiSccv 
vötOL  6vv£%tig  nvsvacoGiv,  imasistai  TtXii&og  äfi^ov.  Es  ist  kaum  nötig, 
darauf  hinzuweisen,  wie  im  selben  Kapitel  die  Wegsamkeit  immer  durch 
das  gleiche  Wort  ausgedrückt  ist,  erst  ovvt  -rclsvaai  dicc  tov  7cotay.ov 
QÜöiov  otTf  Tts^]i  TtOQEv&fjvai,  Später  tov  roTtop  u'^rs  Ttogswov  £Lvai 
fiTjTf  TtXcoröv.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  „Strö- 
mung", sondern  um  den  Pfad  auf  der  Nehi-ung;  rutvla  ist  das  grie- 
chische Wort  dafür.  Der  von  dem  nun  angenommenen  Text  geschilderte 
Sachverhalt  wird  ganz  übereinstimmend  von  Strabo  XVI  p.  769  (nach 
Artemidor'?;  angegeben  xal  avrt]  ^hv  ovv  q  äno  Fahrig  XvTiQa  näöa  xai 
«fi/no)()?]g-  i'rj,  Ss  fi&Xlov  roLuvTi]  i]  icps^fjg  vnsQxsuiivr]  ^';^ou<to:  ti]v  I^sq- 
ßcoviSa  liiiv7]v  7taQdlXr]X6v  nag  xy  ^aXätrifj  iiinQav  Sioöov  uitoXsiTiovaav 
(isra^v  11^X9''  '^^^  i'XQ'^'yfiaxog  yiaXovfisvov,  ft^xog  oaov  dicocoeiav  6ta6i{ov, 
TtXäxog  dh  xo  \dyi6xov  nsvti^-novxa. 

2)  Diod.  I  30,  7  f]  iLsv  yccQ  afi^iog  iv.  xov  v.ar  cXLyov  naxoviiivin 
Ti]v  h'äoGLv  Xcifißdvsi.  Die  sonst  mir  nicht  vorgekommene  Wendung 
iy.  xov  xax'  oXiyov  ist  eine  Eigentümlichkeit  Diodors,  an  der  die  Erklärer 
Torbeigehen,  vgl.  T  8,  3.  I  36,  8.  XVIII  27,  2. 
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und  täuscht  tückisch  die  iiuf  ihn  Geratenden,  bis  sie  das  ihnen 
drohende  Geschick  gewahr  werden  und  sieh  zu  helfen  suchen 
in  einem  Augenblick,  da  es  kein  Entweichen  und  keine  Ret- 
tung mehr  gibt.  Denn  der  von  dem  Triebsand  (vxb  rov  riX- 
(ttarog)  Hinuntergezogene  vermag  weder  zu  schwimmen,  da  der 
Sandbrei  {rvß  llvog)  dem  Körper  die  Bewegungsfreiheit  be- 
nimmt, noch  hat  er  die  Kraft  herauszusteigen,  da  er  nichts 
Festes  unter  den  Füßen  hat.  Denn  da  der  Sand  mit  Wasser 
gemengt  ist  imd  beide  Elemente  ihre  Natur  verändert  haben ^), 
ergibt  sieh,  daß  der  Ort  weder  betretbar  nocli  füi-  den  Schwim- 
mer  geeignet  ist.  Deshalb  haben  die  auf  diese  Stellen  Gera- 
tenen versinkend  keinen  Anhalt  zur  Rettung,  da  auch  der 
Sand  an  den  Rändern  mit  hinabgleitet.  Diese  eben  geschil- 
derten Flächen  hat  man  ihrer  Naturbeschaifenheit  entsprechend 
mit  einem  besonderen  Namen  belegt:  sie  heißen  „Barathra". 
Barathron  hieß  zunächst  ein  steilwandiger  Abgrund")  oder 
Schacht  (oQvyutt),  aus  dem  es  kein  Entkommen  gab;  in  man- 
chen griechischen  Städten  stürzte  man  Verbrecher  in  solch 
jähe  Felsenklüfte.")  Im  Kalkstein  des  arkadischen  Hochlands 
ruhte  die  gleiche  Bezeichnung  (Berethra,  Derethra,  Zerethra) 
auf  Schlünden,  die  aus  Seen,  Sümpfen,  Bächen  eines  Tal- 
grundes Wasser  niederschluckten  in  den  Schoß  des  Gebirges.*) 
Stimmte  dazu  der  bildliche  Gebrauch  des  Wortes^),  so  stellte 
sich  den  genannten  Formen  festen  Gesteins  in  lockerem  Erd- 


1)  Diod.  I  30,  8  utaiyiibvris  yocQ  t/)s  a(i(iov  totg  vygotg,  nai  diu 
rovTO  tfig  extxTBQcov  cpvGECog  i}Xi,oi(0(tfvr]g,    Gvußaivsi  rov  tonov  fiTj'rf  no- 

2)  Festus  ed.  C.  Mülleh.  Barathrum  Graeci  appellant  locum  prae- 
cipitem,  unde  emergi  non  possit,  dictum  ab  eo  quod  est  ßa&vg.  Hieron. 
in  Js.  14,  23  p.  260  baratbro,  hoc  est  profunda  voragine.  Hesych. 
Steph.  Byz. 

3)  Aristoph.  Nub.  1450.  Plut.  431  samt  Scholien.   Hai-pokration  s.  v. 

4)  Theophr.  h.  pl.  III  i,  2.  V  4,  6.  Strabo  VIÜ  p.  389.  Paus.  VIU  20,  i 
Etym.  magn.  xvQiag  ßägad'Qa  y.aXovai  rorg  y.oiXovg  rd^tovg  81  cov  ol 
noxafiol  HazaTtlvovTui,  xai  slaßuivovGL. 

5)  Darüber  Thesaiuus  linguae  Latinae  und  Stephanus'  Thesaarus 
Hnguae  Graecae. 
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reich  gleich  drohend  nur  Eines  gegenüber:  Trieb saud- 
stellen.^)  Das  ist  der  Begriff,  durch  den  die  Wörterbücher 
ihre  teilweise  abirrenden  Deutungen  ersetzen  müßten.  Demi 
bei  aufmerksamer  Lesung  des  vorliegenden  Kapitels  Diodors 
kann  es  —  auch  wenn  man  nicht  weiß,  daß  ein  moderner 
Reisender  auf  der  Nehrung  am  Sirbonis-See  den  „quicksand'' 
ausdrücklich  bezeugt^)  —  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
liegen, daß  bei  Diodor  dieselbe  Naturerscheinung  geschildert 
wird,  die  wir  auf  der  kurischeu  Nehrung  durch  Gust.  Be- 
EENDTs  lebendige  Darstellung  kennen.  Über  die  bitteren  Er- 
fahrungen mancher  Heerfahrten,  deren  Diodor  hier  nur  an- 
deutend gedenkt,  ist  wenigstens  einiges  bekannt.  Im  J.  350 
V.  Chr.  durchzog  Artaxerxes  Ochos  beim  Marsch  gegen  Pelusion 
das  Triebsandgebiet  am  Sirbonischeu  See  nicht  ohne  Verlust 
(Diod.  XVI  46)  und  Gleiches  wird  von  Antigonos  306  v.  Chr. 
gemeldet  (Diod.  XX  73).  Immerhin  vermögen  die  Nachrichten 
den  Eindruck  einer  übertreibenden  Fassung  unserer  Stelle  nicht 
völlig  auszuschließen.  Das  Anziehendste  an  ihr  bleibt  die  Be- 
schreibung des  Naturvorganges.  Die  Entstehung  der  gefaki- 
vollen  Ortlichkeit  schreibt  der  Autor  dem  Hineinwehen  von 
Sand  in  den  See,  augenscheinlich  in  das  Randgebiet  seines 
Nordufers ^)  zu  und  macht  den  Südwind  dafür  verantwortlich, 

i)  Von  den  Wörterbüchern  nähert  sich  diesem  Begriif  nur  das 
Etym.  magn.  7]  xÖtcos  yiotXog  xa  iihv  ävco  ^^^v  ioxvqä,  vn6%ccvva  8s  tcc 
■/.cczw,  matt  yiatccSvvai  xbv  iTii[iävxa.  Das  würde  streng  genommen  auf 
etwas  ganz  anderes  passen,  auf  die  Hohlräume  unter  Salzkrusten  stark 
verdunstender  Salzseen,  vgl.  z.  B.  Bkkchev  a.  a.  0.  120,  richtig  Joauni.s 
Tzetzae  Exegesis  in  Homeri  Iliadem  ed.  Godofr.  Hermann  18 12  p.  10,  23. 
yiccl  xa  iv  Aiyvnxa  ■nuSicc  xa  TtQOGayogsvofisva  Bccgccd'Qa  öia  x6  aftfi/wÄri 
Kai  övoßaxa  Bivai  xct  avvccQTtä^eiv  nai  anoXisiv  xov<i  naQodtvovrag.  Da- 
gegen bleiben  von  dem  Wesen  der  Sache  entfernt  die  Wendungen  ■ni\kw- 
8rig  TOTtos,  sXmdi}  '/i^caQia. 

2)  Greville  J.  Chestkh,  From  San  to  el  Arish.  The  Palestine  Ex- 
ploration Fund.  Quarterly  Statement  1880,  144 — 158  mit  Karte,  beson- 
ders 151.  152.  (Neudruck  Survey  of  Western  Palestine.  Special  papers 
1881,  85— III.) 

3)  Von  den  Besuchern  der  Sirbonis  hat  nur  Grevillk  Chester  a.  a.  0. 
die  Lage  der  Triebsandstellen  bestimmt  bezeichnet;  sie  liegen  hier  nicht, 
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wriewohl  dieser  im  Sommer  hinter  nördlichen,  im  Winter  hinter 
SW Winden  zurückzutreten  scheint^)  und  Nordwinde  ebenso  ge- 
eignet sein  mußten,  Flugsand  über  die  Nehrung  in  den  See  zu 
wehen,  wie  dies  beim  Kurischen  Haff  die  Westwinde  leisten. 
Dann  folgt  die  schwierigste  Aufgabe:  die  Bezeichnung  des  physi- 
kalischen Grundes  der  Entstehung  eines  Gemisches  von  Sand 
und  Wasser,  das  weder  betretbar  noch  für  den  Schwimmer 
zu  bewältigen  war.  Das  Überraschende  dabei  war,  daß  der 
Quarzsand  trotz  seines  spezifischen  Gewichts  (2,5)  im  Wasser 
nicht  untersank  und  zu  fester  Ablagerung  gelangte,  sondern 
in  der  Schwebe  blieb.  Das  deutet  die  Quelle  an  mit  der  Wen- 
dung: beide  Stoffe  hätten  im  Gemenge  ihre  Natur  verändert. 
Hier  liegt  das  Problem  der  Entstehung  des  Triebsandes. 

Gustav  Berendt"^)  unterschied  auf  Grund  dpr  ihm  vor- 
liegenden Erfahrungen  und  der  Anschauungen  von  G.  Hagen 
drei  Möglichkeiten  der  Triebsandbildung: 

I.  wenn  im  Sande  unter  hydrostatischem  Druck  Wasser 
aufsteigt, 

wie  auf  der  kurischea  Nehrung  iu  den  meisten  Fällen,  auf  der  dem 
Meere  zugekehrten  Seite,  sondern  unmittelbar  am  Haff.  [The  wind  and 
the  oversweepiug  sea]  would  naturally  drive  any  passers-by  towards 
the  lake.  Here,  however,  the  sands  are  but  quicksands,  and  men,  horses, 
or  chariots  would  speedily  be  engulfed  and  overwhelmed  ...  I  repea- 
tedly  tried  to  get  near  enough  to  the  lake  to  dip  my  hands  in  the 
•water,  but  I  failed  on  every  occasion.  Wheu  I  got  near  —  sometimes 
■within  3  or  4  yards  —  the  tv  acherous  sand  gave  way  under  my  weight, 
and  I  was  compelled  to  retire  on  pain  of  being  engulfed  in  the  mud 
beneath. 

i)  Hekbekt  Kruglek,  Die  Windverhältnisse  im  östlichen  Mittelmeer 
und  seinen  Randgebieten.    JJiss.    Berlin  1912.   115.  201. 

2)  Geologie  des  kurischen  Haffs  Königsberg  1869  24.  Die  ünter- 
Buchung  wurde  dann  mit  neuen  Beobachtungen  und  Erwägungen  wieder 
aufgenommen  in  dem  Programm  der  kgl.  Oberrealschule  auf  der  Bürg- 
in Königsberg  (1903)  von  Ai.d.  Zwtcck,  Die  Bildung  des  Triebsandes  auf 
der  Kurischen  und  der  Frischen  Nehrung.  Eine  scharfe  Fassung  der 
Ergebnisse  bot  auf  Grund  eigener  Nachprüfung  A.  Toknqvist,  Geologie 
▼on  Ostpreußen,  Berlin  1910,  210 — 212,  nun  auch  Grundzüge  der  allge- 
meinen Geologie,    Berlin   1916,  169. 
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2.  wenn  lockerer  Sand  in  horizontaler  Richtung  von  Wasser 
durchströmt  wird, 

3.  wenn  Sand  langsam  hinabgleitet  oder  allmählich  hiu- 
einseweht  wird  in  stehendes  oder  doch  stilles  Wasser. 

Den  letzten  Fall  nimmt  auch  unser  antiker  Gewährsmann 
an.  Er  würde  sich  gewiß  befriedigt  gefühlt  haben  von  Be- 
RENDTS  Erklärung:  „Triebsand  ist  die  Mengung  von  Wasser 
und  Sand;  in  welcher  die  einzelnen  Sandkörnchen  derartig- 
verschiebbar  zueinander  sind,  daß  die  Berührung,  resp.  die 
Reibung  derselben  untereinander  durch  dazwischen  getretenes 
Wasser  ganz  oder  fast  ganz  aufgehoben  ist,  sodaß  sie  unter 
dem  Drucke  irgendeines  schweren  Körpers  verhältnismäßig 
leicht  ausweichen  und  hernach  wieder  zusammenfließen.  Ihre 
Erklärung  dürfte  diese  Erscheinung,  die  mit  dem  Gesetz  der 
Schwere  in  einem  gewissen  Widerspruche  zu  stehen  scheint, 
darin  finden,  daß  die  Adhäsion,  vermittelst  deren  Wasser  an 
der  ganzen  Oberfläche  der  Sandkörnchen  haften  bleibt,  nahezu 
gleich  ist  der  Attraktion  der  Erde,  durch  welche  jedes  Körn- 
chen zu  fallen,  also  die  Wasserschicht  beiseite  zu  drängen  ver- 
anlaßt wird.  Ein  kurzer,  kräftiger  Stoß,  durch  welchen  die 
Attraktion  der  Erde  momentan  unterstützt  wird,  reicht  meist 
hin,  um  den  gewissermaßen  in  der  Schwebe  gehaltenen  Saud 
sich  setzen  und  das  Wasser  darüber  treten  zu  lassen." 

Ahnliche  Anschauungen,  nur  in  vorsichtiger  erwogener 
Fassung  entwickelt  für  den  dem  Bergbau  gefährlichen  Schwimm- 
sand Feanz  Süess.^)  Auch  Atterberg  (Kalmar),  der  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  von  den  Schweden  aufgegriffenen  Pro- 
blem des  Bodenflusses,  der  Solifluxion,  auch  des  Triebsandes 
gedenkt"),  legt  das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Korngröße 
des  Sandes  und  die  Stärke  des  Wasseranteils  an  der  Mischung 
des  Sandbreies.  Dagegen  greift  Tornquist  zu  einer  entschieden 

i)  Franz  SuEss,  Studien  über  unterirdische  Wasserbeweguug.  IL  Die 
Schwimmsaudeinbrüche  Ton  Brüx  Jhb.  G.  R.  A.  XLVIII  1898,  487 — 515, 
namentlich  514.  515. 

2)  J.  Gr.  Andersson,  Contributions  to  the  Geology  of  the  Falkland 
Islands.    Stockholm  1907,  37.  38. 
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engeren  Begrenzung  der  Bedingungen  der  Triebsaudbildung. 
„Die  Wasserführung  von  Saud  kann  unter  besonderen  Verhält- 
nisse]! so  reich  sein,  daß  die  vorhandenen  Poren  die  ganze 
Wassermenge  nicht  aufnehmen  können  und  Schwimmsand  oder 
Triebsand  entsteht.  Nur  dort,  wo  Grund-  oder  Schichtwasser 
unter  besonders  hohem  Druck  stehen,  ist  die  Ausbildung  von 
Schwimmsand  denkbar."^)  Damit  dürfte  die  dritte  von  Be- 
RENDT  anerkannte  Möglichkeit  der  Entwicklung  des  Phäno- 
mens nicht  vereinbar  sein.  Jedenfalls  empfindet  man,  wie 
S.  Günther  noch  neuerdings  wieder  hervorgehoben  hat^),  daß 
die  Morphologie  der  Erdoberfläche  im  allgemeinen  Zusammen- 
hang ihrer  Lehren  dem  Triebsandproblem  keine  durchgreifende 
Beachtung  geschenkt  hat.  Wenn  dies  einmal  auf  Grund  um- 
fassender Beobachtungen  geschieht,  dann  dürfte  auch  der 
Strandsaum  zwischen  Ägypten  und  Palästina  ein  gründlicheres 
Studium  nach  dieser  Richtung  verdienen.  Dabei  würde  man 
noch  auf  eine  andere  antike  Gedankem-eihe  stoßen. 

Eratosthenes  nämlich  brachte  die  Hydrographie  des  Isth- 
mus in  Verbindung  mit  den  Niveauveränderungen  des  Mittei- 
meeres  beim  Durchbruch  des  Fretum  Gaditanum,  der  Straße 
von  Gibraltar.  Erst  die  Römer,  vielleicht  darf  man  sagen 
Varro  und  die  seiner  Spur  folgenden,  wiesen,  unter  dem  Ein- 
druck der  Oberüächenströmung  der  Straße,  dem  Atlantischen 
Ozean  die  entscheidende  tätige  Rolle  bei  der  Trennung  Maure- 
taniens und  der  Iberischen  Halbinsel  zu  (Oceanus  irrupit).^) 
Eratosthenes  hatte  noch  au  einen  Ausbruch  des  Mittelmeeres 
{h()i}y^()C  tfjg  %'aXKtxrig)  geglaubt.^)    Er  stand  unter  der  Wir- 

i)  A.  ToRNQvisT,  Grundzüge  169.  Wie  er  fordern  auch  englisclie 
Forscher,  J.  C.  Owens,  C.  C.\rvs  Wilson,  C-  E  S  Phillips  für  das  Zu- 
standekommen von  Triebsand  eine  der  Schwerkraft  entgegenwirkende 
Kraft,  sei  es  ein  Auftrieb  unter  Druckwirkung,  sei  es  ein  Aufstreben 
beigemengter  Gase.  Vgl.  Vaughan  Coknish,  Waves  of  Sand  and  Snow. 
London  1913,  352 — 356. 

2)  Dünen  und  Dünenkrieg.  3.  Kriegsheft  der  Monatshefte  für  den 
aaturw.  Unterricht  1915,  163. 

3)  Plin.  hist.  nat.  III  3.  5.  74.  IV  93.  VI  i. 

4)  Strabo  I  p.  38. 
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kling  der  Theorie  Stratons  von  Lampsakos,  der  einer  all- 
mählichen Füllung  der  Tiefen  des  Sehwarzen  Meeres  mit  Sink- 
stoffen dessen  Überfließen  und  das  Einsehneiden  der  Abfluß- 
rinne zum  Ägäischen  Meere  zuschrieb.  Eratosthenes  war  ge- 
neigt, den  gleichen  Vorgang  für  das  Mittelmeerbecken  und  die 
Eröffnung  seiner  Verbindung  mit  dem  Ozean  anzunehmen.  Bei 
deren  allmählicher  Vertiefung  mußte  der  Spiegel  des  Mittel- 
meeres sinken  {ta^tsivco&iivai).  Diesem  Vorgang  war  nach  des 
Eratosthenes  Vermutung  die  Entblößung  (ävuzcüvcpd-iivaL)  der 
Landenge  zwischen  Mittelracer  und  Rotem  Meer  zu  danken.-^) 
Wenn  früher  die  beiden  Meere  —  wie  aus  Funden  von  See- 
muscbeln  im  Erdreich  geschlossen  wurde ^)  —  über  dem  Sumpf- 
land von  Pelusion  und  am  Kasion  Oros,  dem  auffallendsten 
Dünenhügel  (8g  ra)  am  Westende  der  Sirbonis,  offen  ihre 
Spiegel  vereint  hatten,  bestand  später  als  einziger  Rest  des 
entwicheneu  Meeres  nur  der  zeitweise  mit  einem  Durchbruch 
{sKQ^]y^a)  gegen  das  Mittelmeer  sich  öffnende  Sirbonis-See; 
und  die  beiden  Nachbarmeere  konnten  nur  U7iter  der  Land- 
Oberfläche  in  Verbindung  treten  durch  einen  Grundwasser- 
spiegeP),   der  in   der  Fläche   des  Sirbonischen  Sees   und  der 


1)  Strabo  I  p.  38.  50.  55. 

2)  Strabo  I  p.  50,  übereinstimmend  p.  55.  58. 

3)  XVI  p.  741  Twv  Xifiväv  (ivr}G&Btg  x&v  jigbg  zfj  'Aqu^Lu  qp^jel  xb 
vdioQ  ciTtoQOvasvov  Sis^oSav  ccvot^cci,  TtÖQOvg  VTtb  yijg  Kai  St'  i-x.sivav 
vTtocptQSöQ'cci  [isxQi  KoiXoGVQCov.  ccvcid'XlßEöd'ai  ds  sig  rovg  nsQt  ' Pivo'iiö- 
QOVQa  Kcxl  rö  Küntov  ogog  roTTOvg  kuI  noLflv  rag  sy.ii  X'nivag  -nal  ta 
ßäQa&QK.  Daß  Strabo  es  fertig  brachte,  das  mißzuverstelieu  und  anzu- 
nehmen, es  handle  sich  um  die  Hypothese  einer  unterirdischen  Ver- 
bindung zwischen  Strandseen  in  der  Nähe  der  Euphrat- Mündung  und 
dem  Mittelmeer  an  der  Orontesmünduag  zu  Füßen  des  stolzen  Kasios- 
Gebirges  (1780  m)  bei  Antiochia,  wirkt  höchst  überraschend.  Aber  auf 
was  wir  bei  dem  alten  Herrn  gefaßt  sein  müssen,  zeigt  im  selben  Ab- 
schnitt seines  Werkes  seine  Verwechslung  des  Straudsees  Sirbonis  mit 
dem  Toten  Meere.  Huoo  Berger,  Fragmente  des  Eratosthenes  1880,  267 
hat  sich  selber  sichtlich  diö  Beurteilung  des  an  und  für  sich  vollkommen 
klaren  Fragmentes  III  B  36  dadurch  erschwert,  daß  er  es  irrig  bei  Ba- 
bylonien  einordnete,  statt  bei  den  vorher  zitierten  Fragmenten,  die  er 
bei  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche  S.  60  fF.  unterbringt. 
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Baratbra  zu  tage  trat.  Man  glaubte  nach  einer  Fassung  bei 
Plutarch^),  die  sehr  wohl  indirekt  auf  Eratostbenes  .selbst 
zurückgehen  könnte^  gewissermaßen  vor  einem  Wiederauf- 
tauchen (v7tov66rrj<3Lg)  und  einem  Durchsickern  {di7JdTi6Lg)  der 
Gewässer  des  Roten  Meeres  zu  stehen.  Das  war  also  eine 
andere  Auffassung  der  Triebsandstellen,  am  ehesten  mit  dem 
zweiten  von  Berendt  anerkannten  Kall  der  Triebsandbildung 
vergleichbar.  Dem  ganzen  Gedankengange  des  Eratostbenes 
stellte  schon  Hipparch  durchschlagende  Bedenken  gegenüber.') 

Wie  unheimlich  die  Ufer  des  Sirbonischen  Soes  den  Ägyp- 
tern waren,  das  kam  zum  Ausdruck  in  dem  an  diese  Örtlich- 
keit sich  heftenden  Mythos  vom  Set-Typhon.  Er  sollte  hier 
seine  Lagerstatt  haben.")  Seinen  Hauch  (iv.xvoai)  glaubte  man 
hier  zu  verspüren*),  vielleicht  schon  in  dem  jedes  Pflanzen- 
leben ausschließenden  starken  Salzgehalt  des  Seewassers.  ^) 
Denn  Salz  war  „der  Schaum  des  Typhon". ") 

Je  absonderlicher  das  Triebsandvorkommen  des  Sirboni- 

i)  Plut.  Aat.  3,  I.  Autoiiius  erledigt  die  Besorgnisse  des  A.  Gabi- 
uius,  der  aus  Syrien  längs  der  Küste  nach  Ä<rypten  vordringen  sollte, 
durch  rasche  Besetzung  der  gefürchteten  Engen  am  Sirbonis-See.  xov 
rroX^^ov  fic'dXov  iqtoßovvro  riiv  inl  to  UriKovöiov  bSöv,  ccts  Si]  diu  ipd(i(iov 
ßadslag  yial  &vi'Öqov  naQCC  ro  "Exgrjyna  Kai  xa  xfi?  ÜSQßcovläog  s'Xr}  yivo- 
uevoig  ccvxoig  rf/c  izogsiag,  ag  Tvrpcovog  uiv  ixnvoäg  Ai'/vnrioi  -Kalovai. 
Ti'jg  d'  'EgvQ'Qäg  ifalccaarig  v^ovoaxriGig  tlvai  öoksl  xai  du'id'riatg,  y  ßgu^v- 
raro)  dioQi^exai  TCQog  xijV  ivxog  iydlciöauv  io&iiy.  Über  die  Topographie 
dieses  Küstenstrichs  vgl.  außer  Gkevillk  Cm:.STEij  noch  Ascherson,  Le  lac 
Sirbo'i  et  le  mont  Casius.  Bull,  de  l'Inst.  Eg.  (3)  8.  1887,  175  —  187:  Rich. 
KiEPKRT,  Der  Sirbonis-See.   Klio  IV  1904  98—100. 

2)  Strabo  I  p.  56. 

3)  Her.  III  5.  Apoll.  Rhod.  II  1 2 1 1 ,  dazu  öchol.  Apollod.  I  6, 3  Eustath. 
zu  Dionys.  248. 

4)  Plut.  Aut.  3,  I. 

5)  GuEvn.LE  Chester  a.a.O.  155.  The  waters  of  Lake  Serbonis  axe 
Salt,  salter  no  doubt  than  that  of  the  neighbouring  Mediterranean  from 
the  constant  evaporatiou  which  takes  place  from  so  vast  an  expanse 
of  .«alt  water  running  so  far  into  the  dry  and  scorching  desert.  The 
lake  in  fact  may  be  regarded  as  one  vast  salt-pan.  The  clear  bright 
waters  are  as  devoid  of  lacustrine  Vegetation  as  the  Dead  Sea  itself 

6)  Flut,   de  Iside  33  Tvtpmvog  KcpQog. 
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sehen  Sees  sich  ausnahm  uud  je  mehr  die  Scheu,  mit  der 
man  es  mied,  seinen  Ruf  verbreitete,  desto  überraschender 
war  es,  daß  nicht  der  Volksmund,  Avohl  aber  einzelne  Schrift 
steller  den  gleichen  Namen  Barathra  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  auf  eine  ganz  rerschiedene  Erscheinung  an- 
wendeten: auf  die  große  Sumpfuiederung,  die  Pelusions  flache 
Bodenanschwellung,  wie  eine  Insel,  allseitig  umschloß  und 
von  der  jährlichen  lang  anhaltenden  Überflutung  durch  den 
östlichsten  Nilarm  so  regelmäßig  neue  Sinkstoffe  empfing,  daß 
man  diese  Barathra  als  eine  Bildung  des  Nils  bezeichnen 
konnte.')  Für  sie  fielen  drei  grundlegende  Unterschiede  ins 
Auge:  die  Abhängigkeit  vom  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die 
weite  Flächenausdehnung  und  die  Bodenbeschaffenheit,  nicht 
tiefer,  fahler  Flugsand,  sondern  unter  einer  dünnen  Sandstreu 
brauner  feiner  Nilschlamm.  Es  trifft  sich  gut,  daß  derselbe 
Beobachter,  der  von  dem  Triebsand  an  der  Sirbonis  nach  vor- 
sichtiger Annäherung  fcich  schnell  zurückzog,  sein  hartnäckiges 
Ausharren  im  Durchwaten  der  Schlickzone  um  die  Ruinen- 
stätte Pelusions  lebendig  schildert.^)    Wäre  er  in  weiter  vor- 

i)  Strabo  XVII  p.  803  y.cel  ccvrb  x'o  IIrj}.ovaiov  KVKXm  TiegiKsifieva 
ijl^si  Sh],  a  TLVi-s  ß<XQu&Qc:  Kcxlovai^  v.ai  xiXxiaza.  XVI  p.  760  (vielleicht 
aus  Artemidor)  nach  der  Sirbonis  und  dem  Kasion  Oros  d\t'  i\  in) 
UriXovGiov  686?,  iv  ij  rä  TbQQcc  v.al  6  XccßQiov  Xeyo^tvos  XCCQC(^  '>iccl  tcc 
ngbg  rm  IlriXovGim  ßägadga  S  noitl  TtoiQtv.xEo^isvog  v  Nülog,  cpvßei 
xoiXav  Hai  eXcoömv  övrcov  r&v  toncov. 

2)  Geeville  J.  Chestek  a.  a.  0.  149  (von  Süden  kommend).  Arrived 
at  tbe  edge  of  the  marsh  it  at  once  became  evident  tbat  no  cameis 
could  pass  upon  the  treacherous  soil  without  being  engulfed.  I  therefore 
ordered  my  tent  to  be  pitched  in  the  desert  to  the  right,  and  taking 
with  me  tvro  of  the  Bedoueen,  prepared  to  cross  the  swamp  ou  foot. 
The  difficulty  of  proceeding  was  great.  The  surface  of  the  marsh,  which 
extend  for  miles,  was  covered  with  drifting  sand,  and  with  not  only 
an  efflorescence  but  with  long  crystals  of  brown  salt,  through  which, 
as  through  a  cake,  the  feet  went  down  into  groasy  mud,  of  which  large 
masses  adhered  to  the  boots  each  time  they  wei-e  withdrü.wn.  The 
farther  I  went  the  wetter  did  the  marsh  become.  Over  and  over  again  I 
was  tempted  to  turn  back,  and  when  I  was  within  200  yards  of  my 
goal,  further  progress  seemed  impossible,  as  at  every  step  I  sank  nearly 
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gerückter  Jahreszeit  — wie  Gkiffitii  em])fiehlt:  Endo  April  oder 
Anfang  Mai  —  hierher  gekommen,  so  wäre  ihm  das  Ziel  über 
festereu  Boden  —  the  marshes  are  almost  dry  —  ohne  Schwierig- 
keit erreichbar  gewesen.^)  Bei  dieser  Sachlage  werden  wir 
die  von  Strabo  :ms  einer  im  Ausdruck  nicht  ganz  soro-fältisfen 
Quelle  übernommene  Übertragung  des  Namens  Barathra  auf 
die  Sümpfe  um  Pelusion  als  ebenso  unbegründet  bezeichnen 
dürfen,  wie  die  Besorgnis  der  Krieger  Hannibals  in  den  Sümp- 
fen des  Arnogebietes,  daß  sie  in  Barathra  geraten  könnten.-) 
Daß  Punier  diese  Sorge  beschlich,  werden  wir  begreiflich 
finden.  Manche  waren  mit  der  Triebsandgefahr  am  Syrteu 
ufer  vertraut  geworden.  Auch  dort  verzeichnet  das  Altertum 
Barathra.  Ostlich  von  Groß-Leptis,  am  rechten  Ufer  des 
Kinyps  (Wadi  Khähan)  kannte  Strabos  Quelle  einen  von  den 
Karthagern  erbauten  Brückendamm,  der  ins  Land  hineinrei- 
chende Barathra  überschreitbar  machte.^)  Della  Cella^)  hatte 
die  Stelle  treffend  wiedergefunden,  aber  recht  unvollkommen 

«p  to  the  knees  in  mud.  However  I  persevered  and  at  la8t  liad  the 
Batisfaction  of  standing  on  the  remote  and  rarely  visited  site  of  Pelu- 
sium.  The  Tel  in  truth  is  an  island  rising  from  a  vast  lake  of  mud, 
which  must  occasionally  be  covered  with  water.  The  top  of  the  Tel 
comraands  a  view  of  the  sea,  breaking  on  a  sandy  beach  on  the  other 
aide  of  a  swamp,  at  a  distance  of  about  3  tniles,  of  great  trackless 
marshes  of  brown  mud. 

II  Beitrag  von  Grifi-ith  zu  Flindera  Petrie,  Nebesheh  and  Defenneh 
(Egypt  Explor.  Fund.  Memoir  IV).    London  1888,  99 — loi. 

2)  Polyb.  III  78,  8. 

3)  Strabo  XYII  p.  835.  Siccrsl/zeiio:  ri,  '6  inoirjoav  KaQp]86vioi  yt- 
(fVQOt'VTsg  ßdguQ'Qcc  xivcc  sig  rr/v  X'^Q'^'-^  ccvi^ovra.  Die  gleiche  örtlich- 
keit hat  nun  Carl  Müller  mit  Recht  auch  in  den  Text  des  Ptolemaeus 
IT  3  aufgenommen,  wo  die  Handschriften  BccQCi&la  boten. 

4)  Viaggio  da  Tripoli  di  Barberia  alle  frontieve  dell'  Egitto.  Genova 
1819.  si  tratta  di  stagni  e  pozzanghere  che  non  eran  guadosi  e  anda- 
vano  allagando  il  paese  attiguo.  E  queste  paludose  voragini  ingom- 
braiio  tuttora  le  focc  del  Cinifo,  e  anche  adesso  durante  le  pioggie  ue 
e  allagato  il  paese  attiguo.  Ma  sopratutto  illustrano  questo  passo  di 
antica  geografia  i  resti  delle  pile,  sopra  cui  appoggiavano  le  arcate 
del  ponte  giettato  da  "Cartaginesi. 
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beschrieben;  erst  von  den  Brüdern  Beechet  erfuhr  man,  daß 
es  sich  um  ein  recht  bösartiges  Triebsandgebiet  handelt.^) 
Über  seine  Entstehung  gestatten  die  Berichte  keinen  völlig 
sicheren  Schluß;  wahrscheinlich  erhöht  sich  zur  Regenzeit 
neben  dem  Bache  in  einer  Sandniederung  unter  dem  Rückstau 
der  Stranddünen  der  Grundwasserspiegel  so  weit,  daß  er  die 
Oberfläche  nahezu  erreicht.  Jedenfalls  finden  wir  hier  wieder 
wie  am  Sirbonischen  See  den  Namen  Barathra  an  ein  Trieb- 
sandvorkommen geheftet. 

So  sicher  diese  Gleichung  steht,  darf  man  schwerlich 
hoffen,  daraus  einen  Wink  für  eine  topographische  Frage  des 
dritten  punischen  Krieges  zu  schöpfen.  Die  Ebene  Mega  Ba- 
rathron,  in  die  Scipio  einen  Beutezug  mit  den  numidischen 
Reitern  unternimmt^),  wird  ihren  Namen  einer  anderen  Natur- 
erscheinung danken,  vielleicht  einer  großen  Katavothre,  dem 
Ponor  eines  Polje.  Schon  die  Einzahl  der  Namensform  weist 
bestimmt  in  diese  Richtung. 

Jedenfalls  werden  die  Wörterbücher  dem  Ergebnis  dieser 
kleinen  Studie  Rechnung  tragen  müssen.  Bei  Passow  z.  B. 
und  in  Papes  Lexikon  der  Eigennamen  standen  bisher  für  ßd- 
Qad-Qov  zwei  Gruppen  von  Deutungen,  einerseits  Schlund,  Ab- 
grund, Kluft,  andererseits  sumpfige  Gegend  oder  gar  Moor- 
strich unvermittelt,  ohne  Brücke  einander  gegenüber.  Die  lo- 
gische Verbindung  wird  hergestellt,  sowie  man  'Triebsandstelle' 
dazwischen  einfügt.  Dieser  Begriff  ist  einerseits  eine  leicht 
verständliche  Anwendung  des  Grundbegriffs  Schlund,  anderer- 
seits konnte  er  den  Ausgangspunkt  bilden  für  eine  erweiterte 
Anwendung   des  Wortes   auf  anderes  Weichland   ohne  festen 


i)  A.a.O.  63  The  morasis  is  extremely  dangerous  to  cross  without  a 
guide,  and  two  of  our  party,  who  were  unprovided  with  one  experienced 
lüuch  difficulty  in  crossing  a  small  quicksand  situated  between  the 
marsh  and  the  sea.  There  is  another  part  of  the  quicksand,  more  to  the 
eastward,  which  it  was  wholly  impossible  to  cross;  our  horses,  in  at- 
tempting  it,  sank  up  to  the  saddle  girths  and  the  severity  of  the  Axab 
spur  alone  prevented  them  from  sinking  much  deepei'. 

2)  Appian.  Pnn.  109. 
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Grund.  So  bestimmt  man  den  Gedanken  ableluien  wird,  dicht 
neben  der  nicht  ungefährlichen  Naturmerkwürdiglceit  der  Ba- 
rathra  am  Sirhonischen  See  die  gleiche  Ortsbezeichnung,  wie 
einen  Eigennamen,  auf  die  Nilsümpfe  um  Pelusion  geheftet 
zu  sehen,  so  klar  erkennt  man,  daß  bei  ferner  Stehenden,  mhi- 
der  Kundigen  die  Grenze  des  Begrifi's  unsicher  zerfloß,  er  auch 
auf  nn festen  Sumpfgruud  übertragen   wurde. 

Darf  der  Versuch  nicht  überflüssig  erscheinen,  den  Anteil 
der  antiken  Kultur  au  einem  Felde  der  Naturbeobachtung  in 
etwas  volleres  und  doch  gerecht  abo-estimmtes  Licht  zu  setzen, 

DD  ' 

so  ist  vielleicht  die  Anregung  für  unsere  Tage  nicht  verloren, 
den  Ortlichkeiten,  die  des  Altertums  Verwunderung  weckten, 
erneute  schärfere  Beobachtung  zuzuwenden.  Auch  der  Ver- 
gangenheit können  Antriebe  (aitsteigen  für  eine  „Gegenwarts- 
wissenschaft". 
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(.  Einleituuf?. 

Der  im  folgenden  mit  deutscher  Übersetzung  und  ver- 
schiedenen erläuternden  Beigaben  veröifentlichte  metrische  Sau- 
skrittext  ist,  wie  seine  letzte  Strojjhe  angibt,  von  dem  der  Tapä- 
Sekte  der  Svetänibara- Konfession  angehörigen  Jainamöuch 
Jinakirti,  dem  Schüler  Sömasundaras,  zur  Belehrung  der 
zur  Erlösung  Bestimmten  geschrieben  Avorden.  Er  gliedert  sich 
in  4  Teile.  Die  Strophen  i— 6  enthalten  kurz  die  Lehren,  welche 
sich  aus  der  Erzählung  ergeben,  die  Strophen  7 — 218  die  Er- 
lebnisse der  Prinzen  Päla  und  Göpäla,  die  Strophen  219 — 236 
die  Erklärung  dieser  Erlebnisse  aus  Vorgängen  in  einem  früheren 
Dasein  der  Helden  durch  einen  allwissenden  Mönch  und  die 
weiteren  Schicksale  der  Hauptpersonen,  und  die  beiden  Schluß- 
strophen eine  Ermahnung  an  die  Leser  oder  Hörer  und  Angaben 
über  den  V^erfasser. 

Letzterer  ist  uns  nicht  unbekannt:  vgl.  Weber,  Hand- 
schriftenverz.  n,  S.  1109:  Klatt,  Specimen  S.  15;  Peterson, 
Fourth  Report  (Bombay  94,  S.xxxiii  und  S.xxx  unter  „Jayachan- 
dra"  und  Fifth,  Report  (Bombay  96),  S.  xx.  Von  Jinakirtis  an 
den  angeführten  Stellen  verzeichneten  Schriften  ist  der  Para- 
raesthistava  Sain.  1494=1437/8  n.  Chr.  verfaßt,  während  eine 
Handschrift  des  Namaskärastava  Sam.  1484=  1427/8  n.  Chr.  da- 
tiert ist  (BüHLEK,  Kashm.  Rep.  S.  xlvii,  Nr.  7  30).  Jinakirtis  Lehrer 
Sömasundara  lebte  Sam.  1430— 1499  =  1373/4— 1442  3  n.  Chr. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  der  Verfasser  der  Geschichte  von  Päla 
und  Göpäla  der  er-steu  Hälfte  unseres  15.  Jahrhunderts  augehört. 
Alle  Handschriften  von  Werken  Jinakirtis,  die  Verfasser  gesehen 
hat,  sind  Nägari-Hss.  von  dem  Typus,  der  in  Gujarat  üblich  ist. 
In  der  Campakaöresthikathä  hat  schon  BÜHLER  Anklänge  an 
die  Gujaräti-Spraehe  nachgewiesen.  In  der  „Erzählung  von  Päla 
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iiucl  Göpäla'*  ist  ^*«<IV9  (Str.  176)  ein  (iujaräti-Wort,  und 
«il«*4«t  (Str.  115)  ist,  wie  im  Sanskrit  von  Gujarat  auch  sonst, 
in  der  Hauptbedeutung  („Bruder")  gebraucht,  welche  das  Wort 
in  der  Gujaräti  hat.   Jinakirti  war  also  ein  Gujarate. 

Von  seinen  Schriften  sind  bisher  zwei  veröffentlicht:  das 
Campakasresthikathänaka^)  undder  Dänakalpadruma.^) 
Dafür,  daß  er  der  Verfasser  des  ersteren  ist,  liegen  jetzt  zwei 
hs.  Zeugnisse  vor;  vgl.  ZDMG.  65,  S.  1  und  S.  425,  Anm.  2 
fwo  in  der  Klammer  statt  **♦* ö  ^ti  [  1^'.  zu  lesen  ist:  "tiCAtissO') 
Die  „Geschichte  von  Päla  und  Göpäla"  ist  bisher  noch  nicht 
gedruckt. 

Zur  Herstellung  des  kritischen  Textes  standen  dem  Ver- 
fasser dieser  Zeilen  drei  Handschriften  zu  Gebote,  welche  ihm 
Sästravisärada-Jainäcärya  Muniräj  Shri  Vijaya  Dharma  Süri 
geliehen  hat.  Alle  drei  Handschriften  sind  alt,  aber  leider  un- 
datiert. 

I)  Nach  einer  Berliner  Hs,  vou  Albrkcht  Webek,  SKPAW.  1883. 
S.  567 if.  (mit  Übersetzung);  nach  4  Handscbriften  und  Webera  Text  vom 
Vf.,  ZDMG.  LXV,  I  ff.;  ÜbersetzuDg  ZDMG.  LXV,  S.  425 ff.  Der  Text  auch 

im  Sonderabdrack  mit  dem  Titel  II  ^  II    II  Ti*qe(,^r8«h>M  l»1«**i  II 

The  Story  of  Merchant  Campaka  critically  edited  by  J.  H.  Keprinted 
from  vol.  Ixv  of  the  Journal  of  the  German  Orieutal  Society.  Leipzig 
191 1.    To  he  had  from  Harshachand  Bhurabhai.    Benares. 

^frMHi-«^ir^<i^«n^i*i^«<<  -  ^fTf^"^  «n  n  ^  «inf^^ri  r««- 

-  «n^Nrirci^^:    1  isMiMch:  —  'nFlinni:  ^^rmrt:-^!^. 

—  jrsfi:    eFT^^T^eff:   1   x^  ^^^   Mmm\    njw   'nft'Rnt 

^t^nrrz^wt  ^3  ?t^  ^  ^.  tt.   yiuich^^Ki  ^^f^r^r 

««♦ilflld:     1   irffT    MOO.    -ftTT^   ?Ü^^-    fW»T    qQirr.    Wlt^ 

<1Q<^^.    f^TW^:    ^    ^imclii;    6  Bll.,    Inhaltsverz.,    Vorwort   und 

Einleitung,  i  Bl.  Bildnis  des  Sheth  Devchaud  Lalbhäl  Javherl,  65  Blät- 
ter Text  und  i  BI.  Schlußtitel.  Oblout>-.  r 
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A,  II  Blätter,  26,3x11,30111,  13  Zeilen.  Außerordentlich  fehler- 
haft. Enthält  hinter  unserem  Text  noch  eine  Ratnaratikathä 
eines  ungenannten  Verfassers. 

B,  öBlätttT,  25,5x10,8  cm,  16  Zeilen.  Die  letzten  4  Zeilen  von 
Bl.  5  a  und  Bl.  5  b  sind  unbeschrieben.  An  sämtlichen  Blät- 
tern ist  der  rechte  Rand  abj^erissen  und  zwar  so,  daß  von 
der  oberen  Textzeile  etwa  4  cm,  von  der  unteren  0—2  mm, 
von  den  übrigen  zwischen  diesen  Maßen  liesfende  Stücke 
fehlen. 

<',  3  Blätter,  28x1 1,5  cm,  21  Zeilen.  An  den  Rändern  z.T. 
abgerissen. 
B  und  <■  sind  gute  Handschriften  —  B  besser  als  C  - 
und  stammen  nach  Papier  und  Schrift  offenbar  noch  aus  Jinakirti;* 
Zeit.  Alle  drei  Handschriften  sind  voneinander  unabhängig. 
Der  Text,  den  sie  enthalten,  ist  identisch.  Variaaten  sind  ganz 
geringfügig.  Ein  einziger  Einschub  -  eine  Strophe  —  liegt 
in  A  vor.  Bei  dieser  Sachlage  wird  man  es  billigen,  wenn  wir 
im  Apparat  außer  sämtlichen  Varianten  und  (mit  ....  bf- 
zeichneteu)  Lücken  nur  einige  charakteristische  Schreibfehler 
der  Handschriften  notieren,  um  es  zu  ennöglichen,  daß  etwa 
später  auftauchende  Hss.,  die  mit  einer  der  imsrigen  verwandt 
sind,  nach  unserm  Apparat  richtig  bewertet  werden  könnnn. 
Die  Strophenzählung  ist  in  allen  drei  Hss.  verschieden  fehler 
haft.  Wir  haben  sie  im  Apparat  nicht  berück.^ichtigt  und  im 
Texte  berichtigt. 

Die  Darstellungsweise  Jinakirtis  ist  gefällig,  der  Stil  alj- 
sichtlich  einfach  und  leicht  verständlich  (vgl.  Str.  238).  Nur 
die  Strophen  200  imd  201  sind  nicht  ganz  klar.  In  200c  ist 
THT  entweder  in  einer  vorläufig  unbekannten  Bedeutung  ge- 
braucht, oder  das  Objekt  ist,  wie  in  unserer  Übersetzung  ge- 
schehen, zu  ergänzen.  Davon  hängt  es  ab,  ob  der  erste  Päda 
der  folgenden  Strophe  der  Konstruktion  nach  mit  Strophe  200 
oder  mit  deu  drei  übrigen  Päda  von  201  zusammengehört. 
Naheliegender  Konjekturen  euthalte  ich  mich  angesichts  der 
vortrefflichen  Überlieferung  des  Textes  und  der  Einmütigkeit 
der  Hss.  an  unserer  Stelle.    In  Strophe  201a  steht  VTTT^nT 
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iu  der  Bedeutung  „Wolke".  Belegt  ist  sonst  dafür  ^inTTVT. 
Die  Lesart  ist  nicht  ganz  sicher,  da  A  VTT^ITt'  liest.  Bei  der 
großen  Fehlerhaftigkeit  von  A  verdient  die  gemeinsame  Lesart 
von  BC  den  Vorzug. 

Über  die  Sprache  unseres  Textes  wäre  ferner  etwa  fol 
gendes  zu  bemerken.  Häufig  wie  überhaupt  im  Jaina-Sanskrit, 
aber  auch  z.B.  bei  Sömadeva,  KSS.  i;53;  27,3;  29,  142;  72,94; 
^o3j  130,  168;  107,  72;  108,  177  usw.  ist  ^Hn  „sagte"  (z.  B. 
126,  141,  144,  157).  —  Dreimal  (123,  124  ,177)  kommt  "N^t 
„tun  woUend"  vor,  eine  Bildung,  die  Whitney  §392d  für  eine 
bloße  Fiktion  der  Grammatiker  erklärt.  Sie  ist  aber  im  Jaina- 
Sanskrit,  freilich  an  aUen  Stellen,  die  ich  mir  notiert  habe, 
eben  immer  nur  von  IT,  nicht  selten:  Hemaeandra,  Parisistap. 
VII,  90;  VIII,  453 ;  Merutunga,  Nabhäkaräjacar  S.  7,  60 ;  S.  2  2,  22 ; 
üttamacaritrakathänaka  Z.  98  (von  Weber  mit  Unrecht  in 
NctH^:  korrigiert).  ^-«^H:  Str.  45  --  Guj.  ^^\do\,  H.  ^de^M 
"^motion  upwards'.  —  «il«*««!  wie  in  der  Gujarätl  „Bruder" 
115  (ebenso  z.B.  Campakasresthikathä  §  4.  Amarasöri,  Amba- 
dacar.  S.  65  41;  61;  Jayatilaka,  Malayasundaricaritra  S.  41; 
Mänikyasüri,  Yasodharacar.  S.  7,67.  Merutunga,  Nabhäkaräjacar. 
S.  12, 9.  Naravarmacar.  S.8,  51;.  Hemacandra,  Yögasästra,  Komm-. 
S.  421,  7  usw.).  -  xr^tf^  43  =  ^r«^-n  „Lotusblume".  - 
WTtT  „gesättigt" Str. 9 8  zu  W^^,  Dhätup. Westerg.  1,956  (Böhtl. 
S.  69*)  =  Hemacandra  Nr.  28.  —  V^  Str.  98,  wie  das  "^rfTT  am 
Versende  zeigt,  selbständig  gebraucht  (Hemac,  Unädig.  911 
^  M*iyH).  —  ^*^  l  <^'  „lautes  Geschrei"  Str.  176  =  guj.. 
■?p5nT^  ("^^  im  Pahcäkhyänavärttika  und  in  der  Suväba- 
huttarikathä).  —  tii^<J  i6ia  (in  einem  Zitat)  wird,  da  alle  drei 
Hss.  das  au  haben  (BC  lesen  *f  ^«^«l,  was  in  B  zu  ^^^  ge 
bessert  ist),  nicht  in  ^^«l  zu  korrigieren,  sondern  eine  un- 
korrekte Form  sein,  die  der  Vf.  der  Strophe  gebrauchte,  t 
^35*1^  Str.  191  anrufen,  ärgerlich  zurufen,  schelten,  zum  Kampf 
lierausfordern  (=mahärästri  HETTT,  im  Ssk.  auch  z.  B.  Dhar- 
makalpadruma  IV,  viii,  72;  Paficadaudacch.  S.  32,  2  v.  u., 
S.  33,  7f.;  Hemavijaya,  Kathär.  67.  129.  178;  Bharatakadvätr.  8. 
Vgl.  ^a;iiSR  „bei  [oder:  nach]  jedem  Anruf"  Paficadandacch. 
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^:i,  lo,).  —  Seltsam  ist  ^'  statt  WTm  Str.  218;  doch  kommt 
H^  so  auch  soust  vor;  z.  B.  bei  Söraamandira,  Ratnapäla- 
kathä  301:  ^^^  IfTt  ^  St- 

Mit  den  llss.  habe  ich  im  Texte  f'T'^  und  TT^^TfrT 
gegenüber  ff^T^T^  beibehalten,  mit  ihnen  auch  den  Samdhi 
in  **1  IT*  aufgehoben  (da  es  nicht  festzustellen  ist,  ob  der  Vf. 
»IT  oder  "^  sprach).  Dagegen  bin  ich  in  der  Schreibung 
der  Nasale  (die  Hss.  vor  Kons,  und  am  Versende  stets  Anusvära), 
in  der  Unterscheidung  von  ¥  nnd  "5  (die  Hss.  schreiben  stets 
.'S)  und  in  der  Nichtverdoppeiung  der  Konsonanten  nach  r  (die 
Hss.  schwanken)  der  üblichen  Orthographie  gefolgt. 

Der  HI,  Abschnitt  unserer  Arbeit,  die  Übersetzung,  gibt 
den  metrischen  Text  in  möglichst  sinngetreuer  Prosa  wieder. 
Die  Anmerkungen  suchen  dem  nicht  mit  indischer  Sprache 
und  Sitte  vertrauten  Leser  das  volle  Verständnis  der  im  dritten 
und  vierten  Abschnitt  enthaltenen  Übersetzungen  und  Auszüge 
zu  ermöglichen;  außerdem  enthalten  sie  kurze  Hinweise  auf 
Parallelstellen  zu  einzelnen  Episoden. 

Der  IV.  Abschnitt,  „Erzählungsiuhalt",  bespricht  zunächst 
kurz  den  Zusammenhang,  in  welchem  Jinakirtis  „Geschichte 
von  Päla  und  Göpala"  mit  anderen  Erzählungen  steht  und  läßt 
dann  unter  A — C  eine  Anzahl  von  indischen,  mit  Jinakirtis 
Werkchen  zusammenhängenden  Erzählungen  in  Auszügen  und 
Übersetzungen  folgen,  welche  der  vergleichenden  Erzähluugs- 
kunde  bisher  —  weil  noch  nicht  in  europäischen  Sprachen 
oder  nicht  einmal  im  indischen  Text  veröffentlicht  —  unzu- 
gänglich waren.    Es  sind  die  folgenden: 

A.  Varianten  der  Sibi-Gcschichte. 

1.  Märkandeya-Puräna  III,  150'.  Verfasser?  Zeit?  Ort V  — 
Brahmanisch.  —  Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug.  —  Seite  5 7 

2.  Kathäratnäkara  (,, Märchen meer")  Nr.  80.  Verfasser: 
Hemavijaya.  —  Zeit:  1 600/1  n.  Chr.  Gujurat.  Jinistisch 
(Svetämbara).      Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug.  —  Seite  58. 

B.  Mit  der  Haupterzählung  verwandte   Erzählungen. 

I.  Kathäratnäkara  („Märchenmeer")  N.  57.  (Vgl.  A  2). 
—  Auszug.  —  Seite  59. 
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2  Delarämäkathä  („Geschichte  Diläräms").  Verfasser: 
Räjänaka  Bhattählädaka.  Zeit?  Ort:  Kaschmir.  —  Brah- 
nianischj  aus  dem  Persischen  übersetzt  nach  einem  Buch, 
welches  aus  Mosul  stammte.  —  Sprache:  Sanskrit.  — 
Auszug.   —    Seite  6r. 

3.  Papabuddhinrpadharmabuddhimantrikathä(„Die 
Geschichte  von  König  Sündesinn  und  Minister  Tugend- 
sinn"). Verfasser:  ein  unbekannter  Jaina-(Svetämbara-)- 
Mönch.  —  Zeit:  vor  1585/6  u.  Chr.  —  Ort:  Gujarat.  — 
Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug. —  S.  66. 

Diese  Fassung  ist  in   den  Klammern   oder   den-  An- 
merkungen verglichen  mit  einer  auf  ihr  beruhenden 
L(ängeren Fassung)  Kämaghatakathä (^,Erzählung  vom 
Wunschtopf'').  Verfasser:   ein  unbekannter  Jaina- 
(Svetämbara-)Mönch.  —  Zeit:  vor  171 1   12  n.Chr. 
—    Ort:   Gujarat.   —   Sprache:   Sanskrit.  —  Aus- 
zug   —    und    mit    der    auf    dieser    Fassung    be- 
ruhenden 
Gfujaräti- Fassung)  Dharmbuddhi   mantri  ane  Päp- 
buddhi  räjäno  ras  („Liederzyklus  von  Minister 
Tugendsinn    imd    König    Sündesinn").     Verfasser: 
Udayaratna.  —  Zeit:  171 112  n.Chr.  —  Ort:  Patau 
in  Gujarat.  —  Jinistisch  (Svetämbara».  —  Sprache: 
Gujaräti. 

4.  Mahipälacaritra  („Geschichte  Mahipälas").   Verfasser: 

Cäritrasundara.  —  Zeit:  14.  Jahrhundert  n.  Chr. — 
Ort:  Gujarat. —  Jinistisch  (Svetämbara).  —  Sprache: 
Sanskrit.  —     Auszug.  —  Seite  72.  f. 

C.  Die  Erzählungsstofie  der  Zitate. 

1  a.   Yasödharacaritra  („Geschichte  Yasödharas" ),    Ver-< 
fasser:  Mänikyasiiri.  — Zeit:  vor  dem  1 1.  Jahrb.?  — 
Quelle:  Haribhadra  (vgl.  Anlage  6a*,  Schluß)-  — 
Ort:  Gujarat,  —  Jinistisch  (Svetämbara).  —  Sprache: 
Sanskrit.  —  Auszug.  —  S,  81. 

i  b    Yasödharacarita(„Ge8chichteYasödharas"), Verfasser: 
Vädiräja.   —  Zeit:   10.  Jahrhundert  n.  Chr.  —  Ort: 
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Südostspitze  Vorderindiens.  —  Jinistisch  (Digam- 
bara).  —  Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug.  —  S.  91. 
4«  AvRsyaka-Tikä  II,  8,  2fF.  („Kommentar  zum  Avasyaka"). 
Verfasser:  Haribhadro.  -  Quölle:  älterer  Kommen- 
tar. —  Zeit:  s.  Anl.  6a*,  Schluß.  —  Ort:  Nordin- 
dien. —  Jinistisch  (Svetämbara).  —  Sprache:  Präkrit. 

—  ITljersetzung.  —  S.  98. 

4b.  Mrofävaticaritra  (,, Geschichte  M'gävatis").  Verfasser: 
Düvaprabha.  —  Zeit:  i  3.  Jahrhundert.  -  Quelle: 
.,üie  heiligen  Schriften"'  (nachweisbar:  Avasyaka- 
Tikä);  außerdem  nachweisbar  Hömacaudras  Parisi- 
staparvan  II,  igotf.  —  Ort:  Gujarat.  Jinistisch 
(Svetämbara).  —  Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug.  — 
Seite  105.  — 

4c.  Prati  inäyaugandliaräyaiia(.,Yaugandharäyana  und  sein 
Gelübdo^y    -  Politisches  Drama. — Verfa-ser:  Bhäsa. 

—  Zeit:  erheblich  vor  Kälidasa,  aber  nach  Asvaghösa, 
wahrscheinlich  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  —  (^rt?  — 
ßrahmanis(?h.  —  Sprachen:  Sanskrit  und  Präkrit 
(Sauraseni).  —  Auszug.  —  Seite  123. 

4d.  Kommentar  zum  Yögasästra  („Lehrbuch  der  Askese'O 
II,  1 14.  —  Verfasser:  Heraacandra,  geb.  i.  Dez.  1088 
n.Chr.  —  Ort:  Patau  in  Gujarat. — Jinistisch  (Svetäm- 
bara). —  Sprache:  Sanskrit.  —  Auszug.  —  Seite  127. 
Als   Indologe    sieht  Verf    seine  Aufgabe   darin,    der  ver- 
gleichenden Erzählungskunde  aus  der  ungeheueren,  noch  nicht 
ausgebeuteten    Erzählungsliteratur    der  Inder, und   vor  allem 
der  Jaina  in  Gujarat  Stoife  zu  liefern  in  einer  Weise,  die  sie 
wissenschaftlich   verwertbar   macht;   also  wo   es  möglich    ist, 
kritische  Ausgaben  mit  Übersetzungen,  wo  nicht,  genaue  Aus- 
züge zu  veröffentlichen  und  dabei,   wo  irgend  angängig,  zu- 
verlässige Angaben  über  die  Texte  selbst,  über  ihre  Verfasser 
und  deren  Zeit  und  Heimat  zu  machen.    Es  gilt,  alle  die  in 
Frage  kommenden  Texte  in  dieser  Weise  zu  bearbeiten.  Erst 
wenn  diese  große,  über  die  Arbeitszeit  und  -kraft  eines  einzelnen 
'   weit  hinausgehende  Aufgabe  in  ihrem  vollen  Umfang  gelöst 
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sein  ftird,  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  die  sehr  verwickeltoD 
Wanderungs-  und  Rückwanderungsprobleme  im  großen  wieder 
anfzunehmen.  Wenn  erst  alle  die  vielen  indischen  Erzählungs- 
sammlungen und  Eiuzelerzählungen,  in  der  angedeuteten  Weise 
bestimmt,  und  die  Erzählungsstofie  in  ihrer  unendlichen  Wand 
lungsfähigkeit  der  Forschung  zugänglich  sein  werden,  dann 
wird  es  möglich  sein,  nachzuweisen,  welche  Sonderformen  ge- 
wandert sind  und  die  Zeit,  in  der,  und  die  Wege,  auf  denen  es 
geschehen  ist,  genau  zu  bestimmen.  Den  Indologen,  Iranisten 
und  Semitisten  fällt  diese  Aufgabe  zu.  Die  Verfolgung 
der  von  ihnen  gelieferten  Erzählungsstoffe  durch  die  Welt- 
literatur mögen  sie  ruhig  den  ausgezeichneten  Forschern  über- 
lassen, die  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden 
Erzählungskunde  arbeiten,  denen  aber  gerade  auf  dem  orien- 
talischen Feld  ihrer  Tätigkeit  nur  verhältnismäßig  wenig  und 
zu  einem  großen  Teil  wissenschaftlich  ungenügendes  oder  ge- 
radezu wertloses  Material  zu  Gebote  steht,  mit  dem  sich  sieben 
Ergebnisse  schlechterdings  nicht  erzielen  lassen. 

Der  V.  und  letzte  Abschnitt  unserer  Abhandhmg,  auf 
welchen  in  den  vorhergehenden  Teilen  durch  Beifügung  eines 
Sternchens  verwiesen  ist  (i*)  usw.),  bringt  in  den  „Anlagen^' 
allen  Stoff,  der  in  der  Abhandlung  selbst  die  Übersichtlichkeit 
beeinträchtigt  hätte,  namentlich  literarische  Nachweise  und 
Untersuchungen. 

IL  Text. 

H^f5fT    ^'Mf^^Mi    MMJrtMM*nr<<^    II    0    II 

I  B  tr^^  ....  mfri  II       3  B  f  ¥f rrr  ^^  " 
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Hi^^m^:^^:  ^:  TrsrifiTrr^rqYfT^  ii  m  ii 
^?r«r^T  II  ^nrrrt  ^^pnsnrf^^ir^:  ^^  ^  ^f^rnr  i 

^  *<  *d  M  <^i  «<  t^f^eii  ^  u  c{  r-ir^HT  II  ^  II 

#^ift  '^^  \ft-^  (Tif^  w^rm  w^j  II  qo  II 

TTf^lpTT  f^TWrTr%  W^^  f(t<dfM<H  11    «^«^    II 

^^rwHwf^^^^rr^  ^^wr^rRTf^:  ii  <^?  ii 
'ww^  f^rfTT^p^  ^nr^  ^i^rra^rpi:  ii  <^^  ii 


4    A    fehlt   ^T    II  i;  ^  ^  .  .  .  Hf^f^T    II 

5fl  6a    B  rrm  .  .  .  ^r<Töpr  II  A  ^%5fWTf^    H 

7 ab    B  H  .  .  .  ^f'Srsft    II  7c    A  »^Tret^^«    H 

8bc    B  »«ff^:  I  .   .  .  %^    II  9a    C  »flU!l^<^    H 

9d  lOii    B  «T^  .  .  .  TTt    II  iihc    P.  ^^  .   .  .  TTt^lHT 

i2a  c  M^\k\  II         i2d  i>.  ^rr  .  .  .  f^:  ii 

I4ab  «»f^  .  .  .  ipf    «  i4d    C  »3^3%^  .  .  •  ^    I! 
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xj<Ji^Q4^i<riv:  ^rsrt:  TTfr^nfTin  ii  ^^  ii  f<^5m<=fi«  ii 

^Hl«r<cii    r«1^NI^    ch4^i    ^(*l*^-ädH  II    PO    II 
W^l  ^'i   HM[im  WWfrVf  ^TTnTT   I 

TT^  if^  ^M^^  fR  %^  Hfw^rfw  II  ?^  II 
ijf^m  5«r^  ^menw  ^^^  rRpr  <=i«ii*ti<  ii  :>p  n 
•^^T^:  ?r^  "«rtv:  ^^rfTfHrft  fcr:  ii  ^3  ii 

1^^'^MmO    WT^    Hptltft    J)^*<1JM1    ii   p8   II 

H^  «<>[*< c)^M  ^  fvf^mifrwf^^r^^rm:  ii  pm  h 

15c  B  ^  .  .  .  'W^    II 

17  a  B  "^  .  .  .  jHmmI,      <    TTffr  .  .  .  XTT^°    II 

i8c  B  ^  .  .  .  %T*»    II  19c   B  »^T^  .  .  .  ^15%   H 

20d  A  ^ffTTfcT    II  32 c    B  ^r?  .  ölf   Ii 

22rt  C  cT  .  .  .  ThlT    II  23b    A  tiMÜ^Tl»««»    II 

23c  A  ^^T^t^^:  II  24a  A  ^mjTl  II 

34b  A  f^^^Pr  II  3icd  c  ^TRf . . .  <fr  n 

25b   B  »f^  .  .  .  ^    II 
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fuj^fq^i  fsfärt  ^zi  m^prfi  ?t%^  w\  ii  oi  ii 

«k^iTm    f^RTcft   fT^TT^rTRn?!"    M  Td  f^ft  <<  I    I 

rMq*1l*riq>iff    ^fl^    ^rrffT    fc<Mc4Hm     II     pQ    II 

^»r^fw  ^^Tf  TST  fpim  %rnrr  ii  30  11 

^JRri-  ^7^    JNI^iIF   TT^r:    *^NI^4<l*<<ri    II    3p   11 
f^^TT^rRTRmf^-   ^-cifn'    xT    cfTf^ffT    II    33    II 
^   ^   ^T'^rf^   ^-RT:    tT^rfsrT    *<(^»11«M^|:    ii    38    II 

\» 
^r^^y-  \^*im\i^\  ^rr^rr  ^^rftr  ^  ^t%  11  3m  ii 

#Tr^irf^  f :^^  rrarnf:  cM*4rc«^H[:  11  ^i  11 
w»Tf^Trt^«TT  ^rr^:  lun:  ^tw  Wftt  ii  ^^  11 


26<i  ij  irrar' .  .  .  i'^cj^i  II         28b  B  »^  .  .  .  irfTT»  II 

29Cfl    1;  »m  ...  "^  II       A  WrfrT  II       31a    ß  fTfT  .  .  .  ^^t%^«  U 

32bt  A  «**Mxi«4-5i*iT»t*r  I  ^wt;    b  »^ff^  ....  Ji^i^cg  u 

33b    A  -^ttr^    II  3^d  34a    B  oTf^  .   .   .  "gt    II 

35b.'    1{  »flw  .  .  .  fTEtf«    II  36 d  37 u    B  ^rr  .  .   .  fxhll«»    II 

37 ab    A  *^^T(Tlf^nwfsr«    II 
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UtifPi'n:  Trftt  ^  f^r[t  ^^rmt  ^uik  i 

r<<<i4  •H5i<'^^  »rrsnrr  «^j^jimN^*!,  ii  8o  it 
^  Tr%  r^  TTsrr  u%it  tot  4c*iO<i  i 

^rfn^T^  JT^fn  iMriCM^Mfl^^K  ll    8«^    II 
fFT  «rl^  ^  TT^  ^^^  ^^^  'JIR,  I 

•^^^•^•1  ?(%^  Ji^^c)  tn^tf^pif^  II  83  II 

^nrSTfTT    <Trft   TTWr    Mlüll^    iftf   ^   HiT    I 

xrcfirr«nT!?ra?irrf5r  ^^cfr  %^  «hf^Nd  ii  «8  ii 
TW^rrrr:  f^ir*?^:  i^(fq1<<m«4<<«i(  f^^  ii  «m  ii 

'äff^  ^BT^ftsF^T^   "^  ^    r«mn<^    ^   II    8i   II 

38bc  B  fxrcnc .  .  .  xRiw  II       38d  A  Tffwnrninnrrcr  ii 

39a   C  •^T'IVt   II  39''    B  «»finT  ...  ^   II 

39 e  A  •näm^j^iJjsi^^:3ji«i«id.  II 

39d  40a     B  ^ättf  .  .  .  Wm)    II  40b    A  »inWl    II 

4od    C  »TRf  .  .  .  c  .  .  .  xrfwt  Ii        41  bc    B  ^^T.  .  .  7TT   ^»  » 

41c    A  ?TiY?Fr%.  ('  *lddH^»1    II 

41  d    C  »^^^    II  42ii    C  ffT    II 

42(1  43ab  c  o^errwr .  .  .  irr".       b  »^m«^  .  .  .  tttI^  it 

44b    A  imrm   ^^   ^t    II  44cd    B  »TTT  .  .  .  "er    II 

4Mtb    B  XTT  .  .  .  ^   H 


i 
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*<H*^\»1«ld  i    ^EninwtfWRTTTlt   T^   II    8Q    II 

^^^T^rrf^nTwnT  ^^  iRfrf  'i^^f^'^T  ti  mo  h 

^njj  ^  ffiwt^  WT  ^TT  ^Ci*J^r  II  M=»  II 

^  ^  ^rr^tfr^irr  firfr  s^hif^  f^^-  "i  mp  ii 

fq%  ^wim  rT^Tfer  -«f^-nrn^rr  ^  ^^^  ii  ms  ii 

w^  ^f^o-  wrfrT  xmr  ^FhTR^  ^  f^nr  ii  m8  ii 
WW^.r^  Wfft  TTW^  ^]#irr«w^ftT^  I 
tin^«iW««riH('q    ♦Hl(«?n    ^   <=MH«n*ld    II    MM    II 

TTTt^fmirt:  ¥t  sf^  fm^r^Tr^wc^mr^  ii  m€  " 
•j  1-1  ^Tk  «1*11  "^ft  Tfnn  wm  ^^rrfcr  ^  n  m^  ii 
47a   c  «^  II  47cd   15  »q^rrNr^r  .  .  .  f^ör^rf?:; 

C    •Mly^iy«*!",    aus    **<<Nl*<iycH»    kun.    II 

4Sb  c  »r-i^Mi  II  {9 ab  ii  f^'trr^rr .  .  .  ^nrfr  ii 

50  b    A  *f^    ^tari    o^tr    II      A    -g^,      R    "^    II 

50 cd  \i  '>w^\  .  .  .  firm  11         52 ab  H  irr  .  .  .  j^w,  ii 

52c    A  ^fTWttWWT  Ii        S3^ti    B  »IT  .  .  .  ^ET^T»:    \   WT[fm  II 
55 a    H  5«r^  .  .   .  #t    II  56ed    1!  »fw  .   .  .  f^=    II 

57c  A  ^rnr  ii 
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M^lTiltH    ^<Ti^    <^N^1c|   Hf^RTfrr   II    qr:   II 

Ml<»<^^'^JMl'<^ri    fspflfft   ffr   ^^^fj:    I 

r^<K^-^i'^r^mic<  •^s(r^j  didi^  r'*«*0  n  $0  II 

■sr^  ^ITTnTt  ^TRt  iT^  ^«r^-qrlt  ^WT^l  II    ^^    II 

^r^^RT^sfl-  ^-^  Tüfw^  Uw^T^frK:fi  ii  ^o  n 

^vfMii'^  ^tT^n%  ^  ^rrsf  ^hw^  ii  ^^  ii 
^^  ^  M^\»ri<*id:  M^I-dlU  wt  ^:  I 

*<«r(*<<^r*^^l    1T5^  ?T^  fTTNxn^   II    ^8   H 
TT^^  ^f^^r^   -sjId'J-dlTH    W[  ^^  "^   II   ^M   II 

jyr^  xrrwtTT^  ^^rf?^  ^NcPld^  i 

^•*<<<i  f^[^  mftr  ^  im^  ^r«i^41  ii  %%  ii 

^gwr  ^ctn^Mchi^T?  ?r^  m^  ^r^^zm  ii  ^^  ii 
xrrwreRi^rtt  ^^  ^rrf  ^3^  fjrqr  1 

lld<^i^'-hHMl<^ltff   ^    M>H*ili*lfl    II    ^T^    II 
58a   ß  «^  .  .  .  .  tSRT^*»    II  S8d   C  WRWt^   II 

59cd  c  ^rft  ff^T^st;    B  »t^  fTT^  cT^  .  .  .  inrr'»  11 

öobc   C  *»g:  I  .  .  .  r^e^tm«    II  61a    B  »^  .  .  .  rft   II 

61C  A^^itfT^rtrrr:    b  ^s|id<  "^rtf  11 

62ab  c  »Tfr .  .  .  T  Tnrt«  11         62c  'r.  w^  .  .  .  "^n^  ii 

62d   C  MrdPtödl    II  64a  C  1^  .  .  .  ■5^*»   II 

66a    C  «^  .  .  .  ^r^ft*    II  66b    C  W^^    II 

67al<    B  *?TWr  .  .  .  ^a#"    II  68 cd    B  «^  ...  ff    II 
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^JMäil^M^'jiMmf^ffT  fwf^  tjj^  ?r^:  II  oo  11 
mOm«^k^  M<m*4w  w.  3rrf  ^f^^ft  ii  ^«^  ii 
^rrtR^nr:  irHrnrf^vTfrr  ^Tt^^nr:  r^^^i*s«j<ihi  ii  v^^  « 

^€f^rTT^?r?F^^?5T%^rr%NfT:  ii  ^^  ii 

^^r^rrf  w\^s^n  rf^  wr  ^f^ir^rr  ?rf  ii  ^c  ii 


.  MT   II  71  c    B    mOm^  •  .  .  «SW*    a 

.  .  ^jrn::  ii    a  f^r^R^«,    c  riH^l^jsi»  n 
.  TW®  II     ABC  «^#:  II 

74  a   A  f^^^rNr^«»    11  74!.    A  ^TTäTW»    II 

74c  B  ^fTwnrt  II      A  T^r?;  11         74d  b  ^^  .  .  .  ^  « 

7Sa    A  «cnTO«.       ß  »T^:"»!«»    II  76a    B  ^  .  .  .  fff^    U 

77»d    ß  IT^  ...  H«  II       78a    B  Xt^  vom  Schreiber  am  Rand 
nachgetragen  II  78d  79a    R  ^  .  .  .  W^:    A  TTTW    11 

rhll.-hidt.  KUnifl  IQ,;.  Bd.  T.XIX.  4.  2 


70a  B  TT^TtT  . 
72 cd  B  *>f^VT 
73cd   «^^^r^".  . 


i()  Johannes  Hertbl: 

f^vT^  ?rTf^  ^  T^nffwiNff^r^:  ii  ^a  ii 

^TWtlfW   ftlT^T^   f?TfV   i^sTfT   WT  ^:    11   ^M    II 
^^^    rrrft   ^   tR^in#   ^|d«?t<l    II    ^i   II 
I4«*ir^d    ^xrrhff   tR%    rnr^  ^qcf^:    II    i;^    II 
^-^l^IctHMchKl^    *i<^n\:    M-1<rMdH  I!   ct:   II 

■=?Rrrr:  M-»<^4«^M«*|jbm<HMw:  ii  Qo  ii 


|ö9.  4 


t<obcd    B   «ITR-  .  .  .  ^   fT^   II 

8id  82a    A    ITTF      AB    c)IHird;       B  TR  .  .  .  CSRT^I   W"    B 

83bcd    B  ^  .  .  .  TT^n"    II       r  «>lTFr  .  .  .  «JMId    II 

84c d  85a    B  TTf  .  .  .  c^   ■^«    n         86ab  B  ^'".  .  .  <T   I   II 

86d   A  Xirarp^    II  Sycd    B  »^  .  .  .  r:^   TT«    II 

89ab    B  T^j^ifT  .  .  .  ifY;    A  infr    n        89d    A  MMI<<l**i<*  ^^  B 

90a   A  TJ^ffTrnmW^«'    II  oobc    B  »ift  .  .  .  -^^   » 

90 d    C  *»«*!<<•   statt   «»^T'EI*   1) 


^  4]     JiNAKiRTis  „Geschichte  von  Pai.a  unu  Gopala"  II 

t^^4i'?i*n:  M I rn^'^TTl »1 4< \u*i\:  II  Q«^  II 
■^!r«r  irnfw  ¥^m  tt^t:  Trfwrfr  ^ett:  i 
^mi«^  ^^ifHi^  ijwr  rfrftT^rRnfr  ii  Q5  h 

»rrrmf^fsf  ^:  mfcr  ^rrwlrrf^  tt  f^  ii  qm  h 
^^Td  +ii^^1  iT^TWfTW  irtrrf^cr:  i 
trra^  iM!W«^näi^^'  i^ch'J^«*  f^^rrfcRTi.  ii  q^.ii 
^<^\^  ^  TR^  ir^fwct  fq^rrfiTfi^  i 
wNT7^nw«f  tjT5nnP5f  ^  »rf^^rffT  ii  q^  h 

WTiTT   "5^   ^TrTt   ^^Wt   V^    ^    ^<.t4irM    11    Q^r    || 

i?r<6yir*4  fVTfff  ^  f*  ^  »rrf^  cTfnr  ii  qq  ii 
TTfwr  ^nr^^  ff  xrrrff^rcrr  +j<ih«<h  i 
'RTjsr  ?T^  f*  ^m  vT^K\fff  h-cjii^^j  II  c^oo  II 

rrarftT  ^^  ^#nt  *4*4ii5:  ^^wt  »rar  ii  qo«^  n 


91  c    A  tf^«»    II  'jrd  92 i^    B  »^  .  .  .  IRTR    II 

92C    A  ®ff|  ^  I  r^    H  93bc    B  ^flMMI   .  .  .  tr|JT    II 

94d  95a     B    "»TSn^   .  .    .    Q3    W^«    II 

93ab    B  ^f^  .  .  .  *il7;*l!  II         97b    A  ^^TW^,    H  5t^^  II 

97c  B  ^c  .  .  .  TTOj©  II        (jgy,  f^  »^sniHrfTSfi«  II 

99a    B  "^  .  .  .  ^1%    II  99(1    A  Hlfcldl-rt«*    II 

looc    B  tf^  .  .  .  W    II  loid    A  i1%rr    II 


iH  Johannes  Herten:  [69,4 

^fmf^Wt  ^^^   MM^rMid:   "NTcT:    II    ^03    II 

fTET^  ¥-H^*dö:  m^^  TTsr:  ^:  11  qo8  11 

\*  '^  \*  » 

f^TW3rr%:  m<hkih^  xnr  ktf^rt:  ii  «iom  ii 

»fr»?TTP^n^Tr%ffr  4 0^4  itctt  ^r^n  ii  <^o^  ii 

w<W  ^  »TiPfRT  »r^cTT  irrftr  ^f^  i 

^  Tfr^  -Jifft  %^:  ^wpf  ^mVm*{|<*  II  «^0^  II 

:it<i^iH4i^iii  *f1wT^  m<.m:  3rf^^  ^:  II  90Q  ii 

M^r<^^^dl    TT^  -ifrcrra-RT    rr^  ^   II    <^qO    II 

^i*<M<=<{^rd  irnsf  «^TTTT  Tiwt^  ffcr:  ii  <\<\<^  ii 

io2ab    B  <T  .  .  .  ^:    I   ^T«    II 

io2cd   A  ^W^rrn   I   fW^T    fH^T   II 

I03cd   B  o#  .  .  .  ^*    il  !05b    B  Tx  •  .  ■  Wrf^l    II 

io6ab   A  TTTt^T^nr  V^T^   I   ^^^F^ft   II 

io6d  107a   B  ^  .  .  .  II    M    W*    II  i07d    ABC  •HTT^   II 

ro8c    AC  m^   II 


'.«». 


09,  4j      riNAKiuTis  „Geschichte  von  Pala  und  Gopäi.a"  II. 
H^MI    W^    rTTTftr   ^^RT   H  M^  1*| I N -1 :    II    <\<^H    II 

^«tiTi^  ^  iTTFt  ^rrtrwf?r5rTRr^iT  ii  q<^M  ii 
ifrrwYFnTfT^  ^^6^[^^^^4d*^l'^^:  ii  s«ii  ii 

Jt    ■^^T^rr#5r   Wl"   i^ETfjrffT    il^t^l    li    «^<)VQ    11 

^:    fWfl^drdd    *f^    f :Tt    «<^rM    %   ^\T    II    «iqc:    || 
iftHTTTfrrwfcf   ^f^    r{ff\M\    ^\Mr\\*i{^    I 

fsffT^rrtr  ^rt^t  it  fvT^rrfsf^  f^^?rr^  w.  ii  ssq  ii 

CS  Cs\» 

1^rxt^M*i*<i'5mN'  ■RT'Jffif^^fgRT  ^^  Ii   <^^<^  II 
MidiM-iNein:  tiwt  WT^  ^RT^  t:  ^:  1 


19 


ii4bc  ß    f^^rt  .   .   .  -CrTTTT    II  ■      ii5d   ii6a    A    'fnTW: 

B  *"^ttr  .  .  .  fTfft    II  n7bc    H  ^HTT  .  •  •  f »    II 

ii8ab    A  *Tr^:  I  <H^«i:  II  1 18 d   119a    B  "ItT  .  .  .  ifr»  II 

119b    A  ifpFT»    II               i2oab  B  ^^.  .  .  '^    Ii 

i2od    A   ^M I  [f^fn   II  121  bc     B   **JH^^.   .   .   wc^°: 

A  »MUMj+iHir«!,  (  o^tR^rr^rrfT  11     122a  b  ^»ir  •  •  •  "^^  11 

i24ab    B  ^WT^  .   .  .  ^T^:  A    *<mn    II 

124c  c  ^tf  .  .  .  ^v(n°  11 


2  0  Johannes  Hertel:  I69, 4 

^j^ij^  TTT^  ^^  fit  ^  »rrf^r^:  i 
^^TT^rf^T^ri'  ^w  ^^rnrfrrNf^nft  wft  i 

WT#f?r  ^f^  rr#  ^  ^  ^^  ^^  I 

rnrr  ^  «j^  ift^  ^  i^rrar  ^^t^  iRf^  i 
rnft  i%1Wr  TTSTT  ^^  ^snnjnfT  ii  <^??  ii 

^?rf»nrrr  ^Jjfj«d  rf^^  ^^r^^rtiKr:  ii  «i^«  ii 

dNdl    f^  aftirsf  ^TRtfW  H^TRl^:    11    «<^M    II 

i25bc    B   TTTf^r^F  .  .  .  ^mi«    II 

i26cd  127a    C  Jir*d  .  .  .  ¥;    B  »ffTf^  .  .  .  TTSTT   II 

i28ab    B  cT  .  .  .  ^^^  II  i29cd    B  TJfxiitTf  .  .  .  ^4^ti:  II 

i30d  131  ab    B  »fT:  .  .  .  T   TT^  II  131c    A   ^d^4J*J^  II 

1 3  2  b  c  d  A  irr<rTn^ft^  T  ;  B  %i^T^  \ämya  in  Ligatur] . . .  fJT**  " 
133a    A  ^JWt    II  i34ab    B   »ar:  .  .  .  ^J^WT    II 

i35cd    B  o^  .  .  .  39    II 


()9,  4j      •liXAKiuris  „(ti;s(  111(11  ii:  von   1^ai,a   i  Nr>  Gofala''   If.         2\ 
«l«llN«**4^<^^l^«1irU!^*rn    ^r«fr   II    ^^tf   II 

HTTs^rrf^  HTTTgwT  TnnftWfT^rn^rnift  ii  «la^  ii 
^^  •iJK*4W  ^Trsr^^rRraTr  wt:  ii  qao  ii 

"ffWRTfW^   TT^:    %f^    rf   WTTfrfTT    II    q«<i    II 

^  ^Tl^f5«RrraTf*r  dd=hMl«*%'^r«n"  i 
^  ,p^  ^^  tN^  wfr^  ^^irra^:  ii  <^a:^  n 

4^M*ri^n4wt  ^^n^r^nrRrr^RT^  ii  ^h^  ii 
MHi^t^  rrsrrer^crfjTfrr  ^Rt^rrf%  ^rf^  i 

fWl!K<l    ^T^%   Wr    4f|*ilJe|*4=5<0    II    «^«M    II 

*4<ie»,4i«ftn  ^ffirt  -M r^f^ «I I uff  ^^  w^  I 

W    HTfffT    MTdtJI^    «*I*1M?^    *i*irt(^1    II    ^Si    II 

136c  d  A  w^frf^^wf^^^i^rörrfw  11 

137 bc   B  '"^W^  .  .  .  ^NT"  II  138(1  139a  13  inj  ...  3^  TT"*  II 

i39d   A  ^  statt  ^  II  140b    B  tf  .  .  .  %  II  140c    0  ^^ 

»nj'jRT«  II    141  cd  15  trr^. .  ."»rrNrr  II    i42bc  a  »^rr^rr^t«^: 

^ftW^  "^^    II         M3al)    H   »»rr  .   .   .   ctTtTil«:    C  *»^Ft?fTf<T°    11 

143 cd  A  ^rm^^n^-^ftf^'  ^  »ft^rr^Rnrr^T^TmTff  ii 

i44cd    B   «ffT    -C  .  .  .  ^Bf^\o    ||  14.1b    A   «IpTr    II 

i46ab    B   o^^m   ^  .  .  .  irt   ^«»    II  i46d     A   ?rTtW%    II 


Johannes  Hertbl  :  [69,  4 

^  4M^[4m%   fT^WtliT^W^'T:    II    S8^   II 
fsflH:    ^^^  ^    MIH*sl^«(    rrNTTR:  II    98c   II 

^  ^^  fTPJTfd^'Ji^  fwr«rrTr^^  ^  ii  98q  ii 

twr^rrrr^rTnrRfr  ^nw^M^Nd:  ii  qM<^  ii 

TRwrf^  ww  ^  i^t^wi^  I 

^^hItt^  wt  -^m^fi  ^^  trr^TRi  ^mr^^  ii  «jm:^  ii 

^Hirrfnzf  f^Twt  ^r^  tiHMMtf  ^rtr^  ii  <^m9  ii 
■^r^^  ^^  xfr^t^"  ^f^fpsTT  ^:  i 
^^T^wt'^raHi  ^TRi  crnerf^rH^  ^  irffT  ii  <)m8  ii 
rrgr^rfg^r^ra^  ^a^T^%^  ^^  ^^^^  i 
f^rfir  TftdMr4^»«d:  1^:  ^wtf^nrRTftr  11  «)mm  ii 

W^  ^  fPT^  'TtiFP^^  ^Wt  -J^Sfi   fT^   II    <^m€   II 


147  a   A  f^   statt  HT  ffT   II 

147  b    A  «»W«rt  fJTTlrßRfl";    C  ^WWn  '  VÜ,   von  spaterer  Hd. 

zu  "^TBm  [so !  1  ergänzt,  so  daß  also  die  Lesart  sein  soll :  *1"q«im 

«J*<il^1!    II  i47d  H8a    B   «>f^  .  .  .  :  8M    T    II 

149b   ß   «4IUJI  .  .  ,  WTfi;   II  149c    A  fTci;   statt   WT^  II 

i49d  A»^I^*4HI»I  ^11       isod  isia  Bl^räWT*...r:  WT'II 

i52bc  A  »rfN^ü  ?T«»:   ß  »rft  icH-M^^I  .  .  .  ^o; 
c  H^frsPr«  II      154a  B  . . .  ftf  II      154b  c  ^:,  A  ^:  II 

IS4C    A   ^I^^mI    ^"H^   II  iS4d   ß  *rHHlMO'   H 


69,  4j       JlNAKlKTlS   „GkSCHICHTE   VON    PaLA    UND   GoPÄLA"   II. 


^  trt  •f<e|,MirH'i^^^r«!diJm:  II  <\H^  II 
-^ifi  ^  II  TTRR^^^T^^  TT^f  %T^rrn!rH  i 

dl^iid    Y^  '^^   ^^'■^^  f^rlTiT^FTWHfrR:  II   <^^0   II 

W5T  ?rr^"  oh^irtcci*  "^  ^^  ^ntw  ^^  ■'T'fr  i 

chlcfii^isy  WTT  ^FT^^rf^  ^'  "«nr  ^  f ^  f^  «?1Td  II  qiS  II 

^^T^  ^ö4HJiNdt*<HJMT  fT  5R;^r5rrjft  ^n::  ii  <^^o  ii 
^K^  •^j^rsr^  irnr  ^tt^  «jui<+.tn::  ii  <^i3  ii 


158b    A  »^RTlWt  II         1561!    Ii  »f^T  .  .  .  ■3fm: .    Flinter  15«  bat  A 
die  folgende  Strophe:   ^T^^fTW  "^  I   ^^Oil^l^T^^    l^i^s 

»!0<i«(**«<rT^<Hli^fr^^nTti'€fti:^w^Mii<K^:mQiii 

i6oa   B  »«tfU!*  ...  ^   II  160a    B  ^  .  .  .  ■q^"    II 

lüia    HC   Wt^,    in  ii  zu  ^T*    korr.    II 

161  bc    .\   WTtr;    C    (^öl^ifi;    B  ^^   .  .  IT*    II 

161  d  A  wV^fiwnEr.  ('  ^RTaF^rr^:  c  wrr  •  •  •  T^*  11 

162a    B  »f  .  .  .  HfTT"  II         162b    A  MIUiir{  II         162.-    0  "^'j 


C  »fTtf 


T    II 


A  f^»,  f  frs».  1!  1^  . . .  ir^° 


2  4  Johannes  Hertel:  [69,4 

•q^  «i^M^5i  dir  ^iT^^2ifr  v^  ^i^  i 
fT^  =yrTjti<<NTi  TW  €WTT[n=T^TV  II  «j$8  11 
tT^TtTfjnfRTrr:  M^is^M  »rrf^  '^  ^w  i 
fTn^f^r^srr  ^r^f?rT  TrsiwiWTf  h  xrfff:  ii  «^^^  u 

vnW\   MMir^    fT^fr^:    ^"i    fir*IH*<IM-1l*i  I 
■^friTät    r^IHdltlV   trgT^fTT   ^rd4si    II    «^^^    II 

^  ff%^  ^^  TPft  TTis^  ^H  irlrr  ii  q^c  n  ä 

?Trr:  tnunTt  eh*il«(.«(vm  wr^^r^f^m.  i 

TT^f:  xn^rnTT^rrfTT  4<<*!ii*ff  ^  ^tsht:  ii  <^$q  ii 

(TfTt  Hfxjnzm  ^rw  ^wrfH^n^rfr^  ii  «i^o  ii 

dNT=l^l    'FW   W(W   f   TTTTfT   "»Ri I N »1 1    I 
fT^^W:    MM^fd    f^Trr:    W^  infr^^TT^   II    q^q    II 

di+^r^H^*  ^  irrw  "^i  ^-PiJ]^r*^di  I 
Mr<c(i<iidi  ^  ^^  ;i^Hn2rfmTt  II  <^^:?  n 

TfT^   TTT^   *i^M   Wfft   ^"Wfr  ^rfT^^   I 

Tf<T    Päidl^l    f^^   II 

^fwf^i^rrwr^^  ^"^  ^^  r*iNd>  i^^r^  i 
%^  fTpnt^  WTiTTfPr  N^fiN^  II  <^^8  II 

164a   B  TT  .  .  .  ftr   II  164b   A  •n^>öld    II 

165c    B  Trmf  .  .  .  TTT  II  i66d  167a    B  ^  .  .  .  «T^TTf^  " 

i67d    A  ^d<^ni!,    C  flf<T^  II  i68bc    B  Tt  .  .  .  "^   H 

lyoab     B    iT    .    .    .   %    i^     II  i7icd     A    Mm-üfd: 

B  3T^  .  .  .  *f1<^*<[eh    II  172c    AC   tr<t»    II 

i73ab  B  »r^f<t .  .  .  r^  II  17.^ d  A  ^rrf^ntf^n^  11 

I74bcd    B    »5«r^    I  .  .  ?ft    II 


69,  4l       JlNAKlKTIS   „GkSCIIICHTK    VON    PaLA    IXD    GoPALA"    II.  2  5 

H^T^n^dH-dl    ^  W^    ^*NKcf'  ^TtTTfi:   II   «^^^   II 

^Hicy  w^  ?rr#äTt:  ^rr^  HrsrörrT  ii  <^^^c  ii 
«Tfw^wfsr^Nnrr  ^rrcrr:  ^fl^nnTr^fr:  ii  «^qq  ii 

^l«*|5l    ^c|fl  N  |<firM  M %| fei fc^y  I  N-Ti    I 

♦j^di  f^r^^r^  s^  wm\  trfor  ^r*d:  ii  <\^o  ii 

■^(T^^   Tf^   m'fl^    r^'^fd    ^  TffTt  ^Rfr   II    «\TO    II 
^ntf^    <n^(TT    rTTRTft    «i^dMId^H,  I 
■*(H'^««    d^H    TTcJ^f)^^   f^TW   ^    II    9^3    II 

xf^rf^TW  wt  ^t^  ^wrrt^  «^r^fxid.  II  s^a  II 

xt^t:    ^   JT^rr    ddsfl^/^    ^f^   'FfrT    II    <^r:^    || 


I76ab     l!    ^   .    .    .   T^»    II 

i77cd   178a    B    r»1J[^   ...  II    ^M    ^•:     AC    f^r^^^m:    II 

I79bc    1;  ^  .  .  .  ■^TSrf»   II  T8od    H  ^  .  .  .  d^illMd    II 

181  a  H  »mr  II        181  h   A  ^m^f^wt  ii 

i82ab    \i   •■%?  .  .  .  "snt    II  i83d   1843    B  fT  .  .  .  ^T^:    H 

i85b(;  H  «^  .  .  .  ■jnrr  h 
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Johannes  Hertel: 


[69, 


f^nfi^   f\f^^\    TT^:   ^VW^  ^OfWt   W^cT   II    Sr:^   H 
THTTm^T^^   ^  ^   4(1*4  Nil *i^O+l  I 

m^nfTp^ft^  *fl?rrarr  m^i"^^  ^Tct:  ^:  ii  <^cq  ii 

^^^  CRH"  ^  »il'T  f?[^frT  HT^rsrr  w:  ii  <iq^  ii 
irr^:  im  ^  f^  %  ?rnnt  varsT-^f^H:  i 
?r  wjft  ^r<«*i  %ff  ^^"ttt  ^^TTfxT  ^  tttt:  ii  <»q8  n 
^^njwt  ^  *R^:  ^  «*^'^'!  HtRT:  i 
*M<?tiOM^H  ^wwr  'ftrr^  ^sTRfTr  ii  ^qm  ii 

^:  tRi:   mr*ldl    J|N*d^    dl^dNdNmn,  1 


i| 


i86d    Bi*r5R^...^II   A  ^fWcft  W^^.  Lies  ^r<^  dt  W^?« 
i88ab     A    dfM^MT*    II  i88bc     B    ^FtW  .  •  .  WT^"    M 

190a  B  "^  .  .  .  'T^  II         191  cd  B  "^  .  .  .  trr«>  11 
193  a   B  ^T#tr  .  .  .  '^  II 

i94cd    ß  %  .  .  .  ^T   jsolj    ddlTM    II 

195 d   C  *||-«<dl    II  196 ab    n  Tnf€T  . . .  «r  I  w^  r 
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^w  Hirn:  iT%"^  TTwprr  twti^tci:  h  oo<^  h 

ITT  rf  iTwt^rsrr^  ^t^  mu!«ii*<  ^  11  ^op  n 
Tra":  ^  ^Y^T5rt  ^trra-RT  ^^r^^^fi:  1 
w^  ^  enfr^mr  wsr  mmtuM^i}  11  ^03  11 

^^TTrar^  ^^   ^:    MIMlaH*!i    »^%i;   ||    ^om    || 
i97d    AC  ^TfT:    B  ^  .  .  .  Tg«    II 

199a  A  "^rTmrTWfcr^rT^:  c  "^xnn^  11     199b  c  r«i^r<^<t. 

zu    M^-qcl^    korr.    II  199 cd    C  «^    j   .   .   .  fiEfft    II 

2ooc(l   C  «»^3riTVTT?Ft^T^T3Jfr  II      201  a    A  ^<iM<iy  n 
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II  ^3^  II 
Tfrf  THW^itmww^ifTif^rfl  ii  w  n 

238  fehlt  C  II  238a     B   ^   .   .   .  "TW*    II 

2S8d     B    *f*T^   .    .   .   «(nr-T?*    II 

Unterschrift.     Nach  «ch^Hch  b:    II    ^nTTFTf'TtlT    T^    ^^^ 
HMcftmd<»^:  II  :^T^  ll  "^   ll      ll   :  ^   .  .  .;   daß  dies  Schreiber- 

V» 

Zusatz  ist,   ergibt  sich  schon   aus   ^M«!t*  statt  ^^T^®,   da   sonst   alle 
drei  Handschriften  IT  und  ^  nicht  verwechseln. 


111.  Übersetzung. 

Die  Geschichte  von  Päla  und  Göpäla. 

1.  Wer  seine  Sinne  bezähmt  und  sich  an  dem  glück- 
verleihenden Spiele  der  Keuschheit  erfreut,  für  den  ist  der 
Weg  nicht  allzuweit,  welcher  zu  einem  Dasein  als  Götter- 
könig oder  als  anderes  glückliches  Wesen  führt. 

2.  Auch  Famlienväter^),  welche  stets  darauf  bedacht 
sind,  keusch  zu  leben,  werden  glücklich;  wie  Päla  und  Göpäla. 

3.  Wer  ferner  beim  Fasten-)  festen  Herzens  bleibt,  selbst 
wenn  ihn  Götter  in  Versuchung  führen,  dem  ist  das  Glück 
der  Erlösung  nicht  fei-n,  wie  Päla  und  Göpäla. 

4.  Wer  aber  die  Mönche  auch  nur  ein  wenig  be- 
trübt, welche  ihre  Gelübde  tr:-u  befolgen,  der  muß  in  einem 
folgenden  Dasein  schlimme  Leiden  erdulden,  wie  Päla. 

5.  Wer  sich  ferner  gegen  irgend  welche  Wesen  ver- 

i)  Im  Gegensatz  zu  den  Mönchen,  deren  Pflicht  strengste  Ent- 
haltsamkeit erfordert,  ist  für  den  Familienvater  Keuschheit  gleichbe- 
deutend mit  ehelicher  Treue. 

2)  Im  Fastengelübde  veq)flichtet  sich  der  Laie,  an  den  P'asttagou, 
d.  h.  am  8.,  14.,  15.  oder  sonst  einem  Tage  zu  fasten  und  eich,  ander- 
weitige Entbehrungen  aufzuerlegen  (Jacobi,  ZDMG.  60,  525). 

Phil.-hist.  Klasse  1917.   Bd.  LXIX.  4.  3 
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geht,  dem  verursachen  sie  nach  ihrem  Tode,  selbst  ^vBnii  sie 
dann  seine  Verwandten  werden,  infolge  der  früheren  Feind- 
schaft Leiden,  wie  den  Brüdern  Päla  und  Göpäla. 

6.  Wenn  dagegen  körperliche  Wesen  auch  nur  ein 
kleines  religiöses  Werk  tun,  wie  die  Verneigung  vor  Göttern 
und  dergleichen,  so  verleiht  ihnen  dies  die  Königswürde  oder 
allerlei  anderes  Glück,  wie  Päla  und  Göpäla. 


Mit  diesen  hatte  es  folgende  Bewandtnis. 

7.  In  unserem  Indien  liegt  die  Stadt  Ujjayini,  welche 
selbst  vor  Indras  Himmel  den  Vorzug  verdient;  scheint  sie 
doch  aus  den  Extrakten  der  Herrlichkeit  aller  andern  Städte 
gebildet  zu  sein.  8.  In  dieser  herrschte  einst  ein  König 
Mahäsena,  dessen  Kriegsmacht  sich  dehnte  nach  allen  Seiten, 
dessen  gewaltige  Heeresniassen  die  Welt  erfüllten,  so  daß  er 
dem  Kriegsgott  Skanda  glicli.  9.  Seine  erste  Gemahlin, 
deren  Vorzüge  in  aller  Munde  waren,  war  die  gekrönte  Kö- 
nigin Surasundari^);  seine  zweite  Gattin  hieß  Mahälaksmi. 
10.  Surasundari  hatte  zwei  Söhne  namens  Päla  und  Göpäla. 
Beide  waren  schön,  gewandt  in  allen  gesellschaftlichen  Kün- 
sten und  verständig  und  bekundeten  in  allem,  was  sie  taten, 
ihre  höfische  Erziehung. 

n.  Wiewohl  des  Königs  Majestät  der  Majestät  Indras 
glich,  des  Fürsten  der  schlummerfreieu  Götter,  so  war  er  doch 
dem  Schlafe  unterworfen.  So  sah  er  einst  im  Traume,  wie 
eine  kopflose  Gestalt  in  seinen  Palast  hereinkam  und  dabei 
tanzte  ohne  Unterbrechung.  ,12.  Voller  Unruhe  im  Herzen 
über  seines  Traumes  Bedeutung  erwachte  er  und  berichtete 
seinem  Ivanzier  von  Anfang  bis  zu  Ende,  was  er  im  Schlafe 
gesehen  hatte.  13.  Da  drangen  auch  in  des  Kanzlers  Herz 
einem  Speere  gleich  Zweifel  und  Furcht;  er  ließ  gelehrte 
Traumdeuter  kommen  und  fragte  sie  um  Rat.  14.  Die  Ken- 
ner der  Traumlehre  sannen   in  ihren  Herzen  nach,   befragten 


i)  Der  „gekrönten  Königin"  unterstellen  alle  anderen  Gemahlin- 
nen des  Königs. 
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und    berieten    sich    vmtereinaiuler    und   kündeten   darauf  dem 
König  die  Bedeutung  des  Traumes: 

15.  „Des  Traums  Gewalt,  o  Fürst,  droht  dir  samt  dei- 
nen Söhnen  einen  Monat  lang  Gefahr.  Vernimm  das  Mittel 
zu  deinem  Schutz!  16.  Gib  für  einen  Monat  den  Besitz 
deines  Reiches  auf,  Beherrscher  der  Menschen,  verlebe  diese 
Zeit  im  Walde  und  beschäftige  dich  nur  mit  religiösen  Ge- 
danken. 17.  Deine  beiden  klugen  Söhne,  Päla  und  Göpäla, 
sollen  dir  zur  Seite  bleiben,  religiöse  Werke  übend  und  das 
Schwert  ohn'  Unterlaß  in  ihren  Händen  führend.  18.  Sorg- 
sam sollen  sie  dich  behüten  vor  der  Gefahr,  welche  dir  von 
Dämonen  und  andern  Unholden  droht,  und  sollen  sich  mit 
gewaltigen,  gerüsteten  und  stets  gefechtsbereiten  Streitern 
umgeben.  19.  In  diesem  Zustand  sollt  ihr-  verharren,  neun- 
zehn Tage  lang.  Vernimm,  o  Fürst,  was  dann  zu  tun  ist. 
20.  Deine  beiden  Söhne  sollen  sich  wie  Bhilla^)  kleiden 
und  sollen  unter  wunderbaren  Tänzen  in  der  Abenddämme- 
rung ihren  Palast  betreten.  21.  Du  dagegen  sollst  erst  wie- 
der in  die  Stadt  einziehen,  wenn  sich  der  Monat  erfüllet  hat. 
Tut  ihr  das  alles,  so  wird  die  Gefahr  au  euch  vorübergehen, 
welche  dich  und  deine  Söhne  bedroht.^' 

22.  Als  der  König  das  vernommen  hatte,  entließ  er  die 
Traumdeuter,  übergab  seinem  Kanzler  sein  gewaltiges  Reich,^ 
j  zog  selbst  in  den  Wald  und  wohnte  dort,  23.  in  Keusch- 
I  heit  lebend,  nur  Früchte  genießend,  im  Schweigen  verharrend 
samt  seinen  Söhnen  und  von  trefflichen  Kriegern  umringt, 
I  welche  gerüstet  blieben  und  die  WaflPen  stets  zum  Gebrauch 
I  bereit  hielten.  24.  Als  aber  der  neunzehnte  Tag  gekommen 
I  war,  tanzten  seine  beiden  Söhne  in  Bhillakleidung  am  Abend 
1  in  sein  Schloß. 

j  25.     Bei    dieser    Gelegenheit    gewahrte    Mahälaksmi    die 

j  wunderbare  Anmut  der  beiden,  und  heftige  Begierde   ergriff 

die   Königin.     So    schmählich    erniedrigt    den    Menschen   die 

Verblendung!     ar..     Zur  Sünde   willig   und    bar   aller  Scham 

I)  Die  Urwälder  bewohnende  Wilde,  beute  ßhil  genannt. 
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sandte  sie  eine  in  allen  Ränken  gewandte  Zofe  mit  einer  Bot- 
schaft zu  Päla.  27.  Die  Dienerin  trat  zu  ihm,  als  er  allein 
war  und  der  Tag  zur  Rüste  ging  und  sprach  zu  ihm:  „Eine 
große  Schlange  hat  deiner  Hoheit  Mutter  Mahälaksmi  ge- 
bissen. 28.  Komm  zu  ihr  und  versuche,  sie  durch  ein  Ge- 
genmittel zu  heilen!'"  Und  Päla  eilte,  ohne  zu  säumen. 
29.  Arglos  neigte  er  sich  vor  Mahälaksmi  und  sprach  zu 
ihr:  .,Trinke  diesen  Heiltrank,  liebe  Mutter;  dann  wird  der 
Schmerz  vergehen,  welchen  dir  das  Grift  bereitet!"  30.  Da 
ließ  die  Königin  durch  eine  Dienerin  die  Tür  verschließen 
und  sagte  zu  ihm:  „Die  Schlange,  welche  mich  gebissen  hat, 
heißt  Liebe;  ihr  Biß  hat  mir  die  Besinnung  geraubt.  31.  Be- 
sprenge mich  denn  mit  den  Nektargüssen  der  Umarmung 
deines  Leibes.  Das  wird  mir  schnell  das  Leben  wiedergeben. 
Du  bist  mein  Herr:  mein  Leben  steht  in  deiner  Hand." 

32.     Kaum  hatte  Päla  ihre  Worte  vernommen,  die  ihm 
wie   Donnerkeile    in   die    Ohren   fuhren,    so   sprang    er    zum 
Fenster  hinaus  und  kehrte  in  sein  Gemach  zurück.     33.     Er 
erzählte   seinem  Bruder  Gopäia,   was  ihm  begegnet  war,  und 
beide    stellten  Betrachtungen   an    in   ihren  Herzen   über   der 
Frauen  Wandel.^)     34.     „Wenn    die   Liebe   die  Schönen  ver- 
blendet,  so   sehen   sie  nicht  mehr  ihre  hohe  Stellung,  nicht  j 
mehr  die  Gebote  des  Edelsinns  und  der  Freigebigkeit,  noch 
ihre  Würde  und   das,  was   ihnen  selbst  und  andern  frommt.  1 
35.     Ein  zügellos   auf  einen  Mann  entbranntes  Weib  begeht  ^ 
gegen   ihn  so  ruchlose  Tat,  wie  sie  in  ihrer  Wut  selbst  Lö- , 
wen,  Tiger  und  Schlangen  nicht  begehen.     36.     Den  schlim-| 
men  Charakter,  von   dem   die  Lehrsysteme  sprechen  imd  dicj 
Leute  im  Sprichwort  singen,  bestätigen  die  Frauen,  wenn  diej 
Leidenschaft   sie  erschüttert.     37.     Grausam  war  der  Schöpferj 
und  gedachte  die  Welt  zu  vernichten,  als  er  die  Weiber  bil-, 
dete,  wie's   scheint   aus  einer   Masse,   die  er  aus  Schlangen 
zahnen,   Feuer,    des   Todesgottes    Yama    Zunge   und   frische» 

1)  Die  folgenden  Betraclituugen  sind  iiu  Urtext  metrische  Zitat»( 
und  Sprüche.  | 
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Trieben  der  Giftpflanzeu  zusammeiigeknetet  hatte.  38,  Durch 
ihr  ruchloses  Verhalten  stürzen  die  Frauen  im  Nu  Gatten, 
Sohn,  Vater  und  Bruder  in  verbotene  Tat,  in  Lebensgefahr. 
Darum  heißt  es  auch:  39.  Als  König  Ya.s5dhara  aus  Über- 
druß am  Weltleben  die  Mönchsweihe  zu  nehmen  sredachte. 
beschloß  er,  auch  die  Gebieterin  seines  Lebens,  Nayanävali, 
mit  sich  fortzuführen,  obwohl  sie  sich  dagegen  sträubte  und 
an  einem  Buckligen  hing.  Sie  aber  führte  ihn  davon  durch 
Gift  und  einen  Druck  mit  ihrem  Daumen  auf  seinen  Hals, 
indem  sie  ihn  so,  leider!  auf  den  ünglückspfad  zen-te.  Denn 
für  diesen  sind  ja  leider  die  Weiber  die  gegebenen  Bürgen."^) 
40.  Als  sich  Mahälaksmi  so  in  ihren  Gefühlen  verletzt 
sah,  zerkratzte  sie  sich  in  betrügerischer  Absicht  mit  ihren 
Nägeln  den  Leib  und  erging  sich  in  endlosem  Weinen. 
41.  Der  König  aber  zog  nach  Ablauf  des  Monats  wieder  in 
seine  Hauptstadt  ein,  er,  der  Großen  schönste  Zier,  unter 
gi'oßem  Festesgepränge.  42.  Er  sah  die  Königin  im  Schmucki- 
ihrer  schönen  Zähne  heftig  weinen  und  fragte  sie:  „W^er  hat 
dich  so  beleidigt?''  Sie  antwortete  ihm  uud  log:  43.  „Dein 
Sohn,  Gebieter  meines  Lebens,  hat  mich  gekränkt,  blind  vor 
ungezügelter  Leidenschaft,  wie  eine  Lotusblume  ein  brünsti- 
ger Elefant,  der  seine  Kette  zerrissen  hat."-)  44.  Doch  der 
König  erwiderte:  „Eher  lassen  meine  Söhne  ihr  Leben,  als 
daß  sie  je  so  sündige  Taten  begingen.  45.  Wie  könnten 
glühende  Kohlen  aus  dem  Monde  regnen?  Wie  könnten  Fin- 
sternisse der  Sonne  entstrahlenV  Wie  könnten  sich  Staub- 
wolken aus  dem  Ozean  erheben?  Wie  könnte  ein  Nektar- 
trunk  zum  Tode  führen?  40.  Wer  sollte  dir  glauben,  daß 
ein  Päla  solche  Freveltat  beging?  Laß  ab  von  deiner  Lüge 
und  von  deinem  Kummer  und  betrübe  dich  nicht  weiter!" 
47.     So   sprach   der  König,  und  ohne  einen  Argwohn  in  sei- 

1)  S.  unten  S.  Soff,  und  9itf. 

2)  Das  JoBephmotiv;  unten  Strophe  174 tf.,  Söm.,  KSS.  33,  4otf. 
(Tawnev  I,  293);  49,  4  ff.  (Taw.ney  I,  464).  Chävanne.s.  500  Contes,  Nr.  30, 
41  und  381.  Hemacandra,  Parisistap.  IX,  i4ff.  und  S.  25off.  .Tfi- 
taka  472.    Dharmakalpadr.  IV,  8,  sff. 
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ner  Seele  begab  er  sich  zu  seinem  versammelten  Hof.  Die 
Königin  aber  dachte,  im  Herzen  verblendet  durch  ihren  jetzt 
noch  gesteigerten  Zorn:  48.  „Verwünscht!  Was  ich  getan 
in  früherem  Dasein,  das  trägt  die  Schuld  daran,  wenn  mei- 
nem Begehren  die  Erfüllung  versagt  blieb.  Eine  Lügnerin 
gar  hat  mich  mein  Herr  gescholten  und  hat  mich  verachtet. 
49.  So  will  ich  denn  ins  Feuer  gehen,  um  meinen  Gram  zu 
enden.  Denn  wer  die  Ehre  verloren  hat,  für  den  ist's  besser, 
zu  sterben  als  zu  leben."  50.  So  dachte  sie,  von  ihrer  Wut 
übermannt,  und  unaufhaltsam  eilte  sie  auf  den  Weg  zum 
Walde,  sich  dort  zu  verbrennen.  51.  Der  König  suchte  sie 
daran  zu  hindern;  sie  aber  ließ  sich  durch  nichts  zum  Blei- 
ben bewegen.  Da  fragte  er  das  böse  Weib:  „Was  soll  ich 
tun,  damit  du  bei  mir  bleibst?"  52.  Sie  gab  ihm  die  grau- 
same Antwort:  „Soll  ich  bleiben,  so  reiche  mir  deiner  Söhne 
abgeschlagene  Häupter!" 

53.  Der  König,  dem  der  Liebe  Leidenschaft  das  Herz 
verblendete,  willigte  ein.  Denn  keine  Schandtat  gibt  es  in 
der  Welt,  die  der  nicht  täte,  dem  die  Leidenschaft  den  Ver- 
stand umnebelt.  54.  Selbst  ein  Mann  aus  guter  Familie 
[Wortspiel:  aus  gutem  Rohr]  begeht  Untaten,  wenn  ein  Weib 
ihn  in  Bewegung  setzt.  Siehe,  rührt  [Wortspiel:  peinigt]  der 
Butterstößel  nicht  die  fette  [Wortspiel:  liebevolle]  Butter- 
milch? 55.  Als  die  Königin  sah,  daß  ihr  Wunsch  so  gut 
wie  erfüllt  war,  kehrte  sie  um.  Der  Fürst  aber  überlegte, 
wie  er  seine  Söhne  vernichten  könnte.  56.  Er  ließ  seinen 
Minister  kommen  und  befahl  ihm,  beide  hinzurichten.  Dieser 
bemühte  sich,  den  König  durch  Hunderte  von  klug  gesetzten 
Reden  zu  belehren.  57.  „Die  Seelen  deiner  beiden  Söhne, 
o  Herr,  sind  tief,  wie  der  Gewässer  Herr.^)  Von  mir  zu 
schweigen :  auch  du  hast  an  ihnen  nie  eine  Ungebühr  bemerkt. 
58.  Diese  unedle  Tat  will  überlegt  sein,  ehe  sie  vollbracht 
wii'd.  Sonst  wirst  du  dein  Leben  lang  unendlicher  Reue 
verfallen."     59.     Trotz  aller  Ermahnungen  aber   bestand   der 


i)  Das  Weltmeer. 
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König  hartnäckig  auf  seinem  Befehl.  Da  fügte  sich  der  Mi- 
nister schließlich  seinem  Gebot  und  begab  sich  zu  den  Prin- 
zen. 60.  Er  eröffnete  ihnen  die  Anordnung  des  Königs,  und 
da  sie  vortrefflich  erzogen  waren,  so  sagten  sie:  „Wir  wollen 
uns  das  Haupt  abschlagen  und  es  unserfn  lieben  Vater  geben, 
dessen  Diener  wir  sind."  61.  Doch  der  Ministei-  hinderte 
sie  an  der  Ausführung  ihrer  Absicht  und  sagte  zu  ihnen: 
„Geht  in  die  Fremde,  liebe  Kinder:  denn  nur  den  Lebendigen 
winkt  das  Glück."  ^) 

62.  Als  dieser  König  unter  den  Ministern  sie  so  davon 
abgebracht  hatte,  sich  zu  enthaupten,  nahmen  sie  entschlossen 
ihre  Schwerter  zur  Hand  und  wanderten  aus  in  ein  andres 
Reich.  63.  Der  Kanzler  aber  formte  aus  Ton  •T-.wei  Köpfe, 
färbte  sie,  bestrich  sie  mit  Blut  und  legte  sie  am  Abend*) 
im  Thronsaal  vor  dem  König  nieder.  64.  Bei  ihrem  An- 
blick packte  diesen  der  Gram  um  seine  Söhne,  und  die  Reue 
kam  über  ihn.  Der  Minister  indessen  trug  die  Köpfe  weit 
fort  und  warf  sie  weg;  denn  er  fürchtete  die  Entdeckung  sei- 
nes Geheimnisses.  65.  Mahälaksmi  frohlockte,  Surasundari 
weinte.  Doch  bald  frohlockte  auch  sie;  denn  der  Minister 
erzählte  ihr  im  geheimen,  was  geschehen  war. 

66.  Päla  und  Göpäla  wanderten  inzwischen  in  die  Welt 
hinein.  Eines  Tages  kamen  sie  in  einen  menschenleeren  Wald, 
aber  keinerlei  Furcht  beschlich  sie.  67.  Als  es  Nacht  wurde, 
betteten  sie  sich  zu  wohligem  Schlummer  unter  einem  Fei- 
genbaum. Da  vernahm  Päla  das  Gespräch  eines  Papageien- 
pärchens und  ward  darüber  munter.  68.  Das  N^'eibchen 
fragte  das  Männchen,  neben  dem  zwei  Mango  fruchte  lagen: 
„Nenne  mir  den  Vorteil,  welcher  dem  wird,  der  diese  Mango- 
früchte  verzehrt."  69.  Das  Männchen  sprach:  „Wer  die  reife 
Mangofrucht  genießt,  der  wird  nach  fünf  Tagen  Beherrscher 
eines  großen  Reiches,  das  dem  Himmelreiche  gleicht.  70.  Wer 
dagegen  die  unreife  Frucht  verspeist,  der  muß  fünf  schreck 

0  Sprichwort. 

2)  Er  benutzt  also  die  Duukelbeit  im  N'ereiu  mit  der  Eiiegiing 
des  Königs. 
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liehe  Mißgeschicke  erdulden;  dann  aber  wird  auch  ihm  ein 
Reich  zuteil.  Dies  ist  der  Nutzen,  den  die  beiden  Früchte 
gewähren."  71.  „Ei,  so  gib  sie  doch  diesen  beiden  Jüng- 
lingen'' —  sagte  das  Vogelweibchen  —  „welche  Könige  zu 
werden  verdienen.^)  Laß  uns  das  gute  Werk  erwerben,  wel- 
ches die  andern  gewährte  Hilfe  verleiht.  Denn:  72.  Die 
andern  gewährte  Hilfe  ist  die  einzige  Wurzel  eines  guten 
Schicksals.  Sie  ist  das  Seidenkleid,  in  welches  sich  die  Göt- 
tin des  Glückes  hüllt.  Sie  ist  die  Spenderin  der  Herrschaft. 
Sie  ist  die  Geberin  von  Glück  und  Heil.  73.  Besser  ist  der 
Karira^)  am  Wüstenpfad,  welcher  die  Wünsche  der  wandern- 
den Karawanen  erfüllt,  als  die  Wunschbäume  auf  dem  Gold- 
berg.^)  Denn  was  können  diese  nützen,  da  sie  zu  arm  sind, 
als  daß  es  ihnen  vergönnt  wäre,  andern  zu  helfen?  74.  Diese 
drei  gereichen  der  Erde  zur  Zier:  wer  einen  Geängstigten 
stützt,  wer  einen  ins  Unglück  Gestürzten  daraus  emporzieht, 
und  wer  den  beschirmt,  der  sich  zu  ihm  geflüchtet  hat/" 
75.  Durch  seines  Weibchens  Worte  veranlaßt,  schenkte  der 
Papagei  dem  Prinzen  Päla  die  beiden  Früchte  und  erklärte 
ihm  ihre  Wunderkraft,  wie  folgt:  76.  „Hier  im  Salzmeer"^) 
auf  einer  Insel  namens  Sarvartuka  liegt  ein  Gebirge  Srira:iga, 
ein  Sammelplatz  für  die  Schönheiten  [sri-ranga]  ebenso  mäch- 
tiger wie  unverwüstlicher  Gipfel.   77.  Auf  diesem  Gebirge  wächst 

i)  DaB  schließt  sie  —  was  der  Erzähler  einem  Inder  nicht  erst  zu 
sagen  braucht  —  aus  den  Körperzeichen,  die  die  Jünglinge  wie  alle 
künftigen  Könige  an  sich  tragen. 

2)  Capparis  aphylla,  eine  dornige  Wüstenpflanze,  die  den  Kamelen 
zur  Nahrung  dient  (Apte). 

3)  Der  aus  Gold  und  Edelsteinen  bestehende  Götterberg  Meru, 
auf  welchem  sich  Indras  Palast  befindet.  Die  „Wunschbäume",  welche 
in  dessen  Park  stehen,  sind  göttliche  Wesen  und  gewähren  alle  Wünsche, 
die  m.an  an  sie  richtet  —  wenn  man  erst  in  Indras  Park  ist. 

4)  Nach  Anschauung  der  Inder  bildet  die  von  den  Menschen  be- 
wohnte Erde  eine  Scheibe,  in  deren  Mitte  der  Meru  steht.  Ringförmig 
um  diese  Scheibe  gelagert  ist  das  Salzmeer.  Darauf  folgen  weitere 
ringförmige  Kontinente  und  Meere,  letztere  aus  andern  Flüssigkeiten 
bestehend. 
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ein  edler  Mangobaum,  welcher  Wunderkräfte  besitzt  und  ohne 
Unterbrechung  Früchte    reift.     Alle    niedei-n   Gottheiten,   die 
Yaksa,  die  Räksasa,  die  Gandharva^)  und  wie  sie  sonst  noch 
heißen,  suchen  ihn  verehrend  auf.     78.     Für  die  Menschen  da- 
i    gegen,  welche   auf  dem  Erdboden    wandeln,  ist  er  ohne  die 
I    Hilfe   von  Zauberkräften    und  -Sprüchen   und  andern  Zauber- 
j    mittein  unnahbar.     Heute  nun  llog  ich  im  Spiel  mit  meinei- 
i    Geliebten    zu    ihm.     79.     Da  sah   ich  zwei   an   wunderbarem 
!    Wissen    reiche   Gandharvaasketen^),    welche    sich    unter    dem 
{    Mangobäume  schwer  kasteiten.     80.     Da  der  Altere  von  ihneu 
j    glaubte,  es  sei  niemand  in  der  Nähe,  so  erklärte  er  dem  Jün- 
I    geren    die    alles    übertreffende    Wunderkraft    dieses    Baume.s: 
I    81.     'Ein  Mensch  —  so  sagte  er  — ,  der  reife  Früchte  dieses 
(    Baumes  genießt,  erhält  nach  fünf  Tagen  ein  Königreich;  ge- 
I    nießt  er  aber  unreife  Früchte  desselben,  so  erhält  er's  erst, 
I    nachdem  er  fünf  Mißgeschicke  erduldet  hat.     82.     Wenn  ein 
i    beherzter  Sterblicher  den  Baum  dadurch  verehrt,  daß  er  sich 
j    das  Haupt   abschlägt,   so    verleiht   ihm    der   darüber  erfreute 
I    Gott   eine    reife    und   eine    unreife   Frucht.     83.     Des    Gottes 
Wunderkraft  heilt  dem  Manne  seinen  Kopf  wieder  au,  so  daß 
er  selbst  zu  neuem  Leben  erwacht.'    Nach  dieser  Erkläruno- 
der  Wunderkraft  des  Baumes  entfernten  sich  die  beiden  As- 
keten wieder,  wie  sie  gekommen  waren.    84.    Ein  Vidyädhara^) 
aber,   welcher  hinter   wucherndem  Schlinggewächs  verborgen 
war,  hatte  diese  Worte  gehört.     Er  faßte  sich  ein  Herz  und 
verehrte  den  Baum,  indem  er  sich  enthauptete.     85.    Der  Gott, 

i)  S.  Vf.,  Ausg.  Erz.  aus  Hemacaudras  Parisistaparvau,  Einl.  S.  14. 

2)  Da  die  Götter  nach  indischer  Anschauung  in  Staaten  leben, 
wie  die  Menschen,  so  gibt  es  unter  ihnen  natürlich  auch  Asketen. 

3)  „Wissensträger",  eine  Art  halbgöttlicher  Wesen,  die  ihre  Stel- 
lung dem  Besitze  der  vidyä,  d.  h.  der  verschiedenen  Arten  von  „Zau- 
bei-wissen"  verdanken,  die  ihnen  übernatürliche  Kräfte  verleihen.  Sie 
haben  ihre  Städte  auf  Bergesgipfeln  nördlich  und  siidlich  des  Kailäsa- 
gebirges,  auf  Avelchem  Siva  wohnt  und  sind  Verehrer  dieses  den  Zauber 
beherrschenden  Gottes.  Die  vidyä  werden  als  Göttinnen  gedacht  und 
sind  daher  nicht  mit  den  mantra,  „Zaubersprüchen",  zu  verwechseln. 
Sie  heißen  darum  oft  auch  vidyädevi. 
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welcher  in  dem  Baume  wohnte,  freute  sich  darüber,  heilte 
ihm  den  Kopf  wieder  an,  schenkte  ihm  zwei  Früchte  und  war 
im  nächsten  Augenblick  wieder  verschwunden.  86.  Da  kam 
ein  zweiter  Vidyädhara  herbei,  der  mit  dem  ersten  in  Feind- 
schaft lebte,  und  zwischen  beiden  entspann  sich  ein  Kampf, 
in  welchem  der  Empfänger  der  Früchte  fiel.  87.  Habgierig 
nahm  ihm  sein  Feind  das  Schwert,  den  Siegelring  und  andere 
Kostbarkeiten  ab  und  warf  den  Leichnam  ins  Meer;  die  bei- 
den Früchte  aber  wareu  auf  dem  Kampfplatz  niedergefallen. 
88.  Ich  hob  sie  auf,  flog  mit  ihnen  davon,  kam  hierher  und 
habe  sie  nun  euch  beiden  geschenkt,  um  euch  einen  Dienst 
zu  leisten."  89.  So  verkündete  der  Vogel  die  Wunderkraft 
der  beiden  Früchte;  im  Morgengrauen  flog  er  dann  mit  sei- 
nem Weibchen  davon.  Päla  aber  dachte,  als  er  sie  erhalten 
hatte:  90.  „Auf  der  einen  Seite  sind  wir  bettelarm;  auf  der 
andern  sind  uns  diese  Früchte  geworden,  welche  uns  Herr- 
schaft verleihen.  91.  Unser  Glück  ist  sicher  nun  erwacht; 
wie  wären  wir  sonst  zu  solchen  Früchten  gekommen,  die 
schwer  zu  erreichen  wären  für  Leute,  die  vom  Glück  ver- 
lassen sind!" 

92.  Als  es  hell  geworden  war,  machten  sich  die  Brüder 
wieder  auf  den  Weg,  kamen  an  einen  See,  reinigten  ihre 
Körper,  taten,  was  sonst  am  Morgen  üblich  ist  und  traten 
wieder  aufs  Gestade.  93.  Darauf  reichte  Prinz  Päla  aus  Liebe 
zu  Göpäla  diesem  den  reifen  Mango,  während  er  selbst  den 
unreifen  verzehrte. 

94.  Einige  Zeit  darauf  erwachte  Päla  um  Mitternacht; 
denn  er  hörte  irgendwo  im  Walde  die  Hilferufe  eines  Mannes, 
der  gemordet  wurde.  Unerträglich  klang  es  ihm  ins  Ohr: 
95.  „0  Mutter  Erde!  Hast  du  noch  einen  Helden  —  ein 
Hauptjuwel  ^)  unter  seinesgleichen  — ,  der  die  Bedrängten 
schirmt  und  der  mich  schützt?  Oder  trägst  du  keine  Helden 
mehr?"  96.  Kaum  hatte  Päla  das  vernommen,  so  eilte  er 
mutig  auf  die  Stelle  zu,  von   der  die  Stimme  kam.    Da  er- 

i)  Ein  als  Kopfschmuck  getragenes  Juwel. 
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blickte  er  einen  klagenden  Frosch,  den  eine  Schlange  in 
ihrem  Rachen  hielt,  97.  Der  Prinz  sagte  zu  ihr:  „Gib  diesen 
jammernden  Frosch  frei,  o  Schlangenköuig!  Durch  die  Scho- 
nung eines  Lebewesens  erwirbst  du  dir  einen  unberechen- 
baren Schatz  guter  Werke."  98.  Die  Schlange  sprach: 
„Welche  Sünde  begehen  nicht  Leute,  die  der  Hunger  quält? 
Denn  nur  die  Satten  denken  an  gute  Werke  und  an  die 
Folgen  ihrer  Taten,  99.  Wenn  du  mir  aber  aus  Mitleid  den 
Frosch  gewaltsam  wegnimmst,  so  muß  ich  in  Hungersqualen 
verkommen.  Welche  guten  Werke  denkst  du  damit  zu  ge- 
winnen? ICD.  Überlege  dir,  welche  guten  Werke  ein  Mann 
sammeln  würde,  der  einen  Tempel  niederreißen  wollte,  um 
einen  Teich  zu  bauen."  loi.  Mitleidig  entgegnete  der  treff- 
liche Päla  der  schwarzen  Schlange:  „Laß  nur  den  Armen 
frei  und  sättige  dich  dafür  an  meinem  Fleischel"  102.  Da 
ließ  die  Schlano-e  den  Frosch  los  und  forderte  von  Päla 
dessen  Fleisch.  Päla  aber  schnitt  Stück  für  Stück  aus  seinem 
Bein  und  gab  ihr  freudig  eines  nach  dem  andern  hin. 
103.  Doch  er  mochte  ihr  reichen,  so  viel  er  wollten  die 
Schlange  war  unersättlich.  Da  trat  er  vor  sie  hin  und  gab 
ihr  seinen  ganzen  Körper  prei.s.  104.  Die  Schlange  aber 
verheß  ihren  Sehlangenleib  und  erschien  ihm  in  göttlicher 
Gestalt.  Erfreut  über  Pälas  Mut  ward  sie  nicht  müde,  ihn  zu 
preisen,  indem  sie  sagte:  105.  „Alle  Wesen  suchen  mit  dem 
Leben  der  andern  ihr  eigenes  zu  retten;  du  nur  rettest  frem- 
des Leben  mit  dem  deinen.  106.  In  der  Dreiwelt  gibt  es 
keinen,  der  wie  du  an  die  Spitze  tritt,  sobald  es  anderen  zu 
I  helfen  gilt.  Glück  und  Mut  sind  dir  beschieden.  Das  habe 
,  ich  durch  diese  Prüfung  festgestellt.  107.  Wenn  du,  edler 
i  Mann,  dich  je  in  Not  befindest,  so  denke  nur  an  mich!'' 
j  Nach  diesen  Worten  nahm  der  Gott  wieder  Schlangengestalt 
i  an  und  entfernte  sich  nach  seiner  Wohnung.  108.  Ebenso 
'  pries  auch  der  göttliche  Frosch  den  Prinzen,  gewährte  ihm 
dieselbe  Gnade  und  ging.  Päla  aber  kehrte  zu  Göpäla  zu- 
rück, und  es  lichtete  sich  die  Nacht. 

109.     Die   Prüder  kamen   nach  Tämralipti.     Da   ließ   der 
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ältere  den  jüngeren  im  Park  zurück  und  begab  sieb  in  die 
Stadt,  um  reicbliche  Speise  zu  besorgen,  iio.  Nun  war  der 
König  dieser  Stadt  gestorben,  ohne  einen  Sohn  zu  hinter- 
lassen, und  durch  die  fünf  Äußerungen  des  Schicksalswillens^) 
ward  das  Reich  Göpäla  zugeteilt,  m.  Die  Minister  fragten 
ihn:  „Wie  heißt  Ihr,  Herr?"  Da  dachte  er:  „Dieses  großen 
Reiches  ist  nur  mein  Bruder  würdig;  denn  er  ist  der  Altere. 

112.  Deshalb  soll  sein  Name  öffentlich  ausgerufen  werden." 
Und  so  gab  er  aus  Bruderliebe  als  seinen  Namen  „Päla"  an. 

113.  Er  wurde  als  „Päla^'  ausgerufen,  und  auf  dem  Staats- 
elefanten sitzend  und  begleitet  von  seinen  Ministern  und 
seinen  Vasallen  zog  er  in  feierlichem  Zuge  in  seine  Haupt- 
stadt ein.  114.  Von  nun  an  herrschte  er  als  König  über 
die  Stadt  Tämralipti  und  das  zu  ihr  gehörige  Land.  Denn 
wer  im  Besitze  guter  Werke  ist,  wird  glücklich,  er  mag  sich 
wenden,  wohin  er  will. 

Pälas  erstes  Mißgescliick. 

115.     Inzwischen  hatte  Prinz  Päla   Speise   aus  der  Stadt 
geholt,   war  nach  jenem   Orte  des  Parkes  zurückgeeilt,   traf 
aber  seinen  Bruder  nicht  mehr  an.     116.    Er  hielt  im  ganzen 
Walde  Umschau;  als  er  ihn  aber  nirgends  fand,  fiel  er  schließ- 
lich zur  Erde;   denn  eine  Ohnmacht  hatte   seinen  Geist  be- 
täubt.    117.     Da   kam    der   Besitzer  jenes   Parks   herbei,   ein 
Gärtner,  der  ihn  für  einen  Dieb  hielt.   Der  knebelte  und  schlug 
ihn.     IIb,     Die  schmerzenden  Schläge  rissen  Päla  aus  seiner    1 
Ohnmacht  empor,  und  er  sprach:    „Warum  hast  du  mir  das    I 
angetan,    guter   Mann?    Hab'    ich   doch   ohnedies   genug   er-    { 
duldet!"     119.     Als    sich    nun    der   Gärtner    die    edle    Gestalt    j 
des  Prinzen  betrachtete  und  sah,    wie  sanftmütig  er   war,  da    1 
tat  ihm  seine  Handlungsweise  leid,   und  er  dachte:    „0  weh}    ] 
Was  hab'  ich  da  augerichtet!"    120.    Er  bat  ihn  in  sein  Haus   i 

i)  Vgl.  Vf.,  „Das  Pancatantra"  S.  374  uebst  Anm.  i  u.  S.  385.  Nach    ' 
dem    Idg.   Jahrbuch  II,    S.    219    behandelt    diesen    Gegenstand    auch    i 

F.    EnGKETON,    J.   A.   O.    S.    33,  158ff. 
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und  heilte  ihm  dort  die  Wunden,  die  er  ihm  geschlagen 
hatte.  Damit  hatte  Prinz  Päla  das  erste  Mißgeschick  über- 
standen. 

Palas  zweites  Mißgeschick. 

121.  Alle  Gärtner  brachten  nun  dem  neuen  König  voller 
Freude  Gewinde  aus  bunten  Blumen  als  Geschenke  dar. 
122.  Als  Päla  von  dem  neuen  König  erfuhr,  dachte  er: 
„Sicherlich  ist  es  mein  kleiner  Bruder,  der  jetzt  König  wird 
und  aus  Liebe  zu  mir  meinen  Namen  ausrufen  läßt."  123.  Der 
Gärtner,  in  dessen  Hause  er  wohnte,  wollte  dem  König 
gleichfalls  sein  Geschenk  darreichen.  Er  brachte  bunte  Blumen 
ins  Haus  und  entfernte  sich  dann.  124.  Cm  von  sich  Nach- 
richt zu  geben,  band  Päla  aus  diesen  Blumen  ein  Gewinde, 
welches  in  zierlichen  Verschlingungen  die  Namen  seiner 
Eltern  und  andere  Kennzeichen  enthielt.^)  125.  Beim  Anblick 
dieses  Gewindes,  das  in  einer  oanz  neuen  Art  o;earbeitet  war. 
war  der  Gärtner  hoch  erfreut.  Er  nahm  es,  ging,  verneigte 
sich  vor  dem  irdischen  Indra  und  legte  es  ihm  in  den  Lotus 
seiner  Hände.  126.  Als  der  König  die  Namen  seines  Vaters 
und  anderer  Verwandter  darin  bemerkte,  war  er  sehr  er- 
staunt und  fragte:  „Wer  hat  das  gewunden,  guter  Mann?" 
Der  Gärtner  sagte:  „Ein  Gast,  der  bei  mir  weilt,  o  Herr." 
127.  Da  dachte  der  König:  „Kein  anderer,  als  mein  älterer 
Bruder  hat  dies  Gewinde  gefertigt;  denn  auf  dem  ganzen 
Erdenrund  besitzt  niemand  solche  Kunst,  als  er."  128.  So 
hing  er  eine  Weile  seinen  Gedanken  nach;  dann  gab  er  in 
seiner  Freude  dem  Gärtner  eine  reiche  Belohnung.-)    Als  der 


i)  Ähnlich  sucht  der  Vezierssohii  Annäherung  durch  ein  Blumen- 
gewinde in  dem  kaschmirischen  Volksroman  „Der  kluge  Vezier",  4oflF. 
(ZVfV.  1908,  S.  165  fiF.).  Das  Herstellen  von  Blrtmengewinden  gehört 
zu  den  oben  Strophe  10  erwähnten  „goselischaftlichen"  Künsten. 

2)  Ohne  aber,  wie  das  Folgende  zeigt,  seine  Freude  äußerlich 
merken  zu  lassen.  Denn  eine  der  wichtigsten  Eigenschaften,  die  den 
Prinzen  anerzogen  werden,  ist  die  Gewohnheit,  ihre  Gefühlsregungen 
äußerlich  nicht  zu  verraten.  Die  Belohnung  für  die  dargebrachte 
Blumenspende  versteht  sich  bei  einem  König  von  selbst. 
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Gärtner  aber  heimgekehrt  war,  dachte  er  in  seinem  Sinn: 
129.  „Wie  ich  dem  König  das  Gewinde  überreicht  hatte,  be- 
sann er  sich  recht  lange;  dann  fragte  er  mich,  wer  es  ge- 
wunden habe;  und  dabei  seufzte  er.  130.  Dieser  Mann  wird 
also  ein  Feind  des  Königs  sein;  drum  will  ich  ihn  davon- 
jagen. Denn  man  soll  keinem  Unterkunft  gewähren,  dessen 
Familie  und  Charakter  man  nicht  kennt."  ^)  131.  Er  beleidigte 
also  Päla,  und  dieser  entfernte  sich  aus  seinem  Hause.  Bald 
darauf  sandte  der  Fürst  eine  Sklavin,  welche  den  Gärtner 
fragte:  132.  „Wo  ist  -der  Verfertiger  des  Gewindes,  mein 
Freund?"  Der  andere  sprach:  „Ich  weiß  nur,  daß  er  fort  ist; 
denn  Fremdlinge,  meine  Liebe,  pflegen  nicht  an  einem  Ort 
zu  bleiben."  133.  Die  Sklavin  meldete  dem  König,  jeuer  sei 
gegangen,  man  wisse  nicht,  wohin.  Da  ließ  der  König  überall 
in  der  Stadt  nach  ihm  suchen.  134.  Als  sein  Bruder  aber 
nirgends  aufzufinden  war,  tat  der  König  in  seinem  Tren- 
nuugsschmerz  aus  Liebe  zu  ihm  folgende  Gelübde:  135.  „Ich 
will  nicht  zu  Lustbarkeiten  in  den  Wald  gehen,  will  nicht 
auf  einem  Bette  schlafen  und  will  täglich  nicht  zweimal 
speisen,  bis  mein  großer  Bruder  wieder  zu  mir  kommt." 

136.  Inzwischen  war  Päla  in  derselben  Stadt  in  das 
Haus  eines  schwerreichen  Mannes,  des  Reeders  Dhanadatta 
gegangen,  welcher  mit  Rossen  handelte.  137.  Während  er 
dort  in  des  Kaufherrn  Diensten  stand,  nahm  er  diesen  durch 
seine  Vorzüge  dermaßen  für  sich  ein,  daß  er  volles  Vertrauen 
zu  ihm  faßte  und  ihn  zu  seinem  Schatzmeister  machte. 
138.  Eines  Tages  beschloß  der  Kaufherr  Dhanadatta,  nnch 
Ceylon  zu  fahren,  und  sein  trefflicher  Gehilfe  machte  die 
Rosse  und  die  sonstigen  Waren  fertig.  139.  Nachdem  alles 
auf  den  Schiffen  verfrachtet  war,  bestieg  auch  Dhanadatta 
mit  Päla  ein  Schiff  und  gelangte  in  wenig  Tagen  nach  Ceylon. 
140.  Dort  ließ  er  alle  seine  Güter  ausladen,  und  während 
Päla  in  seinem  Auftrage  bei  ihnen  blieb,  begab  er  selbst  sich  in 
die  Stadt,  um  dort  mit  gewohnter  Klugheit  seinen  Geschäften 

i)  Sprichwörtlich. 
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nachzugehen.     141.     Als   er  diese  beendet    und    .seine   Schifte 
wieder  voll  mit  Waren  befrachtet  hatte,  machte  er  .sich  reise- 
fertig.   Da  .sagte  Päla  zu  ihm:    142.    „Herr,  ich  möchte  gern 
eiumal   in   die  Stadt  gehen  und   mir  die  Sehenswüi-digkeiten 
derselben  betrachten.''     Der  Kaufmann  antwortete:  „Geh  und 
sieh   dir   sie  an;    doch    muß    ich   dich    bitten,    bald  zurückzu- 
kommen.''    143.     Päla   sah   sich   also    in    der  Stadt    um    und 
machte  große  Augen;  denn  viel  gab's  zu  bestaunen.     Er  trat 
in   den   Tempel   des    Gottes,    der   das  Wassertier    im    Banner 
führt  ^)  und  dessen  Schönheit  die  seine  glich.     144.     Plötzlich 
erhub  sich  ein  Geschrei:    ..Flieht,  flieht!"     Päla  fraute   einen 
Mjinn,    der   zu   Kama   betete:    „Was    ist   denn   los?"     Dieser 
1  sagte:    145.    „Der  König,  welcher  Ceylon  regiert,  besitzt  eine 
Tochter,    die  alle  Künste   in   sich  vereinigt  und  auch  in  der 
Bogenkunde  bewandert  ist.     146.     Diese  hat  gelobt,   daß  nur 
derjenige   ihr  Gemahl  werden   solle,   welcher   drei  Pfeile   auf- 
hält, die  sie  mit  einer  Hand^)  abschießen  werde.    Sie  kommt 
j  jetzt,  um  Käma  zu  verehren.     147.    Auf  jeden  Mann,  den  sie 
'  erblickt,   schießt   sie   ihre   Pfeile.     Das    Geschrei    aber    rührt 
von   ihren    Sklavinnen    her,    welche    dadurch   die    Leute    ent- 
,  fernen.     148.    Drum  darfst  auch  du  nicht  hier  verweilen."     So 
1  sagte  der  Beter  und  entfernte   sich.     Päla   aber  blieb  gerade 
'  dort;    denn   er  kannte  keine  Furcht   und   wollte   sehen,    was 
:  seine  Neugier  reizte.     149.    Kaum  hatte  die  Jungfrau  ihn  er- 
blickt, so  schoß  sie  die  drei  Pfeile  auf  ihn  ab.  Er  aber  fing  sie 
i  auf  mit  seinen  lieiden  Händen  und  mit  seinem  Munde.    150.   Als 
I  die  Jungfrau   nun   seine  Kunstfertigkeit   und  seine  Schönheit 
sah,  ward  sie  von  Liebe  zu  ihm  ergrifi'en.    Sie  verehrte  Käma 
und  kehrte  in   ihr  Schloß   zurück.     151.     Der  König   erfuhr, 
was  geschehen   war  und   ließ  Päla   in  seine  Hofversammlung 
entbieten.    Als  dieser  dorthin  kam,  erkannte  ihn  ein  Barde"), 
welcher  in  Ujjayini  zu  Hause  war.     152.     Dieser  nannte  dem 
König  Namen  und  Familie  des  Prinzen  und  gab  ihm  weitere 

i)  Der  Liebesgott  Käma  führt  oiii  Krokodil  im  Banner. 

2)  D.  h.  auf  einen  Schuli. 

3)  Berufsmäßiger  Sänger  am  Fnrstenhof. 
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Auskunft  über  ihn;  und  der  König  schenkte  Päla  unter  fest- 
lichem Gepränge  seine  Tochter  und  die  Hälfte  seines  Reichs. 
153.     Sofort  nach  der  Hochzeit  verabschiedete  sich  Päla  mit 
seiner  Gemahlin  vom  König,  belud  mit  seinen  Schätzen  viele 
Schiffe,    154.    bestieg  dann  selbst  mit  seiner  Gattin  ein  solches 
und  ging  mit  dem  Kaufherrn  zusammen  wieder  in  See  nach 
Tämralipti  zu.    155.  Dhanadatta  aber  packte  die  Gier  nach  Pälas 
Weib  und  Schätzen:   und   als  dieser  eines  Nachts  im  Schiffe 
schlief,  stürzte  er  ihn  in  die  Flut  des  Meeres.    156.    Zu  seiner 
weinenden  Gemahlin  aber  sagte  er,   das  Herz  von  Liebe  ver- 
blendet: „Laß  ab  von  deinem  Kummer,  Geliebte,  und  genieße 
mit  mir!     Denn   ich   bin   dein   Sklave."     157.     Als   die  treue 
Saubhägyamanjari  seine  Rede  hörte,  welche  sie  wie  ein  Blitz- 
strahl traf,   versuchte   sie,  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen  und 
sprach:     158.    „Besser  ist  es,  sich  selbst  im  Feuer  zu  opfern 
oder  Gift  zu  nehmen,  als  dem  Weibe  eines  anderen  zu  nahen; 
denn  das  führt  zur  Hölle.    Und  es  heißt:    159.    Verzichte  auf  j 
den  Verkehr  mit  dem  Weibe  eines  anderen!    Denn  er  bringt  j 
dein   Leben  in  Gefahr,   führt  zu   erbitterter  Feindschaft  und| 
verschließt  dir  beide  Welten.^)  160.  Der  Kaufmannssohu  Dhana' 
[oder:  der  Sohn  des  Kaufmanns  Dhana],  äußerst  geil  auf  des^ 
Königs    Gemahlin,    wurde    von    dieser    aus    Furcht    vor    dem 
Fürsten   in   eine   mit   Exkrementen   gefüllte   Grube   geworfen! 
und    mußte    darin    neun   Monate    verharren.     Obwohl    er   am 
Wohlgerüche  und  andere  Verfeinerungen  des  Lebens  gewöhnff 
war,    dürfte  er,    trotzdem  ibn   die  Liebe   in  solche  Lage  ^<i\ 
führt  hatte,   wiederum  nach  der  Königin  Verlangen  getrageij 
liaben,  als  er  nach   Hause   kam.     Schmach  über  die,    weicht! 
an  anderer  Frauen  Gefallen  finden!^)     161.     Seinen  leibliche]; 
Bruder    ermordete    König  Maniratha,    weil    er    dessen   Gej 
raahlin  begehrte.     Doch  sie   entglitt  seiner   Hand.    Ihn  abe; 
biß  eine  Schlange,  und  er  fuhr  zur  Hölle.    Der  Verlust  (hänihl 
von  Angehörigen   oder  Spott  (häsya)  —   zwei   andere  Worii 

1)  Erde  und  Himmel. 

2)  Zu  dieser  und  den  folgenden  Zitatenstrophen  vgl.  unten  S.  80 f] 
9xff.,  98  ff. 
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für  ,Wehe"  {ha)  —  und  nach  dem  Genuß  von  Krähenfleiscli^) 
trotzdem  Alter  und  sogar  Tod,  und  was  sonst  noch  alles 
kommt  uns  nicht  von  der  Liebe!  162.  Von  Pradyöta  wurde, 
um  MrgJivati  zu  rauben,  König  Satänika  belagert  und  starb. 
Um  sich  zu  schützen,  wußte  sie  die  Zeit  hinauszuschieben. 
Als  aber  der  Jina  Vira  kam,  nahmen  die  acht  gekrönten 
Königinnen  des  Pradyöta,  welche  der  erfreuten  Mrgävati 
folgten,  die  Weihe.  Die  Liebe,  o  wehe,  rottet  die  Wurzel 
aus.*)  163.  Selbst  der  zehnköpfige  Rävana,  der  mit  seinem 
Heldenruhm  die  ganze  AVeit  erfüllte,  vernichtete  durch  die 
Absicht,  sich  mit  anderer  Frauen  zu  ergötzen,  sein  Herrscher- 
haus und  fuhr  zur  Hölle."  164.  Als  trotz  vieler  solcher  Er- 
mahnungen Dhanadatta  nicht  zur  Besinnung  kam,  dachte 
Saubhägyamaüjari  in  ihrem  Herzen:  165.  ,,Mein  Gemahl  hat 
mir  erzählt,  sein  jüngerer  Bruder  herrsche  als  König  in 
Tämralipti,  während  er  selbst  bestimmt  ein  Reich  erhalten 
werde,  wenn  er  fünf  Mißgeschicke  überstanden.  166.  Er 
ist  also  noch  am  Leben  und  muß  König  werden,  wenn 
er  das  Unglück  überstanden  hat.  Dann  wird  er  nach  Täm- 
ralipti kommen,  um  sich  mit  seinem  Bruder  zu  begegnen. 
167.    Auch  ich  werde  dann  wieder  mit  ihm  vereinigt  werden. 


i)  Der  Genuß  von  Kriihenfleisch  ist  besonders  verpönt  (SP  ^111,2 
=  ZDMG.  61,  59  f.  —  vgl.  Gesta  Rom.  CXXV  — ;  Hemavijaya,  Kathär. 
95;  Bharatakadvätr.  31),  da  die  Krähe  ein  heiliger  Vogel  ist  (Crookk, 
The  pop.  rel.  and  folk-lore  of  Northern  India  IT  S.  243 if.).  Der  Genuß 
Ivon  Krähenfleisch  (nach  Crooke  a.  a.  0.  S.  2445.  des  Gehirns  der  Krähe) 
jgilt  als  Mittel,  das  Leben  zu  verlängern  und  vorzeitiges  Altem  zu  ver- 
ihindem  fViracar.  bei  Jacotü,  Ind.  Stud.  XIV,  S.  103;  vgl.  Merutunga, 
Prabandhac.  S.  20,  Tawnky  S.  13). 

2)  Möglicherweise  ist  hier  ein  Wortspiel  beabsichtigt,   und   die 

Worte  ^  ♦j^li^n  ^iTT'^  bedeuten  zugleich:  „Wehe!  Der  Liebesgott 
'ist  ein  gründlicher  Barbier."  Die  Jaina-Asketen  müssen  bekanntlich 
lallea  Haar  durch  Ausraufen  entfernen,  und  in  der  Farce  Dhür- 
Itasamägama,  in  welcher  alle  Personen  sinnvolle  Namen  tragen, 
heißt  der  Barbier  Mülanäsaka  („Wurzelausrotter").  Es  handelt  sich 
vielleicht  um  einen  Slang- Ausdruck.  Denn  daß  der  Name  im  Dhür- 
taaamägama  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  einen  Barbier,  der  seiner 
Kundschaft  das  Haar  mit  der  Wurzel  zerstört,  ist  klar. 

Phil.-hiit.  KUasc  tgi;.   B.l.  I^XIX.  .(.  4 
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So  will  ich  denn  zunächst  Zeit  zu  gewinnen  suchen,  indem 
ich  diesen  Kaufmann  hinhalte.  Mir  das  Leben  zu  nehmen, 
steht  ja  später  noch  immer  in  meinem  Belieben."  i68.  So 
dachte  sie  und  sagte  zu  Dhanadatta:  „In  unserer  Familie 
herrscht  folgende  Sitte.  Wenn  einer  Frau  ihr  Gemahl  ge- 
storben ist,  so  muß  sie  für  sein  Seelenheil  reiche  Gaben 
spenden.  169.  Dann  erst  darf  sie  sich  einem  anderen  Gatteii 
vermählen.  Handelt  sie  anders,  so  bringt  dies  der  Frau  und 
ihrem  zweiten  Manne  Unglück,  welches  sicher  zu  beider  Tode 
führt.  170.  Darum  werde  ich  ein  Jahr  lang  zu  seinem  Heile 
Gaben  spenden.  Dann  will  ich  mich  in  allem  Deinen  Worten 
fügen.  171.  Bis  dahin  aber  darfst  Du  Dir  nicht  einmal 
meinen  Namen  aneignen,  wenn  Dir  Dein  Wohl  am  Herzen  | 
liegt."  Als  sie  ihn  so  ])eschieden  hatte,  willigte  der  Kauf- 
mann ein  und  verharrte  in  großer  Freude. 

172.  Nacli  ihrer  Ankunft  in  der  Stadt  Tämralipti  wohnte 
Saubhagyamanjari  mit  ihrer  Dienerschaft  in  einem  Hospiz, 
welches  sie  vor  der  Stadt  errichtete,  und  spendete  milde 
Gaben.  173.  Indessen  hatte  Päla,  als  er  in  Gefahr  war,  zu 
versinken,  des  göttlichen  Frosches  gedacht,  und  in  seinerj 
Froschgestalt  nahm  dieser  ihn  auf  seinen  Rücken  und  trug 
ihn  auf  den   Strand  des  Meeres.  ( 

! 

Pälas  drittes  .Mißgeschick. 

174.  Als  Päla  nun  fürbaß  wanderte,  traf  er  eines  Tage 
mit  einer  Karawane  zusammen,  und  der  Kaufmann,  welcheiij 
sie  gehörte,  behielt  ihn  bei  sich,  weil  er  an  seinen  gute;, 
Eigenschaften  GefaUeii  fand.  175.  Eines  Nachts  aber  warj 
des  Kaufmanns  Frau,  welche  seine  Schönheit  wohl  bemeri«! 
hatte,  um  seine  Liebe,  indem  sie  ihre  Verführungskünsij 
spielen  ließ.  176.  Päla  jedoch  gelüstete  nicht  nach  de]| 
Weibe  eines  andern,  und  als  er  darum  nicht  auf  ihr  Begehre! 
einging,  erhub  sie,  in  ihren  Gefühlen  verletzt,  ein  lautes  Gl 
schrei^):     177.     „Ein    Mann    will   meine    Keuschheit   antaste 

'i)  Oben  S.  35,  Strophe  4ütf.  nebst  Aiim.  2. 
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iSeht  einmal  genau  nach,  wer  er  ist!  Und  laßt  rlem  Elenden 
i  seine  Strafe  werden,  der  mich  mit  Gewalttat  beleidigt  hat!" 
178.  Während  Prda  noch  überlegte,  ob  er  die  Kaufleute,  die 
i  imbewaffnet  waren,  töten  sollte  oder  nicht,  stürzten  plötzlich 
■  die  Mitglieder  der  Karawane  herbei  und  fesselten  ihn. 
1179.  Docli  überall,  wo  ihre  Hiebe  auf  seinen  Körper  nieder 
isausten,  entstanden  aus  ihnen  Geschmeide  aus  Gold  und 
Juwelen:  .so  groß  war  seiner  Keuschheit  Wunderkraft. 
180.  Eine  Gottheit  aber  in  der  Luft  .sang  Palas  Lob  und 
.rief:  „Laßt  ihn  frei!  Kein  Makel  haftet  ihm  an!"  Da  ließe)) 
^ie  ihn  frei  imd   bukligte)i   ihm. 

[•äliis  viertes  Mißgeschick. 
{  i8i.  Darauf  verließ  Päla  die  Karawane  u)id  kam  in  d'ut 
Nälie  von  Tämralipti,  In  dei*  entsetzlichen  Sommerhitze  aber 
litt  er  untei-  heftigem  Durst,  so  daß  er  besinnungslos  nieder- 
stürzte. 182.  Als  er  wieder  zu  sich  kam,  gedachte  er  der 
göttlichen  Schlange;  und  sogleich  kam  dieser  Gott  herbei, 
prachte  ihm  klares  Wasser  und  sprach  zu  ihm:  ,,Tri)ike!" 
183.  Da  aber  kam  eine  Rinderherde  herbei,  die  gleichfalls 
^on  heftigem  Durste  gepeinigt  wurde,  und  als  die  Tiere  in 
'lei)i  wasserlosen  Walde  dieses  Wasser  sahen,  wollten  sie  es 
rinken.  184.  Päla  dachte:  „Noch  niemals  habe  ich  Wasser 
;^etrunken,  wenn  ich  andere  Wesen  dürsten  sah,  und  niemals 

Speise  verzehrt,  wenn  ich  sah,  daß  andere  hungerten." 
I  .       .        ' 

85.    Mit  diesen   Gedanken   sagte   er,    der   sich   stets    anderer 

iVesen  ei-barmte,  zu  dem  Gotte:  „So  lange  diese  Riudei-herde 
ier  Durst  quält,  kann  ich  kein  Wasser  trinken."  186.  Da 
ieß  der  Gott  es  regnen,  l)is  ein  voller  Teich  entstand.  Von 
lessen  Wasser  tranken  die  Rinder  und  Päla  zu  ihrer  Er- 
i|uickung. 

Pälas  fünftes  Mißgeseliick. 

i«7.     Darauf  begal)  sich  der  Königssohn   nach  dem  Stadt- 

^^ark  von  Tämralipti    und    sah   dort   in   dem    Hospiz   Saubha- 

O'amanjari  ihre   Gaben   verteilen.     188.     Unbeschreiblich  war 

le  Freude   der  Gatten,   als   sie  wieder   miteinander   vereinigt 

4* 
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waren;  hätte  man  sie  auf  der  andern  Menschen  Herzen  ver- 
teilen wollen,  sie  hätte  darin  nicht  Raum  gefunden.  189.  Bald 
darauf  stellte  sich  auch  Dhanadatta  ein,  um  Sauhhägyamaü- 
jari  zu  besuchen.  Bei  Pälas  Anblick  aber  erschrak  er  heftig 
und  kehrte  sofort  wieder  um.  190.  In  boshafter  Absicht 
lief  er  zur  Polizei  und  rief:  „Ein  Räuber  ist  in  mein  Hospiz 
gedrungen;  nehmt  ihn  fest!"  191.  Die  Söldner,  welche  die 
Wache  hatten,  umstellten  das  Haus  und  forderten  Päla  zum 
Kampfe.  Der  Prinz  nahm  einen  Dolch  in  die  Hand  und 
eilte  hinaus.  192.  Wie  er  stets  an  der  Spitze  der  Mutigen 
stand,  so  stand  er  auch  jetzt  da.  Den  Rücken  deckte  er  sich 
durch  die  Mauer,  und  indem  er  seinen  Dolch  im  Kreise 
schwang,  schlug  er  die  Pfeile  seiner  Feinde  von  sich  ab. 
193.  Als  es  den  Polizisten  nicht  gelang,  sich  seiner  zu  bemäch- 
tigen, griff  ein  feindlicher  Barde  zu  der  List,  ihn  zu  prei- 
sen.^) 194.  Päla  sagte  zu  ihm:  „Was  soll  ich  dir  schenken? 
Augenblicklich  hab'  ich  kein  Geld."  Da  sagte  jener:  „Schenke 
mir  deinen  Dolch!"  Und  der  Prinz  gab  ihn  hin.  195.  Da 
der  Königssohn  nun  wehrlos  war,  so  gelang  es  schließlich 
den  Schergen,  ihn  zu  fessebi.  Als  er  aber  auf  die  Richtstätte 
geführt  worden  war,  um  dort  gepfählt  zu  werden,  196.  da 
kamen  jene  Rinder  herangestürmt,  welche  er  seinerzeit  miti 
Wasser  getränkt  hatte,  und  mit  wütendem  GebrüU  bildeten 
sie  um  ihn  einen  schützenden  Ring.  197.  Einige  von  den 
Schergen  zerstampften  sie  mit  ihren  Hufen,  andere  stießen 
sie  mit  ihren  Hörnern  nieder;  die  übrigen  stoben  in  alle  Winde 
auseinander.  198.  Päla  aber,  dieses  einzige  Hauptjuwel  unter 
den  Helden,  sprengte  seine  starken  Fesseln  und  kehrte  nach' 
dem  Hospiz  zurück,  aus  schwerer  Gefahr  gerettet.  1 

i 

199.     Die  Schergen  meldeten  inzwischen  dem  König,  waj! 

sich  begeben  hatte,  und  dieser  sandte  seine  Truppen  mit  den; 

Auftrag  aus,  den  Prinzen  zu  töten.     200.     Sobald  Päla  merkte' 

daß  eine  Truppe  heranmarschiert  war,  trat  er  aus  dem  Hause 

i)  Nach   uralter  indischer  Sitte  gebietet  ihm   seine  Fürstenehr» 
die  dafür  an  ihn  gerichtete  Bitte  zu  erfüllen. 
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und  mit  dem  Köcher  au  der  Linken,  mit  Bogen  und  Pfeilen  be- 
waffnet, überscliüttete  er  sie  (mit  seinen  Geschossen).  201.  Als 
die  Königsflamingos')  seine  vielen,  wie  der  Wasserstrom,  der 
aus  der  Wolke  niederbraust,  in  ununterbrochener  Reihe  flie- 
genden Pfeile  gewalirten,  verschwanden  sie  entsetzt  vom  Kampf- 
platz. 202.  Auf  die  Nachricht  von  seiner  Streitmacht  Nieder- 
lage hin  kam  der  König  selbst  herlieigeeilt.  Kaum  aber  hatte 
er  seinen  Feind  gesehen,  so  erkannte  er  in  ihm  seinen  Bruder 
und  warf  sich  froh  vor  ihm  nieder.  203.  Nun  erzählte  Päla 
dem  Göpäla  aUe  seine  Erlebnisse;  undSaubhägyamajjari  erfuhr 
zu  ihrer  Freude,  daß  die  beiden  sicli  wiedergefunden  hatten. 
204.  Darauf  zogen  sie  alle  zusammen  in  die  Stadt,  während  die 
Bürger  ihnen  ein  Fest  bereiteten.  Der  König  aber  ließ  Dhana- 
datta  fesseln  und  zog  sein  gesamtes  Vermögen  ein.  205.  Auf 
Pälas  Fürbitte  gab  er  ihn  zwar  wieder  frei,  verbannte  ihn 
jedoch  aus  seinem  Reiche.  Doch  nach  seinem  Tode  fuhr 
Dhanadatta  zur  Hölle.  Wie  könnte  auch  den  Bösen  Selig- 
keit beschieden  sein?  206.  Das  Reich,  welches  sein  Bruder 
ihm  anbot,  schlug  Päla  aus-,  denn  er  sagte:  „Mir  gebührt  nur 
las  Reich  unseres  verehrten  Vaters." 

207.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  machten  sich  beide  Brüder 
in  der  Spitze  unzähliger  Streitkräfte  auf,  um  von  Tämralipti 
,nach  der  Stadt  Ujjayini  zu  ziehen.  208.  An  des  Reiches  Mark 
ließen  sie  ihr  Heer  lagern  und  teilten  ihrem  Kanzler  in  Uj- 
jayini mit,  wie  es  ihnen  ergangen  war  und  was  sie  vorhatten. 
1:09.  Der  Minister  hörte  zwar  mit  großer  Freude  die  Botschaft 
jVon  ihrer  Ankunft,  begab  sich  indessen  zum  König  und  sagte 
pu  ihm:  „Majestät!  An  deines  Reichs  Gemarkung  steht  ein 
gewaltiges  Feindesheer."  210.  Des  Königs  Leib  war  vom 
Alter  zermürbt,  so  daß  er  unfähig  war,  zu  fechten.  Jetzt  be- 
reute er  es  bitter,  daß  er  seine  Söhne  hatte  hinrichten  lassen, 
•^eine  besten  Krieger I  211.  Der  Minister  sagte:  „Laß  ab  von 
fieiner  Betrübnis,  o  König!  Denn  was  vergangen,  gestorben 
lind    verdorben    ist,    das    soll    der    Weise    nicht   betrauern.*) 

i)  D.  h.  die  Soldaten,  wie  Flamingos  bei  einem  Platzregen. 
2)  Sprichwort. 
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312.  Auf  denU;  du  Recke,  zum  Kampf,  und  fasse  dir  ein 
Herz!"  Diese  Worte  gaben  dem  Fürsten  seineu  Mut  zurück; 
und  mit  seinem  Heere  zog  er  hinaus  zum  Gefecht.  213.  Und 
er  lieferte  eine  schreckliche,  heldenmordende  Schlacht,  und 
von  seinen  Pfeilen  bedrängt  flohen  die  KJrieger,  welche  die 
Vorhut  seiner  Feinde  bildeteu.  214.  Beim  Anblick  ihrer 
fliehenden  Truppen  stürzten  sich  Päla  und  Göpäla  auf  des 
Königs  Heer  und  ließen  in  ununterbrochener  Reihe  ihre  Pfeile 
regnen.  215,  In  wenigen  Augenblicken  war  es  von  den  bei- 
den Prinzen  geschlagen,  und  von  seineu  Truppen  verlassen 
wußte  sich  der  König  nicht  zu  laten.  216.  Als  aber  Päla 
und  Göpäla  ihren  Vater  besiegt  hatten,  zeigte  sich  ihre  vor- 
treffliche Erziehung:   liebevoll   verneigten    sie   .««ich    vor  ihm. 

217.  Erstauut  bat  der  König  um  Aufschluß,  und  sein  Kanzler 
erzählte  ihm  ausführlich,  was  sich  mit  seinen  Söhnen  zuge- 
tragen   hatte.     Da    freute    sich    der  König   und   dankte   ihm. 

218.  Darauf  zogen  die  König'e  mit  allen,  die  bei  ihnen  waren, 
in  die  Stadt,  und  die  beiden  Söhne  neigten  sich  auf  die  Füße 
ihrer  Mutter,  wie  Bienen  auf  Lotusblumen. 

219.     Eines  Tages  kam   ein  wissender  Mönch  nach  dem 
Parke  dieser  Stadt,  und  der  König  begab  sich  mit  seinen  Söh- 
nen zu  ihm,  sich  vor  ihm  zu  neigen  und  ihm  seine  Ergeben- 
heit  zu  bezeigen.     220.     Nachdem   der  Fürst  seiner  sünden- 
tilgenden Predigt  gelauscht  hatte,  fragte  er  ihn:  „W^ie  war  e.s 
möglich,  daß  ich  beschließen  konnte,  meine  eigenen  Söhne  zu 
morden?"     221.     Der  Lehrer  entgegnete:  „Vernimm,  Schirm-  | 
lien*  der  Erdel    In  alten  Zeiten  lebten  zwei  Männer  der  Krie-  i 
gerkaste.    Diese   griffen  eines  Tages  zu  ihren  Bogen  und  be-  ; 
gaben   sich   auf  die  Jagd  in  den  Wald.     222.     Dort  erlegten  , 
sie  mit  ihren  scharfen  Pfeilen  ein  Antilopenpaar,  und  als  die 
Tiere  gestorben   waren,   irrten   sie  lange  Zeit    durch  die  Eii-, 
stanzen  und  mußten  schweres  Leid  erdulden^)     223.     Duröli ; 


:)  Nach  der  Lehre  der  Jaina  ist  die»  oder  gar  Höllenexistenz  das 
Los  aller  Wesen,  welche  in  trüben  Gedanlven  sterben. 
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im  willkürliche  Tilgimg  ihrer  Taten^)  wart!  die  Seele  des  An- 
tilopenhocks  in  dir  verkörpert,  und  die  Seele  des  Antilopen- 
j  Weibchens    ward    zu    deiner   gekrönten    Königin   Mahrilaksmi. 
224.     Jene   beiden   Ritter   aber   begegneten    unterwegs   einem 
]  Mönch,  und  der  Ältere  von  ihnen  belästigte  diesen,  indem  er 
!  ihm  fünfmal  seine  Verachtung  bezeigte.^)     225.     Der  Mönch 
'  indessen   war  voll  Versöhnlichkeit,  und  mitleidig  belehrte  er 
'  die   beiden.     Da   nahmen    sie    die  Religion    der  Gläubigen  an 
und  kehrten  froh  in  ilire  Stadt  zurück.     226.     In  vielen  Exi- 
stenzen  starben   dann   die   beiden  Ritter  wieder,  nachdem  sie 
stets    die    Heligion   der  Gläubigen    angenommen   hatten,    und 
sind  nunmehr  deine  Söhne  Päla  und  Göpäla  geworden,  0  Kö 
j  nigl     227.     Infolge  der  Nachwirkung  der  früheren  Feindschaft 
'  zürntest  du  und  Mahälaksmi  deinen  Söhnen;  denn  die  Folgen 
'  der  Taten  ließen  sich  nicht  beseitigen.    228     Päla  aber  mußte 
I  das  Leid  der  fünf  Mißgeschicke  erdulden,  Aveil  er  den  Mönch 
!  betrübt   hatte:   durch   die  Nachwirkung   seiner  Zugehörigkeit 
zur  Gemeinde  der  Gläubigen  aber  erlangte  er  das  Glück  der 
I  Herrschaft  über  ein  Weltreich. 

229.  Als  der  König  das  vernommen  hatte,  schwand  die 
Freude  am  Weltleben  aus  seiner  Seele:  er  übergab  Päla  die 
Herrschaft  über  Ujjayini  und  ward  Mönch.  230.  Und  nach- 
dem er  lange  Zeit  nach  der  Ordensregel  gelebt  hatte,  Avard 
er  erlöst.  Mahälaksmi  dagegen  starb  in  trüben  Gedanken 
und  kam  deshalb  in  die  Hölle.  231.  Die  beiden  Könige  Päla 
und  Göpäla  ließeii  hohe  Jina-Tempel  errichten  und  spendeten 
Geschenke  mit  voUen  Händen.  232.  Sie  brachten  den  Kult 
der  Jina  und  ihre  Lehre  zu  hohem  und  allgemeinem  Ansehen, 
und  regierten  beide  ihre  Reiche  so,  daß  sie  zu  herrlicher  Blüte 
gediehen.  233.  Eines  Tages  aber  kamen  beide  wieder  in  Uj- 
jayini zusammen,  und  indem  sie  das  Fastengelübde  erfüllten, 

i)  Diese  tritt  bei  denjenigen  ein,  welche  nicht  aus  innerster  Über- 
zeugung, sondern  unfreiwillig  oder  andern  zu  Taebe  an  sich  verdienst- 
liche Werke  tun.     (Jacobi,  ZDMG.  60,  S.  521.) 

2)  Die  Begegnung  eines  Mönches  bedeutet  ('nglück. 
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hegten  sie  reine  Gedanken.  234.  Indra  lobte  sie,  als  er  sah, 
wie  streng  sie  ihr  Gelübde  hielten.  Einen  der  Götter  ärgerte 
dieses  Lob;  er  nahte  ihnen  235.  nnd  suchte  sie  durch  die 
verschiedensten  Mittel  zu  erschüttern.  Sie  aber  wankten  nicht. 
Denn  wie  wäre  selbst  der  Stärkste  [oder:  wie  wäre  ein 
Schwacher]  imstande,  den  Meru  ins  Wanken  zu  bringen,  und 
mühte  er  sich  damit  ab  bis  ans  Ende  der  Welt?  236.  Indem 
sie  das  Fastengelübde  hielten,  erlangten  sie  schließlich  des 
Himmels  Seligkeit.  Von  da  aus  aber  werden  sie  nach  Mahä- 
videha^)  kommen  und  dort  die  Seligkeit  der  Erlösung  erlangen. 

237.  Wer  diese  erstaunliche  Geschichte  von  Päla  und 
Göpäla  gehört  hat,  der  befleißige  sich  des  Fastens,  der  Keusch- 
heit und  der  anderen  religiösen  Werke,  wenn  er  klug  ist. 

238.  Um  die  zur  Erlösung  bestimmten  körperhaften  We- 
sen zu  belehren,  hat  diese  kleine  Erzählung  in  leichtverständ- 
lichen Strophen  abgefaßt  der  Lehrer  Jinakirti,  eine  Biene 
am  Lotus  der  Füße  seines  Lehrers  Sömasundara,  welcher 
als  Sonne  am  Himmel  der  Tapä-Sekte  erstrahlt,  der  Heil  be- 
schieden sei. 

So  lautet  die  Erzählung  von  Päla  und  Göpäla. 

IV.  Erzählnngsinhalt. 

Die  Rahmenerzählung  gehört  zu  dem  von  Bolte, 
Anmerkungen  zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder 
Grimm  I  (19 13),  S.  5280".  behandelten  Märchenkreis  (KHM. 
Nr.  60),  insbesondere  zu  den  S.  542  flf.  angeführten  Erzählun- 
gen, und  zwar  enthält  sie  die  Bolte  nur  aus  neueren  Mär- 
chen bekannte  Form  mit  den  zwei  Brüdern,  die  sich  auch 
in  einer  kürzeren  Fassung  in  dem  Textus  araplior  des  Süd- 
lichen Pancatantra  (S.  P.  |)  als  I,  40  findet.    S.  Vf.,  Zeit- 

I)  Ein  Aufenthalt  der  Seligen.  Er  bedeutet  aber  noch  nicht  die 
Erlösung  selbst. 
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sehr,  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft  6i,  S.  53.  An  Stelle 
des  getöteten  Vogels  anderer  Varianten  bringt  in  Jina- 
kirtis  Erzählung  ein  lebender  den  Brüdern  das  Glück.  Die 
Änderung  geht  vielleicht  auf  einen  Jaina-Erzähler  zurück.  Ein- 
gefügt ist  sie  unter  Anlehnung  au  das  häufige  Motiv  des  be- 
lauschten Gesprächs.  AVichtige  wtütere  Varianten,  die  unsere 
Erzählung  mit  der  Andolosia-Geschichte  des  Fortunatus- 
märchens  verknüpfen,  finden  sich  in  Hemavijayas  „Märchen- 
meer" (Kathäratnakara)  Nr.  57  —  s.  unten  unter  B,  Nr.  i  — 
und  im  Paficiikhyänavärttikn  Nr.  34  (Vf.,  Das  Pancatan- 
tra,  S.  147  f.).  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  die  Rolle,  die 
Agrippina  im  „Fortunatus"'  spielt  nicht  auf  eine  Königstochter, 
sehr  wohl  aber  auf  die  indische  Hetäre  paßt.  Dieselbe  Er- 
zählung enthält  das  in  Sanskritversen  geschriebene  Kunstge- 
dicht Delarämäkathä  („Geschichte  Diläräms")  von  Rajänaka 
Bhattählädaka,  nach  seiner  eigenen  Angabe  die  Bearbeitung 
eines  aus  Mosul  stammenden  und,  wie  die  Namen  zeigen, 
persischen  Textes;  s.unten  unter  B,  Nr.  2.  —  In  ihrem  2.  Teil 
zur  Geschichte  von  „Päla  und  Göpäla",  im  ersten  zu  KHM.  36 
(„Tischchen  deck'  dich")i),  Bolte  I,  S.  346  ff.,  gehört  die 
„Erzählung  von  König  Sündesinn  und  Minister  Tugendsinn" 
(Päpabuddhinrpadharraabuddhiraantrikathä)  -s.unten 
unter  B,  Nr.  3.  —  Mit  dieser  hat  den  Rahmen  und  die  Sasi- 
prabhä- Episode  gemeinsam  Cäritrasundaras  „Geschichte 
Mahipälas"  (Mahipälacaritra)  —  s.  unten  unter  B,  Nr.  ^ . 

Die  Einlage  der  Erzählungen  von  den  dankbaren  Tieren 
(Strophe  94 ff.  und  181  ff.),  welche  Jinakirtis  Erzählung  ent- 
hält, fehlt  in  den  meisten  anderen  Fassungen;  nur  SP|  hat 
eine  entsprechende  Erzählung.  Während  aber  SP|  nur  von 
einem  dankbaren  Frosch  erzählt,  kommen  in  Jinakirtis  Be- 
richt als  hilfreiche  Tiere  außerdem  eine  Schlange  und  eine 


i)  Ein  „Tischchen"  kann  natüx-lich  in  einer  echt  indischen  Er- 
zählung nicht  vorkommen,  da  die  Inder  nicht  an  Tischen,  sondern  zu 
ebener  Erde  esseu.  Im  echten  Sanskrit  gibt  es  kein  Wort  für  „Tisch". 
Die  von  Bolte  zitierte  SwyxNEKToxscho  Fassung  muß  also  europäischen 
Ursprungs  sein. 
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Herde  vou  Kindern  hinzu,  und  zwar  Schlange  und  Frosch, 
was  den  Anlaß  ihrer  späteren  Hilfeleistung  anlangt,  in  der- 
selben Episode,  welche  sich  im  Tüti-Nämeh,  Übers,  von 
Rosen  H,  S.  2 7 ff.  =  Kädiri,  Touti-Nameh  v.  Iken,  Erz,  21, 
S.  89 ff.  =  Hindustäniübersetzung  (Tötä  Kahäni)  S.  84ff.  findet. 
Diese  Episode  ist  eine  Variante  der  in  Indien  so  oft  und  in 
so  viel  verschiedenen  Fassungen  erzählten  Sibi- Geschichte, 
Tanträkhyäyika  ß  HI,  7;  Belegstellen  s.  bei  Vf.,  Überset- 
zung des  Tanträkhyäyika,  Band  I,  S.  138.  Weitere  Varianten: 
Kathärnava  bei  Pavolini,  G.  S.  A.  I.  IX,  S,  196.  Chavannes, 
500  Contes  Nr.  2.  Nr.  197.  Nr.  231.  J.  J.  Meyer,  Hindu 
Tales  S.  301.  Merutuuga,  Prabandhacintäraani  S.  262  (Taw- 
ney  S.  162).  Mäuikyasüri,  Yasödharacar.  II  (nur  zitiert; 
s.  unten  unter  C,  la,  S.  83).  (Malayisches)  Pandjatanda- 
ran,  Klinke rt  III,  7  (S.  76;  vgl.  Vf,  Das  Pa~catantra,  S.  296); 
Hemavijaya,  Kathäratnäkara  80  —  s.  unten  S.  58  unter  A, 
Nr.  2.  —  Pantulu,  Folklore  of  the  Telugus  S.  84,  Nr.  xxxix. 
Ähnlich  und  mit  der  Sunahsepha-Geschichte  verquickt  Mär- 
kandeya-Puräna  III,  15  ff.  —  s.  unten  S.  57  unter  A,  Nr.  i. 
—  Mit  der  Sibi-Legende  ist  die  Legende  von  Jimütavähaua 
verwandt.  Über  diese  vgl.  die  Dissertation  von  Frederik 
David  Kan  Bosch,  De  Legende  van  Jimütavähaua  in  de 
Sanskrit-Litteratuur.    Leiden  S.  C.  van  Doesburgh   1914. 

In  Jinakirtis  Erzählung  werden  die  Schiauge  und  der 
Frosch  ausdrücklich  als  göttliche  Wesen  bezeichnet.  Die 
Schlangendämonen  sind  eine  aus  dem  Epos  und  der  gauzea 
indischen  Erzählungsliteratur  bekannte  Erscheinung.  Sie  ha- 
ben auch  in  der  Mythologie  der  Jaina  ihre  ganz  bestimmte 
Stelle  angewiesen  bekommen.^)  Wenn  der  Schlangengott  es 
in  Str.  186  regnen  läßt,  so  hängt  das  damit  zusammen,  daß 
noch  heute  die  (dämonischen)  Schlangen  als  Regengötter 
gelten;   vgl.  Crooke,   The  Populär  Religion    and  Folk-Lore 

1)  Vgl.  Vf,,  Einl.  zu  „Ausgew.  Erzählungen  aus  Hemacandras 
Parisistaparvan",  Leipz.  1908,  S.  14.  Daneben  besteht  in  der  Erzäh- 
lungsliteratur allenthalben  die  Vorstellung  von  Schlangen  rein  tieri- 
Bcher  Natur. 
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of  Northern  India,  2.  Aufl.,  II,  8.  129  ff.  Andere  Kegeiipfötter 
sind  die  Frösche.  Vgl.  L.  von  Scttroedkks  geniales  Buch 
„Mysterium  und  Mimus  im  Rigveda"  (Leipz.  1908),  S.  396 ff. 
S.  auch  Crooke  a.  a.  0.  I,  73,  wo  allerdings  die  ursprüngliche 
Vorstellung  von  der  Göttlichkeit  des  Frosches  ganz  ge- 
.schwuiiden  ist.  Der  Frosch  tritt  auch  sonst  im  Märchen  der 
Inder  nicht  als  Gott  oder  Dämon  auf.  Aber  die  Erzählung 
Mahabhärata  III,  192  beweist  gleichfalls,  daß  sich  auch  in  nach- 
vedischer  Zeit  die  Anschauung  von  der  göttlichen  oder  dä- 
monischen Natur  des  Frosches  noch  erhalten  hatte. 

Wir  geben  nun  von  den  zur  Erläuterung  der  Geschichte  Tälas 
und  Göpälas  dienenden  Texten,  soweit  sie  nicht  durch  Übersetzungen 
in  europäische  Sprachen  bereits  zugänglich  sind,  im  folgenden  kurze 
Auszüge,  Übersetzungen  nur  da,  wo  es  ausdrücklich  vermerkt  ist.  Wir 
heginnen  mit  den  beiden  Varianten  der  Sibi  Geschichte  (A),  fügen  daran 
mit  der  Haupterzählung  vorwandte  Erzählungen  (B)  und  an  diese  zur 
Erläuterung  der  Strophen  39  (Yasödhara),  160  (Dhana),  161  (Maniratha) 
und  162  (Satänika-Pradyöta-Mrgävati)  dienende  Teste  (C).  Die  Geschichte 
des  Rävana  (Strophe  163)  durften  wir  wohl  als  bekannt  voraussetzen 
Die  Bezeichnung  *)  verweist  auf  die  dieser  Arbeit  beigegebenen  An- 
lagen, in  denen  wir  namentlich  alles  zusammenzustellen  versuchten, 
was  für  die  wissenschaftliche  Verwertung  der  betreffenden  Texte  nötig 
ist.  Besonders  waren  wir  bemüht,  möglichst  genaue  Auskunft  über 
Zeit  und  Heimat  der  Verfasser  zu  geben. 

A.  Varianten  der  Sibi-Geschichte. 
1.  MärkaiHleja-Puräna  111, 15 ff.  1*) 

Zu  dem  Asketen  Snkrsa.  welcher  mit  seinen  vier  Söh- 
nen im  Walde  haust,  kommt  einst  Indra  in  Gestalt  eines 
großen  alten  gebrechlichen  Vogels,  um  ihn  zu  prüfen,  und 
erzählt,  ein  Sturm  habe  ihn  von  einem  Gipfel  des  Vindhja- 
Gebirges  zu  Boden  geschleudert,  so  daß  er  besinnungslos  sie- 
ben Tage  auf  der  Erde  gelegen  habe.  Nun  sei  er  sehr  hungrig 
und  bitte  um  Nahrung.  Als  der  Asket  zusagt,  verlangt  er 
!\lenschenfleisch.  Der  Asket  tadelt  ihn  zwar;  weil  er  aber 
seine  Zusage  halten  muß,  fordert  er  seine  Söhne  auf,  dem 
Vogel  als  Speise  zu  dienen.  Da  .sie  sich  weigern,  flucht  er 
dinen,  daß  ilire  nächste  Existenz  eine  Tierexistenz  sein  soUp. 
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Dann  sagt  er,  er  wolle  sich  nur  die  Totenopfer  darbringen, 
worauf  der  Vogel  ihn  verzehren  soUe,  Denn  wer  sein  Wort 
nicht  halte,  sei  kein  Brahmane.  Der  Vogel  erwidert,  er  ver- 
zehre nur  Aas;  der  Brahmane  möge  also  durch  Yoga  seinen 
Leib  erst  verlassen.  Als  er  sich  dazu  anschickt,  nimmt  Indra 
seine  wahre  Gestalt  an,  sagt  ihm,  daß  er  ihn  nur  habe  prüfen 
woUen,  verleiht  ihm  das  Wissen,  das  er  selbst  besitzt,  und 
ungehinderte  Askese.  Die  Söhne  bitten  ihren  Vater  um  Ver- 
zeihung und  Zurücknahme  des  Fluches.  Er  bereut  zwar,  sie 
verflucht  zu  haben.  Da  aber  ein  von  ihm  ausgesprochenes 
Wort  stets  in  Erfüllung  geht,  so  mildert  er  den  Fluch  dahin, 
daß  sie  in  ihrer  Tierexistenz  das  höchste  Wissen  besitzen  und 
die  höchste  Vollendung  erreichen  soUen.  Sie  werden  dann 
als  Vögel  wiedergeboren. 

2.  Hemavijaya,  Kathärntnäkara  („Märchenmeev'^)  80.  2*) 

König  Vikramäditya  wird  einst  in  der  kalten  Jahres- 
zeit von  einem  unbändigen  Pferd  in  den  Wald  entführt,  wo 
es  verendet.  Ein  Baumgott,  der  von  des  Königs  Barmherzig- 
keit gehört  hat,  läßt  ihm,  um  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen, 
eine  alte,  magere  und  frierende  Kuh  erscheinen.  Der  König 
bedeckt  sie  mit  seinem  Mantel,  als  ein  Löwe  erscheint,  um 
sie  zu  fressen.  Als  Vikramäditya  ihm  wehrt,  sagt  der  Löwe: 
.,Bei  dieser  grimmigen  Kälte  muß  die  Kuh  ja  sterben,  und 
ich  werde  auch  sterben,  da  ich  seit  sieben  Tagen  hungere 
und  nach  Fleisch  begehre.  WiUst  du  also  in  Wahrheit  dich 
einem  andern  hilfreich  erweisen,  so  gib  sie  mir  und  rette  mir 
dadurch  das  Leben!"  Der  König  aber  gibt  nicht  die  Kuh, 
sondern  seinen  eigenen  Leib  preis.  Der  Löwe  erinnert  ihn 
an  seine  Herrscherpflichten.  Er  habe  seine  Untertanen^) 
und  folglich  auch  ihn  zu  schirmen.  Um  seine  Herrscher- 
pflichten zu  erfüllen,  müsse  er  am  Leben  bleiben.  Der  König 
verharrt    böi    seinem   Entschluß.     Da   fällt   ein  Blumenregen 

i)  Das  indische  Wort  dafür  ist  pmja  „Geschöpf",  da  nach  indi- 
Bcher  Auffassung  auch  die  Tiere  eines  Landes  „Untertanen"  des  Kö- 
nigs sind  und  auf  seinen  Schutz  Anspruch  haben. 
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auf  ihn  nieder;  Kuh  und  Löwe  sind  verschwunden;  der  Gott 
erscheint,  erklärt  ihm  alles  nnd  hriugt  ihn  in  seine  Haupt 
Stadt. 

B.  Mit   der  Haupterzählung  verwandte  Erzählungen. 

1.  Hemarijaya,  Kathäratuäkara  57.  2*) 

In  der  Stadt  Löhukara  lebt  ein  Kaufherr  Dhanadatta 
mit  seiner  schönen  Frau  Rambhä  und  seinen  Söhnen  Gu- 
uacandra  und  Rüpacandra.  Als  er  auf  eine  Reise  gegan- 
gen, buhlt  sie  mit  einem  Kaufmannssohn  Saubhagyasun- 
dara.  Ein  Mönch  kommt  ins  Haus,  sieht  den  Haushahn  und 
sagt  zu  seinem  Schüler,  wer  des  Tieres  Kamm  esse,  werde 
am  7.  Tage  König  werden;  wer  dagegen  seinen  Schildknorpel 
verzehre,  aus  dessen  Munde  werde  jeden  Morgen  ein  Edel- 
stein fallen,  welcher  loy^  Köti^)  Goldgulden  wert  sei.  Diesen 
Ausspruch  hören  der  hinter  einer  Wand  verborgene  Buhle 
und  die  Magd  Susthitä.  Auf  Saubhägyasundaras  Verlangen 
hin  brät  Rambhä  ihm  den  Hahn;  während  sie  aber  im  Hause 
eines  Nachbars  des  Buhlen  Ankunft  erwartet,  kommen  ihre 
Söhne  hungrig  nach  Hause  und  essen,  da  sie  nichts  anderes 
finden,  ein  wenig  von  dem  Braten.  Als  der  Buhle  kommt, 
schickt  Rambhä  die  Knaben  in  die  Schule.  Saubhägyasuu- 
dara  findet  Kamm  und  Schilddrüse  des  Hahns  verzehrt,  er- 
fährt, daß  die  Kinder  sie  gegessen  und  droht,  sich  das  Leben 
zu  nehmen,  wenn  sie  ihm  nicht  deren  Fleisch  zu  essen  gebe. 
Bleibe  er  am  Leben,  so  werde  sie  noch  viele  Söhne  bekom- 
men. Die  Magd  Susthitä,  welche  das  Gespräch  belauscht  hat, 
eilt  nach  der  Schule  und  teilt  den  Knaben  mit,  was  sie  so- 
eben gehört  und  was  der  Mönch  vorher  gesagt  hatte.  Sie 
flüchten.  Da  am  Morgen  aus  Gunacandras  Mund  der  Edel- 
stein fällt,  merkt  er,  daß  sein  jüngerer  Bruder  am  7.  Tage 
König  werden  wird.  Als  sie  nach  dem  Walde  vor  Avant! 
kommen,  ist  der  König  der  Stadt  gestorben.  Gunacandra  ent- 
fernt sich  eines   körperlichen  Bedürfnisses   wegen,   findet  bei 

(ii  Köti  ==  looooooo. 
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der  Rückkehr  den  Bruder  nicht,  hört,  daß  er  König  geworden, 
begibt  sich  in  das  Haus  der  Hetäre  Rüpasenä  und  bleibt 
bei  ihr,  sie  mit  den  Edelsteinen  zahlend,  die  er  jeden  Moi'gen 
in  seinem  Munde  findet.  Auf  Befehl  der  Kupplerin  entlockt 
die  Hetäre  ihm  sein  Geheimnis;  die  Kupplerin  verschafft  sich 
durch  ein  Brechmittel  den  Schildknorpel  und  jagt  Gunacandra  aus 
dem  Hause.^j  Er  geht  in  den  Wald  und  trifft  dort  vier  Schüler 
eines  verstorbenen  Hexenmeisters  (Yöginj  an,  die  sich  um 
seinen  Nachlaß  streiten:  ein  Paar  Sandalen,  mit  denen  man 
im  Luftraum  gehen  kann-),  einen  Topf,  der  alle  gewünschten 
Speisen  gibt,  ein  zerfetztes  Büßerkleid,  in  dem  sich  täglich 
looooo  Goldgulden  finden  und  einen  Stab,  der  alle  Feinde 
in  die  Flucht  schlägt.  Sie  bitten  ihn  um  .seinen  Schiedsspruch. 
Er  schießt  vier  Pfeile  ab  und  spricht  dem,  der  den  ersten  zu- 
rückbringe, die  Sandalen  zu,  dem,  der  den  zweiten  bringe,  den 
Topf,  dem,  der  den  dritten  bringe,  den  Kleiderfetzen  und  dem, 
der  den  vierten  bringe,  den  Stab.  Wiihrend  sie  laufen,  legt 
er  die  Sandalen  an,  nimmt  die  andern  Zaubergegenstände 
und  eilt  durch  die  Luft  zu  Rüpasenä.  Er  erzählt  ihr  alles, 
läßt  sich  von  der  Kupplerin  verleiten,  sie  auf  seineu  .Sandalen 
nach  einer  fernen  Gebirgshöhle  zu  bringen,  wo  sie  angeblich 
die  Gauri  verehren  will,  und  betritt  das  Heiligtum.  Die  Kupp- 
lerin aber  legt,  während  er  drinnen  ist,  die  Sandalen  an  und 
kehrt  heim.  Er  irrt  im  Wald  umher.  Während  er  die  Nacht 
auf  einem  Feigenbaum  verbringt,  hört  er,  wie  einer  der  von 
ihm  betrogenen  YSgins  einem  andern  zwei  Wm-zeln  zeigend 
sagt:  „Wenn  ein  Mensch  diese  beriecht,  wird  er  zum  Esel, 
und  wemi  er  diese  beriecht,  wieder  zum  Menschen."  Er  eig- 
net sich  die  Wurzeln  an,  wandert  nach  Rüpasenäs  Haus,  ver- 
wandelt die  Kupplerin  in  eine  Eselin,  belädt  sie  schwer  und 

1)  Vgl.  Sömadeva,  KSS.   io8,  62 ff.  (Tawnev  2,  S.  453 f.). 

2)  Über  die  verschiedenen  Zaubergegenstilnde  indischer  Sagen 
und  Märchen,  die  bis  in  die  vedische  Zeit  zurückzuverfolgen  sind,  -wird 
Vf.  im  .\nschhiß  an  die  „Altindischeu  Natursagen"  ausführlich  im  Zu- 
sammenhang handeln  und  verzichtet  darum  darauf,  die  zahlreichen 
Stellen  hier  anzuführen. 
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reitet,  sie  durch  Schläge  marternd,  mit  ihr  davon.  Rüpasena 
bittet,  ihre  Mutter  /u  erlösen.  Er  macht  zur  Bedingunj^,  daß 
sie  ihm  alles  Geraubte  zurückgibt.  Als  sie  sich  streiten,  wer- 
den sie  von  der  Polizei  festgenommen  und  vor  den  König 
geführt.  Der  König  erkennt  seinen  älteren  Bruder,  fällt  vor 
ihm  nieder  und  veranlaßt  ihn,  sich  an  seiner  Statt  auf  den 
Thron  zu  setzen.  Da  gibt  Rüpasena  den  Kaub  heraus  und 
nimmt  ihre  rückverwandelte  Mutter  mit  nach  Hause. 

'2.  KäJHDaka  IJhattählädakas  Delarämäkathä 
(Oeschichte  Diläräiiis).  :J*) 

1.  In  Haleb  lebt  Sultan  Muhauimed  (Mahammadaj  mit 
seiner  Gemahlin  Merabhaktä  (=MirbachtV),  nur  den  Sinnen- 
genüsseu  ergeben  und  seine  liegierucgsgeschäfte  vernach- 
lässigend. Als  er  einst  im  Spiegel  eines  Barbiers  gewahrt, 
daß  sein  Haar  und  Bart  gebleicht  .sind,  llißt  ihn  die  Reue 
über  sein  tatenloses  Leben.  Am  nächsten  Morgen  reitet  er 
mit  seinen  Kriegern  auf  die  Jagd.  Seinem  Heere  weit  vor- 
auseilend, sieht  er  im  Walde  eine  schöne  Gazelle.  Er  legt 
den  Pfeil  auf  sie  an:  aber  fiu'chtlos  teilt  sie  ihm  mit  mensch- 
licher Stimme  mit,  sie  sei  aus  dem  Himmel  an  ihn  abgesandt, 
ihm  zu  verkünden,  daß  er  sein  böses  Tun  mit  einem  großen 
Unglück  büßen  müsse.  Doch  bleibe  ihm  die  Wahl,  ob  er  es 
sofort  oder  erst  am  Ende  seines  Lebens  erdulden  wolle.  Auf 
den  Rat  seiner  Gemahlin,  zu  der  er  schleunigst  zurückkehrt, 
begibt  er  sich  am  nächsten  Morgen  wieder  zu  der  Gazelle 
und  bittet  sie,  es  sofort  erleiden  zu  dürfen. 

11.  Die  Gazelle  verschwindet.  Sein  Roß  verendet.  Sein 
Heer,  welches  er  zu  Fuß  aufsucht,  wird  von  einem  Heer  von 
Wilden  angegriffen  und  Öieht  nach  Haleb  zurück.  Die  Wil- 
den fesseln  und  mißhandeln  ihn,  lassen  ihn  aber,  nachdem  sie 
ihn  ausgeplündert,  schließlich  frei.  Inzwischen  haben  seine 
Minister  sein  Reich  einem  andern  übertragen.  Auf  dem  Wege 
nach  seiner  Hauptstadt  trifft  er  Merabhaktä,  die  ohne  allen 
Schmuck  geflüchtet  ist  und  ihm  mitteilt,  was  sich  in  seiner 
Abwesenheit  begeben  hat.    Auf  ihren  Rat  zieht  er  mit  ihr  in 
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ein  fremdes  Reich.  Als  er  sich  dort  kümmerlich  2 — 3  Jahre 
lang  durch  Holztragen  ernährt  hat,  gebiert  ihm  Merabhaktä 
zwei  mit  den  Königszeichen  geschmückte  Söhne.^) 

m.  Merabhaktä  verkauft  täglich  einem  Kaufmann  für  je 
300  Dinare  (vgl.  V,  i^s)  das  kostbare  Ei  eines  Vogels,  den  sie 
in  einem  Käfig  hält.  Als  sie  dadurch  reich  geworden  ist,  teilt 
sie  ihrem  Manne  mit,  daß  sie  allein  die  Familie  erhalten 
könne  und  befreit  ihn  dadurch  von  seiner  schweren  Arbeit. 
Im  wohlhabenden  Hause  lebt  sie  nun  unter  zahlreicher  Diener- 
schaft, während  sich  Muhammed  ganz  dem  Verkehr  mit  ge- 
bildeten Männern  widmet.  Bei  ihren  täglichen  Besuchen  ver- 
liebt sie  sich  in  den  Kaufmann,  bringt  ihm  auf  ihre  Kosten 
Wein  und  selbstgekochte  Speisen  und  genießt  mit  ihm  die 
Freuden  der  Liebe. 

IV.  Eine  alte  Hexe,  welche  im  Dienste  des  Kaufmanns 
steht,  rät  diesem,  sich  von  Merabhaktä  den  Vogel  braten  zu 
lassen,  den  sie  im  Hause  habe.  M.  tut  dies  schließlich,  verbirgt 
den  Braten  zu  Hause  und  eilt  zu  dem  Kaufmann,  ihm  dies 
mitzuteilen,  damit  er  Vorbereitungen  zu  ihrem  Empfange 
treffe.  Inzwischen  kommen  ihre  Söhne  hungrig  vom  Spiel 
heim  und  bitten  die  Magd,  die  allein  im  Hause  ist,  um  etwas  zu 
essen.  Da  sie  ihnen  in  der  Abwesenheit  ihrer  Herrin  nichts 
zu  geben  wagt,  suchen  sie  und  finden  den  Braten.  Der  Altere 
verzehrt  den  Kopf,  der  Jüngere  die  Brust.  Dann  bedecken 
sie  das  Gefäß  wieder,  stellen  es  an  seinen  Ort  und  eilen  auf 
die  Straße,  um  weiter  zu  spielen. 

V.  M.  ersetzt  die  fehlenden  Teile  durch  Kopf  und  Brust 
eines  andern  Vogels.  Der  Kaufmann  ißt  den  Braten  und  ver- 
bringt dann  die  Nacht  mit  M.  im  Liebesgenuß.  Am  nächsten 
Morgen  erfährt  er  von  der  Hexe,  wie  er  getäuscht  worden 
ist.  Sie  teüt  ihm  mit,  die  Knochen  des  Kopfes  und  der  Brust 
des  Vogels  seien  Juwelen.  Der  Genuß  des  ersteren  verleihe 
ein   großes  Königreich,   der   des   letzteren  täglich  300  „edle" 

i)  Die  beiden  Sclilußstropben  und  die  Anfangsstrophen  des  fol- 
genden Gesangs  fehlen.  In  letzteren  war  jedenfalls  erzählt,  wie  Me- 
rabhaktä zu  dem  Wundervogel  kam,  der  im  folgenden  eine  Rolle  spielt. 
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Dinare.  Da  niemand  sie  verdauen  könne,  so  möge  er  sie  sieb 
verschaffen. 

VI.  Er  verlangt  von  M.,  sie  solle  ihre  Sölme  töten,  ihnen 
den  Leib  aufschneiden  und  ihm  die  darin  befindlichen  Vogel- 
knochen  bringen.  Als  sie  zusagt,  bereitet  er  ihr  ein  herrliches 
Liebesfest.  Am  Morgen  kehrt  sie  heim  und  überredet  durcli 
Androhung  schwerer  Strafe  und  Versprechen  der  Freilassung 
einen  besonders  rohen  Sklaven  „mit  schwarzem  Gesicht"  na- 
mens Meraka  zu  dem  Mord.  Da  aber  der  jüngere  Prinz  in- 
folge des  genossenen  Brustknocheus  viel  Geld  besitzt,  läßt  sich 
der  Sklave  durch  looo  Dinare  und  eine  von  dem  Älteren  aus- 
gestellte Befreiungsurkunde  bereden,  die  beiden  zu  verschonen. 
Der  Sklave  flieht,  el>enso,  aber  von  ihm  getrennt,  die  Prinzen. 

VIL  Die  Prinzen  kommen  in  eine-  große  Stadt,  in  wel- 
cher der  König  soeben  gestorben  und  jedem  Minister  ein 
himmlischer  Mann  erschienen  ist,  der  ihnen  den  Auftrag  gibt, 
Ibrahim  (Ibräbima),  den  Sohn  des  Sultans  Muhammed,  der 
am  Morgen  vor  dem  Königsschloß  erscheinen  werde,  zum 
König  zu  machen.  An  einer  Moschee  trennen  sich  die  Brüder, 
um  sich  einzeln  die  Stadt  zu  besehen,  und  verabreden,  sich  am 
Abend  wieder  in  dem  Gotteshaus  zu  treffen.  Als  der  Ältere 
aus  Schloß  kommt,  wird  er  zum  König  gemacht  und  vergißt 
in  den  Genüssen,  die  sich  ihm  nun  bieten,  seinen  Bruder. 
Dieser,  Murädbachsch^),  findet  bei  der  Rückkehr  seinen 
Bruder  nicht,  geht  in  den  Park,  sieht  auf  dem  Hausdach  ein 
wunderschönes  Weib  und  erfährt  von  einer  Sklavin,  daß  es 
die  berühmte  Hetäre  Diläräm^)  ist,  welche  für  jede  Nacht 
300  Dinare  nimmt.     Als  er  eine  Reihe  von  Nächten  bei  ihr 


i)  Erst  hier  wird  der  Name  des  Jüngeren  wie  kurz  vorher  der 
des  Alteren  genannt.  Der  Name  des  Jüngeren  lautet  hier  und  wo  er 
im  folgenden  vorkommt  «1^  Vl«^*l^  Mörädabhaksa ,  was  jedesmal  in 
Klammern    zu   •it.i«^  q  «s;i|    Murüdabakhsa   korrigiert   ist.      Dies    ist 

=  (jij«?k^'>-c  „Wunschgewährer". 

-)  ^^fTTTT  Delarämä,  =  [•'>^'»>  „die  Herzerfreuende",  „Liebcheo". 

l'Jiil.-hUt.  K1.-VBSO  1917.  .Bd.LXIX.   ,.  5 
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verbracht  hat  und  stets  regelmäßig  zahlt,  beschließt  sie,  zu 
erkunden,  woher  er  das  Geld  nimmt. 

VIII.  Sie  macht  ihn  trunken,  erfährt  von  ihm  sein  Ge- 
heimnis, mischt  in  seinen  Wein  ein  Brechmittel  und  verschluckt 
den  von  ihm  ausgebrochenen  Vogelknochen,  nachdem  sie  diesen 
sorgfältig  gereinigt  hat.  Als  Murädbachsch  am  nächsten  Mor- 
gen nicht  zahlen  kann,  wird  er  mit  Schimpf  und  Schande  aus 
dem  Haus  gejagt  und  verläßt  die  Stadt. 

IX.  Nur  mit  Pfeil  und  Bogen  bewafinet,  kommt  er  in 
einen  Wald.  Drei  Männer  streiten  sich.  Sie  wollen  ihren 
Besitz  teilen:  einen  Beutel,  der  stets  300  Dinare  gibt,  einen 
Papageien,  der  alles  Gewünschte  holt,  wenn  man  ihm  eine 
kleine  Münze  einhändigt,  und  eine  sthalasthä^),  welche  ihren 
Besitzer  ungesehen  nach  jedem  gewünschten  Orte  trägt.  Sie 
bitten  ihn,  zu  teilen.  Er  verspricht  demjenigen  den  Vorzug, 
welcher  ihm  zuerst  einen  Pfeil  zurückbringe.  Dann  schießt 
er  drei  Pfeile  nach  verschiedenen  Richtungen  ab.  Als  die 
drei  davongeeilt  sind,  um  sie  zu  holen,  nimmt  er  den  Papa- 
geien und  den  Wunschsäckel,  tritt  auf  die  sfhalasthä  und  läßt 
sich  an  Diläräms  Lager  bringen,  die  ihn  mit  Freuden  auf- 
nimmt. Als  sie  neben  ihm  mif  der  sthalasthä  eingeschlafen 
ist,  läßt  er  sich  mit  ihr  nach  einer  meerunispülten  Insel  tra- 
^^en,  wo  es  keine  Straßen  gibt. 

X.  Am  Morgen  macht  Diläram  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  und  steUt  sich  glücklich.  Durch  den  Papageien  läßt 
der  Prinz  die  besten  Speisen  und  Weine  holen.  Nach  einiger 
Zeit  aber  macht  die  Hetäre  den  Prinzen  \viederum  trunken,  er- 
fährt von  ihm  die  Natur  der  Wunderdinge  und  läßt  sich  von  i 
der  sthalasthä  samt  dem  Papageien  und  dem  Wunschsäckel  j 
nach  ihrer  Wohnung  bringen. 

XL  Als  Murädbachsch  am  nächsten  Morgen  ratlos  ist,  1 
hört  er  Geklingel  von  Fußspangen.  Sofort  durchsucht  er  den  ! 
Hain  der  Insel  und  sieht  drei  nackte  Frauen  im  Meere  baden.  ' 

i)  Dieses  Wort  fehlt  in  alleu  mir  zugäuglicben  europäischen  und  ; 
indischen  Wörterbüchern.  Aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich,  daß  | 
es  eine  Sratratzo,  ein  niedriges  Bett  oder  etwas  ähnliches  bedeutet. 


I 
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Er  nimmt  ihren  Schmuck  und  ihre  Kleider  an  sich.  Da  uebeii 
sie  sich  als  Hexen  {yoyint)  zu  erkennen,  die  vom  Himmel 
herabgestiegen  sind,  um  zu  baden.  Jede  zeigt  ihm  einen  ihr 
gehörio-en  Baum.  Ein  Blatt  des  ersten,  im  Kleid  oder  in  der 
Hand  getragen,  spendet  täglich  300  Dinare;  ein  Zweig  des 
zweiten  läßt  seinen  Träger  nach  jedem  gewünschten  Ort  ge- 
langen: die  zerstäubte  Rinde  de.s  dritten  verwandelt  jeden, 
dem  sie  im  Zorn  auf  den  Kopf  gestreut  ^rird,  in  einen  Esel, 
und  in  die  Menschengestalt  zurück,  wenn  sie  von  dem  Be- 
gütigten dem  Esel  auf  den  Kopf  getan  wird.  Nachdem  die 
Hexen  dies  Murädbachsch  mitgeteilt  haben,  gibt  er  ihnen 
Kleider  und  Schmuck  zurück.  Sie  ziehen  sich  an.  und  fliegen 
davon. V)  Mit  Hilfe  des  Zweigs  gelangt  M.  .sofort  in  den  Park 
vor  Dilaräms  Haus. 

r 

XII.  Die  Hetäre  sieht  ihn  zu  ihrem  Schrecken,  geht  ihfn 
entgegen,  fällt  vor  ihm  auf  die  Knie  und  bittet  ihn  um  Ver- 
zeihung. Er  verwandelt  sie  im  Zoni  in  eine  Eselin,  legt  ihr 
einen  Zaum  an,  reitet  und  prügelt  sie  nach  Kräften.  Ihre- 
Dienerinnen,  die  nicht  wissen,  was  aus  ihrer  Herrin  geworden 
ist,  rufen  des  Sultans  Hilfe  an,  welcher  vergeblich  nach  allen 
Seiten  seine  Späher  aussendet. 

XIII.  Nach  sehr  langer  Zeit  gewahrt  eine  Hexe  (ijöyiui), 
die  mit  ihrer  Tochter  des  Weges  kommt,  den  auf  der  Eselin 

j  reitenden  Prinzen,  erklärt   ihrer  Tochter,    wer  die  Eselin  ist, 
!  preist  den  Prinzen   und  bittet  ihn   auf  die  Fürsprache  ihrer 
i  Tochter  hin  um  Gnade  für  Diläräm,  indem  sie  ihm  zugleich 
I  ihre  eigene  Tochter  zur  Gemahlin  anbietet.    Murädbachsch  er- 
i  klärt  sich  zur  Begmadigung  unter  der  Bedingung  bereit,  daß 
i  Diläräm  ihm  alles,  was  sie  ihm  gestohlen  und  mit  dem  gestohle- 
nen Gute  erworben  hat,  herausgibt  und  sich  durch  .schrifthche  Ur- 
kunde verpflichtet,  seine  Sklavin  zu  werden,    ^'or  5 — 6  Zeugen 
1  wiederholt  er  dreimal  seine  Bedingungen,  bevor  er  die  Rückver- 
■  Wandlung  vornimmt.     Die  Urkunde  wird  ausgestellt.     Unter 
den  Bürgern,  die  des  Prinzen  Tat  billigen,  wird  das  Geschehnis 

1)  Sömadeva,  KSö.  108,  670'.  j2i,  ioqÖ'  'Taw.nkv  2,  S.  452  und 
^.  576).    CuAivi.v.  B,  A.  VII,  37. 
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schnell  bekannt.  Der  Sultan  erfährt  davon,  läßt  den  Prinzen 
kommen,  und  beide  erkennen  einander  wieder.  Nachdem  sie 
sich  ihre  Schicksale  erzählt  haben,  zieht  Sultan  Ibrahim  mit 
seinem  Bruder  aus,  um  sein  väterliches  Reich  zurückzuerobern. 
In  Murädbachschs  Begleitung  befinden  sich  seine  Gemahlin 
(die  Tochter  der  Hexe)  und  seine  Sklavin  Diläräm  mit  ihrem 
gesamten  auf  Kamele  verfrachteten  Besitz.  Unterwegs  rasten 
sie  in  der  Stadt,  in  welcher  ihr  Vater  Muhammed  als  Holz- 
träger gelebt  hat.  Sie  erfahren,  daß  er  gestorben  und  daß 
ihre  Mutter  die  Frau  ihres  Buhlen  geworden  ist.  Sultan  Ibra- 
him weigert  sich,  sie  zu  sehen.  Auf  einem  Elefanten  reitet 
er  in  das  durch  eüien  Handstreich  genommene  Haleb  ein  und 
macht  es  zu  seiner  Residenz.  Murädbachsch  aber  lebt  als 
Thronfolger  ebenfalls  dort,  glücklich  im  Besitze  seiner  Skla- 
vin Diläräm. 

8.  PäpabiKldiiinrpadharmabuddhimantrikatbä  (9;  Die  Geschichte 
vom  König  SUiidesiun  und  Minister  Tugendsinu")«  **) 

In   der   Stadt  Pithvibhüsaua^)   regiert  König  Sündesinn 
(Päpabuddhi)  mit  seinem  Minister  Tugendsinn  (Dharmabuddhi).^) 
Ersterer   behauptet,    die    Sünde,   letzterer,    die    Tugend   ver- 
schafiie  alles  Glück.     Der  König:  „Wenn  ich  Krieg  führe  und 
andere    töten    lasse,    so   vermelire   ich   dadurch   meine  Rosse, 
Elefanten,  Frauen,  meinen  Schatz  und  sonstigen  Besitz.    Trotz- 
dem   du    dich    der    Tugend   befleißigst,    so    ist   doch   aU  das  , 
Gut,   welches  sich  in  deinem  Hause  befindet,   mein  Geschenk  , 
und  nicht  die  Frucht  deines  religiösen  Verdienstes.     Bist  du  I 
anderer  Meinung,   gut!    Verlasse  meine  Stadt  und  zeige  mir  j 
irgend  eine  Frucht  deiner  guten  Werke  !"^)    Der  Minister  wan-  ' 

i)  Längere  Fassung:  Sriimra. 

2)  Nach  L.  heißt  der  König  Jitari,  der  Minister  Matisagara,  und 
beide  erhalten   die  Beinamen  Päpabuddhi  und  Dharniabuddhi  infolge  . 
der  von  ihnen  verfochtenen,   einander  entgegengesetzten  Weltanschau-  ^ 
nngen.  i 

3)  Vgl.  Püriiabhadxa,  Paiie.  Ill,  11  (Benfey,  Pantsch.  I,  S.  250: 
II,  S.  369,  §  155);  Hemavijaya,  Kathär.  201;  Eingang  der  Kusuma- 
särakathä  (Handschrift). 
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(iert  aus  der  Stadt,  trifft  unterwegs  einen  hungrigen  Räksasa 
und  begrüßt  ihn  mit  der  Anrede  ,,Oheim".  Der  lläksasa  ant- 
wortet: „Sag'  nicht  'Oheim'  zu  mir!  Ich  habe  seit  7  Tagen 
nichts  gegessen  und  werde  dich  sogleich  verzehren!"  Auf  das 
Verspiechen  hin,  sich  bei  ihm  wieder  einzustellen,  sobald  er 
sein  wichtiges  Geschäft  verrichtet  hat,  erwirkt  er  —  als  Folge 
seiner  guten  Werke  — ,  daß  der  Unhold  ihn  einstweilen  ont- 
Icäßt.  In  einem  Tempel  des  Rsabha^)  preist  er  „die  Götter", 
und  der  <Toti:,  der  in  der  Jina-Statue  anwesend  ist^),  schenkt 
ihm  einen  Wunsch  topf  (liämukum'bha),  (der  ihm  unsichtbar 
nachgeht,  ohne  daß  er  ihn  7Ai  tragen  braucht  L.).  Mit  dessen 
Hilfe  gibt  er  dem  Räksasa  so  treffliche  Speisen,  daß  dieser 
ihn  freigibt  und  den  Wunschtopf  gegen  einen  Knüttel  (laJcuta) 
eintauscht,  in  dein  ein  Gott  steckt.  'Der  Minister  wandert 
weiter.  Als  er  hungrig  v/ird,  gedenkt  er  seines  Knüttels,  und 
sofort  verbleut  dieser  den  Räksasa  und  holt  den  Topf  zurück. 
Er  wallfahrtet  nach  dem  heiligen  Jaina- Wallfahrtsort  Satruni- 
jaya  und  bewirtet  und  kleidet  aus  seinem  Wunschtopf  eine 
WaUfahrtsgesellschaft^)  (L.:  mitten  im  Wald  in  seidenem  Zelt, 
indem  108  Frauen  auf  goldenen  Schüsseln  die  Speisen  auf- 
tragen). Ein  mit  dem  Führer  der  Wallfahrt  befreundetei- 
Ketzer  (L.:  die  Führer  der  Wallfahrt)  tauscht  den  Wunsch- 
topf gegen  zwei  Zauber- Büffelsch weif wedel^)  (L.:  und 
einen  Schirm^),  der  alle  Krankheiten,  Gift,  Verwundungen 
durch  Waffen  usw.  fernhält)  ein  (L.:  trotzdem  der  Minister 
ihn   darauf  aufmerksam    macht,   dnß   der  göttliche  Topf  nur 

i)  Des  ersten  .Tina;  vgl.  Vf.,  Ausgew.  Erzählg.  aus  Hcmacancha« 
Parisistap.  S.  10  f. 

2)  fär^rrfVHTrft  (so  Hs.  st.  ®aidl :,  ^;  gemeint  ist  Ksabha 
selbst.  Nach  L.  ist  der  Spender  der  uae  Standbild  bewachende  Yaksa 
K^apardin. 

3)  t{*l  hat  diese  Bedeutung  auch  bei  Hemavija^a,  Kathär.  28. 
104  und  in  der  Bukaräjakathä  (Hs.  Blatt  2a),  wie  in  der  Gnjaräti 
(Belsare:  a  body  of  pilgrims;  so  Pancälibyänavärttika  36,  3). 

4)  Der  Schweif  von  Bos  grunniens  als  Fliegenwedel  benutzt,  ge- 
hört in  Indien  zu  den  Insignien  des  Königs. 

5)  Gehört  gleichfall"  zn  den  königlichen  Insignien. 
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bei  dem  bleibe,  bei  dem  es  dem  Gott  gefalle).  Als  der  Mi- 
nister am  nächsten  Tage  wieder  Hunger  verspürt,  sendet  er 
wieder  den  Knüttel,  der  die  der  Wallfahrt  als  Bedeckung 
dienenden  Soldaten  besiegt  (L.:  ihre  Schilde  und  Schwerter 
und  die  Lade  entzweischlägt,  in  der  sich  der  Topf  befindet) 
und  den  Wunschtopf  wiederbringt.  Mit  diesen  drei^)  Zauber- 
gegenständen kehrt  er  heim. 

An   demselben  Tage  hat  König  Sündesinu,   um   festzu- 
stellen,   was    an    der  Tugend   ist,    zwei  Zitronen  bringen 
lassen,  in  deren  einer  ein  i^j  Laksa^)  wertes  Juwel  steckt, 
und  auf  den  Gemüsemarkt  geschickt.    Des  Ministers  Frau 
kauft  sie  und  gibt  sie  diesem.^ '> 
In    der   Nacht   läßt    sich   der   Minister   einen  kostbaren, 
von   Gold   und   Juwelen    schimmernden   Palast   durch    seinen 
Wunschtopf  aufführen.     Am   Morgen   bringt   er   dem   König  , 
eine    Schüssel    voll   kostbarer  Juwelen    zum    Geschenke    dar.  1 
Der   König   wünscht   mit   vielen   (L.:  wenigen)   Leuten   nach  I 
einem  Monat  bei  ihm  zu  speisen.    Der  Minister  bewirtet  ihn  i 
noch    am    selben   Tage    mit    seinem    gesamten  Hofstaat  aufs  ; 
köstlichste    und    l^eschenkt    alle    mit   kostbaren    Gewändern. 
Sündesinn  läßt  sich  den  Wunschtopf  geben,  obwohl  Tugend- 
sinn ihn  darauf  aufmerksam   macht,   daß  der  Topf  nicht  im 
Hause  eines  Sünders  bleibe,  sondern  ihn  sogar  schädige.    Der  ! 
König   bringt  den  Topf  in   sicherem   Gewahrsam  unter  und  • 
läßt  ihn  militärisch  stark  bewachen.    Am  nächsten  Tag  aber  | 
sendet  Tugendsinu  den  Knüttel,  der  die  Soldaten  samt  Rossen  { 
und  Elefanten  so  verprügelt,  daß  sie  aUe  ohnmächtig  werden, 
und   den  Topf  zurückholt.    Auf  des  Königs  Bitten   heilt  der  ; 
Minister  die  Verwundeten   (L.:   mittels  dei-  Büffelschweife)*),  j 

i)  So  ausdrücklich  die  kürzere  Fassung,   woraus  hervorgelit.  daß 
der  Schirm  niclit  etwa  durch  Textverstümiuelunp-  aufägefallen  ist. 

2)  I  Laksa  =  looooo  (Goldgulden). 

3)  Hemavijaya,  Kathfiratnäkara  Nr.  2or.    Prabandhacintä- 
uiani,   Tawney  S.  68 f.     CnAuviN,  B.  A.  III,  S.  99,  4. 

4)  Nach  der  Gujaräti-Fassung  hat  der  Knüttel  sie  totgeschlagen, 
und  der  Minister  belebt  sie  wieder  mit  den  BnfFel schweifen.  I 
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und  Sündesinn  ist  eine  Zeit  lang  zur  Weltanschammg  seines 
Ministers  bekebrt. 

Bald  abei-  ändert  er  wieder  seine  Meinung,  verlangt, 
Tugendsinn  solle  ihm  sein  Gut  samt  den  Zauberdiugen  über- 
lassen^ mit  seiner  Frau  in  die  Fremde  gehen  und  seine  Welt- 
auschauunff  nochmals  beweisen.  Der  Minister  wandert,  kommt 
mit  seiner  Frau  nach  Gambhirapura,  läßt  sie  dort  zurück 
und  besteigt  das  Schiff  des  Kaufmanns  Sägaradattn' },  welches 
gleich  darauf  abfährt.  Seine  Frau  Vinavasundari''^),  die  nicht 
weiß,  was  ihm  geschehen  ist,  wartet  im  Hause  eines  Töpfers 
auf  seine  Rückkehr,  während  der  Minister  mit  dem  Kaufmann 
nach  der  Insel  f?atnadvlpa  kommt.  Iii  der  Stadt  Surapura, 
i)i  der  der  König  Surasuudara  (L.:  tSakrapuraindava,  Guj.  Pu 
ramdara)  herrscht,  besorgt  Tugemlsin?i  die  Handelsgeschäfte, 
während  Sägaradatta  im  Hause  einer  Hetäre  lebt,  Tugendsinn 
aber  widersteht  ihren  Verlockungen,  da  Ehebruch  den  Ge- 
boten der  Jaina-Religion  widerspricht.  Beim  Ausschachten 
eines  Teiches,  das  der  König  vornehmen  läßt,  findet  man 
beschriebene  Kupfcrplatten.  Niemand  vermag  die  Schrift  zu 
lesen.  Der  König  verspricht  demjenigen,  der  die  Inschriften 
entziffert,  die  Hand  seiner  Tochter  und  sein  halbes  Reich. 
Tugendsinn  liest  sie:  „11  Hasta')  vom  Fundorte  dieser  Platten 
entfernt  liegt  ein  Stein.  Unter  diesem  Hegen  12^3  Köti^) 
Goldgulden."  Die  Angabe  bewahrheitet  sich.  Der  Minister 
wird  mit  der  Königstochter  (L.:  Saubhägyasundari)  ver- 
mählt, läßt  sich  aber  anstelle  des  halben  Keiehs^)  Juwelen 
und  andere  Kostbarkeiten  geben  und  füllt  damit  acht  Schiffe 
an.  Auf  der  Rückreise  stürzt  Sagaradatta  den  Minister  ins 
Meer.  (L. :  Er  wirbt  um  Saubhägyasundari,  die  ihn  auf 
später  vertnistet,    nach   i\^x  Landung  in   Gambhirapura    aber 

i)  In  der  Gujarätl-Bearbeitung  heißt  er  Sripati. 

2)  In  allen  drei  Fassungen  erst  hier  genannt.    Die  Guj. -Fassung 
hat   Vijayasundari . 

3)  „Hand";  ein  Längenmaß. 

4)  I  Köti  =  lü 000 000.     In  L.  sind  es  nur  loooooo. 

5)  In  L.  nimmt  er  ancli  diese;:  an. 
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in  einen  Rsabha-Terapel  flüchtet  und  den  Wunsch  ausspricht, 
daß  sich  die  Tempeltüren  nicht  öffnen  möchten,  falls  ihrer 
Keuschheit  Kraft  innewohne.)  Infolge  seiner  guten  Werke 
findet  dieser  ein  Brett,  rettet  sich  auf  ihm  und  gelangt  in 
eine  menschenleere  Stadt,  steigt  im  Königsschloß  zum  siebenten 
Stockwerk  empor  und  findet  da  eine  Kamelsstute  und  zwei 
Töpfcheii  mit  schwarzer  und  weißer  Augensalbe. ^)  Mit  der 
weißen  bestreicht  er  dem  Eamel  die  Augen:  da  verwandelt 
es  sich  in  ein  lierrliches  Mädchen.  Die  Jungfrau  erzählt  ihm, 
ihr  Vater  (L.:  König  Bhimasena)  habe  einen  Gast  bewirtet 
(L.:  einen  Asketen,  den  sie  habe  bedienen  müssen),  der  sich 
in  sie  verliebt  habe.  (L.:  In  der  Nacht  habe  er  sie  besuchen 
woUen.)  Er  sei  dafür  hingerichtet  (L. :  gepfählt)  worden. 
Der  Hingerichtete  sei  zur  R-äksasi  geworden  und  habe  die  Stadt 
geleert  (L.:  den  König  getötet,  und  alle  Bewohner  seien  ge- 
flüchtet). Die  Prinzessin  aber  habe  die  Unholdin  verschont 
(L.:  aber  mit  Hilfe  der  weißen  —  so!  —  Augensalbe  in  ein 
Kamel  verwandelt.  Jeden  Tag  komme  die  Raksasi  und  habe 
ihr  versprochen,  sie  standesgemäß  zu  vermählen).  Er  soUe 
(L.:  falls  ihn  die  Wahl  treffe)  von  der  Räksasi  (L.:  als  Hoch- 
zeitsgeschenke) folgende  ihr  gehörige  Zaubergegenstände 
erbitten:  (L.:  den  Zaubei*,  durch  den  man  durch  die  Luft 
gehen  kann-)),  das  Zauberbett,  die  weiße  Kanavira-  und  die 
rote  Kanambika-Rute  (L.  statt  dessen:  die  rote  und  die 
weiße    Kanavira- Rute) ^),    das    Kästchen    mit    den    kostbaren 

i)  Vgl.  Meghavijaya,  ZVfV.  1906,  S.  275,  20.  Pancadan- 
«lacchattraprabandha  S.  32  nnd  69. 

2)  äkäsagäminl  vidyä. 

3)  Kürzere  Fassung:  ^d<3««*Ul«n<«*<a(«)"^,  i-  ^  ^MHI4 
<»*^d«fiU!«n<4^.  Es  ißt  wahrsclieinlich,  daß  *»q»U!T««^  der  kür- 
zeren Fassung  Verderbnis  und  iu  ®'^n^r^  zu  verbessern  ist.  «Iill 
kommt  in  der  Bedeutung  „Rute"  im  Jaina- Sanskrit  öfters  vor: 
Amarasüri,   .Vmbadacar.  S.  56,  6,  7;    59,  5;    66,  7.     Mäuikyasüri,  Yasö- 

dharacar.  S.30,  23.  «iP««««!  (^ft^TNrf^WT)  „Stäbchen",  „kleine  Rute" 
.4.ntarakathä8.  Nr.  7.  Der  Komm,  zu  Haribhadra,  Upadesap.  Bd.  I,  S.  237 
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.luwelen  (L.  außerdem:  und  d'w  zwei  Beutel  mit  himmlischen 
Juwelen).  Dies  geschieht.  Der  Minister  gelangt  (K.:  mit  Mühe, 
L.:  auf  dem  mit  der  weißen  Rute  geschlagenen  Zauberbett) 
mit  der  Prinzessin  nach  Gambhirapura.  Er  läßt  die  mit  ihm 
vermählte  Prinzessin  und  die  Zaubergegenstände  im  Stadt- 
park zurück  und  begibt  sich  allein  in  die  Stadt.  Von  Hetären 
betrogen  (L.:  von  einer  Hetäre,  die  ilir  einredet,  die  Prinzessin 
sei  ihres  Bruders  Frau  und  der  Minister  befinde  sich  schon 
in  ihrem  Hause)  wird  die  Prinzessin  in  ein  Bordell  gebracht. 
Sie  flüchtet  in  ein  inneres  Zimmer  und  schließt  sich  darin 
ein  (L.:  infolge  ihrer  Keuschheit  öffnen  sich  die  Türflügel 
nicht).  Inzwischen  ist  der  Kaufmann  Sägaradatta  mit  Tugend- 
sinns  zweiter  Gemahlin  angekommen:  diese  liat  sich  in  einen 
Ksabha-Tempel  geflüchtet  und  hält  die  Tür  verschlossen.^) 
Ebenso  hält  sich  in  des  Töpfers  Haus  Tugendsinns  erste  Ge- 
mahlin eingeschlossen,  um  den  Nachstellungen  eines  Prinzen 
zu  entgehen.  Der  König  erfährt  das  alles,  und  da  er  fürchtet, 
das  Verhalten  der  Frauen  werde  der  Stadt  Unheil  bringen, 
so  läßt  er  unter  Trommelwirbel  die  Hand  seiner  Tochter 
und  sein  lialbes  Reich  demjenigen  versprechen,  welcher  die 
drei  Türen  öfthen  und  die  drei  Frauen  zum  Reden  bringen 
werde.  Dies  gelingt  Tugendsinu,  welcher  nun  neben  der  Hälfte 
des  Reichs  die  vierte  Gemahlin  erhält.  Der  Kaufmann  und 
die  Hetäre  werden  bestraft.  Tugeiidsinn  aber  zieht  mit  seinem 
Heer  nach  Prthvibhüsana  (so  hier  auch  L.!  Vgl.  den  An- 
fang der  Erzählung!  G.:  Sripura)  und  besiegt  und  fesselt 
König  Sündesinn.  Tugendsinn  gibt  sich  zu  erkennen.  Der 
König  bekehrt  sich  von  seiner  falschen  Weltanschauung;  und 
beide  ziehen  fröhlich  in  die  Stadt. 

Nach  langer  Zeit  kommt  ein  allwissender')  Jaiua-Mönch 
in  den  Stadtpark.     König  und  Minister  hören   seine  Predigt. 

erklärt  4r«i<*l   mit  ^Tt^TT^rfH.     Guj.  ■^fiäfT  'a  cliip  of  a  bamboo'.  — 

Kanaviva  =  Guj.  «««U^Tlv,  Rskr.  «FfTU«FrT,  Pterospermum  acerifoliuni. 
x)  Dies  in  L.  .schon  vorher  erzählt. 
2)  kevalin. 
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Auf  Süüdesinns  Frage  erklärt  er  ihre  Schicksale,  wie  folgt: 
In  einem  früheren  Dasein  wart  ihr  Brüder  und  zwar  Kauf- 
mannssöhne und  liießt  Suudara  und  Puramdara.  Sundara 
wurde  (L.:  ketzerischer)  Asket.  Puramdara  Jaina-Laie.  Er 
ließ  für  große  Kosten  einen  Jaioa  Tempel  bauen,  wobei  ihm 
vorübergehend  ein  Zweifel  aufstieg,  ob  er  dafür  später  einen 
Lohn  empfangen  würde.  Im  nächsten  Dasein  ward  Sundara 
infolge  seines  Ketzertunis  zum  König  Sündesinn,  Puramdara 
infolge  seines  exemplarischen  Lebens  im  Sinne  der  Jaina- 
Kirclie  zum  glücklichen  Minister  Tugendsinn.  Darauf  nehmen 
Sündesinn  und  Tilgen dsinn  die  Mönchsweihe  und  werden 
erlö.<«t. 

4.  läritrasuudaras  Mabipälacaritra  („(beschichte  Mahipälas*').  5*) 

1.  In  der  Stadt  Avanti  im  Laude  Mälava  steht  ein 
Mann  des  Kriegsadels  [räjcqMtra,  lisatriycC\  Mahipala  im 
Dienste  des  Königs  Nrsimha.  Da  er  ein  außergewöhnlich 
gebildeter,  namentlich  auch  in  aUen  poetischen  Künsten  be- 
wanderter und  kluger  Maun  ist,  steht  er  in  des  Königs  Gunst, 
der  ihm  das  Prüfen  der  Elefanten,  der  Rosse,  der  Juwelen 
und  anderes  anvertraut,  was  Klugheit  erfordert.  In  seiner 
Freizeit  bildet  er  sich  in  allerlei  Kenntnissen  weiter,  um  dem 
König  zu  dienen,  und  erklärt  ihm  das,  als  er  deswegen  einst 
zu  spät  zu  Hofe  kommt.  Der  König  hält  seine  Studien  für 
zwecklos  und  rät  ihm,  stets  in  seiner  Nähe  zu  bleiben,  wo- 
durch er  besser  fahre.  „Kein  Hungriger  kann  seine  Gram- 
matik essen,  kein  Durstiger  den  Saft  der  Dichtkunst  trinken;  1 
keiner  hat  noch  durch  die  Metrik  seine  Familie  gehoben: 
erwirb  nur  Gold!  Denn  nutzlos  sind  die  Künste."^)  De]' 
Vorgang  wiederholt  sich  öfter,  so  daß  der  König  schließlich 
Mahipälas  Vermögen  einzieht  und  ihn  des  Landes  verweist 
Trotz  Mahipälas  Bitte,  in  ihres  Vaters  Haus  zu  gehen,  ver- 
läßt ihn   seine   Gemalüin   Sömasri  nicht,    sondern    begleitet. 
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ihn  nach  Bhrgukaccha  und  schifft  sich  mit  ihui  und  dem 
Kaufmann  Sägaradatta  nacli  Katähadvipu  ein,  wo  er  Geld 
verdienen  will.  Er  erleidet  dabei  aber  Schiffbruch  und  erreicht 
auf  einer  Planke  ohne  seine  Frau  nach  fünf  Tau'eu  das 
Meeresufer.    Er  grämt  sich  nicht,  sondern  denkt  au  die 

Geschichte  des  Dvaradeva,  eines  reichen  und  wohl- 
tätigen Kaufmanns  in  Sinihapura,  dem  1000  Jahre  wie 
ein  Tag  vergehen.  Als  die  Wirkung  seiner  guten  Werke 
aufgezehrt  ist;  verliert  er  alles.  Er  leiht  vom  König  Korn, 
kaun  es  nach  drei  Jahren  nicht  zurückerstatten  und  wird 
ins  Gefängnis  geworfen.  Seine  Familie  flieht.  Er  betet 
[100  000  namaslcara]  zu  Jina:  da  fallen  seine  Fesseln  und 
die  Wächter  schlafen  ein.  Die  Tore  öffnen  sich;  er  flieht 
in  den  Wald  und  fragt  dort  einen  allwissenden  Jaina- 
Mönch  (Jcevalin)  nacK  seiner  £i-üheren  Existenz.  Dieser 
erklärt  ihm,  er  sei  einst  ein  frommer  Jaiua,  der  Kauf- 
mann Sajjana  gewesen.  Als  er  unheilbar  erkrankt  sei, 
sei  er  mit  dem  Gedanken  gestorben,  die  Jaina-Beligiou 
sei  wertlos.  Die  Folge  sei  sein  jetziges  Unglück.  Bei 
diesen  Worten  erinnert  sich  Dvaradeva  plötzlich  seiner 
vorigen  Existenz  und  wird  Mönch. 
Mahipäla  badet  also,  setzt  sieh  imter  einen  Baum  imd  war- 
tet ab. 

II.  \'ou  einem  Manne  erfährt  er,  daß  er  sich  auf  der  Insel 
Katähadvipa  vor  der  Stadt  Katnapura  befindet.  Er  geht 
in  die  Stadt,  setzt  sich  im  Laden  eines  Goldschmieds  Sägara 
nieder,  dem  ein  Mann  für  500  Drachmen  Juwelen  anbietet 
and  rät  zum  Ankauf.  Da  Sägara  seinem  Rat  iiiclit  folgt, 
kauft  sie  Mahipäla,  verkauft  sie  ums  Doppelte  imd  zeigt 
jenem  seinen  Erlös.  Von  nun  an  bleibt  er  in  Sägaras  Haus 
und  macht  für  ihn  gute  Geschäfte.  Einst  entbietet  der  König 
alle  Kaufleute  an  seinen  Hof  und  fragt  sie  nach  dem  Wert 
einer  Schale  voU  Juwelen,  die  ein  fremder  Kaufmann  ihm 
zum  Kauf  angeboten  hat.  Indem  sie  sich  untereinander 
durch  Zeichen  verständigen,  geben  sie  ihre  Urteile  ab.  zu 
denen    Mahipäla    nur    den    Kopf    schüttelt.     Der   König    be- 
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jDerkt  es,  erfährt  auf  seine  Frage  von  Sagara,  daß  Mahipäla 
ein  ausgezeichneter  Kenner  ist,  und  entläßt  die  andern.  Auf 
des  Königs  Drängen  gibt  Mahipäla  nuu  sein  Urteil  ab,  das 
von  dem  der  andern  völlig  abweicht.  Die  von  jenen  für 
wertlos  erklärte  Perle  ist  äußerst  wertvoll,  was  dadurch  be- 
wiesen wird,  daß  die  Vögel  aus  einer  körnergefüllten  Schüssel 
nicht  fressen,  so  lange  sich  die  Perle  darin  befindet.  Wert- 
los dages;en  sind  zwei  andere:  in  einer  befindet  sich  See- 
Wasser,  so  daß  sie  keine  Durchbohi'ung  verträgt;  in  einer 
andern  hat  sich  ein  winziger  Frosch  entwickelt.  Der  König 
belohnt  ihn  reich,  und  er  verdient  weiterhin  viel  Geld. 

Guiiasri,  die  Frau  des  Ministers  Dhavala,  wird  von 
dem  Yaksa-^)  Mänibhadra,  den  sie  verehrt,  um  ihre  Liebe  ge- 
beten. Sie  droht  ihm  mit  ihrem  Fluch;  er  läßt  sie  los, 
kommt  aber  am  nächsten  Tag  in  der  Gestalt  ihres  Gemahls 
und  verbietet  den  Dienern,  andere  einzulassen,  die  ihm  etwa 
gleichen  sollten.  Der  wahre  Gatte  wird  abgewiesen.  Vor 
dem  König,  der  entscheiden  soll  und  die  Menächmen  nach 
Geheimnissen  fragt,  die  nur  der  wirkliche  Gatte  wissen  kann, 
geben  sie  natürlich  beide  befriedigende  Auskünfte,  da  der 
Yaksa  ja  ein  Gott  ist.  Mahipäla  entscheidet,  der  wahre  Gatte 
sei  derjenige,  der  in  einen  Wasseikrug  kriechen  und  wieder 
herauskriechen  könne.  Dies  tut  der  Yaksa  und  wird  als 
solcher  erkannt.    Mahipäla  wird  vom  Minister  reich  belohnt.^) 

looooo  Goldgulden  erhält  er  dafür,  daß  er  des  Könige 
wertvollsten  Elefanten,  der  wild  geworden  und  unter  großem 
Unheil,  welches  er  in  der  Stadt  angerichtet,  aus  dieser  ent- 
flohen ist,  auf  Grund  seiner  Kenntnis  der  Wissenschaft  vom 
Elefanten  gezähmt  zurückbringt. 

i)  Eine  Art  niederer  Götter.  Vgl.  Ausg.  Erz.  aus  Hemac.  Parisistap. 
S.  14. 

2)  Hemavijaya,  Kathriratnäkara  86.  Sukas.  Bimpl.  und  orn.  3 
(vgl.  4).  Haribhadra,  üpadesapada  Band  I,  S.  283  (deutsch  „Geist 
des  Ostens"  1913,  >S.  253,  Nr.  8  -  =^  Nandisütra  bei  Pillk,  Antarakathäs. 
S.  9,  Nr.  14  und  Upades.  I,  S.  272  (gleichf.  im  Komua.  zum  Nandisütra). 
Chavannes,  500  contes,  Nr.  106.  Jätaka  546.  Nr.  6  (engl.  Übers.  S.  163). 
Chauvin,  BA.  II,  S.  161,  Nr.  51.    Boi.te  zu  KHM.  99,  insbes.  S.  4i9f. 
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Des  Königs  Tochter  Candralekbä  lädt  Mahipäla  zum 
Stelldichein.  Er  besteht  auf  rechtmäßiger  Ehe.  Der  König 
willigt  mit  b'reuden  ein.  Einst  sieht  Mahipäla  im  Walde, 
wohin  er  sich  mit  Candralekhä  begeben  hat,  einen  allwissen- 
den Jaina- Mönch  (kevalin)  uuf  goldenem  Lotus  sitzen.  Er 
setzt  sich  vor  ihm  nieder.  Der  Mönch  predigt  die  Pflicht 
der  Schonung  alles  Lebenden  (ahimsd)  und  erzählt  zum  Be- 
weis dafür: 

Ein    Bauer   Srävana   verwundet   auf  seinem    Felde  mit 

seiner  Axt  eine  Schlange  und  wirft   sie   noch  lebend  auf 

den  Weg.    Nach  sieben  Tagen  kommt  der  schiffbrüchige 

Jaina -Kaufmann    Jaiuadeva     und     gibt     der     sterbenden 

Schlange  den  manfraraja^),  durch  den  sie  in  der  nächsten 

Existenz   zu   einem.  Vyantarakönig  wird.^)     Der  Vyai.tara 

gibt  dem   Kaufmann  fünf  Edelsteine,  für  deren   einen  er 

Schiff  und  Ladung,-  erwirbt.    Dem  Bauern  dagegen  erzählt 

der  Vyantara,   wer  er  ist  und  straft  ihn   mit  unheilbarer 

Krankheit,    die   ihm   fürchterliche   Schmerzen    verursacht. 

Darauf  teilt  der   Mönch  Mahipäla  mit,  seine  erste  Gemahlin 

befinde    sich    in    der   Göttin   Odkresvari   Haus   beim   Rsabha- 

TempeP)  in  der  Stadt  Ratuasamcayä.     Mit  Candralekbä  und 

großem   Gefolge  macht   sich  Mahipäla  zu   Schiffe  auf.  sie  zu 

holen. 

in.  Der  mitgesandte  Minister  Atharvaua  stürzt  Mahi- 
päla in  der  Nacht  heimlich  ins  Meer  und  bittet  nach  einigen 
Tagen  Candralekbä  um  ihre  Hand.  Sie  gibt  vor,  als  Fremd- 
ling sei  ihr  Mahipäla  verhaßt  gewesen;  sie  habe  zu  Cakre- 
svari  um  einen  andern  Gatten  gebetet,  ihr  aber  ein  eiumonat- 
liches  Fasten  in  ihrem  Tempel  gelobt:  das  müsse  sie  nun 
erst  ausführen.     In  Manisamcayä  [=  llatnasamcayä]    gewinnt 


1)  „Spruchkönig",  ein  wirkungsvoller  Zauberspruch. 

2)  Eine  Göttorklasse  heißt  Vvantara;  b.  Ausg.  Erz.  Hern.  Par., 
S.  14. 

3)  Ksabha  ij^t  der  errftc  der  "24:  Jina,  der  Obergöttei"  der. Jaina; 
Cakresvarl  ist  seine  dienstbare  Göttin.  (Jeder  Jina  hat  einen  Gott  und 
eine  (TÜttin  als  Diener.) 
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Atharvana  durch  reiche  Geschenke  den  König  für  sich.  Ma- 
hipalas  erste  Gemahlin  Sömasri  war  nach  dem  Schiifbruch 
auf  einer  Planke  ans  Land  gekommen,  hatte  sich  aber,  da 
sie  ihn  nicht  faud^  au  einem  Baum  gehängt.  Ein  Mönch 
hatte  ihr  das  Leben  gerettet  und  sie  in  Cakresvaris  Tempel 
geführt.  Dort  fastet  sie.  Dasselbe  tut  Oandralekhä.  Mahi- 
päla  dagegen  sah  vor  sich  einen  mächtigen  Fisch,  auf  dessen 
Rücken  er  sprang.  Durch  die  Gewalt  der  Flut  wurde  der 
Fisch  naeli  dem  Ufer  zu  getragen.  Als  dieses  sicli  Mahipälas 
Blicken  zeigte,  sprang  er  ins  Wasser  und  schwamm  an  den 
Strand.  Er  badet  in  einem  See  und  singt.  Sein  Gesaug 
lockt  Gazellen  herbei.  Ein  schönes  Weib  mit  Wasserkrug, 
als  Asketin  gekleidet,  kommt,  trägt  ihm  seine  Hand  an  und 
erzählt: 

König   Jitasatru.   der   in    Sripura   auf  Simhaladvipa 
{=.  Ceylon]   residierte,  hat  seinem   Sohne  Sridhara   sein 
lleich    übergeben    und    ist    in    die   Einsiedelei   Dhanain- 
jayas  gezogen,  avo  die  Königin  sie,  Sasiprabha,  die  sie 
noch  vor  dem  Asketenieben  empfangen,  geboren  hat.    Der 
Asket  Dhanamjaya  besaß  drei  Zaubei'gegenstände :  ein  Bett, 
Avelches  den  Besitzer  nach  jedem  gewünschten  Orte  führt, 
einen  Zauberstab,  welcher  unüberwindlich   macht,  und 
ein  Zauberwissen  (vidjß),  welches  jede  beliebige  Gestalt 
verleiht.^)    Diese  hat  er  bei   seinem   Tod   auf  Jitasatru 
vererbt.    Sie   sollen  Mahipäla   gehören,  wenn   er  sich  mit 
Sasiprabhä  vermählt. 
Dies  geschieht.    Auf  dem  Bett  fliegt  Mahipäla  mit  Sasiprabhä 
nach  Ratnapura  |  =  Katnasamcaya],  bringt  Bett  und  Gemahlin 
im  Hause   einer  Frau  unter,  geht  in  die  Stadt,  sieht  Athar- 
vana,  verwandelt   sich  in  einen  Buckligen  und  verbirgt  sich. 
Um   mit  ihm  wieder   vereinigt  zu  werden,  begibt  sich  Sasi- 
prabhä gleichfalls  in  Cakresvaris  Tempel  und  fastet  daselbst. 
IV.  Der  König  hört  von  den  drei  fastenden  Frauen,  be- 
gibt sieh  mit  den  Bürgern  zu   ihnen  und  fragt  sie.     Da  er  sie 

i)  S.  oben  S.  39,  .\nin.  3. 
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nicht  xAim  Redeu  zu  briiige»  vermag,  verspricht  er  deujjeni- 
gen  looooo  Goldguldeii,  dem  dies  gelingt.  Der  Bucklige 
[Mahipäla]  verspritlit  es.  Er  legt  leere  Palmblätter  wie  ein 
Buch  zusammen  und  tritt  mit  ihm  und  mit  dem  Zauborknüttei 
vor  den  König.  Dieser  fragt  ilin  nach  dem  Inhalt  des  Buches. 
Mahipäla  sagt,  er  verstehe  sieh  durch  die  Gunst  eines  Gotte.s^ 
der  ihm  das  Buch  geschenkt,  trefflich  auf  die  Astrologie. 
Das  Buch  enthaltf  einen  Kalender  und  die  Lehre  von  den 
Vorzeichen.  Jeder  rechtmäßig  Erzeugte  vermöge  es  zu  lesen, 
aber  keiner,  der  inj  Ehebruch  gezeugt  sei,  könne  in  ihm  eine 
Schrift  entdecken.')  Neugierig  läßt  der  König  sich  das  Buch 
reichen,  erschrickt,  als  er  keine  Schrift  entdecken  kann,  lobt 
aber  der  Leute  wegen  die  Deutlichkeit  und  Schönheit  der 
Buchstaben;  ebenso  geht  es  dem  Hofkaplan  \ puröhitfi]  und 
dem  Minister  Atharvana.  Letzterer  aiaubt  dem  Trug  um  so 
eher,  als  er,  wie  er  sich  sagt,  Ijei  ehrlicher  Abstammung  doch 
den  Mord  nicht  begangen  haben  würde.  Also  lobt  auch  ei- 
wie  der  König  und  der  Hofkaplan  die  Deiitlichkeit  dei- 
Schrift,  und  dasselbe  tun  alle,  die  das  Buch  besichtigen.-) 

Auf  den  Befehl  des  Königs,  die  Frauen  zum  Reden  zu 
bringen,  beginnt  Mahipäla  nun  seine  Geschichte  zu  erzählen, 
indem  er  so  tut,  als  liise  er  sie  aus  seinem  Buche  vor.  Dann 
hält  er  inne  und  verspricht,  am  nächsten  Tage  weiter  vorzu- 

n:  ^nff^rnr:   m-k^hItst  ¥r  ^^  ^  wf^  ^*(«(ian  ii 

2)  Strtckkk,  Pfaile  Amis  (Erz,  u.  Scliwäukc  von  Lambkl,  Leipz.  72, 

S.  36,  491  ff.);  CüNDE  LucANoi;,  7.  Kap.  (über.s.  von  EicHExnoKFK,  Werke, 

Lpz.  64,  Bd.  6,  S.  424 ff.;   La  Robe  de  Sincerite  aus  La  Tour  tenebreuse 

I  von  Mlle.  L'Hi^kitikk,  Cabinet  de.s  Fees,  tome  XII;  Andersen,  Märchen: 

I  des  KönijTs  uene  Kleider;  Ludwig  Fulda,  Der  Talisman  (nach  Asdehsen). 

'  Vgl.  Lambet,  ,  VvA.   u.  Seil  wanke,  Lpz.  72,  S.  IX:  Wolf,  Wiener  ,Tahv- 

!   bücher  i<S57,  193  f.:   Stüaussfkdkun-  3,  IX   (K.  Fühst,   Die  Vorläufer  der 

•  modeiuen  Novelle  im  18.  .Jahrb.    Halle  1897,  S.  44  u.  Anm.  im  Anhang). 

—  Die  meisten  dieser  Nachweise  vordanke  ich  meinem  jetzt  im  Felde 

'  stehenden  Freund  und  Kollegen,  Herrn  Dr.  Ki.bt  Kuloeu  in  Döbeln.  — 

Verwandte  Erzählungen  iius  der  indi.schen  Literatur  werden  zu  Ilema- 

vijaya  Xr.  75  angoführt  werden. 
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lesen.  Da  steht  Sömasri  auf  und  bittet  ihn,  seine  Vorlesung 
zu  Ende  zu  führen.  Er  liest  weiter  und  bringt  in  der  glei- 
chen Weise  erst  Candralekhä  und  dann  Sasiprabhä  zum 
Reden.  Mahipäla  erhält  den  vom  König  ausgesetzten  Preis. 
Atharvaua,  der  seine  eigene  Geschichte  gehört  hat,  befiehlt 
heimlich  seinen  Dienern,  den  Buckligen  zu  töten,  um  sich  so 
vor  Verrat  zu  sichern.  Sie  greifen  ihn  an,  aber  mit  dem 
Zauberknüttel  richtet  er  sie  übel  zu.  Als  sie  sich  entfernt 
baben,  zeigt  er  seinen  Frauen  seine  wahre  Gestalt,  wird  aber 
wieder  zum  Buckligen,  als  Atharvana  mit  vielen  Dienern  zu- 
rückkommt, ihn  zu  töten.  Der  Knüttel  wütet  in  seiner  Hand. 
Mahipäla  fesselt  Atharvaua  und  legt  ihn  vor  seinen  Frauen 
nieder.  Der  König  kommt,  die  Frauen  erzählen,  Mahipäla 
nimmt  seine  wahre  Gestalt  an:  Atharvana  stirbt  vor  Schreck. 
Der  König  überweist  Mahipäla  Haus  und  Vermögen  Atharvanas 
und  will  ihn  zu  seinem  Minister  machen,  vorher  aber  seine  Klug- 
heit prüfen.  Darum  befiehlt  er  den  Leuten  seiner  Umgebung, 
seinen  Staatselefanten  zu  wiegen.  Nur  Mahipäla 
vermag  es,  indem  er  deu  Elefanten  auf  ein  Schiff  fühi*t, 
die  Wasserlinie  bezeichnet,  an  Stelle  des  Elefanten  das 
Schiff  mit  Steinen  belädt,  so  daß  es  wieder  bis  zu  jener 
Linie  einsinkt,  und  dann  die  Steine  wiegt.^) 
Der  König  belohnt  ihn,  indem  er  ihm  seine  eigenen  Ivleider 
schenkt.  Dann  läßt  er  einen  Pfahl  in  der  Mitte  eines  Sees 
einschlagen  und  befiehlt  seinem  Gefolge,  dem  Erfolgreichen 
die  MinistersteUe  versprechend, 

den  Pfahl  vom  Ufer  aus  anzubinden.  Wieder  ver- 
mag das  nur  Mahipäla.  Er  schlägt  am  Ufer  einen  zweiten 
Pfahl  ein,  bindet  einen  Strick  daran  fest  und  läuft  mit 
dem  andern  Ende  des  Stricks  um  den  See  herum.-) 

i)  Nandisütra  8.  —  Haribhadra  [s.  Aul.  6*,  letzten  Abs.],  Upa- 
desapada  87  nebst  Municaudras  Kommentar  [geschrieben  11 17/8  n.  Chr.]. 
Deutsch  ,, Geist  des  Ostens,  Monatsschiift  für  Asiatenkunde,  München, 
Verlag  des  Ostens"  1913,  S.  254. 

2)  Nandisütra  11.  Haribhadra,  Upadesapada  90.  Deutsch:  „Geist 
des  Ostens"  1913,  S.  2^4. 
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Da  macht  ilin  der  König  zu   seinem  Minister  und  gibt  ihm 
bald   darauf  seine  Tochter  Sundari    und   sein  halbes  Reich 
Nun    zieht  Maliipäla   zu    seinem    früheren  Herrn,  König 
Nrsimha,  um  ihm  seine  Herilichkeit  zu  zeigen,  er  selbst  mit 
seinen  vier  Frauen  auf  dem  Zauber bett  durch  die  Luft,  sein 
Heer  unter  ihm  auf  der  Erde.    Vor  der  Reichsgreuze  hält  er 
und  läßt  dem  König  befehlen,  ihn  festlich  einzuholen;  sonst 
Krieg!     Dem  zornigen   Kjsimha  rät  sein  Minister,  Mahipäla 
(Kirch   seinen  Markgrafen  Jaya  aufhalten   zu  lassen  und  vor- 
erst XU  beobachten,  welche  Macht  sein  Gegner  hat.    Jaya  bittet 
Mahipäla,   nicht   durch   sein  Land    zu  ziehen.     Mahipäla  will 
den  Durchzug  erzwingen.    Im  Kampfe,  zu  dem  Nisiraha  Hilfs- 
truppen  sendet,  wird  Mahipälas  Heer  geschlagen.     Da  fährt 
er   selbst   auf   seinem    Zauberbett   mit   seinem    Zauberknüttel 
1     durch    die   Luft    und    schlägt    das  Heer    seiner   Feinde.     Die 
I    Götter  sehen  dem  Schauspiel  zu.    Jaya  kämpft  persönlich:  der 
'    Knüttel   aber  schlägt  seineu  Elefanten  so  auf  den  Kopf,  daß 
1    derselbe  flieht.    Nun  lädt  Nrsimha  durch  seinen  Minister  den 
Mahipäla  höflich  ein.    Dieser  zieht,  von  Nrsimha  begleitet,  in 
das  festlich  geschmückte  Ujjayini  ein,  erhält  einen  herrlichen 
Palast  und  lebt  als  des  Königs  Freund,  ihm  f?leich  an  Macht, 
mit  seinen  Frauen  herrlich  und  in  Freuden. 

V.  Der  Mönch  Sudharman  erlangt  in  Narasiinhas  Park 
die  Allwissenheit  \kevaJajnäna].  Die  Götter  nahen  ihm,  ebenso 
Nrsimha  und  Mahipäla.  Sudharman  sitzt  in  einer  tausend 
blättrigen,  goldenen  Lotusblume.  Nach  dei'  Predigt  fragt 
Mahipäla  den  Heiligen  nach  der  Ursache  seiner  Erlebnisse. 
Dieser  erzählt: 

In  Jalasthala  leben  zwei  reiche  und  kluge  Freunde  Ma- 
daua  und  Dhana  mit  ihren  je  zwei  Gemahlinnen.  Sie  sind  Ma- 
terialisten und  disputieren  mit  den  Mönchen.  Einem  solchen 
gegenüber  behaupten  sie,  es  gebe  keine  Seele  und  keinen 
Dharma  [Religion,  Sittlichkeit].  Auf  Grund  des  Ergebnisses 
der  Disputation  treten  Dhanya  [so  hier]  und  seine  beiden 
Frauen  zum  Jinismus  über,  ebenso  Madanas  beide  Frauen. 
Diese   fünf  sterben  Hungers   und    werden  als  Götter  wieder- 

Phil.-higt.  Klasse  J917.   Bd.  LXIX.  4.  6 
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geboren,  dann  wieder  als  Menschen:  Dlianya  als  Mahipäla, 
die  vier  andern  als  seine  jetzigen  Frauen.  Madana  dagegen 
wird  zunächst  Wolf,  kommt  dann  in  die  Hölle  und  wird  wie- 
der Mensch:  Atharvana.  Daher  dessen  Liebe  /.u  Candralekhä 
und  sein  Haß  gegen  Mahlpala.  Jetzt  eriimert  sich  Mahipäla 
seiner  früheren  Existenzen. 

JitSri  entbietet  durch  ein  Schreiben  Mahipäla  zu  sich 
nach  Ratnasanicayä  und  übergibt  ihm  sein  Reich.  Mahipäla 
hat  vier  Söhne:  Nayapäla,  Dhanapäla,  Laksmipäla  und  Kirti- 
päla.  Er  baut  einen  Jinatempel,  wallfahrtet,  spendet,  wird 
schließlich  Mönch  und  Arhat  und  wird  erlöst,  nachdem  er 
500  Jahre  alt  geworden  ist. 

C.  Die  Erzählungsstoffo  der  Zitate 
(Strophen  3g.   160.   161.    162). 

Es  ist  Sitte   der  in«lischen  Scbriftstoller,    in  ihre  Werke  Dichter- 

Btellen  oder  inetri^:che  Scnteuzeu  einzutiechteii,  ohne  dabei  die  —  oft 

übrigens   unbckunutcu  —  Verfasser  zu  neuncn.     Bei  der  Vorliebe  für 

$ub}ia-'<-itoiii.  „schöne  Aussprüche",  die  den  Indern  aller  Volksschichten 

ebenso  eignet  und  für  ihre  Literaturen  ebenso  charakteristisch  ist,  wie 

die  Voi'liebe  für  Erzählungen,  gehen  derartige  Strophen  zu  vielen  Hun- : 

derten  im  Laude  um,   wie  Scheidemünze,   und  wie  bei  uuseru  Sprich-' 

I 
Wörtern    fragt   niemand   danacli,   wer  sie  zuerst  geprägt  hat.     Ist  aben 

der  Verfasser  bekannt,  so  wird  er  gleichfalls  nur  selten  zitiert,  weil  mani 
das  dann  als  überflüssig  betrachtet.  Vf.  hat  dies  am  Tanti'äkhyäyikage-i 
zeigt,  wo  sogar  verschiedene  prosaische  Stelleu  des  Kautiliya-Artha- 
sästra   ohne  jede  Quelleuaugabe  in  deu  Text  genommen  werden.     Die 
Strophenmasseu  in  iiUen  Fassungen  des  Paficatautra    —  besouders  cha- 
rakteristisch die  vielen  Kämandaki-StoUon  im  Hitöpadösa  —  sind  der-i 
artige  Zitate,  die  nicht  den  Verfassern  dieser  Rezensionen,  sondern  teih 
bekannten,  größteuteils  uns  unbekannten  Quellen  angehören.     Unten, 
S.  122  I)ildet  tnnc  ganze  Erzälihuig  Hemacandras  einen  Bestandteil  voni 
Devaprabhas    Jlrgävatäcavitra.')     Für   uns   ist    es   darum  in  derartigen 
Fällen  unmöglit-h,  genau  zu  bestimmen,  was  dem  Verfasser  selbst  au-' 
gehört  und  was  er  entlehi\t  hat,  und  es  ist  durchaus  unzulässig,  ethischf 
oder  politische  Strophen,  welche  in  indischen  Texten  von  der  vedischei; 
bis  auf  die  jüngsten  Zeiten  herab  vorkommen,  für  die  Chronologie  inj 
disclier  Literaturwerke  ohne  weiteres  zu  verwerten.^ 

i)  Vgl.  dazu  die  Anmerkung. 

2)  Vgl.  Vf.,  ZDMG.  67,  619  und  621  tf. 
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Durcli  ihren  luliiiK  um!  ihircli  ihr  Versmaß  IioIkmi  sich  in  der  (Je- 
Httbichte  von  IVila  und  Göpäla  mit  Sichorhoit  Tolfrende  vier  Stiojilien 
als  Zitate  ab:  39.  160.  lOi.  162.')  Jede  von  ihnen  spielt  auf  eine  bei 
den  Jaiua  bokannto  Erzilhlun},»'  an,  und  alle  vier  sind  iu  dem  Versmaß 
äär(htlnrilin(jila  geseliriebou.    Jode  Strophe  besteht  aus  vier  ueuuzohn- 

silbigon  Zeilen  dieses  Schemas : ju^-iu-uiuw---u--i-i:-- 

Die  3«».  8pi(>lt  auf  Yasodhara,  die  160.  auf  Dliana,  die  i6r.  auf  Mani- 
ratha,  die  102.  auf  Pradyöta  an.  Sie  sind  unverkennbar  einin- gemein- 
Kanien  (Quelle  onl lehnt  :  welcher,  vermag  ich  leider  nicht  zu  sapfen. 

I.  Zu   Stropiic  o5>:   >'itsi>dhara. 

1  a.   .Mriiiik\  asiiris   Y  asodliaracarifcra 
(„(üoschicbte  Yasodharas").  (ia"'). 

I.  Im  Lande  MiigiulliJi  in  Judieii  regi«'r(.  in  der  Stadt 
Uajiipui!!  dor  o-runsiimo  Köuii»'  Miiridattfi,  ein  Maliakaula- 1, 
welclier  die  (jiöttiii  (.'andaniari'^)  als^  Hausj^'öttiii  verehrte. 
Im  Süden  der  Stadt  stand  ihr  Tem])el.  Seine  Wände  be- 
standen aus  Knochen  [Stacheln?]  von  Staclielsch  weinen, 
seine  Poitale  aus  Hörnern  von  liiUloIkülien,  seine  ZijDicii 
aus  (\on  (iebeinen  von  Hharanda*),  die  Flagge  aus  Tigor- 
schwänzen,  sein  ,,öroßstäck"'0  aus  Kuochenstücken,  sein  Be- 
wurf aus  Muschelslaul),  die  Bahiacliine  aus  Elelauteuhaut, 
die  Kijnäle  aus  Eleiantenrüssehi,  die  Säulen  aus  Elefanten- 
zälmen,  die  Kjipilc'Ile  (?)  ans  den  Stirnliüekern  der  Elefanten, 
sein    FuBhodoii    aus    Kauri-Muschelu,    seine   Tünche   aus   dem 

1}  Weitere  solche  Zitate  sin«!  ott'eubar  Str.  .54  (=  Ya-Södharacar. 
S.  ji),  10),  37  (=  Yasödharacar.  S.  29,  iS)  sowie  die  sich  durch  anderes 
Metrum  aus  der  Umgebung  abhebenden  Strophen  72,  73  und  74  (letz- 
tere iu  Träkrit). 

2)  Die  Kaula  siud  eine  Klasse    der  sivaitischeu  Sekte    der  Säkta 

Deu  Gegenstand  ihrer  Verehrung  bildet   das  weiblieiie  (leschlechtsteil, 

bei  den  alten  iu  t'ffiijir,  bei  den  neuen  in  tiatuni.     I^ei  ihren  ,,Gottes- 

I  dienstcn"  opfern  und  genießen  sie  Wein,  Fleisch,  Honig,  Fisch  u.  dgl. 

I  3)  So  wird  Sivas  Gemahlin    Kfili,  Pärvati,  Durgä"!   genannt,   weil 

Isie  den  Diimon  Canda  getiitet  hat. 
4)  Sagenhafte  Vögel.     Icl»  vermute,  diili  für    »fTT^    >''ii  le.sen  ist 
"%^    „Schakal". 

,  5;  Mahäkhanda;  was  darunter  zu  verstehen  ist,  ist  mir  unbekannt 

j{etwa  das  Allerheilig>;te.  in  clem  das  Staudbild  der  Göttin  stand  V). 

6* 
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Blut  lebender  Wesen,  sein  Blumenschmuck  aus  Zähneu,  sein 
Blätterschmuck    aus    Zungen.     In    ihm    stand   ihre   gräßliche 
Gestalt.     Beleuchtet   wurde    das   Standbild   aus   Lampen,    die 
aus  menschenfettgefüUteu  Schädeln  bestanden  und  an  Scheiter- 
haufen entzündet  waren.  Mit  Branntwein  wurde  es  gewaschen, 
lind  die  Blumen,  die  mau  ihm  darbrachte,   waren  Stechapfel, 
Ivanavira^)  und  Arka  [Calotropis  gigantea].    Die  verworfenen 
Mahäkaula  hatten  den  König  zum  Kult  dieser  Göttin  veran 
laßt  unter   dem  Vorgeben,   daß   sein  Reich  dadurch  von  Un- 
heil verschont  bleiben  würde.    Am  neunten  Tag  der  Monats- 
hälfte  versammelten  sich  einst  allerlei  Hexen  (säJcini,  dakinl, 
yogint)  im  Tempel,  um  beim  höchsten  Fest  der  Göttin  Blut- 
schlamm zu  trinken,  Mensclienfleisch  zu  verzchreu  und  nach 
Geschlechtsverkehr  lüstern  zu  tauzen.    Die  Kaula  kamen  her- 
bei,   um    Bhmgi    (Aconitum  ferox    oder   Laurus  Cassia?)    zu 
essen,  und  Eunuchen  in  Weiberkleidern,  um  dem  auparrjtaJca 
zu  fröhnen.-)     Auf  Befehl  des  Königs  wurden   100 000  Paare, 
von  Tieren   der  Lutt,    des   Festlandes  und  des  Wasser,?,    voni 
den  größten  bis  zu  den  kleinsten,  herbeigeschafft,  und  als  diej 
Zahl  voll  war,  ließ  der  König  nach  einem  zarten,  16  jährigen  j 
Menscheupaare  suchen.    Während  die  Menge  auf  allen  Straßen  i 
sucht,  kommt  der  Jainamönch  Sudatta,  von  seinen  Schülern' 
umgebeu,    in   das  Land.    Zwei  seiner   Schüler,    Abhayaruci! 
und  Abhayamati,    Bruder  und   Schwester,    kommen  in  die' 
Stadt,    um  Almosen  zu  sammeln,    werden  festgenommen  und 
vor    den    König    geschleppt,    während    der    Jüngling    seiner; 
Schwester  Mut  zuspricht.     Schreckliche  Laute  erschallen,  die^ 
Erde  erbebt,   der  Luftraum    füllt   sich    mit  Staubmasseu,   die! 
Sonne  erscheint  wie  bei  einer  Finsternis,    und  die  Berggipfel 
scheinen  sich  zu  neigen.    Die  entsetzten  Bürger  verwünschen 
den  König  in   die  HöUe   und  woUen  sich   ins  Feuer  stürzen 
Eine  Finsternis  tritt  ein.  j 

IL  Der  Anblick  der  ihm  vorgeführten  Geschwister  rührtj 
den  König.     Er  fragt   sie,   weshalb  sie  schon   in  der  Jngen(j 

i)  S.  oben  S.  70,  Anm.  3. 

2)  Vätsyäyana,  Käraasütr.^  165  ff. 
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Asketen  geworden  seien.  Der  Jüngling  macht  dem  König 
Vorstellvingeu  wegen  des  Tieropfers  und  predigt  ihm  die 
Pflicht,  alles  Lebende  /n  schonen  {ahimsä).  Sibi  und  Jimü- 
tavähana  haben  ihren  eigenen  Leib  auf  die  Wage  gelegt, 
jener,  um  das  Leben  einer  Taube,  dieser,  um  das  einer 
Schlange  zu  retten.^)  Er  selbst  sei  ein  Königssohn,  sei  aber 
Mönch  geworden,  da  ihm  die  Erinnerung  an  seine  vorigen 
Existenzen  gekommen  sei  und  er  wisse,  welch  unsäglich  trau- 
riges Los  er  dafür  habe  erdulden  müssen,  daß  er  dereinst 
lel)ende  Wesen  getötet  habe.  Da  kommt  dem  König  die  Er- 
leuchtung. Er  wirft  sich  vor  dem  Mönch  in  den  Staub,  dankt 
ihm,  fragt  ihn  nach  seiner  Religion  und  seinen  Erlebnissen. 
Der  Jüngling  ei-zählt  ihm  seine  Geschichte. 

lU  In  Ujjayini  herrscht  einst  ein  Musteikönig  Yasö- 
dhara  —  der  jetzige  Asketen  Jüngling  Abhayaruci.  Er  genießt 
in  vollen  Zügen  sein  Königsglück  und  beneidet  selbst  die 
Götter  nicht.  Tag  und  Nacht  genießt  er  mit  seiner  Königin 
Nayanävali  die  Freuden  der  Liebe.  Wie  ein  Fisch  ohne 
Wasser,  kann  er  ohne  sie  keinen  Augenblick  leben.  Ein 
Sohn  Guuadhara  wird  ihm  geboren.  Als  einst  Nayanävali 
auf  seinem  Haupte  ein  halbgebleichtes  Haar  findet,  kommt 
ihm  dieses  wie  ein  Bote  des  Todesgottes  (Dharma)  vor;  er 
erwacht  aus  seiner  Verbleudung  und  beschließt,  Mönch  zu 
werden^),  nachdem  er  vorher  seinen  Sohn  zum  König  ein- 
gesetzt hat.  Nayanävali  fleht  ihn,  zu  bleiben,  beteuert  ihm 
aber  dann  in  rührenden  Worten,  sie  werde  alle  Mühselig- 
keiten des  x\sketenlebens  mit  ihm  teilen.  Er  weist  das  zu- 
|rück,  indem  er  ihr  die  Mühsale  des  Mönchslebens  schildert 
und  ihr  vorstellt,  daß  Gunadhara  noch  der  Stütze  bedürfe 
Sie  aber  heharrt  auf  ihrem  Entschluß.  Als  er  über  einen 
'unheilkündenden    Traum    sinnend    am    nächsten    Morgen    im 

i)  S.  oben  S.  56. 

2)  Vf.  zu  Hemacaiidra,  Parasistap.  I,  95.  Kerner  Jätakii  411. 
1.^25.  Chavannes,  500  Contes  I,  S.  322.  Märkaudeya-Puräna  109,  36. 
Sömadeva,  KSS.  52,  385.  103,  226.  KatliäköHa,  Tawnev  S.  125 
nebgt  Anra. 
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Thronsaal  sitzt,  kommt  seine  Mutter  Candramati.  Er  geht 
ihr  entgegen  und  begrüßt  sie  freudig  und  ehrerbietig:  dann 
erzählt  er  ihr,  ihm  habe  geträumt,  er  säße  im  siebenten 
Stockwerk  seines  Palastes  auf  dem  Thron;  da  habe  ihn  seine 
Mutter  vom  Throu  gestoßen,  er  sei  ins  Erdgeschoß  hinab- 
gerollt,  und  seine  Mutter  sei  ihm  nachgerollt.  Als  seine 
Mutter  ihn  fragt,  was  er  weiter  geträumt  habe,  fügt  er,  um 
seinen  Plan  dadurch  zu  fördern,  wahrheitswidrig  hinzu,  er 
sei  als  geschorener  Sretämbara-Mönch  wieder  aufgestanden 
und  wieder  zum  siebenten  Stockwerk  emporgestiegen.  Seinem 
ihr  erklärten  Entschluß,  Mönch  zu  werden,  widersetzt  sie 
sich.  Er  solle  von  jeder  Gattung  ein  Paar  auf  dem  Altar 
der  Kälikä  |  ==  Caudamäri]  opfern,  um  die  Wirkung  des  Traumes 
zu  beseitigen.  Das  weist  er  mit  Entsetzen  zurück  und  will 
sich  im  Zorn  mit  seinem  Schwert  das  Leben  nehmen,  wird  ; 
aber  von  seinem  versammelten  Hof  daran  gehindert.  Schließ- 
lich willigt  er  ein,  die  aus  Mehl  hergestellte  Nachbildung 
desjenigen  Vogels  zu  opfern,  dessen  Stimme  er  zuerst  hören  ! 
werde.  Es  ist  ein  Hahn.  Als  ein  solcher  naturgetreu  herge-  : 
stellt  ist,  bringt  er  ihn  im  Tempel  der  Göttin  dar,  indem  er 
ihn  mit  seinem  Schwerte  „schlachtet".  Dann  wird  der  Hahn 
vom  Koch  zubereitet,  genau  so,  wie  ein  lebender,  und  trotz 
Yasödharas  heftigsten  Widerstande.s  steckt  seine  Mutter  diesem 
ein  Stück  davon  in  den  Mund.  Am  Abend  begibt  er  sich 
ins  Gemach  seiner  Gemahlin  Nayanävali.  Als  sie  glaubt,  eri 
sei  eingeschlafen,  verläßt  sie  das  Zimmer:  er  geht  ihr  nach, 
weil  er  fürchtet,  sie  wolle  aus  Gram  Selbstmord  begehen.'')' 
Da  sieht  er,  wie  sie  einen  buckligen  Wächter  weckt,  der  sie| 
anfährt:  „Elende  Sklavin!  Warum  kommst  du  heute  so  spät?"i 


i)  Zum  Folgenden  vgl.  unten  S.  92;  Fischkü,  ßeise  der  Söhne 
Giaffers  S.  120 ff.  mit  Boltes  Nachweisen  S.  217.  Sömad.,  KSS.  36,  9ft 
=  Ksem.,  BrM.  14,  io8ff.  Hemacandra,  Parisistajtarvan  II,  546  ff 
Jätaka  536  (Übers.  S.  234f.).  Chavannes,  500  Contes  Nr.  107  u.  374- 
E.  CosQuiN,  Le  Prologue-Cadre  des  ]\1ille  et  une  Nuits  (Reme  biblique 
intern.  1909  —  Extrait).  Bkengi^es,  üne  version  laotienne  du  Pafica- 
tantra  (Journ.  as.  1908,  3 57  ff.). 


Mj 
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Dann  packt  er  sie  an  ihrem  Zopf  und  züchtigt  sie  mit  Ruten. 
Nachdem  sie  demütig  um  V^erzeihung  gebeten  und  versprochen 
hat,  es  uicht  wieder  zu  tun,  gibt  sie  sich  ihm  auf  dem  Erd- 
boden leidenschaftlich  preis.  Da  der  König  sein  gutes  Schwert 
nicht  besudeln  will,  kehrt  er  heim  und  schläft  fest  ein, 

IV.  Am  nächsten  Morgen  krönt  Yasödhara  seinen  Sohn 
Gunadhara.  Beim  Mahl  läßt  Nayanävali  dem  Yasödhara  ein 
vergiftetes  Gericht  reichen,  weil  sie  den  Spott  der  Leute 
fürchtet,  wenn  sie  ihm  nicht  als  Asketin  folgt,  aber  auch 
nicht  fähig  ist,  der  Liebe  zu  dem  buckligen  Wächter  zu  ent- 
sagen. Die  W^irkung  des  Giftes  ist  entsetzlich.  Die  Haare 
fallen  dem  König  aus,  die  Zähne  lockern  sich,  die  Nägel  werden 
schwarz  und  bersten,  die  Glieder  werden  steif,  die  Zunge  ge- 
lähmt, Gehör  und  Sehkraft  schwinden,^  der  Mund  geifert.  So 
sinkt  der  König  vom  Thron.  Bestürzt  fragen  ihn  die  An- 
wesenden; aber  er  vermag  nicht  zu  antworten.  Ein  Türhüter 
j  erkennt,  daß  Yasödhara  vergiftet  ist,  und  gibt  laut  den  Be- 
I  fehl,  sofort  Arzte  zu  holen.  Da  die  Königin  fürchtet,  ihr 
i  Gemahl  könne  geheilt  werden,  so  stürzt  sie,  anscheinend  im 
größten  Schmerz,  herbei,  wirft  sich  über  ihn,  wobei  sie  mit 
ihrem  gelösten  Haar  sein  Gesicht  bedeckt,  umschlingt  wei- 
nend seinen  Hals  und  drückt  ihm  mit  dem  Daumen  fest 
die  Kehle  zu.  In  trüben  Gedanken,  weil  Schmerz  und  Zorn 
ihn  quälen,  stirbt  er  schließlich.  Seine  Mutter  Candramati 
stirbt  an  gebrochenem  Herzen.^) 

Die   Folge   davon,    daß    sie    den    aus    Mehl    hergestellten 
Hahn  umgebracht  haben,  ist,  daß  sie  beide  als  Tiere  wieder- 
geboren   werden:     Yasödhara    als    Pfau    im    Himalaya.     Die 
i  Pfauhenne  wird  von  einem  Wüden  ifetötet,  er  selbst  verkauft 

1  ...  O  f 

und  schließlich  seinem  Sohn  Gunadhara  geschenkt.  Candra- 
mati wird  als  Hund  wiedergeboren  und  gleichfalls  Gunadhara 
'  geschenkt.  Der  Pfau,  der  Nayanävali  wieder  mit  dem  Buck- 
ligen buhlen  sieht,  fällt  über  die  beiden  her,  da  er  sich 
seiner  früheren  Existenz  erinnert,  Avird  von  ihnen  geschlagen 

1)  Wörtlich:    ,,Da  ihr  Gram  keinen  Ausweg  fand,  spaltete  er  ihr 
<lie  Brust.'- 
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uud  fällt  ins  Erdgeschoß  hinab,  wo  Guuadhara  beim  Würfel- 
spiel sitzt.  Der  Hund  will  den  Pfau  totbeißen;  der  König 
erschlägt,  ohne  es  zu  wollen,  den  Hund  mit  dem  goldenen 
Würfelbrett.  Der  König  beklagt  beide.  Der  Pfau  stirbt, 
traurig,  daß  er  nicht  reden  kann.^) 

V.  Yasödhara  wird  im  Wald  als  Ichneumon,  seine  Mut- 
ter Candramati  als  Schlange  geboren.    Während  der  Ichueu- 

i)  Zum  Schluß  dieses  Kapitels  und  zum  VI.  vgl.  Hemacandra, 
Parisistap.  II,  3i5ff,  bes.  338ff.  Dharmakalpadruma  I,  i,  233ff. 
(Kaafmann  Devasarman  gelobt  der  Devi  [=  Durgä  usw.],  ihr  einen 
Tempel  zu  bauen  und  alljährlich  darin  einen  Bock  zu  opfern,  wenn 
■^ie  ihm  einen  Sohn  verleihe.  Ein  Sohn  Devadatta  wird  ihm  geboren; 
er  erfüllt  das  Gelübde,  stirbt  schließlich  in  trüben  Gedanken  und  wird 
als  Bock  wiedergeboren.  Devadatta  kauft  ihn.  Der  Bock  erkennt  das 
Haus  und  sein  früheres  Dasein  wieder  und  sträubt  sich,  zu  gehen,  als 
er  geopfert  werden  soll.  Als  ein  Jaina-Mönch  ihm  eine  Strophe  zuruft, 
geht  er  sogleich.  Devadatta  bittet  deu  Mönch  um  den  Spruch.  Der 
Mönch  klärt  ihn  auf;  er  möge  den  Bock  nach  einem  vergrabenen 
Schatze  fragen.  Er  tut  es,  und  der  Bock  zeigt  ihm  einen  solchen  in 
einem  Winkel  des  Hauses).  Chavannes,  500  Contee,  Nr.  415.  Kusu- 
masärakathä  [Sanskritprosa;  Zeit  u.  Vf.  unbekannt],  S.  120 If.  meiner 
-\bschrift  der  Hs.  (König  Budhasekhara  hört  die  Predigt  des  allwissen- 
den Jainamönchs  Kanakaprabha,  setzt  seinen  Sohn  Satrusökhara  zum 
König  ein  und  wird  Mönch.  Sein  Freund,  der  Brahmane  Agnimitra, 
erkrankt  an  der  Cholera  uud  bittet  vor  seinem  Tode  seinen  Sohn  Jvä- 
linidatta,  ein  Tieropfer  für  ihn  darzubringen.  Da  er  mit  dem  Bedauern 
darüber  stirbt,  daß  er  seine  Habe  verlassen  muß,  wird  er  als  Ziegenbock 
\viedergeboren.  Nach  einiger  Zeit  will  Jvälinidatta  das  dem  Vater  ge- 
gebene Versprechen  einlösen,  und  der  Bock,  der  seines  Vaters  Seele 
birgt,  wird  zum  Opfertier  bestimmt.  König  Budhasekhara,  der  in- 
zwischen das  Avadhi-Wissen  erlangt  hat,  erkennt  den  Tatbestand  und 
schickt,  da  er  weit  entfernt  ist,  die  Vidyä  (als  dienende  Göttin  ge- 
dachter Zauber)  Jvälini,  die  in  seinem  Auftrag  in  den  Bock  fährt,  der 
durch  ihre  Macht  in  Sanskrit-  und  Präkritstrophen  die  Pflicht  des 
Nichtverletzens  predigt.  Auf  Jvälinidattas  erstaunte  Frage,  wie  er  zu 
menschlicher  Rede  komme,  vertröstet  der  Bock  ihn  auf  den  5.  Tag, 
an  dem  seines  Vaters  Freund  Budhasekhara  ihn  aufklären  werde. 
liCtzteres  geschieht.  Da  kommt  dem  Bock  die  Erinnerung  an  sein 
früheres  Dasein.  Mit  seinem  Fuße  schreibt  er  in  den  Staub:  „Mein 
Sohn  Jvälinidatta!  Wenn  dir  dein  Heil  lieb  ist,  so  tu,  was  der  Mönch 
dich  heißt"  ^sw.^. 
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nion  die  Schlange  tötet,  wird  or  selbst  von  eiuer  Ilyäno  an- 
gefallen, zerrissen  und  gefressen. 

VI  Yasödhara  in  der  Sipra  als  Köhita- Fischer,  Oan 
(iraraati  als  Krokodil^)  wiedergeboren.  Das  Krokodil  packt 
den  Fisch,  läßt  ihn  aber  los,  als  eine  Dienerin  der  Königin 
zum  Bad  ins  Wasser  springt,  und  ergreift  die  Sklavin.  Auf 
ihren  Hilferuf  wird  sie  durch  Fischer  l)efreit,  welche  das 
Krokodil  unter  ausgesuchten  Martern  töten.  Andere  Fischer 
fangen  den  Fisch,  und  da  er  besonders  groß  ist,  schenken 
sie  ihn  dem  König.  Im  Auftrage  des  Königs  Gunadhara 
schenkt  Nayanävali  ein  Schwanzstück  desselben  den  Brah- 
manen  zum  Seelenheil  seines  in  dem  Fische  selbst  verkör- 
perten Vaters.  Trotz  der  in  der  Küche  erduldeten  Martern 
kann  er  lange  nicht  sterben.  Er  weiß,  sein  Sohn  wird  mit 
Freuden  von  ihm  essen.  So  stirbt  er  wieder  in  trüben  Ge- 
danken. 

In  der  nächsten  Existenz  ist  Candramati  eine  Ziege,  er 
selbst  ein  von  ihr  geworfener  Bock.  Er  bespringt  seine 
Mutter.  Der  Hirt,  den  das  ärgert,  schlägt  ihn  tot.  Aus 
seinem  eigenen  Samen  wird  er  nochmals  in  ihr  Embryo. 
König  Gunadhara  erlegt  sie  auf  der  Heimkehr  von  der  Jagd 
mit  einem  Pfeil,  als  sie  schon  hochtragend  ist,  läßt  ihr  den 
Leib  aufschneiden,  und  das  herausgenommene  ßöckchen  wird 
groß  gezogen.  Der  Bock  sieht,  wie  der  König  ihm  Totenopfer 
darbringt,  die  ihm  doch  nichts  nützen.  Als  die  Brahmanen 
Rosse,  Elefanten  und  anderes  als  Opferlöhne  erhalten,  meckert 
der  Bock:  etr  7nc  nie^)  [„diese  gehören  mir,  mir'J;  aber  niemand 
versteht  ihn.  xYlle  seine  früheren  Gemahlinnen  kommen  zum 
Totenopfer,  nur  seine  Mörderin  Nayanävali  nicht.  Er  hört, 
daß  sie  von  dem  Genuß  des  Köhita-Fischs  aussätzig  geworden 
ist  und  daß  ihre  Mitgemahh'nneu  dies  ihrem  Gattenmord  zu- 
schreiben. Dann  bekommt  er  sie  selbst  in  ihrer  jämmer- 
lichen   Mißgestalt    zu    sehen.     Als    einst    der   König    schnell 

0  „Rotfisch".  2)  fiisumüra,  später  f/rahn. 

3)  Nachahmuu«^  der  Tierstimmo  die  f  .sind  offen  zu  sprechen: 
ätfi  mi'i  mfi). 
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etwas  zu  essen  verlangt,  schneidet  ihm  der  Koch  ein  Stück 
Fleisch  vom  lebendigen  Leibe,  ohne  ihn  zu  töten,  weil  er 
ihn  später  noch  in  der  Küche  verwenden  will.  Inzwischen 
ist  Candramati  als  Büffel  wiedergeboren  worden.  Als 
Lasttier  einer  Karawane  trifft  dieser  an  der  Siprä  mit  einem 
Füllen  aus  dem  königlichen  Marstall  zusammen  und  tötet  es 
infolge  der  angeborenen  Feindschaft.^)  Zur  Strafe  wird  er 
lebendig  gebraten,  und  der  König  ißt  von  seinem  Fleisch. 
Da  dem  König  das  Fleisch  nicht  schmeckt,  wird  der  Bock 
am  Spieß  gebraten  und  stirbt,  weil  er  den  Zusammenhang 
kennt,  mit  Zorn  im  Herzen. 

VII.  In  aUen  diesen  Existenzen  erinnerte  er  sich  der 
früheren,  ohne  daran  zu  denken,  dem  Weltleben  zu  entsagen 
und  sich  dem  religiösen  Leben  zu  widmen.  Betrachtungen 
über  seine  Leiden  und  Taten. 

VIII.  In  der  sechsten  Existenz  werden  Yasödhara  und 
Candramati  in  einem  Caudäla-Dorf  Embryonen  im  Leib  einer 
Henne.  Während  ein  Kater  ihre  Mutter  frißt,  legt  diese 
schnell  die  sie  enthaltenden  Eier  auf  einen  Misthaufen.  Dort 
werden  sie,  mit  anderem  Unrat  bedeckt,  von  der  Wärme  aus- 
gebrütet. Ein  Candäla  Anuhalla  zieht  sie  auf.  Dem  Be- 
amten Käladanda^),  der  das  Dorf  zu  überwachen  hat,  schenkt 
sie  dieser,  um  damit  ein  gutes  Gegengeschenk  zu  erzielen. 
Käladanda  zeigt  sie  dem  König  Guuadhara,  und  da  die  Hähne 
prachtvolle  Tiere  sind,  so  beauftragt  Guuadhara  den  Käla- 
danda, sie  ihm  überall  nachzutragen.^)  Eines  Tages  zieht 
Guuadhara  mit  seinem  Harem  und  Gefolge  in  die  Wälder, 
um  sich  an  der  Blütenpracht  zu  erfreuen,  und  zieht  mit  He- 
tären   darin    umher.     Während    Gunadhara    im    Genüsse    der 


i)  Die  Feindschaft  zwischen  Pferd  und  Büffel  ist  in  Indien 
sprichwörtlich. 

2)  Wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergibt,  ist  es  der  Polizeichef 
{(landapäsila).  Dem  entsi^richt  die  unter  ib  folgende  Fassung 
Vädiräjas. 

3)  Wahrscheinlich,  um  gelegentlich  bei  Hahnenkämpfen  ver- 
wendet zu  werden. 
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Blüteu  und  Früchte  und  des  Alkohols  schwelgt,  zieht  er  sich 
lüstern  in  ein  Gartenhaus^)  zurück  luit  seiner  Königin,  um- 
geben von  schönen  Frauen  und  mit  Sandel,  Betel,  Blumen 
und  sonstigen  Genüssen  von  Südra-Frauen  bedient.  Außer 
sich  vor  Lust  begattet  er  sich  mit  Jayävali.  Inzwischen 
trägt  Käladanda  die  beiden  Hähne  im  Wald  umher  und 
trifft  dort  den  Svetämbara-Lehrer  Sasiprabha,  den  er  nach 
der  wahren  Religion  fragt.  Es  folgt  ein  langes  Gespräch  da- 
rüber, an  dessen  Schlüsse  der  Mönch  dem  Ksatriya  Käla- 
danda rät,  von  seinem  Gewerbe  zu  lassen;  sonst  werde  es 
ihm  gehen,  wie  den  beiden  Hähnen,  deren  Geschichte  er  er- 
zählt. Diese  erinnern  sich  ihrer  früheren  Existenzen  imd 
fallen  kSasiprabha  zu  Füßen.  Der  Mönch  verkündet,  die  beiden 
Tiere  würden  sogleich  sterben  und  gibt  ihnen  den  ((/larnia^) 
als  „Wegzehrung"  mit.  In  diesem  Augenblick  will  der  König 
der  Königin  beweisen,  daß  er  ein  Ziel  zu  treffen  versteht, 
dessen  bloße  Stimme  er  hört^);  sein  Pfeil  durchbohrt  die 
Hähne.     Des  Mönchs  Prophezeiung  ist  eingetroffen. 

IX.  Tieferschüttert  wird  Käladanda  Jaina-Laie. 

X.  Währenddessen  begattet  sich  der  König,  seiner  „Hel- 
dentat"'' froh,  mit  Jayävali  noch  zweimal,  und  die  Seelen  der 
Hähne  gehen  in  seinen  Samen  ein,  so  daß  Yasödhara  und 
seine  Mutter  Candramati  von  seiner  Schwiegertochter  Jayä- 
vali als  Zwillingspärchen  empfangen  werden.  Da  kommt  das 
Schwangerschaftsgelüste  über  sie,  alle  Verletzung  lebender 
Wesen  zu  meiden,  und  sie  veranlaßt  auch  Gunadhara  dazu, 
dasselbe  zu  tun.  Die  Kinder,  als  Bruder  Abhayaruci  und 
Schwester  Abhayamati   geboren,   werden  liebevoll   erzogen. 

XL  Gunadhara  zieht  wiedei-  auf  die  Jao-d,  trifft  einen 
Jaina-Mönch.    und    da    ihn    diese    böse   Vorbedeutung   ärgert, 

i)  apavärilcU,  in  den  Wtb.  uiclü  verzeichnet.  Eg  betleutet  wohl 
das  innere  Zimmer  eines  Lusthäuscheus. 

2)  Bestehend  in  gewissen  Formeln. 

3)  Das  sahdavedhitvam,  eine  oft  in  der  Erzäbluugsliteratur  er- 
wähnte Fertigkeit. 
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hetzt  er  die  Meute  auf  ihu.^)  Die  Hunde  aber  umwandeln 
den  Asketen,  ihm  die  Rechte  zukehrend,  und  lassen  sich 
ehrfurchtsvoll  vor  ihm  nieder.  Der  König,  von  tiefer  Reue 
ergriffen,  fleht  den  Mönch  um  Verzeihung.  Ein  Bürger  [oder 
Kaufmann:  naigania]  Arhaddatta  kommt  hinzu. 

XII.  Er  tröstet  Gunadhara  und  teilt  ihm  mit,  daß  der 
Mönch  der  frühere  König  Sudatta  von  Kaiinga  ist,  welcher 
die  Sündhaftigkeit  der  dandamti,  d.  h.  der  indischen  Staats- 
lehre^), eingesehen,  seinen  Sohn  Anandasakti  zum  König 
gemacht  hat  und  .selbst  Asket  geworden  ist.  Alle  Wesen 
nnd  Elemente  dienen  ihm.  Der  königliche  Mönch  (räjarsi) 
nimmt  den  reuigen  Sünder  freundlich  auf  und  erzählt  ihm 
auf  seine  Frage  die  Schicksale  seiner  Eltern.  Als  sich  Guna- 
dhara  verbrennen  will,  gibt  ihm  Sudatta  die  Mönchs  weihe 
als  den  richtigen  Weg  an,  der  zur  Erlösung  führt.  Gunadhara 
läßt  seine  beiden  Kinder  kommen,  und  mit  ihnen  begibt  sich 
die  ganze  Stadt  in  den  Wald.  Die  beiden  Geschwister  er- 
innern sich  ihrer  früheren  Existenzen  und  treten  in  den 
Orden  über. 

XIII.  Mit  Sudatta  und  vielen  Mönchen  sind  nun  Guna- 
dhara und  seine  beiden  Kinder  hierhergekommen.  Die  letz- 
teren sind  vor  König  Märidatta  geführt  worden,  um  geopfert 
zu  werden. 

König  Märidatta  von  Mälava  und  alle  Anwesenden  sind 
von  dieser  Erzählung  tief  ergriffen.  Ersterer  sieht,  daß  er 
seineu  Neffen  und  seine  Nichte  vor  sich  hat  und  bittet  sie 
um  Verzeihung.  AUe  Kaula  werden  des  Landes  verwiesen, 
da  sie  daran  schuld  sind,  daß  Märidatta  das  blutige  Opfer 
darzubringen  gedachte.  Die  Branntweingefäße  werden  zer- 
schlagen, die  Opfertiere  und  die  Insassen  der  Gefängnisse  frei- 


1)  Bekanntlich  bedeutet  das  Begegnen  eines  Mönches  [Symbol 
der  Unfruchtbarkeit]  Unheil,  das  einer  Hetäre  Glück.  Die  Anschauung 
iet  dieselbe,  die  unseren  Jägern  die  Laune  verdirbt,  wenn  sie  einem 
alten  Weib  begegnen. 

2)  Vgl.  Vf.,  Übersetzung  des  Tanträkhyäyika,  Bd.  1,  Kap.  I,  §  4» 
1—2  nnd  Kap.  IIl,  §  fi.  2. 
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oelassen.  Da  erscheint  im  Luftraum,  von  herrlichen  Frauen 
umgeben,  die  Göttin  Candamäri  [==  DurgäJ,  für  die  das  Opfer 
bestimmt  war,  lobt  den  König,  bezeugt '  Sudatta  ihre  Ver- 
ehrung und  verleiht  ihrem  Abscheu  vor  blutigen  Opfern 
Ausdruck.  Sie  segnet  den  König  und  sein  Land  und  führt 
Märidatta  zu  Sudatta.  Dieser  wandert  nach  einiger  Zeit 
weiter.  Märidatta  aber  fördert  von  nun  an  nach  Kräften  die 
Jaina  -  Mönche,  bant  Jina-Tempel  und  regiert  im  Sinne  der 
Jtiina-Religion. 

XIV.    Gunadhara .    Abhavaruci    und    Abhajamati    fasten 
schließlich  einen  Monat  lang,  denken  dabei  nur  an  den  Jina, 
erlangen  die  Allwissenheit  [kevalajnäna]  und  werden  schließ 
lieh  erlöst. 

II).  Vädiräjasüris  Yasö(ihaiacaiita 
(„Geschichte  Yasödharas")  6b*) 

1.  Im  Lande  Yaudheya  in  Indien  liegt  die  Stadt  Räja- 
pura.  in  deren  Süden  der  Tempel  der  Göttin  Caudamäri 
steht,  welche  sich  nur  an  der  Tötung  lebender  l\^esen  freut 
und  die,  wenn  sie  nicht  regelmäßig  durch  blutige  Opfer  ver- 
ehrt wird,  in  schrecklicher  Gestalt  das  Land  zugrunde  richtet, 
andernfalls  es  vor  Hungersnot,  Pest  und  anderen  Krankheiten 
und  sonstigem  Unheil  bewahrt.  In  den  Monaten  Asvina^) 
und  Caitra^)  findet  nach  ihrem  Tempel  eine  Wallfahrt  der  Bür- 
ger statt  mit  dem  König  Märidatta  an  der  Spitze.  Einst 
bringen  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bürger  von  aUen  Seiten 
je  ein  Tierpärchen  herbei.  Der  König  zieht  sein  Schwert 
und  befiehlt  dem  Polizeichef^),  ein  mit  glückverheißenden 
Körperzeichen  versehenes  Menschenpaar  zu  holen,  welches  er 
mit  eigener  Hand  töten  wolle,  worauf  die  Bürger  dasselbe 
mit  den  mitgebrachten  Tieren  tun  sollen.  Während  dieser 
und  seine  Beamten  suchen,  kommt  der  Jainamönch  Sudatta 
!  mit  500  Schülern  ins  Land.  Zwei  derselben,  die  Geschwister 
I    Abhayaruci    und  Abhayamati,    die    er   zum  Almosensam- 

i)  September-Oktober.  2)  März-April. 

3)  candakarman;  vgl.   I,  25.   28.  35.   III,  83.   IV,  10.  In  IV.  13 

wird  er  canäapä^ika  genannt:  vgl.  davdapäsika. 
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mein  entsandt  liat,  Averden  vom  Polizeimeister  ergriffen  und 
vor  den  König  gefiikrt,  während  der  Jüngling  der  Schwester 
Mut  zuspricht  und  sie  ihm.  Sie  bieten  dem  König  ihren 
Segen,  falls  er  alle  Wesen  beglücken  wolle.  Ihr  Anblick  rührt 
ihn.  Er  fragt  sie,  weshalb  sie  schon  in  der  Jugend  Asketen 
geworden  seien.  Abhayaruci  antwortet,  einem  Bösen  gezieme 
sich  das  nicht  zu  hören.  Er  möge  tun,  was  ihm  heilsain 
sei,  sie  seien  bereit,  die  Folgen  ihrer  Taten  zu  tragen.  Als  der 
König  aber  in  ihn  dringt,  erzählt  er  seine  Greschichte. 

II.  Li  UjjajMni  herrschte  einst  König  Yasögha.  Seine 
Gemahlin  hieß  Candramati,  beider  Sohn  Yasödhara. 
Dieser  hat  mit  seiner  Gemahlin  Amrtamati  einen  Sohn  Ya- 
sömati.  Als  Yasögha  eines  Tages  unter  seinen  Vasallen 
im  Thron.saal  weilt,  gewahrt  er  im  Spiegel  an  sich  ein  wei- 
ßes Haar,  übergibt  Yasödhara  die  Regierung  und  geht  als 
Mönch  in  den  Wald.  Eines  Abends  schläft  Yasödhara,  vom 
Liebesspiel  mit  Amrtamati  ermattet,  ein,  als  ein  Elefanten- 
wärter ein  schönes  Lied  singt.  Die  Königin,  dadurch  bezau- 
bert, sendet  am  nächsten  Morgen  eine  Botin  Gunavati.  Diese 
findet  einen  schwarzfarbigen,  aussätzigen,  stinkenden,  buck- 
ligen KrüppeP)  und  meldet  os  entsetzt  der  Königin.  Die  Für- 
stin aber  beharrt  auf  ihrem  Entschluß  und  verbringt  Tag  und 
Nacht,  so  oft  sich  ihr  die  Gelegenheit  bietet,  in  Gesellschaft 
des  Elefautemvärters,  dem  sie  sich  preisgibt.  Der  König  merkt 
ihre  wachsende  Abneigung  gegen  ihn  selbst  und  stellt  sich 
eines  Nachts,  als  er  bei  ihr  weilt,  schlafend.  Sie  schleicht  zu 
ihrem  Buhlen;  er  geht  ihr  heimlich  nach.  Da  sie  so  spät 
kommt,  schlägt  sie  der  Krüppel  mit  dem  Elefantengurt  und 
mißhandelt  sie  weiter  in  der  rohesten  Weise.  Sie  erklärt  ihm 
den  Grund  der  Verspätung  und  beteuert  ihm  ihre  Liebe,  wor- 
auf er  sie  genießt.  Da  der  König  sein  gutes  Schwert  nicht 
besudeln  will,  kehrt  er  heim.  Am  nächsten  Tage,  als  er  in 
Gesellschaft  seines  Hofnarren^)  ist,  sieht  er  die  Königin  mit 

1)  Vgl.  oben  S.  84,  Anm.  i. 

2)  II,  68  lies  MW|4|«(i^:    B.  nnteii  S.  121  nebst  Fußnote. 
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ihreu  Hofdamen  unter  dem  Torweg  des  Palastes  sitzeu,  ver- 
anlaßt absichtlich  ein  Scherzgespräch  und  schlägt  dabei  Ami- 
taniati  mit  einer  Lotusblume.  Sic  fällt  ohnmächtig  zur  Erde; 
er  bringt  sie  mit  Sandelwasser  wieder  zur  Besinnung  und 
sagt  zu  ihr  in  doppelsinniger  Rede:  „Ein  Glück,  du  Holde 
[ Durchtriebene J,  daß  ein  gutes  Schicksal  den  Tod  noch  von 
dir  abgewendet  hat,  so  nahe  er  dir  war,  als  dich  diese  Blume 
mit  ihrem  dunkelblauen  Kelch  [dieser  Mann  mit  dem  schwar- 
zen Gesicht]  marterte,  bei  welcher  durch  die  Zwischenräume 
der  Blütenblätter  Wassertropfen  rannen  [bei  dem  aus  seinen 
Wunden  Eiter  fioßj.""'0  Dana  geht  er  betrübt  zu  seiner 
-Mutter. 

UI.  Diese  fragt  ihn  nach  dem  Grunde  seiner  Betrübnis, 
da  ihm  doch  alles  zu  Gebote  stehe,  was  sein  Herz  begehre. 
Er  antwortet  ihr  doppelsinnig;  „Ich  habe  heute  Nacht,  o  Kö- 
nigin, deutlich  gesehen,  wie  der  Schein  [das  schöne  Weib] 
den  Mond  verließ,  welcher  die  edle  Pracht  des  blauen  Lotus 
durchflutet-)  [welcher  der  Träger  der  mächtigen  Herrscher- 
ge walt  über  die  Erde  ist],  um  sich  mit  der  Finsternis  [mit 
einem  Schwarzen]  zu  vereinigen."^)  Seine  Mutter,  die  den 
Doppelsinn  seiner  Rede  nicht  erfaßt,  rät  ihm,  der  Candikä 
eine  Schafsherde  zu  schlachten.  Er  weist  das  mit  Entsetzen 
zurück.  Da  1)itteL  sie  ihn,  einen  aus  Reismehl  hergestellten 
^  Hahn  zu  opfern.  Er  fügt  sich  aus  kindlichem  Gehorsam,  ob- 
wohl mit  W^iderwillen,  w^eil  dabei  ja  doch  der  Grundgedanke 
eines  Tieropfers  vorliegt.')  Er  schlägt  also  diesem  aus  Mehl 
hergestellten  Hahn  vor  dem  Standbild  der  Göttin  den  Kopf 
ab,   wobei    der  Hahn    einen  Schrei   ausstößt.    Reuig  sieht  er 

1)  II, 7 1 : ■^'nT  T^  i^^di  ^  *u!iM^«ii<ii  f^nfttTcn^n: i 
%^  %^rrhT  ^  f^r^  Rmfid:  #f^rf^  rf^  ^:  ii  - 

2)  Der  blaue  Lotus  öffnet  seinen  Kelch  in  der  Naclit. 

's^l  I  wm^^  H  wqr  fsffiT  jwT  ^f^  ^•j|*<e»,0  f^rfiTTW  ii 

4)  Die   Gedanken  Sünden   sind   den  .Taina   ebenso  verboten,   wie 
die  Wort-  und  Tatsünden. 
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jetzt  voraus,  welche  schlimmen  Existenzen  ihn)  drohen.  Er 
will  seinem  Sohn  Yasömati  das  Reich  übergeben;  seine  Ge- 
mahlin über  hält  ihn  davon  ab.  Er  möge  erst  bei  ihr  in 
vollen  Zügen  Nektar^)  schlürfen;  in  den  Wald  zu  gehen,  sei 
es  noch  immer  Zeit.  Sie  werde  ihm  dann  folgen.  Obwohl  er 
ihr  Herz  kennt,  speist  er  in  Gesellschaft  seiner  Mutter  bei 
Amrtamati  imd  beide  werden  dabei  von  ihr  durch  vergiftete 
Süßigkeiten  umgebracht.  Da  sie  in  trüben  Gedanken  sterben, 
müssen  sie  eine  Reihe  von  Tierexistenzeu  durchmachen. 

Yasödhara  wird  als  Ei  von  einer  Pfauhenne  im  Vindhya- 
gebirge  gelegt,  während  sie  flieht.  Sie  verendet  durch  einen 
Dorn.  Ein  Jäger  nimmt  das  Ei  mit  und  läßt  es  ausbrüten. 
Candramati  kommt  in  der  Stadt  Karahäta  als  Hund  auf 
die  Welt.  Beide  erhält  König  Ya.sömati.  Als  der  Pfau  eines 
Tages  sieht,  wie  Amrtamati  in  ihrem  Harem  )iiit  dem  Bück 
ligen  buhlt,  kommt  ihm  die  Erinnerung  an  seine  vorige  Exi- 
stenz. Er  fällt  mit  dem  Schnabel  über  jenen  her;  Amrtamati 
zerschlägt  ihm  den  Kopf,  so  daß  er  auf  die  Erde  hinabstürzt, 
wo  der  Hund  —  seine  frühere  Mutter  —  ihn  zerfleischt. 
König  Yasömati  erschlägt  den  Hund  mit  dem  Würfelbrett, 
bereut  aber  sogleich  seinen  Jähzorn. 

Yasödhara  wird  im  Vindhyawald  als  Stachel- 
schwein, Candramati  als  schwarze  Schlange  geboren.  Das 
Stachelschwein  tötet  die  Sclilange,  eine  Hyäne  das  Stachel- 
schwein. 

Yasödhara  wird  in  der  SiprS  als  Löhitäksa-Fisch^), 
Candramati  als  Krokodil^)  geboren.  Das  Krokodil  will 
den  Fisch  fressen,  frißt  aber  eine  bucklige  Sklavin  des  Kö- 
nigs, die  inzwischen  ins  Wasser  gegangen  ist.  Der  König 
läßt  das  Krokodil  aus  seiner  Höhle  holen  und  unter  ausge- 
suchten Martern  töten.  Der  Fisch  wird  beim  Totenopfer  vor 
den    Brahraanen    gegessen,    welche    dem    König    sagen,    sein 


1)  amrt(t,  Anspielung  auf  ihren  Namen  Amrtamati  „die  Nektar- 
hftitige". 

2)  „Rotauge".  3)  HSumära. 
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Vater  Yasödhara  sei  nuu  im  Himmel.    Der  zerstückelte  Fisch, 
der  das  hört,  weiß  besser,  wie  es  sich  damit  verhält. 

Candramati,  inzwischen  als  Ziege  bei  einem  Candäla 
aufgezogei],  wiift  Yasödhara  als  Böckcheii.  Herangewach- 
sen bespringt  der  Bock  seine  Mutter;  ein  anderer  Bock  tötet 
ihn,  und  aus  i-einem  eigenen  Samen  wird  er  nochm.ils  Em- 
bryo in  der  Ziege.  Der  König  tötet,  von  der  Jagd  heim- 
kehrend, unabsielitlich  die  Ziege  mit  einem  Pfeil  und  läßt 
das  lebensfähige  Böckchen  aufziehen.  Er  befiehlt,  der  Bha- 
Täui  einen  Büffel  zu  opfern  und  reitet  wieder  auf  die  Jagd. 
Die  Brahnianen  erklären  das  Bütfelfleisch,  da  es  von  Hunden 
und  Krähen  beiührt  sei,  für  unrein;  es  werde  dadurch  rein, 
daß  es  vom  Maul  eines  B()ckchens  berührt  werde:  das  hätten 
Närada  u.  a.  erklärt.  Durch  jenes  Böckchen  koscher  gemacht, 
wird  das  Büffelfleiseh  von  den  Brühmanen  gegessen,  welche 
erklären,  daß  nun  Yasödhara  und  seine  Mutter  vom  Himmel 
aas  lange  Zeit  gesättigt  Averden.  Das  Böckchen  erinnert  sich, 
daß  es  selbst  Yasödhara  und  der  König  sein  Sohn  ist.  Es 
möchte  gern  wissen,  was  aus  Amrtamati  geworden.  Can- 
dramati ist  inzwischen  in  Kaiinga  zum  mächtigen  Büffel 
herangewachsen.  x\ls  Lasttier  verwendet  und  an  der  Siprä, 
wo .  die  Karawane  rastet,  zum  Baden  freigelassen,  tötet  der 
Büffel  des  Königs  Leibroß  Räjahamsa.  Der  König  zieht  das 
gesamte  Gut  des  Kaufmanns  ein  uiid  läßt  den  Büffel  bei 
lebendigem  Leibe  rösten  und  das  jeweils  gebratene  Fleisch 
abschneiden.  Des  Königs  Mutter  Amrtamati  ißt  davon.  Da 
ihr  das  Fleisch  nicht  schmeckt,  verlangt  sie  ein  Sclienkelstück 
von  dem  Böckchen  in  der  Küche.  Während  ihre  Dienerinnen 
den  Befehl  in  der  Küche  überbringen,  hört  das  Böckchen  von 
ihnen,  daß  Amrtamatis  Leib  jetzt  stinkt  und  mit  Scliwären 
bedeckt  ist.  Die  Dienerinnen  schreiben  dies  teils  ihrer  Ge- 
wohnheit zu.  Fleisch  zu  essen,  teils  dem  Umstand,  daß  sie 
mit  dem  Elefantentreiber  buhle  und  den  König  samt  seiner 
Mutter  ermordet  habe.  Während  der  Bock  das  hört,  wird 
ihm  das  verlangte  Fleisch  ausgeschnitten.  Er  sieht  seine 
frühere  Frau,  sagt  sich,  daß  der  Bucklige  sie  angesteckt  hat, 

Plul.-hiiit.  Klasse  1917.    Bd.  LXIX.   (  7 
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und  zürnt  ihr  heftig.  So  wird  er  und  der  Büffel  in  einigen 
Tagen  zu  Tode  gemartert  und  verzehrt.  Weil  sie  beide  in 
trüben  Gedanken  gestorben  sind,  werden  sie  als  Hähnchen 
im  Hause  eines  Candäla  ausgebrütet.  Der  Polizeichef  sieht  sie 
zufällig,  zeigt  sie  König  Yasömati  und  erhält  den  Befehl,  sie 
aufzuziehen. 

IV.  König  Yasömati  zieht  mit  seinem  Hof  in  den  Wald 
zur  Feier  des  Frühlingsfestes.  Während  er  sich  mit  seiner 
Gemahlin  Kusumävali  vergnügt,  muß  der  Polizeichef,  der 
die  Hähnchen  in  einem  Käfig  bei  sich  trägt,  nach  wilden 
Tieren  und  Räubern  spähen.  Dabei  trifft  er  auf  den  großen 
Mönch  Akampana.  Dieser  sagt  ihm  auf  seine  Frage,  er 
habe  in  seiner  Meditation  seine  Seele  gesondert  betrachtet, 
weil  er  seine  Erlösung  wünsche.  Der  Polizeimeister  erwidert, 
er  habe  nie  eine  Seele  entdecken  können.  Er  habe  einen 
Räuber  zu  kleinsten  Teilchen  zerstückelt;  dann  habe  er  einen 
Verbrecher  vor  und  nach  der  Hinrichtung  wiegen  lassen ;  end- 
lich habe  er  einen  andern  Verbrecher  in  ein  Vorratshaus  ein- 
gesperrt, dessen  Fugen  er  alle  sorgsam  habe  verstreichen 
lassen.  Beim  Zerstückeln  habe  er  keine  Seele  gefunden;  das 
Wiegen  habe  keinen  Unterschied  ergeben;  bei  dem  Hause 
habe  er  nicht  entdecken  können,  wo  die  Seele  habe  entschlüp- 
fen können.  Der  Mönch  antwortet  ihm:  Wenn  mau  einen 
Baum  in  kleinste  Teile  zerstückelt,  findet  man  das  Feuer 
nicht,  und  doch  kommt  es  durch  die  vom  Quirlstock  verur- 
sachte Reibung  daraus  hervor.  Ein  leerer  und  ein  luftge- 
füllter BeuteP)  haben  das  nämliche  Gewicht.  Wenn  man  in 
einem  noch  so  dichten  Haus  auf  einer  Muschel  bläst,  so 
dringt  der  Schall  durch  die  Wände.^)  Daran  anschließend 
predigt  er  dem  Polizeiraeister  die  Pflicht,  alles  Lebende  zu 
schonen  und  sagt  ihm,  Yasödharas  und  seiner  Mutter  Seele  lebten 
in  den  Hähnchen,  die  er  bei  sich  habe.     Bei  diesen  Worten 

2)  Vgl.  E.  Leumann,  Beziehungen  der  Jaina-Lit.  zu  anderen  Lite- 
ratiu'kreisen  Indiens.  Actes  du  VI*  Congr.  intern,  des  Or.,  teuu  en  1883 
ä  Leide.    3"  paiiie,  sect.  2.  Leide,  E.  J.  Brill,  S.  478,  48of.,  513.  516,  517. 
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erinnern  sich  die  Hähne  im  Käiig  ihrer  früheren  Existenzen  und 
lassen  ihre  Stimmen  erschallen.  Der  Kö)iig  will  seiner  Gemahlin 
Kusumävali  seine  Kunst  beweisen,  ein  Ziel  nach  dem  bloßen 
Schall  zu  treffen  und  erschießt  die  Hähnehen.  Sie  scheiden  mit 
gesammeltem  Geist  aus  dem  Leben  und  werden  sogleich 
von  Kusumävali  beim  Liebesspiel  mit  dem  König  empfangen. 

Einst  triff't  der  Köniy  auf  der  Jagd  einen  Mönch.  Da 
die  Jagii  ganz  ergebnislos  verläuft,  hetzt  er  auf  der  Heim- 
kehr seine  500  Hunde  starke  Meute  auf  ihn;  aber  die  Hunde 
greifen  den  Mönch  nicht  an.  Ein  dem  König  befreundeter 
Kaufmann  Kalyäuasuhid  kommt  hinzu  und  verweist  ihn 
auf  die  Erhabenheit  des  Asketen,  welcher  der  frühere  König 
Gaiiga  von  Kaliüga  und  jetzige  Mönch  Sudatta  sei.  Sein 
Einfluß  schütze  das  Wild  im  Walde.  Nun  fällt  Yasömati 
dem  Mönch  reuig  zu  Füßen,  der  ihm  sagt,  sein  Großvater 
Yasögha  sei  in  den  nach  dem  fünften  Himmel  kommenden 
[d.  h.  den  Brahmöttarakalpa]  eingegangen,  da  er  Mönch  gewor- 
den sei,  wo  er  mit  einer  Menge  Königinnen  im  Genüsse  lebe. 
Amrtavati  dagegen,  welche  ihren  Gemahl  ermordet  habe,  sei 
deshalb  aussätzig  geworden  und  Averde  in  die  fünfte  Hölle 
[d.  h.  die  Hölle  Dhümaprabhä]  fahren.  Darauf  erzählt  er 
ihm  die  Schicksale  Yasödharas  und  Candramatis.  Der  König 
Yasömati  wird  Mönch;  Prinz  Abhayaruci  übergibt  das  ihm 
zukommende  Reich  seinem  jüngeren  Bruder  Yasödhara  und 
nimmt  mit  seiner  Schwester  Abhayamati  gleichfalls  die 
Weihe.    Alle  sind  sie  im  Gefolge  Sudattas  hierher  gekommen 

Als  Abhayaruci  dies  erzählt  hat»  huldigt  die  Göttin  Cau- 
damäri,  welche  im  Luftraum  erscheint,  ihm  und  seiner  Schwe- 
ster und  befiehlt,  ihr  selbst  in  Zukunft  nur  Blumen  und  ähn- 
liche unblutige  Opfergaben  zu  bringen.  Wer  in  Zukunft  töte, 
dessen  Familie  werde  zu  Grunde  gehen.  Märidatta  aber  er- 
kennt  in  Abhayaruci  und  Abhayamati  seiner  Schwester  Kin- 
der. Er  übergibt  seinem  Sohne  Kusumadatta  das  Reich,  nimmt 
bei  Sudatta  die  Mönchs  weihe,  kasteit  sich  äußerlich  und  in- 
nerlich, studiert  und  kommt  in  den  dritten  Himmel.  Die 
Zwillingsasketen  verlassen  durch  Yoga  ihren  Leib  und  wer- 
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den  Götter  im  Isänakalpa.^)  Sudatta  teilt  dies  dem  juugeu 
König  Yasödhara  mit,  der  sich  darüber  freut  und  seine  Re- 
gierung als  trefflicher  Herrscher  führt,  den  Mönchen  gewogen, 
liebevoU  gegen  seine  Untertanen  und  den  Feinden  ein  tap- 
ferer Gregner  in  der  Schlacht. 

2.  Zu  Str.  160:  Dhana. 
Nach  dem  Inhalt  spielt  diese  Strophe  auf  eine  Erzählung 
an,  welche  aus  Hemacandras  Parisistaparvan  III,  2i5ff.  bekannt 
ist.  Dort  heißt  aber  der  Kaufmannssohn  Lalitäüga.  Der  Verfasser 
unserer  Strophe  i6o  deutet  also  auf  eine  andere  Quelle.  Da 
die  Fassung  Hemacandras  übersetzt  ist,  darf  ich  hier  auf  eine 
Inhaltsangabe  verzichten  und  auf  meine  Übersetzung  rerweisen.-) 

3.  Zu  Strophe  161:  Maniratha. 

Diese  Erzählung  findet  sich  in  De v endras  Kommentar 
zum  Uttarädhyayana-Sütra,  Präkrit-Text  bei  Jacobi,  Ausg.  Er- 
zählungen S.  41  ff.;  englisch  bei  J.  J.  Meyer,  Hindu  T-dW,, 
London   1909,  S.  147  a'. 

Sanskritfassung  in  Jayakirtis  Kommentar  zum  Ut- 
tarädhy.-S.,  Jämnagar  1909,  S.  232  ff.  Ferner  Tawney,  The 
Kathäko9a,  London  1895,  S.  18  ff'.  Außerdem  besitze  ich 
handschriftlich  eine  Madanarekhäkathä,  die  in  mit  Versen 
und  Versbruchstückeii  durchsetzter  Prosa  dieselbe  Geschichte 
in  Sanskrit  erzählt,  offenbar  also  die  Kürzung  eines  vollstän- 
dig metrischen  Stückes  ist.  Da  die  Geschichte  für  die  ver- 
gleichende Märchenforschung  ohne  jeden  Belang  ist,  mögen 
diese  Hinweise  genügen. 

i.  Zu  Strophe  162:  Satänika  und  Pradyöta.  7*) 
4a.  Haribhadra,   Ävasvaka-Tikä  II,  8,  2  ff.  .Übersetzunof.^)  8*) 

I.  Es  gibt  eine  Stadt  Sakeya  [=  Säketa  =  Ayödhyä]; 
in  deren  nordöstlichem  Teil  stand   der  Tempel  eines  Jakkha 

i)  Umäsväti,  Tattvärthädhigamasütra  IV,  20  (übers,  von  Jacobi, 
ZDMG.  60,  321). 

2)  Ausgew.  Erzählungen  aus  Hemacandras  Pari.sistap.  Leipzig, 
Heims   1908,  S.  146  ff. 

3)  Die  Sanskritformen  der  Namen  und  anderer  in  der  Übersetzung 
beibehaltener  Wörter  sind   den  Präkritformen  in  Klammern  beigefügt.  { 
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[Yak^a]  Surappia  [Surapriya],  und  dieser  Surappia  besaß 
Wimderkraft.  Er  wurde  Jahr  für  Jahr  liemalt,  und  das  ward 
als  hohes  Fest  gefeiert.  Wenn  er  abei-  beinalt  worden  war, 
so  tötete  er  den  Maler:  wurde  er  dagegen  nicht  bemalt,  so 
ließ  er  ein  Menscliensterben  eintreten.  Da  begannen  alle 
Maler  zu  flielien.  Der  König  dachte:  „Wenn  sie  alle  fliehen, 
s(t  wird  der  -lakkLa  nicht  bemalt  und  wird  uns  töten."  Dar- 
um ließ  er  sie  alle  /Aisammen  in  Haft  halten,  und  sie  mußten 
Bürgen  stellen.  Aller  Namen  aber  ließ  er  auf  Blätter  schrei- 
ben und  in  eine  Urne  stecken.  Wessen  Name  nun  gezogen 
wurde,  der  mußte  in  dem  betreffenden  Jahre  den  Jakkha  be- 
malen.    So  ging  die  Zeit  dahin. 

1.  Einstmals  kam  der  Sohn  eines  Malers  nus  Kösaiubi 
[Kuu^ambi],  der  sein  Eltei-nhaus  verl,assen  hatte,  als  Lehrling 
dorthin.  Er  ffinfj  umher  und  trat  in  das  Haus  eines  Malers 
in  Säkeya.  Dieser  war  der  einzige  Sohn  und  zwar  der  Solm 
einer  alten  Frau.  Er  ward  sein  Freund.  AVährend  er  sieh 
dort  aufhielt,  kam  in  diesem  Jahre  der  Sohn  der  Alten  an 
die  lieihe.  Da  weinte  und  klagte  und  jammerte  die  Alte, 
Als  der  Mann  aus  Kösambi  die  Alte  weinen  sah,  sagte  er: 
„Warum  weinst  du,  Mütterchen?"  Sie  untemchtete  ihn.  Da 
sagte  er:  „Weinet  nur  nicht!  ich  werde  den  Jakkha  be- 
malen." Da  sprach  sie:  .,Dn  bist  aber  doch  gar  nicht  mein 
Sohn!"  —  „Trotzdem  bemale  ich  ihn;  seid  nur  gutes  Muts!" 
Darauf  nahm  er  nur  je  die  sechste  Mahlzeit  zu  sich,  legte 
einen  reinen  Anzug  an,  band  ein  aehtfältiges  Tuch  um  den 
Mund,  und  rein  und  eifrig  und  sauber,  wie  er  war,  wusch 
er  das  .Standbild  aus  neuen  Krügen  und  bemalte  es  mit  neuen 
Pinseln  aus  neuen  Kokosnußschalen  und  mit  reichlichen  Far- 
ben. Als  er  damit  fertig  war,  fiel  er  dem  Jakkha  zu  Füßen 
und  sprach:  „Vergib  mir,  wenn  ich  etwas  versehen  haben 
sollte!"'  Da  freute  sich  der  Jakkha  und  sagte:  „Bitte  mich 
um  eine  Gabe!"  Er  entgegnete:  „Mein  einziger  Wunsch  ist: 
töte  keine  Leute  mehr!"  Der  Jakkha  sagte:  „Dieser  Wunsch 
ist  bereits  erfüllt:  wie  ich  dich  nicht  getötet  habe,  so  töte 
ich   auch   die  andern  nicht.    Wünsche  dir  noch  etwas!"    Der 
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Maler  sagte:  „Verleihe  mir  die  Gabe,  etwas  voilständig  und 
o-etreu  zu  malen,  von  dem  ich  nur  einen  Teil  gesehen  habe, 
es  sei  nun  etwas  Zwei-  oder  Vierfüßiges  oder  auch  etwas 
Fußloses !'^  Der  Jakkha  gewährte  ihm  den  Wunsch  und  sprach: 
„So  sei  es!"  Der  Maler  aber,  dem  sein  Wunsch  erfüllt  wor- 
den war,  wurde  von  dem  König  belohnt  und  ging  wieder  nach 
der  Stadt  Kösambi. 

3.  In  dieser  aber  regierte  ein  König  Sayänia  [Satäuika]. 
Als  dieser  einst  auf  bequemem  Sitze  saß,  fragte  er  einen  Kö- 
nigsboten: „Was  besitze  ich  nicht,  das  andere  Könige  besitzen?" 
Dieser  antwortete:  „Du  besitzest  keine  Gremäldegalerie."  Mit 
dem  Gedanken  die  Götter,  mit  dem  Wort  die  Könige^  : 
augenblicks  erhielten  die  Maler  den  Befehl.  Diese  verteilten 
unter  sich  den  Raum  der  Galerie  und  begannen,  ihn  auszu- 
malen. Dem  Maler  aber,  dem  der  Jakkha  jeiien  Wunsch  ge- 
währt hatte,  wurde  die  Stelle  zugeAviesen,  auf  welche  das 
Spiel  des  Königs  im  Harem  gemalt  werden  sollte.  Da  er  nun 
dort  die  Gestalten  der  andern  Personen  lebenswahr  gemalt 
hatte,  besah  er  sich  eines  Tages  hinter  einer  als  Vorhang 
dienenden  Matte  Migävais  [Mrgävatis]  große  Zehe"),  und  aus 
ihr  erkannte  er,  wie  Migävai  beschaffen  war.    Darum  malte  er 


i)  Wörtlich:  „Durch  den  Gedanken  der  Götter,  durch  das  Wort 
der  Könige."  Es  ist  wohl  zu  ergänzen:  „wird  der  Wunsch  erfüllt". 
Es  handelt  sich  offenbar  um  ein  Sprichwort.  An  anderer  Stelle  lU, 
S.  63,  6  [d.  i.  106]  hat  Devaprabhas  Mrgävatfcaritra  die  Sanskritfassung: 

"^«iHi    ^T^RTT  TTWt  W^W[  WT'^fWW^'.  II 

2)  Vgl,  das  bei  den  Griechen  schon  im  5.  Jhd.  vor  Chr.  sprich- 
wörtliche, auf  Phidias  zurückgeführte  'E|  öw^og  tov  ).bovtk  ygäcpstv. 
Die  Erzählung  von  dem  Maler  findet  sich  mit  anderen  Namen  und  in 
den  unwesentlichen  Einzelheiten  etwas  abweichend  noch  in  einem  an- 
dern Teil  der  heiligen  Schriften  der  Jaina,  dem  6.  Anga,  wieder.  Vgl. 
W.  Hdttemann,  Die  Jüäta-Erzählungen  im  sechsten  Anga  des  Kanons 
der  Jinisten  (Straßburg,  Trübner  1907),  S.  33 f.  Eine  weitere  Variante 
in  den  folgenden  Texten:  Sirahäsanadvätrimsikä  bei  Webek,  Ind. 
Studien  XV,  S.  302  und  307  (wo  „Zehe"  statt  „Daumen"  zu  lesen  ist); 
Südl.  Panc.  |  Schluß  i  (ZDMG.  61,  S.  67);  Hemavijaya,  Kathär. 
203  (Ms.  Nr.  202). 
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nach  dieser  Zehe  di^  Gestalt  der  Königin.  Wübrend  sich  nun 
ihr  Auge  [unter  seiner  Handj  auffcat,  fiel  ein  Tropfen  Schwarz 
zwischen  ihre  Oberschenkel.  Er  wischte  ihn  weo-.  Da  fiel  der 
Tropfen  wieder  dorthin.  So  geschah  es  dreimal.  Da  dachte 
er:  „Es  muß  so  sein".  xVls  nun  die  Gemäldegalerie  vollendet 
war  und  der  König  sie  besichtigte,  kam  er  an  die  Stelle;  au 
der  die  Königin  gemalt  war.  Während  er  sie  betrachtete,  ge- 
wahrte er  den  Tropfen.  Bei  seinem  Anhlick  ward  er  wütend, 
denn  er  dachte:  „Der  Bursche  hat  meine  Gemahlin  geschändet"; 
und  in  diesem  Glauben  befahl  er,  ihn  hinzurichten.  Die 
Ölalergilde  trat  bittend  für  ihn  ein:  „Herr,  der  Mann  ist  im 
Besitz  einer  göttlichen  Gnadengabe."  Da  ließ  er  ihn  das  Ge- 
sicht einer  Buckligen  sehen.  Der  Maler  malte  ihr  ganzes 
wohlgetrofFenes  Bild.  Trotzdem  ließ  er  ihm  Daumen  und 
.Zeigefinger  abschneiden^)  und  befahl  ihm,  sein  Reich  zu  ver- 
lassen. 

4.  Der  Maler  fastete  wieder  in  Gedanken  an  den  Jakkha, 
und  dieser  sprach  zu  ihm:  „Du  wirst  mit  deiner  Linken  ma- 
len." Dem  Sajauiya  grollte  |d]er  [Maler].  Er  dachte:  „Puj- 
joa  [Pradyöta]  soll  die  Liebe  jenes  trinken."^)  Darauf  malte  er 
Migävais  Gestalt  auf  ein  Bilderbrett  und  schenkte  es  Pajjöa. 
Dieser  sah  es  an,  fragte  den  Maler  und  erfuhr  von  ihm  das 
Weitere.  So  ging  denn  ein  Bote  ab:  „Schickst  du  sie  mir 
nicht,  so  komme  ich."  Jener  ehrte  ihn  nicht,  sondern  ließ 
ihn  durch  den  Abzugskanal  hinauswerfen.  Der  Bote  berich- 
tete das.  Über  den  Bericht  seines  Boten  ergrimmte  Pajjöii 
und  zog  mit  seiner  gesamten  Heeresmacht  nach  Kösambi. 
Als  Sayäniya  vernahm,  daß  jener  heranrückte,  bekam  er,  da 
seine  Heeresmacht-  nur  klein  war,  einen  Durchfall  und  starb 
daran.  Da  dachte  Miyävai:  „Daß  nur  mein  Söhncheu  nicht 
umkommt!  Harter  Tat  ist  es  noch  nicht  fähig."  Sie  sandte 
einen  Boten  und  ließ  Pajjöa  sagen:  „Ich  fürchte,  daß,  wenn 
wir  uns  entfernt  haben,  der  Ideine  Prinz  von  einem  V'asalleu- 

i)  Daß  Daumeu  und  Zeigefinger  nur  der  rechten  Hand  gemeint 
sind,  ergibt  sich  aua  dem  Folgenden. 

2)  D.  h.  er  soll  die  von  Satänika  geliebte  Frau  genießen. 
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könig  oder  irgend  einem  andern  vernichtet  werden  wird."  Er 
antwortete:  „Wer  soll  ihn  vernichten,  wenn  ich  ihn  schütze?" 
Sie  erwiderte:  „Über  dem  Haupte  die  Schlange,  loo  Jöyana 
[Yöjana]  weit  der  Arzt!^)  Was  wirst  du  da  tun  können? 
Darum  befestige  die  Stadt."  Er  sagte:  „Gut!  das  will  ich  tun." 
Sie  sagte:  „Die  Ziegel  von  üjjeni  [Ujjayini]  sind  fest.  Mit 
diesen  soll  es  geschehen."  —  ,,Es  sei!" 

5.  Nun  standen  14  Könige  unter  seiner  Botmäßigkeit. 
Diese  stellte  er  mit  ihren  Streitkräften  auf.  und  indem  sie 
ein  Mann  immer  dem  andern  reichte,  wurden  die  Ziegel  von 
ihnen  herbeigeschafft.  Die  Stadt  wurde  befestigt.  Da  sagte 
Migävai:  „Jetzt  fülle  die  Stadt  mit  Getreide!"  Da  füllte  er 
sie  damit.  Als  nun  die  Stadt  für  einen  Belagerer  uneinnehm- 
bar geworden  war,  verweigerte  sie  ihre  Zustimmung  [zur  Ver- 
mählung]. Sie  dachte:  „Gesegnet  wahrlich  sind  die  Dörfer 
und  Flecken  und  Städte  bis  zu  den  Siedelungen,  durch  welche 
der  Herr^")  wandelt;  ich  würde  die  Nonnenweihe  nehmen,  wenn 
der  Herr  hierherkäme."  Da  kam  der  Heilige  herbei.  Wo  er 
erschien,  legten  sich  alle  Feindschaften.  Migävai  ging  hin- 
aus [zu  ihm  vor  die  Stadt].  Während  er  die  Religion  lehrte, 
fragte  ihn  ein  Mann  im  Geiste  nach  etwas,  weil  er  wußte, 
daß  jener  allwissend  war.  Da  sagte  der  Herr:  „Sprich  deine 
Frage  aus,  Gottgeliebter!  Es  ist  besser,  daß  viele  .belehrt 
und  erleuchtet  werden."  Obwohl  er  dies  sagte,  sprach  der 
Mann:  „Ist  die,  die  die,  die?"^)  Und  als  der  Herr  antwortete: 
„Jawohl!",  fragte  sein  Jünger,  der  Herr  Götama  [Gautama]: 
„Was  soll  das  heißen  —  'Ist  die,  die  die,  die'?"  Da  erzählte 
der  Heilige  alles,  was  „sie"  betraf,  von  Anfang  bis  Ende: 

6.  Es  gibt  eine  Stadt,  welche  Campä  heißt.  In  dieser 
lebte  einst  ein  weibertoUer  Goldschmied.  Der  verheiratete 
sich  mit  den  schönsten  Mädchen,  indem  er  für  jede  500  Gold- 
gulden zahlte.    So  brachte  er  schließlich  500  zusammen.    Für 


I)  Sprichwort.  2)  ^=  der  Jina. 

3)  ja  sü  .m   sü.    Absichtlich    nur  für  den  allwiBsenden  Jina  ver- 
etündlich. 
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jede  vou  ihnen  stellte  er  einen  aiTS  14  Halsketten^)  bestehen- 
den Schmuck  her.  An  dem  Tage,  an  welchem  er  mit  einer 
vou  ihnen  die  Freuden  der  Liebe  genoß,  gab  er  dieser  ihren 
Sehmuck,  nicht  aber  die  übrige  Zeit.  In  seiner  Eifersucht 
verließ  er  niemals  sein  Haus  noch  gestattete  er  jemand,  es 
zu  betreten.  Eines  Tages  wurde  er  unter  seine  Freunde  ge- 
führt. Wider  seinen  Willen  und  mit  Gewalt  schleppten  sie 
ihn  zu  einem  Mahl.  Da  seine  Frauen  wußten,  daß  er  sich 
dort  befand,  dachten  sie:  „Was  haben  wir  von  unserni  Golde? 
Da  wir  heute  allein  sind,  wollen  wir  uns  baden,  uns  salben 
und  uns  schmücken.'^  Nachdem  sie  sich  gebadet  hatten  und 
sich,  wie  es  üblich  ist,  wenn  sich  Frauen  allein  baden,  mit  dem 
aus  14  Halsketten  bestehenden  Schmuck  geschmückt  hatten, 
nahmen  sie  den  Spiegel  und  betra6hteteu  sich  darin.  Da 
kam  jener  zurück.  Als  er  das  sah,  faßte  ihn  der  Jähzorn  r?). 
Er  packte  eine  und  schlug  sie  so  lange,  bis  sie  tot  war.  Da 
sagten  die  andern:  „So  wird  er  uns  alle  der  Reihe  nach  er- 
morden. Darum  wollen  wir  ihn  hier  unter  nusern  Spiegeln 
begraben."-)  Da  warfen  die  499  Frauen  gleichzeitig  ihre  499 
Spiegel  auf  ihn,  so  daß  er  unter  ihnen  begraben  wurde. 
Hinterher  aher  bereuten  sie  ihre  Tat:  „Was  soll  aus  uns  wer- 
den, die  wir  unsern  Mann  ermordet  haben?  Und  wir  werden 
dem  Schicksal  nicht  entgehen,  daß  die  Leute  uns  umbringen." 
Darum  schlössen  sie  alle  Türen  fest  mit  starken  Türflügeln, 
so  daß  keine  Ritze  blieb,  und  steckten  [das  Haus]  von  allen 
Seiten  in  Brand.^) 

7.  Infolge  dieser  Reue  und  ihres  Mitleids  und  weil,  ohne 
daß  sie  es  beabsichtigt  hätten,  die  Nachwirkung  ihrer  bösen 
Taten  aufgezehrt  war'^),  wurden  sie  als  Menschen  wiederge- 
boren. Sie  wurden  als  500^)  Räuber  geboren  und  wohnten 
auf  einem  Gebirore.    Der  Getötete  aber  ward  als  Tier  geboien. 

i)  Unsicher.    Ich  vermute,  daß  tilaya  =  Sskt.  tihilcä. 

2)  Wörtlich:  ,,zum  Spiegelhaufen  machen". 

3    ,, Andere  sagen,  sie  hätten  sich  erhängt"  (Cürni). 

4,  UmäBväti,  Tattvärth.  VI,  20. 

5)  Sol  —  Dieser  Satz  fehlt  in  der  Cürni. 
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Diejenige  aber,  die  er  vorher  getötet  hatte,  mußte  gleichfalls 
eine  Tierexistenz  durchleben  und  kam  dann  als  Sohu^)  in  eine 
Brahmanenfamilie.  Und  dieser  war  fünf  Jahre  alt  geworden. 
Der  Goldschmied  aber  stieg  aus  den  Tierexistenzen  wieder 
empor  und  wurde  als  Tochter  in  derselben  Brahmanenfamilie 
geboren.  Der  Knabe  wurde  des  Mädchens  Kinderwärter.  Die- 
ses schrie  beständig.  Während  er  es  über  den  Leib  streichelte, 
berührte  er  zufällig  des  Mädchens  Geschlechtsteil  mit  der 
Hand.  Da  hörte  es  sogleich  auf  7a\  weinen.  Da  dachte  er: 
„Ich  habe  ein  Mittel  gefunden!''  Darum  tat  er  von  nun  an 
immer  so.  Des  Kindes  Eltern  aber  bemerkten  das.  Sie  schlu- 
gen ihn  und  jagten  ihn  fort.  Das  Mädchen  aber  entlief,  noch 
bevor  es  erwachsen  war. 

8.  Der  Knabe  aber  floh  u.nd  ward,  da  er  lange  Zeit  die 
Stadt  verlassen   hatte,   bösen  Sinnes   und  führte  einen  bösen 
Wandel.     Er   kam   nach    einem  Räuberdorf,  in  welchem  jene 
499  Räuber  wohnten.    Die  Dirne  irrte  in  der  Einsamkeit  um- 
her   und    kam    in    ein  Dorf.     Das  Dorf  wurde  von  den  Räu- 
bern zerstört,  und  sie  wurde  von  ihnen  gefangen.    Dort  wurde 
sie  von  allen  500  Räubern  genossen.    Da  kam  diesen  der  Ge-  ' 
danke:  „Ach,  diese  Anne  muß  so  viele  ertragen.    Wenn  wir 
eine    andere,    eine    zweite   fänden,    so    würde    sie  etwas  Ruhe 
haben."     Darauf   brachten    sie    einst   eine   zweite    zur   ersten. 
Von  dem  Tag   an    aber,  an  dem  sie  sie  brachten,  suchte  die 
erste   an   ihr   eine  Gelegenheit   und  dachte:  „Wie  könnte  ich  . 
sie  umbringen?'*    Einst  nun  waren  die  Räuber  auf  Raub  aus-  , 
gegangen.    Da  sagte  sie  zu  ihr:  „Sieh  einmall    In  dem  ßrun-  1 
neu   sieht    man    etwas!"    Die   andere    wollte  hineinsehen:   da  ! 
stieß  die  erste  sie  hinab.    Als  die  Räuber  wiederkamen,  frag-  ; 
ten  sie  nach  ihr.    Sie  sagte:  „Weshalb  umarmt  ihr  nicht  eure  , 
Frau?"^)     Da    merkten    sie,    daß    sie    sie    ermordet  hatte.    In 


1)  '^^,  meist  von  Knaben  niederu  Stande.s  gebraucht.  Demnach 
ist  wahrscheinlich  gemeint,  daß  er  vom  Hausherrn  mit  einer  uneben- 
bürtigen  Frau  oder  einer  Sklavin  gezeugt  war. 

2)  A.  Schiefner,  Mahäkätjäjana  und  König  Tschanda-Pradjota, 
St.  Petersbourg  1875,  S.  ^i. 
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des  Brahmaiiensohns  Herzen  aber  ward  es  zvir  Gewißheit: 
„Diese  ist  meine  iinselig'e  Schwester".^)  Nun  sagt  man,  der 
heilige  Mahävira  sei  allwissend  und  allschauend.  Darum  fragte 
er  ihn,  als-  dieser  hierherkam. 

9.  Darauf  sagte  der  Heilige:  „Ja,  sie  ist  deine  Schwester." 
Da  kam  der  Weltschmerz  über  den  Räuber.  Er  nahm  die 
Mönchsweihe.  Da  ward  die  ganze  Versammlung  von  Liebe 
zum  Herrn  erfüllt.  Die  Königin  Migävai  aber  trat  vor  den 
heiligen  Mönch  Mahävira.  und  als  sie  vor  ihn  getreten  war, 
huldigte  sie  dem  heiligen  Mönch  Mahävira,  und  als  sie  ihm 
gehuldigt  hatte,  spracli  sie:  ,,Ich  will  mich  nur  noch  von 
Pajjöa  verabschieden:  dann  will  ich  von  euch  sofort  die 
Nonnem\eihe  nehmen."  So  sprach  sie  und  nahm  Abschied 
von  Pajjöa.  Da  wagte  es  Pajjöa  in  ^dieser  gewaltigen  Ver- 
sammlung, in  welcher  Götter,  Menschen  und  Dämonen  zu- 
gegen waren,  aus  Scham  nicht,  sie  zu  hindern,  und  darum 
gab  er  sie  frei.  Darauf  übergab  Migävai  dem  Pajjöa  den 
Prinzen  Udayana  wie  ein  hinterlegtes  Gut  in  Verwahrung 
und  nahm  die  Weihe.  Aber  auch  die  acht  Gemahlinnen 
Pajjöas,  Aiigäravai  [Angäravati]  an  der  Spitze,  traten  in  den 
Orden  ein.  Jener  Räuber  aber  ging,  und  durch  ihn  wurden 
die  500  bekehrt.^) 

4b.  Maladhäri-Devaprabhas  Mrgävaticaritra 
(„Geschichte  Mrgävatis'-,).  9*) 

1.  Im  Lande  Vatsa  in  Indien  lebt  in  seiner  Hauptstadt 
Kausämbi  König  Satänika  mit  seiner  Königin  Mrgävati 
im  Genuß  der  Liebesfreuden,  während  sein  Minister  Yugan- 
!  dhara  die  Regieruugsgeschäfte  führt.  Mrgävati  wird  schwan- 
I  ger  und  empfindet  das  Gelüste,  in  einem  mit  Blutwasser  ge- 
I  füllten  Teiche  zu  baden.  Der  Minister  läßt  das  Wasser  eines 
;  Teiches  durch  Saffran  rot  färben.  Als  sie,  rot  gekleidet  und 
i  rot   überflutet,    wieder    heraustritt,    wird    sie   von  einem  Bhä- 


i)  Wörtlich:  „meine  Schwester,  die  ein  böses  Karman  hat'. 
2)  Hier  wie  oben  S.  103  steht  500  statt  4tt9,  offenbar  als  runde  Zahl 
I  gemeint.     Die  Cümi  fügt  hinzu:  ,,nnd  nahmen  die  Weibe". 
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raudavogeP)  entfülirt,  der  nach  frischem  Fleisch  rerlangt.  Den 
klagenden  König  tröstet  der  Minister  unter  Hinweis  auf  den 
Raub  der  Sita.  Der  Heerführer  Supratipa  meldet  vergebliche 
Verfolgung.  Der  König  sucht  in  seinen  Regierungsgeschäften 
Trost,  als  ein  Goldschmied  einen  Mann  bringt,  der  ihm  ein 
mit  Satänikas  Namen  gezeichnetes  Armband  verkaufen  wollte. 
Der  Mann  ist  der  Bhilla-Häuptling^)  Bhima.  Er  hat  eine 
Schlange  töten  wollen,  um  sie  des  Edelsteins  auf  ihrem  Haupte 
zu  berauben,  als  ein  Kind  diese  mit  dem  Armband  loskaufte, 
welches  es  sich  von  seiner  Mutter  geben  ließ.  Jetzt  nach 
fünf  Jahren  habe  seine  Frau  ihn  nach  Kausämbi  gesandt,  um 
das  Armband  zu  verJcaufen  und  ihr  dafür  zwei  Ohrringe  zu 
erstehen.  Nun  zieht  Satänika  mit  Supratipa  und  seinem  Heere 
unter  Bhimas  Führung  nach  dem  Malaja-Gebirge,  wo  sich  der 
geschilderte  Vorfall  zugetragen  hat,  begibt  sich  dort  mit  Su- 
pratipa in  eine  Asketensiedelung,  findet  einen  Büßerknaben 
und  fragt  einen  Asketen  nach  des  Knaben  Herkunft.  Der 
Asket  teilt  ihm  mit,  er  befinde  sich  in  der  Asketensiedelung 
Dharmäräma,  an  deren  Spitze  Brahmabhüti  stehe.  Dessen 
Lieblingsschüler  Visvabhüti  habe,  nach  Brennholz  ausge- 
sandt,  auf  der  Hochebene  des  Mala3'a  eine  rotgekleidete  ohn- 
mächtige Frau  gefunden,  durch  Besprengung  mit  Wasser  zur 
Besinnung  gebracht  und  in  Braliraabhütis  Siedelung  geführt, 
wo  sie  einen  Sohn  geboren  habe.  Brahmabhüti  vollzog  selbst 
die  Sakramente  an  ihm;  als  es  abei-  galt,  ihm  einen  Namen 
zu  geben,  verkündete  eine  Stimme  vom  Himmel,  er  solle 
Udayana  heißen  und  dereinst  die  ganze  Erde  beherrschen. 
Jetzt  sei  der  Knabe  ungeberdig  und  habe  gelobt,  nicht  eher 
wieder  zu  essen,  als  bis  er  seinen  Vater  gefunden  habe.  Sa-  i 
tänika  führt  nun  seine  wiedergefundene  Gemahlin  Mrgävati  l 
und  seinen   Sohn  Udayana  nach  Kausämbi.  ' 

Einst    spielt    ein    Lautenspieler    vor    dem    König,    dem  j 
Prinzen   und   dem  versammelten  Hof.     Da  nimmt  auch  Uda- , 


i)  Ein  mythischer  Riesenvogel. 

2)  Die  Bhilla   sind   von   Jagd   und   Raub   lebende  Wilde   (heute! 
Bhil  genannt). 
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yaiiH  die  Laute  und  spielt,  daß  alle  entzückt  sind.  Als  sein 
Vater  ihn  fragt,  wer  ihn  dies  Spiel  gelehrt,  erzählt  der  Prinz, 
die  von  ihm  losg-ekaiifte  Schlange  sei  der  Schlangeiigott  [Nä- 
gakumära]')  Kiniiara,  welcher  ilin  nach  seiner  Stadt  Bahu- 
ratnä  in  der  Unterwelt  geführt  und  ihm  dort  die  Laute 
Ghüsavfiti-)  und  die  Geheimlehre  des  Lautenspiels  ge- 
schenkt. Wenn  er  des  Näga  bedürfe,  so  brauche  er  nur  an 
ihn  zu  denken,  da  der  flott  dann  seinem  Versprechen  gemäß 
erscheinen  werde. 

IL  Eines  Tages  verleiht  der  König  Satänika  inmitten 
seines  Hofstaats  seiner  Zufriedenheit  über  seine  Macht  unrl 
seinen  Reichtum  Ausdruck  und  iragt,  ob  ein  anderer  Fürst 
etAvas  besitze,  was  ihm  mangle.  Der  Köuigsbote  Kärya- 
siddha,  der  alle  Residenzen  gesehen  hat,  antwortet,  dem  Pa- 
laste  fehle  der  Bilderschmuek.  König  Puspasekhara  besitze 
eine  schöne  Gemäldegalerie.  So  läßt  denn  Satänika  die  Ma- 
lergilde kommen  und  befiehlt,  den  Thronsaal  \sahltamandai)a\ 
auszumalen.  Die  Wände  werden  eingeteilt,  und  jeder  Maler 
erhält  seinen  Raum.  Die  Personen  des  Hofes  werden  gemalt; 
einem  besonders  geschickten  Maler  Nipuna  fällt  die  schwie- 
rige Aufgabe  zu,  die  Bewohnerinnen  des  Harems  zu  malen. 
Er  bekommt  einen  Augenblick  eine  Fußzehe  der  hinter  einem 
Vorhang  verborgenen  Königin  Mrgävati  zu  sehen.  Danach 
malt  er  sie  sofort,  wobei  ein  Tropfen  Schwarz  auf  den  Grund 
[wörtlich:   di-^  Wurzel]    ihrer  Lende  fällt.^i    Er  entfernt  ihn; 

i)  Ausg.  Erz.  aus  Hern.  Par.,  Einl.  S.  14. 

2)  P  W.  gibt  s.  V.  „wie  es  scheint  eine  best.  Art  Laute  oder  N.  pr. 
einer  Laute'''  und  führt  zum  Beleg  Söm.,  KSÖ.  11,3  und  12,  32  an;  pw. 
nur:  „eine  best.  Art  Laute."  Dies  ist  irrig,  obwohl  Monier-Williams 
es  aact schreibt.  Wie  sich  aus  Sömadeva,  aus  unserm  Text  und  aus 
Bhäsa  ergibt,  ist  GhösavatI  der  Eigenname  der  zu  den  Reichsklein- 
odien gehörenden  Laute. 

3)  Die  ganze  Erzählung  setzt  voraua,  daß  er  die  Königin  in  nackter 
Gestalt  malt.  Dazu  stimmt  Ävasy.-Tikä  II,  8,  3  (oben  S.  100),  nach 
deren  Angabe  der  Maler  „das  Spiel  des  Köiiigs  im  Harem"  malen 
sollte.  Daß  dieses  Bild  im  Thronsaal  angebracht  wurde,  ist  eine  un- 
geschickte Erfindung.    Die  älteren  Quellen  haben  eine  „Gemäldegaleiie." 
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aber  ein  zweites  und  drittes  Mal  fällt  der  Tropfen  auf  die- 
selbe Stelle,  so  daß  der  Maler  daraus  schließt,  die  Königin 
müsse  an  derselben  ein  kleines  Körpermal  tragen,  und  den 
Tropfen  stehen  läßt.  Der  König  bewundert  die  völlige  Ähn- 
lichkeit des  Bildes  mit  seiner  schönen  Frau;  als  er  aber  das 
Körpermal  gewahrt,  schöpft  er  gegen  Nipuna  Verdacht  und 
befiehlt  ihn,  außer  sich  vor  Eifersucht,  zu  pfählen.  Die  an- 
dern Maler  erzählen,  Nipuuas  Kunstfertigkeit  beruhe  auf  der 
Gnadengabe  eines  Y'aksa.^)  Nipuna  wird  zurückgerufen  und 
berichtet : 

Um  meine  Mutterschwester  zu  besuchen,  ging  ich  nach 
Ayödhyä  und  traf  sie  heftig  weinend  au.  Auf  meine 
Frau'e  teilte  sie  mir  mit,  daß  sich  in  der  Stadt  ein  Yaksa 
namens  Surapri^^a  l)elinde,  der  jährlich  neu  bemalt  wer- 
den müsse,  falls  nicht  eine  Pest  ausbrechen  solle.  Der 
Yak§a  aber  fresse  jedesmal  den  betreffenden  Maler.  Da 
deshalb  alle  Maler  geflüchtet  seien,  so  lasse  der  König 
das  Los  entscheiden,  und  dieses  sei  jetzt  auf  ihren  Sohn 
Vicitra  gefallen.  Ich  versprach  ihr,  die  Arbeit  an  Vi- 
citras  Statt  zu  übernehmen.  „Ich  unterzog  mich  drei- 
maligem Fasten,  badete,  rieb  meinen  Leib  mit  berauschend 
duftenden  Sandel-  und  andern  Salben  ein,  legte  ein  weißes 
Gewand  an,  nahm  einen  Grashalm  [oder:  ein  Zweiglein]  in 
den  Mund')  und  bemalte  andachtsvoll  den  Yaksa  mit  rei- 
nen Farben  und  neuen  Pinseln.  Nachdem  ich  ihn  be- 
malt hatte,  neigte  ich  mich  vor  ihm  und  sprach:  „Welcher 
Abstand  zwischen  dir,  o  Herr,  dem  großen  Yaksa,  und 
einem  Menschen  wie  mir,  dessen  Kunst  so  gering  ist! 
Sollte  ich  darum,  als  ich  dich  bemalte,  etwas  versehen 
haben,   so  bitte  ich  Dich  um  Verzeihung;  denn  alle  Guten 


i)  Ausg.  Erz.  Hern.,  Einl.  S.  14. 

2)  Zeichen  des  um  Gnade  Bittenden.  Übers,  des  Tauträkhyäjika 
Band  II,  S.  24,  Anm.  i,  wozu  man  folgende  Stellen  füge:  Chavannes, 
500  Contee  III,  S.  139.  Kämaghatakathä  S.  42.  Ratnasundara, 
Kathäkallöla,  längere  Fassung,  Einl.  245.  Päpabuddhinrpadhar- 
mabuddhiuiantrikatliä,  Hs.  Bl.  8b. 
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beweisen  den  Demütigen  ihre  Güte."    Zum  Dank  für  mei- 
nen Mut  und  mein  reines  Vorgehen  gCAvährte  er  mir  eine 
Gnade.    Ich  bat  ihn,  die  Bewohner  von  Ayddhyä  künftig 
zu   verschonen.    Er  antwortete,    diese  Bitte    sei   ja   schon 
durch   meine  Verschouung  gewährt.    Da  bat  ich  ihn,  mir 
die  Gabe   zu   verleihen,  jedes  beliebige  Ding  oder  Wesen 
genau  malen  zu  können,  von  dem  ich  auch  nur  einen  Teil 
gesehen    hätte.     Der  Gott   gewährte    die  Gnade   und   ver- 
schwand.    Ich   aber  kehrte  nach  Kausämbi  zurück.     Der 
Gnade    des  Gottes    nur  ist  es  zuzuschreiben,  daß  das  Mal 
auf  dem  Leib  der  Königin  erscheint.    Glaubt  mir  der  Kö- 
nig nicht,  so  bin  ich  zu  einer  Probe  erbötig. 
Auf  das  Drängen  seiner  Minister  willigt  der  König  ein.     Er 
läßt  Nipuna   nur   den   schönen  Kopf  einer  Buckligen    zeigen, 
I    und  dieser  malt  sie  sofort  völlig  naturgetreu  in  ganzer  Gestalt. 
1    Trotzdem   befiehlt   Satänika,   dem   Maler  Daumen   und  Zeige- 
j   finger  der  rechten   Hand    abzuschneiden.    Sein   Minister  Yu- 
gandhara  erhebt  Einspruch  und  erzählt: 

In  Ratnapura  wohnen  ein  König  Naravikrama  und 
ein  Mann  namens  Mrgänka,  der  Müladeva^)  an  Kunst- 
fertigkeit gleicht.  Da  er  ein  Meister  in  der  Waflfenfüh- 
rung  ist,  befiehlt  ihn  der  um  seine  Herrschaft  besorgte 
König  zu  töten.  Mrgänka  schlägt  die  gegen  ihn  gesand- 
ten Truppen  und  wandert  nach  Norden  zu  aus.  Er  ge- 
langt auf  das  Rubinengebirge  und  findet  dort  eine  wei- 
nende Alte,  die  ihm  erzählt,  der  Vidyädhara- König  Can- 
dracüda,  der  sich  wegen  seiner  Jugend  die  Zauberkräfte 
[vidya]  noch  nicht  habe  aneignen  können,  sei  von  den 
andern  Vidyädhara-Fürsten  angegriffen  und  nur  durch  seine 
Mutter  Pattralekhä  aus  seiner  Residenz  Maiiinüpura 
auf  dem  Vaitädhya- Gebirge  hierher  auf  den  Berg  Rat- 
napi'astha  geflüchtet  worden.  Der  Prinz  hat  begonnen, 
sich  die  Zauberkräfte  anzueignen.    Sechs  Monate  weniger 

I)  Über  Müladeva  vgl.  M.  Bloomfield,  The  Character  and  Adven- 
tures  of  Müladeva,  Proceedings  of  the  American  Philosophieal  Societ}-, 
vol.  LH,  Xo.  212  (nov.-dec.  19 13).  S.  616  ff. 


HO  Johannes  Hertri,:  [691 4 

emeii  Tag  hat  er  sich  kasteit.  In  der  nächsten  Nacht 
werde  Prajuapti  Paramesvarl  ^)  ihm  erscheinen  und  ihm 
das  Vidyädhara-Kaisertum  verleihen.  Seine  Feinde  aber 
haben  das  erfahren  und  wollen  es  verhindern.  Mrgäiika 
verspricht  seine  Hilfe.  Er  bewacht  Candracüda.  Dessen 
Feinde  wagen  darum  keinen  Augriff;  Candracüda  erhält 
die  Zauberkräfte  und  das  Reich.  Er  gibt  Mrgänka  ein 
Zauberschwert,  seine  Mutter  Pattralekhä  schenkt  ihm 
einen  Zauberring,  der  gegen  alles  Gift  schützt,  und  den 
Zauber  der  alles  in  Schlaf  versenkt  [avasväp'ml  vidya]. 
Als  Mrgänka  klagt,  daß  er  seine  Eltern  habe  zurück- 
lassen müssen,  teilt  ihm  Candracüda  mit,  König  Nara- 
vikrama  habe  seine  ganze  Familie  vernichtet.  Da  schwört 
Mrgänka,  ins  Feuer  gehen  zu  wollen,  wenn  er  nicht 
binnen  Jahresfrist  den  König  getötet  habe.  Er  begibt 
sich  nach  Ujjayini,  wo  er  ein  schönes  Mädchen  mit 
großem  Gefolge  sieht.  Große  Bestürzung  herrscht  in  der 
Stadt.  Mau  erzählt  ihm,  die  Königstochter  Kanakasundari 
sei  gegangen,  den  Liebesgott  Madana  zu  verehren  und 
habe  ihn  um  den  schönen  Mann  gebeten,  der  ihr  auf  der 
Hauptstraße  begegnet  sei.  Darauf  habe  eine  Schlange  sie 
gebissen.  Wer  sie  heile,  bekomme  ihre  Hand  und  die 
Hälfte  des  Reichs.  Mrgänka  heilt  sie  mit  Hilfe  seines 
Zauberrings.  Sie  erkennt  in  ihm  den  Mann,  um  den  sie 
den  Liebesgott  gebeten,  und  erfährt,  was  geschehen  ist. 
Der  König  gibt  Mrgänka  den  Rang,  den  er  selbst  besitzt; 
Vermählung.  Mrgäüka  besiegt  im  Nu  alle  unbotmäßigen 
Vasallen.  Eines  Tages  sagt  ihm  der  König,  in  seiner  Fa- 
milie sei  es  Sitte,  dem  Erben  das  Reich  zu  übertragen 
und  als  Asket  in  den  Wald  zu  gehen,  sobald  der  König 
das  erste  weiße  Haar  auf  seinem  Haupt-  erblickt  habe.  Er 
habe  das  bisher  in  Ermangelung  eines  Thronerben  nicht 
tun  können.    Jetzt  sei  es  Zeit. 

Mrgänka  wird  König  von  Ujjayini  und  macht  sich  auf, 
seinen  Racheschwur  auszuführen.     Das  Heer  des  Wilden- 


1)  Ein  als  Göttiu  personifizieiier  Zaubei-. 
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häuptlings  Virädlia,  eines  Freundes  Naruvikramas,  versenkt 
er  (Inrch   seinen  Zauber  in  Schlaf,  ebenso  das  Naravikra- 
mas.     Dieser   stellt  sich  zum  Zweikampf.     Migänka  spal- 
tet ihm  den  Kopf. 
So    werde   dem  König  Satanika  auch  aus  der  Bestrafung  des 
unschuldigen  Malers  Unheil  erwachsen.    Trotzdem  läßt  Satä- 
nika  dem  Maler  Nipuiia  Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  abschneiden  und  verbannt  ihn. 

III.  Nipuna  geht  nach  Ayödhyä,  verehrt  den  Yaksa  Su- 
rapriya  und  erhält  von  ihm  die  Gabe,  mit  der  linken  Hand 
genau  so  malen  zu  können,  wie  bisher  mit  der  Rechten.  Er 
gelobt,  Satänika  zu  vernichten.  Zu  diesem  Zweck  malt  er 
Mrgävati  und  zeigt  ihr  Bild  dem  mächtigen,  grausamen  und 
weibertoUen  König  Candapradyöta  von  Ujjayini.  Dieser 
läßt  durch  einen  Boten  Satanika,  der  sein  Vasall  sei,  auffor- 
dern, ihm  Mrgävati  auszuliefern.  Die  Klugheitslehre  [n'iti]  lasse 
es  ja  zu,  sein  eigenes  Leben  durch  Hingabe  seiner  Frau  zu 
retten.^)  Weigere  er  sich,  so  werde  Candapradyöta  gegen  ihn 
anrücken.  Da  Satänika  der  Aufforderung  nicht  nachkommt, 
rückt  Candapradyöta  an.  Bestürzung  der  Bevölkerung.  Mrgä- 
vati macht  sich  bittere  Vorwürfe,  daß  sie  die  Ursache  des 
Krieges  sei.  Satänika  packt  die  Angst;  er  erkrankt  am  Durch- 
fall und  itereut,  was  er  Nipuna  angetan  hat.  Mrgävati  tröstet 
ihn,  ermahnt  ihn,  in  den  religiösen  Gedanken  zu  sterben,  die 
ihn  vor  sehlinrinen  Existenzen  sichern.  Satänika  stirbt.  Nach 
der  Totenfeier  sendet  Mrgävati  eine  Freundin  Caturä  zu 
Candapradyöta  und  läßt  ihm  melden,  sie  sehne  sich  danach, 
die  Seine  zu  werden-,  nur  die  Sorge  um  ihren  jungen  Sohn 
Udayana  halte  sie  davon  ab.  Er  verspricht  ihm  seinen  Schutz: 
und  Caturä  entgegnet:  „Hunderte  von  Yöjana  weit  ist  der 
Arzt,    die    wütende   Schlange    aber    über    dem    Haupte."     Da 

I,  'ftfrnrWWRTfrr  «(KllillcHl^mH  I  Vgl.  den  Spruch 
Hitöpadesa  I,  31  (Pkt.;  Heutel)  =  Panc.  simpl.  I,  356,  III,  86  (Kiklh.- 
Bühlkr):  Manu  VII,  213.  Mahäbh.  Udyögap.  XXXVI,  18  (Ausg.  von 
Protap  Chcndra  Roy).  Die  älteren  Pancatantra-Fasäuugen  haben  ihn 
nicht. 
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läßt  er  auf  ihre  Bitte  eine  gewaltige  Mauer  aus  Ziegeln,  die 
durcli  die  Reihe  der  u7iter  seinen  14  Vasallenfürsteu  stehenden 
Soldaten  aus  Avant!  herbeigeschafft  werden,  um  Ayödh^^ä 
aufführen  und  füllt  die  Stadt  mit  Vorräten  aller  Art.  Als 
sich  Mrgävati  sicher  weiß,  verweigert  sie  Candapradyöta  ihre 
Hand.  Sie  setzt  Udayana  zum  König,  Yaugandharäyana, 
Yugandharas  Sohn,  zum  Minister,  des  Heerführers  Sohn  zum 
Heerführer  ein.  Mahävira,  der  letzte  Jina,  erscheint,  da  er 
durch  seine  Allwissenheit  erfährt,  daß  Mrgävati  auf  seine 
Hilfe  hofft.  Die  Götter,  Candapradyöta,  Mrgävati  und  Uda- 
yana nahen  ihm  huldigend  und  lauschen  seiner  Predigt.  Da 
kommt  ein  Mann  mit  Pfeil  und  Bogen  und  fragt  ihn  im 
Geiste.  Mahävira  fordert  ihn  auf,  seine  Frage  in  Worten 
auszusprechen,  und  während  aller  Augen  auf  ihm  ruhen, 
spricht  er:  „Sage  mir.  Heiliger,  ist  die,  die  die,  die?"'*)  Der 
Jina  bejaht  es,  und  als  Gautama  ihn  nach  der  Bedeutung 
dieser  Worte  fragt,  erzählt  er: 

Ih  der  Stadt  Campä  in  Indien  lebt  ein  weibertoller 
Goldschmied,  der  sich  die  schönsten  Mädchen  kauft,  bis 
er  500  Frauen  besitzt.  In  seiner  Eifersucht  hält  er  sie 
wie  Gefangene  und  gibt  ihnen  Schmuck  nur  dann  und 
so  lange,  als  er  mit  ihnen  der  Liebe  pflegt.  Einst  lädt  ihn 
ein  Freund  zur  Mahlzeit  ein.  Als  er  fort  ist,  schmücken 
und  spiegeln  sich  seine  Frauen.  Bei  seiner  Rückkehr  ist 
er  darüber  wütend  und  schlägt  eine  von  ihnen  tot.  Da 
töten  ihn  die  andern  mit_  ihren  Spiegeln  in  der  Notwehr, 
bereuen  ihre  Tat  und  verbrennen  sich  samt  dem  Haus. 
In  der  nächsten  Existenz  werden  die  499,  weil  sie  mit 
guten  Gedanken  sterben  und  ihre  Sünden  ohne  ihr  Wollen 
getilgt  sind,  wieder  als  Menschen,  und  zwar  als  Wilde  in 
den  Bergen,  geboren,  die  Getötete  nach  einer  Tierexistenz 
als  Brahmanensohn,  der  Goldschmied  nach  mehreren  Tier- 
existeuzen   als   seine  jüngere   Schwester.     Einst   streichelt 

0  m  WT^mr  WTW^  I  ^n  ?rr  ¥T  %f7r  ^trsrnr^  ii   vgi. 
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der    etwa    fünfjährige    Bruder,    als    die    Schwester    weint, 
ihr  sanft  über  den  Leib  und  berührt  dabei  ihr  Geschlechts- 
teil,  und   da   sie   sofort   aufhört,   zu   schreien,   tut   er   von 
nun  an  stets  so,  wenn  sie  wieder  schreit.    Als  die  Eltern 
das  bemerken,  jagen  sie  ihn  aus  dem  Hause.    Er  geht  in 
die  Bergt,'  zu  jenen  Wilden:    so  sind  die   500   wieder  ver- 
einigt.    Die  Schwester  wird  von  den  Eltern,  da  sie  hurt, 
gleichfalls  verstoßen,   und   als  jene  Wilden   ein  Dorf  aus- 
rauben,   in   dem   sie   sich   aufhält,    schließt  sie  sich  ihnen 
an.     Trotz  .ununterbrochener  Befriedigung   durch  die  500 
wächst   ihre  Wollust,     um   sie    zu   schonen,    holen    diese 
sich  noch  ein  zweites  Mädchen.    In  ihrer  Eifersucht  aber 
führt  jene    dieses   an    einen  Brunnen,   als   die  Räuber   auf 
Raub  ausgezogen  sind,    fordert  es'  auf,   hineinzusehen,    da 
etwas  wie  ein  Mensch  darinnen  sei,    und  stößt  es  hinein. 
Als  die  Räuber  zurückkommen,  fragen  sie,  wo  die  zweite 
Frau    sei.     Die   Eifersüchtige    antwortet,    das   würden    sie 
wohl  selbst  wissen.-^)     Sie   folgern,   daß  jene   ihre  Neben- 
frau  gemordet  habe,    und   der  Brahmanensohn    faßt  Ver- 
dacht,  daß    sie  seine  Schwester  sein  könne.     Darum  geht 
er,  den  Jina  zu  befragen. 
An  diese  Erzählung  schließt  der  Jina  eine  kurze  Predigt 
'   über  die  Wertlosigkeit  der  Sinnengenüsse,  und  der  Mann  mit 
1  Pfeil    und   Bogen,    der   den  Jina   gefragt   hat  —  jener  Brah- 
j  manensohn   —   nimmt  die  Mönchsweihe.     Mit  Pradyötas  Zu- 
!  Stimmung,    dem    sie    Udayana    auf   den    Schoß    setzt,    nimmt 
j  MrgävatI  die  Nonnenweihe.     Dasselbe   tun  Aügäravati  und 
die    anderen    sieben    Frauen    Pradyötas.     Der    Räuber    al)er 
kehrt  zu   seinen   499  Genossen   zurück,   um  sie  zu  bekehren. 
■  Sie    werden    y-leichfalls    Mönche.     Nach    Unterweisung    über- 
gibt    der   Jina    Mrgävati    der    Oberin    [pravartinl]    Canda- 
nabälä.      Caudapradyöta    setzt    Udayana    in    Ujjayini     zum 
König  ein. 

1}  Wr^ft^  ^«i+t  e(  frt ;    vielleicht  ist  zu  leeen:    «TRlfT  usw.  und 
zu  übersetzen:  „Seht  doch  selbst  nach!"' 
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IV.  Udayana  sehnt  sich  uach  seiner  Mutter.  Yaugan- 
dharäyana  sucht  ihn  zu  zerstreuen.  Da  lädt  Candapradyöta 
üdayana  ein,  seine  Tochter  Väsavadattä  im  Lautenspiel  zu 
unterrichten.  Auf  Yaugundharäyanas  Rat  läßt  er,  um  nicht 
in  das  Haus  seines  Feindes  zu  gehen,  bitten,  ihm  die 
Prinzessin  zuzusenden.  Da  wird  ihm  gemeldet,  im  Walde 
befinde  sich  ein  mächtiger  Elefant.  Er  zieht  mit  seinem 
Heere  aus,  ihn  zu  fangen.  Er  spielt  die  Laute:  alle  Tiere 
sammeln  sich  um  ihn^);  der  Elefant  bleibt  ruhig.  Plötzlich 
kommen  aus  seinem  Bauche  Soldaten,  die  ihn  gefangen  zu 
Candapradyöta  fuhren,  welcher  ihn  ehrenvoll  aufnimmt  und 
ihm  mitteilt,  er  wolle  seine  einäugige  Tochter  unterrichten 
lassen,  damit  sie  einen  Mann  bekomme.  Damit  sie  sich  ihres 
Gebrechens  nicht  zu  schämeu  brauche,  solle  sie  beim  Un- 
terricht durch  einen  Vorhang  von  ihm  getrennt  bleiben. 
Seiner  Tochter  sagt  er,  Udayana  sei  am  ganzen  Leib  vom 
Aussatz  gefleckt;  hebe  sie  den  Vorhang  auf,  so  werde  die 
Krankheit  sie  anstecken.  Als  sie  während  des  Unterrichts 
einen  falschen  l'on  greift,  schimpft  Udayana  sie  „Einäugige"; 
Väsavadattä  erwidert  mit  „Aussätziger'^  Er  reißt  den  Vor- 
hang beiseite.  Beide,  in  deren  Herzen  schon  während  des 
Unterrichts  Liebe  gekeimt  hat,  betrachten  einander  mit  stau- 
nender Bewunderung  und  sehen,  daß  Pradyöta  die  Unwahr- 
heit gesprochen  hat.  Ein  Liebesverhältnis  entspinnt  sich,  von 
dem  nur  Väsavadattä^  Freundin  Käneanamäl-ü  Kenntnis 
hat.  Eines  Tages  teilt  Candapradyöta  Udayana  mit,  sein 
Staatselefant  Nalagiri  sei  wild  geworden  und  geflüchtet. 
Ohne  ihn  sei  das  Reich  verloren.  Srenikas  von  ihm  durch 
Gewalt  und  List  geraubter  Minister  Abhayakumära^)  habe 
ihm  geraten,  Udayana  möge  den  Elefanten  durch  sein  Saiten- 
spiel zurückbringen,  üdayana  sagt  zu,  rät  aber,  auch  Väsa- 
vadattä möge  auf  der  Elefantenkuh  Bhadravat!  reitend  ihr 
Saitenspiel  ertönen  lassen.     Da  gemeldet   wird,   wo   sich  der 

i)  Vgl.  die  Sage  von  Orpheus,  der  freilich  durch  sein  Saitenspiel 
nicht  nur  die  Tiere  des  Waldes,  sondern  auch  die  Bäume  und  Felsen 
nach  sich  zog.  2)  .S.  unten  4d.  j 
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Flüchtling  befindet,  reitet  CaiKJaprndyöta  mit  Udayana  imd 
VasavadattiT  an  diese  Stelle,  und  dureli  das  Saiteuspiel  ge- 
lingt es,  denselben  /.urttckzubriiigen.  Die  Musik  zieht  ihn  an, 
wie  ein  Magnet  ein  Stück  Eisen.  Während  Udayana  beim 
Unterricht  auf  ein  Mittel  sinnt,  Väsavadattä  zu  entführen, 
macht  diese  ihn  auf  einen  alten  ßrahmanen  aufmerksam,  der 
auf  der  Straße,  ojffenbar  wahnsinnig,  umheitanzt  und  singt, 
aber  weint,  als  er  die  beiden  gewahr  wird.  Udayana  erkennt 
in  ihm  seinen  Ministor  Vaugandharaya!.;a.  Dieser  tritt  bald 
darauf  in  den  Unterrichtsraum,  in  den  er  trotz  strenger  Be- 
wachung durch  eine  in  den  J\[und  genommene  Zauberpille 
o-ekomnien  ist:  wenn  er  sie  in  den  Mund  nimmt,  sieht  und 
hört  ihn  uiennuid.  Wie  er  berichtet,  hat  er  dem  Heerführer 
die  Regierung  übergeben  und  den  Wildenhäuptling  ßhima 
zur  Hilfsaktion  gewonnen.  Mit  Hilfo  der  Zauberpille  solle 
der  König  fliehen.  Aber  Udayana  weist  solche  Flucht  als 
seiner  unwürdig  ab.  Dagegen  schlägt  er  vor,  Vaugandharä- 
yana  möge  ein  Mittel  ersinnen,  ihn  vor  den  Augen  des  Königs 
Candapradyöta  mit  Yäsavadatta,  deren  Freundin  Käncanamalä 
und  Vusantak;!,  dem  Wärter  und  Lenker  der  Elefantenkuh 
Bhadruvati,  zu  entführen.  In  fünf  Tagen  solle  er  alles  bereit 
machen.  Yaugandharäyana  verspricht  es.  Danii  entfernt  er 
sich  wieder  als  Wahnsinniger,  und  als  ihn  Candapradyöta 
sieht,  singt  er  die  Strophe:  „Wenn  icli  nicht  die  und  die  und 
die  Langäugige  für  den  König  hole,  bin  ich  nicht  Yaugandha- 
räyana".\)  Als  der  König  ihn  zornig  .anblickt,  harnt  er  ihm 
entgegen  und  wälzt  sich  dann  nackt  auf  dem  besudelten 
Boden.  Dann  o-ewinnt  er  Vasantaka  für  die  Flucht.  Dieser 
macht  die  Dienerschaft  trunken.  Als  er  Bhadravati  ausrüstet, 
brüllt  sie.  Da  prophezeit  ein  Blinder,  sie  werde  sterben, 
wenn  sie  loo  Yöjana  weit  gelaufen  sei.  Als  alle  Vorberei- 
tungen getroifen  sind,  teilt  dies  Yaugandharäyana  am  Abend 
seinem   Herrn   mit.     Mit  Väsavadattä   und   Käficanamälä   oit- 

^Mtsd"^    ^^    ifl^N^  1*1*11:    II     Vgl.  Anlat,'.^  9*,  Öchlußftbsatz. 


ii6  Johannes  Hertel:  [69,4 

fliehen  sie  auf  der  Elefantenkuh,  die  Vasautaka  leitet.  Canda- 
pradyöta  sendet  ihnen  seine  Söhne  Päla  und  Göpäla  auf 
dem  Staatselefanten  Nalagiri  zur  Verfolgung  nach.  Als  sie 
sich  Udayana  nähern,  schießt  dieser  ihnen  ihre  Pfeile  ent- 
zwei, und  Yasantaka  zertrümmert  einen  Topf  mit  Urin  der 
P^lefantenkuh  auf  der  Erde,  indem  er  sie  selbst  zur  Eile  an- 
treibt. Von  dieser  Stelle  ist  der  Elefant  Nalagiri  nicht  vor- 
wärts  zu  bringen.  Auf  Göpälas  Rat  kehren  die  Brüder  um, 
ura  ihrem  Vater  den  Rat  zu  geben,  Udayana,  der  es  ja  ver- 
diene, als  Schwiegersohn  anzuerkennen.  Vasantaka  aber  zei'- 
schlägt  in  bestimmten  Zwischenräumen  noch  drei  weitere 
derartige  Töpfe.  Als  die  Flüchtlinge  jedoch  100  Yöjana  zu- 
rückgelegt haben,  stirbt  die  Elefantenkuh  vor  Überanstrengung. 
Während  Udayana  und  die  Frauen  mühsam  zu  Fuße  weiter- 
wandern, gehen  Vasantaka  und  Yaugandharäyaua,  um  des 
Bhilla-Häuptlings  Bhima  Hilfe  zu  erbitten.  Eine  Räuber- 
schar überfällt  Udayana  und  die  Frauen;  ersterer  sagt  zu 
Väsavadattä,  sie  möge  im  Geiste  den  Zauberspruch  hersagen: 
„Migävati  spende  mir  Heil,  an  die  ich  denke".  Dann  richtet 
er  unter  den  Räubern  ein  Blutbad  an,  so  daß  sie  ihren 
Häuptling  Bhima  rufen.  Dieser  erkennt  den  König,  huldigt 
ihm,  führt  ihn  nach  seiner  Wohnung  und  von  da  nach  einem 
Tempel  in  der  Nähe  von  Kausämbi.  Am  nächsten  Morgen 
treffen  Yaugandharäyaua  und  Vasantaka  mit  einem  Dritten  ein. 
Yaugandharäyaua  berichtet,  daß  Caudapradyotas  Heerführer 
ihn  und  Vasantaka  gefangen  genommen  und  vor  seineu 
Herrn  geführt  hat.  Dieser  hat  ihm  mitgeteilt,  er  habe  Uda- 
yana verziehen.  \  asantaka  möge  Udayana  weiter  dienen. 
Als  er  den  Tod  der  Elefantenkuh  erfahren,  habe  er  seine  im 
Walde  wandernde  Tochter  beklagt,  zu  seinem  Tröste  aber 
durch  einen  Späher  erfahren,  wie  sie  nach  Kausämbi  ge- 
kommen sei.  Darauf  habe  er  die  beiden  Gefangenen  mit 
seinem  Heerführer  Jayavarman  und  reichen  Hochzeits- 
geschenken (  100  Elefanten,  1000  Rosse)  ihm  wieder  zuge- 
sandt. Darauf  zieht  Udayana  in  seine  festlich  geschmückte 
Hauptstadt  ein. 
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IV.  Udayana  lebt  nun  mit  Väsavadattä  nur  der  Liebe. 
Auf  ihre  Frage  erzählt  er  ihr,  wer  die  Mrgävati  ist,  die  iu 
dem  Zauberspruch  genannt  war,  welcher  sie  aus  der  Räuber- 
gefahr errettet  hat.  Da  wird  gemeldet,  daß  der  Jina  Mahä- 
vira,  der  Sohn  Siddhärthas,  und  mit  ihm  Mrgävati  nacli 
Svarnapura  gekommen  ist.  Udayana  und  Väsavadatt;i  be- 
geben sich  dorthin;  Mrgävati  gibt  ihnen  ihre  Ermahnungen. 
Dann  wandert  sie  in  Mahäviras  Gefolge   weiter. 

V.  Da  Udayana  über  seiner  Gemahlin  das  Reich  ver- 
gißt, will  ihn  der  Pahcäla-König  angi-eifen.  Yaugandharäyana 
berät  mit  dem  Heerführer  Rumanvant.  Dann  führen  sie 
Udayana  nachts  in  den  Thronsaal  unter  die  versammelten 
Vasallen.  Diese  bemerken  zu  ihrem  Entsetzen,  daß  das  Licht 
in  des  Königs  Nähe  verlöscht.  Ei;  selbst  ist  in  Gedanken 
bei  seiner  Gemahlin  und  merkt  nichts  davon.  Da  oreht  der 
Harem  in  Flammen  auf.  Yaugandharäyana  eilt,  die  Königin 
zu  retten,  wird  aber  vor  aller  Augen  von  den  Flammen  ver- 
schlungen. Udayana  wird  vor  Schmerz  ohnmächtig;  wieder 
zu  sich  gekommen,  will  er  sich  ins  Feuer  stürzen,  wird  aber 
von  Vasantaka  und  Rumanvant  abgehalten  und  an  seine 
Mutter  verwiesen.  Auf  seine  Frage  nach  Yaugandharäyana 
<agen  sie  ihm,  er  sei  bei  Väsavadattä.  Udayana  macht  sich 
mit  beiden  zu  seiner  Mutter  auf  Unterwegs  prophezeit  ihm  • 
ein  Wahrsager,  nach  Jahresfrist  werde  er  Väsavadattä  wieder- 

•  rlaugen,  und  bis  dahin  werde  ihm  eine  schöne  Jungfrau  zu- 
fallen. In  einem  von  Vidyädharas  dem  ersten  Jina,  Näbheya, 
errichteten  Tempel  preist  Udayana  den  Jina  und  erhält  von 
einem  Vidyädhara-Asketen  einen  Zauber.  Während  er  den 
Jina  verehrt,  meldet  ihm  ein  Mann  aus  Kausämbi,  daß  der 
Pancäla-KÖnig  Catura  Kausämbi  genommen  hat  und  Ru- 
manvant, der  das  erfahren,  sich  zum  König  Mahäbähu  von 
Dähala  nach  Mähi.smati  begeben  hat.  Vasantaka  tröstet 
den  König  mit  jener  Prophezeiung,  fordert  ihn  auf,  sich  ein 
Jahr  zu  gedulden  und  teilt  ihm,  um  ihn  auf  andere  Gedanken 
zu  bringen,  mit,  er  habe  in  der  Nähe  im  Walde  Supu.'rspa 
eine  Jungfrau  Blumen  pflücken  sehen.    Auf  seine  Frage  habe 
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sie  ihm  erzählt,  sie  sei  Campakamälä  und  stamme  aus  der 
Stadt  Mähismati,  in  welcher  König  Maliäbühu  residiere. 
Dessen  Gremahlin  sei  Kanialamälä,  sein  Sohn  Sudarsana, 
seine  Tochter  Padmävati.  Letztere,  von  zahlreicheu  Fürsten 
umworben,  weise  alle  ab;  ja,  sie  habe  sich  als  Asketin  hier- 
her in  den  Wald  zurückgezogen,  wo  sie  sich  in  bestimmter 
Absicht  hart  kasteie.  Für  diese  sammele  sie,  Campakamälä, 
zur  Verehrung  der  Gottheit  Blumen.  In  diesem  Augenblick 
sei  Campakamälä  abgerufen  worden  und  habe  Vasautaka  zum 
Besuch  ihrer  Einsiedelei  eingeladen.  Er  möchte  nun  geru 
wissen,  welcher  andere  Gott  außer  Näbheya  noch  hier  ver- 
ehrt wird.  Uda3^ana  geht  mit  ihm.  Sie  finden  ein  Gottes- 
haus, „schön  wie  der  Kailäsa"^)  und  steigen  die  hohen  Stufen 
empor.  Als  sie  eintreten  wollen,  hindert  sie  Campakamälä 
daran  durch  die  Mitteilung,  ein  Brahmane  sei  gekommen  und 
habe  Padmävati  .seine  Schwester,  deren  Gatte  verreist  sei, 
und  die  Dienerin  der  Brahmanin  zum  Schutz  übergeben. 
Vasautaka  ahnt,  daß  der  Brahmane  Vaugandharäyaua,  seine 
angebliche  Schwester  Väsavadattä,  die  Dienerin  Käncanamälä 
ist.  Vasautaka  und  üdayana  setzen  sich  auf  den  kühlen 
Steinfließen  nieder  und  belauschen  dabei  das  im  Innern  ge- 
führte Gespräch  Fadmävatis  und  der  angeblichen  Brahmanin. 
Letztere  fragt  Padmävati,  warum  sie  trotz  ihrer  Jugend  hier 
im  Wald  als  Asketin  lebe.  Padmävati  erzählt,  eine  Yögini 
Sankarä  habe  ihr  von  den  Tugenden  üdayanas  erzählt,  so 
daß  sie  sich  entschlossen  habe,  ihm  und  keinem  andern  die 
Hand  zu  reichen.  Ihre  Eltern  hätten  in  ihre  Selbstwahl  des 
Gatten  eingewilligt.  Da  sei  der  Harem  üdayanas  in  Flaninien 
aufgegangen,  seine  erste  Gemahlin  Väsavadattä  verbrannt, 
und  der  König  habe  die  Hauptstadt  verlassen,  um  wie  ein 
Asket  zu  leben.  Sie  hat  sich  häugen  wollen  mit  dem  Wunsche, 
Udayana  in  der  nächsten  Existenz  anzugeliören,  als  ihre 
Eltern,    durch    Campakamälä    davon    unterrichtet,    sie    daran 

i)  Das  aus  Kristall  bestehende  Gebirge  Kailäsa  i.st  Sivas  Kchi- 
denz.  Der  Vergleich  des  Tempels  mit  einem  Gebirge  lag  dem  Inder 
nahe;  vgl.  den  Baustil  der  indiechen  Tempel. 
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hinderten  und  die  Yögini  Saiikarä  ihr  ein  Bild  üdayanas 
gab,  indem  sie  sie  aufforderte,  sich  dem  Gottesdienst  zu 
widmen.  Da  der  Gott  edler  Frauen  nur  ihr  Gemahl  sei,  so 
solle  sie  üdayana  verehren.  Ihr  Bruder  Sudarsaua  hat  ihr 
(Heseu  Tempel  geschenkt,  in  dem  sie  Udayana  verehrt,  der 
ihr  übrigens  in  der  vergangenen  Nacht  im  Traum  erschienen 
sei.  Sie  zeigt  der  Brahmanin  das  Bild.  Campakamälä,  der 
die  Ähnlichkeit  des  Bildes  mit  dem  Fremden  auffällt,  der 
draußen  sitzt,  geht  hinaus,  erführt  von  Vasantaka,  daß  sein 
Begleiter  Udayana  ist,  eilt  hinein  und  meldet  ihrer  Herrin, 
es  seien  zwei  hohe  Gäste  gekommen,  die  sie  empfangen 
müsse.  Während  PadmSvati  hinausgeht,  den  beiden  die  Ehren- 
gabe zu  reichen,  erzählt  drinnen  Väsavadattä  der  Käncanamälä, 
wie  ^'augandharäyaua,  an  sie  als  Tochter  Canuapradyötas 
appellierend,  ihr  vorgestellt  habe,  daß  das  Reich  zugrunde 
gehe,  wenn  Udayana  in  der  bisherigen  Weise  nur  ihr  lebe. 
Sie  habe  sich  sofort  bereit  erklärt,  zu  tun,  was  er  anordnen 
werde.  Er  hahe  den  Harem  in  Brand  gesteckt  und  sie  durch 
einen  unterirdischen  Gang  gerettet.  Auf  der  Flucht  habe  ihr 
Käncanamälä  den  Arm  gereicht  und  ihr  Mut  zugesprochen 
usw.  Und  Padmävati,  bei  der  sie  eine  Zuflucht  gefunden, 
solle  nun  ihre  Mitgemahlin  werden!  Yaugandharäyana  habe 
die  Sahkharä  angestellt,  diese  Ehe  zu  vermitteln;  der  „alte 
Ochse''  habe  die  Bitte  ihres  Vaters  Candapradyöta,  sie  wie 
eine  Tochter  zu  behüten,  ganz  vergessen.^)  Käficanamälä 
tröstet  sie  und  liest  ihr  einen  soeben  an  sie  eingetroffenen 
Brief  ihres  Vaters  Candapradyöta  vor,  in  dem  dieser  Väsa- 
vadattä  ermahnt,  ihre  Mitgemahlin  als  Schwester  zu  be- 
trachten und  ihr  mitteilt,  daß  ihre  Brüder  Päla  und  Göpäla 
üdayanas    Feinde    besiegt    haben.     Väsavadattä    ist    nun    zu- 


>JW^'    «T   ^TOTTT   WT[W^I    II    Die  Bezeichnuug  Yaugandbaräyanas  mit 

WC^T^t  „alter  Ochse"  ist  hier  um  so  weniger  klar,  als  er  ja  mit 
üdayana  gleichaltrig  ist.  Entweder  liegt  falsche  Lesart,  oder  eine  mir 
dunkle  Anspielung,  schwerlich  ein  bloßer  Schimpfname  vor. 
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friedeugestellt.  Weinend  kommt  Padmävati  zurück,  und  Cam- 
pakamälä  berichtet,  Udayana  habe  über  Padmävatis  Anmut 
gestaunt,  sich  aber  gleich  gefragt,  ob  auch  Väsavadattä,  um 
ihn  von  seiner  allzu  großen  Leidenschaft  für  sie  zu  heilen, 
sich  so  im  Walde  kasteie.  Darüber  sei  er  klagend  in  Tränen 
ausgebrochen.  Klagend  habe  er  sich  entfernt.  Väsavadattä 
folgt  Padmävati  nach  ihrer  neben  dem  Tempel  gelegenen 
Einsiedelei-  und  tröstet  sie.  Im  Jinatempel  erscheint  darauf 
Udayana  Näbheyas  dienstbarer  Gott  Gomukha  und  stellt 
ihm  einen  Wunsch  frei.  Da  sich  der  König  den  Genuß 
seines  Weltherrschertums  ^)  mit  Väsavadattä  zusammen 
wünscht,  teilt  ihm  der  Gott  mit,  er  müsse  sich  mit  Padmä- 
vati vermählen,  da  deren  Gemahl  vom  Schicksal  zum  Welt- 
herrscher bestimmt  sei.  Dann  werde  er  auch  mit  seiner 
ersten  Gemahlin  wieder  vereinigt  werden.  Udayana  und  Va- 
santaka  suchen  Padmävati,  der  Väsavadattä  in  den  Wald  ge- 
folgt ist.  Letztere  sieht  ihren  Gemahl  und  verbirgt  sich,  um 
ihn  zu  beobachten.  Da  hört  man  Hilferufe-,  Padmävati  hängt 
sich  mit  dem  Wunsche,  in  der  nächsten  Existenz  Udayanas 
Gattin  zu  werden.  Udayana  schneidet  sie  los  und  teilt  ihr 
mit,  was  der  Gott  ihm  verkündet  hat,  worüber  sich  Väsa- 
vadattä betrübt.  In  diesem  Augenblick  kommt  ein  alter 
Kämmerling  und  überbringt  Udayana  die  Werbung  Mahä- 
bähus  im  Namen  seiner  Tochter  Padmävati.  Vasantaka  er- 
klärt seines  Herrn  Zustimmung;  und  als  der  Kämmerling 
diesen  fragend  anblickt,  erklärt  Udayana,  Vasantakas  Wort 
sei  ihm  immer  heilig.  Als  Hochzeitstag  haben  die  Astrologen 
den  siebenten  Tag  bestimmt.  Der  Kämmerling  nimmt  Pad- 
mävati mit.  „Was  sollen  wir  noch  hier?"  —  fragt  der 
König  und  geht  in  den  Jinatempel.  Auf  Anraten  Käncana- 
mäläs  begleitet  die  eifersüchtige  Väsavadattä  Padmävati.  Die 
Hochzeit  findet  statt.  Ein  Bote  Rumanvants  meldet,  daß  der 
Pancäla-König  Catura  getötet  und  durch  Rumanvant,  Päla,  Gö- 
päla   und    Padmävatis  Bruder  Sudarsana    Kausämbi  für   Uda- 


i)  samrajija,  Herrschaft  über  die  ganze  Erde. 
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yana  wiedergewonnen  ist.  Ein  Brahraane  f  Yaugandharäyana] 
kommt  und  fordert  von  l?admävat!  seine  angebliche,  ihr 
übergebene  Schwester  [Väsavadattä],  die  sich  mit  ihm  ent- 
fernt. Udayana  begibt  sich  mit  PadmävatI  ins  Brautgemach. 
Am  Morgen  aber  findet  Vasantaka  seinen  Herrn  außerhall» 
des  Bettes;  er  ist  wie  wahnsinnig,  kann  Väsavadattä  niclit 
vergessen,  hat  Padmävati  erzürnt,  Avill  sich  das  Leben  nehmen 
und  begibt  sich  an  den  Ort  seiner  Askese.  Inzwischen  hat 
Yaugandharäyana  der  Väsavadattä  sein  Verhalten  erklärt 
und  sie  um  Verzeihung  gebeten.  Sie  aber  ist  heftig  erzürnt, 
will  sich  an  der  heiligen  Stätte  kasteien,  wo  sich  ihr  Gatte 
kasteit  hat  und  sich  das  Leben  nehmen.  Beim  Tempel  läßt 
Väsavadattä  einen  Scheiterhaufen  errichten  und  entzünden 
untl  umwandelt  ihn  dreimal;  Yaugandharäyana  geht  hinter  ihr 
drein;  desgleichen  der  dazukommende  LMayana,  da  Vasantaka 
erklärt,  er  vermöge  für  ihn  keinen  Scheiterhaufen  herzu- 
stellen, weil  er  nur  sein  Genosse  bei  Lustbarkeiten  sei.^) 
Während  der  König  Yaugandharäyana  durch  Vasantakas  Ver- 
mittlung erkennt  und  umarmt,  hat  Padmävati,  die  herzuge- 
kommen ist,  Väsavadattä  erzählt,  wie  der  König  nur  an  sie 
denke  und  sich  töten  wolle,  um  in  der  nächsten  Existenz 
mit  ihr  vereinigt  zu  werden.  Allgemeines  Wiedersehen. 
Yaugandharäyana  erhält  Verzeihung,  weil  er  wie  ein  Arzt 
gehandelt  habe.     Rumanvant  holt  mit  gew9,ltigem  Heere  Uda- 


I)  S.   154,  68:     ^W^^JWfpift      ^fW-      S.     128,     87     heißt     er 

•HrfTPr^^,    wie  bei  Sömadeva  IX,  44  «1*1^^^,    ein  Wort,   welches 

auch  V'ädiräja  in  seinem  Yasödharacarita  II,  68  für  einen  Hofnarren 

gebraucht.  Bei     Bhäsa  erscheint  Vasantaka  danim   als  Vidusaka.     Ich 

glaube,  das  Auftreten  des  Vidüsaka  in  allen  Dramen,  in  denen  Harems- 

intriguen  vorkommen  (bezeichnenderweise  fehlt  er  im  Mudräräksasai,  ist 

I   durch  die  tatsächlichen  Verhältnisse  der  indischen  Fürstenhöfe  be- 

i   dingt.    Denn  das  Kunstdrama  ist  höfisches  Drama.    Ebenso  erklärt 

'   sich  daraus  ungezwungen,    daß    der    „lustige    Rat"    ein  ungelehrter 

Brahmane   ist.     Als  persönlicher  Freund  und  Vertrauter  des  Königs 

kann  er  natürlich  keiner  niederen  Kaste  angehören.    Mit  volkstümlichem 

Ursprung  des  Dramas  hat  die  Figur  des  Vidüsaka  sicher  nichts  zu  tun, 

da  sie  dem  indischen  Volksdrama  fremd  ist.. 
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yana,  Väsavadattä,  Padmävati  und  deren  Vater  Mahäbähu 
nach  Kausämbi  zurück.  Auf  dem  Schlachtfeld  treffen  sie 
Päla,  Göpäla  und  Sudarsana,  die  am  Einzug  teilnehmen. 
Der  König  ist  von  seinem  früheren  Fehler  [vyasana]  geheilt. 
Der  letzte  Jina  Mahävira  kommt  in  den  Park  von  Kau- 
sämbi, in  seinem  Gefolge  Mrgävati.  Udayana  zieht  mit  seinem 
Hof  hinaus,  um  die  Predigt  zu  hören.  Diese  besteht  bis  auf 
einige  einleitende  und  schließende  Verse  aus  der  Parabel 
vom  Mann  im  Brunnen.^)  Durch  die  Predigt  veranlaßt 
tritt  Udayana  als  Laie  zum  Jaina-Glauben  über.  Da  kommen 
Sonne  und  Mond,  dem  Jina  zu  huldigen,  und  Mrgävati  preist 
ihren  Sohn  glücklich,  daß  sein  Übertritt  vor  diesen  Zeugen 
stattfindet.  Als  sich  beide  entfernen,  ist  es  plötzlich  finstere 
Nacht.  Indem  sie  sich  Vorwürfe  macht,  daß  sie  die  Zeit 
übersehen  hat,  kehrt  Mrgävati  ins  Kloster  zu  ihrer  Oberin 
Candanabälä  zurück.  Diese  macht  ihr  Vorhaltungen  wegen 
ihres  Ausbleibens.  Während  Mrgävati  ihr  die  Füße  mas- 
siert, sch.läft  sie  ein.  Mrgävati  schätzt  die  früheren  Heiligen 
glücklich,  die  sich  nun  in  einem  Zustand  befinden,  der  eine 
Übertretung  der  Ordensregeln  unmöglich  macht.  Da  erreicht 
sie  das  Kevalam  [die  Allwissenheit].  Kraft  desselben  bemerkt 
sie  eine  giftige  Schlange  und  weckt  die  Oberin.  Diese  bittet 
sie  um  Entschuldigung,  daß  sie  eingeschlafen  ist  und  ihr 
nicht  befohlen  hat,  das  Massieren  einzustellen.  Mrgävati  sagt 
ihr,  daß  ihr  eine  Schlange  nahe  ist.  Da  es  stockfinster  ist 
und  die  Oberin  nichts   zu  erkennen  vermag,    merkt  sie,    daß 


i)  Sie  ist  bis  auf  eine  Anzahl  schlechterer  Lesarten  und  die 
fehlende  Strophe  205  wörtlich  gleich  Hemacandra,  Parisistaparvan  II, 
190 — 219  einschl.  (S.  m.  Übersetzung  S.  64  ff.  und  225.  Zu  den  da- 
selbst genannten  Quellen  füge  man  Chavannes,  500  Contes,  Nr.  205 
und  —  sehr  verballhornt  —  Nr.  469.)  Wie  hier  Devaprabha,  so 
entlehnt  Hemavijaya  in  seinem  Kathäratnäkara,  Nr.  209  (Hs.  208),  eine 
ganze  Parabel  Hemacandras  Parisistaparvan  (lU,  149 ff.)  fast  ganz 
wörtlich.  Von  Plagiaten  kann  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein, 
da  jedem  gelehrten  .Jaiua  Hemacandras  Werke  bekannt  waren.  Ob 
man  damit  Hemancandra  huldigen  und  das  eigene  Werk  empfehlen 
wollte  Y 
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Mjgävati  allwissend  geworden  ist,  was  diese  ihr  bestätigt. 
Da  wird  sie  selbst  allwissend.  Als  der  Jina  weiterwandert, 
folgen  nie  ihm.  Udayana  kehrt  heim,  führt  die  Schonung 
alles  Lebens  in  seinem  Reiche  durch,  baut  einen  Jina-Tempel 
aus  Gold  und  Edelsteinen  und  spendet  den  Armen.  Migävati 
aber  erlangt  das  Xirväna. 

•ic.    IJhäsa,  Pratijüäyangandharä  yaii  a. 
(„Yaugandharäyana  und  3 ein  Gelübde".)    lo"^;. 

I.  Akt.  Palast  in  Kausämbi.  Yaugandhaiäyana,  Minister 
Udayanas,  hat  erfahren,  daß  Pradyöta  seinen  Herrn,  der  sich 
auf  einem  Jagdziig  befindet,  durch  einen  künstlichen  Ele- 
fanten anlocken  und  durch  in  dessen  Bauche  verborgene 
Krieger  fangen  lassen  will.  Er  will  eben  einen  Boten  mit 
Lustrationsschnur  und  Brief  an  Udayana  absenden,  als  ein 
Bote  Hamsaka  kommt  und  meldet,  daß  der  König  gefangen 
und  von  Fradyötas  Minister  Sälankäyana,  der  ihm  das  Leben 
gerettet  hat,  verwundet  nach  Ujjayini  geschafft  worden  ist. 
In  diesem  Augenblick  bringt  die  Türhüterin  Vijayä  die 
Lustrationssehnur,  die  Yaugandharäyana  mit  der  üuglücks- 
botschaft  an  üdayana.s  Mutter  zurücksendet.  Auf  Yaugau- 
dharäyanas  Frage,  weshalb  Hamsaka  den  König  verlassen 
habe,  antwortet  dieser,  Öälahkäyana  habe  ihn  nach  Kausämbi 
zurückgesandt,  um  die  Nacliricht  ^u  überbringen,  und  Uda- 
yana habe  ihn  an  Yaugandharäyana  gewiesen.  Auch  die 
Mutter  des  Königs  läßt  Yaugandharäyana  bitten,  ihren  Sohn 
zu  befreien.  Stolz  auf  das  Vertrauen,  das  sein  Herr  und 
dessen  Mutter  in  ihn  setzen,  gcloljt  der  Minister:  „Wenn  ich 
den  König,  der  von  des  Feindes  Macht  verschlungen  ist  wie 
der  Mond  von  Rähu,  nicht  befreie,  so  bin  ich  nicht  Yaugan- 
dharäyana." Ein  Eunuch  meldet,  bei  dem  Mahle,  welches 
den  Brahmanen  aufgetragen  worden  sei,  um  das  Unglück 
vom  König  abzuwenden,  habe  einer,  der  wie  wahnsinnig  aus 
gesehen  habe,  gelacht  und  die  andern  aufgefordert,  fröhlich 
zu  essen,  da  dem  König  großes  Glück  bevorstehe.  Dann  sei 
er  sogleich  verschwunden.    Ein  Brahmane  meldet,  daß  Dvai- 
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päyana  gekommen  ist.  Yaugandharäyaua  will  ihn  sprechen. 
Die  Erwähnung  des  wie  wahnsinnig  Aussehenden  hat  ihm 
den  Gedanken  eingegeben,  sich  wahnsinnig  zu  stellen  und 
dadurch  üdayana  zu  retten.  Die  Königin  läßt  Yaugandharä- 
yaua zu  sich  bitten. 

II.  Akt.  Palast  in  üjjayini.  Zwischenspiel:  Ein  Kammer- 
herr läßt  im  Auftrage  Mahäsenas  [=  Pradyötas]  dem  Boten 
des  Königs  von  Käsi  besonders  gutes  Gemach  anweisen  und 
spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  daß  täglich  Gesandt- 
schaften kommen,  die  um  die  Königstochter  werben,  .  ohne 
daß  der  König  eine  Entscheidung  treffe. 

Der  König  tritt  auf  und  sagt,  wiewohl  alle  Könige  mit 
ihren  Stirnen  den  Staub  des  Weges  berühren,  den  die  Hufe 
seiner  Rosse  treten,  so  sei  er  nicht  froh,  solange  sich  der 
auf  seine  Elefantenkunde  stolze  üdayana  nicht  vor  ihm  neige. 
Auf  des  Kammerherrn  Frage  erklärt  er,  keine  Entscheidung 
treffen  zu  können,  da  ihm  seine  Tochter  zu  lieb  und  kein 
Freier  ihrer  würdig  sei.  Er  läßt  die  Königin  rufen,  von  der 
er  beiläufig  erfährt,  daß  Väsavadattä  das  Lautenspiel  erlernen 
will,  und  fragt  sie:  „Wer  erscheint  dir  als  würdiger  Freier?" 
In  diesem  Augenblick  meldet  der  Kammerherr:  „Der  König 
von  Yatsa".  Auf  Mahäsenas  erstaunte  Frage  erzählt  er,  daß 
üdayana  gefangen  ist.  ungeheure  Freude.  Die  Königin  will 
nun  keinem  ihre  Tochter  geben.  Dem  ganzen  Yolk  zur  Schau 
wird  der  Gefangene  eingeholt.  Auf  die  Frage  der  Königin, 
weshalb  üdayana  allein  nicht  um  Väsavadattä  geworben  habe, 
antwortet  Mahäsena:  „Aus  Stolz  auf  seine  schon  in  den  Veden 
gefeierte  Dynastie,  seine  ererbte  Musikkuust  (gändharvo  vedali), 
seine  Jugendschönheit  und  seine  Beliebtheit  bei  seinen  üntei'-  i  A 
tanen."  Der  Kämmerer  meldet,  daß  der  Einzug  stattgefunden  i  c 
hat  und  übergibt  die  Laute  Ghösavati,  durch  welche  üdayana  '  f, 
die  Elefanten  bezwingt.  Auf  Mahäsenas  Befehl  wird  sie  Vä-  ;  •' 
savadattä  anvertraut.  Als  der  König  hört,  daß  üdayana  schwer  l 
verwundet  ist,  läßt  er  ihn  gut  unterbringen  und  aufs  .scho-  i 
nendste  behandeln.  Die  Vermählung  Väsavadattäs  wird  zur 
Freude  der  Königin  aufgeschoben. 
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111.  Akt.     Dei-  Vidü.'^aka  [=  Vasantaka]   sucht   in    einem 

Siva-Tempel  seine  Bonbondose   und  streitet  sich  um  dieselbe 

mit   einem  AVahnsiimigen  (=  Yaugandharäyana).     Der    Streit 

wird   in  doppelsinniger  Präkrit-Rede  geführt.    Ein  Asket  (Ru- 

manvant)  läßt  sich  die  Dose  zeigen   und  droht  dem  Verrückten 

mit    seinom    Fluch,    wenn    er    sie    nicht    zurückgibt.     Da    es 

Mittag  geworden,   haben   sich   Tempel   und   Straßen   geleert; 

die  drei   gehen   in   den  Tempel   und   beraten  (nur  Vasantaka 

spricht  noch  Präkrit).    Vasantaka  berichtet,  daß  er  sich  Uda- 

yana   beim  Bad  genähert  hat.    Yauganclharäyaua  legt  dar,  wie 

alle  Vorbereitungen  getroffen   seien,    die   Elefanten   scheu   zu 

machen,    namentlich    den    Staatselefanten   Nalägiri.     Pradyöta 

werde    gezwungen    sein,    Udayanas    Hilfe    zu    lieanspruchen. 

Dieser    werde     sich     mit    der    ihm  _  zurückgeo^ebenen    Laute 

Ghösavati    den   Staatselefanten   gefügig  machen   und   auf  ihm 

entfliehen.    Auf  den   nächsten  Tag  möge  sich  Udayana  bereit 

j  halten.     Vasantaka    muß    aber    vermelden,    daß    Udayana    mit 

i  dem  ihm  mitgeteilten  Plan  nicht  einverstanden  sei.    Eine  so 

gewöhnliche  Flucht   müsse   ihn  in  Pradyötas  Augen  verächt- 

|lich   machen.     Er   habe   sich   in  Väsavadattä  verliebt,    die    er 

jvon  seiner  Gefängnistür  aus  gesehen  habe,  als  sie  im  gegen- 

1  überliegen  den    Tempel    eine    Yak.sini    verehrt    habe.     Yaugan- 

idharäyaua    verleiht    seiner   Entrüstung   Ausdruck.     Vasantaka 

.schlägt  vor,  den  König  seinem   Schicksal  zu  überlassen.     Mit 

jedlen  Worten  aber  sagt  Yaugandharäyana,  jetzt  gelte  es  erst 

irecht,  den  Herrn   zu   retten,   da   er   nicht   nur  vom  Unglück, 

sondern  auch  von  der  Liebe  heimgesucht  sei.    Als  Vasantaka 

meint,  dann  bleibe  nichts  übrig,  als  Väsavadattä  gleichfalls  zu 

batführen,  tut  Yaugandharäyana  das  Gelübde:  „Wenn  ich  die 

i  Laute    Ghö.^avati]    und    den    [Elefanten    Nalägiri]    und    die 

Langäugige  |  Väsavadattä]  und  den  König   nicht  en.tführe,    so 

|)in  ich  nicht  Yaugandharäyana".^)    Da  sich  die  Straßen  wie- 

ii  S   54.    Str  8:    -^f^    cTT    %^    rt  %^   fTT  %TR3rWt^^rm:  I 

TTf?nf»T   ^   %^   TTfW    4l^l«y<l<4aj:    II     S.   oben   S.  115    Anm. 
'ie    in    Klammern    beigefüg'ten    Worte    sind   Erklärungen    des  Heraus- 
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der  zu  beleben  beginnen,  trennen  sich  di(i  drei  durtli  ver- 
schiedene Ausgänge  des  Tempels,  und  Yaugandharäyana  spielt 
wieder  die  Rolle  des  Verrückten.^) 

IV.  Akt.  Stadt  Ujjayini.  Vorspiel.  Ein  Gardist  ruft 
Gätrasevaka,  den  Lenker  der  Elefantenkuh  Bhadrävati,  aus 
einer  Schnapskneipe  mit  dem  Auftrag,  das  Tier  der  Prin- 
zessin vorzuführen,  die  zum  Wasserspiel  reiten  wolle,  öätra- 
sevaka  stellt  sich  stockbetrunken,  taumelt  und  redet  in 
Präkrit  allerlei  Unsinn.  Da  ruft  man  auf  den  Straßen,  üda- 
yana  habe  Väsavadattä  entführt;  sofort  zeigt  er  sich  nüch- 
tern, redet  Sanskrit,  wünscht  seinem  Herrn  Sieg  und  teilt 
mit,  er  gehöre  unter  die  Späher,  mit  denen  Yaugandharäyana 
die  Stadt  überschwemmt  habe.  Er  schildert,  wie  sich  Yau- 
gandharäyana, den  Seinen  voran,  die  sich  •  um  ihn  scharen, 
den  Verfolgern  entgegenwirft,  wie  ein  mächtiger  Elefant  ihm 
mit  seinem  Stoßzalin  den  Arm  beiseite  schleudert,  so  daß 
ihm  das  Schwert  entfällt,  wie  er  trotzdem  angreift,  aber  ge-  , 
fangen  wird.^)  Er  eilt  ihm  zu  Hilfe,  während  der  Gardist  I 
staunend  feststellt,  „ganz  Kausämbi  bis  auf  die  Mauern  und 
Tore"  sei  hier,  und  zum  Minister  geht,  es  zu  melden. 

Zwei  Gemeine  bringen  den  gefesselten  Yaugandharäyana 
auf  einem  Brett  getragen  und  bitten  ihn  abzusteigen.  Der 
Minister  ist  hochbefriedigt,  daß  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  und 
will  gern  untergehn.  Er  erhebt  Einspruch  dagegen,  daß 
seine  Begleiter  die  Neugierigen  zurückweisen.  Als  ein  Soldat 
meldet,  die  Verfolger  hätten,  auf  Nalägiri  reitend,  Udayana 
eingeholt  und  gefangen,  glaubt  er  dies  nicht,  da  die  Schnellig- 
keit eines  Elefanten   von   seinem   kundigen   Lenker  abhänge, 

gebers.  Aber  die  Erläuterung  vou  „den"  durch  „Elefanten  Nalägiri",' 
würde  ein  Versehen  Bhäsas  vorausset'/.eii,  da  der  Elefant  nicht  entführt 
wird.     Vgl.  Anlage  9*,  Schlußabsakz. 

i)  Aber  nicht  in  80  unwürdiger  Weise  wie  bei  Devaprabha.        I 
2)  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  klar.    *»*rff"  S.  63,  Str.  5  möchte  mar' 
mit   „gebrochen"    übersetzen.     Aber    der   Soldat,    der    auf   S.  64   deu 
Kampf  schildert,   sagt   nichts   davon,   daß  Yaugandharäyana   den  Arn 
gebrochen  hat,    und   auch  im  übrigen  Verlauf  des   Stückes  ist  davoi 
nicht  die  Bede. 
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Auf  Bharataröhakas   [Sälankä}anas]   Befehl    wird    er    in    das 
wohlbewachte  Arsenal  geführt,  spottet  aber  über  die  Minister, 
die   geschlafen  haben,  da  sie  hätten  wachen  sollen,  und  jetzt 
das  Gefäß   behüten,  nachdem   das  Juwel   aus   ihm  entwendet 
sei.    In  dem  folgenden  Gespräch  mit  Bharataröhaka  weist  er 
diesem    nach,    daß  er    ihn  überlistet   habe    und  daß  Udayana 
dem  König  Mahäseua   keinen  Dank  schuldig  sei.     Da  l)riagt 
ihm   ein  Kammerherr  Mahäsenas  Verzeihung   und   einen  gol- 
denen Krug.^)     Diese   gastliche  Aufnahme   durch  den  König, 
der  die  Strafgewalt  hat  und  den  er,   wie  er  jetzt  selbst  sagt, 
tief  verletzt  hat,  trifft  ihn  wie  ein  Todesurteil.    Die  Königin 
will  sich  aus  Gram  über  die  Entführung  vom  Dache  des  Pa- 
I    lastes   herabstürzen;   der  König   aber   hält  sie  zurück,  tröstet 
i   sie   damit,   daß   ihre  Tochter,   die  sich  einen  bessern  Gemahl 
I  nicht  habe   wünschen  können,   sich  nach  einer  für  die  Krie- 
I   gerkaste  erlaubten  Weise  vermählt  hat  und  befiehlt,  die  feier- 
lichen Vermählungsriten    an   einem    Bilde    des    jungen  Paares 
vorzunehmen. 
I  An  dieses  Drama  schließt  sich  unmittelbar  das  Drama  Svapnaväsa- 

i  vadatta  an,  welches  die  Vermählung  mit  Padmävati  und  Udayanas  Tren- 
nung  von   und    Wiedervereinigung   mit   Väsavadattä    zum  Gegenstand 
;  hat.    Da  von  ihm  die  Übersetzung  H.  Jacobis  vorliegt,  so  erübrigt  sich 
I  liier  eine  Inhaltsangabe. 

4d.  Hemacandra,   Komm,  zu  Yögasästra  II,  114:  Sri-Abhayaräjarsi- 

kathänaka  (,,Die  Geschichte  von  dem  königlichen  Asketen 

Abhaya").     11*) 

In  Räjagrha  in  Indien  regiert  König  Prasenajit,  dem 
alle  übrigen  Herrscher  Untertan  sind,  der  Jaina-Religion  und 
dem  Jina  Pärsvanätha^)  ergeben.  Er  hat  eine  große  Anzahl 
vortrefflicher  Söhne,  deren  erster  Srenika  heißt.  Um  fest- 
zustellen, welcher  von  ihnen  sein  Nachfolger  zu  werden  ver- 
dient, stellt  er  folgende  Proben  an: 

I.   Er    läßt    seinen   Sühnen  Teller   mit  Milchreis    vor- 
setzen,   und    als    sie  beim  Essen    sind,   läßt  er  Hunde  zu 

i)  Gefüllte  Krüge  wurden  zum  gaatlicheu  Empfang   dargereicht. 
2)  Der  vorletzte  (23.}  Jina. 

PhU.-liist.  KlRäse  191;.   Bd.  LXIX.  4.  9 
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ihnen,  die   wie   Tiger   mit   offenen   Rachen    herbeistürzen. 
Alle  bis   auf  Abhaya  flüchten.     Dieser  bleibt  sitzen  und 
verzehrt    ruhig    sein    Mahl,    indem    er    den    Hunden    aus 
dem.   Teller    eines    seiner  Brüder    von  Zeit   zu   Zeit    eine 
Kleinigkeit    zuwirft    und     diese     das     Zugeworfene     auf- 
lecken. 
Prasenajit   schließt   daraus,  Srenika   werde  sich  immer  durch 
eine  List  seiner  Feinde   zu   erwehren  und  sich  selbst  im  6e- 
nxiBse  der  Herrschaft  /ai  erhalten  wissen. 

2.  Ein  andermal  läßt  er  ihnen  Körbchen  mit  Back- 
werk [modalca]  und  Krüge  mit  Wasser  vorsetzen,  Körb- 
chen und  Krüge  versiegelt,  und  befiehlt  ihnen,  den  Inhalt 
zu  verzehren,  ohne  die  Siegel  zu  lösen.  Srenika  rüttelt 
sein  Körbchen  solange,  bis  das  Backwerk  zerkrümelt  und 
die  Krümchen  durch  die  Ritzen  sickern.  Die  Tropfen 
aber,  die  aus  dem  [umgewendeten]  Kruge  rinnen,  fängt  er 
in  einer  silbernen  Muschel  auf.  So  kann  er  sein  Mahl 
verzehren. 

3.  Als  eines  Tages  Feuer  ausbricht,  schenkt  Prasenajit 
Beinen  Söhnen  alles,  was  sie  retten  würden.  Die  andern 
eignen  sich  Juwelen  an,  Srenika  eine  Trommel,  und  auf 
seines  Vaters  Frage  erklärt  er  sein  Handeln  damit,  die, 
Trommel  sei  das  erste  Siegeszeichen  der  Könige;  ihr  Schall 
gelte  als  Glück  verheißend  beim  Auszug  zur  Eroberung 
der  Welt.  Sie  müsse  "man  darum  wie  die  eigene  Seele 
bewahren. 

Der  König  gibt  ihm  den  zweiten  Namen  Bambhä-sära  [„deijjj 
welcher  den  Hauptwert  auf  die  Trommel  legt'^  und  bestimmi 
ihn  im  Herzen   zum  Thronerben;  um   aber  den  Verdacht  dei 
andern  abzuhalten,  behandelt  er  ihn  mit  Verachtung  und  läßi  i 
ihn   leer  ausgehen,   während   er  jedem   der  andern  eine  Pro 
vinz  zuweist.    In  seinem  Ehrgefühl  verletzt,  wandert  Srenibi 
ans,   kommt  in  die  Stadt  Venätata,  begibt  sich  in  den  Laj 
den   des  Kaufmanns  Bhadra,   und   hilft   ihm,   da  ein  große 
Fest  ist  und  jener  sich  vor  Käufern  nicht  retten  kann,  beir  j. 
Verpacken    der  Waren,   so  daß   der  Kaufmann  durch  ihn  ei 
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großes  Geschält  macht')  und  ihn  mit  um  so  größerer  Freude 
als  Gast  in  sein  Haus  aufnimmt,  als  er  dem  Freier  seiner 
Tochter  Nandä  gleicht,  den  er  in  der  vergangenen  Nacht  im 
Traum  gesehen  hat.  Nach  einiger  Zeit  vermählt  er  ihn  mit 
Nandä,  obwohl  er  nicht  weiß,  mit  wem  er  es  zu  tun  hat,  weil  er 
aus  des  Fremden  V^orzügen  auf  die  Güte  seiner  Familie  schließt. 
Prasenajit  ist  durch  seine  Späher  von  allem  unterrichtet,  und 
als  er  in  schwere  Krankheit  verfällt  und  sein  Ende  nahe 
fühlt,  läßt  er  ihn  durch  schnelle  Kamelsreiter  holen.  Bevor 
Srenika  seine  Gemahlin  verläßt,  übergibt  er  ihr  einen  Zettel 
mit  folgenden  Worten:  „Wir  sind  die  Kuhhüter  [Wortspiel: 
Erdenhüter]  Päudura-kudyä  [weiße  Wände  besitzend,  d.  i.  im 
Palast  wohnend]  in  der  Stadt  Königshaus  [Räjagrha]/'  Dann 
eilt  er  zu  seinem  Vater,  der  ihn  zu  seinem  Nachfolger  weihen 
läßt  und  als  frommer  Jaina  stirbt. 

Nandä  empfindet  das  Schwangerschaftsgelüste:  „Ich  will 
auf  einem  Elefanten   reitend,   den  Gescliöpfen    durch   großen 
Reichtum    [Wortspiel:    Geburt    eines    Großen]    helfend,    ihre 
Furcht  [Sorgen]   benehmen   [Wortspiel:  Abhaja    schenken]." 
Der   König  stellt   den  Elefanten   zur  Verfügung,  so   daß   ihr 
Gelüste   erfüllt   wird.     Der  Sohn,  den   sie  gebiert,  erhält  in- 
folgedessen den  Namen  Abhaya-kumära,^)    Mit  acht  Jahren 
Ibeherrscht  er  alle  Wissenschaften  und  die  72  gesellschaftlichen 
Künste.     Da   sagt  einst  ein  Altersgenosse  zu  ihm  im  Streit: 
„Ei,   was   quasselst   du   denn?     Kein  Mensch   weiß,   wer  de-in 
Vater    ist!"     Er  sagt:   „Mein   Vater   ist   doch  Bhadra."     Der 
andere:  „Das    ist    der   Vater    deiner   Mutter."     Abhaya   fragt 
seine  Mutter,   die  ihm  erzählt,  wie  alles  gekommen  und  ihm 
ieu  hinterlassenen  Zettel  zeigt.    Der  Knabe  erkennt  sogleich 
den  Sinn   der  rätselhaften  Worte   und  sagt:  „Mein  Vater  ist 
1er  König  in  der  Stadt  Räjagrha,"    Er  zieht  mit  seiner  Mut- 
er und  großem  Gefolge  nach  dem  Stadtpark  und  begibt  sich 
lUein  in  die  Stadt.    Srenika  hatte  499  Minister,  und  um  den 

i)  Vgl.  die  PräkritfabBung  der  Erzählung  von  den  vier  Freunden 
■'i  Vf.,  „Das  Pancatantra",  S.  381,  Str.  8 ff 

2"!  ..Sohn  der  Furchtlosigkeit",  ,, Prinz  Furchtlos". 

9* 
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500.  zu  finden,  stellt  er  die  Aufgabe.,  seinen  in  einen  trocke- 
nen Brunnen  geworfenen  Ring  mit  der  Hand  herauszuholen, 
ohne  den  Brunnenrand  zu  verlassen. 

Niemand    vermag   es,    außer  Abhaya,   welcher  nassen 
Kuhdung  auf  den  Ring  und  auf  den  Kuhdung  einen  Hau- 
fen Heu  wirft.    Dieses  entzündet  er,  so  daß  die  Hitze  den 
Kuhdung   trocknet.    Dann   leitet   er   durch    einen  kleinen 
Kanal  Wasser  in   den  Brunnen,  bis  dieser  sich  füllt  und 
er  bequem  den  oben  aufschwimmenden  Kuhduug  mit  dem 
daran  klebenden  Ring  herausnehmen  kann. 
Sofort  läßt  Srenika  ihn  kommen,  fragt  ihn,  als  er  seine  Her- 
kunft aus  Veuätata  erfährt,  über  Bhadra  und  Nandä  aus,  er- 
fährt  zu    seiner   großen  Freude,   daß  Abhaja   sein  Sohn   ist, 
holt  Nandä  fröhlich  in  seinen  Palast  und  macht  sie  zu  seiner 
gekrönten  Königin. 

Einst  zieht  König  Canrjapradyöta  aus  Ujjayini  mit 
seiner  gesamten  Heeresmacht  heran,  Räjagrha  zu  belagern.^) 
In  seinem  Gefolge  befinden  sich  14  Könige  mit  ihren  Heeren. 
Abhaya  gräbt  an  den  künftigen  Lagerplätzen  der  verschiede- 
nen Kontingente  eherne,  mit  Dinaren  gefüllte  Behältnisse  ein. 
Als  sodann  die  Stadt  belagert  ist,  sendet  Abhaya  an  Cauda- 
pradyöta  einen  Brief,  in  welchem  er  ihm  mitteilt,  Srenika 
habe  die  14  Vasallenkönige  bestochen;  sie  würden  ihn  seinem 
Vater  gefesselt  a^isliefern.  Er  gibt  ihm  an,  wo  die  Bestechungs- 
summen vergraben  seien  und  sagt,  zu  der  Mitteilung  veran- 
lasse ihn  der  Wunsch,  Pradyöta  zu  retten,  weil  eine  von 
dessen  Frauen  seine  Vaterschwester  Sivä  sei.  Pradyöta  findet 
beim  Nachgraben  das  Geld  und  flieht.  Srenika  überfällt  sein  ! 
Heer  und  eignet  sich  seine  Elefanten,  seine  Rosse  und  aUes 
sonstige  Wertvolle  an.  Die  14  Könige  fliehen  gleichfalls  ; 
und  schwören,  in  Ujjayini  angelangt,  daß  alles  nur  eine  List  , 
Abhayas  sei.  ! 

Um   sich   zu   rächen,   verlangt   der  König,  daß  man  ihm  i 
Abhaya  gefesselt  zur  Stelle  schafie.    Eine  Hetäre  erbietet  sich  , 

i)  Die  folgende  Erzählung  bis*  zur  Entführung  Abhayas  einschließ- 
lich findet  aich  auch  in  Hemavijayae  Kathäratnäkara,  Nr.  176. 
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«lazu.  Mit  zwei  andern  Frauen  fastet  sie  im  Park  von  I?ä- 
jagrha  und  verehrt  augenfällig  unter  großem  Aufwand  den 
Jina  in  dem  vom  König  gestifteten  Tempel.  Dort  trifft  sie 
Abhaya,  ist  von  ihrer  Frömmigkeit  erbaut  und  fragt  sie  nach 
ihren  Verhältnissen.  Sie  gibt  sich  als  Witwe  eines  reichen 
Kaufmanns  aus  und  die  beiden  andern  als  ihre  gleichfalls 
verwitweten  Schwiegertöchter.  Alle  drei  })eabsichtigten  sie, 
Nonnen  zu  werden,  vorher  aber  ihren  Besitz  auf  einer  Wall- 
fahrt AU.  den  heiligen  Stätten  auszugeben.  Abhaya  lädt  die 
angebliche  Kaufmanuswitwe  am  nächsten  Tage  zu  sich,  be- 
wirtet und  beschenkt  sie.  Sie  erwidert  die  Einladung;,  und 
als  er  der  Einladung  Folge  leistet,  mischt  sie  in  die  ihm  dar- 
gebotenen Getränke  Candrahäsa-Likür,  durch  welchen  er  in 
tiefen  Schlaf  versinkt.  Schnell  bringt  sie  ihn  auf  einen  Wa- 
gen und  jagt  davon,  ihn  dann  in  nnraer  neue,  vorher  bereit 
gestellte  Wagen  umladend.  Als  die  nach  allen  Seiten  aus- 
gesandten Späher  zu  der  Stelle  kommen,  an  der  sie  sich  be- 
findet, und  sie  fragen,  ob  sie  Abhaya  gesehen  habe,  sagt  sie 
ihnen,  das  sei  der  Fall;  aber  er  sei  bereits  weitergefahren. 
Nachdem  sie  die  Späher  auf  eine  falsche  Fährte  geleitet  hat, 
kommt  sie  mit  ihrem  Gefangenen  schließlich  nach  Avanti. 
Pradyöta  tadelt  sie,  daß  sie  Abhaya  unter  dem  Deckmantel 
der  Religion  betrogen  hat.  Zu  Abhaya  aber  sagt  er:  „Ob- 
wohl du  der  Klugheitslehre  kundig  bist,  hast  du  dich  von 
dieser  fangen  lassen,  wie  der  die  siebzig  Geschichten  erzäh- 
!  lende  Papagei  von  der  Katze."')  Abhaya  antwortet  ihm:  „Ja- 
wohl! Nur  du  bist  klug,  da  du  mit  solcher  Klugheit  und 
Gesinnung  den  Königspflichten  ein  erhabeneres  Ziel  steckst." 
Beschämt  und  erzürnt  über  diese  Antwort  läßt  Canda- 
pradyöta  den  Gefangenen  in  einen  hölzernen  Käfig  stecken 
Nun  sind  die  Juwelen  in  Candapradyötas  Reich  der  Wa- 
gen Agnibhiru  [„Feuer  fürchtend'"'],  die  Königin  Sivä,  der 
Elefant  Nnlagiri  und  der  Briefträger  llcl'haväJia]  Löhajaügha 
Ij,Erzschenkel"].     Letzteren    sendet    der     König    fortwährend 

i)  Anspielung  auf  eine  alte ,  una  nicht  mehr  bekannte  Fassung 
der  6ukasaptati.    Vgl.  Vf.  ,,Das  Pancatantra"  S.  2345. 
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nach  Bhigukaccha,  und  diese  25  Yöjana  betragende  Strecke 
legt  er  in  einem  Tage  zurück.  Durch  seine  fortwährende  An- 
wesenheit belästigt,  geben  ihm  die  Bewohner  vergiftete  Reise- 
kost mit.  Dreimal  will  er  unterwegs  essen;  jedesmal  hindern 
ihn  daran  ungünstige  Vogelzeichen.  Er  teilt  dies  Candapradyöta 
mit.  Dieser  läßt  Abhaya  kommen.  Abhaya  beriecht  den  Beutel, 
in  dem  sich  die  Reisekost  befindet,  und  sagt:  „Aus  der  Ver- 
einigimg verschiedener  Substanzen  hat  sich  in  ihm  eine 
Schlange  gebildet,  welche  durch  ihren  Blick  tötet.  Würde 
er  den  Beutel  öffnen,  so  würde  er  augenblicklich  verbrannt 
werden.^)  Darum  soll  er  sie  mit  abgewandtem  Antlitz  in  den 
Wald  lassen."^)  Dies  geschieht;  sogleich  gehen  die  Bäume 
in  Flammen  auf,  und  Löhajangha  kommt  um. 

Der  König  stellt  Abhaya  eine  Gnade  frei,  außer  der  Lö- 
sung seiner  Gefangenschaft:  Abhay»  schiebt  seinen  Wunsch 
für  später  auf. 

Ein  andermal  hat  sich  der  Elefant  Nalagiri  losgerissen 
und  verbreitet  Schrecken  in  der  Stadt.  Abhaya  rät,  ihn  durch 
den  Gesang  Udayanas  zu  besänftigen,  welchen  der  König  ge- 
fangen halte,  um  seiner  Tochter  Väsavadattä  Musikunterricht 
zu  erteilen.  Udayana  und  Väsavadattä  singen;  der  Gesang 
ergreift  den  Elefanten  so,  daß  er  sich  wiUig  fesseln  läßt. 
Wieder  stellt  der  König  Abhaya  einen  Wunsch  frei,  den  die- 
ser für  später  aufschiebt. 

Eine  unaufhaltsame  Feuersbrunst  bricht  in  Avant!  aus. 
Abhaya  rät.  ein  Gegenfeuer  anzuzünden,  wie  mau  Gift  durch 
Gegengift  beseitige.  —  Erfolg.  -  Wunsch  wieder  aufgeschoben. 

i)  Durch  den  Blick  tötende  und  das  Augeblickte  oder  Gebisaene 
Terbrennende  Schlangen  werden  in  der  indischen  Literatur  öfter  er- 
wähnt, z.  B.  Dasavaikälika-niryukti  bei  Leumanx,  ZDMG.  46,  S.  604. 
Söm.,  KSS.  109,69.  Merutunga,  Nfibhäkaräjacar.  S.  12,  17.  Hemac,  ■ 
Yogas.  S.  423,  26.  Eine  Schlange  in  Menschengestalt  verrät  ihre  Schlan- 
gennatur dadurch,  daß,  wenn  sie  ausspuckt,  Feuer  entsteht :  Chavannes, 
500  Contes  Nr.  226.  Ein  Baum,  den  der  Schlangendämon  Taksaka 
beißt,  geht  in  Flammen  auf  MBh.  I,  43,  i  ff.  (ed.  Ror). 

2)  Das  soll  heißen :  „Die  Schlange  soll  mit  von  den  Menschen  ab- 
gekehrtem Gesicht  in  den  Wald  gelassen  werden".  i 
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Eine  große  Seuche  [asiva]  bricht  iu  Ujjayini  aus.  Abhava 
rät,  daß  alle  Küuiginnen  in  vollem  Schmuck  in  den  Thron- 
saal treten  und  daß  ihm  mitgeteilt  werde,  welche  von  ihnen 
den  König  mit  ihrem  Blick  besiege.  Alle  übrigen  besiegt 
Caudapradyöta  mit  seinem  Blick,  ihn  aber  Sivä.  Auf  Abhayas 
Rat  opfert  Sivä  in  der  Nacht  den  bösen  Geistern,  indem  si^ 
jedem,  der  in  ihrer  Gestalt  erscheint,  eine  Handvoll  gekochten 
Reises  in  den  Mund  wirft.     Die  Seuche  erlischt. 

Als  Canilapradyöta  ihm  wieder  einen  \\\msch  freistellt, 
sagt  Abhaya:  „Ich  will  in  Siväs  Schoß  sitzend,  auf  dem  Ele- 
fanten Nalagiri  reitend,  auf  welchem  du  als  Lenker  sitzest, 
in  einen  Scheiterhaufen  gehen,  Avelcher  aus  dem  Holze  des 
Wagens  Agnibhiru  geschichtet  ist."\) 

Auf  Candapradyötas  Flehen  hin  tauscht  Abhaya  die  Er- 
füllung seiner  Bitte  gegen  seine  Ereilassung  ein,  gelobt  aber 
dabei:  „Du  hast  mich  durch  Trug  hierhergebracht:  so  werde 
ich  dich  am  heUen  Tage  mitten  aus  der  Stadt  entführen,  du 
magst  dabei  schreien,  so  viel  du  willst." 

Nach  einiger  Zeit  kommt  Abhaya  mit  zwei  jungen  He- 
tären aus  Itäjagrha  zurück  und  mietet  ein  Haus  in  der  Kö- 
nigssti-aße.  Pradyota  sieht  die  Hetären  auf  der  Straße  und 
schickt  ihnen  eine  Kupplerin  ins  Haus.  Die  beiden  aber 
werfen  sie  mit  Schimpf  hinaus.  Als  sie  am  nächsten  Tag 
wiederkommt,  wird  sie  ohne  Lärm  abgewiesen.  Am  dritten 
Tag  sagen  die  Hetären:  „Unser  sittenstrenger  Bruder  bewacht 
uns.  Heute  in  sieben  Tagen,  wenn  er  ausgegangen  ist,  komme 
der  König  heimlich  hierher;  dann  wollen  wir  uns  mit  ihm 
vereinigen.-  Abhaya  läßt  nun  einen  seiner  Diener,  den  er 
Pradyota  nennt  und  für  seinen  Bruder  ausgibt  und  der  dem 
Pradyota  älmlich  ist,  den  Wahnsinnigen  spielen  und  beklagt 
sich  öffentlich  darüber,  daß  es  schwer  falle,  ihn  zu  behüten. 
Alle  Tage  läßt  er  ihn  auf  einem  Bett  zum  Arzte  tragen,  wo- 

1)  Das  beileutet  natürlich  nicht  nur  den  Tod  des  Köuiga.  sondern 
auch  aller  der  „Juwelen"  —  s.  oben  — ,  von  denen  des  Reiches  Wohl- 
fahrt abhängt.  Denn  Löhajaugha  ist  bereits  umgebracht,  und  die  Kö- 
nigspäicht  erfordert,  daß  Pradyota  sein  gegebenes  Wort  einlöst. 
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bei  der  Mann  immer  schreien  muß  unti  er  selbst  sich  betrübt 
stellt.  Der  Mann  schreit  fortwährend:  „Ich  bin  Pradyöta; 
der  Kerl  will  mich  entführen!''  Als  nun  am  siebenten  Tage 
der  wirkliche  Pradyöta  liebesblind  zum  Stelldichein  geschlichen 
ist,  läßt  Abhaya  ihn  durch  seine  Leute  fesseln  und  samt  dem 
Bette  forttragen.  Sein  Schreien  nützt  ihm  natürlich  nichts.  Von 
Krösa  zu  Krösa^)  stehen  Wagen  bereit  mit  trefflichen  Pferden, 
und  so  kommt  Abhaya  bald  mit  Pradyöta  in  Räjagrha  an. 
Srenika  will  Pradyöta  niederstechen;  auf  Abhayas  Fürsprache 
aber  nimmt  er  ihn  gastlich  auf  und  entläßt  ihn  mit  Geschenken. 
Eines  Tages  läßt  sich  ein  Holzsammler  von  dem  Apo- 
stel Sudharman  zum  Mönch  weihen.  Da  die  Leute  ihn  ver- 
höhnen, so  oft  er  sich  in  der  Stadt  sehen  läßt,  bittet  er  Su- 
dharman, den  Ort  verlassen  zu  dürfen.  Sudharman  verab- 
schiedet sich  von  Abhaya  und  teilt  ihm  auf  seine  Frage  den 
Grrund  mit.  Abhaya  bittet  die  beiden,  noch  einen  Tag  zu 
warten:  dann  möchten  sie  tun,  was  ihnen  beliebe.  Er  läßt 
30000000  Edelsteine  aus  dem  Palast  schaffen  und  unter  Trom- 
melwirbel verkünden,  er  woUe  sie  verschenken.  Als  aUe  Ein- 
■woliner  zusammengeströmt  sind,  verkündet  er,  derjenige  soUe 
die  Juwelen  haben,  der  sich  des  Wassers,  des  F'euers  und  des 
Weibes  enthalte.  Als  sie  erklären,  das  übersteige  die  mensch- 
lichen Kräfte,  entgegnet  er:  „Wenn  keiner  von  euch  dazu 
imstande  ist,  so  sollen  die  30000000  Edelsteine  dem  Holz- 
sammler gehören,  dem  großen  Mönch,  der  Wasser,  Feuer  und 
Weib  meidet."^)  Sie  müssen  zugestehen,  daß  Abhaya  recht 
hat  und  belästigen  den  Mönch  hinfort  nicht  mehr.  So  führt 
Abhaya  für  seinen  Vater  gerecht  die  Regierung,'  nimmt  aber 
schließlich  mit  dessen  Zustimmung  beim  letzten  Jina  Mahä- 
vira  die  Mönchsweihe. 

i)  Ein  Längenmaß. 

21  Als  Jainamönch  nauß  er  Wasser  in  seiner  natürlichen  Gestalt 
meiden,  darf  sich  nicht  w.ischen  und  nicht  im  Regen  im  Freien 
aufhalten  und  nur  gekochtes  Wasser  genießen.  Ferner  darf  er  in 
keinem  Hause  weilen,  in  welchem  ein  Licht  brennt.  Endlich  muß  er 
unbedingt  keusch  leben.  Da  er  übrigens  auch  nichts  besitzen  darf,  so 
behält  Abhaya  seine  Edelsteine. 
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V.  Anlagen. 

1*  Über  das  Märkandeya-Puräna  vgl.  M.  Winternitz, 
Geschichte  der  indischen  Litteratur.  I.  Band,  Leipzig,  Amelano- 
1908,  S.  467  £F. 

2*  Über  Heraavijayas  Kathäratnäkara  s.  Vf.,  das  Paü- 
catantra,  seine  Geschichte  und  seine  Verbreitung,  Leipzig, 
Teubner  19 14,  S.  249.  Die  Veröfientlichung  der  Übersetzung 
diesei-  wichtigen  Erzählungssammhiug  ist  durch  den  Ausbruch 
des   Krieges  verschoben  worden. 

'i*  Die  Delarämäkathä  ist  sehr  fehlerhaft  und  ohne 
irgend  welche  Einleitung  von  Mahämahöpidyoya  [so!]  Pan.jit 
Sivadatta  und  Käshinath  Pändurang  Parab,  Kävyamalä  77,  in 
Bombay  1902  herausgegeben.  Sie  ist  ein  in  verschiedenen 
Metren  abgefaßtes  Sanskrit- Kunstgedicht  in  13  Gesängen 
(sarga)  und  umfaßt  im  ganzen  473  Strophen.  Am  Ende  des 
ersten  Gesanges  nennt  sich  der  Verfasser  Räjänaka  Bhat- 
tählädaka.  Über  seine  Zeit  ist  nichts  bekannt;  dagegen 
weist  der  Name  mit  Bestimmtheit  auf  Kaschmir,  wo  Rä- 
jänaka, „fast  König",  ursprünglich  Titel,  der  Name  vieler 
Gelehrtenfamilien  ist.^)  Wann  der  Verfasser  unseres  Textes 
gelebt  hat,  ist  nicht  bekannt.  Sehr  alt  ist  das  W^erk  otfen- 
bar  nicht.  Lj  XIII,  45  wird  Morädabhaksa  TRfi^WtTTf^- 
^W^rnfTreWt^^Tf  genannt:  „begleitet  von  Delarämä,  die  er  als 
Sklavin  erworben  hatte.''  Das  Versmaß  zeigt,  daß  ^l^lM^sfl* 
zu  lesen  ist.  Das  Suffix  ^'T'lSr  gehört  den  neu  indischen  Spra- 
chen an  (Hindi  ^^^^,  Guj.  "^^j  ^^W)  und  geht  auf  Apabhr. 
•^iRSr,  Prakit  «THir,  Vedisch  «^^  zurück.  Dem  Druck  liegt 
offenbar  eine  einzige  Handschrift  zugrunde,  in  welcher  wahr- 
scheinlich ein  Blatt  und  infolgedessen  die  Strophen  H,  24  bis 
ni,  12  und  die  kleinere  Hälfte  von  HI,  13  fehlten.  Über 
seine  Quelle  äußert  sich  der  Verfasser  I,  2   wie  folgt: 

1)  Stein,  Übers,  der  Räjataraügini  zu  VI,  117. 
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„Diese  Geschichte,  welche  ich  in  einem  Mausala- Lehrbuch 
fand  und  welche  höchst  ausgezeichnet  ist  durch  ihre  zahl- 
reichen trefflichen  Ausdrücke,  erzähle  ich  jetzt  in  der  Sprache 
der  Götter  [d.  h.  in  Sanskrit]  zur  Herzerquickung  der  guten 
Menschen." 

Mausala  ist  offenbar  ü^^y  Mausil,  d.  i.  Mosul,  die  be- 
kannte Stadt  am  Westufer  des  Tigris,  dem  alten  Niniveh 
gegenüber.  Der  Ausdruck  bedeutet  also  „ein  Lehrbuch  aus 
Mosul". ^)  Die  Erzählung  selbst  spielt  in  Haläbha,  d.  i.  ^JLa. 
„Haleb",  „Aleppo"  in  Nordsyrien.  Außer  den  Namen,  von 
denen  Delarämä  ^^=  (•^^'^  persisch  ist,  kommen   in  ihr  noch 

zwei  arabisch -persische  Wörter  wiederholt  vor:  ^^TTTW  sura- 

träna  =  J^alL  Sultan  und  ^t^  masedä  =  tX^^  masjid 

„Moschee".  Aus  alledem  dürfen  wir  schließen,  daß  der  Ver- 
fasser, der  in  Kaschmir  lebte,  welches  seit  Jahrhunderten  unter 
dem  überragenden  Einfluß  persischer  Kultur  und  Literatur 
steht,  ein  aus  Mosul  stammendes  persisches  Buch  mehr  oder 
weniger  frei  in  Sanskrit  übertrug,  genau  so  wie  es  sein  Lands- 
mann Srivara  (15.  Jahrhundert)  mit  Dschämis  „Jüsuf  uud 
Zuleichä"2)  tat. 

4*  Von  dieser  Erzählung  sind  Vf.  folgende,  sämtlich 
aus  Gujarat  stammende  Fassungen  bekannt  geworden. 

I.  Passung  in  Sanskritprosa,  enthalten  in  einer  äußerst 
fehlerhaften,  mir  von  Muniräj  Shri  Vijaya  Dharma  Süri 
geliehenen  Handschrift,  die  noch  zwei  andere  Erzählungstexte 
enthält.  8  Bll.,  26  x  1 1  cm,  14  Zeilen.  Unsere  Erzählung 
steht  auf  El.  6"^— 8^  Titel:  mM^r^^MV<4^r^*<T^<*V<l.  Ver- 
fasser und  Jahr  der  Abfassung  sind  nicht  genannt;  dagegen 
ist  die  Hs.  selbst  datiert  Samvat  1642  (=  1585/6  n.Chr.). 

i)  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  luder  unter  sästra  „Lehrbuch" 
sehr  oft  eine  größere  Erzählung  verstehen.  Denn  seit  der  Brähmaua- 
Zeit  kleiden  die  Inder  ihre  Belehrungen  mit  Vorliebe  in  erzählende 
Form,  und  fast  die  gesamte  indische  Erzählungsliteratur  verfolgt  Lehr- 
zwecke. 

2)  Ausgabe  uud  Übersetzung  von  R.  Schmidt,  Kiel,  Haeseler  1898. 
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2.  Fassung  iu  Sanskritprosa  mit  oingefügten  Strophen  iu 
Sanskrit  und  Prakrit,  aus  der  vorhergehenden,  wie  der  Wort- 
laut zeigt,  stark  erweitert  und  in  Einzelheiten  unbedeutend 
geändert.     Sie    führt   den    Titel    «*l*<v^ieh>»j|   ,, Erzählung  vom 

-Wunschtopf"  und  liegt  in  fblgendni-  Ausgabe  vor:  II  ^f^«fl«| 

«m:  II  II  AjHcM+iyichvji  II  8i?Mic|l  irf^^Tf  «*<«iK.  Ttf^fT  -»rr^^ 

f*.  •^  —  0  —  <^^  —  0.  47  SS.  Oblong.  Ohne  Varianten  ujid 
ohne  Angaben  über  Alter  und  Verfasser  des  Textes,  wie  alle 
Au8ga])en  Hirläl  Hamsräjs. 

3.  Fassung  in  Gujarati- Strophen  (CaupdiJ,  verzeichnet 
bei  Hrishikesa  Sästri  und  Nilmaui  Cakravartti  Vidyäbhüsaiia, 
A  Descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Li- 
brary of  the  Calcutta  Sanskrit'  College,  No.  28,  S.  261  unter 
No.  127:  ^*»i«irg-«nMi.  Nach  dem  abgedruckten  Koiophon 
ist  der  Verfasser  der  Jaina-Mönch  Läbhavardhana  aus  dem 
Kharataragaceha  und  schrieb  das  Werk  im  Sanivatjahr  1742 
=  1685  6  u.  Chr.  Nach  dem  Titel  vermutlich  Bearbeitung  von 
No.  I.  Text  war  mir  nicht  zugänglich. 

4.  Ein  Liederzyklus  (Eäs)  in  Grujaräti- Strophen.  Die 
Lieder    in    verschiedenen    Metren    und    Melodien.     Ausgabe: 

f^TffrT   ch<N»iiO   wt  ^N^rnTT  'w^  fTTsrr^ft  ^tw^ 

^^^^  ^^^  WTT^  ^.  ^f^ff:  <^QM^  W^  «^Q0<^.  »TT^T^Tg?^ 
"iN+it.  64  Seiten.  8.  S.  .52  bis  Schluß  enthalten  einen  andern 
Text:  «n^^«i  fq^  M^dlTcJ«*  öftfT  II.  Den  Titel  kann  man 
übersetzen:  „Liederzyklus  vom  Minister  Tugendsinn  und  vom 
König  Sündesinn^-'.  Die  Fassung  schließt  sich  iiihaltlich  eng 
an  Nr.  2  an.  Wo  sie  (auch  in  den  Namen)  von  Nr.  2  ali- 
weicht,  ist   dies  in  unserem  Auszug  ausdrücklich  angegeben. 
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Nach  dem  Nachwort  (Prasasti)  des  Verfassers  war  dieser  ein 
Jaina-Mönch  Udayaratna  aus  dem  Tapägaccha,  welcher  das 
aus  396  Strophen  bestehende  Werkehen  in  P.ätan  in  Gujarat 
im  Samvat-Jahre   1768  =  171 1/2   n.Chr.  schrieb. 

Daß  auch  die  beiden  Sanskrittexte  von  Jaina-Mönchen  in 
Grujarät  geschrieben  sind,  ergeben  Inhalt  und  Sprache  mit 
voller  Sicherheit.  Sie  enthalten  mehrere  sanskritisierte  Guja- 
räti-Wörter,  die  erste  Fassung  auch  mehrere  in  den  Text 
geratene  Gujaräti-Glosseu.  Daß  Nr.  2  —  in  uuserm  Auszug  mit 
L  (längere  Fassung)  bezeichnet  —  auf  i  zurückgeht,  ist  bei 
einer  Textvergleichung  ohne  weiteres  klar.  Vgl.  auch  oben  S.  7 1, 
wo  der  Verfasser  von  L  am  Ende  der  Erzählung  vergessen 
hat,  daß  er  den  Namen  der  Stadt  Prthvibhüsaua,  den  Nr.  i 
am  Anfang  bietet,  in  Sripura  geändert  hatte,  so  daß  er  an 
dieser  Stelle  den  ursprünglichen  Namen  gibt. 

Wo  das  Gegenteil  nicht  bemerkt  wird,  stimmt  G  (die 
zweite  Gujaräti-Fassuug)  zu  L. 

5*  Ausgabe:    II  ■?f^f^r«R'€:  [so]  II   II  ^*<CiMM-Mr<^  II 

(^rrf  —  ^sfNrfrr^^TWt)  —  ^wc^  irf^^  «*<«fi<.  xffifT 

<^QOQ  -N  ^.  —  ^  —  8  —  0.  Oblong.  Anfangs-  und  Schlußtitel 
und  78  SS.  Der  Text  ist  ein  Kunstgedicht  (Mahäkavya)  in 
14  Gesängen  (sarga),  bestehend  aus  11 59  Sanskritstrophen,  in 
dem  der  Rahmen  der  Geschichte  von  „König  Sündesinn  und 
Minister  Tugendsinn^'  mit  dem  zweiten  Teil  der  Erzählung 
von  Päla  und  Göpäla  und  einigen  wenigen  anderen  Erzäh- 
lungen vereinigt  ist.  Daß  der  Verfasser  ein  Gujarate  war,  er- 
gibt sich  aus  dem  Worte  »ftT  seines  Textes  (S.  8,  56),  wel- 
ches der  Gujaräti  entlehnt  ist  und  „Frachtgeld"  bedeutet.  In 
seinem  Nachwort  teilt  er  uns  mit,  daß  er  der  Svetämbara- 
Sekte  Caudra-gaccha  und  zwar  dem  Vi  ddhatapögaua  ange- 
hörte. Die  Reihe  seiner  Lehrer,  welche  er  angibt,  ist  die  fol- 
gende: Vijayendu,  Ksemakirti,  Uatnäkara,  nach  dessen  Namen 
der  Tapögana  den  Namen  Ratnäkaragana  erhielt,  Abhaya- 
simha,   Jayacandra,    Ratnasimha.    Eine   Jahreszahl    ist   leider 
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jiicht  gegeben.  Doch  läßt  sich  Hie  AbfassungszeiL  unoefähr 
festötellen,  da  außer  Jayacaiiura\)  sämtliche  genuuuten  Lehrer 
bekannt  sind.  Vijayendu  wird  als  Schüler  Padmacandras 
erwähnt  Pet.  i«*  Report,  8.93,  Strophe  4.  K.semakirti  schrieb 
einen  Kommentar  zu  Bliadrabähus  Bi  hatkalpasütra  und  der 
dazugehörigen  Cürni  im  Jahre  Samv.  1323  =  1266/7  "•  ^lir- 
(Pet.,  5*^  Rep.,  S*  104).  Ratnäkara  wird  Pet.,  s^^  Report 
S.  HO  im  Schreibervermerk  als  derjenige  erwähnt,  auf  dessen 
Anweisung  hin  die  Sam.  1370  =  1313/4  u.  Chr.  datierte  Hs.  in 
Cambay  geschrieben  wurd#.  Abhayasimha  wird  bei  Peter- 
son,  5*^  Rep.,  S.  100  in  einer  Samv.  1425  =  1368/9  n.  Chr. 
datierten  Hs.  als  lebend  erwähnt.  Zwei  Schüler  Ivatnasimhas 
aus  dem  Vrddhatupägaccha  (=  Vjddhatapögaiia)  erscheinen  im 
Schreibervermerk  einer  Saiiiv.  1515  =  1458/9  datierten  Hs.  bei 
Peterson,  5*^  Rep.,  S.  120.  Etwa  in  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts also  wird  Cäritrasundaras  Mahipalacaritra  gehören. 
6"===  Ausgabe:  II  ^N»ll*<  'TO:  II  ^l^nfNi-MK^'  II 
,  (Wrrf   Ajn*4ini!*J<^r<:   [so!|  )    ^MicH    irf^  ^RTTTT-    ^tf^ 

¥%  <^Q<^0.   fai.   %  ^  —  0  —  0.    Oblong,    12Ö  Seiten,  Anfangs- 
und  Schlußtitel. 

Handschriften  von  diesem  Werke  befinden  sich  in  der 
Königliehen  Bibliothek  in  Berlin'),  i)i  der  Deccan  College 
Library/)  und  in  einer  Bibliothek  in  Ahuiedabad.'*)  Ob  die 
Hs.  Peterson,  Third  Report  (Bombay  1887)  S.  403,  Nr.  548 
^nfh^nr^fr^  ^t^R^^  denselben  Text  enthält,  ist  fraglich; 
denn  es  gibt  eine   ganze  Anzahl  von  Werken,   die    denselben 

i)  Der  .layacamlra,  Pi;t.  4"'  Kep.,  S.  107,  der  Samv.  1506  einen 
Pratikramakrainavidhi  schrieb,  kann  der  Zeit  nach  nicht  Abhayasinihas 
Schüler  gewesen  sein.  Die  i***  Report,  S.  112  f.  gegebene  Lehrerreihe,  in 
welcher  er  vorkommt,  weicht  außerdem  von  der  unseres  Cäritra-sundara 
vollständig  ab. 

2)  Webek,  Ver/..  d.  S.  u.  P.-Hs,s.  II,  3,  S.  1067 ff.,  Nr.  1992. 

3)  Bhandarkar,  llep    84/87,  Bombaj-   1894,  Nr.  1308. 
4)Jain   Granthävali   (.Taiu    Övetämbar   Conference,   Vira  2035, 

"Vikr.  1965),  S.  230. 
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Titel  führen  und  von  verschiedenen  Verfassern  (sämtlich  Jaina- 
Mönehen)  herrühren.  Weber  und  Klatt,  Verz.  d.  Sanskr.  u. 
Pr.-Hss.  II,  3,  S.  1067,  Fußn.  7,  die  Jain  Granthävali  S.  230 
und  der  Püna-Katalog  V,  167;  XII,  394;  XVII,  307  nennen 
folgende  10  Autorennamen:  Ksamäkalyäna,  Devasüri,  Mänik-^ 
yasüri,  Vädiräja  (Digarabara)^),  Väsavasena,  Örutasägara 
Sakalakirti  (^Digambara),  Sarvasena,  Sömakirti  und  Hema- 
kuüjara.  Dazu  Jain  Granthävali  S.  332,  Nr.  3g  ein  Yasödhara- 
kävya  von  einem  Digambara  Mänikyasüri  in  einer  Biblio- 
thek in  Pätan.  Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  läßt  sich  jetzt 
nicht  nachprüfen.  Unser  Mänikyasüri  ist,  wie  die  Sprache 
zeigt,  ein  Gujaräte,  und  wie  der  Inhalt  zeigt,  ein  Svetäm- 
bara.  Der  Name  Mänikyasüri  ist  verschiedenen  Jaina-Schrift- 
stellern  eigen.  Die  Jain  Granthävali  verzeichnet  S.  356, 
Nr.  35 f  ein  SaJcimamstra  und  einen  Sakunasästroädhära,  beide 
—  nach  Annahme  des  Redaktors  der  Granthnvali  dasselbe 
Werk  —  von  einem  Mänikyasüri,  das  zweite  im  Jahre  Vikr. 
1338  (=  1281/2  n.Chr.)  geschrieben.  Ein  anderer  Mänikya- 
süri kommt  in  der  Pattävali  des  Kharataragaccha  (Svetäm- 
bara)  vor:  Petersen,  Pourth  Report  (^Bombay  1894),  S.  72. 
Er  ist  identisch  mit  dem  von  Klatt,  Extracts  from  the  Hi- 
storical  Records  of  the  Jainas  (Repr.  from  tbe  ^'Indian  Anti- 
quary")  S.  17  unter  Nr.  60  verzeichneten  Jinamänikya,  geb. 
Samv.  1549  (=  1492/3  n.  Chr.),  gest.  Samv.  161 2  (1545/6 
n.  Chr.).  Diesem  Mänikyasüri  schreibt  die  Jain  Granthävali 
S.  230,  Note  B  unser  Yasödharacaritra  zu:  "W  'mW^T^lT  ^ 

H^1%  'sHTTT^TW^  tTfTWtTT  ^0  "^  'NT  ^tSfT  %:  „Dieser 
Mänikyasüri  ist  jener  Schüler  des  Süri  Jinahamsa  und  Lehrer 
des  Süri  Gunaratna  aus  dem  Kharatara-Gaccha.  Petersen 
führt  ihn  in  der  Pattävali  des  Kharatara-Gaccha  imter  Nr.  60 
auf"^)    Von    einem    Mänikyasüri    führt    die   Jain   Granthävali 


i)  Über  Vädiräja  und  sein  Yasödharacarita  s.  unter  ö*"*). 
2)  Diese    Bemerkung    bezieht    sieh   offenbar    auf  Peterson,    Fitth 
Report   (Apr.  92  —  March  95,   Bombay  1896).    S.  lii:    ^Mänikyasüri— 
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S.  331  noch  ein  T^TRHr  TlT^rRT  in  4724  Sloken  auf.  Da  die 
Jain  Granthävali  ibre  Angabe  iiicbt  begründet  und  aus  den 
beiden  Hss.  kein  Abfassungsdatum  verzeichnet,  und  da  unser 
gedruckter  Text  wie  die  Berliner  Hs.  nur  den  Namen  des 
Verfassers  ohne  jede  weitere  Notiz  enthalten,  so  bleibt  es 
vorläufig  zweifelhaft,  ob  der  Verfasser  unseres  Yasödhara- 
caritra  wirklieh  jener  (Jina)m;inikyasüri  des  Kharataragaccha 
.ist.  Dafür  könnte  vielleicht  der  Umstand  angeführt  werden 
daß  Samayasimdara  vor  der  in  seiner  Prasasti  enthaltenen 
Pattävali  des  Kharataragaccha  nach  der  dem  Vurdhamäna  in 
Str.  I  und  den  Ganadhara  in  Str.  2  dargebrachten  Huldigung 
in  Str.  3  dem  Haribhadra  an  der  Spitze  aller  andern  großen 
Mönche  huldigt^),  während  unser  Mänikyasüri  nach  .meiner 
eigenen  Angabe  I,  6  aus  Haribhadra  geschöpft  hat:  IIWTf'r 

H?ft  f^  ^m:  II  €  II:  „Nachdem  der  Mönch  Haribhadra  erst 
700  Morde  auf  sich  geladen  hatte,  verkündete  er  diese  heilige 
Geschichte  und  ging  infolgedessen  in  den  Himmel."  Indessen 
spricht  gerade  diese  Strophe,  wie  wir  sehen  werden,  für  ein 
viel  höheres  Alter  des  Yasödharacaritra. 

Mänikyasüris  Yasödharacaritra  oder  „Geschichte  Yasö- 
dharas"  vertritt  für  uns  die  Fassung  Haribhadras  und  ist  schon 
deshalb  wertvoll.  Sie  ist  ein  Kunstgedicht  in  Sanskrit,  in 
verschiedenen  Metren  geschrieben,  von  einem  gewandten  San- 
skritisten, der  gut  zu  erzählen  versteht  und  dessen  Schil- 
derungen ebenso  eindrucksvoll  sind,  wie  die  breit  ausgeführten 
moralischen  Stellen.    Ihr  Inhalt   richtet  sich  gegen  den  bbit- 


Mentioned  as  tbe  puijil  of  Jinabansasuri  aiul  the  guru  of  Gunaratna- 
8uri  in  the  genealogy  of  Samayasundara.  See  under  that  name.  4,  72. 
No.  60  in  the  .Kharataragachclihiipattavali,  where  he  is  followed  by 
Jinacbandra,  the  intermediate  Guiiaratna  and  Saravichara  of  our  pa.ssage 
being  passed  over". 

W("^^^^i4*4^^|5R^  IjpirTJTrfsT  Vrr^  ll  3  11  -Fourtli  Report, 
No.  II 74,  S.  09). 
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rünstig-wollüstigen  Kult  der  Kaula,  einer  sivaitischen  Sekte. 
Die  Erzählung  schildert  wie  Ilaribhadras  Samaräiccakahä  oder 
wie  die  verschiedenen  Fassungen  der  Citta-Sambhüta-Legende ' ) 
die  Erlebnisse  derselben  Personen  in  verschiedenen  Existenzen. 
Unser  Auszug  ist  so  knapp  wie  möglich  gehalten,  ausführ- 
licher nur  im  Anfang  bei  der  Schilderung  des  Kaula- Kults 
und  bei  dem  Teil  der  Erzählung,  welcher  unsere  Strophe  39 
der  Päla-Göpäla-Geschichtft  erläutert. 

In  der  eben  angeführten  Sanskritstrophe  versieht  Weber 
a.  a.  0.  S.  1068  Tpnrf^  W^  IWTTm:  „700  Morde"  mit  einem 
Fragezeichen.  Die  Lesart  ist  indessen  nicht  zu  beanstanden. 
Wir  haben  hier  jedenfalls  eine  Anspielung  auf  eine  ältere 
Form  der  Haribhadra-Legende  vor  uns,  als  sie  uns  sonst 
vorliegt.  In  dem  Berliner  Manuskript  1989  der  Pattävali  des 
Kharataragaccha  lautet  sie  nach  dem  von  Weber,  Verzeichnis 
II,  3,  S.  1034  veröflfentlichten  Sanskrittext:  „Damals  [zur  Zeit 
Virasüris]  lebte  ferner  auch  der  Süri  [=  Lehrer]  Haribhadra. 
Dieser,  der  Kaste  nach  ein  Brahmane,  tat,  da  er  alle  Wissens- 
zweige durchaus  studiert  hatte,  das  Gelübde:  "Wenn  ich  den 
Sinn  eines  Wortes  nicht  verstehe,  das  irgend  jemand  ge- 
sprochen hat,  so  will  ich  dessen  Schüler  werden.'  Als  er 
nun  eines  Tages  aus  dem  Munde  einer  Nonne  eine  Strophe 
[gätMJ  gehört  und  deren  Sinn  nicht  begriffen  hatte,  nahm 
er  infolge  seines  Gelübdes  bei  einem  ihm  von  der  Nonne 
bezeichneten  Lehrer  die  Mönchsweihe,  studierte  auch  aRe 
Wissenschaften  der  Jaina  und  erhielt  das  Amt  eines  Lehrers. 
Er  hatte  zwei  Schüler,  welche  Hainsa  und  Paramahamsa 
hießen;  diese  begaben  sich,  um  das  Geheimnis  fremder  Lehre 
zu  lernen,  zu  einem  buddhistischen  Lehrer.  Nachdem  sie 
dort  ihr  Studium  beendet  hatten  und  mit  ihrem  Buche  heim- 
wärts gingen,  wurden  äie  als  Jaina  erkannt  und  von  den  sie 
verfolgenden  Buddhisten  getötet.  Als  ihr  Lehrer  [Haribhadra] 
von  diesem  Vorfall  erfuhr,  packte  ihn  der  Zorn;  er  stellte 
eine  Pfanne  voU  siedenden  Öles  auf  und   zog  durch  Zauber- 


i)  Über  diese  vgl.  E.  Lku-mann,  WZKM.  5,  in  ff.  6,  i  ff. 
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macht  1444  Buddhisten  herbei.  Da  kam  die  Oberin  YäkinI 
I   und   besänftigte  durch  ihre  Worte  des  Lehrers  Zorn,   so  daß 

er  die  Buddhisten  frei   gab.    Um  nun  seine  Sünde  zu  tilgen, 

verfaßte  er  nach  der  Anzahl  der  herbeigezogeneu  Buddhist<'u 
,  1444  Schriften,  Püjäpancäsakä  usw.  Ein  solcher  Mann  war 
I  der  Lehrer  Haribhadra."  In  der  in  Gujaräti  geschriebenen 
j  Lebensbeschreibung  Haribhadras,  welche   der  Ausgabe   seines 

Upadesapada  vorangestellt  ist  ("TT.   W^.   ITS  ^^^Tä!^  •/1«**<^1 

iFTTf,  ^  %^  v^  f^^rr  iT?rrT^  ^.  Mirndioji.  MVS<*<l^r-rt. 

THT    qOOO    ?f^ff    cjQ^U.     ^^    <^QOQ.      411  «i<^     ifh^^    ^   — 

*tiqi*i^.   wr^  ^ — ■^.   s  —  s^  —  0  ^ftM  j^  —  ^.  q  — 

^  —  0,  S.  6ff.j,  ist  mit  geringen  Ausschmückungen  dieselbe 
Öeschichte  erzählt.    Haribhadra  warnt  hier  seine  beiden  Schü- 

•  1er,  weil  er  aus  dem  Lehrbuch  der  Astrologie  ersieht,  daß 
ihnen   ein   Hindernis    droht.     Sie   hören    aber   nicht    auf  ihn. 

,  Schließlich  kommen  dem  buddhistischen  Lehrer  Zweifel,  ob 
die  beiden  wirklich  Buddhisten  sind.  Um  sie  zu  prüfen,  läßt 
er  auf  die  Treppe  seines  Klosters  ein  Jina-Bild  malen,  weil 
er  sich  sagt,  wenn  sie  wirklich  Jaina  seien,  so  würden  sie 
auf  dieses  ihre  Füße  nicht  setzen.  Die  beiden  sehen,  daß  das 
von  Haribhadra  verkündete  Unheil  auf  sie  hereinbricht;  aber 
ohne  den  Mut  zu  verlieren,  zeichnen  sie  auf  das  Bild  mit 
Kreide  die  dreilinige  heilige  Schnur,  so  daß  es  sich  in  ein 
Buddhabild  verwandelt.  Dann  schreiten  sie  darüber  hinweg. 
Da  läßt  sie  der  Buddhist  durch  seine  Soldaten  töten.  Hari- 
bhadra zieht  den  buddhistischen  Lehrer  und  14044 
seiner  Schüler  herbei,  um  sie  im  siedenden  Öl  zu  opfern 
und  bannt  sie  in  der  Luft.  Sein  eigener  Lehrer  besänftigt  ihn 
[nicht  Yäkini,  welche  nach  der  CTUJ.-Fa.<5sung  die  Nonne  ist, 
deren  Strophe  er  nicht  verstanden  und  die  ihn  an  den  Jaina- 
Lehrer  verwiesen  hatte].  Zur  Sühne  sehreibt  er  14044  Bücher. 
Einen  dritten  Bericht  enthält  Sarvaräjaganis  Kommentar 
zu   Jinadattasüris   [geb.  Samv.  1132  =  1075/6  n.  Chr.]    Gana- 

Phll.-hist.  Slaese  1917.  Bd.  LXIX.  4.  10 
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dharasärdhasataka.  Er  lautet  nach  dem  von  Weber  a.  a.  Orte 
S.  988  gegebenen  Sanskrittext:  „In  Citraküta  lebte  ein  Jaina- 
Lebrer  namens  Jinabbadra:  ihm  unterstand  eine  Oberin, 
welche  Yäkini  hieß.  Zu  derselben  Zeit  zog  ein  Brahmane, 
namens  Haribhadra,  umher,  welcher  alle  14  Wissenschaften 
durchaus  studiert  hatte,  sich  für  allwissend  hielt  und  seinen 
Leib  mit  goldenen  Reifen  umlegt  hatte,  damit  er  vor  vieler 
Wissenschaft  nicht  platze.^)  Dabei  gelobte  er,  dessen  Schüler 
zu  werden,  von  dem  er  ein  Wort  nicht  verstände.  Als  er 
nun  die  von  Yäkini  gesprochenen  Worte  cakkidugam  usw. 
hörte  [und  nicht  verstand],  begab  er  sich  zu  dem  Lehrer 
Jinabbadra,  wurde  Mönch  und  von  den  Lehrern  der  Heiligen 
Schrift  [Siddhanta]  zum  Lehrer  befördert.  Zwei  seiner  Schüler, 
welche  große  Fähigkeiten  besaßen,  begaben  sich,  um  die 
buddhistischen  Wissenszweige  zu  studieren,  ins  Ostland 
nach  der  großen  Stadt  Bähautya  [=  Barhut,  Bharaut],  ver- 
bargen ihre  Jaina- Abzeichen,  hörten  unter  der  Menge  von 
500  Schülern  die  Lehre  der  Buddhisten  und  widerlegten  sie 
schriftlich  durch  Beweisgründe,  um  die  Jina-Lehre  zu  festigen. 
Einst  nun  wehte  der  Wind  einige  Blätter  auf  die  Straße. 
Man  brachte  nun  auf  der  Schwelle  des  Klosters^)  ein  Jina- 
Bild  an.  Da  zogen  die  beiden  mit  Kreide  eine  Linie  ^)  und 
schritten  darüber  hinweg.  Der  Lehrer  aber  zeigte  das  beim 
König  an.  Während  sie  nun  gerüstet  und  gegürtet  flüchteten, 
schickte  dieser  ihnen  eine  Truppe  nach.  Der  ältere  der  beiden 
Schüler  wurde  von  einem  Soldaten  getötet*)  und  kam  um. 
Der  jüngere  nahm  seine  Zuflucht  zur  ersten  Königin  des 
Königs  Himasitala  und  wurde  von  ihr  sechs  Monate  lang  be- 
wahrt.   Als   er   sich    dann    entfernen  wollte,   wurde   er   unter- 


i)  Ebenso  wird  von  dem  südindischen  Disputator  Tisya  bei  Cha- 
V an  11  es,  500  Contes  Nr.  491  in  einem  402/5  n.  Chr.  aus  dem  Sanskrit 
ins  Chinesische  übersetzten  Texte  erzählt,  daß  er  sich  den  Leib  mit 
Kupfer  beschlagen  ließ,  damit  seine  Wissenschaft  ihn  nicht  sprenge. 
Vgl.   Brüder  Grimm,  KHM.  i. 

2)  wavadväre  im  Text  ist  sicher  ein  Fehlei'.    Ich  lese  waiÄadväre. 

3)  Vgl.  die  Gujiiräti-Fassiing.         4)  Text  fehlerhaft. 
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wegs  von  dem  buddhagläubigen  König  getötet.  Als  dies  sein 
Lehrer  [Haribhadra]  erfuhr,  packte  diesen  lieftiger  Gram. 
Daher  kommt  es,  daß  er  in  [allen  seinen]  Schriften  [sästraj 
das  Kennwort  viraha  [„Trennung"]  anbrachte.  Das  ist  in  Kürze 
das  Leben  des  Lehrers  Haribhadra." 

Historisch  ist  an  diesen  Erzählungen,  daß  Haribhadra 
das  eben  erwähnte  Kennwort  in  allen  seinen  zahlreichen 
Schriften  anbringt.  Ebenso  ist  ev  vermutlich  durch  die 
Nonne  Yäkini  veranlaßt  worden,  zum  Jaina- Glauben  überzu- 
treten und  ]V[()nch  zu  werden.  Denn  er  selbst  nennt  sich  in 
der  Prasasti  seines  Kommentars  zum  Dasavaikälika-sütra 
Yäkinis  „dharmaputra"  (mitgeteilt  von  E.  Leumann,  ZDMG. 
46,  S.  583,  Fußnote  2;  Peterson,  Fourth  Rep.  S.  cxxxviii), 
was  man  etwa  mit  „Sohn  im  .Glauben"  übersetzen  kann.  Daß 
er  sehr  viel  Werke,  darunter  einen  Kommentar  zu  einem 
buddhistischen  Buch,  geschrieben  hat,  steht  fest.^)  Aber  die 
Zahl  ist  ins  Ungeheuerliche  übertrieben  worden.  Mit  Hilfe 
der  oben  angeführten  Strophe  aus  dem  Yasödharacaritra  können 
wir  einen  Teil  dieses  Wachstumsprozesses  verfolgen.  Die  Guja- 
räti-Legende  berichtet  von  14044  Buddhisten,  die  Haribhadra 
habe  umbringen  wollen,  und  von  14044  Werken,  die  er  zur 
Sühne  verfaßt  habe;  die  erste  der  beiden  Sanskritlegendeu 
spricht  von  beabsichtigter  Opferung  von  1444  Buddhisten 
und  Sühnung  durch  1444  Schriften.  Nach  Jinadattas  [geb. 
1075,6  n.Chr.]  Ganadharasärdhasataka  55  [Weber,  Verzeich- 
nis S.  987],  nach  Pradyumnasüris  Samarädityasamksepa 
[vollendet  Samvat  1324  =  1267/8  u.  Chr.]  und  nach  dem 
Vicärämrtasamgraha  [Weber,  S.  919]  hat  die  Zahl  seiner 
Schriften  1400  betragen.  Nach  Manikyasüris  oben  ange- 
führter Strophe  6  seines  Yasödharacaritra  hat  Haribhadra 
700  Morde  begangen  und  sie  mit  der  Yasödhara- Geschichte 
gesühnt.  Ihm  war  also  die  Legende  in  einer  Form  bekannt, 
nach  der  Haribhadra  die  Opferung  wirklich  ausführte  —  falls 
f^rr  nicht   etwa  für  eine  bloße  Gedankensünde   steht,   was 


i)  Vgl.  Klatt,  Specimen  of  a  lit.-bibl.  Jaina-Onomasticorj  S.  5  ff. 

10* 
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nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  — ,  dagegen  nur  700  Buddhisten 
opferte  und  folglich  nur  700  Schriften  verfaßte^  deren  letzte 
eben  die  anscheinend  verlorengegangene  Yasödhara-Geschichte 
war.  Man  sieht,  wie  hier  aus  700  durch  Multiplikation  mit  2 
erst  1400,  dann  durch  Ersetzen  der  Nullen  durch  die  aus  der 
dritten  Stelle  entlehnte  Ziffer  1444,  und  schließlich  durch  Ein- 
schub  einer  Null  in  die  dritte  Stelle  14044  wird.  Zu  MSuikya- 
süris  Zeit,  dem  es  doch  darauf  ankam,  die  Heiligkeit  und  die 
siindentilgende  Kraft  seiner  Erzählung  in  ein  möglichst  helles 
Licht  zu  setzen,  kann  die  durch  Jinadatta  schon  fürs  1 1 .  Jahr- 
hundert beglaubigte  Legende  von  den  1400  Schriften  also 
noch  nicht  bestanden  haben.  Auch  sieht  die  nur  beabsich- 
tigte Opferung  der  Buddhisten  wie  eine  spätere  Milderung 
der  Sage  aus,  da  es  ja  für  einen  hochberühmteu  Jaina- Ge- 
lehrten gar  nichts  Anstößigeres  geben  konnte,  als  einen  solchen 
Massenmord.  Es  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  daß  Mäui- 
kyasüri,  der  Verfasser  des  Yasödharacaritra,  vor  dem 
II.  Jahrhundert  gelebt  hat. 

Daß  Haribhadra  viel  älter  sein  muß,  als  Mänikyasüri, 
versteht  sich  von  selbst.  Denn  die  ganze  Mordsgeschichte  und 
die  Erzählung  von  den  700  Schriften,  die  wir  für  Mäni- 
kyasüris  Zeit  voraussetzen  müssen,  wird  gleichfalls  eine  ge- 
raume Zeit  zu  ihrer  Entwicklung  gebraucht  haben.  Die  Tra- 
dition der  Jaina  gibt  überwiegend  sein  Todesjahr  als  1055 
Vira  =  585  Vikr.  =  528/9  n.  Chr.  au,  während  Jacobi  als  sein 
Todesjahr  870  n.  Chr.  annimmt  (ZDMG.  40,  94).^) 

6**  Das  Yasüdharacarita  (so,  nicht  -tra)  des  Jaina- 
mönchs  Vadiräjasüri  ist  gleichfalls  ein  Kunstgedicht  in 
Sanskrit,  besteht  aber  nur  aus  vier  Gesängen  (sarga)  mit  im 
ganzen  296  Strophen.  Es  ist  mit  Beihilfe  von  T.  S.  Kup- 
pusvami  Sastri  in  folgender  Ausgabe  erschienen:  „The 
Yasodharacharita  of  Vadiräjasüri  edited  and  published  by 
T.  A.  Gopinatha  Rao.  M.  A.  Superintendent  of  Archaeo- 
logy,  Trivandram.    Printed   at   the   Sri  Krishna  Vilasa  Press. 

i)  Klatt,  Specimeu  S.  5.  Für  das  traditionelle  Datum  Mironow, 
Jaiua-Shasan,  Divälino  Khäs  Amk,  Vira  2438,  S.  135  ff.  ■ 
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Tanjore  1Q12.  Price  8  annas."  [=  Sarasvativilasa  Series  No.V|. 
Der  Text  ist  nach  3  Hss.,  wenn  auch  ohne  Lesarten,  cjeffeben. 
Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt.   Aus  des  Herausgebers  Ein- 
leitung ist  zu  entnahmen,   daß  der  Tamil-Text,  welcher   der 
Sanskrit-Fassung  sehr  genau  entspricht,  zu  den  berühmtesten 
Werken  der  Tamil-Literatur  gehört,  und  daß  die   10  epischen 
Dichtungen,  welche  „den  Stolz,  dieser  Literatur"  bilden,  sämt- 
lich nichtbrahmanisch    und   zum  größten  Teil  Werke  hervor- 
ragender Jaiiia- Schriftsteller  sind,    die   aber   nicht   der  Kon- 
fession   der    Svetämbara,    sondern   der    der    Digambara   an- 
gehörten.   Nach  der  Meinung  Kuppusvamis  wären  der  Tamil- 
und    der    Sanskrittext    des    Yasödharacarita  Werke    desselben 
Verfassers.^)    Für  den  Sanskrit-Text  steht  die  Verfasserschaft 
Vädiräjas(=  ,, König  der  Disputatoren"^  fest.  Sein  eigentlicher 
Name    war   Kauakasena.    Er    war    ein   berühmter  Gelehrter. 
Sein    Schüler    Srivijaya    war    der   Lehrer   Butuga   Permmadis, 
der  um  950  n.  Chr.  regierte.  Vädiräja  lebte  also  im  10.  Jahr- 
hundert unter  den  Dravida  im  Südostzipfel  von  Vorderindien, 
in  dem  Dreieck,  welches  im  Westen  von  den  Ghats,  im  Nor- 
den etwa  durch  die  Linie  Mysore- Madras,  im  Osten  von  der 
Küste   gebildet  wird.    Seine   Quelle   nennt  der  Dichter  nicht. 
Bei    aller  Ähnlichkeit    im    ganzen    ergibt    eine  Vergleichung, 
daß    seine   und    Mäuikyasüris   Dichtungen   voneinander   unab- 
hängig sind.    Die  auf  die  Yasödhara-Existeuz  folgenden  Exi- 
stenzen sind  ganz  kurz  abgemacht.    Die  Kaula  werden   nicht 
erwähnt.    Die  Schilderung,  welche  Mäuikya   im   1.  Sarga  von 
den    blutigen    Opfern    und    den    dabei    stattfindenden    Orgien 
gibt,    ist    nicht    vorhanden.     Dagegen    wird    das    Liebesspiel 
Yasödharas    mit   seiner   Gemahlin  ziemlich   ausgemalt.    Yasö- 
dbara   erscheint  als   ein   rechter  Schwächling,  indem   er  sich 
durch  seine  Gemahlin   so    schnell   von   seinem  Entschluß   ab- 


i)  „they  [die  Sanskrit-  und  die  Tamil- Fasdung]  are  botli  so  stri- 
kingly  alike  in  composition  and  diction  that  there  ia  every  probability, 
as  Mr.  Kuppusvami  Saatri  ventures  to  think,  that  they  were  written  by 
one  and  the  aame  author."  Die  Fußnote  verweist  auf  Sendamil,Vol.  IX, 
pp.  217,  265  u.  313. 
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bringen  läßt.  Mönch  zu  werden.  Er  wird  mit  seiner  Mutter 
vergiftet;  davon,  daß  ihm  die  Königin  hinterher  die  Kehle 
zudrückt,  hat  der  Digambara  nichts,  usw.  Besonders  inter- 
essant ist  die  Digambara- Version  der  Seelenbeweise  IV,  15  ff-, 
welche  mehr  zu  der  Svetämbara- Version  des  Räyapase- 
naijja,  als  zu  der  buddhistischen  Fassung  im  Päyäsisutta 
stimmt.  S.  die  Verweise  oben  S.  96,  Anm.  2.  Unser  Auszug 
ist  in  Vergleichung  mit  dem  aus  Mänikyas  Dichtung  gefertigt, 
so  daß  sich  die  Unterschiede  beider  Erzählungen  deutlich  ergeben. 
7*  Die  Strophe  162  spielt  auf  den  durch  Pradyötas 
Belagerung  Kausämbis  veraulaßteu  Tod  Satänikas,  des  Vaters 
Udayanas  und  Gemahls  Mrgävatis  an,  der  den  Übertritt 
Mrgävatis  und  der  8  Gemahlinnen  Pradyötas  in  den  jinisti- 
schen  Nonnenorden  zur  Folge  hatte.  (C  4*  und  Anlage  8*) 
Diese  Erzählung  ist  als  Vorgeschichte,  mit  der  Udayaua-Sage 
verbunden  in  Maladhäri-Devaprabhas  Mrgävati-Caritra  (C  4'' 
und  Anlage  9*),  welches  als  neue,  unabhängige  und  daher 
ebenbürtige  Quelle  der  Sage  neben  die  brahmanische,  in  der 
durch  Sömadeva  und  Ksemendra  vertretenen  nordwestlichen 
Rezension  der  Brhatkathrt  enthaltene  Fassung  und  die  bud- 
dhistischen Fassungen  tritt,  die  Felix  Lacote  in  seinem 
Essai  sur  GunfKJhya  et  la  Brhatkathä,  Paris  1908^  S.  2 36 ff. 
und  S.  247  ff.  zusammengestellt,  übersetzt  und  teilweise  ana- 
lysiert hat.  Die  meisten  dieser  buddhistischen  Fassungen  sind 
starke  Entstellungen  und  ebenso  kunst-  wie  wertlose  Weiter- 
bildungen der  alten  Sage.  Eine  ebensolche,  mit  wenig  Kunst 
die  alte  Erzählung  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellende  Be- 
arbeitung ist  die  Erzählung  Devendras  im  Kommentar  zum 
Uttarädhyayana-Sütni,  Präkrittext  bei  Jacobi,  Ausg.  Erz. 
S.  2 8 ff.,  englisch  bei  J.  J.  Meyer,  Hindu  Tales  S.  9 7 ff., 
Sanskrittext  in  Jayakirtis  Kommentar  (Jämuagar  1909), 
S.  4Qoff'.  Der  Zug  aus  unserer  ersten  Erzählung  (C  4^),  daß 
der  Goldschmied  von  seinen  Frauen  mit  den  Spiegeln  getötet 
wird,  ist  hier  so  verwendet,  daß  die  Königin  Prabhävati  eine 
Sklavin  mit  dem  Spiegel  erschlägt.  Die  Goldschmiedsgeschichte 
selbst  beginnt  wie   die   in  unserer  Erzählung  C  4*,  löst  sich 


69.4]   JiNAKiKTis „Geschichte VON Pai.a  T.GoPALA''.Anl  7*. 8*.    149 

aber  dann  in  eine  fromme  und  literarisch  wertlose  Miirchen- 
faselei  auf,  die  in  ihrer  Art  stark  an  die  buddhistischen  Be- 
arbeitungen der  Udayana-  und  Pradyöta -Sagen  erinnert.  Ahn- 
lich sind  erfindungsschwache  Weiterbildungen  der  dramatischen 
Behandlung,  welche  der  Stoff  durch  Bhäsa  erfahren  hatte, 
und  daher  zur  Bestimmung  der  ursprünglichen  Gestalt  der 
Sage  völlig  wertlos  Ilarsas  Dramen  Ratnävali  und  Pri- 
yadarsikä  (Analysen  bei  S.  Levi,  Le  Theatre  Indien,  Paris 
1890,  S.  1850".).  Eine  vollwertige  Quelle  dagegen  bieten  die 
jetzt  wieder  aufgefundenen  beiden  Dramen  Bh^sas,  Prati- 
jnäyaugandharäyana  und  Svapnaväsavadatta,  von  denen 
das  erste  die  Vermählung  Udayanas  mit  Väsavadatta,  das 
zweite  seine  aus  politischen  Gründen  durch  Yangandharäyana 
herbeigeführte  zeitweilige  Tren,uung  von  Väsavadatta  und  seine 
Vermählung  mit  Fadmävati  behandelt.  Wir  geben  eine  Ana- 
lyse des  Pratijf.'riyaugaudharäyana  (C  4°  und  Anlage  10*), 
während  wir  bezüglich  des  Svapnaväsavadatta  auf  die  auch  in 
der  Form  vortreflFliche  Übersetzung  von  Hermann  Jacobi 
verweisen  wintern ationale  Monatsschrift  für  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik,  herausg.  von  Max  Cornicelius,  7.  Jahrgang, 
Nr.  6,  März  1913,  S.  653 ff.).  Über  die  Quellonfrage  s.  An- 
lage 10*. 

8*  Das  Avasyaka  bildet  einen  der  45  Texte,  aus  welchen 
die  heiligen  Schriften  der  Jaina  (Siddhänta,  Agama)  bestehen. 
Nach  der  Tradition  gehen  sie  auf  die  1 1  jinistischen  Apostel 
(gamdhara)  zurück,  sind  aber  nach  der  einen  Überlieferung 
erst  im  Jahre  980  Vira  (=  453  4  n.  Chr.),  nach  der  andern 
993  Vira  (=  466/7  n.  Chi-.)  schriftlich  niedergelegt,  1)is  dahin 
nur  mündlich  überliefert  worden.  Das  Avasyaka  enthält  die 
Vorschriften  über  6  von  jedem  Jaina  einzuhaltende  Obser- 
vanzen. Zum  Texte  gehören  2  alte  Kommentare,  die  Cürni 
und  Haribhadias  Tikä,  Sie  sind  wichtig  wegen  des  Erzählungs- 
inhaltes  wie  wegen  der  sprachlichen  Form  des  Präkrit,  in  dem 
sie  abgefaßt  sind.  Leider  liegt  bis  jetzt  nur  ein  kleiner  Teil 
davon  in  folgender  Ausgabe  vor:  „Die  Avasyaka-Erzählungen. 
Herausg.  von  Ernst  Leu  mann.   Erste.^  Heft.  Leipzig  1897,  in 
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Commission  bei  F.  A.  Brockhaus"  (=  AKM.  X,  Nr.  2).  Unsere 
Übersetzung  gibt  den  Text  Haribhadras  wieder.  Über  Hari- 
bhadras  Zeit  vgl.  Anlage  6*,  Endabsatz. 

9*    Ausgabe:   II  ^ftf^TTRnm:  [so]  II  ^ft^^wHlT^  II 
(^rrrf    *iHMir<^1     <c(H*{^r<:   [so])    ^MIcH    iTf^    «*<-1K. 

5^  <^QOQ  t^  —  ^.  — ^  —  «^^ — 0.  Oblong.  Anfangs-  und 
Schlußtitel  und  172  Seiten.  Der  Text  ist  in  1845  Slöken  in 
gutem  Sanskrit  geschrieben,  denen  3  Strophen  in  andern 
Metren  folgen,  welche  offenbar  den  Anfang  einer  Prasasti 
bilden,  deren  wichtigster  Teil  verloren  ist.  Eingeteilt  ist  er 
in  V  Kaintel  (visrämah).  Verloren  sind  in  der  Prasasti  die 
Angaben,  die  der  Verfasser  über  seine  Person,  seine  Lehrer 
und  seine  Zeit  gemacht  hat.  Aber  in  den  Unterschriften 
nennt  er  sich  Maladhäri-Sri-Devaprabha-süri,  „den  zur  Schule 
der  Maladhärin  gehörenden  Lehrer  Devaprabha".  „Maladhärin" 
„Schmutzträger^'  war  ein  Ehrenname,  den  ein  Lehrer  der 
Sekte,  zu  der  Devaprabha  gehörte,  von  einem  König  von 
Gujarät  erhielt,  wie  sich  aus  der  bei  Peterson,  Third  Re- 
port (1887)  S.  2 73 ff.  abgedruckten  Prasasti  zu  liäjasekharas 
Panjika  ergibt:  ^mIjj^^^O  f?T  fft^  i)  -Hv-fMOM^*  I  «n«*ufT 
r«H^4  "^^  ^fT^rtrrft^r^t^^SIfi:  ll  M  „[Abhaya],  dem  der  König 
Sri-Karna  von  Gujarat  öffentlich  den  Ehrennamen  „Schmutz- 
träger" verlieh,  weil  er  sah,  weich  intensiven  Schmutz  er 
ertrug."^)  Diesen  Ehrennamen  behielten  die  Mitglieder  der 
Schule  bei.  Von  einem  andern  Werke  unseres  Devaprabha, 
dem  Pändavacaritra  gibt  Peterson,  Third  Report  S.  123 ff. 
die  Prasasti.  Die  Schule,  der  er  angehört,  bezeichnet  der  Ver- 
fasser darin  als  Harsapüriyagaccha,  gehörend  zum  Prasnavä- 
hanakula,  gehörend  zur  Madhyamasäkhä  aus  dem  Kötika- 
gana.  Dann  gibt  er  folgende  Lehrerreihe:  [den  eben  genannten] 
Abhaya,  Hemasüri,  „durch  dessen  Worte,  die  Nektartränken 


1)  So  des  Metrums  wegen  statt  nTsT*. 

2)  Die  Jainamönche  dürfen  sieh  nicht  reinigen. 
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glichen,  seltsamerweise,  obwohl  der  König  .  Siddharaja  sie 
trank,  die  Lebenszeiten  aller  Lebewesen  sich  verlängerten"*), 
Vijayasimha,  Sri-candi-a,  Municandra.  Ein  Werk  des  Hemasüri 
(Maladhäri-Hemacaudra),  der  Jivasamäsa,  ist  in  der  eigen- 
händigen, Vikr.  Sam.  1164  (=  1 107/8  n.  Chr.)  datierten  Hs. 
des  Verfassers  erhalten,  ein  zweites,  die  Bhavabhävanä,  ist 
nach  der  Prasasti  des  Verfassers  im  Vikramajahre  1170  (= 
II 13/4  n.Chr.)  abgefaßt.  Jayasimha-Siddharöja  regierte  von 
1093/4 — 1142/3  n.Chr.  Zwischen  Hemasüri  und  Devaprabha 
lebten  noch  drei  Lehrer  derselben  Schule.  Bühl  er  setzt  daher 
Devaprabha  im   13.  Jahrhundert  an. 

Über   die  Quelle    zu    seinem   Miga vaticaritra    äußert   .sich 
Devaprabha  V,  6b  wie  folgt:    I!   -^V^nTryTörft   ^r^j^TTnrRTTT- 

ttii    II  „Dieses  Blumengewinde  der  Geschichte  Mrgävatis,  wel- 
ches die  Verständigen  als  Bienen  mit  ihren  Lippen  berühren, 
voll  prangender  Blüten,   frischer  Poesie   und  reichen  Inhalts, 
habe  ich  hergestellt,  nachdem  ich  alle  seine  Bestandteile  aus 
j   dem  Garten  der  heiligen  Schriften  gesammelt  habe.    Duft  ver- 
breitend —  so  viel   es   dessen  haben  mag  —  möge  es  recht 
lange  den  Hals  der  Guten   zieren  [Wortspiel:   „in   der  Kehle 
der  Guten   sein",  d.  h.  von   den    Guten    erzählt    oder   gelesen 
werden]".    Demnach    hat    Devaprabha    seine    Stofife    aus    dem 
!    Siddhänta  —  den  heiligen  Schriften  der  Jaina  —  und  seineu 
I   Kommentaren  geschöpft   (s.  unter  Anlage  8*).    Nachzuweisen 
I   ist  seine  Benutzung  von  Haribhadras  Tikä   zum  Ävasyaka 
i   (oben  S.  gSff'.,  Nr.  4").     Die  Parabel  vom  „Mann  im  Brunnen" 
j  hat  er  fast  oder  ganz  wörtlich  Hemacandras  Parisistaparvan 
j   entlehnt  —  s.  S.  122,  Anm.  i.  Vermutlich  ist  der  übrige  In- 


i)  S.  Bühler,  „Über  das  Leben  des  Jaiua  Mönches  Hemachandra, 
S-  23  [191]  und  S.  74  [242],  Aum.  53,  wo  sich  Näheres  über  diesen 
Hemasüri  oder  Maladhäri-Hemacandra  findet,  der  nicht  mit  aeiuem  jün- 
geren, gleichfalls  am  Hofe  Jayasimha-Siddharäjas  von  Gujarat  lebenden 
Namensvetter,  dem  Grammatiker  Hemaoandra,  7.11  verwechseln  ist. 
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halt  seiner  Dichtung,  wie  Devaprabha  es  versichert,  dem 
Siddhänta  oder  vielmehr  der  erläuternden  Literatur  zu  dem- 
selben entnommen.  Nachzuweisen  vermag  ich  das  nicht,  da 
mir  leider  kein  Exemplar  zu  Gebote  steht.  Bemerkenswert  ist 
eine  Strophe,  die  Devaprabha  mit  Bhäsa  gemeinsam  hat, 
wohl  eine  alte  Erzählungsstrophe,  welche  in  beide  Dichtungeu 
aufgenommen  worden  ist:  s.  oben  S.  115  und  S.  125.  Die 
Varianten  sind  geringfügig.  Nach  Devaprabhas  Fassung  lautet 
der  erste  Vers:  ^Erf^  fTt  ^  TTt  ^  fTT  WRIrr^t^^THl, 
was  nach  seiner  Erzählung  bedeuten  würde:  „die  Elefanten- 
kuh Bhadrävati,  Käücanamälä  und  Väsavadattä."  Bhäsa  hat 
»t  statt  des  zweiten  fft.  Das  dürfte  handschriftliche  Yerderb- 
nis  sein,  oder  Bhäsa  würde  —  was  natürlich  möglich,  aber 
immerhin  unwahrscheinlicii  ist  —  ein  Versehen  begangen 
haben.  Ich  vermute,  daß  auch  bei  Bhäsa  <Tt  herzustellen  und 
auf  die  Elefantenkuh  Bhadrävati  zu  deuten  ist.  Dagegen  wird 
sich  das  erste  cTt  auf  die  Laute  beziehen,  deren  Bedeutung  bei 
Devaprabha  nicht  mehr-  so  stark  hervortritt,  wie  bei  Bhäsa. 
Bei  diesesn  ist  sie  offenbur  als  eines  der  „Juwelen"  aufgefaßt, 
von  denen  die  Wohlfahrt  des  Reiches  abhängt. 

10*  Von  Bhäsa  war  bis  vor  kui'zem  nur  bekannt,  daß 
er  ein  berühmter  dramatischer  Dichter  war,  welcher  geraume 
Zeit  vor  Kälidäsa  gelebt  haben  muß,  da  ihn  dieser  im  Vor- 
spiel zu  seinem  Mälavikägnimitra  an  erster  Stelle  neben  „Sau- 
milla,  Kaviputra  und  andern"  als  weitberühmten,  alten 
Dichter  erwähnt,  mit  dem  er  durch  sein  Werk  als  Neuling  in 
die  Schranken  tritt.  Da  gelang  es  dem  indischen  Gelehrten 
T.  Ganapati  Öästri  in  Trivandrum  (Südindien)  in  einem 
alten  Palmblattmanuskript  1 1  Dramen  zu  entdecken  und  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  sie  Werke  Bhäsas  sind.  Da  es  ihm 
ferner  gelang,  weitere  Handschriften  aufzufinden,  so  war  eine 
Ausgabe  möglich,  die  in  der  Trivandrum  Sanskrit  Series  von 
1 9 1 2  an  erschienen  ist.  Unter  den  Dramen  befindet  sich  ein 
unvollständiges,  das  Cärudattanätaka,  von  dem  das  be- 
rühmte Mrcchakatika,  wie  nunmehr  der  Augenschein  lehrt, 
eine  stark   erweiternde   Bearbeitung   darstellt.     Zwei   Dramem 
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Bhäsas  behandelu  die  Vermählung  Udayanas  mit  Väsava- 
dattä  und  mit  Padmävati,  das  Prat  ijnäyaugaudharäyaua 
(„YaugandLaravana  und  sein  Gelübde^',  Bhasa's  Works  No.  2  = 
Trivandrum  Sanskrit  Series  No.  XYl)  und  das  Svapnaväsa- 
vadatta  („Väsavadattä  als  Traumbild'',  Bhasas  Works  Xo.  i, 
Tr.  S.  S.  No.  XV;  übersetzt  von  Hermann  Jacobi^).)  Da  Käli- 
däsa,  der  Bliäsa  bereits  als  alten  berühmten  Dichter  kannte, 
wahrscheinlich  dem  5.  Jh.  n.  Chr.  angehörte,  andererseits 
das  Präkrit  Bhäsas  etwas  weniger  altertümlich  ist,  als  da.s 
Asraghösas,  der  unter  Kaniska,  also  im  Zeitraum  vom  i.  vor- 
christlichen bis  zur  Mitte  des  2.  nachchristlichen  Jahrhun- 
derts gelebt  hat,  so  wird  Bhäsa  etwa  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
angehören.^)  Somit  liegt  uns  in  seinen  beiden  Dramen  die 
älteste  bisher  bekannte  Fassung  der  Üdayana-Sage  vor. 

Woraus  er  seineu  Stoti  geschöpft  hat,  vermögen  wir 
vorläufig  ebensowenig  zu  bestimmen,  wie  die  Quelle  der  an- 
deren Fassungen.  Weber,  Ind.  Streifen  I,  S.  370,  Anm.  i] 
sagt:  „Die  Geschichte  des  Kathäsaritsägara  (Cap.  9 — 13)  be- 
ruht auf  buddhistischer  Quelle"  usw.  Von  diesem  Urteil  hätten 
ihn  schon  die  von  ihm  selbst  hervorgehobeneu  Abweichungen 
der  buddhistischen  Fassungen  vom  Texte  Sömadevas  abhalten 
sollen.  Wenn  Jacobi  a.  a.  0.  Sp.  656  neben  den  heroischen 
Epen  als  Quelle  für  Bhäsas  Dramen  „ein  uns  im  Original 
verlorenes  romantisches  Epos"  annimmt,  so  kann  er  nur  da- 
mit meinen,  daß  die  beiden  Udayana-Dramen  auf  die  alte 
Brhatkathä  zurückgehen.  Dies  aber  ist  aus  folgenden  Grün- 
den meines  Erachtens  unmöglich.  Erstens  steht  es  gar  nicht 
fest,  ob  die  B.hatkathä  zu  Bhäsas  Zeit  schon  vorhanden 
war.  Zweitens  liegt  in  dem  nach  Lacotes  Untersuchungen, 
denen  ich  bezüglich  dieses  Ergebnisses  zustimme,  getreueren 
Abbild  der  alten  Brhatkathä,  Budhasvämins  Brhatkathäyäm 
Slökasamgraha,  gar  keine  zusammenhängende  Darstellung  der 
Üdayana-Sage  vor,  und  aus  den  episodenhaften  Erwähnungen 

1)  Vgl.  Anlage  7*. 

2)  Vgl.  Jacobi  a.  a.  0.  Sp.  655. 
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einzelner  Teile  derselben^)  wäre  es  nicht  möglich  gewesen, 
die  Sage  in  ihren  Einzelheiten  zusammenzustellen.  Ist  also, 
wie  die  Vergleichung  des  ganzen  Slökasamgraha  mit  Söma- 
devas  und  Ksemendras  Bearbeitungen  dies  mir  wenigstens 
ebenso  wie  Lacote  zur  Gewißheit  macht,  Budhasvämins 
Werk  das  getreuere  Abbild  der  Bihatkathä,  so  setzte  deren 
Verfasser  Guuädhya  die  Udayana-Sage  bei  seinen  Lesern  als 
bekannt  voraus.  Drittens:  In  der  stark  interpolierten  nord- 
westindischen oder  geradezu  kaschmirischen  Brhatkathä,  welche 
Sömadeva  und  Ksemendra  bearbeiteten,  ist  die  Geschichte 
Udayanas,  des  Vaters  des  Helden  derselben,  Naravähanadattas, 
der  eigentlichen  Erzählung  vorangestellt.  Aber  auch  diese 
Fassung  kann  Bhäsa  nicht  als  Quelle  gedient  haben.  Auch 
Bhäsa  setzt  bei  seinem  Publikum,  wie  sich  aus  den  Dramen 
von  selbst  ergibt,  die  Kenntnis  der  Sage  voraus.  Daraus  folgt, 
daß  er  an  ihr,  woUte  er  sein  Publikum  nicht  verwirren,  nicht 
einzelne  Züge  ändern  durfte,  falls  ihn  nicht  etwa  künstle- 
rische Gründe  dazu  zwangen.  Solche  Gründe  können  unmög- 
lich die  folgenden  Abweichungeß  verursacht  haben,  welche 
die  Sage  bei  Bhäsa,  bei  Sömadeva  und  bei  Devaprabha  zeigt. 
Bei  Sömadeva,  9,  6 ff.  und  30,  38 ff.  ist  die  Ahnenreihe  Uda- 
yanas  die  folgende:  Arjuna,  Abhimanyu,  Pariksit,  Janamejaya, 
featänika  (fällt  als  Indras  Bundesgenosse  im  Kampf  gegen 
die  Daitya),  Sahasränika.  Dessen  Gemahlin  und  Mutter  Uda- 
yanas  ist  Mrgävati,  Tochter  des  Königs  Krtavarman  von 
Ayödhyä.  Nach  Bhäsa  dagegen  wie  nach  Devaprabha  ist 
Udayana  nicht  der  Enkel,  sondern  der  Sohn  Satänikas.  Wäh- 
rend Devaprabha  einen  weiteren  Stammbaum  nicht  gibt,  fügt 
Bhäsa,  Pratijüäyaug.  S.  31  Sahasränika  als  Großvater  Uda- 
yanas  hinzu.  Bei  Bhäsa  wird  Väsavadattäs  Vater  von  üda- 
yanas  Angehörigen  Pradyöta,  von  seinen  eigenen  Mahäsena 
genannt,  und  PadmävatI  ist  die  Schwester  des  regierenden 
Königs  Darsaka  von  Magadha,  dessen  Vater  nicht  erwähnt 
wird.    Bei  Sömadeva  heißt  Väsavadattäs  Vater  Candamahäsena, 

i)  IV,  18.  V,  88if.  V,  297  ff.   (von  der  hier  geschildei'ten  eigent- 
licben  Natur  der  Elefantenkuh  Bhadravati  weiß  Bhäsa  nichts). 
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der  Padmävatis    Pradyöta,    König    vou   Magadha,    bei   Deva- 
prabha  ersterer  Can<japradyöta,  letzterer  Maliäbähu,  König  von 
Dähala,  Residenz  Mahismati,   und   Padmiivatis  noch  nicht  re- 
gierender Bruder,   den    Sömadeva   nicht   erwähnt,    Sudarsana 
(vgl.    den    Namen    des    Königs    Darsaka    bei   Bhäsa).     Nach 
Bhäsa  ist  die  Laute  Ghösavati  ein  altes  Erbstück  der  Familie; 
nach  den  beiden  andern  Quellen  hat  sie  Udayana  von   einem 
Schlangendämon  zum  Geschenk  erhalten.    Bei  Bhäsa  verliert 
Udayana   seine  Laute   (auf  der  Flucht  aus  Ujjayini?),  wovon 
die  beiden  anderen  Quellen  nichts  haben;  nur  bei  Sömadeva 
<;ibt  \augandharayana  der  Yäsavadattä  einen  Zauber,  der  ihre 
«Jostalt  verändert,  usw.    Erwähnt  sei  noch,   daß  von  den  drei 
verglichenen  Quellen  nur  Devaprabha    erzählt,   daß  Pradyöta, 
wie  die   162.  Strophe  Jinakirtis  angibt,  König  Satänika  bela- 
gerte und  dieser  dabei  umkam.    Diese  Erzählung  geht  wie  der 
ganze   Bericht   Devaprabhas   bis   zur   Nonnenweihe   Mrgävatis 
offensichtlich  auf  den  Kommentar  des  Avasyaka  zurück,  mit 
dem  er  ja  inhaltlich  völlig  übereinstimmt  (unser  D  4*).    Nach 
seinen  eigenen,  oben  Anlage  9*  Ende,  augeführten  Worten  müs- 
sen wir  annehmen,  daß  er  auch  das  Weitere  aus  der  Jaina-Literatur 
geschöpft  hat.  Sömadevas  Quelle  wie  Bhäsa  haben  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  der  brahmanischen  Literatur  geschöpft, 
abernicht  aus  derselben  Quelle.  Von  einander  sind  sie  unabhän^jis;. 
11*    Hemacandra,    ein   1>erühmter    Gelehrter   und   Jaina- 
(Svetämbara) Mönch,  lebte  am  Hof  in  Pätan  in  Gujarat.    Er 
wurde  geboren  am   i.  Dezember  1088  n.Chr.    Sein  Yögasästra 
und    den    dazugehörigen    Kommentar    schrieb    er   nach    11 60. 
Vgl.  Vf ,  Einleitung  zu  „Ausg.    Erz.   aus   Hemacandras  Pari- 
sistaparvan",  wo  im  Anschluß  an  Bühlers  Abhandlung  „Ueber 
das  Leben  des  Jaina  Mönches  Hemachandra"  (SA  aus  d.  37.  Bd. 
der  Denkschr.  der  ph.-h.  Gl.   d.  kais.  Ac.  d.W.,  Wien   1889) 
ein  kurzer  Lebensabriß  dieses  bedeutenden  Mannes  gegeben  ist. 
Ausgabe:  '^t'nrr^n  I  ^tT^f^T^rWWffrm:  I  The  Yögasästra, 
With  the  commentary  called  Svopajnavivarana  By  Sri  Hema- 
ctandrächärya.    Edited  by  Muni  Mahäräja  Sri  Dharmavijaya. 
Seit  1907   in  der  Bibl.  Indica  im  Erscheinen. 
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I.  Sowohl  die  Sprachhistoriker  als  auch  die  Sprachphilo- 
sopheu  haben  sich  schon  oft  beschäftigt  mit  dem  sogenannten 
Scheinsubjekt  'es'  (wie  dieses  Wörtchen  zuerst  von  Jakob 
Grimm  benannt  worden  ist),  z.  B.  in  nhd.  es  regnet,  es  ist  kalt 
draußen,  es  sind  boten  angekommen,  franz.  il  pleut,  il  s'eleva 
nn  hruit.  Sein  Wesen  ist  häufig  verkannt  worden  und  sein 
Ursprung  noch  nicht  genügend  aufgeklärt. 

Nur  germanische  und  romanische  Sprachen  kennen  dieses 
pronominale  Element  in  dieser  Verwendung  als  echt  einhei- 
mische Erscheinung.  Wo  auf  slavischem  Gebiet  ono  'es'  so 
gebraucht  auftritt,  z.  B.  cech.  (bei  Schriftstellern  des  16.  Jahrh.) 
ono  prsi  'es  regnet'  (neben  einfachem  prsi),  niedersorb.  vono 
se  blysJca  'es  blitzt',  vono  juko  he'so  svetfy  hety  Jen  'es  war 
schon  heller  lichter  Tag',  sloven.  (Bibelübersetzung  von 
Kastelec)  ono  ho  paJc  en  brat  druziga  v  smrt  izdal  'es  Avird 
aber  ein  Bruder  den  andern  dem  Tod  überliefern'  (Miklosich 
Subjektlose  Sätze ^  S.  5)  beruht  das  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit auf  Nachahmung  der  deutschen  Ausdrucksweise.  ^) 

Der  Gebrauch    dieses  'es'   ist   in  zwei  Hauptgruppen   zu 

zerlegen,     i)  Das   'es'    der  Impersonalien,  z.  B.   nhd.   es 

regnet,  es  ist  kalt,  es  dürstet  mich,  es  gibt,  es  wird  gekämpft, 

franz.  ü  pleut,  il  fait  jour,  il  y  a,  il  s^agit  de,   il  a  ete  danse. 

1  2)  Das  syntaktische  'es',  wie  dieses  'es'  der  Kürze  wegen 

(mit  WiLMANNs)    genannt  sein  mag,   z.  B.   nhd.    es   kam   ein 

böte:  es  kamen  boten,  franz.  il  s'eleva  im  bruH;  il  arrive  deux 

!  Prangers.    Bei  der  ersteren  Gruppe  kann  man  nach  verschie- 

1  denen  Gesichtspunkten  noch  weiter  einteilen,  z.  B.  nach  dem 

Umfang  der  Anwendung,   wie   er  abhängig  war   von   der  be- 

'  i)  VoNURÄK  iü    seiner  Vergl.  Slav.  Gramm.  2,  262,   wo   er   dieses 

I  ono     erwähnt,  scheint  au  diese  Entlehnung  nicht  zu  denken. 


2  Karl  Brugmann:  [69,  5 

sondern  Satzart  (Aussagesatz,  Fragesatz  usw.),  nach  der  Wort- 
stellung u.  dgl.     Davon  unten  mehr. 

Auf  germanischem  und  auf  romanischem  Boden  haben 
sich  diese  'es'  erst  in  jüngerer  Zeit  dem  Verbum  zugesellt. 
Im  Gotischen  und  Altnordischen  fehlen  sie  noch  ganz,  z.  B. 
got.  ngneip  anord.  rignir  'es  regnet'.  Ebenso  trifft  man  sie 
nicht  im  Lateinischen  und  noch  heute  nicht  in  mehreren 
roman.  Mundarten:  lat.  ;pluit,  roman.  z.  B.  span.  llueve.  Auch 
gebrauchen  die  andern  idg.  Sprachen  (von  jener  Entlehnung 
im  Slavischen  abgesehen)  nur  das  nackte  Verbum,  z.  B.  für 
"es  regnet'  ai.  värsati  av.  *väraHi^),  agriech.  vei  ngriech.  ßQ£%Bi, 
lit  lyja  lett.  list  aksl.  dijMih  nbulg.  vali;  von  W.  sneißji- 
'schneien'  griech.  vslcpsi  lit.  snega  sn'eldi  snihga,  lat.  nivit 
ninguit,  ir.  snigid  (av.  snaesinti  ayan  V.  8,  4  'an  einem 
schneienden  Tag',  d.  i.  'an  einem  Tag,   an   dem   es  schneit'). 

'Es'  stellt  sich  überall,  wo  es  vertreten  ist,  als  sogen.  Pro- 
nomen der  3.  Person  dar:  ahd.  ij  regenöt  engl,  it  rains  (il  is  rai- 
ning),  dän.  det  regner  (so,  mit  det,  heute  im  ganzen  nordischen 
Gebiet  außer  im  Isländischen),  franz.  il  pleut,  obw.  ei  plöf,  Italien. 
egli  piove.  Ahd.  ij  engl,  it  =  got.  ita  war  schon  seit  ur- 
germanischer Zeit  nur  Pronomen  der  3.  Person,  nicht  De- 
monstrativum.  Dän.  det  entspricht  hier  zwar  etymologisch, 
aber  nicht  semantisch  unserm  nhd.  das  (und  dem  got.  Jjata): 
beim  Pronomen  kann  'er'  nämlich  sind  im  Altnordischen 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  für  sein  Neutrum  und  seinen 
Plural  überhaupt  die  betreffenden  Formen  des  Demonstra- 
tivums  pa-  eingerückt.  Franz.  il,  obw.  ei,  Italien,  egli  gehören 
zum  lat.  Demoustrativum  ille,  das  bereits  in  urromanischer 
Zeit  Pronomen  der  3.  Person  geworden  ist. 

Das  Problem  ist  also  für  alle  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  des  Romanischen  und  des  Germanischen  das  gleiche: 
wie    kamen    diese   Sprachen    dazu,    das   Neutrum  des 

i)  Mit  Sicherheit  zu  erschließen  aus  dem  absoluten  Partizip 
vi-väranti  'wenn   es  von  verschiednen  Seiten  regnet'   (V.  21,  3).    Vgl. 

ai.  vi-dyotamane  Venn  es  blitzt'  (SB.  11,  5,  6,  9)  neben  dem  IndikatiT 
vi-dyötate  'es  blitzt'. 
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Pronomens  der  3.  Person  den  Verbalformen  in  den 
betreffenden  Fällen,  in  denen  sie  es  bis  dahin  durch- 
aus entbehrt  hatten,  hinzuzufügen? 

2.  Auf  vollständige  Angabe  der  über  dieses  Problem  bis 
jetzt  erschienenen  Literatur  kann  verzichtet  werden.  Von  den 
Philosophen,  die  sich  ja  von  jeher  mit  den  Impersonalien 
eifrig  befaßt  haben,  hat  in  neuerer  Zeit  am  eindringlichsten 
über  unser  Scheinsubjekt  CiiK.  Sigwart  Die  Impersonalien, 
eine  logische  Untersuchung  (Freiburg  i.  B.  1888),  gehandelt 
8.  besonders  S.  17  ff.  Von  den  Germanisten  haben  sich  mit 
ihm,  nach  Jak.  Grimm  (D.  Gr.  Ndr.  4,  222ff.  2270".  257a'. 
2 73  ff.  1265  f.  und  D.  Wtb.  unter  Es),  besonders  Wilmanns 
D.  Gr.  3,  2,  463 ff.,  E.  Bernhardt  Ztschr.  f.  d.  Philol.  35, 
3 43 ff.,  Siebs  KZ.  43,  253 ff.  (wo  ältere  Literatur  /usammen- 
gestellt  ist)  beschäftigt,  von  den  Romanisten,  nach  Diez  (Gr. 
d.  rom.  Spr.  3*,  195  ff.),  namentlich  A.  Hornino  Boehmer's 
Rom.  Stud.  4,  2 29 ff',  (vgl.  hierzu  Gröber  Ztschr.  f.  rom. 
Philol.  4,  463,  G.  Paris  Romania  23,  161  ff.),  Chr.  Gebhardt 
Ztschr.  f.  rom.  Philol.  20,  2 7 ff.,  Meyer-Lübke  Gr.  d.  Rom. 
Spr.  3,  iiiö*.  355 ff.  Dabei  haben  die  Germanisten  bei  ihren 
Erörterungen  auf  das,  was  auf  romanischem  Boden  vor 
sicli  gegangen  ist,  im  ganzen  wenig  Rücksicht  genommen 
und  noch  weniger  die  Romanisten  auf  die  Vorgänge  im 
Germanischen. 

Mit  der  vorliegenden  Untersuchung  habe  ich  neusprach- 
liche Gebiete  betreten,  die  etwas  abseits  von  meinen  se- 
wohnten  Wegen  liegen.  Ich  vermute  daher,  daß  nicht  nur 
eine  genauere  Begründung  meiner  Aufstellungen  in  einer 
Anzahl  von  Einzellieiten  den  Spezialisten  wünschenswert  er- 
scheinen, sondern  daß  auch  diese  und  jene  Einzelheit  als 
korrekturbedürftig  sich  erweisen  wird.  Das  gilt  namentlich 
von  den  besprochenen  Vorgängen  in  den  romanischen  Sprachen. 
Sicherer  jedoch  hoff'  ich  in  der  Hauptsache,  dem  Nachweis 
des  Ursprungs  der  ganzen  Entwicklung  das  Rechte 
nicht  verfehlt  zu  haben. 

3.  Um  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Ursprungsfrage 
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zu  kennzeichnen,   seien  einige  Äußeruu^'en   über  sie  aus  der 
jüngeren  Vergangenheit  mitgeteilt. 

WiLMÄNNS  a.  a.  0.  unterscheidet  beim  'es'  der  Imper- 
sonalia es  als  'unbestimmtes,  nicht  scharf  umgrenztes  oder 
undeutlich  erfaßtes  Subjekt',  z.  B.  in  es  spuld,  es  jucJct  mich, 
und  es  als  'bloßes  Scheinsubjekt',  z.  B.  in  es  regnet,  es  ist  kalt. 
Doch  sei,  sagt  er,  zwischen  beiden  keine  feste  Grenze.  Ob 
man  das  Scheiusubjekt  überall  «auf  ein  unbestimmtes  zurück- 
zuführen habe^),  sei  zweifelhaft.  In  vielen  Fällen  sei  es  wahr- 
scheinlich lediglich  aus  dem  Einfluß  der  gewöhnlichen  Satzform 
herzuleiten:  gleichwie  man  in  Beziehung  auf  ein  bestimmtes 
Subjekt  got.  Jdatqyij»  durch  er,  sie,  es  läuft  ersetzt  habe,  .so 
auch  das  subjektlose  got.  rigneih  durch  es  regnet.  Von  dieser 
letzteren  Annahm^e  rein  mechanischer  Entstehungsweise  be- 
merkt dann  Siebs  a.  a.  0.  S.  .?55,  sie  möge  als  möglich  zu- 
gegeben werden.  Doch  sei  auch  das  in  seiner  Bedeutung 
abgeschwächte  es  als  vorbildlich  zu  berücksichtigen,  welches, 
fast  pleonastisch,  von  Haus  aus  Objektsakkusativ  gewesen  sei 
in  Fällen  wie  mhd.  fj  rümen,  nhd.  mach's  gut,  er  treibt's  m 
weit.  Freilich  spreche  das  als  Nominativ  zu  betrachtende 
romanische  Scheinsubjekt,  franz.  iJ,  für  die  Auffassung  des  ger- 
manischen es  (nord.  det)  als  Nominativ.  Paul  D.  Wtb.^  140 
sagt,  die  Verwendung  des  es  bei  den  sogenannten  unpersön- 
lichen Verben  habe  ihren  Ausgang  genommen  von  es  als 
Subjekt  in  bezug  auf  einen  Gegenstand,  von  dem  noch  gar 
nicht  die  Rede  gewesen  zu  sein  brauche,  dessen  Vorhanden- 
sein aber  aus  der  Situation  sich  ergeben  habe,  z.  B.  es  ist 
ein  hund  (nachdem  der  Sprechende  ein  Geräusch  gehört  hat). 
Auch  in  es  regnet  u.  dgl.  weise  es  ursprünglich  auf  die  ge- 
gebene Situation  hin.    Ahnlich  Sütteelin  Die  d.  Sprache  d. 

i)  Hier  wirkt  Grimms  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Schein- 
subjekts (D.  Wtb.  unter  Es  Sp.  11 12)  nach,  die  auch  Bernhardt  ver- 
tritt, der  a.  a.  0.  S.  348  bemerkt,  das  Wort  es  deute  eine  Macht  an, 
von  der  ein  Geschehen  oder  Sein  ausgehe,  das  an  den  Menschen  von 
außen  herantrete  oder  ihn  umgebe,  eine  Macht,  die  nicht  benannt 
werden  könne  oder  doch  nicht  benannt  sei. 
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Gegenwart"  302 f.  Er  schließt  das  es  vou  es  reynet  unmittel- 
bar an  das  es  von  es  Mopft  an  der  tür,  es  schießt  (neben  man 
Uopft,  man  schießt)  an.  Ursprünglich  sei  diese  Pronominal- 
form da  gebraucht  worden,  wo  der  Sprechende  die  Ursache 
der  im  Verbum  mitgeteilten  Erscheinung  nicht  genauer  an- 
geben konnte  oder  wollte.  Das  syntaktische  es  läßt  Wil- 
MANNS  a.  a.  0.  S.  47of-  entwickelt  sein  aus  rededeiktischem 
es,  das  den  Satz  eröffnend  entweder  auf  Vorangehendes  oder 
auf  Folgendes  hinweist  als  Subjekt  oder  als  Objekt,  oder  auch 
als  Prädikat  gebraucht  ist,  z.  B.  rückweisend  als  Subjekt  bei 
Otfr.  3,  20,  31  ist  thiz  (her  heteläri  in  war,  ther  .  .  .?,  quädmi 
sume  thero  knehto:  13  ist  ther  selbo  rehto.  Da  das  Wörtchen 
in  diesen  Fällen  oft  entbehrlich  gewesen  sei,  habe  es  als  be- 
deutungslos erscheinen  und  demgemäß  auch  da  Eingang  finden 
können,  wo  eine  demonstrative  Beziehung  überhaupt  nicht 
statthatte. 

Franz.  il  pleut  u.  dgi.  wird  von  Horning  a.  a.  0.  S.  267  ff. 
angeknüpft  an  afranz.  il  est  qui  'il  y  a  quelqu'un  qui',  das 
zunächst  dem  lat.  ille  est  qui  entsprochen  habe;  il  sei  hier 
also  zunächst  nur  maskulinisch  gewesen.  Man  habe  nun  mit 
der  Zeit  il  nicht  mehr  seinem  eigentlichen  Wert  nach  emp- 
funden und  il  est  als  'il  y  a'  gebraucht.  Infolge  der  Ab- 
Schwächung  des  il  aber  sei  juan  von  il  est  im  homme  zu  // 
vient  un  homme,  il  reste  im  cnfant  u.  dgl.  übergegangen,  wo 
bei  man  zunächst  vielleicht  nur  il  est  reste  im  enfant,  dann 
erst  il  reste  im  enfant  gesagt  habe.  Das  Maskulinum  il  sei 
aber  möglicherweise  auch  noch  auf  andern  Wegen  zum  Neu 
trum  geworden.  „Ne  pourrait-on  admettre  que  dans  ces  lo 
cutions  tres-frequentes  [qwmt  li  jorz  passet  et  il  fu  anoitiet: 
jusqu'au  matin  que  il  fu  esclairie]  il  ait  ete  primitivement 
pronom  masculin,  so  rapportant  a  jorz,  ä  matin?  Pen  ä  peu 
on  s'habitua  ä  abreger,  ä  dire  il  anuife,  il  ajorue;  il,  separe 
de  son  sujet,  prit  un  sens  vague,  indefini,  il  devint  j)rononi 
neutre  avec  ce  sens  affaibli  que  nous  avons  dejä  constate 
pour  il  est  qui".  Und  Meyeij-Li'^bke  a.  a.  0.  S.  358  äußert 
sich  so:   ,Jl  hat  sich  analogisch  nach  den    mehrpersönlicheu 
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Verben  am  leichtesten  da  eingefunden,  wo  dem  Verbum  nicht 
ein  anderes  Wort  vorausgeht.  Es  ist  also  dieses  il  nament- 
lich bei  der  ersten  Klasse,  bei  ü  pleut^),  wo  es  noch  im 
XV.  Jahrb.  am  leichtesten  fehlt,  lediglich  eine  formale 
Schöpfung  nach  il  chante,  il  veut,  il  arrive  usw.  Daneben 
sind  in  einzelnen  Fällen  noch  bestimmte  Anknüpfungspunkte 
zu  finden.  Neben  fait  jour  und  ajourne  steht  li  jours  ajourne. 
Wird  nun  li  jours  nicht  ausgesprochen,  sondern  nur  durch 
das  Pronomen  angedeutet:  il  ajourne,  so  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  auch  il  fait  jour  zu  sagen  u.  dgl.'^  Er  verweist  als- 
dann auf  das  neutrale  el  =  lat.  illud,  das  sich  im  Altfranzö- 
sischen noch  neben  il  findet,  und  fährt  fort:  „Es  zeigt  sich 
also  hier  das  Bestreben,  die  Neutralform,  die  zunächst  als 
Oblikus  sich  gehalten  hatte,  als  Subjektspronomen  zu  ver- 
wenden, wenn  das  Subjekt  nicht  bekannt  war,  ein  Bestreben, 
das  allerdings  im  allgemeinen  nicht  durchgedrungen  ist". 

4.  Um  die  Grundlage  für  das  Verständnis  des  pronomi- 
nalen Scheinsubjekts  'es'  in  allen  seinen  Gebrauchsschattie- 
rungen in  beiden  Sprachzweigen  zu  gewinnen,  hat  man  sich 
zunächst  vor  Augen  zu  halten,  daß  dieses  Pronomen  zu  der 
Zeit,  als  es  in  die  Rolle  als  Scheinsubjekt  eintrat,  jedesmal 
nichts  anderes  als  ein  Pronomen  der  3.  Person,  d.  h.  nur 
rededeiktisch  (satzdeiktisch)  ^),  nicht  ein  Demonstrativum,  d.  h. 
zugleich  rededeiktisch  und  außendeiktisch,  wie  z.  B.  nhd.  der 
und  dieser,  gewesen  ist.  Dabei  ist  unter  rededeiktischer  An- 
wendung nicht  nur  der  Fall  zu  verstehen,  daß  man  hinweist 
auf  schon  Gesprochenes,  wie  da  ist  mein  freund,  er  tvill  uns 
besuchen,  oder  auf  gleich  Auszusprechendes,  wie  er  ist  mir 
verhaßt,  der  me^tsch;  es  tut  mir  leid,  das  arme  Icind,  sondern 
auch  der  Fall,    daß   das  Wort,    auf  welches    das   Pronomen 


i)  Welche  Fälle  Meyer-Lübke  seiner  ersten  Klasse  zuzählt,  ist 
genauer  von  ihm  S.  356  angegeben. 

2)  Den  Ausdruck  'anaphorisch'  für  ''rededeiktiBch'  vermeide  ich 
darum,  -weil  er  in  der  sprachwissenschaftlichen  Literatur  verschieden 
angewendet  wird,  von  den  einen  für  Rückwärtsweisung  und  Vorwärte- 
weisung  zugleich,  von  den  andern  nur  für  Rückwärtsweisung. 
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zielt,  bloß  in  der  Vorstellung  der  Gesprächspersonen  vorhan- 
den und  durch  die  Situation  an  die  Hand  gegeben  ist,  so  daß 

DO  7 

es  ebenso  als  bekannt  dasteht,  wie  wenn  es  schon  genannt 
worden  wäre,  z.  B.  gib  ihm  was,  gib  ihr  ivas,  wenn  ein  Bettler 
oder  eine  Bettlerin  herantritt,  oder,  mit  einem  Blick  auf  das 
Feuer  im  Ofen,  es  brennt  gut. 

Auf  den  rededeiktischen  Gehrauch  Avar  nhd.  er,  es  =  lat. 
is,  id  schon  in  urgermauischer  Zeit  beschränkt.    Das  in  dem 
det  von  dän.  det  regner  usw.   erhaltene  anord.  JmI  war,  wie 
schon  unser  nhd.  das  zeigt,   in   der  urgermanisclien  Periode 
noch  echtes  Demonstrativum.     Aber   da  in  der  altnordischen 
Zeit  nur  rignir  usw.,  ohne  pronominale  Zugabe,  gesagt  wor- 
den  ist   und    damals    der  Übergang   von  lat  zur  Bedeutung 
*e8'  oder,  was   dasselbe  besagt,   seine   feste  Eingliederung  in 
I    das  System  des  urgermanischen  Pronomens  der  3.  Person  schon 
!    abgeschlossen    war   (der  Vorgang   hat  sich  in  vorhistorischer 
i    Zeit  vollzogen),  so  ist  anzunehmen,  daß  det  nicht  in  demon- 
strativer Funktion,   sondern  eben  nur  als  'es'  zu  regner  hin- 
zugetreten ist. 

Endlich  ist  auch  klar  und  von  niemandem  meines  Wis- 
sens bezweifelt,  daß  das  lat.  Demonstrativum  ille  in  den  Zeiten, 
da  phiit  usw.  für  sich  allein  nicht  mehr  genügte,  bereits  Pro- 
nomen der  3.  Person  geworden  war,  und  daß  demnach  z.  B. 
franz.  ü  pleut  von  jeher  nur  unserm  nhd.  es  regnet,  nicht 
unserm  das  regnet,  etwa  in  das  regnet  ja  heut  in  einem  fort, 
entsprochen  hat. 

An    verschiednen    Stellen    im   idg.   Sprachbereich    haben 

sich  allgemeindeiktische  Pronomina  allmählich  beschränkt  auf 

den  rededeiktischen  Gebrauch   überhaupt,   oder   sie  sind  we- 

I    nigstens   teilweise,    wo   bisher    ein    nur   rededeiktisches   Pro- 

;    nomen    verwendet   wurde,    für    dieses    eingetreten,    wie    nhd. 

7  O  7 

i    daran,  dafür  für  an  es,  für  es^),  got.  J,d,  Jws  für  ija,   ijos 

j    (Prokosch    Beitr.    zur    Lehre    vom    Demonstrativpr.    in    den 

altgerm.  Dial.,  Halle  1906,  S.  35  ff.).    Nirgends   dagegen  sind 

i)  Im  Englischen  dagegen  sind  hy  it,  for  it,  with  it  ganz  lebendig 
geblieben. 
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meines  Wissens  Pronomina,  die  in  allen  ihren  Kasusformen 
und  Ableitungen  von  außen-  zu  rededeiktischem  Gebrauch 
übergegangen  sind,  hinterher,  sei  es  sozusagen  aus  eigner 
Kraft,  sei  es  durch  analogische  Einflüsse,  zu  außendeiktischer 
Verwendung  zurückgeführt  worden.^)  Hervorhebung  durch 
die  Betonung,  bei  begrifflichen  Gegensätzen,  wie  frag  ihn, 
nicht  mich  (Otfr.  3,  20,  93  fraget  in  an  es  in  war  d.  i.  fraget 
ihn,  unsern  Sohn,  danach,  nicht  uns)^),  bedeutet  ebensowenig 
einen  Übertritt  ins  Gebiet  der  Außendeixis  wie  die  Verwen- 
dimg von  Er  und  Sie  in  der  Anrede. 

Nun  soll  das  Scheiusubjekt  es  bei  den  Impersonalien 
doch  nicht  überall  ein  leeres  Formwori  sein,  sondern,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  vielen  Fällen  als  Hinweisung  auf  eiu 
unbestimmtes  Wesen,  das  dem  Sprechenden  vorschwebe  und 
das  man  nur  allgemein  andeuten  möchte,  außendeiktisch  sein. 
Damit  wäre  denn  das  Impersonale  gar  nicht  mehr  das,  was 
es  von  Anfang  an  gewesen  ist,  nämlich  nur  Ausdruck  für  die 
Wahrnehmung  eines  Geschehens  oder  einer  zuständlichen  Be- 
schaffenheit, oder,  wie  man  auch  sagen  könnte,  ein  völliges 
Sichzurückziehen  der  Verbalform  der  3.  Sing,  auf  ihren  ver- 
balen Bedeutungsinhalt.  Es  schlösse  vielmehr  mit  dem  Zu- 
satz es  zugleich  den  Begriff  eines  Urhebers  oder  dinghaften 
Trägers  des  Verbalbegriffs  ein.    Das  beruht  auf  irregeleitetem 


i)  Über  Fälle  Avie  agriecli.  uvrov  {ahxöQ-i)  'hier,  da',  ugriech. 
avTog  'der,  dieser',  bei  welchen  man  nicht  von  einer  'is'-Bedeutung, 
sondern  von  dem  Sinn  'ipse'  auszugehen  hat,  s.  Verfasser  Demonstra- 
tivpr.  121  ff.,  Ber.  d.  sächs.  G.  d.  W.  1908  S.  33,  Grundr."  2,  2,  400. 
402.  730. 

2)  .Tak.  Gkimm  D.  Gr.  Ndr.  4,  260  tadelt  das  wiederholende  es  bei 
Fleming  442 :  es,  es  muß  f/eschieden  sein.  (In  den  beiden  mir  vorlie- 
genden Ausgaben  von  1651  und  1685  steht 

Nein.     Ich  muß  nunmehr  von  hinnen; 
Es!    Es  muß  geschieden  seyn.) 

Diese  auffallende  Wiederholung  des  nichtssagenden  Wörtcheus  bedeu- 
tet gewiß  keine  'Hervorhebung'.  Sie  ist  wohl  nur  verständlich  als  Aus- 
druck einer  durch  gerührte  Stimmung  veranlaßten  Sprechweise ,  die  un- 
sicher und  stotternd  in  der  Satzformung  einsetzt. 
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Sprachgefühl:   iiämlich  darauf,    daß  man   es  uiid  das  z.  ß.  in 

j   es  regnet  und  das  regnet  heute  in  einem,  oder  daß  mau  es  und 

{et)was  in  es  geht  hier  nachts  um  und  hier  geht  nachts  ivas  um 

nicht  auseinanderhält,   oder  darauf,  daß  man  sich  nicht  klar 

macht,  daß   es   etwas    andres   ist.    wenn  einer  auf  der  Straße 

es  brennt  ruft,   und    wenn   einer  im  Zimmer   vom   Ofenfeuer 

'  (das  Wort  feuer  braucht  dabei  nicht  ausgesprochen   zu  sein) 

;  sagt  CS  brennt,  oder  endlich  darauf,  daß  man  nach  der  Ana- 

(  logie  von  er  Idopft,  sie  Idopft  (an  der  tür)   auch   hinter  dem 

es  von  es  Idopft  etwas   Persönliches   wittert,    als    weise  eben 

das  Wörtchen  es  auf  dieses  hin. 

Das  Pronomen    das  in    das   regnet  heute   in    einem;    das 
drängt  und  stößt,  das  rutscht  und  klappert  (Goethe)  will  etwas 
andres,  besagt  mehr  als  das  es  in  es  regnet  heute;   es  regnete 
gestern;  es  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt  (Schiller). 
In  das  liegt  eine  wirkliche  Deixis;  ob  eine  deiktische  Geberde 
zum  sprachlichen  Ausdruck  hinzukommt  oder  nicht,  ist  gleich- 
gültig.    In  es  regnet  hingegen  besagt  es  für  sich   gar  nichts. 
Niemand  denkt  bei  es  regnet  auch  nur  einen  Schatten  mehr 
als  bei  den  Worten  regnen  geht  vor  sich,  regen  fällt,  das  gegen- 
wärtige ist  ein  regnen  oder  dgl.    Der  ganze  Ausdruck  es  regnet 
bezeichnet  somit  genau  dasselbe,   was   einst  das   nackte  ahd. 
regenU  (got.  rigneip,  aisl.  rignir,  lat.  2)luit  usw.)  besagt  hat. 
Daß   es   in   rs  regnet   ganz    undeiktisch   ist,    ersieht  man 
!  auch   daraus,   daß  man,   wenn  Regnen   nicht   stattfindet,   nur 
:  sagt  es  regnet  nicht,  nicht  das  regnet  nicht.     Letzteres  könnte 
j  nur  etwa  bei  Entgegenstellungen  vorkommen,  wie  das  regnet 
'  nicht,  das  schneit,  was  eben  nicht  nur  eine  Aussage,  sondern 
,  zugleich   eine   außendeiktische  Hinweisung  enthält;   der  Sinn 
I  ist  dann  'das  ist  nicht  Regen,  das  ist  Schnee'.   Daß  man  sich 
durch  dän.   det  regner    nicht    darf   beirren    lassen,    ist    oben 
.  schon  bemerkt, 

I  Weiter:  66'  regnet,   es  friert  usw.    kann  ich  sagen,   wenn 

'  ich  alle  Zeiten  ins  Auge  fasse,  z.  B.  im  irinter  friert  es,  wäh- 
rend in  diesem  Fall  das,  weil  es  auf  einen  bestimmten  ein- 
zelnen   Vorgang  hinweist,  nicht  anwendbar  ist. 
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Man  stelle  'ferner  einander  gegenüber  es  Mopft  an  der 
tür;  es  hat  an  der  tür  geMopft  einerseits  und  anderseits  die 
passivische  Wendung  es  ivird  an  der  tür  geMopft;  es  ist  an 
der  tür  geMopft  worden  oder  (wenn  Geräusch  von  Teppich- 
klopfen gehört  worden  ist)  es  tvird  auf  dem  liof  wieder  ge- 
klopft; es  wird  morgen  geMopft  iverden.  Niemand  wird  be- 
haupten wollen,  daß  es  im  ersten  Fall  etwas  andres  bedeute 
als  im  zweiten.  Wilmanns  a.  a.  0.  S.  465  sagt:  „Es  wird 
geMopft  bezeichnet  einen  Vorgang,  läßt  aber  durch  die  pas- 
sive Form  auf  einen  persönlichen  Urheber  schließen.  Es 
Tdopft  bezeichnet  nur  den  Vorgang  als  Wahrnehmung  ohne 
irgendwelchen  Hinweis  auf  ein  Subjekt."  Das  mag  man  gern 
gelten  lassen.  Nur  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  daß  das 
Pronomen  es  mit  einem  solchen  Sinnesunterschied  gar  nichts 
zu  schaffen  hat.  Seine  vollkommne  Bedeutungslosigkeit  auch 
bei  der  passivischen  Ausdrucksweise  erhellt  daraus,  daß  sein 
Vorhandensein  hier  einzig  von  der  Äußerlichkeit  der  Wort- 
stellung abhängt,  denn  ohne  es  heißt  es  ayi  der  tür  wird  ge- 
Mopft^); ivird  nicht  an  der  tür  geMopft?;  morgen  tvird  auf 
dein  hof  geMopft  iverden.  Wenn  es  bei  der  Aktivform  unter 
keinen  Umständen  beiseite  bleiben  kann  —  vgl.  eben  Mopft 
es;  Mopft  es?;  hat  es  geMopft?  • — ,  beim  Passiv  dagegen  auf 
die  Stellung  an  der  Spitze  des  Satzes  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  beschränkt  ist,  so  hat  das,  wie  wir  unten  sehen 
werden  (§  9),  nur  den  Grund,  daß  es  zur  Aktivform  in  einer 
früheren  Periode  unserer  Sprachentwicklung  hinzugenommen 
worden  ist  als  zur  Passivform  und  sich  bei  dieser  Verbal- 
formation seitdem  nicht  so  allseitig  hat  einnisten  können  als 
beim  Aktiv. 

Die  beste    Charakteristik  des   es   bei    den    Impersonalien 
{es  regnet,  es  ist  kalt,  es  klopft  u.  dgl.)  hat  in  ausführlicher  ■ 
Darstellung  Sigwaet  in  der  genannten  Schrift  gegeben,  und 

i)  Diese  Wortstellung  ist  einzig  dadurch  bedingt,  daß  die  Vor-  ^ 
«telluDg  der  Türe    eher  ins  Bewußtsein  tritt  als   die  Vorstellung  dei 
Vorgangs.    Das   kann   an   sich  unmöglich  die   Weglassung  des  es  he- 
dingt  haben.  j 

( 


I 
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es  sei  erlaubt,  einen  von  den  verschiedenen   der  Erläuterung 
dienenden    Gedankengängen    des    Philosophen    hier    wörtlich 
'   mitzuteilen  (S.  27):  „Wenn  ich  auf  dem  Wege  zum  Bahnhof 
sage:   Es  läutet  schon y   es  pfeift  schon,    so    ist  ja  gar    nicht 
zweifelhaft,   was  läutet,   was   pfeift;    aber   ich   meine   mit   es 
weder  den  Bediensteten,  noch   die  Glocke,   oder   die  Dampf- 
pfeife —  sonst  würde  ich  etwa  sagen  er  läutet,  man  pfeift  — 
sondern  ich  meine   nur  das   hörbare  Signal  als  solches,   und 
I  denke  nur  an  seine  Bedeutung  und  nicht  an  den,  der  es  gibt; 
I  aus  dem  Sinne   meiner  Aussage   bleibt   der  Gedanke  an  das 
i  tätige   Subject  völlig   weg,  und  das  Pronomen   kann  keines- 
'  falls   dieses   andeuten  wollen.     Ebenso   unpersönlich   wird   ja 
I  der   Infinitiv    gebraucht:    ic/i   höre   läuten,    blasen,    trommeln, 
I  schießen,  wobei  niemand   denkt,   daß  der  Küster,   der  Trom- 
peter,  der   Kanonier  zwar  hinzugedacht,    aber   verschwiegen, 
j  und  darum  die  Rede  elliptisch  sei." 

Auch  dazu   scheint  ein  Wort  am  Platz,   daß  —  worauf 
I  mehrfach   hingewiesen   worden   ist    —    gewisse   Impersonalia 
'  mit  es  den  Eindruck  des  Geheimnisvollen  und  Unheimlichen 
hervorrufen  können,  z.  B.  die  e*^- Ausdrücke  in  Schillers  Taucher, 
jener    Musterkarte    von    impersonalischen    Wendungen    (vgl. 
'  MiKLOSiCH  Subjektlose  Sätze ^  2 7 ff.):  da  hebet  sich's  schwanen- 
weiß; da  Jcroch's  heran  usw.     Diese  Wirkung  geht  nicht  von 
einer  positiven  Bedeutung  des  es  aus,  kraft  deren  es  auf  ein 
hinter  dem  Verbalbegriff  steckendes   rätselhaftes  Satzsubjekt 
hinwiese.    Sie  beruht  vielmehr  darauf,  daß  im  Gegenteil  durch 
es  dem  Verbum,  bei   dessen  Nennung  man   sich  gewöhnlich 
zugleich   einen  Vollzieher  der  Handlung  vorstellt  und   daher 
anwillkürlich  nach  einem  solchen  Subjekt  sucht,  diese  Vorstel- 
lung völlig  entzogen  wird.  Wie  bei  da  hebet  sich's^),  so  wird  auch 

i)  SiGWART  a,  a.  0.  S.  23  wundert  sich  mit  Recht  über  das  ea  iu 
der  letzten  Strophe  des  Tauchers:  da  huckt  sich's  hinunter  mit  liebendem 
blick.  Denn  niemandem  kann  yerborgen  bleiben,  daß  mit  dem,  was 
•ich  bückt,  die  mehrfach  erwähnte  Königstochter  gemeint  ist.  Siowakt 
nennt  das  „die  kühnste  Verwendung  [des  'es'],  die  man  wohl  in  irgend 
einer  Sprache  finden  kann".    Augenscheinlich  hängt  die  Verschleierung 
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bei  es  liest  sich  in  der  dämmerung  schlecht  und  bei  dialektisch  oft 
vorkommenden  Wendungen  wie  hier  tvird  sich  geprügelt;  hier 
darf  sich  nicht  gebadet  tverden'^)  der  Tätigkeitsbegriff  selber 
sozusagen  auf  den  Thron  des  Satzsubjekts  erhoben.  Übrigens 
ist  jener  Eindruck  des  Geheimnisvollen  in  jenen  es-Imperso- 
nalien  nur  in  germanischen  Sprachen  erreichbar.  Den  roma- 
nischen Sprachen  ist  er  von  dem  Zeitpunkt  an  versagt  ge- 
wesen, da  nie  und  illud,  afranz.  il  ('er')  und  el  ('es')  formal 
zusammengefallen  sind.  Franz.  on  frappe  ä  la  porte,  womit 
man  es  Mopft  an  der  tür  übersetzt,  deckt  sich  mit  dem 
deutschen  Ausdruck  nicht.  Denn  mit  on  (gleichwie  mit  nhd. 
man)  wird,  gemäß  seinem  Ursprung  aus  homo,  zwar  ebenfalls 
auf  Unbestimmtes,  aber  dabei  doch  auf  einen  persönlichen 
Begriff  hingewiesen.^) 

SiGWART  hat  besondere  Aufmerksamkeit   der  Frage  zu- 

des  subjektischen  Wesens  an  dieser  Taucberstelle  mit  der  ganzen 
subjektverhüllenden,  rätselaufgebenden  'es'-Tonart  zusammen,  auf  die 
der  Dichter  die  Verba  in  dieser  Ballade  eingestellt  hat  (es  kommen  in 
ihr  21  solche  es-Impersonalia  vor).  Zur  Erläuterung  mag  dienen  eine 
Stelle  aus  Miklosich  Subjektl.  Sätze*  S.  26:  ,^Es  wird  erzählt:  Bienen, 
Wespen  und  Hummeln  summten  im  Gärtchen,  und  später  fortgefahren: 
es  summte  ohne  Unterlaß  in  däS  Zimmer  hinein.  Hier  begnügt  sich  der 
Erzähler  mit  dem  Ausdruck  des  gehörten,  ohne  sich  der  summenden 
Tierchen  bewußt  zu  sein."  Der  Unterschied  ist  dabei  jedoch  der,  daß, 
was  hier  als  ganz  naive  unwillkürliche  sprachliche  Formung  erscheint, 
bei  Schiller  nicht  ohne  künstlerische  Absicht  herausgekommen  ist. 

i)  Dieses  Passivs  vom  Reflexivum  bedienen  sich  auch  Schrift- 
steller gelegeutlich,  wie  bekanntlich  Jak.  Grimm,  dem  diese  Ausdrucks- 
weise aus  seiner  heimatlichen  Mundart  zugeflossen  ist;  auch  mir  ist  sie 
aus  meinem  Heimatdialekt  wohlbekannt.  Unsere  Sprachlehrer  rügen 
sie  mehr  oder  weniger  energisch,  z.  ß.  Andresen  Sprachgebrauch  und 
Sprachrichtigkeit"  S.  I28f.,  Sütterlix  Die  d.  Spr.  d.  Geg.*  S.  270, 
Th.  Matthias  Sprachlebeu  u.  Sprachschäden-  S.  iio.  Den  wenigsten 
von  ihnen  wird  dabei  freilich  bekannt  sein,  daß  sie  bereits  im  Mhd. 
begegnet,  z.  B.  Lanz.  5396  des  wart  sich  von  im  angenomen  (Wilmakns 
D.  Gr.  3,  I,  304). 

2)  Man  beachte,  daß,  wenn  nach  dem  Zusammenhang  on  auf  Per- 
sonen weiblichen  Geschlechts  zielt,  das  prädikative  Adjektiv  Feminin- 
form  bekommt:  madenioiselJe,  on  n'est  pas  toujours  jeune  et  jolie. 
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j  gewandt,  wo  die  Grenze  zwischen  Impersonale  und  nicht  im- 
■  personalem  Verbalgebrauch  liegt.  ^)     Ich   stimme   ihm   in   der 
Beantwortung  auch  dieser  Frage  bei,  aber  nicht  in  der  Fol- 
gerung, die  er  für  die  Beurteilung  des  Sprachgeschichtlichen 
zieht.     Auch  »Sigwakt   nämlich   denkt,   wie   andere,   die  sich 
,  über  unser  Problem  geäußert  baben,   bei  es  Mopft,  es  regnet, 
I  es  ist  mir  ivarm  usw.   an   eine  Verallgemeinerung  und   Ver- 
(  flüchtignng,  die  der  ursprüngliche  Sinn   von  es  mit  der  Zeit 
hier  erfahren  habe.    Zunächst  ist  richtig:  Wenn  ich  z.B.  am 
Ufer  stehend  in  der  P'erne  auf  dem  Wasser  einen  Gegenstand 
1  schwimmen  sehe,  den  ich  nicht  erkenne,  und  sage,  ohne  bis 
Idahin   von    dem  Gegenstand  gesprochen  zu  haben,   sich,  jetzt 
I  ist's  verschwunden  —  jetzt  taucht's  tvieder  auf,  so  ist  hier  es 
[ein  mit  Inhalt  erfülltes  Ssäbjektwort  und  der  Ausdruck  dem- 
nach  kein   Impersonale.      Das    es   geht   ebenso   auf  ein   Ein- 
zelnes, Bestimmtes,    das  ich  vor  Augen  habe,   wie  wenn   ich 
lim  Zimmer   das  Ofenfeuer  meinend   sage   es  brennt  gut,   oder 
jwie  mit  er  der  Lehrer  gemeint  ist,  wenn  der  vor  dem  Klassen- 
zimmer  wachestehendo    Junge    in    das    unruhige    Zimmer   er 
kommt   hineinruft.     Wenn    ich    in    der   Unsicherheit   darüber, 
was   der  auf  dem  Wasser  treibende  Gegenstand  ist,  für  ihn 
!es  gebrauche,    so   ist  also  etwas   ganz  Bestimmtes,    von   mir 
Gesehenes    gemeint,    dieses    ist    nur    unbestimmt   bezeichnet, 
und  das  Neutrum   des  Pronomens   stellt   sich   ein,   weil  etwa 
das  substantivische  Wort  etwas  oder  ding  vorschwebt.  2)    Daß 

i)  über  das  Unzutreffende  der  Bezeichnung  Impersonale  ist  oft 
gesprochen  worden,  z.  ß.  von  MiKr.osicn  a.  a.  0.  204 ff.,  Kekn  Die  d. 
Satzl.  *  49,  Meyek-Lübke  Gramm,  d.  rom.  Spr.  3,  112.  Da  die  als  Ersatz 
ivorgeschlagenen  Ausdrücke  auch  ihrerseits  nicht  unerhebliche  Mängel 
haben,  halte  ich  es  für  augebracht,  bei  der  alten  eingebürgerten  Bo- 
|nennuug  stehen  zu  bleiben. 

!  2)  Es  verrät  hier  in  ähnlicher  Weise   die  Wortvoratellung  cttccvi 

>vie  bei  Homer  in  dem  Satz  v  88:  TijSs  yciQ  av  jxot  vvx.xl  nagaSgadsv 
isßcsios  civtä  das  Maskulinum  shiXog  durch  die  persönliche  Wort- 
vorstellung Tis  an  die  Hand  gegeben  worden  ist:  'in  dieser  Nacht  schlief 
iemer  bei  mir,  der  ihm  selbst  (dem  Odysseus)  ganz  ähnlich  war'.  Vgl. 
-^  287  ovdi  y.Bv  h'&c4  tsöv  yt  fi^vog  xal  %«/>«§  övono  'nicht  möchte 
einer  da  dein  Herz  und  deine  Hände  tadeln'. 
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das  so  ist,  ergibt  sich,  daraus,  daß  ich  in  der  Benennung  des 
schwimmenden  Dinges  mit  es  ebenso  wenig  auf  den  Nominativ 
es  beschränkt  bin  wie  beim  Ofenfeuer,  oder  der  Schuljunge 
auf  den  Nominativ  er  bei  der  Bezeichnung  des  Lehrers  be- 
schränkt ist:  zu  dem  beim  Ofen  stehenden  Dienstmädchen 
kann  ich  sagen  lassen  Sie's  nicht  ausgeim,  helfen  Sie  ihm  mit 
ein  paar  scheiten  nach,  der  Junge  kann  sagen  ich  seh'  ihn 
schon  kommen  und  entsprechend  ich  am  Ufer  jetzt  hafs  die 
welle  verschwinden  lassen,  ich  seW  es  nicht  mehr. 

Nichts  mit  den  Impersonalia  zu  tun  hat  es  demnach 
auch,  wenn  der  Kaufmann  zu  dem  in  den  Laden  eingetretenen 
Kunden,  auf  dessen  Absicht  etwas  zu  kaufen  zielend,  sagt 
ivas  soll's  (darf's)  sein?,  oder  wenn  ich  sage  wird's  hald?\  es 
Jcann  jetzt  losgehen;  worum  handelt  sich's?,  wo  es  ebenfalls  auf 
etwas  Bestimmtes,  auf  das  Erwartete,  Geplante,  Vorbereitete, 
das  nicht  ausführlich  genannt  zu  werden  braucht,  deutet. 
Zum  Unterschied  von  dem  Irapersonalien-es  und  dem  'syn- 
taktischen' es  mag  dieses  es,  das  aus  der  Situation  seine  Er- 
füllung erfährt,  das  Situations-es  heißen.  Wir  kommen 
darauf  in  §  10  zurück. 

Daß  nun  das  es  von  es  Tdopft,  es  regnet  usw.,  das  starr, 
unflektierbar  ist,  aus  dem  Situations-gs  erwachsen  sei,  wäre 
nur  dann  glaublich,  wenn  sich  zeigen  ließe,  daß  z.  B  mit  ahd. 
«j  regenöt  noch  nicht  genau  dasselbe  gemeint  gewesen  sei  wie 
was  heute  unser  es  regnet  meint  und  was  ehemals  got.  rignei^ 
und  anord.  rignir  gemeint  haben.  Dieser  Nachweis  ist  nicht 
zu  erbriugen. 

Nicht  anders  als  mit  unserem  es  verhält  es  sich  mit 
franz.  il  in  il  pleut,  il  sonne  usw.  und  den  entsprechenden 
Pronomina  in  den  gleichartigen  Wendungen  andrer  roma- 
nischer Dialekte.  Da  das  die  Fortsetzung  von  lat.  ille  bil- 
dende Pronomen,  Mask.  franz.  il  prov.  el  span.  el  Italien,  egli 
usw.,  Neutr.  afranz.  el  prov.  el  span.  ello,  schon  in  urroma- 
nischer Zeit  auf  den  rededeiktischen  Gebrauch  sich  zurück- 
gezogen hatte,  und  da  dann  erst  und  zwar  erheblich  später 
in    gewissen    Gebieten    die    scheinsubjektivische    Anwendung 
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aufgekommen  ist,  so  kann  auch  hier  uicht  die  Rede  seiu  von 
Entstehung  dieser  Anwendung  durch  Abschwächung  einer 
Bedeutung,  die  das  Pronomen  in  denselben  Verbindungen  in 
vorromanischer  Zeit  gehabt  hätte.  Dem  Franzosen  ist  sein 
»^  pleut  und  sein  il  sonne  trois  heures  von  jeher  dem  Sinne 
nach  genau  dasselbe  gewesen,  was  dem  Italiener  aempiove  und 
suona  le  trc  ist  oder  dem  Spanier  sein  llueve  und  da  las  tres. 

Überdies  ist  die  Stellung  von  franz.  il  zu  cc  bei  den 
Impersonalien  von  Anfang  an  ungefähr  dieselbe  gewesen  wie 
bei  uns  die  von  es  zu  das.  So  wie  bei  uns  das,  ist  im  Fran- 
zösischen ce  bei  gewissen  als  Impersonalia  auftretenden  Verba 
ausgeschlossen;  wie  z.  B.  nur  es  gibt,  es  hat  in  dem  Sinne 
'es  existiert',  so  auch  nur  il  y  a.  Ebenso  kein  das  und  kein  ce 
in  Konkurrenz  mit  dem  syntaktischen  es,  il,  also  bloß  es  kommt 
ein  hüte,  bloß  il  arrive  un  messager.    Über  eo  ce  vgl.  §   ig. 

5.  Wenn  nach  allem  dem  das  es  und  das  il  der  Imper- 
sonalien seit  der  Zeit,  wo  sie  in  der  Sprachgeschichte  auf- 
tauchen, semantisch  ein  Nichts  gewesen  sind,  so  müssen  sie 
wenigstens  einen  Wert  für  den  syntaktischen  Aufbau  des 
Satzes  gehabt  haben,  der  ihnen  Dasein  und  ihre  Verbreitung 
gab,  ähnlich  wie  ich  und  je  in  ich  bin  zufrieden,  je  suis  con- 
tent zur  Verbalform,  ohne  ihr  semantisch  irgend  etwas  Neues 
hinzuzubringen,  hinzugetreten  und  nur  ein  formal-syntaktisches 
Bedürfnis  zu  befriedigen  berufen  gewesen  sind. 

Die  oberste  Bedingung  für  das  Aufkommen  des 
Impersonalien-'es'  waren  Sätze  mit  es,  il,  in  denen 
dieses  Pronomen  als  Subjektwort  rededeiktisch  einen 
Vorstellungsinhalt  vertritt,  der,  zunächst  dem  Be- 
wußtsein nur  vorschwebend,  hinterdrein  in  der  Form 
eines  abhängigen  Satzes  (meistens  eines  konjunktio- 
ualen  Nebensatzes)  oder  einer  infinitivischen  Wen- 
dung zur  Aussprache  kommt,  Sätze  also,  in  denen 
(W  und  il  nur  'präparativ'  stehen.  So  nhd.  es  scJieint, 
du  irrst,  mhd.  Nib.  158,  4  Z.^)  vil  dicke  ej  noch  geschiht:  swü 

I)  Ich  zitiere  hier  und  uuten  uach  der  ZARKCKHScheu  Ausgabe. 

Phil.-hüt  Klasse  1917.    Bd.  LXIX.   s-  2 
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man  den  mortmeüen  hl  dem  toten  siht,  sl  hluotent  im  die  wunden'^); 
nlid.  e  s  scheint,  daß  du  irrst ;  e  s  ist  Mar,  daß  du  irrst ;  e  s  ist  gut,  wenn 
du  kommst,  ahd.  Otfr.  i,  9,  13  qttädun,  ij  so  zämi,  er  sman 
namon  nämi,  3,  20,  lyj  i^  ist  in  alanahi,  tha^  tJiu  nan  gisalii; 
iihd.  es  freut  mich,  dich  zu  sehn,  ahd.  Tat.  148,  11  dba  «j 
arloiibit  sl,  wola  tiion,  heila  tuon  oda  furliosan  'si  licet  bene 
facere,  salvam  facere  an  perdere'.  Entsprechend  franz.  il 
suffit  que  vous  soyez  content;  il  convient  que  vous  le  fassiez; 
il  me  parait  que  vous  vous  etes  trompe;  il  m'importait  que  vous 
fussiez  present;  il  leur  fächait  qu'il  en  fiU  ainsi;  il  convient 
de  tenter  le  sort  des  armes;  il  lui  importe  de  faire  ce  voyage; 
il  me  fache  de  voir  cela;  il  a  plu  ä  Bieu  de  le  rappeler;  il 
vaiit  mieux  se  taire  que  (de)  parier;  Italien,  egli  avviene  che..., 
egli  e  lecito  che...,  egli  e  manifesto  che...  (für  das  Italie- 
nische s.  HoRNiNG  a.  a.  0.  S.  261  f.). 

Hier  haben  unsre  neutralen  Pronomina  syntaktisch  gleich 
gestanden  den  nicht  neutralen  Nominativen  derselben  Prono- 
mina in  Sätzen  wie  er  kommt  gleich,  der  meister;  sie  sehn 
einander  sehr  ähnlich,  diese  hrüder;  qu'il  est  fin,  cet  homme; 
vous  voyez,  il  pourra  respirer  ä  son  aise,  mon  pauvre  Bijou 
(vgl.  J.  Saalbach  Studien  zum  Satzbau  des  Neufranzösischen, 
Weida  i.  Th.  19 13,  S.  65)  und  dem  neutralen  Nominativ  es 
in  es  dauert  mich,  das  arme  Jcind,  mhd.  wie  jämerllch  eg  stät, 
daj  here  lant  (vgl.  Paul  Mhd.  Gr/'',  S.  150  f.)  sovrie  in  es 
ist  richtig,  was  du  da  sagst  u.  dgl.  Auch  ist  das  es  in  es 
schmerzt  midi,  daß  .  .  .  oder  es  schmerzt  mich,  so  verkannt  zu 
sein  streng  genommen  ebenso  das  Subjektwort  zu  schmerzt 
wie  der  finger  in  7nich  schmerzt  der  fmger. 

Sofern  man  unter  Impersonalien  subjektlose  Verba 

i)  In  diesen  beiden  Beispielen  hat  der  nachkommende  Satz  die 
Form  eines  Hauptsatzes,  den  Wert  eines  Nebensatzes,  wie  das  ja  auch 
sonst  vielfach,  auch  in  andern  Sprachen,  der  Fall  ist,  z.  B.  Hom.  tf  655 
iilla  to  ^av^d^co,  L'Sov  ivQ-ccös  MivroQu  'aber  das  [es]  wundert  mich, 
ich  habe  hier  den  M.  gesehen'  neben  t  229  t6  8h  d'aviid^eaxov  anavTSS,\ 
cög  .  .  .  ö  (isv  Xds  vsßQov  knäy%()iv  vxX.  Der  Kürze  wegen  werde  ich 
unten  jedesmal  die  Gestaltung  des  innerlich  abhängigen  Hauptsatzes 
in  den  Begriff  Nebensatz  einbeziehen.  ! 
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versteht,  sollte  man  also  hier  gar  nicht  von  Imper- 
sonalien sprechen.  Dies  ist  nun  aber  doch  längst  üblich  ge- 
worden, und  y.m  nicht  ganz  andre  Termini  einführen  zu  müssen 
scheide  ich  zwischen  freien  Impersonalien,  das  sind  solche 
wie  es  re(jnet,pluit,  es  ist  haß,  es  hungert  mic/t,  und  gebundenen 
Impersonalien,  das  sind  solche  wie  es  scheint,  daß  .  .  .,  ac- 
cidit,  ut  .  .  .,  es  ist  Mar,  daß  .  .  .,  es  ekelt  mich,  das  anzusehen. 

Wie  die  Vorausnahme  eines  Substantivbegriffs  durch  ein 
Pronomen  in  echt  volkstümlicher  iSprechweise  wurzelt  und 
uralt  war^),  so  auch  die  Vorausnahme  des  Inhalts  des  nach- 
folgenden Nebensatzes  oder  Infinitivs  durch  'es'. 

Im  Germanischen  ist  beides  überall  seit  Beginn  der 
Überlieferung  zu  finden,  nur  nicht  in  den  Resten  des  Goti- 
schen. Daß  hier  präparatives  is  usw.  und  so  namentlich  auch 
präparatives  ita  fehlt,  darf  aber  nicht  als  Beweis  dafür  gelten, 
daß  diese  Art  der  Satzgestaltung  der  gotischen  Sprache  ab- 
gegangen sei.  Der  enge  Anschluß  au  die  griechische  Vor- 
lage, dessen  sich  der  Übersetzer  im  allgemeinen  befleißigt, 
erklärt  das  Nichtvorkommen  völlig  ausreichend.  Was  speziell 
das  Neutrum  betriff't,  so  erscheint  bei  Wulfila  entsprechend 
dem  griechischen  Ausdruck  entweder  überhaupt  kein  Pro- 
nomen oder  aber  Jata  als  Wiedergabe  von  rovto'^)]  zu  einem 
ita  gab  der  griechische  Text  hier  nirgends  Anlaß. 

i)  Sie  ist  bei  mehreren  Völkern,  germanischen  und  nichtgerma- 
nischen, in  der  Poesie  als  stilintisches  Kunstmittel  beliebt  geworden, 
worüber  R.  Heinzkl  Üb.  den  Stil  der  altgerm.  Poesie,  Straßburg  1875, 
S,  7  ff.  Vgl.  bei  den  Griechen  ^411^  (i^v  kq  wg  dnovd'  anißri  rAar- 
x&Ttig  kQ-ijvr},  K  194  toI  d'  a(i  s^ovto  {'Agysiov  ^ciaiXfjsg,  $  13  ro  Ö£ 
(pXtyst  ccKCi^ciTov  nvQ. 

2)  Vgl.  hierzu  z.  B.  Luk.  6,  12  jah  warß  in  dagam  pahn,  ei 
usiddja  lesus  in  fairguni  bidjan  iysvsto  Sh  iv  ratg  jJiiiQocis  Tccvtccig 
i^^lQ^sv  sig  ro  uQog  TtQoaBv^aa&ui,  Joh.  18,  39  iß  ist  biuhti  izwis,  ei 
miiuna  izwis  fraletaa  in  pasxa  ßativ  dk  6vvr]&aui  v(ilv  i'va.  tva  vfilv 
änoXvea  iv  zcö  ndaxcc  und  Luk.  i,  43  jah  hapro  mis  pata,  ei  (jemi 
aiPei  fraujins  meinis  at  mis?  kccI  jtö&sv  (loi  tovto,  i'va  U&y  f]  (ivjrTjß 
rot)  %vqIov  \lov  TCQog  (li;  i.  Thess.  4,  3  Pata  auk  ist  wilja  gudis, 
weihipa  izivara,  ei  gahabaipt  iztvis  af  JcalJiinassau  ...  tovto  yäg  ieziv 
vilrmu  xov  %'sov,  6  a'/mcftog  v^üv,  aii^x^'^^"'  vfiüg  äno  zfjg  noQveiag  .  .  . 

2* 
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Im  Lateiuisclieu  erscheinen  beim  gebundnen  Imperso- 
nale id  und  hoc,  illud.  Caes.  bell.  Gall.  3,  2,  2  id  aliquot  de 
causis  acciderat,  nt  suhito  Galli  helli  renovandi .  .  .  cotisüium 
caperent,  Tac.  bist.  3,  64  id  Sabino  convenire,  ut  Imperium 
fratri  reservaret,  id  Vespasiano,  ut  ceteri  post  Sabinum  ha- 
ierentur,  Plaut.  Capt.  208  hau  nos  id  deccat,  fugitivos  imitaH, 
Plaut.  Epid.  106  idne  pudet  te,  quia  (=  quod)  captivam  .  . . 
es  mercatus?,  Cic.  leg.  i,  49  id  iniiistissimum  ipsiim  est,  iusti- 
tiae  mercedem  quaerere;  Cic.  de  orat.  3,  3  hoc  Crasso  conti- 
gisset,  ut  .  .  .  putaretur,  Cic.  fin.  5,  58  hoc  apparct,  nos  ad 
agendum  esse  natos,  Cic.  dir.  in  Caec.  17  cum  hoc  constet, 
Siculos  a  me  petisse,  Plaut.  Rud.  187  hoc  deo  complacitwnst, 
me  ...  in  incertas  regiones  timidam  ciectam?,  Plaut.  Most,  i  i6g 
si  hoc  pudet,  fecisse  sumptum,  Plaut.  Aul,  582  nunc  hoc  mihi 
factumst  optumum,  ut  te  atiferam;  Sen.  epist.  83,  17  acciderc 
.  .  .  illud  solef,  ut  .  .  .  deliheremus,  Afric.  dig.  2^),  3,  50  illud 
negotio  contracto  convenit,  ut  fundus  .  .  .  condicatur,  Gaius  inst. 
3,  157  illud  constat .  . .,  nori  contrahi  ohligationem,  Ter.  H.  T. 
422  illud  falsumst,  diem  adimere  aegritudinem  hominihus. 

Wie  hier  neben  id  die  echt  demonstrativen  hoc  und  illui 
stehen j  so  hat  man  im  Germanischen  bei  den  gebundenen 
Impersonalia  auch  das,  im  Französischen  auch  go  ce,  woneben 
überall  Vorausweisung  mittels  eines  Pronomens  auch  ganz 
unterbleiben  kann.  So  im  Ahd.  Otfr,  5,  8,  5  ioh  thaj  ist 
mihil  wuntar,  thaj  .  .  .,  im  Mhd.  Parz.  737,  18  den  Mnec 
da 5  miiete,  daj  .  .  .  neben  Iw.  2831  mich  müet,  da^  .  .  .  (Parz. 
29,  II  ej  müet  si,  dag  .  .  .),  Berth.  i,  31,  35  geschiht  aber, 
das  •  •  •  (i>  3^3}  10  ^'*^^  (i^sö  geschiht  eg,  daj  .  .  .). ^)  Afranz. 
Alexis  92  go  peiset  mei  que  .  .  .,  89  go'st  grant  merveille  que..., 
21  go  fut  granz  dolz  qued  .  .  .,  nfranz.  g'est  dommage  que..., 
c'est  faiblesse  de  craindre  la  philosophie  des  pdiens.  Daneben 
afranz.  Alexis  83  tei  covenist  heim  e  bronie  a  porter  (Hoening 
a.  a.  0.  S.  231  ff'.),  nfranz.  bei  La  Noue  (16.  Jahrh.)  et  faut  que . . ., 


i)  Wegen  der  andern  germ.  Sprachen  s.  Pkokosch  Beitr.  zur  Lehre 
Tom  Demonsti-ativpr.  in  den-altgerm.  Dialekten,  Halle  1906,  S.  i6flF. 
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cmy  est  que  .  . .  (Bachmann  Die  Sprache  des  Franoois  de  La 

Xoue,  Leipzig  19 14,  S.  38)^),  ferner  heute  s'ensuit  que  .  .  .;  de 

I  jd  vient  que  .  .  .;  reste  n   fraiter  des  autres,  gleichwie   italien, 

accadc  spesso,  che  .  .  .:  <■  vero,  che  ...     Im  Lateinischen  ohne 

Pronomen,   was   der  weitaus  häufigere   Fall   ist,   z.  B.  Plaut. 

j  Bacch.   1069  mihi  cvenit,   xf  .  .  .  cederem,  Nep.  7,  3,  2  accidit, 

I  %it  una  nocte  omnes  hcrmae  deiceroitur,  Ter.  Eun.  486  apparet 

I  servoni  hunc  esse  domini  pauperis,  Cic.  Verr.   i,  49  constat .  .  . 

\  nullum   hoc  splendore  consilium  fuisse,  Plaut.  Capt.  196  dccet 

\  id  pati  animo   aequo,   Trin.  661    mc  piget  parum    te  pudere, 

I  Pseud.    I    meliust   exsurgier.    Men.    1058    certissimumst   niepte 

potius  fieri  servom  quam  .  .  . 

In  aUen  Fällen,  wo  das  pronominale  Neutrum  nur  als 
sehlichtes  Pronomen  der  3.  Person,  d.  h.  ohne  den  Nachdruck, 
den  die  echten  Demonstrativa  verleihen  konnten,  auf  den 
folgenden  im  Nebensatz  oder  Infinitiv  enthaltenen  Gedanken 
hinwies,  ist  es  im  Germanischen  und  im  Romanischen  mit  der 
Zeit  zum  leeren  Formwort  herabgesunken,  so  daß  es  für  den 
Sinn  des  ganzen  Satzgebildes  nichts  mehr  austrug,  ob  man 
das  'es'  zum  Verbum  hinzufügte  oder  nicht.  Aber  eben  einzig 
und  allein  vor  dem  konjunktionalen  Nebensatz  oder  dem  Infinitiv 
war  dieser  Grad  von  Verflüchtigung  möglich,  nicht  vor  Ding- 
Subjekten  Avie  in  es  dauert  mich,  das  arme  Jcind  oder  vor 
einem  Subjekt  von  so  konkreter  Geschlossenheit  des  Sinnes, 
wie  es  der  Relativsatz  ist  in  es  ist  richtig,  vas  du  da  sagsfJ) 


i)  Besonders  oft  fehlt  das  Pronomen  hinter  satzverbindendem  et: 
bei  La  Xouo  noch  et  faut  noter;  et  est  certain  que  . . .;  et  nest  poi^sible 
de  croire  les  maux.    (Bächmann  a.  a.  0.)    Vgl.  unten  §  16.  19. 

2)   Auf  diesem  selben  Unterschied  beruht   es,    daß    der  Genitiv 

es,  der  ui"sprünglich  für  das  Maskulinum  und  das  "Neutrum  in  gleichem 

1  Maße   gedient  hat  (vgl.  got.  is  Mask.  und  Neutr.),  im  Hochdeutschen 

.  sich  auf  den  Gebrauch  als  Neutrum  zurückgezogen  hat.    Beim  Neutrum 

i  bezieht  er  sich  seit  ahd.  Zeit  fast  nur  noch   auf  einen   Satz  als  Ge- 

«amtvorstellang,  einen  ganzen  Gedanken.   In  Beziehung  auf  ein  einzelnes 

Wort,  eine  konkretere  Einzelvorstellung  (Sache  oder  Person)  mußte  er 

dem  Genitiv  des  Reflexivpronomens  sin  mehr   und  mehr  weichen    (vgl. 

Wn,MANNs  D.  Gr.  3,  2,  4i6f.). 
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In  den  einen  Dialekten  des  Romanisclien,  z.  B.  im  Spa- 
nischen, ist  vom  Zusatz  des  'es'  mehr  und  mehr  abgesehen 
worden,  während  dieser  anderwärts,  im  Französischen  und  im 
Bündnerischen,  im  Gegenteil  mit  der  Zeit  immer  beliebter  ge- 
worden ist, 

6.  Verfolgen  wir  nun  die  Entwicklung  noch  etwas  ge- 
nauer zunächst  auf  germanischem  Gebiet,  wobei  ich 
mich  wegen  der  Gleichartigkeit,  mit  der  im  großen  ganzen 
überall  vom  West-  und  vom  Nordgei-manischen  vorgegangen 
worden  ist,  auf  unser  Hochdeutsch  beschränken  kann.  Ab- 
weichungen, die  sich  in  Einzelheiten  zwischen  den  Dialekten 
vmd  Dialektgruppen  zeigen,  betreffen,  so  viel  ich  sehe,  nicht 
die  Frage  der  Herkunft  des  Scheinsubjekts,  und  diese,  die 
mir  die  Hauptsache  ist,  läßt  sich,  wie  mich  dünkt,  schon 
durch  das  Hochdeutsche  allein  ausreichend  beantworten. 

Das  Herabsinken  des  subjektisehen  es  bei  den  gebim- 
deuen  Impersonalia  zum  leeren  Formwort  ging  Hand  in  Hand 
mit  der  schon  in  vorhistorischer  Zeit  einsetzenden  Entwick- 
lung der  Stellungsverhältnisse  des  Verbums  im  Satzanfang 
in  dem  Fall,  daß  dem  Verbum  ein  tonschwaches  Personal- 
pronomen {ich,  du,  er,  sie  usw.)  beigegeben  war.  Es  genügt, 
daß  .  .  .,  es  freut  micJi,  daß  .  .  .,  genügt  es,  daß  .  .  .?,  genügte 
es  doch,  daß  .  .  . !.  freut  es  dich,  daß ...?,  freute  es  dich  doch, 
daß  .  .  ..',  gleichwie  ich  Tiomme,  ich  freue  mich,  kommst  du?, 
kämst  du  doch!,  freust  du  dich?,  freutest  du  dich  doch! 

Dabei  ist  nur  eine  Verschiedenheit  zwischen  uuserm  es, 
zugleich  auch  deiji  akkusativischen  und  dem  genitiviechen  es 
einerseits  und  den  übrigen  tonlosen  Personalpronomina  ander- 
seits zu  beobachten.  Es  zeigt  nämlich  eine  doppelte  Art 
der  Stellung  gegenüber  einer  einzigen  Stellungsmögliehkeit 
bei  den  andern  Pronomina.  Nominativisches  es  in  genügt  dir's, 
daß  .  .  .?  und  genügt  es  (genügt's)  dir,  daß  .  .  .? ;  freut  dich's, 
daß  .  .  .?  und  freut  es  dich,  daß  .  .  .? ;  akkusativisches  es  in 
ich  gehe  dir  s  gleich  und  ich  geh  es  dir  gleich ;  laß  dirs  gesagt 
sein  und  laß  es  dir  gesagt  sein;  genitivisches  es  in  gelüstet 
dich's?  und  gelüstet  es  dich?,  ich  erinnere  micli's  und  ich  erifh 
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nere  es  micli.  Dagegen  nur  genügt  er  dirY,  genüge  ich  ihm? 
usw.  Woher  die  Zweiheit  der  Stellung  von  es  stammt  und 
seit  wann  sie  sich  eingestellt  hat,  ist  mir  nicht  klar.^) 

Wie  wenig  es  dabei  semantisch  zu  bedeuten  hat,  sieht 
man  daraus,  daß.  wenn  den  Satz  nicht  es  eröffnet,  sondern 
ein  anderes  Adverbium,  wie  da,  jetzt,  doch,  daher,  das  es  ge- 
wöhnlich fehlt:  gleichwie  es  im  Eingang  der  Periode  heißt  es  ge- 
nügt, daß  .  .  .,  es  freut  mich,  daß  .  .  .,  so  da  genügt,  daß  .  .  ., 
doch  freut  mich,  daß  .  .  .  usw.,  woneben  freilich  auch  da  genügt 
es,  daß  .  .  .  usw.  gesagt  wird.  In  gleicher  Weise  wird  es  ent- 
behrt, wenn  ein  Kasus  obliquus  eines  Personalpronomens  als 
Proklitikon  den  Satz  einleitet:  mich  freut,  daß  .  .  .,  ihn  freut, 
daß  .  .  .,  woneben  auch  hier  es  hinter  der  Verbalform  vor- 
kommt: mich  freut  es,  daß  .  .  .  usw.  Ferner  muß  es  an  der 
Spitze  wegbleiben  in  Frage-  und  Wunschsätzen,  kann  hier 
aber  wieder  hinter  dem  Verbum  eintreten:  genügt,  daß  .  .  .?, 
genügte  doch,  daß  ....',  freut  dich,  daß  .  .  .?,  freute  dich  doch, 
daß  ....',  woneben  genügt  es,  daß  .  .  .?  usw.  Diese  Wort- 
Btellungsgewohnheiten  hat  W,  Braune  in  dem  Aufsatz  Zur 
Lehre  von  der  deutschen  Wortstellung,  Festgabe  für  R.  Hil- 
debrand, S.  34 ff.  klargestellt,  und  sie  sind  dann  noch  öfters 
mehr  oder  minder  eingehend  (z.  B.  von  Wunderlich  Der 
deutsche  Satzbau-  398 ff.)  besprochen  worden.  Sie  zeigen 
sich  zugleich  bei  den  andern  Personalpronomina,  z.  B.  er 
Tcommt;  ich  habe  geld  im  Aussagesatz,  neben  lammt  er?,  hast 
du  geld?  usw. 

Man  sieht:  die  obligatorische  Anwendung  von  es  an  der 
Spitze  des  Aussagesatzes  oder,  wie  man  es  gewöhnlich  nennt, 
die  Deckung  der  Spitzenstellung  des  Yerbums  durch  es  im 
Aussagesatz  in  es  genügt,  daß  .  .  .  usw.  ist  längst  nicht  mehr 
dui'ch  ein  Streben,  rededeiktisch  auf  den  folgenden  Konjunk- 

i)  Daß  Lautungagewicht  und  rhythmische  Abstufung  eine  Rolle 
gespielt  haben,  möchte  man  daraus  schließen,  daß  z.  B.  wohl  nur  die 
Stellung  genügt  es  ihnen,  daß...?,  ich  geh'  es  ihnen  üblich  ist.  So 
auch  gewöhnlich  nur  genügt  dir  das,  daß  .  .  .?  Vgl.  zu  der  Frage 
SüTTEELiN  D.  d.  Spr.  d.  Gegenw. "  S.  295. 
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tionalsatz  hinzuweisen,  diktiert,  sondern  hat  eine  ganz  andere 
Grundlage  bekommen.  Sie  ist  nur  mehr  durch  die  Regeln 
des  Satzbaus  in  den  verschiedenen  Satzarten  bedingt.  Gleich- 
wie es  der  Fall  ist  mit  der  Stellung  der  Personalpronomina 
ich,  du  usw.  in  ich  habe  seine  einwilligung  neben  hah'  ich 
seine  einwilligung?  usw.:  gegenüber  der  Tatsache,  daß  die 
Verbalform  selbst  schon  den  Unterschied  der  drei  Personen 
angibt,  erscheinen  diese  nominativischen  Pronomina  ich,  du  usw. 
längst  nur  als  Tautologien. 

Natürlich  ist  es  bei  den  gebundenen  Impersonalia  auch 
in  dem  Fall  in  Übung  geblieben,  daß  die  für  den  Gebrauch 
der  Personalpronomina  im  Satzanfang  aufgekommenen  Stel- 
lungsregeln keine  Rolle  spielen  können,  z.  B.  für  einen  an- 
ständigen menschen  ziemt  es  sich,  daß  er  .  .  .,  wie  im  Mhd. 
fiirstinne  e^  übel  zceme,  da^  ..  .  (Parz.  133,  27).  Hier  ist  je- 
doch es  ebensowenig  obligatorisch  geworden,  wie  in  den  oben  ' 
bezeichneten  Fällen  wie  da  genügt  es,  daß  .  .  .  usw.  Denn 
gleichwertig  wird  ohne  es  gesagt  für  einen  anständigen  men-  I 
sehen  ziemt  sich,  daß  er  .  .  .,  wie  auch  schon  mhd.  diner  güete 
gezrcme  ouch  gar  tvol,  daj  .  .  .  (Berth.  i,  199,  22). 

7.  Bei  den  freien  Impersonalien  begegnet  es  schon  I 
seit  der  ahd.  Zeit.  Z.  B.  Tatian  228,  2  wone  mit  uns,  ivanta 
i^  abandet  inti  intheldit  ist  iu  ther  tag  'mane  nobiscum,  quo- 
niam  advesperascit  et  declinata  est  iam  dies',  Otfr.  3,  8,  21 
tJw  *j  zi  dage  ivant,  1,  15,  9  in  sinen  dagon  tvas  i^  fram  ('in 
seinen  Tagen  war  es  vorwärts  gegangen,  er  war  alt'),  5,  5,  8 
flwh  ij  ti'äri  späti,  Notk.  i,  595,  13  sö,j  regenöt,  so  na^^ent 
tl  boumä,  mhd.  Iw.  5867,  ej  ertaget,  Iw.  273  dö  ej  an  den 
idjent  gienc,  Greg.  2815  nü  was  ej  harte  späte. 

Die  sämtlicTien  einschlägigen  Impersonalien  lassen  sich 
nach  verschiednen  Gesichtspunkten  in  Gruppen  zerlegen  und 
werden  von  unsern  Grammatikern  bald  nach  diesem,  bald 
nach  jenem  Gesichtspunkt  eingeteilt  vorgeführt.  Uns  interes 
siert  hier  hauptsächlich  der  Unterschied,  der  darin  besteht,  daß 
es  entweder  durchgedrungen  ist,  dem  betreffenden  Verbum 
also   in  jedweder  Satzart  zukommt   oder  unter  gewissen  Tom 
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I  Satzbau  abhängigen  Bedingungen  auch  fehlen  kann,  tlberall 
i  hat  dabei  dieses  Impersonalieu-cs  das  deiktische  dds  noch 
heute  als  Konkurrenten  neben  sich:  man  sagt  nicht  nur  z.  B. 
i  wie  mich  das  heute  tvieder  friert!  neben  es  friert  mich,  friert 
,  dich's?  und  neben  mich  friert,  friert  dicht',  sondern  auch  das 
j  regnet  hellte  in  einem;  ist  das  heute  kalt!  Nur  insofern  ist  es 
I  weiter  wie  das  vorgedrungen,  als  dem  letzteren  als  einem  echt 
I  deiktischen,  für  die  gegenwärtig  vorliegende  Situation  sich 
'  leicht  einstellenden  Pronomen  der  Gebrauch  in  der  Erzählung 
;  vergangener  Geschehnisse  großenteils  verschlossen  ist.^) 
I  Vom  Verbum  finitum  aus  ist  es  hinübergenommen  wor- 

;    den  zum  Infinitiv:  ich  höre  es  donnern:  siehst  dus  dort  tagen'^; 
j    laß  (lieiß)  es  regnen,  herr;   ich  höre  es  läiden,   woneben  ich 
j    höre   donnern;   ich  höre   läuten,    bei    Luther   er   läßt   regnen. 
Dasselbe   auch  schon  beim   Infinitiv   der  gebundenen  Imper- 
sonalien,  z.  B.  icJi   seh'   es   nocJt  hmnnen,   daß  .  .  .   neben   icli 
sehe  noch  hommen,  daß  ...  (zu  es  lommt  noch,  daß  . . .);  laß 
j    es  mir,  herr,  gelingen,  daß  ich  .  .  .  neben  laß  mir  gelingen, 
daß  ich  .  .  .   (zu  es  gelingt  mir,   daß  ich  .  .  .). 

8.  Die  wahrscheinlich  älteste,  sicher  aus  nridg.  Zeit  er- 
erbte Klasse  der  freien  Impersonalia  sind  die  Verba,  welche 
Naturerscheinungen  bezeichnen.  Sie  zeigen  seit  ahd.  Zeit  es: 
es  regnet,  es  donnert,  es  friert,  es  tagt,  es  ist  hilf,  es  ist  tag, 
es  wird  tag  usw.,  und  hier  ist  es,  soweit  nicht  das  die  AUein- 
herrschaft  ihm  streitig  macht,  in  allen  Satzarten  durch- 
gedrungen. Da  Yerba  dieses  Bedeutungskreises  ganz  beson- 
ders oft  für  sich  allein  den  Satz  ausmachen,  so  war  hier  die 
Zugabe  von  es,  um  den  Aussagesatz  von  den  andern  Satz- 
arten bequem  unterscheiden  zu  können,  ganz  besonders 
wünschenswert:  es  regnet;  regnet  es?;  regnete  es! 

Daß  bei  dem  Aufkommen   des   es  der  Verba  für  Natur- 

i)  Verbindung  von  das  und  es  in  demselben  Satz,  z.  B.  es  regnet 
das  heute  in  einem;  es  ist  das  heute  recht  kalt  ist  der  naiven  Alltags- 
Bprache  jedenfalls  fremd.  Der  Schriftsprache  möcht'  ich's  nicht  ganz 
absprechen,  obwohl  mir  Belege  nicht  zur  Hand  sind.  Es  wäre  in  diesem 
Pall  das  syntaktische  es,  wie  in  es  herrscht  große  Kälte. 
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Vorgänge  schattenhafte  Vorstellungen  oder  auch  Personifika- 
tionen des  Himmels  oder  der  Natur  überhaupt  mitgespielt 
hätten  oder  gar  das  eigentliche  Agens  für  das  Heranholen 
des  es  gewesen  seien,  halte  ich  schon  wegen  des  immer  nackten 
got.  rigneij).  rignida,  aisl.  rignir  usw.  für  ausgeschlossen.  Man 
hat  an  Zsvg  vsi,  Juppiter  tonat  u.  dgl.  erinnert.^)  Darin  liegt 
aber,  wie  Grimm  (D.  Wtb.  unter  Es  Sp.  1 1 1 2),  Miklosich 
(a,  a.  0.  S.  i3ff.)'und  Siebs  (a.  a.  0.  S.  2640".)  mit  Recht  be- 
haupten, überhaupt  nichts  Ursprüngliches  vor.  Auch  hilft  es 
nichts,  wenn  man  sich  zur  Erklärung  des  es  auf  die  Wen- 
dungen wie  (der)  wind  welit,  (der)  tag  tagt  neben  es  weht, 
es  tagt,  ai.  vatd  väti  '(der)  Wind  weht'  neben  vdti  ^es  weht', 
lett.  snigs  snig  '(der)  Schnee  schneit',  russ.  grom  gremit  '(der) 
Donner  donnert',  afranz.  li  jors  ajorne  neben  ajorne"^)  bezieht. 
Denn  auch  da  kommt  man  nicht  darüber  hinaus,  daß  der 
Sinn  ist,  daß  das  Gegenwärtige  ein  Wehen,  ein  Tagen  usw. 
ist.  Ferner  führen  zum  es  auch  nicht  hinüber  Ausdrücke  wie 
(der)  stürm  weht,  der  morgen  dämmert,  lat.  lucet  dies  (neben 
nacktem  lucet).  Erst  recht  aber  beiseite  bleiben  muß  der 
Fall,  daß  solche  Verba  für  Naturvorgäuge  in  übertragenem 
Sinn  angewendet  werden,  sich  ihnen  also  ihre  wurzelhafte 
Bedeutung  verschoben  hat,  wie  hei  Schwefel  regnet,  geschosse 
hageln  herab,  franz.  les  homhes  pleuvent  sur  les  maisons,  italien. 
tutte  le  consolazioni  piovan  su  lui. 

Jünger  ist  auf  deutschem  Boden  die  Entstehung  der 
fi'eien  es-Impersonalien  mit  ebenfalls  durchgeführtem  es 
bei  solchen  Verba,  die  für  gewöhnlich  ein  lebendes  Wesen 
als  Subjektwort  haben,  wie  Hopfen,  schießen,  Tdingeln,  pfeifen, 
rufen,  ziehen:  es  klopft,  es  hat  geklopft,  es  zieht  mich  zu  dir 
usw.  Hier  tritt  unsere  Konstruktion  erst  seit  spätmhd.,  wenn  > 
nicht   erst   in   nhd.  Zeit   auf     Erst   nhd.   kam    auch  auf  das 


i)   Ahd.    (jot    irdonarot   u.   dgl.    ist    Nachahmung    von    lat. 
^onat  usw. 

2)  Man  darf  in  diesen  Fällen  von  einem  Nominativ  des  Inhalts 
sprechen,  wie  man  bei  mhd.  einen  stöj  stieß  er  im,  lat.  servitutem  ser- 
vire,  ai.  yamq  yäti  u.  dgl.  den  Aktusativ  als  Akk.  des  Inhalts  bezeichnet 
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häufige  es  gilt  oder  es  hat  'il  y  a'  (letzteres  in  oberdeutschen 
Mundarten  und  in  der  schlesischen  Mundart).^)  Wenn  bei 
allen  diesen  Impersonalien  es  in  keiner  Satzgattung  entbehrt 
werden  kann  (das  gilt  auch  von  dem  Konkurrenten  das:  das 
Uopft  ja  unausgesetzt),  so  liegt  das  augenscheinlieli  an  nichts 
anderm  als  an  dem  Gegensatz  zwischen  dem  zugleich  unper- 
sönlichen und  persönlichen  Gebrauch  dieser  Verba.  Erst  durch 
den  Zusatz  von  es  konnte  hier  ja  die  Bedeutung  als  freies 
Impersonale  überliaupt  erzeugt  werden,  und  so  war  das  Wört- 
chen für  das  Verständnis  des  Satzes  unter  keinen  Umständen 
müßig. 

Was  zum  Gebrauch  des  es  gerade  in  dieser  Verbalgruppe 
hingedrängt,  ihn  angebahnt  und  vorbereitet  hat,  war  nun  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  folgendes.  Einmal  der  Gebrauch  ihres 
Infinitivs,  einer  Form,  die  im  Gegensatz  zu  den  Formen  des 
Verbum  finitum  an  sich  von  der  Vorstellung  einer  bestimmten 
Person  unabhängig  ist,  z.  B.  in  ich  höre  an  der  tür  Tdopfen; 
ich  höre  auf  dem  hof  Jdo2)fen.  Zum  andern  der  Umstand,  daß 
man  bei  diesen  Verben  schon  vorher  Austh-ucksweisen  mit 
Subjektwort  besaß,  die  dem  Impersonale  inhaltlich  nahekamen: 
das  Uopft  ja  uminterhrochen;  was  Jdopfi  da?;  man  Uopift.  Der 
Übergang  zu  es  Idopft  bedeutet,  darf  man  sagen,  eine  Ver- 
schäj'fuug  und  Zuspitzung  der  'konfusen'  Vorstellung,  bei  der 
das  zum  Verbum  hinzugedachte  Dinghafte  völlig  in  den 
Hintergrund  tritt,  einen  Grad  der  Zuspitzung,  daß  man 
damit  die  Grenze  überschreitet,  diesseits  welcher  durch 
ein  pronominales  Wort  ein  irgendwie  faßbares  und  vorstell- 
bares Ding  noch  bezeichnet  werden  kann.  Mit  es  Idopft  bleil)t 
man  bei  der  Bezeichnung  nur  eines  Geschehens  stehen,  auch 
wenn  man  das  zugehörige  Ding  sicher  kennt:  man  kann  ja 
z.  B.  auch  dann  es  Idopft  an  der  tür  sagen,  wenn  man  genau 
weiß,  der  Klopfende   ist   der  Vater   oder  die  Mutter.^)    Hier 

i)  Es  hat  unterließet  dem  Verdacht,  teils  aus  dem  Französischen, 
teils  aus  dem  Slavischen  {imeti  zur  Bezeichnung  der  Existenz  im  Pol- 
nischen und  in  einem  Teil  des  Südslavischen)  importiert  zu  sein. 

2)  Vgl.  die  Bemerkungen  Sigwarts  hierüber  a.  a.  0.  P.  25 ff. 
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wird  nun  das,  welches  durch  seinen  voUdeikti sehen  Wert  der 
Verflüchtigung  seines  Inhalts  entgangen  ist,  insofern  vorbild- 
lich gewirkt  haben,  als  nach  dem  Nebeneinander  z.  B.  ron 
das  hlitst  und  donnert  in  einem  fort  und  es  hlitst  und  donnert 
in.  einem  fort  sich  leicht  es  Idopft,  es  klingelt  neben  das  Tdopft 
hl  einem  fort  usw.  einstellen  konnte. 

Nur  eine  x4.bart  von  dieser  Bedeutungsgruppe  bilden  die 
Fälle,  wo  das  Verbum  gewöhnlich  nicht  von  einem  lebenden 
Wesen,  sondern  von  einem  Gegenstand  etwas  aussagt,  z,  B. 
es  brennt  neben  das  haus  hrennf^);  es  zieht  (vom  Luftzug) 
neben  das  pflaster  zieM;  es  braust,  es  tost  neben  der  stürm 
braust,  tost.  Das  letztgenannte  Beispiel  zeigt  die  nahe  Be- 
rübrung  mit  der  erstbehandelten  Gruppe,  derjenigen  der  meteo- 
rologischen Verba  (es  regnet). 

Wie  man  zu  es  gibt,  es  hat  gekommen  ist,  ist  oft  dar- 
gelegt worden.    Es  mag  genügen,  auf  Jak.  Grimm  D.  Gr.  Ndr. 

4,  266f.,  D.  Wtb.  4,  I,  1702  ff.  4,  2,  68flP.,  MiKLOSiCH  a.  a.  0. 

5.  39ff.,  SiGWART  a.  a.  0.  S.  67 f.  und  Paul  D.  Wtb.^  189.  233 
zu  verweisen.  Auch  hier  ist  der  Einfluß  des  parallel  gehen- 
den das,  z.  B.  das  gibt  ein  unglüch  und  das  hat  gide  wege;  das 
hat  keine  gefahr,  nicht  zu  übersehen.^) 

Wieviel  die  Wendung  es  gibt  von  ihrem  ursprünglichen 
Sinn  verloren  hat,  zeigt  der  Umstand,  daß  in  manchen  Mund- 
arten, z.  B.  in  der  rheinfränkischen,  der  von  es  gibt  abhängige 
Akkusativ  zum  grammatischen  Subjekt,  also  zum  Nominativ 
geworden  ist,  wobei  es  gibt  in  es  gehen  umgesetzt  worden  ist, 
wenn  es  eine  Mehrheit  von  Personen  oder  Sachen  ist,  auf  die 
das  Verbum  geht:  es  gibt  in  unserer  stadt  ein  hoher  türm;  es 
geben  leute,  die  .  .  .^)    Sogar  es  gibt  großer  lärm,:  es  geben  heuer 

i)  Nur  ein  bomo  grammaticus  wird  durcli  den  Ruf  es  brennt! 
zu  der  Frage  icas  brennt?  angereizt  werden.  Wenn  der  naive  Mensch 
etwa  fragen  sollte  icas  brennt?,  so  ist  es  nicht  das  e.%  was  ihn  ver- 
anlaßt hat,  so  zu  fragen.  Er  kann  zu  was  brennt?  ebenso  gut  durch 
den  Ruf  feuer!  gekommen  sein. 

2)  Für  es  hat  kommt  jedoch  auch  S.  25  Fußn.  1  in  Betracht. 

3)  Infoige  von  Unbekanntschaft  mit  dieser  mundartlichen  Erschei- 
nung  ist    der    erste    Herausgeber    des    Urfaust    mit    Goethes   Worten 


I 
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j  viel  äpfcl,  wo  das  Verhum  gchot,  noch  seiner  ursprünglicLeu 
I  Bedeutung  näher  geblieben  ist,  nicht  einfach  ein  Vorhanden- 
j  iein  bedeutet.  Den  Zug,  einen  Noniiualbegrifl',  der  nicht 
1  grammatisches  Subjekt  im  Satz,  aber  psychologisch  Mittel- 
j  punkt  der  Aussage  ist,  in  den  Nominativ  umzusetzen,  findet 
j  mau  auch  sonst  nicht  selten.  Nächstvergleichbar  mit  un 
I  serm  Fall  ist  der  Übergang  von  italien.  suona  le  tre  '^es  schlägt 
drei'  (franz.  ü  sonne  irois  lieures)  zu  suonano  le  tre  und  von 
span.  da  las  tres  zu  dan  las  tres})  Um  so  leichter  aber 
konnten  es  gibt  großen  lärm,  es  gibt  einen  hohen  tiirm  zu  e. 
\  g.  großer  lärm,  e.  g.  ein  hoher  türm  vrerden,  als  mit  es  gibt 
'  die  Verba  wie  entstehen,  vorkommen,  vorhanden  sein  mit  no- 
I  minativischem  Subjektwort  gleichwertig  waren  (großer  lärm 
I  entsteht;  leute  kommen  vor,  sind  vorhanden,  die  .  .  .  usw.).  Diese 
'■  konnten  für  die  Verwandlung  des  Akkusativs  in  den  Nomi- 
nativ um  so  mehr  vorbildlich  werden,  als  auch  hier  der  Satz 


V.  1175  es  ist  ein  Kautz,  wie's  mehr  noch  gehen  uicht  zurecht  gekom- 
men.   S.  Vierteljahrschrif't  für  LiteraturgeBch.   i,  52.  54. 

i)  Der  älteste  Beleg  für  diese  Erscheinung  aus  den  historischen 
Zeiten  der  idg.  Sprachen  ist  wohl  die  Konstruktionsänderung,  die  im 
Altitalischen  das  subjektlose  v-Passivum  mit  dem  Objektsakkusativ  er- 
fahren hat.  Neben  currüur,  parctur  usw.,  zu  den  Intransitiva  curro, 
pareo  usw.  gehörig,  standen  ebenfalls  als  Impersonalia  anuittir,  niin- 
tiatur  usw.,  zu  den  Transitiva  umo,  niintio  usw.  Im  Oskischen  findet 
sich  iüvias.s  messimas  (Akk.  Plur.)  ...  sakriss  sakraffr,  avt 
ültiumam  (Akk.  Sing.)  kerssnais  '^man  soll  die  mittleren  loviae  mit 
Opfern  weihen,  dagegen  die  letzte  mit  Schmausen'.  Bei  Ennius  Trag.  190 
praeterpropter  vitam  vivitur,  wo  vitam  Akkusativ  des  Innern  Objekts 
ist  (vgl.  nhd.  es  tcird  karten  yespiclt;  es  ivird  icalzer  getanzt,  franz.  il 
«  etc  rendu  conipte  §  17).  Von  vitatn  vivitur  ist  der  Römer  zu  vita 
vivitur  fortgeschritten,  gleichwie  amantur  amici  die  Fortsetzung  eine» 
in  der  Überlieferung  nicht  mehr  erreichbaren  *amatur  amicos  gewesen 
ist.  S.  MiKLOsicH  Denkschr.  d.  Wien.  Ak.  14,  233  f..  Subjektlose 
Sätze*  60,  Verfasser  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1893  S.  i34fl'.,  Lindsay- 
NoHL  Die  lat.  Spr.  598 tf.,  Ernout  Mem.  de  la  Soc.  de  bng.  15,  290 f., 
Walde  IJb.  älteste  sprachl.  Bezieh,  zw.  Kelten  u.  Italikern,  Innsbruck 
19171  S.  i6ff.  Bei  MiKLosicH  a.  a.  0.  ist  noch  anderes  dieser  Art  aua 
andern  Sprachen  gesammelt.  Wegen  des  Germanischen  vgl.  meinen 
demnächst  in  den  IF.  ei-scheinenden  Aufsatz  Das  gotische  -arfa-PassiT. 
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oft  mit  es  eingeleitet  war:  es  entstellt  großer  lärm;  es  kommen 
leide  vor,  die  .  .  .  Die  Annahme,  daß  diese  Satzgebilde  asso- 
ziativ beteiligt  gewesen  sind,  ist  chronologisch  unbedenklich, 
da  sie  bereits  in  mhd.  Zeit  ganz  üblich  waren.  Erleichtert 
wurde  die  Umsetzung  insbesondere  noch  durch  den  Umstand, 
daß  der  Nominativ  und  der  Akkusativ  im  Singular  bei  den 
Neutra  und  den  Feminina  dieselbe  Form  hatten:  es  gibt  ein 
frühstück:  es  gibt  heuer  eine  gute  ernte.  Genau  genommen, 
ist  nun  zwar  das  es  von  es  gibt  großen  lärm:  es  gibt 
leute,  die  .  .  .  zum  Impersonalien-es  zu  stellen,  dagegen  das 
von  es  gibt  großer  lärm;  es  geben  leute,  die  .  .  .  zum  syntak- 
tischen CS.  Und  doch  mag  man  Bedenken  tragen,  dies  zu  tun,, 
weil  das  e.^  von  es  gibt,  es  geben,  auch  nachdem  der  Akkusativ 
zum  Nominativ  geworden  war,  keineswegs,  wie  sonst  das  syn- 
taktische es,  sich  auf  die  Stellung  an  der  Spitze  des  Satzes 
beschränkt  hat:  da  gihfs  ein  großer  lärm;  da  geben' s  leute,  die  . .  . 

9.  Wir  kommen  zu  denjenigen  freien  es-Impersonalia, 
denen  unter  bestimmten  Bedingungen,  im  Gegensatz  zu  den 
in   §  8   behandelten  Bedeutungsgruppen,   es  ferngeblieben  ist 

Zunächst  die  V^erba  impersonalia,  die,  eine  Empfindung 
ausdrückend,  sich  mit  dem  Akkusativ  oder  Dativ  eines  Per- 
sonalpronomens oder  einer  andern  Personbezeichnung  ver- 
binden. Die  Empfindungen  kleiden  sich  in  Yerbalbegriffe, 
deren  Objekt  der  Mensch  ist,  ohne  daß  ein  wirkendes  Sub- 
jekt vorgestellt  wird.  So  trat  es  hungert  mich,  es  dürstet 
mich  neben  micli  hungert,  mich  dürstet  ahd.  mih  hungirit, 
mili  durstit,  vgl.  aisl.  mik  hungrar,  mik  lyrstir,  got.  Joh.  6,  35 
pana  gaggandan  du  mis  ni  huggreil;  ferner  es  juckt  mich 
neben  miclt  juckt  ahd.  mih  iucchit;  es  friert  mich  neben  mich 
friert  mhd.  mih  friuset;  es  schläfert  mich  neben  mich  schläfert 
ahd.  mih  släfefot;  es  schwindelt  mir  neben  mir  schwindelt  ahd. 
mir  siiintilöt;  es  graust  mir  neben  mir  graust  mhd.  mir  grüset 
u.  a.  Hier  ist  die  Gehaltlosigkeit  des  es  besonders  klar;  denn 
Fragen  wie  was  hungert  dich?  usw.  sind  vöUig  sinnlos.^) 

i)  Im  allgemeinen  erweckt  der  Akkusativ  {mich  friert,  mich 
hungei't)  die  Vorstellung,    daß   der  Vorgang  die  Person  ergreift  oder 
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!  Hiuzunahme  von  e\s  geschah  hier  nach  der  Analogie  der 

gebundeneu  Impersonalia   wie    ca   nchmerzt  mich,  daß  .  .  .,    es 

\    freut  mich,  daß  .  .  .,  es  schadet  mir,  daß  .  .  .,  es  tvider steht  mir, 
ihn  SU  hitien.    Als   Aussagesatz   auch    mich  hungert  es,    mich 

I    juckt  es,   mich  reißt  es  (im  leib),   gleichwie  mich  schmerzt  es, 

j    daß...,  als  Fragesatz  j«cÄi^  es  dich?,  juc/d  dich's?,  wie  schmerzt 

I    es  dich,  daß  .  .  .?,  schmerzt  dich's,  daß  .  .  .? 

Diese  es- Klasse  ist  vor  der  mhd.  Zeit  nicht  belegt  und 
in  dieser  wohl  nur  erst  spärlich  zu  finden  (vgl.  Bekniiakdt 

I    a.  a.  0.  S.  355).    Jak.  Grimm  D.  Gr.  Ndr.  4,  269   zitiert  aus 

I    V.  d.  Hagen's  Gesamtabenteuern  t'j  grimmet  mich  zem  herzen 
'coli  doloribus  laboro'. 

Noch  eingeschränkter,  nämlich  auf  den  Satzanlaut  be- 
schränkt, ist  die  Anwendung  von  es  beim  freien  unpersön- 
lichen Passiv  mit  werden,  wenn  es  von  einem  intransitiven 
oder  absolut  gebrauchten  Verbum  gebildet  ist,  wie  es  wird 
geJcämpft,  es  ivurde  gerastet,  es  ist  eingebrochen  worden,  es  wird 
um  sieben  gefrühstückt.  Daneben  ivird  gekämpft?,  ivenn  ge- 
kämpft ivird  usw.  immer  ohne  es.  Das  von  Grimm  im  Wtb. 
unter  Es  zitierte  da  es  aasgespannt  ivurde  'cum  equi  disiun- 
gerentur'  halte  ich  für  einen  Gallizismus  (vgl.  §  17.  20).  Zu 
intransitiven  Aktiva  schuf  man  zwar  schon  in  ahd.  Zeit  freie 
Impersonalia  und  zwar  wenn  an  eine  wirkende  Person  ge- 
dacht war  (WiLMANNS  D.  Gr.  3,  i,  302  f.),  aber  nur  ohne  ij, 
wie  Otfr.  I,  9,  I  thes  er  ju  ivard  giivahinit.  Auch  im  Mhd. 
meistens  noch  ohne  (?j,  wie  Greg.  516  hesunder  ivart  ge- 
gangen in  eine  kemenätevi.    Nur  hie   und  da  taucht  in  dieser 

ergriffen  hat,  der  Dativ  {mir  schwindelt,  mir  ahnt)  die  Vorstellang,  daü 
der  Vorgang  der  Person  zuteil  wird  oder  zuteil  geworden  ist.    Dagegen 
erscheint  bei  der  persönlichen  Konstruktion  {ich  friere,  hungre,  ahne) 
der  Vorgang  als   etwas,   was  in  der  Person  sich  entwickelt  oder  ent- 
wickelt hat.    Waren  beide  Ausdrucksweisen,  die  unpersönliche  und  die 
I    persönlich-subjektische,   wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,   schon  seit  uridg. 
I    Zeit  vorhanden,  so  doch  damals  wahrscheinlich  nicht  jedesmal  bei  dem- 
;    selben   Yerbum.    Die   beiden   Konstruktionsarten   haben   bei   den   ver- 
schiedenen  idg.   Völkern   oft  geM-echselt.     Vgl.  DBLBKecK  Vergl.   Synt. 
3,  29  ff. 


30  Karl  Brugmann:  [69,  5 

Periode  ej  schou  auf:  Nib.  104,  5  ejw  wart  nie  geste  niere 
baj  gepflegn  (v.  1.  ej  enivart  nie  gesindes  mere  geplüegen),  s. 
Bernhardt  a.  a.  0.  S.  361.  Dieses  ej  ist  herübergekommen 
Tom  gebundenen  Impersonale  der  Passiva  zu  transitiven  Verba, 
wo  es  in  mhd.  Zeit  bereits  weit  verbreitet  gewesen  ist,  z.  B. 
Parz.  575,  25  verhohie  ej  wart  heschouwet,  da^  .  .  .,  Berth.  i. 
530,  22  ej  ist  ouch  verboten  von  gehorsam,  daj  . .  .  Unter- 
stützt wurde  das  Aufkommen  dieser  Ausdrucksweise  dadurch, 
daß  beiderseits,  bei  den  zu  Intransitiva  und  den  zu  Transi- 
tiva  gehörigen  Impersonalia,  von  alter  Zeit  her  im  Eingang 
vielfach  proklitische  Partikeln,  wie  da,  im  Grebrauch  gewesen 
sind:  da  wurde  geMmpft  wie  da  ivurde  gesagt,  daß...  u.  dgl. 

Übrigens  hat  man  von  dem  Scheinsubjekt  es  bei  unsern 
Passiva  durchaus  zu  trennen  den  Fall,  daß  ein  Nominativ  es 
sich  erst  dadurch  beim  Passiv  eingefunden  hat,  daß  man  eine 
aktivische  Wendung  mit  akkusativischem  es  ins  Passiv  umsetzte. 
Z.  B.  ist  es  ist  von  ihm  ivirMich  zu  arg  getrieben  worden  ebenso 
auf  Grund  von  es  zu  arg  treiben  entstanden,  wie  z.  B.  es  wurde 
von  ihm  verboten,  daß  .  .  .  sich  angeschlossen  hat  an  er  verbot 
es,  daß  ...  In  diesem  Fall,  von  dem  in  §  10  noch  zu  sprechen 
sein  wird,  ist  es  also  nicht  Scheinsubjekt  und  daher  nicht  auf 
die  Stellung  an  der  Spitze  des  Satzes  beschränkt,  vgl.  z.  B. 
wird  es  arg  von  ihm  getrieben?  mit  es  im  Gegensatz  zu  wird 
gekämpft?  ohne  es. 

Schon  der  Umstand,  daß  beim  freien  passivischen  Im- 
personale mit  dem  Nominativ  es  dieses  Wörtchen  nur  im 
Anlaut  des  Satzes  erscheint,  daß  man  z,  B.  es  wird  um  sieben 
gefrühstückt  neben  imi  sieben  wird  gefrühstücld  sagt,  ist  ein 
vollgiltiger  Beweis  dafür,  daß  es  hier  keine  inhaltlich  bedeut- 
Bame  Funktion  zu  erfüllen  hat.  Kein  Gedanke  an  bestimmte 
tätige  Personen  wird  durch  diese  passivischen  ImpersonaUeii 
angeregt,  einerlei  ob  es  fehlt  oder  da  ist. 

IG.  Ehe  wir  zum  syntaktischen  es  übergehen,  muß  noch  auf 
die  Vermischung  des  nominativischen  es  mit  dem  akku- 
sativischen es  (beide  mhd.  ej)  und  mit  dem  genitiri- 
schen  es  (mhd.  es)  in  nhd.  Zeit  hingewiesen  werden. 
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j  Man  hat  dem  Nominativ  es  als  'unbestimmtem  Subjekt* 

I    in  es  regnet,  es  klopft  usw.  gegenübergestellt  es  als  'unbestimmtes 
I    Objekt'  in  Sätzen    wie   rr   treihfs   ary:   er  hält's  mit  mir;   er 

macht  sich's  herjuem ;  mrgeUs  gott-:  er  hat's  hinter  dm  ohren: 
.  er  hat's  gut.  Solcher  formelhafter  akkusativischer  Aus- 
i    drücke  gab  es  schon  im  Mhd.  eine  größere  Anzahl,  s.  J.  Gkimm 

D.  Gr.  Ndr.  4,  392 ff.,  Wilmanns  D.  Gr.  3,  2,  5o6ff.  Hier  hat 
:  es  mit  dem  Fall,  daß  ein  Objekt  es  durch  einen  nachfolgen 
1  den  Nebensatz  oder  Infinitiv  mit  Inhalt  erfüllt  wird  z.  B. 
I  ich  verstehe  es,  daß  .  .  .:  rr  lieht  es,  zu  scherzen,  mhd.  ej  en- 
I  wiesen  alle  Hute  niht,  dar,  ■■■  (v.  u.  Hagen  Minnes.  1,  308b), 

nichts  zu  schaffen.  Durch  dieses  'gebundene'  es  ist  daher 
1  das  es  von  er  treihfs  arg  usw.  auch  nicht  etwa  in  ähnlicher 
!  Weise,  dm-ch  Verhältnisse  des  Satzbaus  u.  dgl.,  hervorgerufen 

oder  auch  nur  begünstigt  worden,  wie  das  nominativische  es 
1  der  freien  Impersonalia  von  dem  entsprechenden  es  der  ge- 
!  bundenen  Impersonalia  herübergeholt  worden  ist.  Das  Ak- 
i  kusativ-f.s  erscheint  nämlich,  wie    Sigwart  a.  a.  0.  S.  22  es 

ausdrückt,  „wo  nicht  ein  im  strengen  Sinn  Einzelnes,  ein 
!  durch  ein  einziges  konkretes  Substantiv  ausdrückbares  Ding 
i  gemeint  ist,  sondern  eine  unanalysierte  Gesamtvorstellung,  die 
in  Worten  ausführlich  zu  beschreiben  umständlich,  aber  auch 
:  überflüssig  wäre  .  .  .  Laß  es  jetzt  gut  sein,  Seni  —  hast  du's  so 
\  eilig?  —  wie  fang  ich's  an?  —  ich  seh  es  kommen  —  hegreif 's 
!  wer's  kann  —  überall  meint  es  etwas  Bestimmtes,  was  aus 
:  der  Situation  verständlich  ist,  das  Beobachten,  die  Ausführuno- 
I  des  Vorhabens,  das  eben  Erwartete  oder  Erzählte".  Dieses 
I  es  ist  demnach  von  derselben  Art  wie  das  nominativische  es 
'  in  tmrd'.<-i  hald?,  es  kann  jetzt  losgehn  u.  dgl.,  von  dem  §  4 
'S.  14  die  Rede  war,  und  das  ich  dort  das  Situations-r-s  ge- 
'  nannt  habe.  Rein  äußerlich  schon  scheiden  sich  diese  beiden 
es  von  unserm  Scheinsubjekt  es  dadurch,  daß  sie  in  keiner 
.Satzart  und  bei  keiner  Wortstellung  so  fehlen  können,  wie 
I  z.  B.  mich  dürstet  neben  es  dürstet  mich  gesagt  wird. 

Wird  nun  einer  jener  Ausdrücke,  wie  es  so  und  so  treiben, 
ms  Passiv  umgesetzt,  so  wird  der  Akkusativ  zum  Nominativ, 
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es  entspringen  dann,  wie  schon  §98.  30  erwähnt  wurde, 
die  Wendungen  wie  es  ist  von  ihm  arg  getrieben  worden;  es 
ist  von  ihm  versehn  ivorden;  es  ist  ihm  gehörig  gestecM  worden. 
Daß  hier  im  naiven  Sprachgefühl,  ebenso  wie  bei  den  akti- 
vischen Sätzen  wie  wird's  hald?,  die  von  Haus  aus  nomina- 
tivisches es  enthalten,  eine  Vermengung  mit  dem  es  der  freien 
Impersonalien  stattgefunden  liat,  ist  nicht  zu  leugnen,  wie  die 
beiden  Arten  denn  auch  von  den  Grammatikern  meist  nicht 
auseinandergehalten  worden  sind.  Aber  die  Entstehungsart 
ist  eine  verschiedene  gewesen. 

Stärker  und  folgenreicher  war  die  Mischung  mit  dem 
genitivischen  es,  dessen  Verwendung  schon  seit  Beginn  der 
ahd.  Zeit  mehr  und  mehr  auf  den  Fall  beschränkt  worden 
ist,  daß  CS  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  konkretes  Wort,  son- 
dern auf  einen  ganzen  Gedanken  bezog  (vgl.  S.  19  Fußn.  2). 
Dieses  es  ist  außer  in  zahlreichen  Wendungen  mit  Subjekt- 
wort wie  ich  tin's  zufrieden;  danl'  dir's  der  teufet;  er  tvill  es 
nicht  wort  haben  in  einer  größeren  Anzahl  von  Impersonalia, 
namentlich  solchen,  die  eine  seelische  Empfindung  bezeichnen, 
bis  ins  Nhd.  hinein  erhalten  geblieben,  z.  B.  in  es  gelüstet 
mich  (vgl.  Otfr.  i,  i,  14  sä  thih  es  wola  lustit,  Nib.  189,  2 
u'ie  möhte  mlnen  lip  immer  des  gelüsten?),  es  verdrießt  mich 
(vgl.  Otfr.  4,  5,  44  tJies  ganges  thih  nirthrus^i),  es  tvundert 
mich  (vgl.  gleich/rohl  ivundert  ihn  des  schwarzen  ritters,  wie 
es  noch  bei  Wieland  heißt),  es  jammert  mich,  es  cJcelt  mich 
(gute  Übersicht  bei  Grimm  D.  Wtb.  unter  Es  Sp.  11 35 ff.). 
Der  Genitiv  es  konnte  und  kann  so  wie  der  Akkusativ  und  der 
Nominativ  es  präparativ  stehen  und  seinen  Inhalt  durch  einen 
Nebensatz  oder  Infinitiv  bekommen,  z.  B,  ich  hin  es  zufrieden, 
daß  du  bleibst;  rr  ist  es  nicht  wert,  so  ausgezeichnet  zu  werden, 
und  impersonal  es  verdrießt  mich,  daß  er  nicht  geJconinien  ist; 
es  wundert  mich,  ihn  hier  zu  sehen.  Er  konnte  und  kann 
aber  auch,  wieder  wie  die  beiden  andern  es  (in  es  arg  treiben 
und  ivird's  bald?),  auf  eine  unanalysierte  GesamtvorsteUung 
bezogen  werden  und  so  seinen  Inhalt  aus  der  Situation  schöpfen: 
laß  es  genug  sein  (mhd.  es  ist  genuoc). 
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j  Wurden,   wie  es  im  Nhd.   der  Fall  ist,   mhd.  ej   und  es 

j    lautlich  nicht  mehr  auseinandergehalten,  so  mußte  notwendig 
i    Vermengung-  des  geuitivischen  und  der  beiden  andern  Kasus- 
formen eintreten. 
j  Die  Auffassung  von  mhd.  es  als  Nominativ  und  als  Ak- 

!  kusativ  bekundet  sich  am  deutlichsten  in  dem  parallel  damit 
;  gehenden  Ersatz  von  de^  durch  das  bei  den  Verba  mit  geni- 
j  ^ivischem  es:  ich  hin  das  zufrieden:  er  tvill  das  nicht  ivort 
I  Mhen:  laß  das  genuy  sein;  das  wundert  mich.  Denn  die 
beiden  Pronomina  wurden,  was  den  Kasus  betrifft,  von  den 
I  Sprechenden  sicher  in  derselben  Richtung  aufgefaßt.*)  Die 
I  Vermeng-ung  aber  des  Genitivs  es  mit  den  beiden  andern  es 
j  ist  durch  zwei  Umstände  wesentlich  gefördert  worden: 
!  Erstens  dadurch,  daß  neben  Verba  der  Eniptindung,  die 

;  von   alter  Zeit  her  den  Genitiv  zu    sich  nahmen,   schon   von 
!  mhd.  Zeit  her  Verba  ganz  äbnlichen  Sinnes  standen,  bei  denen 
I  die  Ursache  der  Empfindung  Satzsulijekt  war,  wie  schmerzen 
und  reuen,  die  ursprünglich  'Veranlassung  zu  Schmerz  geben' 
bedeutet  haben  (der  fmger  schmerzt  mich;  das  [es]  schmerzt 

i)  In  dem  oberd.  des  (dös)  als  Nom.-Akk.  Sing.  Neutr.  vermuten 
SüTTERLiN  D.  d.  Spr.  d.  Gegeuw."'  S.  195  und  Paul  D.  Gr.  2,  173  den 
mhd.  Gen.  des,  und  zwar  soll  seine  veränderte  Verwendung  von  den 
negativen  Sätzen  wie  des  enist  niht;  des  enweig  ich  niht  ausgegangen 
sein.  Falls  dieso  Erklärung  als  alter  Genitiv  richtig  sein  sollte,  i.st  als 
Grundlage  für  die  Umwertung  doch  wohl  nicht  nur  der  Gebrauch  des 
des  im  negierten  Satz,  sondern  zugleich  die  heutige  Auschauung  des 
Gen.  als  Nom.  in  mhd.  es  gelüstet  mich,  es  gelanget  mich  usw.  heran- 
zuziehen, die  die  Auffassung  von  des  in  des  gelüstet  mich  als  Nominativ 
nach  sich  gezogen  hätte  (des  :  e'ö  ==  der :  er).  Indessen  wird  von 
H.  Fischer  im  Schwab.  Wörterbuch  2,  155  als  "Jvom.  Akk.  Keutr  ., all- 
gemein f/  «"  angegeben  {d§s  =  mhd  des  nur  teilweise,  Oberamt  Alün- 
Bingen  u.  a.).  Das  wäre  also  des  mit  Umlaut-e.  .lene  Deutung  des 
oberd.  des  (dös)  kann  danach  so,  wie  sie  vorgetragen  wird,  kaum  richtig 
sein.  Ich  frage,  ob  nicht  in  häufigen,  formelhaften  Wortverbindungen, 
a.  B.  daj  ist...  (schwäb.  dest,  allgemein  kontrahiert),  /-Umlaut  des  a 
stattgefunden  hat  (vgl.  ahd.  drenk  ih  'trank  ich',  uerf  /j  'warf  es', 
geh  imo  'gab  ihm'  u.  dgl.,  Braine  Ahd.  Gr."  S.  18)  und  von  da  aus 
weitergetragen  worden  ist.  Eventuell  wären  zwei  ihrer  Herkunft  nach 
verschiedene  des  nebeneinander  anzuerkennen. 

3* 
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mich;  Iw.  Ö103  das  rimvet  mich).  Bei  diesen  zeigt  sich  die 
Folge  der  Konstruktionsvermengung  zuweilen  auch  in  um- 
gekehrter Richtung,  z.  B.  ein  tag,  tvo  euch  des  nichtigen  ge- 
lübdes  gereuen  wird  (Schiller). 

Zweitens  wirkte  auf  die  Kasusvertauschung  fördernd  ein, 
daß  die  verschiedenea  Verba  der  Empfindung  mit  ihrer  ver- 
schiedenen Kasuskonstruktion  als  Impersonalia  oft  einen  er- 
läuternden Nebensatz  oder  Infinitiv  bei  sich  hatten,  ohne  daß 
auf  diese  mit  einem  Pronomen  präparativ  hingewiesen  wurde, 
z.  B.  einerseits  ihn  reut,  daß  er  es  getan  hat  foder  es  getan  zu 
haben)  neben  altem  das  (es)  reut  ihn,  anderseits  ihn  verdrießt, 
daß  du  nicht  gekommen  bist  (oder  nur  susehen  bu  dürfen)  neben 
altem  des  (dessen)  verdrießt  Um. 

Der  mächtige  Zuzug,  den  die  gebundenen  es-Impersonalia 
auf  diesem  Weg  erfahren  haben,  mußte  umsomehr  dazu 
dienen,  die  Wirkung  auf  die  freien  Impersonalia  mit  dem 
bloßen  Formwort  es,  das  ihnen  als  Nominativ  zugeführt  wor- 
den war,  zu  verstärken  uud  ihren  Gebrauch  zu  befestigen, 
als  die  Wortstellungsverhältnisse  bei  dem  genitivischen  es 
in  allen  wesentlichen  Punkten  von  jeher  dieselben  gewesen 
sind  wde  bei  dem  nominativischen  es. 

II.  Dem  Impersoualien-es  steht  gegenüber  das  syntak- 
tische es.  Dieses  ist  durchaus  beschränkt  auf  die  SteUuug 
au  der  Spitze  des  Satzes  unmittelbar  vor  der  Verbalform:  es 
liam  ein  freund  zu  mir:  es  tvar  einmal  ein  Jcönig:  es  ritten 
drei  reiter  zum  tore  hinaus;  es  lebe  der  hönigf  Im  Ahd.  ist 
dieses  ej,  wo  immer  man  es  nach  Maßgabe  der  spätem  Aus- 
drucksgewohnheit erwarten  könnte  (vgl.  z.  B.  Otfr.  i,  i,  i 
tvas  liuto  filu  in  fl'ise,  Erdmann  Grundz.  d.  d.  Sjnt.  1,  187), 
nicht  sicher  nachgewiesen,  vgl.  Erdmann  Unters,  üb.  die  Spr. 
Otfr.  2,  47  £  Dagegen  ist  es  dem  Mhd.  schon  ganz  geläufig, 
z.  B.  Nib.  49,  5  ej  was  ein  lälneginne  gese^^en  übm'  se,  12,  4 
<?j  fuorten  schar pfe  gere  die  ritter  ü^erhorn. 

Nur  verschmähten  damals  ej  noch  durchaus  reflexive 
Verba  im  Anfang  des  Satzes,  bei  vorangehendem  Reflexiv- 
pronomen: Parz.  117,  7   sich  zöch  diu  frotnve  jämers  halt  wj 


69,  5j    Ursprung  d.  Sohkins.  'es'  in  d.  okkm.  r.  n.  kom.  Sphachen    35 

,  ir  lande  in  einen  aalt,  Nib.  319,  4  sicli  Imoh  ein  fiturm.  Dies 
j  hatte  den  Grund,  daß  das  dem  Verbuiii  vorausgehende  schwach- 
I  tonige  Personalpronomen  die  Bedingung  der  gedeckten  An- 
faugpstellung  des  Yerbums  schon  (n-füllte.  man  also  zvt  diesem 
,  Behuf e  des  et;  nicht  erst  bedurfte;  jetzt  freilich  heißt  es, 
wenn  das  Verbum  dem  Subjektwort  vorausgeht,  es  erJwh  sich 
I    ein  stürm. 

Und  den  gleichen   Grund    hat   es,   daß   bis   auf  den  heu- 

tigen  Tag  das  syntaktische  es  nicht  zugelassen   ist,  wenn  der 

j    Satz    mit    einem    Personalpronomen    als    Satzsubjekt    anhebt: 

j    also  nicht  es  uani  er,   es  kam  sie.   es  Immen  sie:  es  lam  ich, 

es  kamst  du  usw.  für  und  neben  er  kam  usw. 

F.  Kerx  D.  deutsche  Satzl.^  56  sagt,  die  Tatsache,  daß 
in  es  kam  ein  mann:  es  ivaren  viele  .mgefjen  das  Wort  es  er- 
scheine, erkläre  er  sich  aus  dem  Bestreben,  zu  verhüten,  daß 
I   der  Satz  als  Frage  aufgefaßt  werde.    Wo  durch  andere  Mittel 
die  Auffassung  als  Frage  undenkbar  sei,  stehe  dieses  es  auch 
niemals,  also  nie  im  Nebensatz  fda  viele  ■  zugegen  ivaren),  nie 
j  im  Nachsatz  (ah  ich  hei  iJtm  war,  waren  viele  rmgegen)  odei- 
j  wenn  der  Satz  mit  einer  Prädikatsbestimmung  beginne  (doH 
i  waren   viele  zugegen).     Hier   ist  ein  Motiv   richtig  angegeben, 
aber  eben  nur  eines. 

Es  kommt  hinzu  das  Bestreben,  das  sich  schon  vor  dem 
Aufkommen  des  syntaktischen  es  eingestellt  hatte,  die  Anfangs- 
stellung  des  Verbums   mit    einem  proklitischen  Wörtchen   zu 
*  decken.     Hierfür  war  es  das  fjeffebene  Wort. 

Zunächst  bedurfte  es  nur  eines  kleineu  Schritts,  um  z.  B. 
I  von  es  schmerzt  mich,  daß  ich  wund  hin  zu  es  schmerzt  mich 
meine  ivimde  füi-  mich  schmerzt  meine  wunde,  weitei-  zu  es 
schmerzen  ihn  seine  wunden,  von  es  ziemt  dir,  hescheiden  zu 
sein  zu  es  ziemt  dir  besehe idenheit  für  dir  ziemt  beseheidenheit 
zu  kommen:  denn  schon  in  den  vorbildlichen  Wendungen 
war  es  zu  einem  inhaltlosen  Formwort  hcrabgesunkefi.  Dabei 
braucht  das  es  vor  dem  Nebensatz  oder  Infinitiv  nicht  überall 
das  ursprünglich  nominatirische  es  gewesen  zu  sein,  wie  in 
den  eben  genannten  Beispielen,  es  kann  auch  der  zum  Nomi- 
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nativ  umgedeutete  alte  Geintiv  gewesen  sein,  z.  B,  es  wun- 
derte ihn  meine  Zurückhaltung  nach  es  wunderte  ihn,  daß  ich 
mich  mrücllmlt.  Fälle  wie  der  letztere  kommen  freilich 
nicht  für  die  ersten  Anfänge  des  syntaktischen  es  in  Betracht, 
da  diese  schon  in  die  frühe  mhd.  Zeit  fallen,  wohl  aber  als 
förderndes  Moment  für  das  Umsichgreifen  der  Neuerung, 
nachdem  sie  einmal  da  war. 

Zweitens  kommt  es  vor  Relativsätzen  mit  was  in  Betracht. 
Z.  B.  es  (neben  das)  ist  alles  ricidig.  was  du  sagst  konnte 
hinüberfühi'en  zur  Auffassung  als  syntaktisches  es:  es  ist 
(alles)  was  du  sagst  richtig  (es  ist  alles  von  dir  gesagte 
richtig). 

Ferner  wird  ein  gewisser  Einfluß  auch  ausgegangen  sein 
von  den  schon  seit  ahd.  Zeit  üblichen  freien  e.s-Impersonalien 
wie  es  ^i'ird,  wurde  abend,  tag  usw.,  en  ist  ahend,  tag  usw., 
wo  das  Substantiv  ebenso  prädikativ  war  wie  das  Adjektiv 
in  es  wird,  ist  dunkel  usw.  Hieran  konnten  sich  leicht  an- 
schließen demselben  Gedankenkreis  angehörige  Sätze  wie  es 
kommt  der  ahend;  es  ivird  ein  tag  kommen,  da  .  .  .;  es  ist  heute 
der  tag,  wo  .  .  . 

Am  richtigsten  hat  bisher  über  den  Ursprung  des  syn- 
taktischen es  St'TTERLm  a.  a.  0.  S.  303  geurteilt.  Im  Grunde 
vermisse  ich  bei  ihm  nur  den  Hinweis  darauf,  daß  zu  der 
Zeit,  als  zum  erstenmal  Wendungen  mit  syntaktischem  es  ge- 
schaffen wurden,  es  nur  noch  ein  völlig  inhaltloses  Formwort 
gewesen  ist.  Unwahrscheinlich  ist  mir  aber,  daß  man  (wie 
SÜTTERLIN  anzunehmen  scheint)  von  es  freut  micK  dein  wort 
(mit  es  als  vollem  Subjektwort,  vgl.  er  kommt,  dein  hruder) 
zu  es  freut  mich  dein  ivort  übergegangen  sei;  nur  gehört  es 
freut  mich,  daß  du  es  gesagt  hast  u.  dgl.  zu  den  Fügungen, 
die  vorbildlich  gewirkt  haben. 

Mit  dem  syntaktischen  es  werden  seit  mhd.  Zeit  gerne 
Pätze  gebaut,  die  die  Einleitung  zu  Erzählungen  bilden:  ej 
wuohs  in  Bwregonden  ein  vil  edel  magedln;  ej  ivas  ein  küne- 
ginne  gcse^^en  über  se;  es  war  einmal  ein  könig;  es  steht  ein 
haum  im  Odemrald:  es  gingen  drei  Jäger  wohl  auf  die  hirsch; 
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es  ritten  drei  reiter  zum  tore.  hinaus:  in  der  ahd.  Periode  bedurfte 
man  in  diesem  Fall  noch  keiner  Deckung  der  Anfangsstellung 
des  Verbum.s.  Doch  hat  sich  unser  es  vielfach  auch  da  ein- 
gestellt, wo  man  im  Ahd.  tJiö,  im  Mlid.  da  (nhd.  da)  boi 
Anfangsstellung  der  Verbalform  verwendete,  z.  ß.  Otfr.  i,  7,  i 
thö  sprah  sancta  Maria,  thaj  .  .  .  gegenüber  i,  6,  i  fuor  ihb 
sancta  Maria  ...  zi  tJicr  im  mäginnu,  Nib.  4,  i  dö  ivuohs  in 
Niderlanden  eins  edclen  küniyes  liid;  das  hat  die  Benennung- 
des  syntaktischen  es  als  Adverbium  oder  Partikel  veranlaßt.*) 
Festzuhalten  ist  jedoch,  daß  es  von  jeher  nur  ein  Hilfsmittel 
für  den  Satzbau,  insbesondere  für  die  Wortstellung,  ohne 
allen  sonstigen  Eigenwert  gewesen  ist.  (Daß  es  auch  unter 
den  stilistischen  Sprachmitteln  eine  gewisse  Rolle  spielt,  ist 
eine  Sache  für  sich.) 

12.  Ist  an  sich  Einleuchtend,  daß  unser  Scheiusubjekt  es 
zunächst  nur  in  gewissen  syntaktischen  Verbindungen  seine 
ursprüngliche  Bedeutsamkeit  eingebüßt  hat  und  dann  auf 
andere  syntaktische  Verhältnisse,  gewissen  GeWolmheiten  des 
Satzbaus  zuliebe,  übertragen  worden  ist,  so  wird  dennoch 
wohl  der  eine  oder  andere  Leser  gern  Analoga  zu  diesen 
Vorgängen  beigebracht  sehen. 

Seinen  ursprünglichen  Sinn  hat  im  Französischen  ^;a.s 
'Schritt'  bekanntlich  völlig  verloren  in  der  Distanzkompo- 
sition ne  2)as:  ursprünglich  '^nicht  einen  Schritt',  jetzt  nur 
noch  'nicht'  (daher  je  ne  parle  pas  u.  dgl.,  je  ne  ferai  pas  un 
pas  de  plus  u.  dgl.).^)  Wenn  pas  seine  Bedeutung  'Schritt'  in 
zahlreichen  Wortverbindungen  gewahrt  hat,  so  ist  das  damit 
vergleichbar,  daß  auch  es  nicht  überall  leeres  Formwort  ge- 
worden ist,    z.  B.  dort  steht  ein  hind,  es  weint.    Und   wenn 

X)  S.  Ekumann  Grundz.  d.  d.  Synt.  i,  4'J,  Wilmanns  D.  Gr.  3,  2,  472.  — 
Wkgknek  Unters,  üb.  die  Gi-undfr.  des  Sprachl.  S.  195  sieht  in  dem 
Ausdruck  t.s  kam  Karl  eine  „nachträgliche  Korrektur",  indem  das  un- 
persönlich unbestimmte  es  durch  das  nachkommende  bestimmte  Sub- 
jekt seine  „Korrektur"  erfahre. 

2)  Ausführlich  hierüber  LüuECKtNc;  Zur  Geschichte  der  Negation 
in  der  franz..  Sprache,  Wiesbaden  1861. 
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sich  pus,  wie  point,  hinter  beliebigen  Verba  bei  voraus- 
gehendem ne  (außer  hinter  poiwoir,  savoir,  oser,  cesser  und  in 
ein  paar  andern  Fällen)  eingenistet  hat,  so  ist  das  ebenso 
infolge  der  Gewohnheit,  in  negativen  Sätzen  das  Verbum 
zwischen  ne  und  rien,  aucun,  personne,  jamais  u.  dgl.  gestellt 
zu  hören,  geschehen,  wie  die  Gewohnheit,  das  Wörtchen  es 
an  der  Satzspitze  in  es  schmerzt  mich,  daß  ...  u.  dgl.  zu 
hören,  dieses  Pronomen  an  der  gleichen  Satzstelle  bei  den 
freien  Impersonalia  sich  hat  festsetzen  lassen. 

Mehr  Parallelen  als  die  Distanzkomposita  gewähren  die 
Kontaktkomposita  ^) : 

Die  Kontaktverbindung  got.  ja-h  war  von  Haus  aus  'und 
ja,  und  in  der  Tat';  ja  'ja,  vaC  verlor  aber  hier  diesen  seinen 
Sinn,  und  der  Komplex  bedeutete  nun  nicht  mehr  als  das  ein- 
fache -h  in  nam  ga-h-nielida  Luk.  i,  63  'accepit  et  scripsit'. 
Griech.  fie  rje  aus  '^'fj  J^s  ^rj  J^h  /oder  in  der  Tat'  wurde  zu 
schlichtem  'oder',  während  7]  'in  der  Tat'  anderwärts  für  sich 
allein  weiter  am  Leben  geblieben  ist.  In  diesen  zwei  Fällen 
ist  das  Bedürfnis,  dem  enklitischen  Schlußwort  der  Verbin- 
dung eine  äußere  Stütze  zu  leihen,  das  gewesen,  was  gerade 
diesen  Verbindungen  unter  Nichtachtung  des  besonderen  Sinnes 
des  ersten  Bestandteils  ihre  Verallgemeinerung  verschafft  hat. 

Ferner  vergleichen  sich  die  Partikelverbindungen  got.  -u-h 
und  osk.  -ic.  Got.  -u-  entspricht  der  ai.  Partikel  u,  die  hinter 
Pronomina  und  Verbalformen  auftritt  (im  Griech.  in  7cdv-v 
'gar  sehr').  In  der  Verbindung  -u-h  =  uridg.  *«  q^e,  war  tt 
an  sich  bedeutungslos  geworden,  und  was  nun  insbesondere 
wieder  zu  dem  Vergleich  mit  dem  Scheinsubjekt  es  anregt, 
ist   der   Umstand,    daß   der  Wechsel   zwischen  -u-li    und   dem 

i)  Wären  nicht  durch  die  WortsteUungsverhältnisse  —  es  regnet, 
aber  regnet  es.^  —  es  und  das  unmittelbar  folgende  Verbum  immer  als 
zwei  'Wörter'  empfunden  worden,  so  hätte  der  Typus  es  regnet  dieselbe 
Univerbierung  erfahren  können  wie  das  uridg.  Adverbium  *e,  das,  al« 
Augment  bezeichnet,  in  den  verbalen  Formen  wie  griech.  ^-tpSQOv,  ai. 
(i-bharam  usw.  vorliegt.  Vgl.  Verfasser  Üb.  das  Wesen  der  sogen. 
Wortzusammensotznng,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.   1900,  S.  359 ff. 
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einfachen  -/(,    nachdem    die  beiden    ganz  gleichbedeutend  ge- 
!  worden    waren,    sich    nach   einem    rein    äußerlichen    Umstand 
\  geregelt   hat:    -h   gebrauchte   man,   wenn    das    vorausgehende 
Wort  auf  einen  Vokal  auslautete  außer  auf  -a  in  nichtornter 
Silbe,  z.  B.  sah  sö-h,  ii-ch,  Ina-h  Icö-lt,  IvarjaMi,  ga-h-melido, 
\  dagegen    n-h  bei  konsonantischem  Auslaut  und  beim  Auslaut 
j  -a  in  zwei-  und  mehrsilbigen  Formen,  z.  B.  [ns-uh,  haz-uh,  qe- 
!  fmn-uh  und  / at-uh  (jafaj,  iddj-uh  (iddja),  handivid-uh  (banduida). 
S.  Verf.  IF.  13,  i77ff'.,  Grundr.  2-,  3,  981.  1006.    Demnach  ver- 
hält  sich  z.  B.  7nick   därstef  zu   es  dürstet  mich   wie  sa-h  zu 
,  l,iz  u-li.    Die  oskisch-unibrische  deiktische  Anhängepartikel  -ik 
besteht  aus  -id  =  lat.  id  und  -lie  =  lat.  -ce.    Nachdem  der  be- 
I  sondere  Sinn  von  id  in  dieser  Verbindung  (Bekräftigung  der 
Giltigkeit  des  vorher  genannten  Begriffs)   erloschen   war  und 
dadurch  -ih  und  -Ic  gleichbedeutend  geworden  waren,  wurde  ihre 
;  Anwendung  nach  demselben  rein  phonetischen  Gesichtspunkt 
geregelt  wie  der  gotische  Wechsel  -uli  :  -h,  z.  B.  osk.  is-ic  'is', 
I  id-ic  'id'  postkonsonautisch,  aber  io-c  lü-k  'ea'  postvokalisch 
(v.  Pla>>'ta   Gramm.  2,  2  29ff.,  Bück   Grammar    140 ff.    146). 
Schließlich   sei   noch   an  griech.   *ov-y.L    (Betonung   ovaC 
nach   ovxi),   jünger   ovx   neben   ov   erinnert.     Das   -xt   -x   ist 
wahrscheinlich   identisch   mit  adverbialem   tl  'etwas',   so  daß 
ovx  semantisch  ursprünglich  unserm  ahd.  ni-wiht,  einer  Ver- 
stärkung von  ni,  gleichgestanden  hat.     Nachdem    dieser  Sinn 
der  Nachdrücklichkeit  in  ovx   erloschen  war,   wurde  der  Ge- 
brauch der  Doppelheit  ovx  :  ov   nach  der  Beschaffenheit  des 
Anlauts   des  folgenden   Wortes   geregelt:    ovx   äyco.   aber  ov 
\(peQco.    Vgl.  Brugmann-Thümb  Gr.  Gr.*  138.  610. 
j  13.    Ehe  wir  das  germanische  Sprachgebiet  verlassen  und 

|zum   Romanischen   übergehen,    muß   noch    eine    Erscheinung 
I besprochen  werden,  die  wieder  sowohl  das  Impersonalien- 
\es  wie  auch  das  syntaktische  es  betrifft. 
i  Beide    vermißt    man    an    der    Satzspitze    häufig    in 

Fällen,  wo  man  sie  nach  dem,  was  oben  als  der  Entwicklungs- 
gang im  Hochdeutschen  geschildert  ist,  erwarten  müßte.  So 
erhebt  sich  die  Frage,    ob  in  solchen  Fällen  Bewahrung  des 
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ursprünglichen  Zustands,  ehe  das  Scheinsubjekt  aufgekommen 
war,  vorliegt,  eine  Bewahrung  natürlich  unter  besonderen 
Bedingungen,  oder  ob  vorhanden  gewesenes  es  wieder  weg- 
gelassen worden  ist.  Diese  Frage  betrifft  zugleich  noch  an- 
dere pronominale  Wörter,  wie  man  sie  am  Anfang  von  Aus- 
eagesätzen  als  Proklitika  zu  hören  gewöhnt  ist.  Das  Problem 
ist  neuerdings,  mit  verschiedenem  Ergebnis,  besprochen  wor- 
den von  Blümel  Die  Haupttypen  der  heutigen  nhd.  Wort- 
stellung (Straßbarg  19 14)  S.  36 ff.  und  von  ReisIF.  Auz  37,43. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Anzahl  von  Beispielen,  wobei  ich 
mich  nicht  auf  das  Wort  eiy  beschränke,  und  wobei  ich  jedes- 
mal das  proklitische  Wörtehen,  das  zu  erwarten  wäre,  ein- 
geklammert hinzufüge. 

i)  Impersonalien-es.  a)  Freie  Impersonalia,  [es 
oder  dasj  regnet  regnet  (reut  rent  bei  Blümel  S.  36).  [es]  wird 
heute  noch  regnen,  [es]  ist  kalt  heute,  [es]  ivird  hold  wieder  tag 
werden,  [es]  gibt  nichts  mehr,  [es]  hat  schon  lange  geläutt. 
b)  Gebundene  Impersonalia,  [es  oder  das]  ist  gut,  daß  du 
Jcommst.    [es  oder  das]  freut  mich,  daß  du  gekommen  bist. 

Im  ersteren  Fall  kann  es  (oder  das)  nur  im  Beginn  des 
Satzes  fehlen:  stets  ist  es  unentbehrlich  in  regnet's?;  ist  es 
(oder  das)  kalt  heide! ;  kalt  ist's  heufe.^)  Im  zweiten  Fall  be- 
steht diese  Beschränkung  nicht,  da  der  Nebensatz  oder  der 
Infinitiv  als  Satzsubjekt  gedacht  werden  können:  gut  ist,  daß 
du  kommst;  gut  ist,  hier  zu  schweigen;  stimmt,  daß  du  ver- 
reisen willst? 

2)  Syntaktisches  es.  Bei  Luther:  [es]  spricht  m  ihm 
das  weib;  [es]  gab  der  diener  einer  Jesu  einen  backenstreich. 
Heute  in  der  Alltagssprache,  im  Eingang  lebhafter  Bericht- 
erstattung: [es]  trat  da  einer  an  mich  heran  •  •  .^)    In  Vor- 


i)  Kalt  is  heute,  wie  mau  oft  hört,  ist  kalt  is's  heute,  is  niittel- 
und  oberdeutsch  für  ist. 

3)  Auch  gedruckt  zu  finden,  wo  volkstümlicher  Ton  angeschlagen 
wird,  wie  z.  B.  im  Leipziger  Tageblatt  vom  25.  Nov.  191 7  im  Anfang 
des  Berichts  über  einen  Betrugsversuch:  Kommt  da  ein  einfaches  Fräu- 
lein dieser  Tage  in  ein  Geschäft  und  bittet  usw. 
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I  trägen  oder  Aufsätzen:  [es]  bleibt  noch  der  letzte  punkt  (in 
j  dem  zu  besprechenden  Thema^.-  Bei  Dichtern:  [es]  sah  ein 
knab  ein  röslein  steJm;  [es]  war  einst  ein  glockcnr/ießer  su 
Breslau  in  der  stadt.  In  manchen  Fällen  läßt  sich  auch  an 
I  Auslassung  von  da  statt  es  denken,  doch  nie  an  das  an  dei- 
I  Stelle  von  es. 

I  3)  Situatious-t^s.     a)    Nominativ,    [es,   das]   stimmt, 

I  paßt,  geht  nicht :  [es,  das]  ist  mir  recht,  ist  mir  einerlei;  [es, 
I  das]  [ällt  mir  nicht  ein  (als  Ablehnung),  b)  Akkusativ. 
:  Dieser  Fall  mit  es  fehlt  in  der  Gegenwartsprache  größten- 
j  teils,  weil  jetzt  nur  noch  in  sehr  beschränktem  Maß  Sätze 
'  mit  es  als  Objekt  anheben  können,  z.  B.  es  immer  gut  haben, 
'  taugt  nicht.  Wenn  das  formelhafte  weißgotf  (weiß  gott),  das 
I  uns  jetzt  für  das  weiß  gott.  eingetreten  zu  sein  scheint  (vgl. 
I  das  weiß  der  liebe  himmel),  aus  der  Zeit  stammt,  da  objek- 
I  tisches  cj  überhaupt  noch  im  Satzanfang  stehen  konnte,  so 
'darf  es  hier  mit  genannt  und  als  Vertretung  auch  von  es 
weiß  gott  angesehen  werden. 

4)  Analoge  Fälle  mit  andern  Pronomiualformen. 
I  [ich]  weiß  schon,  [ich]  ireiß  nicht,  [ich]  danke,  [ich]  biU£. 
I  [ich]  hah'  die  ehre,  [ich]  bin  iveder  [räiüein,  weder  schön 
(Goethe),  [du]  kannst  jetzt  gehn.  [du]  [üllest  wieder  husch 
und  tal  .  .  .  (Goethe),  [tvir]  werden' s  schon  besorgen,  [wir] 
wolUn  sehn,  was  sich  tun  läßt.  Seltner  bei  den  subjek- 
tischen 3.  Personen  wegen  der  Zwei-  oder  gar  Dreideutigkeit 
im  Genus:  Schenkendorf  in  einer  Anrede  an  Prag,  die  „arg<' 
stadt^'-.  [du]  reißest  alle  Uüten  ab.'  [sie]  nennen  dich  mit 
leisen  sehaiiern:  Goethe  in  der  Brunnenszene  des  B'aust  daa 
war  ein  spazieren,  auf  dor[  und  tansplatz  führen!  [sie]  mußt- 
überall  die  erste  sein,  [er]  cmiesierf  ihr  immer  mit  pastetchen 
:  und  wein:  [sie]  bild't  sich  was  auf  ihre  Schönheit  ein.  Auch 
akkusativische  Pronominalformen  könne]!  wegbleiben,  z.  B. 
[das]  machen  wir,  wie  nominativisch  [es,  das]  wird  gemacht 
(die  in   Rede  steheude  Sache  nämlich). 

Die   genannten    Beispiele    sind    der   Art   der  Entstehung 
nach  keineswegs  gleichartis  und  haben  zunächst  nur  das  alle 
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gemeinsam,  daß  sie  den  Satzanlaut  betreffen.  In  dieser  Be- 
ziehung gilt  nun,  daß  man,  iu  einigermaßen  lebhafter  Stim- 
mung mit  einer  sprachlichen  Außeruag  einsetzend,  gern  gleich 
auf  ein  wesentlicheres  Element  der  Rede  losgeht:  dieses  ist 
in  allen  unsern  Fällen  das  Verbum.  Das  Geäußerte  wird  oft 
aus  der  Situation  entweder  ergänzt  durch  die  Anschauung 
oder  durch  vorher  Gesprochenes  oder  auch  auf  beiden  Wegen 
zugleich.  Hierher  gehören  die  meisten  Beispiele  aus  3)  und  4), 
und  diese  stehen  dann  auf  gleicher  Linie  damit,  daß  auch 
inmitten  des  Satzes  oder  an  seinem  Schluß  solches  weg- 
gelassen werden  kann,  was  mit  dem  in  jenen  FäUen  Weg- 
gelassenen gleichartig  ist,  z.  B.  gib  [es,  das]  her;  laß  [es, 
das]  liegen;  gib  [es,  dasj.^)  Hier  mag  man  demnach  von 
Abbreviatursprache  oder  Ellipse  reden.  Dagegen  dürfen  Aus- 
drucksweisen wie  iveiß  schon;  danke;  bitte;  kannst  gehn  (unter 
4)5  ist  kalt  heute;  ist  gut,  daß  du  kommst  (unter  1)  und  vor 
allem  alles  zu  2)  Gehörige,  wie  spricht  m  ihm  das  weib,  ge- 
trost angesehen  werden  als  unmittelbare  Fortsetzung  der  ahd. 
Satztypen,  in  denen  ein  pronominales  Subjektwörtchen  zur 
Satzeinleitung,  zur  Deckung  der  Anfangsstellung  des  Verbums 
noch  nicht  benötigt  war. 

Daraus,  daß  Anwendung  der  betreffenden  Pronominal- 
formen au  der  Satzspitze  seit  langer  Zeit  als  Regel  gilt, 
wenigstens  in  der  Schriftsprache,  folgt  ganz  und  gar  nicht, 
daß  diese  Formen  einmal  tatsächlich  in  allen  Fällen  auch  aus-' 
gesprochen  und  obligatorisch  gewesen  und  erst  hinterher  mehr 
und  mehr  auch  wieder  weggelassen  worden  seien.  Schon  von 
ahd.  Zeit  her,  so  müssen  wir  annehmen,  wurde  die  Prono- 
minalform bald  gebraucht,  bald  nicht  gebraucht,  je  nach  der 

i)  Nicht  gebort  hierher  die  volkstümliche  Weglassung  von  du  in 
wo  gehst  hin?,  was  bist  gescheit.',  schon  mhd.  got,  icie  teilst  so  ungeUche 
(v.  D.  Hagex  Minnas,  i,  25  a).  Hier  ist  der  Ausgang  -stu  rein  phonetisch 
über  -st9  zu  -st  geworden  (3.  Paul  Mhd.  Gr.  *  S.  94  Auni.  2  mit  der 
einschränkenden  Bemerkung  von  Beenhahdt  Ztschr.  f.  d.  Phil.  35,  147)- 
Von  gleicher  Art  ist  ivillst  nicht  suis  und  schmalz  verlieren,  mußt . . . 
dich  nach  schnauz  und  Schnabel  richten  (Goethe),  was  ich  wegen  Kbbn 
D.  d.  Satzl.  *  45  notiere. 
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j  Stimmung  des  Sprechenden:  in  ruhiger  Seelenlage  wandte  mau 
das  Subjektprohomen  au  und  gewöhnte  sich  im  Aussagesatz 
daran,  mit  ihm  den  Satz  beginnen  zu  lassen  (ich  ivtiß  schon; 
\  es  ist  Mit  heute),  bei  lebhafterem  Ton  der  Rede  dagegen  konnte 
!  das  Pronomen  allzeit  wegbleiben  (weiß  schon:  ist  Aalt  heute)}) 
I  Solches  nur  partielles   Verharren    bei    Altem    unter    be- 

I    sondereu    Bedingungen    begegnet  ja    auch    sonst  vielfach   im 
I    Sprachleben.     Das    e    von    mhd.   tvec   'Weg'    ist   immer   kurz 
i    geblieben  in    mhd.  emvec  =  uhd.  Adverbium  -weg  (u'el\  tvech) 
\    im  Gegensatz   zu  der,   den  iveg,   weil  die  Vokaldehnuug  nur 
in  offener,   nicht   in  geschlossener  Silbe   eingetreten  ist;   der 
■    weg  bekam   seine  Vokallänge   von  weges  usw.,  und  iveg  blieb 
I    als  Adverbium  von  dieser  Analogiewirkung  unbetroffen  (vgl. 
Paul  D.  Gr.  i,  164  f.).   Ebenso  hat  lat.  temperl  als  Adverbium 
1    das  e  des  Formans  -es-  festgehalten  gegenüber  dem  im  leben- 
!  ■  digen  Formensystem   von  tempus   entsprungeneu  und   stehen- 
{   gebliebenen  temjyorl.    Ai.  päti-  hat,   wo   es   seine  alte  Bedeu- 
tung  'Herr'    wahrte,    auch   seine   alte   /-Flexion    (Gen.    Sing. 
päteh  usw.)   behalten,   wo   es    aber   in    dem    Sinn  'Gatte'    ge- 
braucht wurde,   zeigt  es    in  einigen  Kasus   die  Flexionsweise 
der  Verwandtschafts  Wörter,  z.  B.  Gen.  Sing,  pätijuli.    Mit  einer 
besonderen    leisen    Bedeutungsschattierung    stellten    sich    im 
Lateinischen    ire   in  Bomam,   cedere  de  loco,   elamare   magna 

i)  SüTTERLiN  a.  a.  0.  S.  310  sagt:  „Femer  wurde  im  16.  Jahrhun- 
dert in  volkstümlicher  Rede  das  Fürwort  der  3.  Person  oft  unterdrückt, 
wenn  die  Person,  auf  die  es  sich  bezog,  vorher  schon  genannt  war; 
deswegen  sagt  Hans  Sachs  an  einer  Stelle:  sie  meinen,  habn  ihr  Herz 
erquicket,  und  an  einer  andern  Stelle  in  einer  Anrede:  sog  an,  finst 
nit . . .  gut  teein?  —  bist  so  elend  dort,  mein  man,  hast  nit  einen  Pfen- 
ning. Und  später  wieder  haben  die  Stürmer  und  Dränger  das  Fürwort 
absichtlich  ausgelassen  als  vermeintliches  Zeichen  einer  kraftvollen 
Sprache:  Bist,  Wilhelm,  untreu  oder  tot?  (Lenore).  Muß  heut  noch 
htindeH  Meilen  mit  dir  ins  Brautbett  eile»  (ebd.).  Bins,  Hermann, 
dein  Habe  (Räuber).  Habe  nun,  ach,  Philosophie  (Faust).  Bin  weder 
Fräulein  weder  schön  (ebd.)".  Jedenfalls  konnten  auch  gebildetere 
Dichter  diese  Ausdrucksweise  allzeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  sowohl 
aus  dem  Volksmund  als  auch  aus  ihrer  eignen  Alltagssprechweise 
schöpfen. 
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cutn  voce  neben  ire  Romam,  cedere  loco,  clamare  mag  im  voce, 
und  beides  ging  dann  im  weiteren  Leben  der  Sprache  neben- 
einander her.  Warum  sollen  also  unsere  Satzformeu  mit 
nackter  Anfangsstelluug  des  Verbums  nicht  ebenfalls  eine  er- 
haltene Altertümlichkeit  sein?  Wenn  Reis  a.  a.  0.  sagt: 
„Das  völlige  Verschwinden  der  Fürwörter  in  Sätzen  wie 
stimmt,  machen  ivir,  weiß  nicht,  kannst  gehen  hat  als  unmittel- 
bar vorhergehend  einen  Zustand,  in  dem  die  Fürwörter  es, 
das,  ich,  du  so  gänzlich  abgeschwächt  waren,  daß  nur  noch 
ein  winzig  kleiner  Schritt  bis  zum  völliö'en  Nichts  genügte", 
so  müßten  solche  Übergangsstufeu  erst  irgendwo  in  der  Über- 
lieferung oder  in  heutigen  Mundarten  nachgewiesen  sein,  ehe 
man  beipflichten  dürfte.  Bei  vokalischem  Anlaut  der  Ver- 
balform, in  Verbindungen  wie  ich  esse  es  ist  fs  ist)  sind  sie 
sicher  nicht  anzutreffen.  —  Daß  hie  und  da  auch  rein  phone- 
tische Kürzungen  proklitischer  Silben  im  Hd.  vorgekommen 
sind,  leugne  ich  damit  nicht.  Alibekannt  sind  Erscheinungen 
wie  das  vorhin  erwähnte  -weg  aus  mhd.  enwec  ahd.  in  weg^), 
mitten  aus  mhd.  en-mitten  (Paul  D.  Gr.  1,  243 f.),  aber  in 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  feste,  formelhafte  Wortgefüge, 
in  unserm  dagegen  um  mannigfach  im  Satz  wechselnde  Wort- 
verbindungen. Auszunehmen  sind  höchstens  vielleicht  Sätz- 
chen wie  danke,  bitte,  die,  konventionell  gebraucht,  halbwegs 
zu  'Sprachgesten'  geworden  sind  und  somit  nach  dem  Be- 
grüßungsausdruck tag  für  guten  tag,  wo  das  oft  gehörte  ntag 
als  Zwischenstufe  gelten  darf,  beurteilt  werden  könnten. 

Ich  stehe  hiernach  im  ganzen  auf  der  Seite  von  Blümel, 
dessen  Erörterungen  ich  bei  ihm  selbst  nachzulesen  bitte. 

Daß  es  sich  beim  Fehlen  des  syntaktischen  es  in  spricht 
2u  ihm  das  weih  usw.  um  Festhalten  eines  uralten  Zustands 
des  Satzbaus,  nicht  um  Wegfall  des  proklitischen  es  handelt, 
ist  auch  die  Ansicht  von  Erdmann  Grundz.  d.  d.  Synt.  i,  187. 

i)  Ob  das  im  Rheinfritnkischen  neben  wech  häufig  auftretende 
iwieh  (z.  B.  oivech  mit  dir!)  eine  Mittelstufe  zwischen  beiden  ist,  wie 
mehrfach  gelehrt  wird,  ist  mir  zweifelhaft,  dioecli  könnte  wohl  auch 
älteres  himceg  gewesen  sein. 
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Nur  ist  die  Begründung,  die  er  gibt,  unrichtig:  „Von  bloßer 
Auslassung  des  es'\  sagt  er,  „kann  schon  deshalb  nicht  die 
Rede  sein,  weil  diese  Voranstellung  [des  Verbums]  auch  bei 
nachfolgendem  pronominalen  Subjekte  stattfindet,  vor  welchem 
nie  jenes  es  stehen  könnte:  j.  G.  3,  494  hnh  ich  endlich  mit 
allem  Fleiß  meinen  Mündel  Hamivurst  crzoffen".  Dom  in 
diesem  Satz  (in  dem  ein  Nachdruck  auf  endlich  ruht)  liegt 
keine  einfache  Aussage  vor,  wie  in  der  Satzform,  um  die  es 
sich  uns  handelt,  vielmehr  ein  Ausruf.  Er  ist  auf  gleiche 
Linie  zu  stellen  mit  Sätzen  Avie  hah  ich  ihn  gestern  verhauenly 
bist  du  schön!,  ist  der  schmutzig/,  war  der  mensch  zornig!,  be- 
sonders mit  Hinznfügnng  von  aber  und  doch:  bist  du  aber 
schmutzig!;  hob  ich  den  marlt  und  die  Straßen  doch  nie  so 
einsam  gcschoi!;  !;iehi  tu  an  am  hause  doch  gleich  so  deutlich, 
^ci's  Sinnes  der  herr  sei!  (Goethe).  Diese  Wortstellung  ist  die 
des  Frage-  und  Wunschsatzes  und  scheitit  auf  der  gleichen 
Grundlage  wie  die  des  Fragesatzes  zu  beruhen^);  unser  syn- 
taktisches es  hat  hier  niemals  etwas  zu  schaffen  gehabt. 

Unser  Ergebnis   ist  somit:  im  Anlaut  des  Aussagesatzes 

i)  Solche  Ausrufe  scheinen  ursprünglich  sogen,  rhetorische  Fragen 
gewesen  zu  sein.  Aus  Anlaß  einer  ähnlichen  Satzgestaltung  in  gleicher 
psychologischer  Lage  im  Französischen  bemerkt  wohl  zutreffend  Tobler 
Verm.  Beitr.  zur  franz.  Gramm.  3-,  22:  „Auch  unsere  deutschen  Aus- 
rufe 'ist  das  ein  schöner  Tag!'  'hat  er  mich  gequält!'  mit  betontem 
Verbum  werden  ursprünglich  Fragen  gewesen  sein,  wenn  gleich  wir  sie 
jetxt  mit  anderm  Tonfälle  sprechen  als  dem,  den  wir  echten  Fragen 
geben  würden.  Wir  betonen  sie,  ohne  wesentliche  Änderung  des  Sinnes, 
oft  auch  so,  daß  wir  allen  Nachdruck  auf  das  Subjekt  legen:  'ist  das 
ein  schöner  Tag!',  fügen  auch»  wohl  ein  'aber',  'einmal'  hinzu:  'ist 
das  aber  (einmal)  ein  schöner  Tag!'  p]s  kommt  damit  eine  in  aus- 
drücklichen Worten  nicht  vollzogene,  auch  kaum  mehr  ins  Bewußtsein 
tretende  Gegenüberstellung  zu  schwacher  Andeutung,  in  die  wir  das 
Subjekt  unserer  gegenwärtigen  Aussage  zu  andern  Subjekten  bringen; 
Ton  diesen  andern  redend  wiirden  wir  die  nämliche  Aussage  nicht 
gleich  bestimmt,  vielleicht  ga'-  nicht  tun,  die  Frage  nicht  so  voller  Zu- 
Tersicht  auf  bejahende  Antwort  aufwerfen;  von  diesem  Subjekte  aber, 
bei  diesem  Anlaß  endlich  einmal,  meinen  wir,  wird  jeder  das  Prä- 
dikat gelten  lassen." 
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ist  es  unter  einer  besonderen  Bedingung,  in  einer  bestimmten 
Redestimmung,  bei  einem  bestimmten  seelischen  Verhalten 
des  Sprechenden,  weder  vor  den  freien  Impersonalien  noch 
vor  sonstigen  Verba  mit  nachfolgendem  Subjektwort  heimi'sch 
geworden:  der  alte  es-lose  Zustand  hat  sich  hier  bis  auf  die  ' 
Gegenwart  behauptet. 

Es  zeigt  sich  hier  also  noch  eine  eigenartige  Gebrauchs- 
beschränkung für  das  Scheinsubjekt  außer  denen,  die  uns 
schon  oben  begegnet  sind. 

14.  Wir  kommen  zum  Scheinsubjekt  im  Gebiet  der 
romanischen  Sprachen.  An  seiner  Entwicklung  und  Ge- 
brauchsausbreilimg  sind  am  stärksten  das  Französische  und 
das  Bündnerische  beteiligt.  Weniger  das  Italienische,  das 
aber  sowohl  das  Impersonalieu-'^es'  als  auch  das  syntaktische 
^es'  kennt.  Das  Rumänische  hat  wenigstens  das  syntaktische 
'es'.  Ganz  unberührt  von  der  Neuerung  sind  meines  Wissens 
geblieben  das  Spanische  und  das  Portugiesische. 

Naturgemäß  geschah  der  Hinzutritt  des  nominativischen 
Neutr.  Sing,  des  Pronomens  der  3.  Person  als  Scheinsubjekt 
nur  in  denjenigen  romanischen  Sprachen,  in  denen  sich  Sub- 
jektpronomina wie  franz.  je  usw.  überhaupt  der  Verbalform 
als  ständige  Begleiter  beigesellt  haben  (franz.  je  chante  usw.) 

Wie  wir  in  §  5  gesehen  haben,  war  für  das  Aufkommen 
des  Scheinsubjekts  in  diesen  Sprachen  die  Grundlage  erstens 
gegeben  durch  die  präparativ  weisenden  Pronomina  illud,  idj 
hoc   als  Nominativ   beim    gebundenen  Impersonale   im  Latei- 
nischen:   illud   convenlt,   ut  .  .  .   usw.,   zweitens    dadurch,   daß    i 
dem   zugleich  außen-  und  rededeiktischen  Pronomen   ille  die    i 
Rolle   als    Pronomen   der    3.  Person   zugewiesen   worden   ist;    i 
durch  letzteres  bekam  illud,  bzw.  die  im  späteren  Vulgärlatein    i 
für  dieses  eingetretene  illum,  als  rededeiktische  Vorausweisung    | 
auf  einen  Nebensatz  oder  Infinitiv  die  Oberhand  über  id  und    j 
hoc.    Indessen  wie  bei  uns  das  neben  es  bis  auf  den  heutigen    1 
Tag  neben  seiner  außendeiktischen  Funktion  die  rededeiktische    I 
Verwendung  keineswegs  eingebüßt  hat,  so  lebt  in  dieser  Ver- 
wendung auch  hoc  heute  noch  fort  (Italien,  cid  afranz.  gou  go    \ 
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ce  nfranz.  ce  =  ecce  hoc).  ^)  Im  Altfrauz.  /.  B.  erscheinen  bei 
den  Impersonalia  rou,  ce  und  el,  il  ungefähr  auf  dieselbe  Art 
und  in  gleichem  Maß  als  Konkurrenten  nebeneinander  wie 
nhd.  das  und  es,  und  ce  (afranz.  z.  B.  quant  ce  vint  au  matin) 
hat,  wenn  es  auch  mit  der  Zeit  gegen  il  zurückgestellt  wordeu 
ist,  doch  noch  in  manchen  Fällen  seinen  Platz  ins  Neufran- 
zösische hinein  behauptet,  z.  B.  ce  (nie)  semble  neben  il  (me) 
semble,  cest  convenu  neben  il  est  convenu  'es  ist  abgemacht' 
(vgl.  A.  Bachmann  Die  Sprache  des  Fran(,-ois  de  La  Noue, 
Leipzig  1914,  S.  32).  In  keiner  romanischen  Sprache  jedoch 
ist  lat.  hoc  so  vollständig  zu  einem  Pronomen  der  3.  Person 
geworden  wie  im  Nordgermanischen  J,at,  das  dem  hoc  von 
Haus  aus  semantisch  gleichwertig  gewesen  ist. 

Das  Neutrum  ilhim  'es'  ist  lautgesetzlich  durch  afranz. 
d  vertreten.  Als  nominativisches  Subjekt  liegt  dieses  vor 
z.  B.  in  quant  el  veneit  al  desevrer  Benoit  Chron.  i,  531.  Vgl. 
G.  Paris  Romania  23^  1630.,  Meyer-Lübke  Hist.  Gramm,  d. 
franz.  Spr.  i^,  195.  Daß  für  el  die  Maskulinform  <7  =  italien. 
egli  eingetreten  ist,  was  schon  in  der  altfranzösischen  Periode 
geschah,  und  wodurch  el  gänzlich  verdrängt  wordeu  ist,  war 
eine  Folge  der  Aufgabe  des  Neutrums  als  eines  besonderen 
Nominalgenus  überhaupt,  die  beim  Nomen  eingesetzt  hat 
(MEYER-Li'HKE   Gramm,  d.  roni.   Spr.  3,  356). 

Inbezug  auf  die  Stellung  im  Satz  gingen  die  Fortsetzer 
des  Neutrums  illum  sowohl  als  Pronomen  der  3,  Person  als 
auch  in  der  Rolle  des  Scheinsubjekts  mit  den  anderen  ton- 
schwachen Subjektpronomina  Hand  in  Hand,  hielten  sich  also 
möglichst  nahe  bei  der  Verbalform,  ihr  vorausgehend  oder 
nachfolgend.  Indem  nun  il  'es'  auch  den  freien  Impersonalia 
beigegeben  wurde,  gewann  man  dadurch,  gleichwie  bei  uns 
durch  es,  die  Möglichkeit,  die  verschiedenen  Satzarten  leichter 
auseinander  zu  halten:  im  Altfranz,  zunächst  pleut  'es  regnet', 
pleutY  'regnet's  V,  alsdann  il  )Dleut  und  pleut-il?    Vgl.  Mever- 

i)  Das  eiiifaclie  lioc,  da.s  durch  et-ce  hoc  abgelöst  worden  ist,  liegt 
iin  Sinn  von  'ja'  in  afranz.  o  jou  'das  (tue)  ich',  0  il  'das  (tut)  er' 
ulianz.  oui  vor. 

Phil.-hi»t.  Klasse  1017.    Bd.   LXIX.  5.  4 
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LiJBKE  Ztschr.  f.  roui.   Phil.   21,  331  ff.,    Graram.  d.  rom.  Spr. 
3,  7  60 ff. 

15.  Der  Bestand  au  freien  Impersonalien  ist  zwar 
in)  Großen  und  Ganzen  durch  die  verschiedenen  romanischen 
Dialekte  hindurch  derselbe,  er  weicht  aber  beträchtlich  von 
dem  der  lateinischen  Sprache  ab.  Wodurch  dies  im  einzelnen 
veranlaßt  worden  ist,  braucht  uns  hier  nicht  näher  anzu 
gehen.  \)  Denn  der  neue  Zustand  war  bereits  erreicht  und 
befestigt  zu  der  Zeit,  als  die  freien  Impersonalia  von  den 
gebundenen  deren  Subjektpronomen  als  Seheinsubjekt  über- 
nahmen. Nichtimpersonale  (mehrpersönliche)  Verba,  sei  es 
mit  person-  oder  sachbegriff'lichem  Subjektwort,  sind  zu  Im- 
personalia geworden  und  umgekehrt.  Beis])iele  für  erstereu 
Voigang  sind  folgende:  Italien,  vi  ha,  et  ha,  afranz.  //  a, 
afranz.  nfranz.  il  y  a  (zu  lat.  hahei,  habeo).  Franz.  il  faut 
(zu  lat.  fallit,  fallo).  Italien,  fa  jorno  afranz.  fait  jorn  (Akk., 
nicht  Nora.)  nfranz.  il  fait  joiir  (zu  lat.  facif,  facio).  Auf 
welchem  Weg  faut  und  fait  subjektlos  geworden  sind,  legt 
TOBLER  Verm.  Beitr.  zur  franz.  Gramm.  1^,  2i3ff.  dar.  wozu 
Gröber  Grundr.   i,  630  zu  vergleichen  ist.-) 

Dabei  zeigt  sich  ein  bemerkenswerter  Gegensatz  zwischen 
Deutsch  und  Französich,  der  schon  §  4  S.  12  berührt  wurde. 
Da  bei  uns  er  und  es  auseinandergehalten  worden  sind,  er- 
möglichte das  die  Bildung  von  zahlreichen  freien  Imperso- 
nalien zu  person-  oder  sachsubjektischeu  Verba  und  brachte 
zum  Ausdruck  jene  Bedeutungsverschiedenheit,  die  zwischen 
er  Tdopft  und  es  Jdopft,  zwischen  er  Iriecht  heran  und  es  kriecht 

i)  Im  wesentlichen  beruht  es  auf  Bedeutungsverschiebungen  der 
Verba  an  sich  und  auf  dem  Einfluß,  den  Verba  gleicher  oder  ähnlicher 
Bedeutung,  aber  verschiedener  Konstruktionsart  im  Satz  aufeinander 
ausgeübt  haben. 

2)  Umgekehrt  ist  je  nie  souviens  von  il  me  souvient,  je  m'ennuie 
Aon  il  m'ennuie  ausgegangen.  11  va  in  il  va  autrement;  comment  va-t-il:' 
beruht  auf  dem  mehrpersönlichen  je  vais ,  hat  aber  selber,  als  Situa- 
tions-Impersonale mit  besonderer  BegrifFsentwicklung,  wiederum  die 
Grundlage  abgegeben  für  nicht  impersonalen  Gebrauch:  je  vais  bien; 
uomment  allez-vous ? 
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Äera»  besteht.  Blieb  nun  im  Romanischen  in  der  Zeit,  als 
es  hier  noch  keiii  Scheinsubjekt  gab,  die  Entwicklung  neuer 
freier  Impersonalia  auf  solche  Verba  beschränkt,  die  der  Natur 
ihres  Sinnes  nach  keine  Person  oder  Sache  als  Subjekt  hatten, 
wie  pluif  (plent,  piove),  so  wurde  das  iu  der  Zeit,  als  ille  und 
illud  in  das  eine  franz.  il  ital.  egli  zusammengefallen  waren, 
auch  nicht  anders.  Man  sollte  denken,  wenigstens  für  das 
Situations-'es'  hätte  es  sich  empfohlen,  das  alte  Neutrum  ^0, 
ce  sich  überall  festsetzen  zu  lassen,  um  so  dann  auch  für  die 
freien  Impersonalia  zur  Unterscheidung  von  ü  "er'  ein  deut- 
liches 'es'  zu  gewinnen  nach  Art  des  anord.  /at,  wäe  dieses 
in  den  neueren  nord.  Dialekten  verwendet  wird.  Durch  welche 
Umstände  es  gekommen  ist,  daß  dieser  Weg  nicht  einge- 
schlagen wurde,  ist  mir  unklar.  Eine  einfache  Erklärung 
ergäbe  sich,  wenn  das  il  der  freien  Impersonalia,  wie  ange- 
nommen worden  ist,  auf  Entlehnung  aus  dem  Deutschen  be- 
ruhte (vgl.  §  20). 

Ein  anderer  Gegensatz  gegen  das  Deutsche,  auf  den  hier 
ebenfalls  noch  hingewiesen  sein  mag,  betrifft  die  Gestaltung 
des  Verbum  infinitum  nach  dem  Aufkommen  des  Scheinsub- 
jekts bei  den  freien  Impersonalia,  iiei  uns  ist  das  Schein- 
subjekt teilweise  zum  Infinitiv  hinübergegangen:  laß  es  regnen^ 
gott  neben  laß  regnen:  ich  höre  es  donnern  (§  7  S.  2^).  Im 
Französischen  und  Italienischen  aber  hat  sich  das  Scheinsub- 
jekt dem  Infinitiv  sowie  dem  Gerundium  ganz  versagt.  Franz. 
faire  pleuvoir,  it&lien.  fare  p)iovere.  Franz.  eii  eff^et,  n'y  ayant 
aiicun  rapport  cntre.chaque  Sensation  et  l'ohjet  qui  Vocca- 
sionne,  ou  du  nwins  auquel  nous  la  rapporfons,  il  ne  parait 
pas  que  .  .  .  (d'Alembert);  Italien,  e  anco,  essendo  pioviggi- 
nato  alquanto,  spruszolava  ancora  tin  poco  (Varchi).  Dabei 
ist  jedoch  zu  beachten,  daß  im  Italienischen  egli  ja  auch 
schon  beim  Verbum  finitum  bei  weitem  nicht  durchgedrungen 
ist.  S.  DiEZ  Gramm,  d.  rom.  Spr.  3^,  272  und  Tohler 
a.  a.  0.  4,  536".  (wo  aus  dem  Englischen  nor  ivas  Adams 
suffered  to  go  home,  it  heing  a  stormy  night  zum  Vergleich 
angeführt  wird). 

4* 
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16.  Im  Französischen,  wo  iu  der  ganzen  alten  Zeit  noch 
ein  Schwanken  in  der  Hinzugabe  der  Subjektpronomina  zu 
den  Verbalformen  herrscht  und  auch  das  Neutrum  ü  ijräparativ 
vor  Nebensätzen  und  Infinitiven  bald  gebraucht  ist  bald 
nicht,  z.  B.  bei  piaist,  est  hon,  beginnt  ü  als  Scheinsubjekt 
seit  dem  12.  Jahrh.  in  Wendungen  wie  //  y  a  (ü  a),  il  ajourne, 
il  pleut,  il  fait  jorn,  il  fait  tempestet  hervorzutreten.  Das 
Vorbild  dafür  haben,  wie  im  Deutschen,  die  Sätze  mit  ge- 
bundenem Impersonale  abgegeben,  Sätze  also  wie  il  läatt 
quo  .  .  .,  il  est  proßaUe  que  .  .  .,  in  denen  il  längst  zu  einem 
bloßen  grammatischen  Formwort  herabgesunken  war. 

Daß  letzteres  geschehen  ist,  ersieht  man  am  besten 
daraus,  daß  diejenige  Satzgestaltung,  bei  der  il  auch  dann 
dem  Verbum  beigegeben  wird,  wenn  dieses  bereits  ein  'was' 
als  Subjekt  hat,  wie  il  fait  tont  ce  qü'il  lui  platt;  advienne 
quoi  qu'il  en  advienne,  schon  im  Altfranzösischen  begegnet, 
z.  B.  Chev.  au  lyon  5727  et  je  la  revoel  li  tenir,  que  que  il 
m'an  doie  avenir,  eigentlich  'was  es  mir  auch  geschehen 
möge'  (HoRNiNG  a.  a.  0.  S.  251  f.). 

Im  Bündnerischen  entspricht  ei  dem  franz.  //  der  Im- 
personalia und  ist  mindestens  ebenso  fest  geworden  wie  dieses, 
z.  B.  ei  plöf  'es  regnet',  ei  fo  sera  'es  war  abend'.  Im  Ita- 
lienischen schwankt  die  Anwendung  von  egli  (ei,  e)  sowohl 
bei  den  gebundenen  wie  bei  den  freien  Impersonalia  zu  allen 
Zeiten.  Wie  eejli  e  manifesto  ehe  .  .  .  und  daneben  (häufiger) 
e  manifesto  ehe  .  .  .,  so  auch  egli  piove  und  piove,  egli  faccva 
notte  und  faceia  notte  usw.;  doch  nur  ei  ha,  vi  lia  (franz.  y  a, 
jünger  il  y  a)  'es  gibt'.  S.  Meyer-Lübke  a.  a.  0.  3,  112. 
3 56 f.,  HoiiNiNG  a.  a.  0.  S.  261  f. 

17.  Im  Anschluß  an  das  zu  Verba  transitiva  gehörige 
Pasßivum,  das,  mit  esse  oder  venire  und  dem  Part.  Praet.  ge- 
bildet, in  mehreren  Sprachen  als  gebundenes  Impersonale 
auftritt,  z.  B.  franz.  il  a  ete  elit  que  .  .  .  (vgl.  obw.  ei  veng 
legiu  en  historias  veglias  ,  .  .  'es  wird  in  alten  Geschichten 
gelesen  .  .  .'),  hat  sich  das  Passivum  zu  Intransitiva  entwickelt 
und  hat  ein  freies  Impersonale  mit  Scheinsubjekt  ergeben,  z.  B. 
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franz.  //  a  rtr  dansr'  'es  ist  getanzt  worrlen';  auch  im  Neben- 
satz: qu'il  a  ete  dansc  'daß  getanzt  worden  ist'. 

Entsprechendes  beim  Reflexivum.  Zunächst  z.  B.  co»i- 
mcnl  se  fuit-il  qiie  .  .  .? ;  ü  se  manifeste  (ßie  ....  Dann  auch 
z.  B,  zum  Intrans.  agir  'tätig  sein'  //  s'aoit  de  votre  honneur: 
il  sagit  de  donner  un  aixrr^u  des  faits,  zum  Intrans.  passer 
'Torübergehen,  vor  sich  gehen'  que  s'est-il  passe'f'  Ebenso  im 
Italienischen  z,  B.  bei  Boccaccio  cgli  si  snol  dire,  che  .  .  .  und 
e    mi  si  fa  iardi. 

18.  AVie  deutsches  es,  fungieren  die  Fortsetzer  von  illnd 
(Hhim)  auch  als  syntaktisches  Scheinsubjekt  und  nur  bei 
den  3.  Personen  des  Verbums. 

Ein  Unterschied  aber  gegen  das  Deutsche  ist,  daß  das 
syntaktische  'es',  -t^enn  es  auch  der  Yerbalform  vorausgeht, 
doch  nicht  bloß  im  Hauptsatz  den  Satz  eröffnend  erscheint, 
sondern  auch  sonst. 

Im  Französischen  begegnen  die  ersten  sicheren  Belege 
etwa  in  der  Mitte  des  12.  Jahrh.  Aus  den  Belegsamm- 
lungen von  HoR^'IXO  a.  a.  0.  und  Gerhardt  Ztschr.  f.  rom. 
Phil.  20,  29 f.  seien  genannt:  Mousk.  5959  il  est  uns  Bieiix 
vrais  et  poisans,  Rom.  des  Sept  Sages  4218  il  se  fu  ja  uns 
Chevaliers,  Chev.  au  lyon  751  qu'il  n'i  failloit  ne  fers  ne  dos, 
4530  que  il  se  sont  fcmmrs  ossez,  Cor.  Loois  631  H  i  coru- 
rent  sei  roi  et  quime  du€.  Mit  el,  eu,  der  älteren  Form  des 
Xeutrums:  qu'eu  n'cst  c\m  Den  (Gr.  Paris  Romania  2^,  163). 
Nfranz.  //  vi^nt  un  homme;  il  s'e'lcva  un  hruit;  il  n'en  reste 
qu'un :  il  vaus  est  arrivc  de  grands  maJheurs:  zum  verbalen 
Singular  in  //  arrive  deiix  etrangers:  il  est  monte  trois  mes- 
sieufs  dans  notre  comiyniimmt  u.  dgl.  sehe  man  Tobler 
a.  a.  0.  I*,  232 ff.,  Meyer  Li' BKE  a.  a.  0.  3,  S.  365.  —  In 
manchen  Fällen  läßt  sich  zweifeln,  ob  man  es  bei  dem  Nomen 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Akkusativ  zu  tun  hat,  z.  B. 
afranz.  Rol.  192  il  nus  i  cuvient  guarde,  nfranz.  il  a  ete  rendu 
conipte:  bloß  im  ersteren  Fall  läge  syntaktisches  /7  vor,  im 
zweiten  Impersonalien-?/. 

Obw.  ei  comparet  a  gli  in  aungel  'es  erschien  ihm  ein  Engel'. 
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Italien,  egli  era  una  vedova;  egli  ti  debbe  piacere  Vunto; 
senza  fallo  e  non  sono  passati  sei  mesi;  e  vi  sono  cento  camere 
hellissime. 

Rumän.  el  se  rädicä  un  om  'es  trat  ein  Mann  auf,  el 
venise  atiince  vreo.mea  Troianilor  de  perit  'es  war  damals  die 
Zeit  für  den  Untergang  der  Trojaner  gekommen',  cänd  statu 
Mahamet  hnpärat,  el  era  numärul  ailor  6960  'als  M.  als  Kaiser 
auftrat,  war  die  Zahl  der  Jahre  6960'. 

Schon  im  Lateinischen  findet  sich,  wohl  nur  ganz  selten, 
eine  ähnliche  Ausdrucksweise,  nämlich  Vorauswei&ung  mittels 
illiid  auf  ein  hinter  dem  Yerbum  kommendes  Substantiv 
nichtneutralen  Geschlechts,  wie  Cic.  Tusc.  i,  83  illud  angit 
vel  potius  excruciat,  discessus  ah  omnibus  iis,  quae  sunt  bona 
in  vita.  In  der  Art,  wie  man  dies  als  im  Anschluß  an  Satz- 
formen wie  illud  angit,  qiiod  discedimus  (disceditur,  disceden- 
dum  est)  ab  .  .  .  entsprungen  ansehen  kann,  mag  man  an- 
nehmen, daß  der  Franzose  etwa  von  il  arrive  de  iemps  en 
iemps  que  la  terre  tremlile  zu  il  arrive  de  temps  en  temps  un 
tremhlement  de  terre,  im  Italienischen  von  egli  e  manifesto 
ch'egli  si  sbaglia  zu  egli  c  manifesto  il  siio  sbaglio  übergegangen 
sei.  Diese  Neuerung  und  ihre  Ausbreitung  mag  dann  noch 
durch  diesen  oder  jenen  Nebenumstand  begünstigt  worden 
sein.  Sehr  wahrscheinlich  kommt  so  als  mitwirkender  Faktor 
Umdeutnng  von  Akkusativen  zum*  Nominativ  in  Betracht, 
wie  in  dem  oben  genannten  il  a  ete  rendu  compte,  wobei  zu 
beachten  ist,  daß  schon  das  ebenfalls  bereits  genannte  Bei- 
spiel aus  dem  Rolandslied  il  nus  i  cuvient  guarde  ein  Fall 
dieser  Art  ist  (vgl.  Horning  a.  a.  0.  S.  239,  Gebhardt  a.  a.  0. 
S.  32f,  SucHiER  Gröber's  Grundr.  i,  640).  Wie  wir  §8 
S.  2  6  f.  gesehen  haben,  hat  solche  Umdeutung  zum  Nominativ 
bei  Verwischung  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Verbums 
auch  im  Deutschen  dem  syntaktischen  Scheinsubjekt  Zuzug 
verschafft,  z.  B.  es  gibt  großer  lärm  für  es  gibt  großen  lärm, 
eine  Nachahmung  von  es  wird,  es  entsteht  großer  lärm. 

19.  In  §  1 2  ist  davon  gesprochen  worden,  daß  im  Deutschen 
die  verschiedenen  Scheinsubjekte  es,  sowohl  das  Impersonalien- 
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CS  als  auch  das  syntaktische  rs,  an  der  Spitze  des  Satzes  bis 
zum  heutigen  Tag  vielfach  in  Fällen  weggelassen  sind,  wo 
man  sie  erwarten  könnte:  ist  lialt  heute:  spricht  zu  ihm  das 
■iveih.  Wir  sahen,  daß  hier  walii scheinlich  durchweg  eine 
Ausdrucksweise  sich  gehalten  hat,  die  schon  bestand,  ehe  das 
Scheinsubjekt  übeihaupt  aufgekommen  war. 

Daß  im  Italienischen  nicht  von  einem  Wegfall  von  all- 
gemein üblich  gewesenem  egli  die  Rede  sein  kann,  ist  von 
vornherein  klar.  In  dieser  Sprache  ist  ja  das  Scheiusubjekt 
überhaupt  nie  in  größerem  Umfang  zur  Geltung  gekommen. 
Im  Französischen  aber  liegt  die  Sache  ähnlich  wie  im  Deutschen. 
Zunächst  schon  bei  den  gebundenen  Impersonalien  sind  die 
Sätze  wie  vray  est  qiie  .  .  .,  de  Ja  vient  que  .  .  .,  d'oii  vicnt 
qiie  .  .  .?,  passe  encore  que  ...  (§5  S.  18 f.)  nicht  anders  zu 
beurteilen  als  solche  wie  aduienne  que  pourra;  vient  toujoiirs 
qui  vient  tard:  sie  haben  nie  ein  Subjektpronomen  als  bloßes 
Scheinsubjekt  gehabt.  Wenn  dabei  so  oft  unmittelbar  hinter 
satzverbindendeni  et  kein  Pronomen  erscheint,  z.  B.  in  et  est 
cerfain  que  .  .  .,  so  ist  das  derselbe  Fall,  wie  wenn  hinter  et 
beliebige  andere  subjektische  Personalpronomina  noch  fehlen 
können,  z.  B.  bei  Fran^ois  de  la  Noue  je  in  et  croy  que  .  .  ., 
et  ne  doute  point  que  .  .  .  oder  ils  in  en  tel  cas  leurs  imagi- 
nations  sont  fausses,  et  conoissent  mal  la  nature  de  Dieu 
(Bachmann  a.  a.  0.  S.  38).  So  ist  denn  auch  ein  Rest  aus 
alter  Zeit  y  a  für  il  y  a  bei  demselben  Schriftsteller:  et  y 
eut  de  plus  excellens  Chefs  u.  dgl.  (Bachmann  a.  a,  0.)  und 
noch  heute  in  der  Vulgärsprache  y  a.  Ganz  besonders  gilt 
das  von  den  erstarrten  Wendungen  naguere  =  n'a  gucre  und 
piera  =  picce  a,  wo  a  so  viel  als  il  y  a  gewesen  ist.  Ferner 
von  ajourne,  fait  niiit,  fait  chaud  u.  dgl.  Wie  im  Deutschen 
fehlt  auch  das  Situations-'es'  noch  oft:  z.  B.  soit  C^es  sei!  gut!') 
peu  importe,  quimporte?,  nimporte,  peut-ftrc. 

Bemerkt  werden  muß  noch:  gleichwie  im  Satzanfanor  die 
Erhaltung  eines  alten  Zustands  bei  den  Impersonalien  im 
Deutschen  in  gewissen  Fällen  nicht  nur  der  Verallgemeine- 
i'ung  von  CS,  sondern  auch  der  Ausbreitung  von  das  im  Wege 
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gewesen  ist  (für  ist  Jialt  heute  könnte  ebensowohl  es  ist  Je.  h, 
als  das  ist  k.  7i.  erwartet  werden),  bat  sich  im  älteren  Fran- 
zösischen im  analogen  Fall  ro,  ce  so  wenig  ganz  durchsetzen 
können  als  el,  il;  ce  ist  als  Subjektwort  überhaupt  bis  auf 
einige  Reste  untergegangen  (in  betonter  Stellung  ist  cela, 
ra  dafür  eingetreten),  während  das  bei  vielen  Impersonalia 
neben  es  noch  heute  ganz  lebendig  ist. 

20.  Die  Frage  der  Herkunft  der  Scheinsubjekte  und  ihrer 
-Ausbreitung  habe  ich  bis  dahin  in  dem  Sinne  besprochen,  als 
ob  diese  'es'  in  jeder  Sprache  für  sich  entsprungen  wären, 
nur  daß  ich  S.  2g  da  es  ausgespannt  uurde  für  da  ausgespannt 
wurde  für  einen  Gallizismus  erklärt  habe  (vgl.  auch  S.  25 
Fußn.  i).  Ohne  nun  jedesmal  im  einzelnen  genauere  Beweise 
liefern  zu  können,  möchte  ich  hier  aber  doch  noch  meiner  Über- 
zeugung Ausdruck  geben,  daß  nicht  nur  im  Bereich  der  ger- 
manischen Sprachen  und  entsprechend  in  dem  der  romanischen 
vielfach  Beeinflussung  einer  zum  selben  Sprachzweig  gehörigen 
Mundart  durch  die  andere  stattgefunden  hat,  sondern  auch 
Germanisches  durch  Sprachmischung  auf  romanischen  Boden 
hinübergetragen  worden  ist  und  Romanisches  auf  germani- 
schen Boden.  Dabei  scheinen  mir  aber  weit  mehr  Wellen 
vom  Germanischen  zum  Romanischen  gegangen  zu  sein  als 
umgekehrt. 

Bei  dem  Mangel  an  einschlägigen  Yorarbeiten  besteht 
die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  des  Beweises  hierfür  darin, 
daß,  wo  zwei  Mundarten  nebeneinander  dasselbe  aufweisen, 
so  oft  nicht  zu  bestimmen  ist,  in  welcher  von  beiden  die 
besondere  Gattung  von  Scheinsubjekt  zuerst  aufgetreten  ist. 
Hier  dürfte  auch  dem  Spezialisten  und  Kenner  es  auf  Schritt 
und  Tritt  recht  schwer  fallen,  zu  einem  reinlichen  Ergebnis 
zu  gelangen. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes,  was  öfters  unbeachtet 
bleibt.  Auf  syntaktischem  Gebiet  sind  Entlehnungen  meistens 
viel  weniger  leicht  zu  erkennen  als  in  alloi  andern  Gebieten 
der  Grammatik.  Denn  Entlehnungen  pflegen  im  Syntakti- 
schen ja  nicht   so  vor  sich  zu   gehen,  daß  etwas,    was   einer 
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j     Spraclie  bis  dahin  ganz  und  gar  fremd  gewesen  ist,  heriiber- 
I     genommen   wird   in   der  Art,   wie   etwa  ein   \\'ort  für  einen 
Kulturbegriff  von  einer  Sprache  in  die  andere  hinüberwandert, 
so  also,  daß  etwas  von  Haus  aus  völlig  Fremdes  aufgepfropft 
wird.    \'ielmehr  ist  in  der  Kegel  für  etwas,  was  zunächst  nur 
j    in  dem  einen  Gebiet  in  weiterem  Umfang  üblich  war,  in  dem 
[     Nachbargebiet  zwar  Analoges,  aber  nur  in  ganz  geringer  An- 
Wendung,    vielleicht    nur    bei    einem    ganz    kleineu    Teil    der 
1    Sprachgeuossen,  in  Gebrauch,  und  nun  wird  dieses  erst  durch 
die  Zweisprachigen  —  denn  im  Syntaktischen  werden  Lehn- 
I    beziehungen   folgenreicherer   Art   erst   möglich,    wenn   Leute 
.    da  sind,  die  zu  ihrer  Muttersprache  die  fremde  Sprache  hinzu- 
gelernt  haben    und  diese   nun  wenigstens    bis    zu    einem    ge- 
wissen Grad   schon    beherrschen  —  zu  reicherem  Leben  ent- 
wickelt,   wenn    oft   auch    nur   zu   einem   Leben    in   gewissen 
einzelnen  Kreisen.    Vgl.  hierzu  Verf.  IF.  5,  ggf. 

Ferner  ist  folgendes  zu  beachten.    Verhältnismäßig  leicht 
sind  syntaktische  Beeinflussungen  zu  erkennen,  wenn  sie  sich 
in  solchen   Sprachperioden  abgespielt    haben,    die    im  Lichte 
reicher  geschichtlicher  Überlieferung  liegen,   besonders   wenn 
zugleich  auch  die  vorausgegangenen  Sprachphasen  beiderseits 
noch  näher  bekannt  sind.    Man  denke  etwa  an  die  zahlreichen 
syntaktischen  Gallizismen,  die  ins  Hochdeutsche  im  18.  Jahrh. 
und  schon  vorher  eingedrungen    und  die  teils  in  der  Schrift- 
i    Sprache,   teils   im  Volksmund  zu   finden  sind.     Daß   z.  B.  ge- 
'   horcld  zu  sein   wie  er  konnte  kein  feldherr  sich  r (ihnen;  ich 
I    lasse   ihm   das  nicht  fühlen;   es  macht  gut  netter  von  Frank- 
I   reich  herübergekommen  sind,  ist  mit  Händen  zu  greifen.    Um 
I   so  übler  ist  man  aber  dran,  wenn  es  sich  um  Zeiten  handelt, 
j   für  die  die  Erkenntnisquellen  zu  spärlich  fließen,  als  daß  man 
mit  einiger  Sicherheit  eine  Chronologie  inbezug  auf  den  Ursprung 
der  einzelnen  Spracherscheinungen  gewinnen  könnte,  und  wenn 
überdies  die  betreflende  syntaktische  Neuerung  beiderseits  gleich- 
zeitig oder  in  nicht  sehr  großem  zeitliehen  Abstand  voneinander 
für  uns  hervortritt,  überdies  auch  schon  die  unmittelbar  vor- 
angegangenen Sprachphasen    beiderseits   wenig   bekannt   sind. 
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Beim  Scheinsubjekt  liegt  der  letztere  Fall  vor,  soweit  es 
sicli  um  das  Verhältnis  zwischen  Deutsch  und  Französisch 
handelt.  Ich  glaube  aber  doch,  keiner  wird  sich  dem  Ein- 
druck entziehen  können,  daß  bezüglich  dieser  Spracherscheinung 
wenn  schon  auf  beiden  Seiten  von  Haus  aus  die  Bedingungen 
zu  ihrem  Aufkommen  vorhanden  gewesen  sind,  gleichwohl 
auch  Lehnbeziehungen  zwischen  diesen  beiden  Sprachen 
schon  im  Mittelalter  gewaltet  haben.  Aber  welche  Sprache 
war  der  gebende,  welche  der  empfangende  Teil,  und  in  wel- 
chen von  den  verschiedenen  einzelnen  Punkten?  Jak.  Geimm 
(D.  Wtb.  unter  Es)  meint,  der  Gebrauch  von  franz.  il  als 
syntaktisches  Scheinsubjekt  „müsse"  aus  deutschem  Einfluß 
hergeleitet  werden.  Horning  a.  a.  0.  S.  247  widerspricht 
dem  mit  einer  Begründung,  die  jedenfalls  nicht  durchschlagend 
ist.  Mit  besserem  Fug  als  mit  den  von  ihm  vorgebracliteii 
Gründen  hätte  er  sich  zugunsten  selbständiger  Entwicklung 
auf  fränkischem  Boden  darauf  beziehen  können,  daß  das  syn- 
taktische Scheinsubjekt  auch  im  Rumänischen  erscheint,  wo 
an  Herübernahme  aus  einer  andern  romanischen  Mundart 
oder  gar  aus  dem  Germanischen  doch  kaum  zu  denken  ist. 
Auch  daran  hätte  Hoening  erinnern  können,  daß,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Wortstellungsverhältnisse  im  Französi- 
sischen  und  im  Deutschen  in  diesem  Fall  beiderseits  nicht 
die  gleichen  sind.  Und  wie  steht's  mit  dem  Bündnerischen? 
Schon  vom  9.  Jahrb.  an  ist,  von  Vorarlberg  aus,  der  roma- 
nische Dialekt  vor  dem  Deutschen  zurückgewichen,  und  es 
wäre  nichts  natürlicher  als  daß  auch  hier  das  Deutsche,  wenn 
nicht  an  dem  ersten  Entstehen,  so  doch  an  der  weiten  Aus- 
breitung des  el  als  Scheinsubjekt  stark  beteiligt  gewesen  sei. 
Freilich  muß  hier  zugleich  au  Herübernahme  aus  dem  Fran- 
zösischen gedacht  werden.^) 

i)  Meter-Lübke  Die  Ziele  der  roman.  Sprachwissenschaft  (Wien 
1906)  S.  16:  „Das  Graubündnerische  macht  den  Eindruck  eines  in  seiner 
Entwicklung  stehengebliebenen  französischen  Dialekts,  d.  h.  es  scheint 
die  romanische  Bevölkerung  des  Rheintals  in  einer  frühen  Zeit  einen 
starken  Zuzug  aus  dem  einst  ganz  romanischen  Wallis  bekommen  zu 
haben." 
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Bedeutend  weiter  als  Gkimm  ist  Miklosich  gegangen. 
In  der  Abhandlung  Die  Verba  iniporsonalia  im  Slavischen, 
Denkschr.  der  Wiener  Akad.  14  (1805),  S.  202  heißt  es,  die 
romanischen  Sprachen  schienen  das  Pronomen  'es'  dem  Einfluß 
des  Deutschen  zu  verdanken;  einen  Beweis  für  diese  Ansicht 
bringt  Miklo.sich  nicht  bei.  Freilich  18  Jahre  später  er- 
klärt derselbe  Gelehrte  in  der  Neubearbeitung  desselben  Themas, 
Subjektlose  Sätze-  S.  4,  in  den  romanischen  Sprachen  sei  ,,die 
Anwendung  des  'es'  vom  Deutschen  ganz  unabhängig"  und 
auch  für  dieses  gegenteilige  Urteil  werden  keine  Gründe  vor- 
gebracht. 

So  muß  ich  die  weitere  Verfolgung  dieser  Entlebnungs- 
fragen  den  Spezialisten  überlassen.  An  unserer  Ansicht  über 
den  Ursprung  des  Scheinsubjekts  aber  werden  ihre  zu  erwar- 
tenden Resultate  voraussichtlich  kaum  was  ändern  können. 
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DEM  ANDENKEN 

AUGUST  LESKIENS 


I.  Li  der  balto-slavischen  Grammatik  spielen  außer  den 
Tempora,  den  Modi,  den  Genera  des  Verbums  auch  seine 
Aspekte  (russ.  vidij)  oder,  nach  dem  von  Brugmann  in  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft  eingeführten  Kunstausdruck, 
die  'Aktionsarten'  eine  wesentliche  Rolle.  Vor  allem  kommt 
eine  scharfe  Scheidung  zwischen  imperfektiver  und  perfek- 
tiver Aktionsart  zum  Ausdruck;  der  Bedeutungsunterschied 
ist  der,  daß  bei  dem  Gebrauch  einer  perfektiven  Verbalform 
der  Moment  der  Vollendung  im  Blickpunkt  des  Bewußtseins 
liegt,  bei  einer  imperfektiven  dagegen  nicht.  Der  Gegensatz 
zeigt  sich  z.  B.  in  dem  imperfektiven  Verbum  des  Satzes  'die 
Kinder  jagten  das  Kaninchen'  und  einer  perfektiven  Wendung 
'die  Jäger  erjagten  den  Hirsch'.  Dieser  im  Slavischen  gram- 
matisch durchgeführte  Unterschied  hat  dazu  veranlaßt,  auch 
die  Verbalsysteme  der  übrigen  indogermanischen  Sprachen  auf 
das  Vorhandensein  der  Aktionsarten  zu  untersuchen,  und  es 
ist  längst  gelungen,  im  Germanischen,  Griechischen  und  sonst- 
wo Ähnliches  nachzuweisen,  vor  allem  auch,  die  diesbezüo-- 
liehen  Verhältnisse  in  der  indogermanischen  Grundsprache 
klarzustellen.^) 

2.  Die  griechischen  Präsentia  und  die  formantisch  mit 
ihnen  eng  zusammenhängenden  Imperfekta  sind  je  nach  ihrer 
Bedeutung  und  ihrer  historischen  Bildungsweise  imperfektiv 
oder  perfektiv.    Der  Aorist  gibt  die  ingressive,  effektive  und 

i)  Über  die  Aktionsarten  im  Slavi:K-hen  belehrt  am  klarsten  Les- 
KiEx,  Gramm,  d.  abg.  Sprache,  Heidelberg  (1909),  S.  215  ff.;  die  Aktions- 
arten im  Gotischen  sind  entdeckt  von  Streitberg,  Perfektive  und  im- 
perf.  Aktionsart'  PBB  15,  70—177.  Für  das  Griechische  vgl.  Meltzer 
'Zur  Lehre  von  den  Aktionen  bes.  im  Griech.'  IF  17,  186 — 277.  .  Aus- 
führliche Literatur  bei  Bkugmann,  Grundriß  IL  3^  (19 16)  S.  68  ff. 


2  Karl  H.  Meyer:  [69, 6 

konstatierende  Aktionsart  wieder,  so  daß  also  die  'Handlung 
in  allen  Fällen  auf  einen  bestimmten  Moment  bezogen  oder 
in  einem  Moment  zusammengefaßt  ist*^);  das  griechische 
Aoristsystem  deutet  also  durchweg  die  perfektive  Aktion  an. 
Bemerkenswert  ist,  daß  im  Laufe  der  Sprachentwicklung  die 
ingressive  und  effektive  Bedeutung  allmählich  verblaßt  und 
daß  zu  ihrer  Darstellung  Präpositionen  gebraucht  werden,  die 
als  Präverbia  dem  Verbalstamm  perfektive  Bedeutung  geben. 
Das  griechische  Perfektum  bezeichnet  teils  eine  Intensität  der 
Handlung^),  teils  einen  erreichten  Zustand;  ursprünglich  gibt 
es  den  'Zustand  des  Subjektes  wieder,  der  auf  einer  voraus- 
gegangenen Handlung  beruht'.  Der  Gegensatz  zwischen  Aorist 
und  Perfektum  wird  gut  illustriert  durch  Idelv,  das  die  per- 
fektive Bedeutung  'ausfindig  machen',  und  oida^  das  die  per- 
fektische 'ich  habe  ausfindig  gemacht  und  weiß  nun'  be- 
wahrt hat. 

3..  Das  griechische  Verbum  spiegelt,  infolge  seiner  ge- 
treuen Bewahrung  der  ererbten  Flexion,  im  großen  und  ganzen 
den  altindogermanischen  Zustand  wieder.  Ursprünglich  hatte 
jedes  Verbum  je  nach  seiner  Bedeutung  seine  individuelle 
Aktionsart.  Allmählich  sind  gewisse  Formantien  aktioneil 
gleichartiger  Stämme  auf  andere  übertragen.  Es  kann  z.  B. 
für  das  Altindogermanische  festgestellt  werden,  daß  von  den 
Präsensstämmen  die  stammbetonten  thematischen  häufig  im- 
perfektiv, die  themavokalbetonten  perfektiv  (aoristisch)  waren  ^); 
daß  ferner  Präsensstämme  mit  dem  Formans  -io-  größtenteils 
imperfektiv,  solche  mit  dem  Formans  -n-  vielfach,  mit  -s- 
durchgehends  perfektiv  waren.  So  haben  sich  bereits  in 
altidg.  Zeit  gewisse  Aoristtypen  mit  deutlich  perfektiver  Be- 
deutung von    den   aktioneU  weniger   scharf  charakterisierten 


i)  Brugmann-Thumb,  ''Griecli.  Gramm.'  ^Straßburg  (1913),  S.  542ff., 
545,  550. 

2)  Meltzees  neueste  Aufstellungen  Idg.  Jahrbuch  I  238  f.  über  die 
ursprünglich  intensive  Bedeutung  des  reduplizierten  griech.  Perfekts 
sind  unbeweisbar  und  unwahrscheinlich. 

3)  Brügmänn,  'Kurze  vgl.  Gr.'  S.  493,  Soyf-,  5^7,  520,  523,  527,  538. 
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übrigen  Präsensbildungen  abgesondert,  jene  liegen  z.  B.  in 
den  griechischen  Aoristen  vor.  Die  Aktionsart  der  altidg.  Per- 
fekta  ist  von  jeher  einheitlich  'perfektisch',  d.  h.  es  wird 
durch  sie  der  Zu  st  and  des  Subjekts  wiedergegeben,  der  aus 
der  vorhergehenden  Handlung  resultiert. 

4.  Wie  verhält  es  sich  nun  mit  diesen  Aktionsarten  im 
Lateinischen?  Es  ist  nicht  unbekannt  geblieben,  daß  ge- 
wisse Verwendungen  der  Aktionsarten  im  Lateinischen  denen 
in  anderen  Sprachen  entsprechen;  wie  z.  B.  das  lat.  tacere 
sich  zu  conticere  verhält,  so  griech.  eiyäv  zu  6Lyi]Gui^  got. 
slaivan  zu  gaslaivan;  im  Lat.  wird  also  einem  imperfek- 
tiven tacere  ein  perfektives  conticere  gegenübergestellt.  Oder 
einem  präpositionslosen  perfektischen  memini  entspricht  ein 
perfektives  comminiscor,  gleichwie  einem  griech.  Perfektum 
xed-v7]y.hvta  'tot  sein'  gegenübersteht  ein  Aorist  änod'avalv 
'ersterben'  und  ein  Präsens  uTtod-vijöicsLV  'im  Ersterben  lie- 
gen'.^) Wenn  ferner  ein  Verbum,  dessen  Wurzel  ausschließ- 
lich imperfektiven  Sinn  hatte,  eine  perfektive  Aktion  zum 
Ausdruck  bringen  sollte,  so  ist  entweder  der  Aorist  von 
einer  anderen  Wurzel  gebildet:  wie  im  Griechischen  der  Aorist 
■t'jvsyxov  zu  dem  imperfektiven  (psQco,  so  ähnlich  lat.  tuli  zu 
fero  (doch  vgl.  unten  §  43).  Oder  es  ist  zu  einem  imper- 
fektiven Simplex  ein  aoristisches  Kompositum  getreten,  wie 
zu  tollo  ein  sustuli.^)  Über  die  Feststellung  solcher  verein- 
zelten Spuren  aber  ist  die  Forschung  nicht  hinausgekommen.^) 
Zuletzt  hat  Baebelenet  mit  großem  Fleiß  und  einem  Zeit- 
aufwand von  1 6  Jahren  eine  Untersuchung  über  die  Aktions- 
arten   des    lateinischen  Yerbums    angestellt.*)    In    einer    Ab- 

i)  Diese  Beispiele  führt  Brugmanx  Kurze  vergl.  Gramm.  S.  563  ff.  an. 

2)  Nach  Sommer  Handb.  der  lat.  Laut-  u.  Formenlehre  '(1902)8. 5 19  f. 

3)  Zu  vergleichen  ist  vor  allem  Hekbig  'Aktionsart  u.  Zeitstufe 
usw.'  IF.  6,  i57ff. ;  Meillet  'De  Fexpression  de  Taoriste  en  latin'  Re- 
vue de  Philologie  21  (1897),  S-  81  ff.;  Babone  'Sui  verbi  perfettivi  in 
Plauto  e  in  Terenzo'  Rom   1908. 

4)  Baubelexet  'De  l'aspect  verbal  en  latin  ancien  et  particuliere- 
ment  dans  Terence',  Paris  i9i3,VI -|- 478  S.;  dazu  die  treffliche  Inhalts- 
angabe von  Hekbig  IFAnz.  36  (1916)  S.  38  ff. 


4  Karl  H.  Meyer:  [69, 6 

handlung  von  478  Quartseiten  untersucht  der  Verfasser  außer 
allen  Stücken  des  Terenz  die  Fragmente  des  Livius  Andro- 
nicus  und  der  Tragiker,  2  Komödien  von  Plautus,  Lucrez' 
2.  Buch,  Vergil  Aen.  IX  und  X,  das  i.  Buch  von  Caesars 
bellum  Gallicum,  Hirtius,  Ciceros  i.  Catilinarische  Rede,  Ci- 
ceros  Briefe  ad  familiäres,  die  Briefe  des  Caelius,  Sallusts 
Jugurtha  und  Varro  De  agricultura.  Diese  'umfassende  Studie, 
die  abgesehen  von  der  schon  in  der  Festschrift  für  Meillet 
vorgetragenen  Beobachtung,  daß  das  Imperfektum  nicht  zu- 
sammengesetzter Verben  wesentlich  häufiger  ist  als  das  der 
Komposita,  verläuft  ganz  ergebnislos'.-^)  Viele  Regeln  mit 
vielen  Ausnahmen  beruhen  zumeist  auf  dem  subjektiven  Ur- 
teil des  Autors.^)  Es  liegt  in  der  folgenden  Abhandlung 
außerhalb  unserer  Absicht,  uns  mit  Barbelenets  Thesen,  die 
an  Spitzfindigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.,  auseinander 
zu  setzen. 

5.  Das  altindogermauische  Verbalsystem  ist  in  uritalischer 
Zeit  außerordentlich  verändert  worden:  Personalendungen  sind 
zum  Teil  verloren,  zum  Teil  ueugebildet;  an  die  Stelle  einer 
alten  Scheidung  in  Aktiv  und  Medium  ist  eine  neue  in  Aktiv 
und   Passiv   getreten;   vor   allem   aber   ist   der   ursprüngliche 


i)  So  urteilt  mit  Recht  Hautmanx,  Glotta  VTI  S.  364.  Ähnlich 
Keoll  ebd.  S.  385:  'Im  Hauptergebnis,  daß  die  Aktionsarten  im  Latei- 
nischen nur  eine  geringe  Rolle  spielen,  wird  man  dem  Verf.  unbedingt 
zustimmen :  darüber  hinaus  beginnen  aber  sofort  die  strittigen  Punkte' . . . 
'Jeder  kann  sehen  .  .,  daß  meist  der  Zusammenhang  über  die  Aktions- 
art entscheidet  und  die  auf  anderem  Wege  gefundenen  Regeln  nur  zu 
leicht  in  der  Luft  hängen'. 

2)  S.  34:  'Bien  que  cette  etude  .  .  .  presente  des  obscurites  et 
n'echappe  pas  eutierement  ä  la  subjectivite  ...'S.  164:  'ün  present 
grec  se  traduit  en  principe  (!)  i3ar  un  verbe  simple  latin;  un  aorist  grec 
BOuvent(!)  par  un  compose,  mais  souvent  aussi(!)  .  .  .  par  un  simple'^ 
S.  157:  'Nous  venons  de  voir  que,  si  l'usage  n'est  pas  le  meme  pour 
les  diiFerents  auteurs,  si  l'emploi  de  l'aspect  est  libre  dans  un  certain 
nombre  de  tournures,  .  .  .  il  y  a  des  cas  nombreux  oü  il  obeit  ä  dea 
regles  strictes'.  Und  am  Schluß  S.  452:  'L'aspect  .  .  ne  peut  par  suite 
etre  en  latin  qu'un  phenomene  assez  accessoire:  il  est  loin  d'avoir  le 
meme  role  qu'en  grec  ou  en  slave'. 


i 
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Aorist  und  das  ursprüngliche  Perfektum  vermischt,  und   aus 
den  ehemaligen  Formkategorien,  die  in  erster  Linie  Aktions- 
arten des  Verbums  bezeichneten,  ist  das  neue  lateinische  Per- 
fektum geworden,  das  vorwiegend  Tempuscharakter  trägt.    Es 
kann  nicht  wundernehmen,  wenn  bei  all  diesen  Wandlungen 
den  Sprechenden  das  Gefühl  für  die  nuancierten  Aktionsarten 
der  Yerba  verloren  gegangen  ist,   das   einst  in  altindogerma- 
nischer Zeit  vorhanden  gewesen  war.    Daß  jedes  Verbum   in 
jedwedem    Zusammenhange    eine    bestimmte    Aktionsart  aus- 
drückt, liegt  in  der  Natur  der  Sache,  und  der  Interpret  eines 
überlieferten    Schriftwerkes    mag    mit   Nutzen    die   Aktionsart 
jedes   Verbums   imtersuchen   und  feststellen;   für  die   verglei- 
chende Spracherkenntnis  sind  dergleichen  Feststellungen  ohne 
bedeutenden  Wert.    Uns  ist  einzig  die  Frage  von  Wichtigkeit, 
ob    sich    in    der    historischen   Überlieferung    der    lateinischen 
Sprache   Spuren   des    alten   indogermanischen  Zustandes   hin- 
sichtlich der  Aktionsarten  finden.    Nach  Barbelenets  Unter- 
suchungen ist  der  Eindruck  nicht  abzuweisen,  daß  diese  Frage 
mit  Nein   zu   beantworten   sei.    Hat  aber  dieser  Forscher,  so 
ist   die   weitere  Frage,   alle  Kriterien  herangezogen,   die   ein 
Urteil  über  die  Spuren  alter  Aktionsarten  im  Latein  gestatten? 
Eines  jedenfalls   hat   er,   wie    die   bisherige  Forschung  über- 
haupt,   übersehen:    das    ist    die    Rektion    der    lateinischen 
Verba. 

6.  Diejenigen  Verba  unserer  indogermanischen  Sprachen, 
an  denen  die  Aktionsart  am  deutlichsten  zu  illustrieren  ist, 
sind  die  Verba  der  Bewegung.  Bei  ihnen  können  viele  Prä- 
positionen ihren  klaren  lokalen  Sinn  bewahren,  sei  es,  daß 
sie  als  Präverbia  mit  ihnen  verbunden  perfektivierenden  Sinn 
verleihen,  sei  es,  daß  sie  zu  einem  Substantiv  gestellt  die 
Bewegung  genauer  kennzeichnen.  Daher  ist  es  nicht  auffällig, 
daß  in  den  Handbüchern  bei  der  Darstellung  der  Aktionsarten 
gerade  die  Verba  der  Bewegung  immer  gern  herangezogen 
werden.  So  findet  sich  bei  Leskien  'Gramm,  der  altbulg-. 
Sprache'  S.  221  die  bemerkenswerte  Stelle,  die  —  wie  wir 
unserem  großen  Lehrer  dankbar  bezeugen  müssen  —  uns  zu 
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der  vorliegenden  Untersuchung  veranlaßt  hat:  'Im  Deutschen 
ißt  „er  schreitet  über  die  Brücke"  eine  imperfektivische  Aus- 
drucksweise ^  es  bleibt  dabei  unausgedrückt  und  für  die  Vor- 
stellung gleichgiltig,  ob  er  hinüberkommt  oder  nicht,  da- 
gegen enthält  „er  überschreitet  die  Brücke"  notwendig  die 
Vorstellung,  daß  er  hinüberkommt,  und  ist  perfektivisch,  vgl. 
lat.  ire  —  transire,  gr.  ßaCvsiv  —  diaßaCvBiv.  So  gibt  im  Li- 
tauischen Zusammensetzung  mit  Präposition  regelmäßig  per- 
fektiven .  .  Sinn,  z.  B.  zu  pti  „reiten":  j\s  jöjo  ant  vessJielio  = 
,,er  ritt  auf  der  Landstraße  (dahin)",  ßs  nu-jöjo  j  tnSstq  = 
„er  ritt  in  die  Stadt",  d.  h.  so  daß  das  Ziel  erreicht  wird  .  .  . 
Auch  wenn  in  dem  Satze  schon  ein  Nomen  mit  Präposition 
steht,  muß  das  Verbum  ebenfalls  eine  Präposition  erhalten, 
sobald  man  die  Handlung  als  zielerreichend  verstehen  soD^ 
z.  B.  ßs  lipo  ant  kälno  =  „er  stieg  auf  den  Berg''  könnte  nur 
heißen  „er  war  im  Aufstieg  begriffen";  soll  es  bedeuten  „er 
erstieg  den  Berg",  muß  man  sagen  ßs  u2-llpo  ant  kalno.^  Hier 
antwortet  in  dem  litauischen  Satze  fis  jöjo  ant  vtsslcelio,  wo 
das  Verbum  als  Simplex  eine  imperfektive  Aktion  ausdrückt, 
das  'Rektionsattribut'  ant  vtszkelio  auf  die  Frage  wo?;  da- 
gegen in  dem  Satze  jis  nujöjo  j  inestq  antwortet  f  mhtq  auf 
die  Frage  wohin?;  hier  ist  das  komponierte  Verbum  perfektiv. 
Dem  entspricht  genau  das  Beispiel  aus  Xenophon  Hellenica 
I  6,  i6  Kövav  d'scpsvys  ralg  vavßlv  ev  TtXsovöaLg,  aal  zara- 
(pEvysi  elg  Mvrihjvrjv  r^g  Jsößov  (vgl.  BrugmäJs^n-Thumb, 
Griech.  Gramm.  S.  549).  Auch  hier  findet  sich  bei  dem  per- 
fektiven naxacpav'yEi  eine  Richtungsergänzung,  die  das  Ziel  der 
Bewegung  auf  die  Frage  wohin?  angibt. 

7.  Es  bezeichnet,  wie  bereits  bemerkt  ist,  die  Aktions- 
art des  alten  Perfektstammes  einen  'Zustand'  des  Subjekts, 
der  sich  aus  einer  vorhergehenden  Handlung  ergibt.  Bei  allen 
Verben,  also  auch  denen  der  Bewegung,  gibt  das  ursprüng- 
liche Perfekt  den  Zustand  der  Ruhe  wieder.  Während  aber 
Aktionen  der  Bewegung  verschiedene  Rektionsergänzungen 
bei  sich  haben  können,  die  sowohl  auf  die  Frage,  wo  die 
Bewegung  stattfindet,  als  auch,  aus  oder  nach  welcher  Rieh- 
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tung  sie  sich  vollzieht,  antworten,  kann  ein  Ruhezustand  nie- 
mals ein  Attribut  bei  sich  haben,  das  eine  Richtung  auf  die 
Frage:  woher?  oder  wohin?  ausdrückt.  D.  h.  zu  einer  Verbal- 
form  mit  perfektischer  Aktionsart  kann  niemals  eine  Er- 
gänzung treten,  die  die  Richtung,  in  der  die  Verbalhandlung 
vor  sich  geht,  wiedergibt,  sondern  nur  eine  solche,  die  den 
Ort  bezeichnet,  wo  sie  statthat.  Wenn  also  bei  einem  latei- 
nischen Perfektum  ein  Attribut  wie  z.  B.  in  urhem  oder  ex  urbe 
steht,  etwa  bei  venisti,  so  kann,  vorausgesetzt  daß  die  alten 
Aktionsarten  im  Lateinischen  nachgewirkt  haben,  in  diesem 
Verbum  nicht  die  Aktionsart  des  alten  Perfektums,  sondern  nur 
die  des  Aorists,  also  die  prrfektive,  liegen. 

8.  Das  lateinische  Verbum  scheidet  sich  in  formaler  Hin- 
sicht in  das  Präsen^system  und  das  Perfektsystem,  deren  Bil- 
dung im  einzelnen  Falle  das  Averbo  angibt;  zu  jenem  ge- 
hören: Präsens,  Imperfekt,  Futurum  I,  Gerundium,  Gerun- 
divum,  Infinitiv  und  Partizip  Präsentis;  zu  dem  Perfekt- 
system: Perfekt,  Plusquamperfekt,  Futurum  exaktum,  Infinitiv 
und  Partizip  Perfekti.  Da  nun  aus  dem  Synkretismus  von 
altindoffermanischem  Aorist  und  Perfekt  das  lateinische  Per- 
fekt  entstanden  ist  und  sich  an  dieses  die  weiteren  Bildungen 
des  lateinischen  Perfektsystems  angeschlossen  haben,  so  muß 
dasjenige,  was  sich  an  Spuren  der  alten  Aktionsarten  aus  dem 
indogermanischen  Perfekt  und  Aorist  in  das  Lateinische  fort- 
gesetzt hat,  hier  zugleich  im  Plusquamperfekt  und  Futurum 
exaktum  gelten. 

9.  Es  liegt  in  dem  Wesen  des  lateinischen  Verbums,  daß 
seine  Aktionsart,  soweit  sie  imperfektiv  oder  perfektiv  (oder 
etwa  ingressiv  oder  efi'ektiv)  ist,  durch  das  ganze  Verbum 
gleichartig  ist.  Wenigstens  sind  bisher  Spuren  eines  Wechsels 
der  Aktion  innerhalb  des  gleichen  Verbums  nicht  nachge- 
wiesen. Ein  Verbum  wie  venire  ist  in  seinem  ganzen  Präsens- 
system ebenso  perfektiv  wie  im  Perfekt;  oder  ducere  ist 
durchgehends  imperfektiv,  auch  im  Perfekt  duxi,  obwohl  es 
mit  dem  Formans  des  alten  Aorist  gebildet  ist.  Die  perfek- 
tische Aktion  aber  ist  im  Lateinischen  der  imperfektiven  und 
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perfektiven  niclit  nebengeordnet,  sondern  gehört  mit  der  im- 
perfektiven eng  zusammen.  Wir  werden  im  Folgenden  nach- 
weisen, daß  das  lateinische  Perfekt  imperfektiver 
Verba  in  seiner  aktionellen  Bedeutung  das  alte  Per- 
fektum  fortsetzt,  also  einen  Zustand  bezeichnet, 
daß  dagegen  das  lateinische  Perfekt  perfektiver 
Verba  die  Bedeutung  des  alten  Aorist  hat.  Denn  im 
älteren  Latein,  d.  i.  in  der  Sprache  des  Plautus,  Terenz  und 
auch  des  Lucrez,  ist  es  nicht  möglich,  zu  dem  Perfektum 
eines  imperfektiven  Verbums  der  Bewegung  ein  Attribut  zu 
fügen,  das  den  Ausgangspunkt  oder  die  Zielrichtung  der  Be- 
wegung schildert.  Es  kann  also  Plautus  z.  B.  wohl  sagen: 
nie  ü  ad  cenam  (so  Asin.  865)  oder  iho  in  tdbernam  (Men. 
1035);  ii  und  iho  ist  imperfektiv;  ob  das  Ziel  erreicht  wird, 
ist  nicht  ausgedrückt.  Dagegen  bezeichnet  ii,  ieram  usw.  einen 
Zustand  mit  der  einheitlichen  Bedeutung  \Jer  Weg  liegt,  Jag 
Jmiter  mir';  diese  Bedeutung  erlaubt  kein  Rektionsattribut 
wie  ad  cenam  oder  in  tabernam  bei  sich.  Soll  die  perfektive 
Bedeutung  mit  dem  Ziel  angegeben  werden,  so  muß  Plautus 
ein  Kompositum  von  ire  gebrauchen;  er  sagt  dann  etwa  ad 
cenam  abii.  Daraus  erhellt,  daß  im  älteren  Latein  das  Gefühl 
für  imperfektive,  perfektive  und  perfektische  Aktionsarten 
noch  lebendig  gewesen  ist.  Dieses  Gesetz,  daß  das  Per- 
fektum imperfektiver  Verba  rein  perfektische  Be- 
deutung hat,  gilt  für  Plautus,  Terenz  und  Lucrez 
durchgehe nds,  für  Catull,  Vergil  und  Horaz  nicht  mehr 
deutlich  erkennbar;  bei  Cicero  sind  seine  Nachwirkungen  bei 
den  viel  gebrauchten  Verben  statistisch  sehr  deutlich,  bei 
Tacitus  weniger  spürbar.  Die  liier  genannten  Schriftsteller 
haben  wir  vollständig  untersucht.-^)    Bei  dem  folgenden  Nach- 


i)  Die  Ausgaben,  nach  denen  zitiert  wird,  sind  folgende:  Plautus, 
rec.  LiNDSAY  (Bibl.  Oxon.);  Terentius,  rec.  Ttrkell  (ib.);  Lucreti  de  rer. 
nat.  lib.  VI  rec.  Bailey  (ib.);  Catulli  carm.  rec.  L.  MiJLLER  (Teubner); 
Vergils  Gedichte  erklärt  von  Ladewig,  Schaper,  Dedticke,  Jahn  (Weid- 
iiann);  Horatius,  rec.  Vollmer  (Teubner);  Cicero:  Epistulae,  rec.  Pursek; 
Orationes,  rec.  Clark,  Petersox;  Rhetorica,  rec.  Wilkixs  (Bibl.  Oxon.); 
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weis  im  Einzelnen  liegt  naturgemäß  das  Hauptinteresse  bei 
den  älteren  Werken;  nur  bei  diesen  kann  von  einem  'Ge- 
setze' die  Rede  sein.  Die  späteren  sind  deswegen  in  die 
Untersuchung  einbezogen,  weil  sich  dadurch  ein  Bild  von  der 
Entwicklung  der  sprachlichen  Erscheinung  bietet.  Mit  be- 
gründeter Absicht  sind  die  älteren  Fragmente,  Cato  u.  a.  aus- 
geschlossen, da  sonst  die  Darstellung  an  klarer  Übersichtlich- 
keit verloren  hätte. 

10.  Der  Beweis,  daß  sich  im  älteren  Latein  das  Sprach- 
gefühl für  die  drei  Aktionsarten  imperfektiv,  perfektiv  und 
perfektisch  erhalten  hat,  kann  einstweilen  nach  dem  Krite- 
rium, das  die  Rektionsergänzung  bietet,  nur  von  den  Verben 
der  Bewegung  erbracht  werden.  Imperfektiv  siüd  demnach 
die  Yerba  ire,  currere,  migrare,  volare,  fugere,  ferner  die  Tran- 
sitiva  diiccre,  ferre,  rapere,  movere.  Daß  auch  trahere,  agere, 
und  sogar  qiiaerere,  vocar^,  posiulare  und  andere  nicht  sehr 
häufige  Verba  ursprünglich  imperfektiv  empfunden  sind,  ist 
wahrscheinlich.  Von  den  sicher  perfektiven  Verben,  die  eine 
Bewegung  ausdrücken,  seien  venire,  velii,  mittere,  iacere,  figere, 
capere,  emere,  dare,  ferner  nuntiare  und  audire  genannt. 

I.  Das  Verbuni  ire. 

11.  Das  Verbum  ire  ist  im  Lateinischen  imperfektiv;  ob 
seine  Wurzel  ei-  von  jeher  diese  Bedeutung  gehabt  hat,  ist 
nicht  auszumachen.  Unwahrscheinlich  ist  es  nicht,  denn 
griech.  sliii  hat  seine  Futurbedeutung  wohl  erst  im  Anschluß 
an  vsofiai  erhalten  (BrüGMAXN,  Grundriß  II,  3  S.  88;  Kurze 
vergl.  Gr.  561  Anm.  i).  Im  Lateinischen  hat  eo  reine  Präsens- 
bedeutung; in  einzelnen  Fällen  wie  Ter.  Phorm.  893: 

Quo  me  adsimularam  ire  ad  mercatum,  non  eo, 
wo  in  die  Form  eo  Futurbedeutung  hineininterpretiert  werden 
kann,  liegt  nichts  anderes  als  eine  ungenaue  Ausdrucksweise 
des  Sprechenden   vor.    (Vgl.  Barbelenet  a.  a.  0.  S.  77;  zum 


die  philosophischen  Schriften  in  der  Ed.  C.  F.  W.  Müllek  (Teubner); 
Tacitus:  Annales,  Historiae  v.  Fisher;  Opera  minora,  reo.  Furxeaix 
(Bibl.  Oxon.).  —  Lexika  sind  nicht  benutzt. 
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größten  Teil  verfehlt  239 ff.)  Das  Verbum  ire  wird  im  Latein 
sehr  häufig  verwandt  und  hat  länger  als  die  übrigen  Verba 
seinen  imperfektiven  Sinn  bewahrt.  Bei  allen  Schriftstellern 
kommt  ire  sowohl  im  Präsens-  wie  im  Perfektsystem  vor,  wenn 
auch  in  diesem  weit  seltener;  aber  Plautus,  Terenz  und  Lucrez 
verbinden  es  im  Perfekt  niemals  mit  einer  Rektionsergänzung. 

12.  So  steht  bei  Plautus  dieses  Verbum  gewöhnlich  im 
Präsens-,  weniger  häufig  im  Perfektsystem.  Im  letzteren  be- 
deutet es  'ein  Weg  liegt  hinter  mir',  also  einen  Zustand,  der 
aus  der  vorhergehenden  Handlung  resultiert.  Ein  Beispiel 
möge  den  Gegensatz  erläutern.    Bacch.  575 ff.  sagt  der  Parasit: 

nunc  me  ire  iussit  ad  eam  .  .  . 

tu  dudum,  puere,  cum  iUac  usque  isti  semul: 

quae  harum  sunt  aedes,  pulta.  adi  actutum  ad  fores. 
Hier  ist,  wie  immer  bei  Plautus,  isti  perfektisch,  wie  der  Zu- 
sammenhang deutlich  erkennen  läßt;  aus  diesem  Beispiel  läßt 
sich  auch  der  Gegensatz  zwischen  dem  imperfektiven  ire  ad 
eam  und  dem  perfektiven  adi  ad  fores  ersehen:  dort  liegt  der 
Schwerpunkt  auf  der  Verbalhandlung;  das  Ziel  ist  zwar  aus- 
gedrückt; ob  es  aber  erreicht  wird,  steht  dahin.  Bei  dem 
Kompositum  dagegen  liegt  der  Nachdruck  auf  Präverb  und 
Präposition  ad,  und  die  Vollendung  der  Verbalhandlung  ist 
dem  Sprechenden  das  Wichtigste.  Daß  isti  wirklich  perfek- 
tisch ist,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  Plautus  z.  B.  ein  ex 
Samo  (v.  574)  oder  ad  hatte  urhem  nicht  hinzufügen  kann. 
Denn  ire  ist  zwar  bei  Plautus  94  mal  mit  ad  verbunden,  aber 
nur  im  Präsenssystem;  mit  dem  Präsens  z.  B.:  Asin,  108; 
125;  391;  394;  486;  mit  dem  Imperfekt:  Gas.  178;  593;  Men. 
763;  785;  Rud.  1201;  mit  dem  Futurum  I  z.  B.:  Amph.  460; 
1145;  Asin.  131;  913;  Aul.  586.  Bemerkenswert  ist  die  SteUe 
Capt.  194: 

ad  fratrem,  quo  ire  dixeram,  mox  ivero. 
Hier  aber  bezieht  sich  ad  fratrem  nur  für  die  grammatische 
Analyse  auf  ivero;  psychologisch  ist  es  mit  dem  näherstehen- 
den ire  zu  verbinden  und  etwa  zu  übersetzen:  'Der  ich  zum 
Bruder  gehen  wollte,  wie   ich  gesagt  hatte,  werde  bald  den 
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Weg  hinter  mir  haben'.    Eine  zweite  scheinbare  Ausnahme^) 

steht  Bacch.  3-\6f. 

Nicobuhis.    Ubi  nunc  est  ergo  meu'  Mnesilochus  filius? 
Chrysalus:  deos  atque  amicos  iü  salutatum  ad  forum. 

Auch  hier  ist  nicht  iit,  sondern  salutatum  mit  ad  forum  zu 

verbinden,  und  ad  forum  antwortet  auf  die  Frage  wo?  Es  ist 
I    also  die  Antwort  des  Chrysalus   zu  übersetzen:   'Er  ist  fort, 

die  Götter  und  Freunde  auf  dem  Forum  zu  begrüßen'.  Daß 
i  das  Supinum  nicht  die  Richtung,  sondern  den  Zweck  der 
'    'Abwesenheit'    angibt,   ist   nichts  Ungewöhnliches.     Bewiesen 

wird  diese  Erklärung  durch  eine  Stelle  bei  Terenz,  der  sonst 

wie  Plautus   das  Perfekt   von   ire   niemals   mit  ad  verbindet. 

IHec.  76 f  lautet: 
Senex  si  quaeret  me,  modo  isse  dicito 
ad  portum  percontatum  adventum  Pamphili. 
Hier  liegt  die  Pause  hinter  dem   ersten  Vers.    'Beim  Hafen' 
will  er  sich  erkundigen  nach  des  Pamphilus  Ankunft.  In  beiden 
Fällen  bezeichnet  iit  und  isse  einen  Zustand,  dessen  Zweck  durch 
das   Supinum   wiedergegeben   ist,   das    seinerseits   durch    eine 
Ortsbestimmung  ergänzt  ist.    Vgl.  unten  §§   17  und  37  Anra. 
13.  Auf  die  Frage  wohin?  antwortet  zweitens  in  mit  dem 
Akkusativ.    Dieses  steht  bei  Plautus  60  mal  bei  ire;  das  Ver- 
bum    steht    im    Präsens    z.  B.:    Amph.  66;    Asin.  887;    940« 
Bacch.   591;    Gas.  611;    im    Imperfekt    nur:  Merc.  g8o;    Pers. 
j    173;    Poen.  692;    Pseud.  iiSo;    im    Futurum  I   z.B.:  Bacch. 
I  354;    Capt.  723;    Men.   1035;    Mil.   1393;    Asin.  357:    ille   in 
!  halineas  iturust.    Dagegen  ist  ire  im  Perfektsystem  mit  in  nie- 
mals verbunden.") 


i)  Zwei  Konjekturen  «ind  dementsprechend  falsch:  Trin.  944  alii 
di  isse  ad  villam  (Acidalius)  für  das  ganz  unverständliche  überlieferte 
calliclis  und  Calliclise;  und  Truc.  508  iamne  iit  ad  legionem  (Bücheleb) 
für  ein  ebenfalls  unverständliches  iamne  letat  und  leetat. 

2)  Von  dem  falsch  überlieferten  Vers  Amph.  401  ist  abzusehen. 
Der  Zusammenhang  erfordert  einen  trochäischen  Septenar;  überliefert  ist 

qui  cum  Amphitruone  hinc  una  ieram  in  exercitum. 
Die  Verbesserung  hat  bei  ieram  einzusetzen ;  möglicherweise  ist  abieram 
zu  lesen  bei  weiteren  Ergänzungen. 
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14.  Um  die  perfektive  Aktion  von  ire  im  Perfektum  hi- 
storicum  auszudrücken,  bedient  sich  Plautus,  wie  oben  be- 
merkt,  der  Komposita.  Zunäcbst  mögen  ein  paar  Beispiele 
den  Gegensatz  schildern  zwischen  dem  imperfektiven  Simplex 
und  dem  perfektiven  Kompositum.  Merc.  981  f.  erzählt  Eu- 
tychus : 

(filium)   quem   quidem  hercle   ego,  in  exsilium   quom  iret, 

redduxi  domum; 

nam  ibat  exsulatum.    Demipho  .  an  abüf? 
Hier  ist  abiit  unmöglich  zu  übersetzen:  'Ist  er  weg?',  sondern 
es  muß  die  Handlung  selbst  perfektiv  wiedergegeben  werden: 
'Ist   er   weggegangen?'   iret   und    ihat  sind   deutlich  imper- 
fektiv.   Ähnlich  Amph.    1039  sagt  Jupiter: 

intro  ego  Jiinc  eo:  Alcumena  parturit. 
Er  geht  hinein;  verwundert  ruft  Amphitruo  1045: 

sed  ubi  illest?  intro  edepol  abiit,  credo  ad  uxorem  meam. 
Es  wäre  verfehlt,  eo  futurisch  zu  fassen;  beim  Sprechen  geht 
der  Gott  auch  schon  hinein,  der  Lebhaftigkeit  der  plautini- 
schen  Komödie  entsprechend,  abiit  ist  aoristisch  und  als  Per- 
fektivum  mit  dem  Ziele  ad  uxorem  zu  verstehen.  Nach  der 
bisherigen  Auffassung  wäre  das  ab-  des  Kompositum  zwecklos. 
Daß  aber  dergleichen  Präverbia  der  Perfektivierung  dienen, 
zeigt  das  Zahlen  Verhältnis:  die  Komposita  sind  sehr  häufig 
mit  einer  Rektionsergänzung  im  Perfektsystem  vorhanden. 
Daß  sie  hingegen  bei  Plautus  niemals  im  Indikativ  Imper- 
fekti  belegt  sind,  entspricht  ihrer  perfektiven  Gebrauchsweise. 
Da  das  Imperfektum  gewöhnlich  die  in  der  Vergangenheit 
noch  unvollendete  Handlung  und  damit  ihre  Dauer  bezeich- 
net^), so  kann  eine  perfektive  Handlung  nicht  als  in  der  Ver- 
gangenheit andauernd  dargestellt  werden.  Im  Altslavischen, 
wo  das  Imperfekt  ausschließlich  den  andauernden  Verlauf 
einer  Handlung  in   der  Vergangenheit  wiedergibt,   vermeidet 


i)  Vgl.    Schmalz,   Lat.   Gramm,    im   Handb.    d.    klass.  Altertums- 
wissenschaften, 4.  Aufl.,  S.  485f. 
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das  perfektive  Verbum  das  Imperfekt  vollständig.^)  Da  aber 
im  Lateinischen  auch  noch  andere  Bedentungsarten  sich  im 
Imperfektum  erhalten  haben,  so  kann  es  nicht  verwundern, 
wenn  auch  einmal  ein  perfektives  Verbum  im  Imperfekt  selbst 
bei  Plautus  stellt.  Gibt  doch  z.  B.  im  Griechischen  oft  das 
Imperfekt  die  Aktion  des  Präsensstammes  in  der  Vergangen- 
heit wieder,  ob  sie  nun  punktuell  oder  kursiv  war.^)  Jeden- 
falls ist,  wie  gesagt,  bei  Plautus  kein  FaU  beizubringen,  wo 
ein  Kompositum  von  ire  mit  einer  Rektionsergänzung  im  In- 
dikativ Imperfekti  stände.  Im  einzelnen  stellt  sich  das  Bild 
folgendermaßen  dar:  adire  mit  dem  einfachen  Akkusativ  3  2  mal, 
davon  9  mal  im  Perfekt,  z.  B.  Asin.  82  me  adiit;  ib.  141  istayn 
adii;  Aul.  378  adü  manum.  adire  mit  ad  19  mal,  davon 
2  mal  im  Perfekt:  -Aul.  102  nam  ad  aedis  nostras  nusquam 
adiit  quaquam  prope  und  Poen.  652  adiit  ad  nos  extemplo. 
ahire  mit  ad  32  mal,  davon  sogar  17  mal  im  Perfektsystem, 
z.B.  Amph.  691  =  737  ahiisti  ad  legiones;  Asin.  251  ahiisti 
od  forum,  redire  mit  ad  19  mal,  darunter  5  mal  im  Perfekt- 
system: Gas.  336  ad  deos  minores  redierit  regnum  tiiom;  Cist. 
102;  528;  Men.  38;  Merc.  496.^)  Im  Konjunktiv  Imperfekti 
findet  sich  an  einer  einzigen  Stelle  redire  mit  ad:  Poen.  1276 
ut  meae  gnatae  ad  me  redirent  et  potestatem  meam. 

Zur  Perfektivierung  von  ire  dient  bei  der  Präposition  in 
mit  dem  Akkusativ  zunächst  inire.  Yon  den  10  Stellen,  wo 
es  bei  Plautus  mit  dem  einfachen  Akkusativ  belegt  ist,  steht 
es  3  mal  im  Perfekt:  Capt.  493  qui  consilium  iniere;  ähnlich 
Pseud.  543;  Cist.  7  a  me  magnam  iniistis  gratiam.  Aber  wäh- 
rend inire  mit  dem  Akkusativ  nur  in  erstarrten  Wendungen 
verwandt  wird,  gibt  ahire  mit  in  den  perfektiven  Sinn  des 
Gehens  wieder;  es  ist  17  mal  belegt,  darunter  7 mal  im  Perfekt- 
system, z.B.  Amph.  125  ahivit  (abiit  cod.)  Jdnc  in  exercitum; 
Bacch.  171    hinc   in  Ephesum.  dbivi  (abii  cod.);   Gas.  19  ahie- 

i)  Leskien,  Handb.  d.  abg.  Sprache,  5.  Aufl.,  (1910)  S.  172. 

2)  Brugmänn-Thlmb,  Griech.  Gramm.  S.  558 ff. 

3)  cxire  ist  6  mal,  prodire  4  mal,  transire  6  mal  mit  ad  ausschließ- 
lich im  Prilsenssystem  verbunden. 

Phü.-higt.  Klasse  1917.   Bd.  LXIX.  6.  2 
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runt  hinc  in  communem  locum;  ferner  Poen.  799  utinam  hinc 
abierit  (aberit  cod.)  malam  crucem;  gewöhnlich  ist  in  bei- 
gefügt, wie  z.  B.  Bacch.  902;  Capt.  877.  redire  ist  14 mal 
mit  in  verbunden,  darunter  5  mal  im  Perfektsystem;  Amph.  962 
iam  vos  rediistis in  concordiam ;  Gas.  3695  469;  Stich.  507;  585.^) 

15.  Diejenigen  Präpositionen,  die  auf  die  Frage  woher? 
antworten,  sind  ah  und  ex.  Das  Simplex  ire  ist  mit  ab 
nur  6  mal  verbunden,  aber  niemals  im  Perfektsystem:  Gas. 
641  i  in  malam  a  me  crucem;  Rud.  518  quin  tu  hinc  is  a 
me  in  maxumam,  malam  crucem;  Bacch.  1123  haec  eunt  a 
pecu;  ib.  304  aporiu  ire  nos  . .  vident  (Pradel  verbessert  a&ire); 
Trin.  983  properas  ire  actutum  ab  Ins  regionibus;  Gapt.  215  ite 
ab  istis  (in  den  beiden  letzten  Fällen  ist  abire  und  abite  über- 
liefert). —  Mit  ex  findet  sich  ire  4  mal  und  ebenfalls  nur 
im  Präsenssystem:  Gist.  776  Lampadio:  unde  is?  Demipho: 
ex  senatu ;  Asin  1 30  err  hoc  loco  ibo  ego  ad  trisviros ;  Rud.  43 ;  i  o 5 1 . 

16.  Bedeutend  häufiger  gebraucht  Plautus  in  diesen  Fällen 
die  Komposita;  abire  mit  ab  42  mal,  davon  8  mal  im  Perfekt- 
system: Amph.  606  postquam  a  me  dbiit;  ib.  639;  743;  Gapt. 
679;  Merc.  22^-^  Mil.  1167;  Poen.  689;  Rud.  528.  exire  mit 
ab  je  einmal  im  Präsens:  Merc.  699  liinc  quinam  a  nobis  exit? 
und  im  Futurum  II:  Mil.  524  quando  exierit  Sceledrus  a  nobis.. 
redire  mit  ah  8  mal,  davon  5  mal  im  Perfektsystem:  Aul.  356 
si  a  foro  ipsus  redierit;  Gas.  591  a  foro  rediit  domum;  Merc. 
596;  Most.  485;  Poen.  405,  —  Unter  den  Komposita,  die  mit 
ex  verbunden  sind,  nimmt  exire  die  erste  Stelle  ein;  dieses  ist 
mit  dem  einfachen  Ablativ  je  einmal  im  Präsens:  Bacch.  289 
ubi  portu  eximus,  Itomines  remigio  sequi  und  im  Perfekt  ver- 
bunden: Mil.  1432  postquam  porta  (portam  A)  exierunt  .  . 
exire  mit  ex  10  mal,  davon  3  mal  im  Perfekt:  Pseud.  730  qui 
a  patre  advenit  Carysto  necdum  exU  ex  aedibus;  Rud.  534 
quom  exiissem  ex  aqua  .  .;  Merc.  40  principio  (ut  exy  ephebis 
aetaie  exii  (nach  Leos  sicherer  Feststellung  aus  dem  über- 
lieferten principio  atque  animus  phoebus  etate  cxiit;  mit  atque 

i)  exire  (2  mal),  introire  (nur  Mil.  11 68),  prodire  (4  mal),  transire 
(Gas.  145)  sind  nur  im  Präsenssystem  mit  in  belegt. 


■■%■ 
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aninms  beginnt  der  folgende  Vers),  ahire  mit  ex  findet  sich 
2  mal  im  Perfekt:  Men.  876  isti  ahierunt  .  .  ex  conspoctu  meo 
und  Mil.  1 164  qiiasi  .  .  ex  hoc  matrimonio  ahierim.  Drittens  ist 
auch  redire  mit  ex  nur  im  Perfekt  verbunden:  Capt.  1006  ex 
Älide  rediit;  Merc.  947  redii  (exy  exsilio  (in  der  Überlieferung 
fehlt  ex). 

Übersehen  wir  nun  die  hier  einzeln  aufgezählten  Fälle  im 
ganzen,  so  ergibt  sich:  bei  Plautus  findet  sich  das  Simplex 
ire  mit  einem  Rektionsattribut  auf  die  Frage  wohin?  154  mal, 
und  zwar  ausschließlich  im  Präsenssystem;  von  den  167  Kom- 
posita mit  der  gleichen  Rektion  stehen  48  im  Perfektsystem. 
Mit  einer  Rektionsergänzung  auf  die  Frage  woher?  verwendet 
Plautus  das  Simplex  höchstens  10  mal,  stets  im  Präsens- 
system; die  Komposita  68  mal,  davon  22  mal  im  Perfekt- 
system. Die  Tatsache,  daß  ire  im  Perfekt  niemals  die  Be- 
wegung darstellt,  sondern  nur  den  Zustand,  der  sich  aus  ihr 
ergibt,  beweist,  daß  Plautus  das  Perfekt  eines  an  sich  im- 
perfektiven Simplex  ire  als  'perfektisch'  empfand.  Ferner  be- 
weist der  Umstand,  daß  die  Komposita  von  ire  mit  Rektions- 
ergänzung niemals  im  Indikativ  Impeifekti  stehen,  daß  sie 
durchgehends  'perfektiv'  aufgefaßt  sind. 

17.  Nicht  wesentlich  anders  verhält  sich  Terenz.    Auch 
bei  ihm  hat  das  Perfektum  von  ire  nur  perfektische,  niemals 
aoristische  Bedeutung;   denn   ire  ist  mit  ad  und   in   nur   im 
Präsenssystem,  nicht  im  Perfekt  verbunden:   mit  ad  30  mal, 
mit  in  3  mal;   Beispiele   für  ad  sind:   Andr.  251   itur  ad  mc; 
'   ib.  580  ad  te  ilam;  ib.  599  iho  ad  eum.    Die  Fälle,  in  denen 
ire  mit  in  steht,  sind:  Phorm.  696  in  nervom potiiis  ibit;  ib.  891 
I  in  ms  eanius;  ib.  862  uhi  in  gijnaeceum  ire  occipio,  puer  ad 
me  adcurrit  Mida:   hier  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  im- 
perfektiven ire  und  dem  perfektiven  adcurrit  zu  beachten.   Als 
I  unsicherer  4.  Fall  käme  in  Betracht  Fleckeisens  Konjektur 
!  Eun.  7 74 f. 

j       in  medium  huc  agmen  cum  vecte  i,  Donax; 
I       tu,  Simalio,  in  sinistrum  cornum;  tu,  Syrisce,  in  dexterum. 
In  der  Überlieferung  fehlt  i. 
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Demgegenüber  stellen  sich  die  Komposita  folgendermaßen 
dar:  adire  mit  dem  einfachen  Akkusativ  8  mal,  davon  3  mal 
im  Perfekt:  Andr.  534  me  adierunt;  Hec.  251  adii  te  lieri  de 
filia;  Heaut.  T.  818  adisti  mihi  tnanum  (Bentley;  abisti  codd.). 
abire  mit  ad  2  mal,  und  zwar  nur  im  Perfekt;  Heaut.  T.  117 
in  Asiam  ad  regem  militatum  dbiit,  wo  freilich  ad  regem 
besser  zu  militatum  bezogen  wird  und  nur  in  Asiam  als  zu 
ahiit  gehörig  zu  betrachten  ist;  dann  antwortet  ad  regem  auf 
die  Frage  wo?  Vgl.  oben  §  12  am  Ende;  Heaut.  T.  966  abii 
ad  proxumum  tibi  qui  erat,  redire,  das  20  mal  mit  «<?  ver- 
bunden ist,  steht  2  mal  im  Perfekt:  Andr.  799  ad  me  lege 
redierunt  bona;  Eun.  663  ad  nos  rediit.^)  —  Mit  der  Präpo- 
sition in  mit  dem  Akkusativ  verbunden  sind:  abire  5  mal, 
davon  2  mal  im  Perfekt:  Heaut.  T.  1 1 1  in  Asiam  Jiinc  abii 
und  Phorm.  781  malum  in  diem  abiit.  introire  im  Perfekt 
Phorm.  706  introiit  in  aedis  ater  alienus  canis.  redire  6  mal, 
davon  4  mal  im  Perfekt:  Heaut.  T.  359  in  eum  iam  res  rediit 
locum,;  Ad.  273  ähnlich;  Phorm.  802  redü  (Bentley;  redi  codd.) 
mecum  in  memoriam'^)]  Heaut.  T.  117  (s.o.). 

Auf  die  Frage,  woher  die  Bewegung  vor  sich  geht,  ant- 
wortet eine  Rektionsergänzung  beim  Simplex  ire  bei  Terenz 
garnicht;  schon  bei  Plautus  war,  wie  wir  sahen,  der  Gebrauch 
spärlich.  Es  ist  an  die  Stelle  des  Simplex  das  Kompositum 
getreten.  Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  da,  wo  der  Aus- 
gangspunkt des  Gehens  angegeben  war,  also  gewissermaßen 
eine  ingressive  Aktion  vorzuliegen  schien,  der  Sprechende 
eher  den  Eindruck  einer  perfektiven  Verbalhandlung  hatte 
als  da,  wo  der  Zielpunkt  beigefügt  wurde.  Diese  feine  Schei- 
dung ist  bei  ire  auch  späterhin  noch  deutlich  zu  beobachten, 
s.  §  22  S.  22  u.  §  23  S.  25  Aum.;  die  umgekehrte  Auffassung 
wird  bei  Cicero  im  Gebrauch  des  Verbums  ducere  hervortreten, 
vgl.  §41  S.  43f.     Bei   Terenz  begegnet  mit   der  Präposition 

i)  adire  (3  mal),  exire  (Hec.  521),  transire  (4  mal)  stehen  mit  ad 
nur  im  Präsenssystem. 

2)  inire  mit  einfachem  Akkusativ  findet  sich  6  mal,  prodire  mit 
in  2  mal  im  Präsenssystem. 
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ah  zunächst  ahire:  11  mal  im  ganzen,  davon  3  mal  im  Per- 
fekt: Eun.  733  ahiü  iam  a  milite;  Phorm.  617  abii  abs  te; 
Hec.  382  ahs  te  quam  ob  rem  haec  dbierit  causam  vides.  ^)  Bei 
Terenz  kommt  in  all  diesen  Fällen  wie  bei  Plautus  der  Indi- 
kativ Imperfekti  bei  den  Komposita  nicht  vor;  die  Konjektur 
exibam  von  Ladewig  für  überliefertes  exirem  Hec.  378  ist  zu 
verwerfen,  wahrscheinlich  ist  Dziatzko's  Verbesserung  ut  Urnen 
exieram.  Außerdem  ist  der  Konjunktiv  Imperfekti  nur  an 
einer  Stelle  gebraucht:  Hec.  6g6  causa  .  .  quae  fuit,  quam  ob 
rem  abs  te  abiret?  Mit  ex  verbunden  ist  nur  dbire  an  2  Stellen, 
und  zwar  im  Perfekt:  Eun.  290  miror  quid  ex  Piraeo  abierit 
und  Phorm.  loig  e  medio  ahiü.  —  Zusammengefaßt  findet  sich 
also  bei  Terenz  das  Simplex  ire  mit  einem  zielbezeichnenden 
präpositionalen  Aufdruck  33  mal,  davon  keinmal  im  Perfektum, 
die  Komposita  58  mal,  davon  13  mal  im  Perfektsystem.  Mit 
einer  Rektionsergänzung,  die  den  Ausgangspunkt  angibt,  ist 
das  Simplex  überhaupt  nicht,  die  Komposita  1 9  mal,  darunter 
6  mal  im  Perfekt,  belegt. 

18.  Es  ist  bei  der  Art  seines  Stoffes  nicht  auffällig,  daß 
Lucrez  überwiegend  im  Präsens  schildert.  So  ist  ire  mit 
einer  Richtungsergänzung  nur  im  Präsens  verwandt,  und 
zwar  mit  ad  nur  H  11 73  ire  ad  capulum;  mit  in  c.  Äcc.  6  mal: 
H  683  fucus  non  it  in  artus;  HI  705  f.  anima  atque  animus  .  . 
(iny  (add.  Marullus)  corpus  eunt,  verbessert  nach  HI  760 f; 
IV  445  f;  V647;  VI  1206  f.  Dazu  tritt  als  dritte  Präposition 
per,  sofern  sie  auf  die  Frage  wohin?  antwortet.^)  Sie  ist 
3  mal  belegt  III  529  (s.  u.);  III 1030  ire  per  altum;  IV  530  f. 
per  angustum  .  .  ire.  Von  den  Komposita  kommt  dagegen 
redire  mit  ad  und  mit  in  je  einmal  im  Perfektsystem  vor: 
I  541  ad  nilum  .  .  redissent  und  III  502  f.  redlt  .  .  in  Jatebras, 
während    es    außerdem   10  mal    mit    ad  und  4  mal  mit  in  im 


i)  exire  ist  mit  ab  5  mal  im  Präsenssystem  verbunden. 

2)  Bei  Plautus  ist  diese  Präposition  nicht  herangezogen,  da  in 
Verbindung  mit  ihr  sowohl  Simplex  (Amph.  66;  Poen.  523)  als  auch 
Komposita  {exire  Epid.  660 ;  transire  Merc.  1009  und  Stich.  614)  nur 
im  Präsens  belegt  sind.       • 
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Präsenssystem  sich  findet.  Mit  per  verbunden  ist  exire  2  mal 
im  Perfektsystem;  sehr  charakteristisch  ist  der  Gegensatz: 
ni  58g  f.  exisse  per  artus  perque  viarum  omnis  flexus  neben 
III  529  {cernimus)  .  .  inde  per  artus  ire  .  .  .  vestigia  leti;  im 
ersten  Falle  das  Kompositum  in  aoristischer  Aktion  im  Perfekt, 
im  zweiten  das  Simplex  in  imperfektiver  Aktion  im  Präsens-, 
im  übrigen  ist  die  Bedeutung  dort  wie  hier  die  gleiche. 
Ahnlich  V341  {credis)  .  .  exisse  rapaces  per  terras  amnis;  das 
gleiche  Kompositum  im  Präsens  ¥770.^) 

Lucrez  verbindet,  um  den  Ausgangspunkt  der  Handlung 
wiederzugeben,  das  Simplex  ire  mit  den  Präpositionen  ex,  ah 
und  de  je  einmal,  und  zwar  nur  im  Präsens:  V645  (lunam 
stellasque  putandumst  .  .)  aerihus  posse  alternis  e  partihus  ire, 
VI  569  res  .  .  ab  exitio  .  .  euntis;  III  607  f,  videtur  ire  foras 
animam  incölumem  de  corpore  toto.  Dagegen  ist  im  Perfekt 
das  Kompositum  exire  mit  dem  Ablativ  verbunden:  VI  120 
exierunt  .  .  regionihus  artis-^  mit  ex  V341  (credis  .  .)  ex  im- 
hrihus  assiduis  exisse  .  .  amnis  ]  mit  de  Yjgit  .  .  animalia 
possunt  nee  terrestria  de  sdlsis  exisse  lacunis;  viertens  sogar 
mit  dem  einfachen  Akkusativ  in  ähnlicher  Bedeutung:  VI  1 205  f. 
morbus  profluvium  .  .  qui  taetri  sanguinis  acre  exierat.  Außer- 
dem ist  dieses  Verbum  mit  dem  Ablativ  9  mal,  mit  ex  3  mal 
und  mit  dem  Akkusativ  2  mal  verbunden.  Darunter  gibt  es 
2  Fälle,  in  denen  dieses  perfektive  Verbum  im  Indikativ  Im- 
perfekti  steht;  bei  der  Schilderung  der  Pest  heißt  es  von  den 
Tieren  VI  1 2  2 1  exihant  silvis.  Die  ganze  Schilderung  ist  im 
Imperfekt  gegeben;  nicht  die  Dauer  der  Bewegung  liegt  in 
exihant,  sondern  das  häufige,  wiederholte  Geschehen  wird 
dargestellt.  Ähnlich  ist  zu  beurteilen  V  1330  f.  transversa^ 
feros  exihant  dentis  adactus  imnenta.^)  —  Im  ganzen  zeigt  also 
auch    Lucrez    dasselbe  Verhalten    wie    seine  Vorgäns-er:    das 


i)  Außerdem  sind  adire  mit  bloßem  Akkusativ  4  mal,  abire  mit 
in  2  mal,  mit  per  i  mal,  exire  mit  in  2  mal,  inire  mit  dem  Akkusativ 
5  mal,  transire  mit  ^er  12  mal  ausschließlich  im  Präsens  gebraucht. 

2)  Je  einmal  sind  im  Präsens  mit  ex  belegt:  adire  V  616  und 
redire  IV  1023.  • 
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Simplex  des  imperfektiven  ire  verliert  im  Perfekt  seine  Be- 
deutung der  Bewegung,  ist  also  im  Perfekt  nicht  mit  einer 
K ektionsergänzung  verbunden,  dagegen  sind  die  Komposita 
mit  der  Angabe  des  Zieles  4  mal  von  48  Fällen  im  Perfekt, 
mit  der  Angabe  des  Ausgangspunktes  ebenfalls  4  mal  von 
20  Fällen  gebraucht. 

19.  Lucrez  ist  freilich  der  letzte  unter  den  hier  behan- 
delten Schriftstellern,  für  den  diese  Regel  gilt.  Bei  CatuU 
bereits  ist  das  Gefühl  für  die  ererbten  Aktionsarten  kaum 
mehr  vorhanden.  Daß  sich  in  Rom  dieses  Gefühl  länger  er- 
halten hat  als  im  Norden  Italiens,  der  Heimat  Catulls  und 
Yergils,  ist  möglich,  aber  kaum  beweisbar.  So  findet  sich 
in  Catulls  Liedern  neben  ite  ad  alta  .  .  nemora  63,  i  2  ein  si 
miles  muros  isset  ad  Iliacos  68,  86 :  dieser  letzte  Fall  wäre  bei 
Plautus,  Terenz  und  Lucrez  unmöglich  gewesen.  Im  übrigen 
kommen  aber  auch  bei  Catull  keine  Verstöße  gegen  das  Ge- 
setz vor.  Es  ist  ire  mit  in  nur  im  Präsens  belegt:  17,9  ire 
praecipitetn  in  lidnm]  S3,  5  f •  c^^*'  ^^on  exsilmni  malasque  in  oras 
itis?  —  Von  den  Komposita  steht  adire  mit  einfachem  Ak- 
kusativ 6  mal,  davon  2  mal  im  Perfekt:  63,3  adiit  .  .  opaca\ 
63,  87  umida  alhicantis  loca  litoris  adiit.  transire  mit  ^jer  ist 
einmal  im  Präsens  belegt  68,60:  per  medium  .  .  transit  iter 
populi.  —  Mit  einer  Richtungsergänzung,  die  auf  die  Frage 
woher?  antwortet,  verwendet  CatuU  das  Simplex  nicht,  das 
Kompositum  ahire  mit  dem  einfachen  Ablativ  nur  einmal, 
und  zwar  im  Perfekt  63,  74:  roseis  .  .  labelUs  sonitiis  celer 
abiit.  Das  Material  ist  bei  Catull  nicht  groß  genug,  um  be- 
sondere Schlüsse  zu  erlauben.  Wahrscheinlich  ist,  daß  er  wie 
Vercfil  die  scharfe  Scheidung  der  älteren  Schriftsteller  nicht 
mehr  empfindet,  daß  aber  der  frühere  Gebrauch  im  unbe- 
wußten Sprachgefühl  weiter  wirkt,  also  daß  das  Simplex  im- 
perfektiv und  das  Kompositum  perfektiv  aufgefaßt  wird;  aber 
das  Perfekt  imperfektiver  Verba  bezeichnet  nicht  mehr  aus- 
schließlich einen  Zustand. 

20.  Vergil  hat  ire  zur  Angabe  des  Zieles  15  mal  mit 
ad,  1 3  mal  mit  in,   3  mal   mit   dem  einfachen  Akkusativ   und 


20  Karl  H.  Meyer:  [69,6 

4  mal  mit  dem  Dativ,  ferner  mit  suh  c.  Acc.  2  mal,  und  mit 
per  23  mal  verbunden.  Das  Präsenssysteni  ist  außer  in 
3  Fällen  immer  gebraucht;  diese  sind  Aen.  I  375  f.  si  vestras 
forte  per  aures  Troiae  nomen  lit;  ib.  II  173  f.  salsusque  per 
artus  sudor  iit;  und  ib.  IX  418  dum  trepidant,  it  hasta  Tago 
per  fempus  utrumque.  In  allen  3  Fällen  ist  die  Bewegung  dar- 
gestellt; es  hätte  sich  also  auch  hier  Plautus,  Terenz  und 
Lucrez  einer  anderen  Ausdrucksweise  bedient.  Dagegen  ist 
im  übrigen  auch  da,  wo  der  Ausgangspunkt  der  Bewegung 
angegeben  ist,  das  Simplex  stets  im  Präsenssystem  gebraucht: 
mit  ab  2  mal,  mit  ex  2  mal,  mit  de  nur  Georg.  IV  472  lind 
mit  dem  bloßen  Ablativ  3  mal.  Während  nun  also  das  Simplex 
mit  einem  Richtungsattribut  auf  die  Frage  wohin?  60  mal,  auf 
die  Frage  woher?  8  mal,  und  nur  bei  jener  3  mal  im  Perfektum 
vorkommt,  haben  wir  bei  den  Komposita  mit  Angabe  des 
Zieles  von  68  Fällen  im  ganzen  15  mal  das  Perfektsystem, 
mit  Angabe  des  Ausgangspunktes  von  1 1  Fällen  2  mal  das 
Perfekt.  Hier  zeigt  sich  durch  das  Zahlen  Verhältnis  deutlich, 
wie  der  alte  Gebrauch  nachwirkt,  ohne  mit  gesetzmäßiger 
Kraft  ausnahmslos  zu  sein.  Die  Verwendung  der  Komposita 
stellt  sich  im  einzelnen  folgendermaßen  dar:  adire  mit  dem 
Akkusativ  18  mal,  davon  3  mal  im  Perfekt:  Georg.  IV  469 
manes  .  .  adiit  regemque  tremendum;  Aen.  X  460,  517.  exire 
mit  ad  2  mal,  und  zwar  nur  im  Perfektsystem:  Georg.  II  8 1 
exit  ad  caeliim  ramis  felicibus  arhos  und  IV  67  sin  aufem  ad 
pugnam  exierint.  redire  mit  ad  Aen.  V  454  im  Präsens,  mit 
in  3  mal  im  Präsens,  i  mal  im  Perfekt:  Aen.  XII  424  novae 
radiere  in  pristina  vires.  Auch  siibire  im  Sinne  von  'gehen 
unter'  ist  hieher  zu  zählen;  es  ist  17  mal  mit  dem  Akkusativ 
verbunden,  davon  4 mal  im  Perfektsystem:  Aen.  III  113  iuncti 
currum  dominae  suhiere  leones;  ib.  VIII  363;  IX  757;  X  798. 
Dieses  Verbum  ist  außerdem  einmal  im  Indikativ  Imperfekti 
mit  ad  verbunden  Aen.  VIII  359   ad  tecta  subibant^);  einmal 

I)  Seit  Vergil  findet  sich  der  Judikativ  Imperfekti  nicht  selten 
bei  perfektiven  Verben;  im  Folgenden  wird  sein  Vorkommen  bei  den 
späteren  Schriftstellern  nur  gelegentlich  erwähnt. 
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,    im  Präsens    mit  2)er  Aen.  X  588.     Mit    dem    Akkusativ    ver- 

i    bunden    hat    das  Verbum    iransire   die    beiden    Bedeutungen 

'überschreiten'  und  'übergehen,  vernachlässigen';  beide  kommen 

bei  Vergil  vor;  jene  an  6  Stellen,  darunter  2  mal  im  Perfekt: 

Aen.  V  2 73  f.   serpens,  aerea  quem  oUiquum   rota  transit  und 

'    X817  transit  et  parmam  mucw,  die  zweite  nur  im  Perfekt- 

I    System:  Aen.  X  185  f.  noti  ego  te  .  .  transierim,  Cinyre;  ähnlich 

'   Georg.  II  102.     Mit  per  ist  dieses  Verbum   bei  Vergil  i  mal 

im  Perfekt  verbunden:  Aen.  X  783  ff.    illa  Qiasta)  per  orhem, 

j  .  .  .,per  linea  terga  .  .  transit.    Nur  im  Präsenssystem   finden 

\  sich  ahire  mit  in   i  mal  (Georg.  IV  410),  coire  m\i  in   5  mal, 

inire  mit    dem   Akkusativ    7  mal    und  prodire  mit    in    i  mal 

(Aen.  X  693). 

Mit  einer  Rektionsergänzung,  die  den  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  angibt,  sind  die  Verba  abire  einmal  (Aen. 
I  X  859)  mit  dem  Ablativ  im  Indikativ  Imperfekti,  redire  im 
Präsens  je  einmal  mit  dem  Ablativ  (Georg.  III  11)  und  mit 
ab  (Georg.  I  249)  verbunden;  ferner  exire  mit  dem  bloßen 
Ablativ  3  mal,  davon  i  mal  im  Perfektsystem:  Aen.  VIII  585 
exierat  portis  equitatus  apertis;  in  ähnlicher  Bedeutung  mit 
dem  einfachen  Akkusativ  2  mal  im  Präsens:  Aen.  V  438, 
XI  750;  mit  ah  Georg.  II  53  im  Präsens,  mit  ex  aber  Aen. 
XI  903  im  Plusquamperfekt:  e  conspectu  exierat. 

21.  Horaz  bietet  für  die  Erkenntnis  der  lateinischen 
Aktionsarten  wenig  Bemerkenswertes.  Er  verwendet  zwar 
das  Simplex  ire  mit  einer  Rektionsergänzung  niemals  im 
Perfektsystem;  aber  auch  von  den  Komposita  findet  sich  nur 
siibire  2  mal  im  Perfekt,  nämlich  Serm.  I  9,  2 1  asellus  .  .  su- 
hiit  onus  und  Epp.  I  7,  33  macra  cavum  repetes  artum,  quem 
macra  subisti.  Die  Zahlenverhältnisse  stellen  sich  bei  Horaz 
folgendermaßen  dar:  das  Simplex  ist  nur  mit  solchen  präpo- 
sitionalen  Ausdrücken  verbunden,  die  die  Zielrichtung  auf 
die  Frage  wohin?  ausdrücken,  und  zwar  im  ganzen  9  mal, 
nämlich  mit  i)er  6  mal,  mit  in  c.  Äcc,  ad  und  suh  c.  Acc.  je 
einmal.  Von  den  Komposita  haben  28  ein  Richtungsattribut 
auf  die   Frage  wohin?,   5    ein   solches  auf  die  Frage  woher? 
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bei  sich.  Es  findet  sich:  adire  mit  dem  Akkusativ  3  mal, 
abire  mit  ad  einmal,  inire  mit  dem  Akkusativ  einmal,  ohire 
mit  dem  Akkusativ  2  mal,  redire  mit  ad  und  im  ähnlichen 
Sinn  mit  dem  Dativ  je  5  mal,  mit  in  c.  Äcc.  3  mal,  suhire  mit 
dem  Akkusativ  außer  den  oben  genannten  Fällen  noch  4  mal 
und  transire  mit  dem  Akkusativ  2  mal,  ausschließlich  im  Prä- 
senssystem-, desgleichen  ahire  mit  dem  Ablativ  einmal,  exire 
mit  dem  gleichen  Kasus  und  redire  mit  ah  je  2  mal. 

22.  Die  Fülle  des  Materials  erlaubt  es  bei  Cicero,  die 
Statistiken  zu  einem  Teile  in  Auswahl  zu  geben.  Bedeutsam 
ist  es  zunächst,  daß  Cicero  in  allen  seinen  Werken  nicht  ein 
einziges  Mal  das  Simplex  ire  mit  einem  präpositionalen  Aus- 
druck auf  die  Frage  woher?,  wie  ah,  ex,  de  verwendet,  wofern 
von  den  beiden  Fällen  abgesehen  wird,  wo  zugleich  das  Ziel 
beigefügt  ist:  de  orat.  II  24,  loi  a  causa  ad  causam  ire  und 
epp.  ad  Att.  XV  11,  i  ut  .  .  ex  praetura  in  provinciam  ires.^) 
Die  Entwicklung,  die  bei  Plautus  begonnen  und  bei  Terenz 
(§  17  S.  16)  deutlich  gewirkt  hatte,  ist  also  bei  Cicero  durch- 
geführt; an  die  Stelle  des  Simplex  ist  das  Kompositum  ge- 
treten. So  sind  bei  Cicero  mit  Rektionsergänzungen,  die  den 
Ausgangspunkt  des  Gehens  angeben,  nur  die  Komposita  ver- 
bunden, im  Präsens-  wie  im  Perfektsystem  gleichermaßen. 
Für  die  Erkenntnis  der  Aktionsarten  bieten  sie  neue  Ge- 
sichtspunkte nicht;  daher  erübrigt  sich  ihre  Betrachtung  in 
diesem  Zusammenhang.  Auch  die  Präposition  per  ist  mit 
dem  Simplex  nur  epp.  ad  Att.  ITI  7,  3  tarde  per  Candaviam 
ihimus  verwendet.  Recht  häufig  dagegen  ist  ire  mit  ad  und 
in  c.  Äcc.  verbunden:  mit  ad  in  44  Reden ^)  sowie  in  den 
Briefen  ad  fam.  und  ad  Att.  41  mal,  davon  aber  nur  6  mal 
im  Perfektsystem.  Unter  diesen  6  FäUen,  die  alle  nur  in 
den  Reden  vorkommen,  liegt  ein  Fachausdruck,  die  Bedeutung 
'zu  Felde   ziehen',  vor,    also  nicht  die  Bedeutung  des  imper- 


i)  Dazu  Servius  in  epp.  ad.  fam.  IV  12,  i  ut  ah  Ätheiiis  in  Boe- 
otiam  irem. 

2)  Es  sind  die  Reden,  welche  die  ersten  4  Bände  der  orationes 
in  der  Bibliotheca  Oxoniensis  ausmachen. 
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fektiven  Gehens;  der  eine  andere  Fall  ist  unsicher  überliefert: 
Cat.  I  9,23  uf  a  me  non  eiectus  ad  alicnos,  sed  iniitatns  ad  tnos 
isse  (aho^:  esse  cett.)  videaris]  die  ül)rigen  5  Fälle  sind: 
Verr.  act.  sec.  I  44,  113  yniramur  ad  arma  contra  istum  ho- 
minem  Lampsacenos  isse':'  pro  Lig.  12,  35  ierit  ad  hellmn;  Phil. 
XIV  I,  I  propter  cnius  pericidum  ad  saga  issemus;  ib.  3  ähnlich; 
Rah.  perduell.  10,  28  qiiod  iit  ad  arma.^)  Häufiger  noch  als 
mit  ad  ist  das  Simplex  mit  in  c.  Acc.  verbunden,  aber  seltener 
als  dort  noch  im  Perfektum.  In  den  gleichen  Schriften  Ci- 
ceros  findet  sich  ire  in  61  mal,  davon  aber  nur  3  mal  im  Per- 
fektsystem, nämlich  Rose.  Am.  2t,,  64  cum  senatus  .  .  in  idem 
conclave  cum  duobus  adulescentihus  filiis  isset;  Cat.  I  9,  23  siin 
exsilimn  iussu  consulis  iveris  (Zielinski:  ieris  codd.);  ad  fam. 
I  2,  I  frequenies  ierunt  in  alia  omniaJ)  So  erkennen  wir, 
daß  bei  Cicero  das  Perfektum  der  imperfektiven  Verba  die 
rein  perfektische  Aktionsart  nicht  mehr  bewahrt  hat;  aber 
"  ein  ererbtes  Gefühl  für  die  imperfektive  Aktionsart  des  Ver- 
^ums  ire  kann  auch  bei  Cicero  nicht  geleugnet  werden. 
Sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen,  weshalb  er  statt  iit  in  viel 
lieber  ein  Kompositum  gebraucht.  Z.  B.  ist  introire  in  sämt- 
lichen ciceronischen  Briefen  mit  in  10  mal  belegt,  davon  aber 
in  9  FäUen  im  Perfektsystemi  Daraus  ist  ersichtlich,  daß 
das  Präverb  intro-  keinen  anderen  Zweck  hat,  als  das  Simplex 
zu  perfektiviereu  und  für  den  aoristischen  Gebrauch  'geeig- 
neter'   zu    machen.     Selten    läßt    sich    die  Vernachlässisung 


i)  In  den  genannten  Briefen  hat  Cicero  selbst  niemals  das  Per- 
fektum verwandt,  wohl  aber  Caelius  ad  fam.  VIII  15,  2  civitas  ad  arma 
iit;  derselbe  ib.  VIII  4,  4  Ariminum  ad  exercitum  Pompeiiis  erat  iturus 
etstatim  iit;  Asmius  Pollio  ad  fam.  X  31,  i  itiim  est  ad  arma;  Lepidus  ad 
fam.  X  34,  2  contra  nostram  roluntatcm  ad  Antonium  ierant.  Hier  tritt 
der  stilistische  Unterschied  zwischen  dem  fein  abgetönten  Sprach- 
empfinden Ciceros,  der  in  den  Briefen  das  imperfektive  Simplex  niemals 
mit  ad  im  Perfektum  verbindet,  und  der  weniger  nuancierten  Sprech- 
weise seiner  zeitgenössischen  Freunde  deutlich  hervor.  EsIstkeinWunder. 
daß  seine  Sprache  die  Lehrmeisterin  für  .Jahrtausende  geworden  ist. 

2)  Ferner  Caelius:  ad  fam.  VIII  13,  2  in  gleicher  Redewendung 
frequens  senatus  in  alia  omnia  iit. 
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eines  syntaktischen  Gesetzes  in  einer  Sprache  so  fein  beo- 
bachten, wie  das  allmähliche  Verschwinden  des  Gefühles  für 
die  VerbalaktioDsarten  bei  den  Römern.  Nur  wenn  wir  das 
rudimentäre  latente  Gefühl  für  die  ererbten  Aktionsarten 
voraussetzen,  läßt  sich  der  Gebrauch  von  Simplex  und  Kom- 
positum bei  Cicero  verstehen.  Zahlenmäßig  ausgedrückt  ist 
das  Verhältnis  der  in  den  erwähnten  Schriften  überhaupt 
vorkommenden  Simplizia  zu  ihrem  Gebrauch  im  Perfektsystem 
gleich  102  :  9  oder  etwa  wie  1 1  :  i,  dagegen  ist  das  Verhältnis 
der  in  allen  Werken  Ciceros  sich  findenden  Komposita  zu 
ihrem  Vorkommen  im  Perfektsystem  gleich  244  :  90  oder 
rund  wie  5:2.  Diese  Zahlen  sprechen  für  sich.  Es  sind 
wieder  die  verschiedensten  Komposita,  die  als  Perfektiva 
Richtungsergänzungen  auf  die  Frage  wohin?  bei  sich  haben. 
Die  Präverbia  sind  wie  immer  so  auch  hier  so  gewählt,  wie 
sie  der  Zusammenhang  erfordert.  An  erster  Stelle  steht 
adire,  das  mit  dem  einfachen  Akkusativ  39  mal  im  Präsens- 
system (z.  B.  Verr.  act.  I  2,  3;  Orator  28,  98;  ad  fam.  III  9,  2), 
und  22  mal  im  Perfektsystem  belegt  ist  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  I  20, 
54;  de  flu.  I  10,  35;  ad  fam.  XIII  60,  2)5  das  gleiche  Verbum 
mit  ad  21  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  I  47,  123; 
de  orat.  III  ;is,  133;  ad  fam.  III  10,  6)  und  13  mal  im  Perfekt- 
system (z.  B.  Rose.  Am.  38,  iio;  Sest.  40,  87;  ad  Att.  XVI 
1 6  A,  5 ;  zufällig  nicht  in  den  philosophischen  und  rhetori- 
schen Schriften);  drittens  mit  in  c.  Acc.  3  mal  im  Präsens- 
system (Verr.  act.  sec.  IV  11,  26;  post  red.  in  sen.  9,  22  [Ge- 
rundium]; ad  Att.  XI  24,  4)  und  2  mal  im  Perfektum  (Verr. 
act.  sec.  II  2T„  55  und  ib.  IV  65,  147).  Das  Verbum  inire  ist 
bei  Cicero  mit  dem  bloßen  Akkusativ  gebraucht,  und  zwar 
50  mal  im  Präsenssystem,  z.  B,  Rose.  Am.  18,  52  (convivium), 
de  fin.  II  19,  60  (proelium),  ad  Att.  II  22,  5  (magistratus), 
außerdem  25  mal  im  Perfektsystem,  z.  B.  Phil.  XIII  17,36 
(societas),  de  fin.  II  22,  74  (magistratus),  ad  Att.  XI  9,  i  (tri-_ 
bunatus).  Eine  schärfer  begrenzte  örtliche  Bedeutung  hat 
introire-,  es  findet  sich  mit  in  c.  Acc.  14  mal,  davon  nur  5 mal 
im  Präsenssystem   (Mur.  33,  69;  Phil.  III  11,  27;   Phil.  V  4,  9; 
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!     de  orat.  I   40,  181    und  ad  Att.  XVI    11,  i),    und    gmal    im 

I    Perfekts j.stem    (s.   darüber    oben;    ad  fam.   I  9,  7;    ib.   9,25; 

I  XVI  9,  2;  ad  Att.  VII  7,  3-,  ad  Qu.  fr.  III  i,  24;  ib.  4,  2;  dazu 
Caelius  in  epp.  ad  fam.  VIII  2,  i   und  6,  i ;  ferner  Matius  und 

,    Trebatius  in  epp.  ad  Att.  IX  1 5,  6).    Das  Kompositum  iirodire 

i  ist  mit  in  c.  Äcc.  8  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec. 
I  37,  94;  de  orat.  II  61,  249;  ad  fam.  VI  i,  5)  und  einmal  im 
Perfekt  verbunden  (Brut,  10,39).  transire  mit  ad  12  mal  im 
Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  I  15,  40;  de  orat.  II  80 
325;  ad  Att.  XII  2)1,  2)  und  6  mal  im  Perfektsystem  (z.  B.Verr. 
act.  sec.  I  13,  35;  de  fin.  II  14,  47;  ad  Att.  II  7,  2);  mit  in  c. 
Äcc.  5  mal  im  Präsens  (Verr.  act.  sec.  V  2,  5;  Deiot.  7,  21  [einige 

I  Handschriften  tmnsfern]'^  Tusc.  V  13,  38;  ad  Att.  IX  i,  4;  ib. 
X  13,  i)  und  4  mal  im  Perfekt  (ad  fam.  I  9,24;  XV  4,  3;  4,  7; 

:    ad  Att.  V  18,  i).     Endlich   sind  ahire  und  exire  mit  ad  und 

j    in  c.  Äcc.  verbunden:  ahire  mit  ad  je  einmal  im  Präsens  (Uosc. 

r  Am.  16,47)  und  im  Perfekt  (Tusc.  I  14732),  mit  in  3  mal 
nur  im  Präsens  (Cat.  I  8,  20;  Phil.  XIII  21,  48;  ad  Att.  XI  2,2); 

I  exire  mit  ad  3  mal  im  Präsenssystem  (Mil.  18,48;  Har.  resp. 
23,  49;  ad  fam.  II  16,  3)  und  einmal  im  Perfektsystem  (Font. 

!  7,  1 6  nach  der  wahrscheinlich  richtigen  Ergänzung  von  Pluy- 
GERS);  mit  in  4 mal  im  Präsenssystem  (Verr.  act.  I  13,  39;  de 
off.  I  17,  54;  ad  fam.  VII  17,  2;  Lentulus  in  epp.  ad  fam.  XII 
14,  5)  und  6  mal  im  Perfektsystem,  nämlich  Verr.  act.  sec. 
"^35,91;  ib.  51,  135;  Vat.  5,  12;  Brut.  22,  87;  de  div.  I  46, 
104  und  de  off.  I  32,  118. 

2^.  Die  Entwicklung  geht  ihren  Weg  weiter.  Zwar 
lassen  sich  auch  bei  Tacitus  noch  die  Spuren  der  einstigen 
Unterscheidung  der  Aktionsarten  erkennen,  aber  eben  nur  die 
Spuren.  Das  Simplex  ist  verhältnismäßig  häufiger  im  Perfekt  mit 
einer  Rektionsergänzung  gebraucht  als  bei  Cicero,  dieses  hat 
also  noch  mehr  seine  ehemalige  perfektische  Bedeutung  ein- 
gebüßt. Von  den  43  Fällen,  in  denen  das  Simplex  mit  ad, 
in  c.  Äcc.   und  per  verbunden  ist^),    findet   es   sich  8  mal  im 

i)  Wie  Cicero  vermeidet  auch  Tacitus  ire  mit  solchen  Rektions- 
attriLuten,  die  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  angeben,  wie  ab,  ex,  de. 
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Perfektsystem.  Aus  dem  Verhältnis  1 1  :  i  bei  Cicero  ist  also 
ein  solches  von  11:2  geworden,  während  die  Proportion  bei 
den  Komposita  ungefähr  bei  beiden  Schriftstellern  gleich  ist. 
Die  Präposition  ad  ist  zu  ire  bei  Tacitus  1 4  mal  hinzugetreten, 
davon  2  mal  im  Perfeklum:  Ann,  Iy/\.  de  pecuniis  repetundis 
ad  reciperatores  itum  est  und  Ann.  XI  10  hinc  contra  itum  ad 
amnem  Erinden.  Mit  in  c.  Acc.  ist  das  Simplex  in  27  Fällen 
verbunden,  darunter  in  5  im  Perfekt:  Ann.  I  55  m  arma  itum'^ 
ib.  III  2s  pate facta  sunt  flagüia  itumque  in  sententiam  RuhelU 
Blandi;  ib.  XII  ss  Itum  inde  in  Siluras;  ib.  48  in  Jianc  senten- 
tiam itum;  ib.  XIV  49  in  sententiam  eius  iere.  Für  die  Ver- 
bindung von  ire  mit  per  ist  i  Fall  (A.nn.  I  66)  im  Präsens- 
system, ein  anderer  im  Perfekt  vorhanden:  Dial.  32,  2  ut per 
omnis  eloquentiae  nmneros  isse  .  .  fateatur. 

Die  Komposita  von  ire  sind  bei  Tacitus  1 50  mal  mit 
Rektionsattributen  vereinigt,  davon  in  63  Fällen  im  Perfekt- 
system. Also  auch  noch  bei  Tacitus  sind  Komposita  im 
Perfekt  weit  beliebter  als  das  Simplex.  Eine  kurze  Zusam- 
menstellung zeigt  folgendes  Bild:  adire  nur  mit  einfachem 
Akkusativ  36 mal  im  Präsenssystem  (z.B.  Germ,  i,  3;  Ann. 
I  17;  Hist.  I  23)  und  20 mal  im  Perfektsystem  (z.  B.  Germ. 
^,  ^;  Ann.  II  48;  Hist.  I  9).  «mVe  gleichfalls  nur  mit  bloßem 
Akkusativ,  und  zwar  15  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Germ. 
6,65  Ann.  I  17;  Hist.  IV  22)  und  17  mal  im  Perfektsystem 
(z.  B.  Ann.  I  34;  74;  Hist.  III  41).  introire  erstens  mit  ein- 
fachem Akkusativ  5  mal  im  Präsens  (Ann.  I  77;  H  64-,  III  47; 
IV  21;  Hist.  III  78)  und  7  mal  im  Perfekt  (Ann.  I  13-,  25 
postquam  vallum  introiit  [Lipsius:  introit  M];  IV  165  VI  51; 
XV  64:  XVI  2  2'^  Hist.  II  63);  zweitens  mit  ad  einmal  im  Per- 
fektsystem Ann.  XV  58.  transire  mit  ad  9  mal  im  Präsens- 
system (z.  B  Dial.  6,  i;  Ann.  XVI  22;  Hist.  II  40)  und  4  mal 
im  Perfektsystem  (Ann.  XIV  58;  Hist.  II  66;  80;  V  10);  mit 
in  c.  Acc.  3  mal  im  Präsenssystem  (Ann.  XII  26;  XV  10;  Hist. 
III  63)  und  4  mal  im  Perfektsystem  (Ann.  VI  51;  XIV  32; 
Hist.  I  70  transiere  [a  b  transire] ;  H  74).  ahire  mit  in  c.  Acc. 
je  einmal  im  Präsens  (Ann.  VI  44)  und  im  Perfekt  (Ann.  XI 9), 
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mit  per  einmal  im  Präsenssystem  (Hist.  III  70).  coire  mit  in 
nur  im  Präsenssystem:  Germ.  39,  2 ;  Ann.  II  65;  IV  69;  Xn47 
in  societafem  [societateM]  coeant-^  Hist.  III  12.  Endlich  redire 
mit  (uJ  6  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.Ann.  II  26;  XV  12;  Hist. 
IV  71)  und  einmal  im  Perfekt  (Ann.  UI  7);  mit  in  c.Äcc.  7  mal 
im  Präsenssystem  (z.  B.  Ann.  XII  49;  XV  46;  Hist.  I  39)  und 
8  mal  im  Perfektsystem  (z.  B.  Ann.  I  30;  V  i;  Hist.  I  82). 

II.  Das  Yerbiim  currere. 

24.  Currere  ist  wie  ire  ein  imperfektives  Verbum;  es 
unterscheidet  sich  von  diesem  darin,  daß  es  die  beschleunigte 
Bewegung  wiedergibt.  Sein  Perfektum  hat  im  Lateinischen 
ui-sprünglich  den  Zustand  dargestellt,  der  aus  vorliergehendem 
Laufen  resultiert.  Bei  Plautus  kommt  es  nicht  vor.  In 
jedem  Falle,  wo  es  mit  einer  Rektionsergänzung  bei  ihm  ver- 
bunden ist,  steht  es  entweder  im  Präsens:  Capt.  651  f.  Quid 
cessafis,  compedes,  currere  ad  me  meaque  amplecti  crura  .  .? 
Men.  997  qiiid  illisce  homines  ad  me  currunt,  opsecro?-^  Rud. 
622  eurrite  liiic  in  Veneris  fannni;  Trin.  11 02  f.  strenue  curre 
in  Piraeum  atque  unum  curriculum  face;  Merc.  109  sed  quid 
currentem  servojn  a  portu  conspicor;  oder  im  Futurum  I:  Pseud. 
358  numqiiam  ad  praetorem  aeque  ciirsim  citrram;  Poen.  527 
hau  quisquam  Jiodie  nostrum  curret  per  vias. 

Demgegenüber  steht  bei  Plautus  accurrere,  excurrere  und 
pfaecurrere   überall,  wo   es  mit  einem  Richtungsattribut  vor- 

j  kommt,  im  Perfektsystem.  Es  haben  also  die  Präverbia  ad-, 
ex-  und  prae-  den  Zweck,  dem  Verbalstamm  aoristische  Be- 
deutung beizulegen.     Es  findet  sich:  Cist.  710  nam  duduni  ut 

'  accucurrinius  ad  Älcesimarckum  .  .^);  Most.  359  ego  dabo  ei 
talentum   primus    qui   in  crucem  excucurrerit]    Amph.    795  f. 

j  quia  tute  ab  navi  clanculum  huc  alia  via  praecucurristi.  ^)     Be- 

I)  Die  Überlieferung  accurrimus  ist  mit  Recht  verbessert;  der  jam- 
1  bische  Septenar  erfordert  die  reduplizierte  Form  accucurrinius.  Lindsat 
i  verweist  in  seiner  Ausgabe  auf  das  gleiche  Verhältnis  Merc.  201. 
I  2)  recurrere    und    transeurrere   sind    mit  ad  im  Präsens  belegt, 

'  ersteres  Cist    594;  dieses  Mil.  523  und  525. 
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sonders  klar  zeigt  sich  in  den  beiden  ersten  Fällen,  daß  die 
Präverbieu  für  den  Zusammenhang  inhaltlich  bedeutungslos 
sind  und  überflüssig  wären,  wenn  sie  nicht  die  Aufgabe  hätten, 
das  an  sich  imperfektive  Yerbum  zu  perfektivieren. 

25.  Auch  Terenz  beobachtet  die  Imperfektivität  von 
currere.  Das  Simplex  ist  mit  Rektionsergänzung  nicht  im 
Perfekt  gebraucht;  im  übrigen  gestattet  das  spärliche  Material 
keine  weiteren  Schlüsse.  Terenz  verbindet  currere  mit  ad 
nur  3  mal,  stets  im  Präsens:  Heaut.  T.  44  ad  me  curritur; 
Hec.  719  curre  ad  Baccliidem,  ähnlich  ib.  808.  Dagegen  ist 
accurrere  einmal  im  Perfekt  (Eun.  335  continuo  accurrit 
ad  me,  wo  auch  ein  Präsens  möglicherweise  vorliegt)  und 
einmal,  wie  der  Zusammenhang  erweist,  im  Präsens  gebraucht 
(Phorm.  862  puer  ad  me  accurrit  Mida).  Außerdem  percurrere 
mit  ad  Andr.  355  im  Präsens. 

26.  Gleicherweise  beweist  Lucrez  für  die  Aktionsart  des 
Verbums  airrere  nichts,  denn  er  hat  das  Simplex  wie  die 
Komposita  nur  im  Präsens  verwandt;  jenes  mit  ad  III  1063 
und  VI  93;  mit  suh  c.  Äcc.  V  683;  die  Komposita  sind  ins- 
gesamt 20  mal  mit  einer  Rektionsergänzung  vorhanden. 

CatuU  hat  ebenfalls  Simplex  und  Komposita  mit  Rich- 
tungsattributen nur  im  Präsenssystem  verbunden;  das  Material 
ist  knapp:  14,  17  f.  ad  librariorum  curram  scrinia;  dazu  ^ro- 
currere  mit  in  c.  Äcc.  64,  128;  mit  ex  65,  20;  percurrere  mit 
dem  Akkusativ  15,  19  und  67,  ß^. 

Horaz  verwendet  das  Simplex  currere  mit  Rektionser- 
gänzung niemals  im  Perfektsystem,  jedoch  6  mal  im  Präsens- 
system; dagegen  hat  er  von  den  15  mal  mit  Richtungsergänzung 
vorkommenden  Komposita  2  mal  ein  Perfekt  gebraucht,  nämlich 
Epod.  16,  29  in  mare  seu  celsus  procurrerit  Appenninus  und 
Carm.  I  28,  6  percurrisse  poJum  morituro.  Die  Belege  für  das 
Simplex  sind  folgende:  mit  ad  Epist.  I  i,  45;  mit  in  c.  Äcc. 
Serm.  l  2^  24-^  8,  47 ;  mit  per  Serm.  I  i,  30;  11  6,  113  und  mit 
trans  Epist.  I  11,  27.  Darnach  scheint  es,  als  ob  Horaz  noch 
«ine  Spur  der  Aktionsart  von  currere  bewahrt  hätte. 
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Davon  ist  bei  Vergil  keine  Rede  mehr.  Zwar  in  den 
3  Fällen,  wo  er  das  Simplex  mit  in  verbindet  (Aen.  I  607; 
XII  524;  Georg.  I  386),  steht  das  Prüsen.ssystem,  aber  mit  der 
Präposition  per  verbunden  ist  es  ganz  wie  ein  perfektives 
Verbum  gebraucht.  So  steht  Aen.  VIII  389  f.  medullär  in- 
travit  calor  et  labefacta  per  ossa  cucurrit  völlig  gleichbedeutend 
neben  kjnea  rima  micans  percurrit  lumine  nimhos  ib.  392. 
Außer  an  jener  Stelle  ist  currcrc  noch  5  mal  im  Perfekt  mit ' 
per  verbunden:  Aen.  II  1 20;  VI  54;  XI  296;  XII  66  und  447, 
nicht  aber  im  Präsens.  Die  Komposita  sind  im  ganzen  40  mal 
mit  Rektionsergänzuugen  verbunden,  davon  5  mal  im  Perfekt: 
decurrere  mit  ab  Aen.  II  41:  mit  dem  Ablativ  Aen.  IV  153; 
occurrere  mit  dem  Dativ  Aen.  X  734;  XI  499;  percurrere  mit 
dem  Akkusativ  Aen.  VIII  392  (s.  0.). 

27.  Daß  das  Verbum  currere  früher  als  ire  seine  imper- 
fektive Bedeutung  eingebüßt  hat,  zeigt  außer  Vergil  auch 
Cicero.  Bei  diesem  ist  das  Perfektum  von  currere  ebenso 
wenig  perfektisch  wie  das  seiner  Komposita.  So  kommt  es, 
daß  das  Simplex  von  1 7  Fällen,  in  denen  zu  ihm  ein  Präpo- 
sitionalausdruck  gefügt  ist,  7  mal  im  Perfektum  steht :  currere 
mit  ad  9  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  V35,  92- 
ad  fam.X  26,  2;  ad  Att.  XII  i,  i)  und  3  mal  im  Perfektsystem 
(Quinct.  16,  53  ad  C.  Äquilüim  aut  ad  eorum  aliquem,  qui  consu- 
luntur,cucurrisses  [g,  Rufiuian.:  concurrisses  cett.];  Phil. II  20,50; 
III  12,30);  mit  m  c.Äcc.  einmal  im  Imperfekt  (ad  Att.  IV  3,  4) 
und  einmal  im  Perfekt  (ad  Att.  120,4);  mit  de  und  ^er  je 
einmal  im  Perfektsystem  (Quinct.  25,  79;  Tusc.  II  26,  62).  Da 
sich  das  Verhältnis  bei  den  Komposita  nicht  anders  stellt, 
erübrigen  sich  Beispiele.  Der  Grund  dafür,  daß  ire  bis  zu 
Cicero  und  über  Cicero  hinaus  in  weit  höherem  Grade  seine 
alte  Aktionsart  gewahrt  hat,  liegt  darin,  daß  es  viel  häufiger 
gebraucht  wurde  und  daher  in  seinem  Bedeutungsinhalt  un- 
unterbrochen lebendiger  erfaßt  wurde  als  das  viel  seltenere 
currere. 

Tacitus    endlich    ergibt   für  unsere  Untersuchuno-   von 
currere  nichts;  denn  das  Simplex  verbindet  er  überhaupt  nicht 

Phil.-hist.  Klasse  191 7.   Bd.  LXIX.  6.  5 
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mit   einer  Rektionsergänzung,   die  Komposita   1 1  mal  nur  im 
Präsenssystem. 

in.  Das  Terlbum  migrare. 

28.  Daß  migrare  ursprünglich  als  imperfektives  Verbum 
empfunden  ist,  beweisen  die  zwar  nicht  zahlreichen,  aber 
bemerkenswerten  Verwendungen  bei  Plautus,  Terenz  und 
Cicero  deutlich.-^)  Plautus  hat  migrare  mit  inc.Acc.  einmal 
im  Präsens  verbunden:  Amph.  1143  ego  in  caelum  migro.  Da- 
gegen steht  im  Perfekt  mit  der  gleichen  Präposition  das 
Kompositum  immigrare:  Most.  135  immigravi  higenium  in 
meum  (dafür  B^  emigravi).  Mit  einem  präpositionalen  Aus- 
druck, der  auf  die  Frage  woher?  antwortet,  ist  das  Simplex 
mit  ex  im  Präsens  belegt  Cure.  216  migrare  certumst  iam  nunc 
e  fano  foras\  dagegen  ist  da,  wo  ein  Perfekt  erforderlich  ist, 
das  Kompositum  gebraucht:  Most.  951  emigravit  iam  diu  ex 
hisce  aedihus.  Daß  dieses  eigenartige  Nebeneinander  seinen 
einzigen  Grund  darin  hat,  daß  die  Scheidung  der  Aktions- 
arten zu  Plautus'  Zeit  noch  klar  empfunden  ist,  geht  aus  den 
früheren  Parallelen  zur  Evidenz  hervor.^) 

29.  Für  Terenz  sind  die  beiden  gegenüberstehenden 
Fälle  Hec.  589  und  Andr.  69  f.  kennzeichnend:  dort  das  Simplex 
mit  ex  im  Präsens:  ex  urhe  tu  rus  .  .  migres;  hier  ein  Kom- 
positum mit  der  gleichen  Rektion  im  Perfektum: 

interea  mulier  quaedam  abhinc  triennium 

ex  Andro  commigravit  huc  viciniam. 
Bemerkenswert  ist,  daß  im  letzten  Falle  die  materielle  Bedeu- 
tung des  Präverbs  com-  völlig  verblaßt  und  sein  Zweck  nur 
die  Perfektivierung  des  Verbums  ist. 

i)  Von  Lucrez,  der  das  Simplex  und  das  Kompositum  remigrare 
mit  in  je  einmal  (II  775;  ib.  966)  im  Präsens;  sowie  von  Catull,  der 
nur  das  Simplex  mit  ad  27,  7  im  Präsens  verwendet,  kann  abgesehen 
werden.  Bei  Vergil  ist  weder  Simplex  noch  Kompositum  mit  Rektion 
belegt. 

2)  Unsicher  ist  Fersa  347:  natu  ad  paupertatem  si  admigrant  in- 
famiae.  Festus  kennt  hier  immigrant;  Nonius:  nam  übt  ad  paupertatem 
accessit  infamia. 


■:aiJM 
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Bei  Horaz  ist  die  erste  Abweichung  wahrzunehmen. 
Während  er  die  Komposita  mit  Rektionsergäuzungen  vermieden 
hat,  ist  das  Simplex  je  einmal  mit  in  c.  Acc.  de  arte  poet.  229 
im  Präsens  und  mit  ad  Epp.  11  i,  187   im  Perfekt  verbunden. 

30.  Bei  Cicero  erweist  das  statistische  Verhältnis  die 
Nachwirkungen  des  alten  Gebrauches.  Das  Simplex  ist  mit 
Rektionsei-gänzung  7  mal  verbunden,  und  zwar  6  mal  im  Präsens 
(mit  rtf/ Verr.act.sec.  125,64;  mit  in  Tusc.  134,82;  41,97; 
mit  ex  de  re  publ.  VI  9,  9;  15,  15;  mit  de  de  fin.  1 19,62)  und 
einmal  im  Perfektsystem:  de  legg.  II  22,  55  ex  hac  vita  mi- 
grassent.  Demgegenüber  sind  die  Komposita  1 2  mal  im  Prä- 
sens und  6  mal  im  Perfekt  belegt:  demigrare  2  mal  mit  ad, 
beide  Male  im  Perfekt  (Cat.  18,  19;  Rab.  10, 30);  mit  in  im 
ersten  Futurum  de  leg.  agr.  11  16,42;  im  Präsens  Phil.  XIII 
21,49;  mit  cd)  je  einmal  im  Präsens  (Parad. II18)  und  im 
Perfekt  (Vat.  16, 39);  mit  ex  2  mal  im  Präsens  (Pis.  37,91; 
de  legg.  112,5)  und  einmal  im  Perfekt  (Rab.  10,30;  s.  0.);  mit 
de  im  Präsens  (ad  Att.  IV  18,  2).  Zweitens  emigrare  mit  ex  je 
einmal  im  Präsens  (Verr.  act.  sec.  V  1 2,  30)  und  im  Perfekt- 
system (de  legg.  II  19,  48).  Drittens  immigrare  mit  in  3  mal 
im  Präsenssystem  (de  domo  41,  107;  55,  141;  Phil.  XIII  17,  34) 
und  2  mal  im  Perfekt  (Brut.  79,  274;  Tusc.  I  24,  58).  Endlich 
remigrare  nur  im  Präsenssystem:  mit   in  Acad.  14,13;  Tusc. 

1  49,  118;  mit  ad  Tusc.  V  21,  62. 

Tacitus  hat  das  Simplex  nicht  mit  einer  Rektionsergän- 
zung verbunden:    dagegen    ist    das  Kompositum    commigrare 

2  mal  mit  in  c.  Acc.  belegt,  und  zwar  beide  Male  im  Perfekt- 
system: Germ.  27,3  qiiae  nationes  e  Germania  in  Gallios  com- 
migraverint,  expediam;  ähnlich  ib.  28,  3.  Auch  hier  hat,  wie 
oben  bei  Terenz,  das  Präverb  seinen  materiellen  Bedeutungs- 
inhalt fast  ganz  eingebüßt;  es  scheint  ausschließlich  als  Per- 
fektivierungsmittel  zu  dienen. 

IT.  Das  Terbum  volare. 

31.  Wie  bei  migrare  sind  trotz  der  wenigen  Belege  die 
einzelnen  FäUe,    in   denen   volare  und    seine  Komposita  vor- 

3* 
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kommen,  für  den  plautinisclien  Sprachgebrauch  bedeutsam. 
Das  Simplex  selbst  findet  sich  nur  einmal,  und  zwar  im  Prä- 
sens :  Pseud.  841  in  caelum  volat\  die  Komposita  kommen  4  mal 
mit  Rektionsergänzung  vor,  und  bemerkenswerter  Weise  alle 
im  Perfektum.  So  ist  advolare  mit  ad  verbunden:  Amph.  325 
vox  mi  ad  auris  advolavit;  ähnlich  Merc.864;  Rud.  333;  und 
transvolare  mit  ad:  Epid.  35  (armo)  travolaverunt  ad  hostis^) 

Bei  Catull  findet  sich  nur  in  einem  Falle  das  Kompo- 
situm, und  zwar  im  Perfekt:  25,6  remitte  pallium  mihi  meum, 
quod  involasti,  während  das  Simplex  mit  einem  Richtungs- 
attribut nicht  belegt  ist. 

Auch  Cicero  bewahrt  das  alte  Verhältnis:  das  Simplex 
findet  sich  in  2  Fällen  nur  im  Präsens,  dagegen  sind  die  Kom- 
posita 16  mal  im  Präsenssystem  und  8  mal  im  Perfektsystem 
vorhanden,  volare  mit  od  steht  ad  Att.  II  1 9,  3 ;  mit  in  de  re 
publ.  II  18,  33.  Demgegenüber  steht  advolare  mit  ad  7  mal 
im  Präsenssystem  (Phil.  V  16,  42 ;  de  nat.  deor.  1149,124;  ad 
Att.  II  19, 4;  24,5;  IV  4;  ad  fam.  XV  16,  2;  Dolabella  in  epp. 
ad  fam.  IX  9,  3)  und  5  mal  im  Perfektsystem  (Phil.  II  20,  50 
advolasti  [advolas  D]  egens  ad  trihunatuni]  ib.  X  6, 125  Sest.  4, 
II;  24,54;  ad  fam.Xl27,4).  Das  gleiche  Kompositum  ist  mit 
in  c.  Acc.  4  mal  im  Präsenssystem  (Mur.  39,85;  Phil.  II  40,  103; 
ad  Att.  1 14, 5  \in  fehlt  in  den  Handschriften,  ist  aber  mit 
Sicherheit  zu  ergänzen];  ib.  II  13,2),  i  mal  im  Perfekt  belegt 
(Phil.  XI 1 2,  27);  convolare  mit  ad  2  mal  im  Präsens  (Rab.  Post. 

i)  Terenz  gebraucht  das  Simplex  nicht  mit  Rektion,  das  Kom- 
positum involare  mit  in  2  mal  im  Präsens  (Eun.  648,  859).  —  Lucrez 
hat  Simplex  und  Komposita  je  3  mal  nur  im  Präsens  verwandt: 
volare  in  I  1064;  per  II  213;  IV  203;  advolare  ad  IV  315;  devolare  in 
VI  205;  transvolare  mit  einfachem  Akkusativ  IV  559.  —  AuchVergil 
hat  das  Simplex  8  mal,  die  Komposita  4  mal  nur  im  Präsenssystem  mit 
Rektionsergänzungen  verbunden:  volare  ad  Aen.  IV  256;  in  ib.  V  512; 
per  Aen.  I  300;  V  819;  VII  808;  VIII  554;  IX  698;  Georg,  III  194;  ad- 
volare mit  dem  Dativ  Aen.  X  511;  evolare  in  Aen.  VII  387;  pervolare 
mit  einfachem  Akkusativ  Aen.  XII  474;  revolare  mit  ex  Georg.  I  361. 
—  Das  gleiche  Verhältnis  zeigt  Horaz:  das  Simplex  mit  ah  carm.  I 
37,  16;  das  Kompositum  transvolare  mit  dem  Akkusativ  carm.  IV  13,  9; 
serm.  I  2,  108. 
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7,  i8;  Sest.  51,  109),  einmal  im  Perfekt  (de  domo  22,57).  I^a 
Präsens  stehen  mit  derselben  Präposition  devolare  (Quinct. 
30,  93),  evolare  (ad  Att.  IX  15, 3),  mit  in  c.  Acc.  steht  pervolare 
(de  re  pubI.Vl26,  29)  und  suhvolare  (Tusc.  I  17,40).^) 

Tacitus  hat  das  Simplex  mit  Rektionsergänzungen  nicht 
verbunden;  an  ihrer  Stelle  sind  die  Komposita  3  mal  im 
Perfekt  und  einmal  im  Präsens  belegt.  So  findet  sich:  Ann. 
VI  28  m  civitatem  .  .  advolavisse;  Hist.  I  62  exercitui ..  aquila  .  . 
pracvolavit;  Hist.  IV  33  improvisi  castra  involavere  neben  ein- 
maligem animos  cupido  involat  Ann.  I  49. 

Die  von  uns  behandelten  Schriftsteller  beobachten  also 
das  Gesetz  der  Aktionsarten  bei  volare  durchgehends.*) 

V.  Das  Terbiim  fugere. 

32.  Auch  fugere  ist  im  alten  Latein  imperfektiv,  wie  die 
Verhältnisse  bei  Plautus  zeigen.  Während  Terenz  und  Lucrez 
sehr  wenig  Material  bieten,  das  freilich  die  Beobachtung  der 
Aktionsarten  zeigt,  geben  die  späteren  Schriftsteller  ein  weniger 
klares  Bild.  Plautus  verbindet  das  Simplex  mit  ad, ine.  Acc. 
und  de  nur  im  Präsens.  Dagegen  überwiegt  bei  den  Kom- 
posita das  Perfekt  erheblich.  Wir  finden  nebeneinander: Most. 
461  fuge  law,  fuge  ad  me  propius  und  Truc.  880  fugito  huc  ad 
me]  aber  Mil.  589  f.  illins  ocidi  atqiie  aures  atque  opinio 
transfügtre  ad  nos  und  Epid.  30  illa  ad  hostis  trans- 
fügerunt.  So  steht  auch  das  Simplex  verbunden  mit  in  c.  Acc. 
im  Präsens:  Capt.  208  Philocrates:  quo  fugiamus':'  Lorarii: 
in  patriam;  Men.  1017  fugite  Jiinc  in  malam  crucem;  ähnlich 
Poen.  78g;  Rud.  454  cesso  fugere  in  fanum  neben  Most.  1135 
quid  confügisti  in  ararn'^  Drittens  ist  das  Simplex  mit  ab 
immer  im  Präsens  verbunden:  Aul.  660  fügin  hinc  ah  oculis'^; 

i)  Von  den  Richtungsausdrüoken,  die  den  Ausgangspunkt  an- 
geben, sehen  wir  ab,  da  sie  beim  Simplex  fehlen. 

2)  Nicht  unerwähnt  bleibe  das  Zitat  aus  Ennius,  das  bei  Cicero 
de  div.  I  48,  108  aufgezeichnet  ist:  et  simul  ex  alto  longe  pulcherrima 
praepes  laeva  volavit  avis.  Ob  Ennius  volare  nicht  als  imperfektives 
Verbum  behandelt,  wie  er  sich  überhaupt  den  Aktionsarten  gegenüber 
verhält,  muß  untersucht  werden. 
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Most.  390  iit  fugiat  longe  ab  aedibus;  Pers.  435  f.  a  foro  fugiunt 
(in  der  Handschrift  A  ist,  wie  öfter,  das  a  versehentlich  ausge- 
lassen); dagegen  die  Komposita  im  Perfekt:  Bacch.  342  censebam 
me  ecfugisse  a  vita  mariiuma  und  Merc.  195  subterfügi  a  tuis 
fempestatibus  (nach  Vahlen's  Richtigstellung).^) 

S^.  Terenz  bietet  für  unsere  Untersuchung  insofern  wenig 
Bemerkenswertes,  als  bei  ihm  Simplex  und  Komposita  nur  im 
Präsenssystem  belegt  sind.  Auch  Lucrez  hat  das  Simplex 
mit  ab  (I  1091;  VI  1047),  ex  (II  715J,  ad  (IV  389)  und  ^er 
(in  752)  nur  im  Präsens  verwandt,  desgleichen  effugere  mit  de 
(III  750),  ex  (II  305),  mit  dem  Ablativ  (II  45;  IV  42)  und  dem 
Akkusativ  (I  852);  dagegen  ist  siiffugere  mit  dem  Akkusativ 
nur  im  Perfekt  belegt  (IV  360;  V  150).  —  CatuU  hingegen 
weicht  vom  Gesetz  ab;  44,  14  findet  sich:  in  tuom  sinum  fügi 
neben  63,  89  fügit  in  nemora  und  fragm.  i  non  ejfugies  meos 
iambos.  —  Auch  Vergil  berücksichtigt  die  Aktionsarten  von 
fugere  nicht  mehr;  von  15  FäUen,  in  denen  er  das  Simplex 
mit  Rektionsergänzung  verbindet,  findet  sich  auch  5  mal  das 
Perfekt,  nämlich  mit  in  c.  Acc.  Georg.  IV  499  f.  illa  .  .  ex 
oculis  subito  ceu  fumus  in  auras  .  .  fügit;  Aen.  V  740  ähnlich; 
XII  256  in  nnhila  fügit -^  mit  ^jer  Aen.  X  56  Argolicos  medium 
fugisse  per  ignis;  mit  de  Aen.  XII  421  de  corpore  fügit.  In  den 
übrigen  10  Fällen  steht  das  Simplex  bei  ad  (Aen.  V  243; 
Ecl.  3,  65),  in  c.  Acc.  (Georg.  III  462,  543),  per  (Georg.  IV  19; 
457;  Aen.  II  528;  X  247)  und  &ub  c.  Acc.  (Aen.  XI  831;  XII 
952).  Obwohl  die  Komposita  verhältnismäßig  ein  wenig  häu- 
figer im  Peifektsystem  vorkommen  (11  mal  im  Präsens-,  6  mal 
im  Perfektsystem),  so  kann  doch  von  einer  deutlichen  Nach- 
wirkung der  ererbten  Aktionsarten  kaum  die  Rede  sein. 

Dagegen  scheint  Horaz,  soweit  ein  Urteil  bei  dem 
geringen  Material  erlaubt  ist,  die  alten  Aktionsarten  zu  berück- 

i)  Im  übrigen  sind  die  Komposita  als  Perfektiva  auch  in  folgen- 
den Fällen  im  Präsens  zu  finden:  aufugere  mit  in  c.  Acc.  Cist.  161; 
mit  ex  Pseud.  1036;  confugere  mit  in  Rud.  455;  1048.  Ferner  ist  mit 
ex  je  einmal  im  Präsens  und  im  Perfekt  das  Kompositum  ecfugere 
verbunden:  Trin.  701  und  Gas.  396. 
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sichtigen;  denn  das  Simplex  findet  sich  nur  im  Präsens,  und 
zwar  mit  per  carm.  III  12,  lO;  epod.  I  i,  46  und  mit  aJJ  serm. 
I  1,  68;  dageg-en  die  Komposita  wiederholt  im  Perfektsystem: 
epod.  5,  101  f.  hoc  parentcs  .  .  eff'ngerit  spectacuhim;  epod.  16, 
18  f.  profugit  .  .  civitas  agros\  carm.  IV  35,  34  quid  nos  .  .  re- 
füginms'^-^  epist.  II  2,  171  refügit  hirgia. 

34.  Bei  Cicero  ist  von  dem  Unterschied  zwischen  Sim- 
plex und  Komposita  hinsichtlich  der  Aktionsarten  wenig 
Deutliches  mehr  zu  verspüren.  Zwar  findet  sich  an  einer 
Stelle  der  bemerkenswerte  Wechsel  zwischen  Präsenssystem 
beim  Simplex  einerseits  und  Perfektsystem  beim  Kompositum 
andererseits:  Sest.  22,  50  Memineram  .  .  C.  Marium,  .  .  cum 
vim  prope  iustorum  armorum  profugisset,  .  .  ad  .  .  misericor- 
diam  confugisse,  inde  ..,  cum  omnis  portus  terrasque  fuger  et, 
in  oras  Africae  desertissimas  pervenisse.  Ein  innerer  Bedeu- 
tungsunterschied zwischen  profugisset  und  fugeret  liegt,  ab- 
gesehen von  Tempus  und  Aktionsart,  nicht  vor;  confugisse 
zeigt  sich  mit  der  Angabe  des  Zieles  deutlich  terminativ.  Der 
Schluß  ist  nicht  abzuweisen,  daß  auch  hier  zwischen  Tempus 
und  Aktionsart  die  alte  Beziehung  vorliegt.^)  Aber  im  übrigen 
zeigt  die  Statistik,  daß  sich  eine  solche  Scheidung  sonst 
nirgends  beobachten  läßt.  Cicero  gebraucht  das  Perfektsystem 
des  Simplex  fiigere  mit  Rektionsergänzung  sogar  häufiger  als 
das  Präsenssystem.  Es  findet  sich  mit  ad  je  einmal  im  Prä- 
senssystem (Mil.  15,  41)  und  im  Perfektum  (Rah.  Post.  14,  39); 
mit  in  c.  Äcc.  nur  im  Perfektsystem  (Cato  m.  4,  11  fugerat  in 
arcem  [einige  Handschriften  haben  fuerat  in  arce]\  ad  fam. 
VII  26,  I ;  ad  Att.  Xn  37  a);  mit  ex  je  8  mal  im  Präsens-  (z.  B. 
Cael.  27,  65;  Verr.  act.  sec.  V  28,  72;  ib.  58,  151)  und  im  Per- 
fektsystem (z.  B.  Rose.  Am.  52,  151 ;  imp.  Cn.  Pomp.  9,  22-^  Caec. 
17,49);  und  mit  ah  5  mal  im  Präsens  (Verr.  act.  sec.  IV  33, 
72;  V  56,  146;  59,  154:  nat.  deor.  III  i3;33;  ofi;  I  35,  128)  und 

i)  Halm  will  die  Gleichmäßigkeit  dadurch  herstellen,  daß  er  vim 
in  in  abäudert ;  Keil  dadurch,  daß  er  atsitt  profugisset  das  Simplex  fitgisset 
setzt;  beides  jedenfalls  mit  Unrecht,  wenn  auch  profugere  mit  dem 
Akkusativ  in  dieser  Bedeutung  bei  Cicero  sonst  nicht  belegt  ist. 
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2  mal  im  Perfekt  (ad  fam.  XI  12,  2;  XYI  12,  4).  Diesem  Ver- 
hältnis von  Präsens  zu  Perfekt  wie  12:14  stellt  sich  das  sehr 
ähnliche  der  Komposita  wie  45  :  48  gegenüber.  Ein  Beispiel, 
wie  Simplex  und  Kompositum  vollständig  gleichbedeutend 
nebeneinander  gebraucht  werden,  bietet  de  imp.  Cn.  Pomp.  9, 
2  2  Prinium  ex  suo  regno  sie  Mitliridates  profUgif,  ut  ex  eodem 
Ponto  31edea  illa  quondam  fügisse  dicitur}) 

35.  Bei  Tacitus  ist  das  Simplex  auf  Kosten  der  Kom- 
posita viel  seltener  geworden;  mit  einer  Rektionsergänzimg 
ist  es  nur  einmal  belegt:  Ann.  YI  14  Parüiorum  ad  misericor- 
diam  fugeret.  Daneben  seien  die  Fälle  angeführt,  in  denen 
Komposita  mit  ad  im  Perfektsystem  stehen :  Hist.  IV  40  ad 
Vespasianum  confugisse;  Ann.  I  32  Septimms  cum  perfugisset 
ad  trihunal;  II 45  ni  Inguiomerus . .  ad  Maroboduum  perfugisset; 
ähnlich  I  56;  V  8  qui  .  .  in  hortos  Fomponii  quasi  fidissimum 
ad  suhsidium  perfugisset;  XII 30  ad  classem  perfügit-^  Hist.  1 60 
ad  Vitellium  perfugerit.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
gich  in  dem  Schwinden  des  Simplex  und  der  Ausbreitang  der 
Komposita  selbst  noch  bei  Tacitus  die  Nachwirkungen  des 
alten  Gegensatzes  zwischen  imperfektivem  und  perfektivem 
Verbum  äußern. 

36.  Auch  mehrere  transitive  Verba  der  Bewegung 
sind  imperfektiv.  Wie  den  intransitiven  fehlt  ihnen  in  älterer 
Zeit  die  Fähigkeit,  das  aoristische  Perfektum  zu  bilden.  Wo 
sie  im  Perfektum  oder  einem  von  ihm  abgeleiteten  Tempus 
vorkommen,  haben  sie  nicht  perfektive,  sondern  perfektische 
Bedeutung;  sie  bezeichnen  den  aus  einer  vorhergehenden  Hand- 
lung geschaffenen  Zustand  und  können  dementsprechend  keine 
Ergänzung  bei  sich  haben,  die  den  Ziel-  oder  Ausgangspunkt 
der  Bewegung  angibt.  Dafür  ist  kennzeichnend  ein  FaU  wie 
Terenz  Phorm.  1004  f.  in  Lemno  .  .  uxorem  duxit.  Zu  einem 
Verbum,  das  einen  Zustand  andeutet,  kann  eine  lokale  Er- 
gänzung auf  die  Frage  wo?  treten,  nicht  aber  zu  einer  Bewe- 

I)  So  die  älteste  Handschrift,  der  Harleianus ;  die  späteren  haben, 
offenbar  um  Gleichmäßigkeit  herzustellen,  das  Simplex  in  profttgisse 
abseändert. 
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gung    unmittelbar.      Den    imperfektiven    Verben    perfektiven 
Sinn  zu  geben,  dazu  dient  auch  bei  ihnen  das  Präverbium. 

VI.  Das  Verbuin  ducere. 

37.  Plan  tu  s  verbindet  ducere  1 1  mal  mit  ad:  im  Präsens 
Bacch.4o6;Merc.  9i5;Poen.  529;  Pseud  1040;  1042;  Kud.  386; 

i    851;  imimperfekt  Mil.  949 ;  im Futuruml  Amph.  1 042 ;  Epid. 374; 

i  Merc.  244;  also  ausnahmslos  im  Präsenssystem.  ^)  Mit  in  ist  das 
gleiche  Verbum  außer  an  der  schon  genannten  Stelle  Poen.  529 
uochTruc.697  (nach  der  richtigen  Korrektur  der  Italia)  verbunden: 
in  tahernam  ducor  (dulor  cod.).  Daß  da,  wo  die  BewesTino- 
des  Führens  perfektiv  gedacht  ist,  an  die  Stelle  des  Simplex 
das  Kompositum   tritt,   und    daß   das  aoristische   Perfekt   nur 

I  beim  perfektiven  Kompositum  gebräuchlich  ist,  zeigt  das  Ne- 
beneinander von  Simplex  und  Kompositum  Mil.  949  ut  lairones, 

,   quos  conduxi,  hinc  ad  Seleucum  duceret.     Es  sind  verschiedene 

:  Komposita,  die  für  das  Simplex  eintreten.  So  ist  adducere 
mit  inc.Acc.  6  mal,  und  zwar  ausschließlich  im  Perfekt  beleo-t- 

D 

1   Merc.  813;  924;  Pseud.  1098;  Piud.  128  f.  in  fanum   Veneris  .  . 

I   muliercuias  .  .  adduxit-    ib.  497     in    aedis    nie    ad    te    adduxisti; 

j   ib.  501.     Überall  hat  das  Präverb  ad-  keinen  anderen  Zweck, 

j  als  das  Simplex  zu  perfektivieren.  Dasselbe  Kompositum  ist 
mit  ad  11  mal  im  Präsenssjstem  verbunden  (z.B.  Asin,  915; 
Bacch.  112;  Epid.  294)  und  5 mal  im  Perfekt:  Asin.  304  ma- 
nicae  ..  sunt  .  .  addudae  ad  tralein;  Merc.  904  quis  eam  adduxit 
advos;  Poen.  658;  676;  Rud.  497  (s.o.).  Der  einzige  Fall, 
wo  ein  perfektives  Kompositum  mit  Rektionsergänzung  bei 
Plautus  im  Indikativ  Imperfekti  vorkommt,  ist  Cist.  566  iam 
perducebam  illam  ad  nie  suadelä  meä;  dieses  Imperfektum 
bezeichnet  aber  nicht  die  Dauer  der  Handlung  in  der  Ver- 
gangenheit, wie  ein  gewöhnliches  Imperfektum,  sondern  be- 
schreibt als   sog.  Imperfektum   de   conatu   den  längeren  Ver- 

i)  Nicht  hierher  zu  vechuen  ist  Ciet.  89  f.  per  Dionysia  mater 
pompam  me  spectatum  duxit,  denn  hier  antwortet  per  Dionysia  auf  die 
Frage  wo?  oder  wann?,  nicht  aber  bezeichnet  es  die  Richtung  der 
Bewegung  dea  Führens.  Die  Ortsangabe  gehört  wohl  mehr  zu  dem 
ihm  näherstehenden  Supinum  spectatum  als  zu  ditxit.     Vgl.  §§12  u.  17. 
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such  zu  der  Verbalhandlung,  die  nicht  ausgeführt  wird.  Außer 
an  dieser  Stelle  ist  perducere  mit  ad  nur  noch  einmal  im 
Perfekt  belegt:  Poen.  1126  perduxit  omnis  ad  suam  sententiam\ 
mit  in  c.  Acc.  je  einmal  im  Präsens  (Stich.  626)  und  im 
Perfekt  (Trin.  1037).  Es  findet  sich  von  den  Komposita' 
ferner:  traducere  mit  ad  nur  im  Perfekt  (Cas.  579;  597);  äb- 
ducere  mit  ad  3  mal  im  Präsens  (Bacch.  11 78;  Capt.  733; 
Mil.  712),  2  mal  im  Perfekt  (Men.  1141;  Poen.  1282  is  etiam 
me  ad  prandium  ad  se  ahduxit  [adduxit  P^^]);  mit  in  c.  Acc. 
4  mal  im  Präsens  (Cure.  693;  Men.  436;  Most.  696;  Poen.  .1399) 
und  2  mal  im  Perfekt  (Capt.  751;  Cas.  881).  diducere  mit  ad 
ausschließlich  im  Perfekt:  Capt  736  und  Mil.  121  Jtic  postquam 
in  aedis  me  ad  se  deduxit  (Camerarius:  duxit  cod.,  metrisch 
unmöglich)  domum,  außerdem  noch  mit  in  c.  Acc.  im  Präsens 
Persa  480  und  Trin.  5. 

Mit  einer  Rektionsergänzung  zur  Angabe  des  Ausgangs- 
punktes ist  das  Simplex  nur  in  3  Fällen  verbunden:  Bacch.  593 
duc  te    ab   aedibus;   Capt.  948  gratiis  a  me,  ut  sit  Über,  ducito 
(Lindemann:    aducito  cod.)  und  Aul.  708  me  deorsum  duco  de 
arbore,  also  nur  im  Präsens.     Demgegenüber  ist  abducere  mit 
ah  außer  an   1 3  Stellen  im  Präsenss jstem  (z.  B.  Bacch.  1031; 
Cure.  348  ;  Merc.  243)  auch  6  mal  im  Perfektsystem  gebraucht: 
Asin.  70    ahduxit   ah    lenone   mulierem;    Cure.  614;    Epid.  91; 
Merc.  249  f.    ah   simia   capram    ahduxisse    (A  hat    adduxisse); 
Persa  164;  Rud.  89.    Mit  ex  ist  das  gleiche  Kompositum  4  mal 
im  Präsens  (Capt.  749;  Merc.  799;  Truc.  541;  847)  und  einmal   , 
im  Perfekt  belegt:  Persa  521  f.  virginem  ..  abductam  ex  Arabia  \ 
(adductam  P,  codd.  Prisciani;  advectam  B).   er/wcere  hat  Plautus  ■ 
mit  ex   2  mal  im  Präsens  (Amph.  218;  Men,  988)   und  einmal  i 
im  Perfekt  verbunden:  Most.  1048  ex  ohsidione  in  tutuni  eduxi 
manuplaris  meos;  addiicere  mit  ah  2  mal  im  Präsens  (Amph. 
849;  854);  mit  ex  2  mal    im  Perfekt:  Pseud.  1098  illam  .  .  in 
Sicyonem  ex  urhe  adduxit;  Truc.  530  adduxi  ancillas  tibi  eccas  • 
ex  Suria  duas. 

38.  Sehr  ähnlich  verhält  sich  der  Gebrauch  der  Tempora 
und  Aktionsarten  bei  Terenz.   Auch  er  hat  das  Simplex  mit 
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Rektionsergänzuug  nicht    im   Perfekt  verwendet,   sondern    in 
den  6  Fällen,  in  denen  er  es  mit  ad,  und  in  den  2,  wo  er  es 

'  mit  in  c.  Acc.  verbindet,  findet  sich  das  Präsens.  Jene  sind: 
Andr.  818   duc    me   ad   mm;    Heaut. T.  312;    432;    Eun.  364; 

!  Phorm.  718;  Adelph.  506;  diese  sind:  Eun.  768   in  ius  ducito 

'  hominem]    Phorm.  86.     Mit    ex,    ah    oder    de  findet    sich    das 

:  Simplex  bei  Terenz  nicht.  Gegenüber  diesem  einseitigen 
Tempusgebrauch  beim  Simplex  sind  nun  die  Komposita  15  mal 
im  Präsenssystem  und  sogar  16  mal  im  Perfekt.system  mit 
einer  Rektionsergänzung  verbunden,  niemals  aber  im  Indikativ 

'  Imperfekti.     Die  einzelnen  Fälle  sind  folgende:   ahducere  mit 

'  ad  Heaut.  T.  335  im  Fut.  I;  ib.  183  und  Ad.  628  im  Perfektum; 

'  adduccre  5  mal  im  Präsenssystem  (Heaut.  T.  995;  Eun.  503; 
755;  Hec.  836;  Adelph.  358)  und  einmal  im  Perfekt  (\\qc  689 

I  animnm  riirsum  ad  meretricem  adduxti  tuom  [so  Funck;  induxti 

!  codd.]);  deducere  2  mal  im  Präsens  (Eun.  266;  538)  und  gar 
6  mal  im  Perfekt  i'Eun.  352  htic  dedudast  ad  meretricem  TJiaidem; 
ib. 570;  677;  680;  686;  991);  reducere  (Andr.  559)  und  Ira- 
ducere  (Heaut.  T.  744;  Ad.  910)  im  Präsens.     Mit  in  c.  Acc.ist 

I  belegt:  ahducere  je  einmal  im  Futurum  I  (Phorm.  548)  und  im 

I  Perfekt  (Ad.  359);   deducere  2  mal  im   Futurum  I   (Eun.  383; 

I  Ad.  694);  inducere  2  mal  im   Präsenssystem   (Heaut.  T.  1028; 

I  Hec.  603)   und  4  mal    im   Perfektum    (Heaut.  T.  49;    Hec.  50; 

!  292;  Ad.  597);  reducere  im  Perfektum  (Andr.  948). i) 

39.  Bei  Lucrez  läßt  sich  der  allmähliche  Übergang  zur 
geringeren  Bedeutung   der  Aktionsarten  gerade  bei  ducere  be- 

1  obachten.  Zwar  hat  er  das  Simplex  mit  ad  (IV  685^  in  c.  Acc. 

!  (V1265;  VI  764),  per  (IV679),    sowie  mit  ex  (II  479;  523; 

i  VI  10 12  ducitur  ex  elementis  nach  Lachmanns  Korrektur  für 

J  das  überlieferte  dicitur)  und  einmal  mit  de  (VI  766)  aus- 
schließlich im  Präsens  gebraucht.  Auch  hat  er  andererseits 
bei    den   Komposita    mit    Rektionsergänzung    wiederholt    das 

I  Perfektum  angewandt,  so  perducere  mit  ad  (II  11 17;  IV  538); 

i)  Von  den  präpositionalen  Ausdrücken  auf  die  Frage  woher? 
bemerken  wir  beiläufig,  daß  mit  ihnen  die  Komposita  von  ducere  5  mal 
im  Präsenssystem  und  3  mal  im  Perfektsystem  belegt  sind. 
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deducere  mit  ad  (I  96)*,  conducere  raitin  c.  Acc.  (IV  45 1).^)  Aber 
in-  I  Falle  findet  sich  auch  das  Partizipium  Perfekti  Passivi 
des  Simplex  mit  einer  Rektionsergänzung:  IV  1055  f.  gßstit . . 
iacere  umorem  in  corpus  de  corpore  ductum.  Dieser  Gebrauch 
des  perfektischen  Passivpartizips  wäre  bei  Plautus  schwerlich 
möglich. 

40.  Catull  macht  offenbar  auch  bei  ducere  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  Aktionsarten  des  Simplex  und  der  Kom- 
posita; denn  das  einzige  Mal,  wo  er  ducere  mit  ad  und  ex 
verbindet,  findet  sich  das  Plusquamperfekt:  10,  i  f.  Varus 
nie  meus  ad  suos  amores  visum  duxerat  e  foro  otiosum.  Daneben 
das  Präsens  bei  in  c.  Acc.  64,  160  in  vostras  potuisti  ducere 
sedes.  Das  Präsens  liegt  auch  beim  Kompositum  inducere 
mit  in  c.  Acc.  30,  8  vor;  schließlich  ist  deducere  mit  dem  ein- 
fachen Ablativ  68,  143  im  Perfekt  gebraucht. 

Ob  Vergil  schärfere  Unterschiede  als  Catull  macht,  ist 
mindestens  sehr  unsicher.  Vielleicht  erscheint  es  bemerkens- 
wert, daß  nur  in  den  früheren  Gedichten  (Georg.  II  148;  111 
533  mit  ad]  sowie  Ecl.  6,65  mit  in  c.  Acc.)  das  Simplex  im 
Perfekt  sich  findet,  während  an  1 7  Stellen  der  vorzugsweise 
späteren  Dichtungen  das  Präsenssystem  vorliegt  (mit  ad  äußere 
Georg.  III  22;  IV  358  aus  der  Äneis  I  645;  11232;  111347; 
372;  V  471;  VIII  347;  X  117;  mit  in  c.  Acc.  außer  Ecl.  9,  i; 
9,  56;  Georg.  IV  403  noch  Aen.  I  631;  II  187;  IV  463;  X  206; 
XI  168).  Außerdem  mag  möglicherweise  durch  die  in  Rom 
noch  spürbare  Nachwirkung  der  Aktionsarten,  die  auf  Vergil 
ihren  Eintiuß  ausgeübt  hat,  die  Tatsache  zu  erklären  sein, 
daß  das  Simplex  bei  ihm  1 2  mal  mit  ab,  ex  und  de  immer  nur 
im  Präsenssystem  belegt  ist.  ^)  Dagegen  findet  sich  im  Perfekt 
ahducere  mit  ab   Aen.  V  428    (neben   dem   Präsens  Ecl.  2, 43), 


i)  Im  Präsens  liegen  noch  folgende  Komposita  vor:  deducere  mit 
einfachem  Ablativ  (III  535);  conducere  mit  in  c.  Acc.  in  der  Bedeutnng 
'zusammenführen'  3mal  (I397;  III  534;  VI  967);  reducere  mit  in  (I228); 
suhducere  mit  ex  uud  mit  einfachem  Dativ  (II 70;  I  1106). 

2)  Mit  ab  8  mal  im  Kehrreim  Ecl.  8,  68;  72;  78;  83;  89;  93;  99; 
103  imd  Aen.I  19;  mit  ex  Aen.  VII  652;  mit  de  Aen.  II  288;  VI  848. 
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educere  mit    dem   einfachen    Ablativ  Aen.  X  744   (neben   dem 
;  Präsens  Aen.  XI  20)  und  reducere  mit  a&  Aen.  IV  375.    Deutlich 
i  aber  ist  dem  Dichter  das   alte  Verhältnis   gewiß   nicht  mehr 
gewesen,  wie  Aen.  VIII  164 f.  zeigt:  virum  .  .cupidus  Phenei  sub 
^  moenia  diixi,  wo  das  Verbum  ohne  perfektische  Bedeutung  Sid> 
I  c.  Äcc.  ])ei  sich  hat.  Ferner  ist  neben  4  Fällen,  wo  das  Simplex 
{  mit  per  im  Präsens  steht  (Georg.  III  170;  Aen.III  315;  IV  74- 
'  V  7),  an  2  Stellen  die  gleiche  Präposition  dem  Perfektum  bei- 
gefügt: Aen.  VI  565  f.  mc  .  .Jlecate  .  .  ipsa  deum  poenas  docuit 
perque  omnia  duxit:   ähnlich  Aen.  VI  888  Änchises  natiim  per 
)  singula  duxit. 

I  Auch  bei  Horaz  ist  ducerc  mit  ad  und  in  c.  Äcc.  nur  im 

I  Präsenssystem  verbunden  (mit  ad  carm.  IV  5,  30;  8,  34;  9,38- 
de  arte  poet.  ^zy-  mit  in  de  arte  poet.  31 ;  451),  während  sich 
deducere  mit  ad  carra.  III  30,  13  f.  im  Perfekt  findet:  princeps 
.Aeolium  Carmen  ad  Italos  dcduxisse  »nodos.  Aber  mit  ah  ist 
(das  Simplex  außer  an  2  Stellen  (carm.  III  17,5;  IV  4,  60)  im 
Präsens  auch  einmal  im  Perfekt  belegt:  serm.  II  i,  66  duxit  ah 
oppressa  meritum  Carthagine  nomen.  Daneben  ist  freilich  wieder 
deducere  mit  bloßem  Ablativ  in  ähnlicher  Bedeutung  ausschließ- 
lich im  Perfektum  verbunden:  epp.  I  2,48;  de  arte  poet.  244. 
41.  Bei  Cicero  sind  die  Nachwirkungen  des  früheren 
[Gebrauches  durch  die  Statistik  sicher  festzustellen.  Zwar 
jsowohl  mit  ad,  in  c.  Äcc.  und  per  wie  mit  ah  und  ex  verbunden 
findet  sich  das  Simplex  im  Perfektsystem,  aber  erheblich  sel- 
tener als  im  Präsenssystem  und  relativ  seltener  als  die  Kom- 
iposita  im  Perfekt  stehen.  So  ist  das  Verhältnis  von  Präsens 
^u  Perfekt  beim  Simplex  gleich  loi  :56,  bei  den  Komposita 
gleich  237:202.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  z.B.  ducere 
mit  in  c.  Äcc.  im  ganzen  32  mal  vorkommt,  aber  nur  5  mal  im 
Perfektsystem  (Cluent.  44, 125;  67,  190;  Verr.  aet.  sec.  IV  13, 
31;  Plane.  12,  30;  Tusc.  I2,  3),  daß  dagegen  introducere  mit 
in  c.  acc.  nur  im  Perfektsystem  steht  (9  mal:  Verr.  act.  sec. 
III  27,^  56;  Phil.  XI  8,  19  [2  mal];  Sest.  39,  85;  SuUa  14,  41; 
Acad.  II  I,  3;  Tusc.  V  4,  lo;  de  div.  I  17,  33\  H  35,  74;  ad 
fam.  XII  15,  3),  daß   ferner  ebenfalls  perducere  mit  in  c.  Äcc. 
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nur  im  Perfekt  steht  (Cluent.  13,  37;  Plane.  41,  99),  und  daß 
endlich  von  den  18  Fällen,  in  denen  producere  mit  in  c.  Äcc. 
verbunden  ist,  1 5  mal  das  Perfekt  vorliegt  (Verr.  act.  sec.  I  47^ 
122;  Pis.  6,  14;  Phil. 11  31,  78;  post  red.  insen.  6,  13;  de  domo 
15,40;  Sest.  14,33;  Vat.  10,24;  17,40;  Font.  12,27;  de  re 
publ.  VI  10,10;  de  legg.  III  6,  14;  ad  fam.  XII  s,  2-^  7,  i;  ad 
Att.  II  24,  3 ;  Galba  in  epp.  ad  fam.  X  30,  3.  Die  übrigen  3  FäUe 
sind:  Verr.  act.  sec.  V 43,  113;  52,136;  ad  Att.I  14,  i).  Auch 
bei  der  Verbindung  mit  der  Präposition  ad  zeigt  sich,  wenn 
auch  nicht  so  stark,  der  gleiche  Unterschied;  mit  ihr  ist  das 
Simplex  22  mal  im  Präsenssystem  (z.B.  C*at.  I  i,  2;  Verr.  act. 
sec.  I  3,  7;  IV  59,  132)  und  12  mal  im  Perfektsystem  verbimden 
(z.B.  Verr.  Div.  in  Caec.4,  16;  Phil.V8,22;  Tusc.  I41, 98). 
Dagegen  ist  von  dem  Komposita  educere  mit  ad  2  mal,  und 
zwar  nur  im  Perfekt,  belegt:  Verr.  act.  sec.  III  2 2,,  56;  Plane. 
22,,  55;  perducere  mit  ad  14  mal  im  Präsenssystem  (z.B. Verr. 
act.  sec.  I  4,  II;  II  28,  69;  Quinct.  6,  27),  aber  16  mal  im  Per- 
fektsystem (z.  B.  Cluent.  13,  39;  Cat.  III  6,  14;  de  lege  agr. 
^^33}  qOi  (tdducere  mit  ad  2 1  mal  im  Präsenssystem  (Rose.  Am. 
53, 153;  Cluent.  13,  37;  Verr.  act.  sec.  III  22,  55)  und  20  mal  im 
Perfektsystem(z.  B.  Rose.  Am.  31,  86;  Cluent.  14,40;  Mur. 3 7, 7 8). 
Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Rektionsergän- 
zungen, die  den  Ausgangspunkt  wiedergeben ;  so  ist  z.  B.  mit 
ex  das  Simplex  19  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Deiot,  6,  17; 
Or.  2,  9;  ad  fam.  VI  6,8)  und  13  mal  im  Perfektsystem  belegt 
(z.B.  De  orat.  II61,  249;  Aead.  Iii,4i;  de  re  publ.  I  34,  51). 
Dagegen  findet  sich  mit  derselben  Präposition  deducere  nur 
einmal  im  Präsens  (Verr.  aet.  sec.  V  27,  68),  aber  4  mal  im 
Perfektsystem  (Verr.  act.  sec.  V  34,  87 ;  Mil.  9,  26;  Phil.  XIII  13,  : 
27;  C.  Cassius  in  epp.  ad  fam.  XII  13,  3);  educere  4 mal  im 
Präsens  (Verr.  act.  sec.  II  17,  42;  de  orat.  I  34,  157;  11132,126;, 
Tusc.  I  29,71),  aber  6  mal  im  Perfektsystem  (Pis.  21,  49;  Phil  | 
XIV  10,  27;  Tusc.  119,22;  ad  Att.  IV  3,  3;  C.  Cassius  in  epp.  I 
ad  fam.  XII  1 1,1;  derselbe  ib.  12,  i);  producere  im  Präsens 
nur  an  i  SteUe  (Verr.  act.  sec.  V  45,  i  20),  im  Perfekt  2  mal 
(Pis.  16,37;  de  legg.  III 6,  14). 
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Es  zeigt  sich  also,  daß  Cicero  freilich  die  scharfen 
Unterschiede  in  den  ererbten  Aktionsarten,  wie  wir  sie  bei 
Plautus  und  Terenz  finden,  auch  bei  ducere  nicht  mehr  macht. 
Die  feinen  DifiFerenzen,  wie  sie  dem  ciceronischen  Sprach- 
empfinden entspringen,  können  am  besten  durch  einige  Bei- 
spiele illustriert  werden,  in  denen  nebeneinander  Simplex  und 
Kompositum  steht  und  jedes  seine  eigene  nuancierte  Bedeu- 
tung hat.  Verr.  act.  sec.  1125,61;  TJtrum  res  ab  initio  itaduda 
est  an  ad  extremum  ita  perduda  .  .  .;  hier  ist  einmal  der  Aus- 
gangspunkt, einmal  der  Zielpunkt  angegeben;  in  jenem  Falle 
steht  das  Simplex,  in  diesem  das  Kompositum,  weil  hier  der 
Terminus  schärfer  begrenzt  ist.  Deiot.  i,  2  qui  nepos  avum  in 
capitis  discriynen  adduxerit  .  .  .  commendationemque  ineuntis 
aetatis  ah  impietate  et  ah  scelere  diixerit;  auch  hier  hat  das 
Präverb  ad-  in  adduxerit  die  einzige  Funktion,  die  Bewegung 
zum  Zielpunkt  m  .  .  discrimen  schärfer  zu  begrenzen,  d.  h.  das 
Verbum  als  terminativ  zu  charakterisieren.  De  off.  I  28,  100 
officium  .  .  quod  ab  eo  (dem  decorum)  ducitur,  hanc  primam 
habet  viam,  quae  deducit  ad  convenientiam  conservationemqae 
naturae.  Daß  das  Präverb  de-  hier  nicht  'herab'  bedeutet,  ist 
klar.  Es  hat^  wie  oben  per-  und  ad-,  den  Zweck,  die  Bewe- 
gung als  terminativ  darzustellen.  Ahnlich  ad  fam.  XII19,  2: 
Itaque  opto,  ne  se  illa  gens  (die  Parther)  moveat  hoc  tempore, 
dum  ad  te  Icgiones  eae  perducantur,  quas  audio  duci.  In  -diesem 
Falle  ist  das  Simplex  duci  rein  imperfektiv  mit  der  Bedeu- 
tung 'auf  dem  Wege  sein",  während  beim  Kompositum  per- 
ducantur das  Endziel  ad  te  angegeben  ist  und  die  Bewegung 
als  terminativ  gedacht  ist.  Aus  diesem  letzten  Beispiel  erheilt 
auch,  daß  Cicero  nicht,  wie  nach  den  ersten  dreien  an  sich 
denkbar  wäre,  durch  die  Reihenfolge  bestimmt  ist,  etwa  zuerst 
das  Simplex,  dann  steigernd  das  Kompositum  zu  verwenden. 
Er  macht  ferner  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Präsens 
und  Perfektsystem,  wie  er  bei-  Plautus  und  Terenz  nach 
gewiesen  ist,  nicht  mehr,  besonders  da  nicht,  wo  Sim- 
plex und  Kompositum  zusammentreffen;  sondern  es  ist  in 
diesem  Falle  die  Rektion  des  Verbums  für  die  Wahl  zwischen 
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Simplex  und  Kompositum  entscheidend.  Und  zwar  ist  der 
terminus  ad  quem  schärfer  charakterisiert  als  der  terminus  a 
quo.  Denn  in  jenem  Falle  gebraucht  Cicero  das  terminative 
Kompositum,  in  diesem  das  Simplex. 

42.  Ähnlich,  vielleicht  etwas  weniger  deutlich,  liegen 
die  Verhältnisse  hei  Tacitus.  Auch  er  gehraucht  das  Sim- 
plex im  Präsenssystem  häufiger  als  im  Perfektsystem,  während 
dagegen  die  Komposita  im  Perfektsystem  beliebter  sind.  Von 
einer  Gesetzmäßigkeit  ist  freilich  keine  Rede  mehr.  Das 
Simplex  ducere  findet  sich  so  i  g  mal  im  Präsens-,  1 2  mal  im 
Perfekt-,  die  Komposita  23  mal  im  Präsens-,  aber  44  mal  im 
Perfektsystem.  Es  ist  ducere  mit  ad  an  6  Stellen  im  Prä- 
senssystem (Ann.  III39;  VI  37;  XIV7;45;  Hist.IV25;  37) 
und  3  mal  im  Perfekt  verbunden  (Ann.  I  60;  II  52;  Hist.  III 
74);  dagegen  sind  mit  derselben  Präposition  z.B.  redticere 
(Ann.  I  63;  XI 18)  und  traducere  (Hist.  I  5)  ausschließlich,  de- 
ducere  überwiegend  im  Perfektsystem  gebraucht  (Ann.  XII  5 1 ; 

XIV  22;  25;  XV  55;  im  Präsenssystem  nur  Ann.  XII 1 1;  Dial. 
34,  i).  Mit  in  c.  Äcc.  ist  das  Simplex  im  Präsens  1 1  mal 
(z.  B.  Ann.  I  44;  II  57;  III  46)  und  7  mal  im  Perfekt  verbunden 
(z.B.  Agric.  45, 1 ;  Ann.  I  125  Hist. IV  79);  demgegenüber  findet 
sich  mit  in  c.  Äcc.  adducere  (Agric.  28,5;  Ann.  I  5  7  ;  XIV  6 1 ; 

XV  50;  Hist.  III  45),  introducere  (Dial.  30,  2),  perducere  (Ann. 
I71),  reducere  (Ann.  I  37;  38;  026),  suhducere  (Ann. II  46) 
und  traducere  (Hist.  IV  70)  nur  im  Perfektsystem.  Die  Gründe 
für  dieses  Verhältnis  sind  die  gleichen  wie  bei  Cicero:  die 
Spuren  der  alten  Perfektivität  des  ursprünglichen  Aorists 
wirken  im  Sprachgefühl  nach,  sodaß  ein  an  sich  imperfektives 
Verbum  für  den  Aorist  weniger  geeignet  ist  als  ein  durch 
das  Präverb  perfektiviertes  Kompositum. 

VII.  Das  yeii)um  ferre. 

43.  Es  schließt  sich  an  als  transitives  imperfektives  Verbum 
ferre:,  auch  es  vermeidet  also  die  Bildung  im  Aorist;  und  wo 
im  Altlateinischen  des  Perfekt  vorliegt,  vertritt  dieses  das 
indogermanische    Perfekt,  nicht    den  Aorist,    bezeichnet  also 
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einen  Zustand,  nicht  die  Handlung  selbst.  Das  Verbum  ferre, 
dessen  Perfekt  tetuli,  latum  von  einem  ganz  anderen  Stamm 
abgeleitet  ist,  ist  von  jeher,  d.  h.  aus  der  altidg.  Grundsprache, 
imperfektiv  gewesen  und  hat  möglicherweise  schon  damals 
aoristische  Bildung  gemieden.  Denn  auch  das  Griechische 
bildet  zu  dem  imperfektiven  cpsQSLv  den  von  einem  gänzlich 
verschiedenen  Stamme  abgeleiteten  Aorist  hveyxEiv.  Daß  das 
Lateinische  eine  ähnliche  Wandlung  durchgemacht  hat,  ist  an 
sich  nicht  unwahrscheinlich.  So  wird  denn  auch  gewöhnlich  te^ 
tuli  als  die  perfektive  Form  zu  dem  imperfektiven  ferre  betrachtet, 
cf.  SoMMEE  Hb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenlehre^  S.  519.  Hier  zeigt 
nun  aber  der  Zustand  im  älteren  Latein,  daß  tetuli  nicht  aori- 
stisch, sondern  perfektisch  gebraucht  wird,  also  neben  fero  genau 
so  steht  wie  ein  perfektisches  ii  zum  imperfektiven  Präsens  eo. 
Es  wäre  möglich,  daß  tetuli  in  italischer  Entwicklung  ganz 
in  das  Paradigma  von  ferre  eingestellt  wäre  und  seine  frühere 
aoristische  Bedeutung  verloren  hätte,  etwa  wie  das  ursprüng- 
lich perfektive  (aoristische)  svsyzEtv  in  dem  slavischen  nesti 
nesq  als  imperfektives  Verbum  vorliegt.  Aber  das  ist  un- 
wahrscheinlich; denn  tetuli  trägt  so  deutlich  Perfektbildung, 
daß  an  einen  italischen  Bedeutungswechsel  nicht  zu  denken 
ist.  Dieses  seiner  Form  nach  deutliche  Perfektum  drückt 
nun  im  älteren  Latein  durchgehends  perfektische  Aktionsart 
aus.  Und  wo  die  Bewegung  des  Tragens  perfektiv  gedacht 
ist,  wird  das  Simplex  im  Präsens  wie  im  Perfektsystem  mittels 
eines  Präverbs  perfektiviert.  Da  das  Perfektum  tuli  (älter 
tetuli)  einen  Zustand  bezeichnet,  läßt  es  wie  die  Perfekta  der 
übrigen  imperfektiven  Yerba  die  Beifügung  der  Richtung, 
vrohin  oder  von  wo  die  Bewegung  vor  sich  geht,  nicht  zu. 

44.  Bei  Plautus  ist  ferre  mit  ad,  in  c.  Acc.  und  ab  aus- 
schließlich im  Präsenssystem  verbunden,  und  zwar  mit  ad 
2  4  mal,  mit  in  2  mal  und  mit  ah  6  mal.  Andere  Rektionen 
sind  nicht  belegt.  Es  findet  sich  das  Simplex  mit  ad  z.  B. 
im  Präsens:  Asin.  732;  Men.  46g;  ib.  956;  im  Imperfekt: 
Bacch.  264;  Cure.  412;  Men.  564;  im  Futurum  I:  Mil.  1191. 
Mit  in  c.  Acc.  Mil.  1187;  Most.  1133  im  Präsens;  mit  ah  im 
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46  Karl  H.  Meyer:  [69, 6 

Präsens:  Asin.  700;  Rud.  76;  433;  im  Imperfekt:  Trin.  1143; 
im  Futurum  I  Aul.  831;  Rud.  968.  Da  zur  aoristischen  Dar- 
stellung der  gleichen  Bewegung  Plautus  sich  des  Präverbs 
bedient,  so  trennen  die  Herausgeber  mit  Unrecht  intro  und 
tetulit  in  den  beiden  Fällen  Men.  38of,  qui  liuc  in  haue  urhem 
pedem  nisi  hodie  numquam  introtetulit  und  Most.  4 70  f.  quom  in 
hasce  aedis  pedem  nemo  introtetulit;  denn  in  diesen  Fällen  ist 
intro  aus  einem  ursprünglichen  Adverb  zu  einem  Präverb 
geworden.^)  Nur  ein  einziger  Fall  fällt  ganz  aus  dieser  Regel- 
mäßigkeit heraus;  Bacch.  482  ist  überliefert  quotn  manum  sub 
vestimenta  ad  corpus  tetulit  JBacchidi.  Dieser  einzigartige  Ver- 
stoß gegen  das  Gesetz  ist  unerträglich;  es  ist  kein  Zweifel, 
daß  ein  Fehler  vorliegt,  der  nur  durch  Konjektur  zu  ver- 
bessern ist.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Andeutung  dieses 
Fehlers,  bemerken  aber,  daß  die  älteste  Handschrift  hier  manu 
hat.^)  In  wie  genauer  Weise  Plautus  Simplex  und  Kompo- 
situm mit  ihren  verschiedenen  Aktionsarten  scheidet,  dafür 
seien  einige  Beispiele  angeführt.  Asin.  732  f.  steht  neben- 
einander: 

Libanus.  pater  nos  ferre  hoc  iussit  argcntum  ad  te 
Argyrippus.  ut  temperi  opportuneque  attulistis! 

In  gleicher  Weise  steht  das  imperfektive  Simplex  im  Präseus- 
systera  neben  dem  perfektiven  Kompositum  im  (aoristischen) 
Perfektsystem  Pseud.  7 1 7  ff. 

Calidorus.  sumholum?  quem  sumholum'^   Pseudolas. 

[gw?'  a  milite  aUatust  modo. 


i)  Den  Unterschied  zwischen  Präverb  und  Adverb  zeigt  deutlich 
Men.  630  hodie  huc  intro-tetuli  pedem  und  ib.  692  tu  huc  post  hunc  diem 
pedem  intro  non  feres:  dort  ist  introtetuli  ein  Wort,  intro  als  Präverb 
dient  zur  Perfektivierung  des  Verbums ;  hier  hat  intro  durch  non  von 
feres  getrennt  werden  können,  weil  das  vom  Präsens  abgeleitete  Futurum  I 
als  imperfektives  Verbum  funktioniert. 

2)  Aul.  433  ist  überliefert:  utinam  mea  mihi  modo  auferam,  Huae 
ad  tuli,  salua.  Stüdemund  hat  zwischen  ad  und  tuli  mit  Unrecht 
ein  te  eingefügt.     Richtiger  ist  Bhix'  Verbesserung  attulimus. 
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eiiiis  servos  qiii  hunc  ferehat  et  quinque  argenti  minas, 
tuam  qui  amicatt/  Jiinc  arcesscbat,  ei  os  suhlevi  modo. 
Oder  drittens  Trin.  ii42ff. 

meo  adlegatu  venit,  quasi  qui  aurum  mihi 

ferret  ahs  te,  quod  darem  tuae  gnatae  dotem,  ut  fiUus 

tuo',  quando  Uli  a  me  darem,  esse  a  Hat  um  id  abs  te 

[crederet. 
Ohne  Berücksichtigung  der  Aktionsarten  ist  hier  nicht  zu 
verstehen,  weshalb  gleichbedeutend  nebeneinander  stehen  sollte 
ferret  ahs  te  und  allaium  ahs  te.  In  den  3  Fällen  ist  das 
Präverb  ad-  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken.  Welche 
Präverbia  sonst  zur  Perfektivierung  gewählt  werden,  entscheidet 
jedesmal  der  Zusammenhang.  Beliebt  ist  aff'erre,  das  mit  ad 
6  mal  im  Präsenssystem  (z,  B.  Aul.  258;  Capt.  855;  Epid.  639) 
und  II  mal  im  Perfektsystem  verbunden  ist  (z.B.  Asiu.  231 ; 
Aul.  498;  Bacch.  802);  ferner  deferre  mit  ad  18  mal  im  Prä- 
senssystem (z.  B.  Asin.  885;  Aul.  416;  Bacch.  1075)  und  11  mal 
im  Perfektsystem  (z.  B.  Asin.  852;  Bacch.  900;  Cist.  635).  Als 
die  mit  hi  c.  Acc.  verbundenen  Komposita  kommen  außer  dem 
genannten  introferre  noch  hauptsächlich  in  Betracht:  inferre 
im  Konjunktiv  Imperfekti  Poen.  319;  im  Perfekt  3 mal:  Amph. 
■]2>o'-,  Men.819;  Truc.  Sl 3]  proferre  nur  im  Perfekt:  Amph.890; 
Rud.  979;  988.  — ■  Mit  Rektionsergänzungen  auf  die  Frage 
woher?  sind  als  Perfektiva  besonders  gebräuchlich  aff'erre,  das 
mit  ah  2  mal  im  Präsens  (Aul.  341;  571),  aber  7  mal  im  Per- 
fektsystem steht  (z.  B.  Cure.  381;  Epid.  251;  Trin.  785),  mit 
ex  I  mal  im  Präsens  (Pseud.  228)  und  4  mal  im  Perfekt 
(Persa46i;  498;  Truc.  536;  540)  und  deferre,  sowohl  mit  ab 
(Mil.  800;  913;  1049)  wie  mit  «?:r  (Amph.  701)  nur  im  Perfekt 
belegt.  Die  Komposita  von  ferre  kommen  im  ganzen  2  1 2  mal 
mit  einer  Rektionsergänzung  vor;  alle  Tempora  und  Modi 
sind  dabei  vertreten,  nur  einer  nicht:  der  Indikativ  Imperfekti; 
er  ist  für  perfektive  Verba  eben  nicht  geeignet,  soweit  er 
die  Dauer  der  Handlung  in  der  Vergangenheit  ausdrückt. 
Nicht  gilt  das  vom  Konjunktiv  Imperfekti,  der  mit  dem  Indi- 
kativ überhaupt  nicht  soviel  gemein  hat,  wie  seine  Stellung 

4* 
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im    Schulparadigma    neben    dem   Indikativ    und   sein   Name 
glauben  machen  könnte.^) 

45.  Auch  Terenz  behandelt  ferre  als  imperfektives  Ver- 
*bum,  das  nicht  im  aoristischen  Perfektum  steht,  das  also  nur 
im  Präsenssystem  Rektionsergänzungen  bei  sich  haben  kann. 
Das  Material  ist  beschränkt.  Nur  je  i  mal  mit  ad  und  ab 
ist  das  Simplex  verbunden:  Adelph.  721  fero  alia  flagitia  ad 
te  ingentia  und  ib.  870  Jioc  frudi  pro  Idbore  ab  eis  fero.  Da- 
gegen sind  die  Komposita  wiederholt  mit  Rektionsergänzungen 
im  Perfekt  zu  finden;  der  terminus  ad  quem  steht:  Eun.  123 
magnam  .  .  partem  ad  te  attulit-^  Phorm.  149  f.  epistulam  ah  eo 
adlata/tn  esse  audivi  modo  et  adportitores  esse  delatam.  transferre 
mit  in  c.  Äcc.  nur  Andr.  379  im  Futurum  I,  sonst  immer  im 
Perfekt :  Andr.  13  f.  in  Andriayn  ex  Perinthia  fatetur  transtidisse ; 
Heaut.  T.  800  f.  quia  enim  in  cum  suspiciost  translata  amoris; 
Eun.  3 1  ff.  nmi  negat  personas  transtulisse  in  Eunuchimi  suam 
ex  Graeca;  Adelph.  263  meum  .  .  peccatum  in  se  transtulit.  — 
Die  Beifügung  des  x\usgangspunktes  findet  sich  außerdem 
Phorm.  1038  ego  minas  triginta  ah  illo  per  fallaciam  abstuli. 
Auch  hier  ist  der  materielle  Bedeutungsinhalt  des  Präverbs 
sehr  gering. 

46.  Lucrez  hat  das  Simplex  ferre  32  mal  mit  den  ver- 
schiedenen Präpositionen  verbunden,  aber  niemals  im  Perfekt. 
Doch  ist  überall  da,  wo  das  Perfektum  mit  einem  Richtungs- 
attribut vom  Zusammenhang  erfordert  war,  ein  Kompositum 
gewählt.  Das  Simplex  ist  mit  in  c.  Äcc.  10  mal  verbunden, 
stets  im  Präsenssystem,  z.  B.  V  102  f.  via  qua  munita  fidei  pro- 
xima  fert  humanum  in  pectus;  II 160;  III 465;  neben  V  1246 
hostihus  intulerant  ignem;  III 1320*.  nomen  .  .  in  illam  trans- 
tulerunt.  Mit  ad  findet  sich  das  Simplex  im  Präsens  3  mal: 
I  725  ad  caelum  .  .  ferat  flammai  fulgura]  V  1  232;  VI 8  gegen- 
über III  132  nomen  ad  organicos  alto  delatum  Heliconi.     Auch 


1)  Der  Konjunktiv  Imperfekti  findet  sich  bei  den  Komposita  von 
ferre  mit  Eektionsattributen  an  folgenden  Stellen:  Aul.  258  afferre  mit 
ad\  Men.  133,  Mil.  960,  Poen.  559  deferre  mit  ad;  Bacch.423  ecferre  mit 
ab;   Poen,  3 19  in  ferre  mit  in;   Pseud.  623  referre  mit  einfachem  Dativ. 
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mit  fr  ist  das  Simplex  3  mal,  nur  im  Präsens,  verbunden:  VI 
344  e  regione  locuni  quasi  in  unutn  cuncta  fernvtur;  ib.  1019; 
IV  863  gegenüber  III  439  ciim  (sc.  anima)  semel  ex  hominis 
membris  ahlata  recessit]  ähnlich  III  717;  VI  1259  ff.  maeror  .  . 
quem  contulit  agricoJarum  copia  conveniens  ex  omni  morhidä 
parte;  I  11 7  f.  Ennius  .  .,  qui  primus  amoeno  detulit  ex  Helicone 
perenni  fronde  coronam. 

47.  Catullist  der  erste  unter  unseren  Schriftstellern,  der 
auch  bei  ferre  das  Gesetz  der  Aktionsarten  nicht  mehr  be- 
achtet. Daß  das  Perfektum  tetuli  seine  perfektische  Bedeu- 
tung bei  ihm  verloren  hat,  zeigen  2  Stellen:  63,47  reditum 
ad  vada  tefulit  und  63,  $2  ad  Idae  tetuli  nemora  pedem.  Das 
Simplex  ist  mit  ab  und  ex  nicht  verbunden;  statt  seiner  sind 
Komposita  gebraucht,  wie  auferre  z.  B.  mit  dem  Dativ  (3,  1 5 ; 
68,  20;  loi,  5)  und  mit  ex  (62,  s^),  stets  im  Perfekt,  ver- 
bunden ist. 

Vergil  hat  zwar  auch  das  Simplex  mit  einer  Rektions- 
ergänzung im  Perfektsystem  verwendet,  so  mit  ad  3  mal  (Aen. 
III  598  f.  sese  ad  litora  praeceps . .  tulit;  ib.  IX  57 7  f.  ille  mannm . . 
ad  volnits  tulit;  ib.  XI 800  f.  ocidos  .  .  tuUre  cundi  ad  reginam 
Volsci),  mit  in  c.  Acc.  ebenfalls  3  mal  (Aen.  I  536;  IV  604;  IX 
338),  und  mit  ^er  2  mal  (Georg.  1 483;  Aen.  VII  105).  Aber 
außerdem  ist  ferre  22  mal  mit  ad,  20  mal  mit  in  c.  Acc,  12  mal 
mit  per  und  je  einmal  mit  suh  c.  Acc,  ah  und  de  im  Präsens- 
system verbunden.^)  Es  ist  also  nur  ein  Geringes,  um  das 
hier  Vergil  von  den  Komikern  und  Lucrez  abweicht.  Vor 
allem  aber  treten  dadurch  die  Nachwirkungen  der  alten  Aktions- 
arten klar  zutage,  daß  die  Komposita  von  ferre  bei  Vergil  ver- 
hältnismäßig viel  häufiger  im  Perfektsystem  vorkommen  als 
das  Simplex.  So  ist  zur  Bezeichnung  des  Zielpunktes  afferre 
mit  dem  Dativ  einmal  im  Präsens  (Aen.  III 310),  aber  4  mal 
im  Perfekt  verbunden  (ib.  V  201;  VIII  200;  XII 322;  617); 
ejferre  mit  ad  nur  im  Perfekt  (Aen.  II  688;  V427).     Mit  ine. 

i)  Mit  ad  z.B.  Aea.l259;   II456;   III462;   mit  in  z.B.  Aen.  V248; 
VII  99 -,272;  m\i  per  z.  B.  Aen.  I  503;  IV  378;  VI  82;  mit  sw&.c.  ^cc.  Aen. 
j    11158;  mit  ah  Aen.  XI  227;  mit  de  Georg.  IV  112. 
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^cc.  findet  sich  differre  nur  im  Perfektsystem  (Aen.  VI569; 

VIII  643;  IX  155;  Georg.  IV  144);  deferre  neben  2  FäUen  im 
Präsens  (Ecl.  8,  60 ;  Aen.  V  730)  2  mal  im  Perfekt  (Aen.  VII  22-^ 

IX  19);  ebenso  referre  neben  dem  Präsenssystem  Aen.  I  281 ; 
XII  657  auch  2  mal  im  Perfekt:  Aen.  XI  290;  426.  Mit  per 
ist  deferre  im  Perfekt  Aen.  IV  358  verbunden.  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  der  Unterschied  zwischen  Simplex  und  Kompositum 
bei  den  präpositionalen  Ausdrücken,  die  den  Ausgangspunkt 
angeben.  Während  beim  Simplex  ein  Perfekt  überhaupt  nicht 
vorkommt,  sind  die  Komposita  überwiegend  im  Perfektsystem 
vorhanden:  efferre  steht  mit  dem  Ablativ  im  Präsens  nur 
einmal  (Aen.  II  297),  dagegen  12  mal  im  Perfektsystem  (z.B. 
Aen. I  127;  652;  II  753),  mita&  ausschließlich  im  Perfektsystem 
(Aen.  III  150;  VITI  2).  Ferner  ist  auferre  mit  ab  nur  einmal 
(Aen. IX  332)  im  Präsens,  sonst  stets  im  Perfektsystem  verbunden 
(Aen.IV699;  VIII  567;  IX443;  X394),  desgleichen  mit  ea:  im 
Perfekt  Aen.  XI  8 14. 

Wie  bei  Vergil  haben  auch  bei  Horaz  die  Aktionsarten 
keine  gesetzmäßige  Kraft  mehr;  selbst  die  Nachwirkungen 
des  Gesetzes  sind  wenig  deutlich  und  nur  mehr  statistisch 
festzustellen.  Während  nämlich  Horaz  das  Simplex  mit  Rek- 
tionsergänzungen 7  mal  im  Präsenssystem  und  3  mal  im  Per- 
fektsystem gebraucht,  sind  die  Komposita  15  mal  im  Präsens- 
system und  ebenso  häufig  im  Perfektsystem  belegt.  Dem 
ehemaligen  Gesetz  widerspricht  carm.  II  7,15!.  te  rursus  in 
bellum  resorhens  unda  fretis  tidit  aestuosis;  epp. II  2,  47  civilis., 
rudern  belli  tulit  aestus  in  arma,  und  epp.  II  i,  177  queyn  tulit  ad 
scaenam  ventoso  Gloria  curru.  Dagegen  findet  sich  das  Prä- 
senssystem beim  Simplex  mit  ad  epod.  11,20;  mit  in  c.  Äcc. 
ßerm.Iio,34;  mit  2>er  carm.  II  20,  i ;  11129,64;  serm. 14,31; 
sowie  mit  ab  carm. III  16,22  und  epp.Il2,  14.  Es  zeigt  sich 
also,  daß  auch  Horaz  zur  Bezeichnung  des  Ausgangspunktes 
der  Bewegung  nur  das  Präsenssystem  des  Simplex  mit  ah 
verwandt  hat;  ex  ist  mit  dem  Simplex  nicht  verbunden. 
Häufiger  sind  mit  Angabe  des  Ausgangspunktes  die  Kompo- 
sita belegt,  die  wohl  zu  diesem  Zwecke  als  geeigneter  emp- 
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fanden  sind,  so  afferre  mit  bloßem  Ablativ  im  Perfekt  serm. 
II  4,  62  immiindis  .  .  adlata  popinis;  ebenso  ejfcrrc  epod.  2,  i7f 
Caput  Autumnus  agris  extulit  und  proferre  carm.  IV  4,  5  f.  vigor 
nido  laborum  protulii  inscium. 

48.  Daß  bei  Cicero  die  alten  Unterscheidungen  hinsicht- 
lich der  Aktionsarten  und  Tempora  nachwirken,  zeigt  die 
Statistik:  Von  den  60 Fällen,  in  denen  das  Simplex  ferre  mit 
einer  Rektionsergänzung  verbunden  ist,  ist  nur  10  mal  das 
Perfektsystem  vertreten.  Dagegen  sind  die  Komposita  im 
ganzen  850  mal  mit  Riehtungsattribut  belegt,  aber  417  mal, 
d.  h.  fast  genau  zur  Hälfte,  im  Perfektsystem.  Ein  Beispiel, 
wie  bei  Cicero  das  Simplex  und  das  Kompositum  als  imper- 
fektiv und  perfektiv  geschieden  sind,  zeigt  Verr.  act.  sec.V 
11,27  Icctßca  ociaphoro  ferehatur  .  .,  confecfo  itinere  .  .  eadeni 
lectica  usque  in  culncidimi  deferehatur.  Hier  ist  bei  dem  Kom- 
';  positum  das  Ziel  angegeben,  es  ist  terminativ;  beim  imper- 
fektiven Simplex  fehlt  das  Ziel.  Im  einzelnen  steht  ferre  mit 
ad  25  mal,  davon  19  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec. 
IV6,  12  nomina  .  .,  quae  isti  ad  caelum  fcrunt;  14,32  neben 
ad  praetoreni  statim  adferre  das  Simplex  ad  praetoris  domum 
/ern;V53, 140  ad  corpora  civium  Born anor um  ..  ferehatur 
manus  ipsa  lictoris)  und  6  mal  im  Perfektsystem  (außer  ad 
Qu.  fratr.  II  5, 3  cenatus  in  hortos  ad  Pompeium  lectica  latus  sum 
immer  in  der  festen  Redensart  mit  ad  populum:  Phil.  18,  19 
quod  ad  populum  .  .fidit;  und  ähnlich  Phil.  II  43,  iio;  Balb. 
1 1,  28;  14,  ^i;  24,  55).  Dagegen  ist  z.  B.  afferre  mit  ad  zy  mal 
im  Präsenssystem  (z.  B.  imp.  Pomp.  9,25  ut  eam  [calamitatem] 
ad  auris  imperatoris  non  ex  proelio  nuntius,  sed  ex  sermone 
rumor  adferret;  Mur.  9, 22  quin  ad  consulatum  adipiscendum 
multoplus  adferat  dignitatis-,  ib.  32,  67  quid  adfers  ad  iudicium?) 
und  39  mal  im  Perfektsystem  verbunden  (z.  B.  imp.  Pomp.  15, 
45  nisi  .  .  Cn.  Fompeium  ad  eas  regiones  Fortuna  popidi  Bo- 
mani  attulisset;  Verr.  act.  sec.  III  28,  69  quicquid  ad  eos  recu- 
peratores  Apronius  attulisset;  Flacc.  40,  102  tu  salutis  auxilia 
ad  me  et  ad  senatum  attuUsti).  Ferner  ist  deferre  mit  ad 
72  mal  im  Präsenssystem  (z.  B.  imp.  Pomp.  17,  52  ad  unum  .  . 
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omnia  deferri  oportere;   Cluent.  52,  143   qui  nostra  consüia  ad 
adver  sarios  deferat;  Verr.act.  sec.  11  22,  54  rem  .  .  ad  Verrem.. 
deferimt)  und  80  mal  im  Perfektsystem  belegt  (z.  B.  Rose.  Am. 
37, 106  rem  ad  Chrysogonum  detulisse:  Div.  inCaec.  21,67  soci- 
orum    qiierimoniae    delaiae    ad    hominem    non    incrtissimuni). 
Drittens  findet  sich  u.  a.  efferre  mit  ad  3  mal  im  Präsenssystem 
(Marc.  9,  29  alii  laudihus  ad  caelum  res  tiias  gesfas  effereiü;  de 
har.  resp.  8,  17  si  ryie  .  .  ecferret  .  .  ad  gloriam  .  .  dolor]  de  orat. 
U66,  267  illa,  quae  .  .  ad  incredibilem.  admirationem  e/feruntur) 
und  7  mal  im  Perfekt  (Cat.  1 1 1,  28  qui  [popidus  Romanus]  te  . . 
ad  summum  imperiuni  per  omnis  honorum  gradus  extulit;  de 
orat.  11136,146  quae   tu  verhis  ad  caelum   extulisü;    ähnlich 
Tuse.  III  18,  39;  V  30,  85;  adfam.IX  14,  i :  XII  25  a,  7  :XV  4,  1 1). 
—  Mit  in  c.  Acc.  ist  das  Simplex  neben  1 8  Fällen  im  Präsens- 
systera  (z.  ß.  Cael.  25,  61  ferri  in  eum  locum ;  Rab.  Post.  7, 16 
Druso  novam  in  equestrem  ordinem  quaestionem  ferenti;  de  nat. 
deor.  1 25, 69    afomi   ferrentur    in    locum    inferiorem)   nur    an 
2  Stellen  im  Perfekt    verbunden:   Phil.  XIV  5,  12    cum  .  .  me 
ovantem  .  .  populus  Romanus  in  Capitolium  tulerit  und  de  nat. 
deor.  1134,88  quodsi  in  Scythiam  aut  in  Britanniam  sphaeram 
aliquis   tiderit  lianc.  ■')     Auch  hier  zeigen   die  Komposita  ein 
grundsätzlich  anderes  Bild.    Wir  führen  die  hauptsächlich  in 
Betracht  kommenden  an:  inferre  mit  in  c.  Acc.  5  mal  im  Prä- 
senssystem (Mil.  27,  75  mortuum  se  in  domum  eius  inlaturum] 
Sest.  27,58  iniuriis  in  socios  nosiros  inferendis;  3alb.  10,25  ne 
quis  se  .  .  in  periculum  capitis  .  .  inferret;  Font.  19,  43  inferte 
oculos  in  ciiriam;  ib.  20, 44   inferuntur  Galli  in  M.Fonfeium] 
und   10 mal  im  Perfektsystem  (z.  B.  Cluent.  41,  ii6  in  cum  lis 
capitis  inlata  est;  Pis.  23,  55  imperator  in  urhcm  sc  inttdit;  de 
domo  39,  104  Clodius  .  ,  religionem  .  .  in  meam  [domum]  in- 
fulit).  afferre  mit  in  9 mal  im  Präsenssystem  (z.B.  Cluent.  33,9 ^ 
quas  [causas^  omnino  in  iudicium  adferri  non  oportuit-  Verr. 
act.  sec.  IV  28,  64  qui  .  .  donum  in  Capitolium  adferrent;  Caec. 

i)  Von  einem  Falle  wie  Cluent.  55,  151  eam  legem  pro  plehe,  non  in 
plebem  tulit  ist  abzusehen,  weil  der  präpositionale  Ausdruck  psycho- 
logisch zu  legem,  nicht  zu  tulit  gehört. 
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24,  69  iit  .  .  in  eam  rem  .  .  ratimcs  adforet),  16  mal  im  Per- 
fektsystem (z.  B.  Clueiit.  58,  160  si  in  iudicium  nihil  .  .  attu- 

I  lissent;  Mur.  40,  86  quod  primus  m  familiam  vetcrem  .  .  eon- 
siäaium  aiiuUsset;  Rose.  com.  10,  2g  favorem  .  .  in  scaenam 
attuUt  Panurgus).   In  ähnlicher  Weise  stellt  sich  der  Gebrauch 

j    von  deferre,  efferre,  conferre  und  transferre  dar. 

1  Mit  der  Angabe    des  Ausgangspunktes    ist   das  Simplex 

'  bei  Cicero  12  mal  belegt,  und  zwar  mit  ab  7  mal,  mit  ex  5  mal. 
Unter  ihnen  stellt  nur  bei  ab  2 mal  das  Perfektsystem:  Rose. 
Am.  37,  107  ab  eo  partem  praedae  tulerunt;  Gat.  I  8,  19  cum  a 

j  me  quoqiie  id  responsiim  tidisses,  sonst  überall  das  Präsens^), 
nämlich   mit  ab   Sest.  31,  68  fructum  pietatis  .  .  ncque  ex   me 

I    neqiie  a  popido  Romano  ferre  licuit;  Orat.  5  g,  199;  de  nat.  deor. 

I  n  33,  84;  ad  Att.  II  12,  3;  Vn  17,  2;  mit  ftr  außer  dem  zitierten 
FaUe  Sest.  31,  68  noch  de  ftn.  I  6,  ig  omnia  deorsus  e  regione 
ferrentur;  de  fato  20,  47;  de  legg.  JII  19,  43;  de  off.  III  17,69. 
Auch    hier  sind    wieder   die  Komposita  verhältnismäßig   viel 

I  häufiger  im  Perfektsystem  belegt;  u.a.:  auferre  mit  ab  im 
Präsenssystem  18 mal  (z.  B.Verr.  act.  sec.  U  59,  145  a  Syracu- 
sanis  statuas  auferes;  III  72,  168;  85,  197),  aber  im  Perfekt- 
system 44  mal  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  I  4,  1 1  a  quaestoribus  .  . 
pecuniam  abstidisse;  ib.  22,59;  II  58,  143);  das  gleiche  Verbum 
mit  dem  Dativ  im  Präsenssystem  9  mal  (z.  B.  Verr.  act.  sec. 
11  10,  26  ut  HS  quadringenta  milia  duobus  hominihis  auferret; 
ib.  I  7,  20;  de  prov.  14,35)  und  13  mal  im  Perfektsystem 
(z.  B.  Cluent.  4,  lo  cum  Uli  .  .  omne  .  .  periculum  iam  abstu- 
lerit;  Div.  in  Caec.  5,  19;  Sulla  32 ^  go);  ebenso  mit  ex  auch 
9  mal  im  Präseussystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  II  21,  50  ut .  . 
omne  ebur  ex  aedibus  sacris  .  .  auferret;  ib.  III  26,  66;  IV  35, 
77)  und  13  mal  im  Perfektsystem  (z.  B.  Verr.  act.  prim.  18,56 
quadringentiens  sestertium  ex  Sicilia  abstulisse;  Verr.  act.  sec.  I 
3,7;  8,21).  Ahnlich  verhält  sich  afferre\  dieses  findet  sich 
mit  ab  lomal  im  Präsenssystem  (z.  B.  Verr.  act.  sec.  II  50,  124 
litferas  .  .  a  pjraetore  adferat  Agrigentum;  ib.  39,  97;  III  40,92) 

•    i)  Wir  sehen  von  der  Stelle  adfam.  X32,  5  res  publica    .maiores 
ex  me  fructus  tttlisset,  die  von  Asinius  Pollio  stammt,  ab 
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und  2 1  mal  im  Perfekt  (z.  B.  ad  Att.  III  ly,  i  a  te  litteras  attu- 
lerunt;  ib.  VII  25;  IX  8,  i).  conferre  '(zusammen)bringen'  mit 
ex  ausscliließlich  im  Perfektsystem:  ad  fam.  XIII  5,  2  cum.  in 
eam  (possessionem)  tamquam  e  naufragio  reliquias  contuUsset-^ 
ad  Att.  XIII  13  :  14,  i;  ad  Brut.  I  18,  5. 

49.  Nicht  weniger  deutlich  ist  der  gleiche  Unterschied 
bei  Tacitus  selbst  zu  beobachten.  Da  er  das  Simplex  nur 
mit  ad  und  in  c.  Acc.  verbindet,  berücksichtigen  wir  hier 
nur  diese  Rektion.  Die  Zahlenverhältnisse  sind  kennzeichnend. 
Das  Simplex  ferre  ist  mit  ad  13  mal  belegt,  davon  3  mal  im 
Perfektsystem;  dagegen  stehen  die  Komposita  mit  der  gleichen 
Präposition  16  mal  im  Präsens-  und  2  i  mal  im  Perfektsystem. 
Mit  in  c.  Acc.  findet  sich  ferre  1 4  mal  im  Präsens-  und  nur 
2  mal  im  Perfektsystem,  aber  die  Komposita  1 7  mal  im  Prä- 
sens- und  22  mal  im  Pei-fektsystem.  So  zeigt  sich,  daß 
die  Simplizia  im  Präsens-,  die  Komposita  im  Perfektsystem 
überwiegen.  Die  Einzelheiten  stellen  sich  folgendermaßen  dar: 
ferre  mit  ad  im  Präsenssystem  Germ.  7,  4  ad  matres,  ad 
coniuges  vulnera  ferunt;  Ann.  I  8;  19;  II  39;  XVI  17;  Hist. 
I67;  II  8;  64;  79;  IV  29;  im  Perfektsystem:  Agric.  40,  2  ad 
Agricolam  codicillos  tulisse;  Hist.  II  16  capita  .  .  interfectores^ 
ad  Otlionem  tulere;  ib.  III  27  tertiadecimanos  ad  Brixianam 
portam  impetus  tulit.  Dagegen  sind  unter  den  Komposita  af- 
ferre,  efferre,  inferre,  perferre  und  proferre  mit  ad  ausschließ- 
lich im  Perfektsystem  verbunden.  Die  Belege  sind:  Dial.  8,  3 
attulisse  ad  amicitiam  suam,  quod  .  .  acceperint;  Hist.  I  37  glo- 
riam  ad  principatmn  attulit;  III  9  solus  ad  id  bellum  artis 
bonas  atfuh'sset;  —  Ann.  IV  56  rebus  nondum  ,  .  ad  smnmum 
elatis;  XV  20  ad  iniurias  minorum  elati;  —  Hist.  I  ^2»  (^^ 
ignaros  inlatus;  —  Ann.  XVI  13  pertulit  violentiam  ad  vicina 
urbi;  —  Ann.  XII  3  iuvenem  protnlerat  ad  studia  vulgi;  ib.  XVI 
18  hunc  ignavia  ad  famam  protulerat.^) 

Mit  in  c.  Acc.  findet  sich  das  Simplex  im  Präsenssystem 
Dial.  1 3,  5  nie  .  .  Masae  .  .  in  illa  sacra  illosque  fontis  ferant; 

i)  Außerdem  ist  afferre  mit  dem  Dativ  13  mal  im  Präsenssyatem 
and  14  mal  im  Perfektsystem  belegt.  { 


I 
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i  ib.  10,  5;   19,  3;  Germ.  7,  3;  Ann.  III  52;  IV  3;  XII  2;  4;  51; 

j  XI  48;  XIII  57;  XV  53;    Hist.  II  29;   III  67;    dagegen    im 

i  Perfektsystem  nur  Ann,  IV  13  hunc  .  .  Sempronius  in  insulam 

'  Cercinam  tuleraf;  XIV  64  caput  .  .  latum  .  .  in  urhem  Poppaea 
vidit.    Auch  hier  seien   nur  diejenigen  Komposita  angeführt, 

j  die  mit  in  ausschließlich  im  Perfektsystem  belegt  sind:  Hist. 

I  IV  32    aUatis  .  .  in   castra   nuntiis;  —  ib.  IV  42  Begulum  .  . 

I  domus  in  summum  odiuni  extulerat;   Ann.  XII  21   elata  .  .  vox 

I  eius  in  vulgum;  —  Hist.  II  48  in  familiam  novam  impenum 

[  intulisse;  —  Ann.  IV  71   ohlntis  in  eandem  operam  recentibiis.^) 

Till.  Das  Verbum  rapere. 

50.  rapere  in  der  Bedeutung  'reißen',  die,  wie  die  Ver- 
wandtschaft mit  griech.  iQSTtto^at  'rupfen,  abreißen',  altlit. 
aprepti   'fassen,   ergreifen'  zeigt,   die  ältere  ist,   kann  sowohl 

1  die  Angabe  des  Ausgangspunktes,  von  dem  her,  als  auch  das 
I  Ziel,    wohin    etwas    gerissen    wird,    bei    sich    haben.    Würde 
I  rapere  nun   ein   perfektives  Verbum    sein,    so   könnte   es   im 
'  Aorist  stehen,  d.  h.  es  könnte  im  lateinischen  Perfektum  seine 
Bewegung  ausdrückende  Bedeutung  beibehalten.    Die  Tatsache 
aber,   daß   es  in  der  älteren  Latinität  niemals  im  Perfektum 
und   den   vom   Perfekt    abgeleiteten   Tempora    eine    Rektions- 
ergänzung bei  sich  hat,   daß  vielmehr  dann  ein  Kompositum 
an  seine   Stelle  tritt,    kennzeichnet   auch   dieses  Verbum   als 
imperfektiv.    Für  Plautus,  Terenz  und  Lucrez,  und  wohl  zu- 
fällig  für  Catull,   gut   diese  Regel   durch  geh  ends,    für  Vergil 
und  Horaz  nicht  mehr.    Bei  Cicero  lassen   sich  die  Nachwir- 
kungen deutlich,  bei  Tacitus  schwach  erkennen. 

51.  Plautus  verbindet  rapere  mit  ad  und  in  c.  Acc.  wie 
mit  ah  und  ex  ausschließlich  im  Präsenssystem.  Kennzeich- 
nend ist  Aul.  7 59 f.  qnod  aurrupuisti  meum,  iam  quidem  hercle 
te  ad  praetorem  rapiam:  wieder  steht,  wie  schon  so  oft,  das 
Simplex  im  Präsenssystem   neben  dem  Kompositum   im  Per- 

i)  Ferner  inferre  mit  dem  Dativ  14  mal  im  Präsens-  und  18  mal  im 
Perfektsystem;  conferre  mit  in  c.  Acc.  4  mal  im  Präsens-  und  7  mal  im 
Perfektsystem. 
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fektsystem.  Im  übrigen  findet  sich  rapere  mit  ad  Bacch.  688 
nam  ubi  me  aspiciet,  ad  earnuficem  rapiet  continuo  senex; 
ähnlich  Poen.  369-,  Cure.  723  ego  te  in  nervom,  Jiaud  ad  prae- 
torem  hinc  rapiam;  —  mit  in  c.  Acc.  Cist.  61  quid  dicam, 
nisi  stidütia  mea  me  in  maerorem  rapi;  Poen.  1336  Iwminetn  .. 
rapiamus  in  ius;  Rud.  859  ähnlich;  Rud.  876  in  nervom  ra- 
pere  (cf.  oben  Cure.  723);  Trin.  680  me  a  peccatis  rapV  (ra- 
pidis  cod.)  deteriorem  in  viam;  —  mit  ex  Asin.  934  te  cuculum 
uxor  ex  lustris  rapit;  Poen.  655  hostis  vivos  rapere  soleo  ex 
acie.  Von  den  Komposita  ist  zufällig  bei  Plautus  keines  mit 
einer  Rektionsergänzung  auf  die  Frage  wohin?  belegt;  da- 
gegen mit  der  Angabe  des  Ausgangspunktes  finden  sich 
mehrere,  und  zwar  meistens  im  Perfektsystem.  So  ist  surrt- 
pere  mit  ex  durchgehends  im  Perfekt  vorhanden:  Men.  531  f. 
quod  olim  clanculum  ex  armario  te  surrupuisse  aiehas  uxori 
tuae;  Poen.  1247  quas  vos  ex  patria  liheras  surruptas  esse 
scitis;  Trin.  83  f.  sl  te  surrupuisse  suspicer  Jovi  coronam  de 
capite  ex  Capitolio;  außerdem  mit  de  an  i  Stelle:  Men.  491 
surrupuisti  te  mihi  dudum  de  foro.  Mit  a&  ist  das  gleiche 
Kompositum  im  Präsens  nur  einmal,  Poen.  65  f.  ah  divitiis 
a  patre  puer  septuennis  surrupitur  Carthagine,  sonst  stets  im 
Perfekt  verbunden:  Men.  392  f.  pallam  mihi  detidisti,  quam 
al)  uxore  tua  surrupuisti;  ib.  8i3f.  me  arguit  hanc  domo  ab  > 
se  surrupuisse  atque  äbstidisse.  proripere  findet  sich  mit  ex 
einmal,  und  zwar  im  Perfekt:  Capt.  533  Quo  illum  nunc  ho- 
minem  proripuisse  foras  se  dicam  ex  aedibus? 

52.  Zwar  hat  Terenz  das  Simplex  nur  einmal  mit  einer 
Rektionsergänzung  verbunden;  aber  daß  er  die  Aktionsarten 
des  Verbums  rapere  und  seiner  Komposita  beachtet,  zeigt  die 
Tatsache,  daß  die  letzteren  gewöhnlich  da  gebraucht  sind, 
wo  der  Zusammenhang  ein  Perfektum  erfordert.  Neben  dem 
einen  Falle  Adelph.  2  f.  adversarios  rapere  in  peiorem  partem^) 
findet  sich:  corripere  mit  ad  Hec.  518  ita  corripuit  derepente 
tacitus  sese  ad  filiam;  ahripere  mit  ex  Eun.  109  puellam  .  .  ex 


i)  Ähnlich  auch  Andr.  861  sublimen  intro  hunc  rape. 
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I  Attica  hinc  ahreptam,  älinlich  ib.  115;  eripere  mit  ab  i  mal  im 

I  Perfekt  (Adelpla.  328  n  lenone  ipsus  eripuit  palam  und  Eun. 

I  752  als  Supinum  haec  .  .  quam  miles  a  nie  vi  nunc  ereptum 

I  venu)  lind  i  mal  im  Präsens   (Eun.  739    ut  illam  a  nie  eri- 

piat);  mit  ex  gleichfalls   i  mal  im  Perfekt  (Heaut.  T.  673  cru- 

cior  holum  mihi  tantum  ereptum  tarn  desiihifo  efaucibus)  und  i  mal 

im  Präsens  (Phorm.  32 2 f.  ex  crimine  hoc  Antiphonem  eripiam). 

\  Lucrez    bietet    hier   wenig,    denn    er    hat    das   Simplex 

i  überhaupt  nicht  mit  einer  Rektionsergänzung  verbunden,  und 

I  die   Komposita   kommen,    nicht   häufig,   im   Präsens    wie   im 

i  Perfektum  vor.    Das  Präsenssystem   i  mal:  V  1320  necopinan- 

Us  a  tergo  deripiehanf;  das  Perfekt  2  mal:  IV35f  memhranae 

\summo  de  corpore  rcrum  dereptae  (0  hat  direptae)  und  I  218 

ex  oculis  res  quaeque  repente  erepta. 

j  •  Auch  Catull  liefert  wenig  Bemerkenswertes;  der  Regel 
1  widerspricht  er  nicht:  das  Simplex  findet  sich  2  mal  im 
(Präsens,  die  Komposita  aber  5  mal  im  Perfekt  und  i  mal  im 
Präsens.  59,  3  rapere  de  rogo  cenam;  61,  3  f.  qui  rapis  teneram 
ad  vir  um  virginem.  —  eripere  im  Präsens  51,  5  f.  qiwd  omnis 
\eripit  sensus  mihi;  sonst  das  Perfekt:  68,  105 ff.  tibi  .  .  erep- 
\tumst  .  .  coniugiwn;  77,  4  misero  eripuisti  oninia  nostra  bona; 
165,  &  ereptum  nostris  ..  ex  oculis;  86,  6  omnibus  nnci  omnes 
surripuit  Veneres;  99,  i  f  surripui  tibi  .  .  suaviolum. 

53.  Dagegen  sind  bei  Vergil  deutliche  Spuren  des  älteren 
iGebrauches  nicht  mehr  zu  erkennen.  Da  er  in  den  Fällen,  wo 
das  Ziel  der  Bewegung  angegeben  ist,  das  Simplex  nicht  im 
Perfektum  gebraucht,  sondern  in  einem  Falle  (Aen.  VI  11  o f.) 
idas  Kompositum  eripere,  da  er  andererseits  bei  den  Rektions- 
ergänzungen auf  die  Frage  woher?  häufig  das  Simplex  im 
Perfekt  verwendet,  so  ist  es  möglich,  daß  Vergil  zAvischen 
[beiden  Richtungsbezeichnungen  einen  auf  die  Aktion.sarteu 
des  Verbums  einwirkenden  Unterschied  macht.  So  ist  in  den 
8  Fällen,  wo  der  Zielpunkt  durch  ad,  in  c.  Acc.  oder  per  an- 
g-egeben  ist,  das  Präsens  verwandt:  Aen.  X  574  rapiimt  .  .  ad 
litora  currus:  Georg.  I  203  illmn  in  praeceps  .  .  rapit  alveus: 
A.en.  VIII  20 f  animum  .  .  in  partis  .  .  rapit  varias;  IX  211  ,s/ 
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quis  in  adversum  rapiat  casusve  deusve;  X  308  f.  rapit  acer 
totam  aciem  in  Teucros;  mit  den  beiden  Fällen  Georg.  II  153 f. 
rapit  immensos  orbis  per  humum  .  .  anguis  und  Aen.  X  659 
Saturnia  .  .  rapit  .  .  per  aequora  navem  ist  zu  vergleichen  die 
oben  erwähnte  SteUe  Aen.  VI  1 1  o  f.  illum  ego  per  flammas  et 
mille  sequentia  tela  eripui:  der  materielle  Bedeutungsinhalt  des 
Präverbs  e-  ist  sehr  gering.  Im  übrigen  ist  aber  das  Simplex 
außer  einmaligem  Präsens  Aen.  X  486  ille  rapit  calidum 
frustra  de  volnere  telum  überall,  wo  der  Ausgangspunkt  bei- 
gefügt ist,  im  Perfekt  gebraucht:  mit  de  noch  Aen.  VII  742 
raptus  de  stibere  cortex;  X  342  iaculo  de  corpore  raptus;  — 
mit  ex  Aen.  I  378  raptos  .  .  ex  hoste  penates;  ähnlich  ib.  633 
und  Georg.  III  ^2-^  Aen.  XI  198  raptas  .  .  ex  omnibus  agris  . . 
pecudes;  —  mit  ab  Aen.  V  2 54 f.  quem  praepes  ab  Ida  .  .  ra- 
puit  Joüis  armiger;  VI  428  quos  .  .  ab  ubere  raptos;  VII  484 
ähnlich;  IX  565 f.  agnum  Martins  a  stabidis  rapuit  lupus. 

Die  Tatsachen  bei  Horaz  sprechen  dafür,  daß  der  bei 
Vergil  festgestellte  Unterschied  zwischen  der  Richtung  des 
Zieles  und  des  Ausgangspunktes  beim  Verbum  in  dem  Wesen 
der  lateinischen  Sprache  begründet  ist;  denn  der  jüngere 
Zeitgenosse  macht  die  gleiche  Scheidung.  Bei  diesem  ist 
rapere  mit  ab  nur  im  Perfekt  verbunden:  carm.  III  20 ^  16 
raptus  ab  Ida;  epod.  5,  2^  ossa  ab  ore  rapta;  dagegen  mit  in 
c.  Acc.,  per  und  sub  c.  Acc.  ausschließlich  im  Präsenssystem: 
serm.  I  9,  77  rapit  in  ius;  II  3,  72  ähnlich;  de  arte  poet,  i48f 
in  medias  res  .  .  auditorem  rapit;  carm.  III  2,  12  |)er  medias  > 
rapit  ira  caedes;  carm.  18,  iiE.te  sub  divom  rapiam.  \ 

54.  Die   bei  Vergil   und  Horaz   sich  findende  Scheidung  j 
macht  Cicero  nicht;  aber  der  alte  Unterschied  zwischen  im- 
perfektiver   und   perfektiver  Aktionsart    wirkt    auch   bei   ihm  I 
nach,   wie    die    Statistik    zeigt.     Es   hat   nämlich    Cicero   mit' 
einer  Rektionsergänzung  das  Simplex  39  mal  verbunden,  aber 
nur  2  mal  im  Perfektum:  Verr.  act.  sec.  V  52,  138  praefeäos  . . 
de  complexu  parentum  .  .  ad  mortem  cruciatumque  rapuisti  undj 
ib.  IV  48,  106  raptam  esse  Liheram  .  .  ex  Hennensium  nemore;\ 
sonst   ausnahmslos    im  Präsenssystem,  z.  B.  mit  ad  de  imp.l 
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Pomp.  8,  21    quae  (classis)  .  .  ad  Italiam  .  .  rapereiur;   Phil. 
I  XIII  8,  18  inde  se  . .  ad  urbem,  id  est  ad  caedem  .  .  rapiehat; 
I  Sest.  3,  7  me  ad  scse  rapü;  mit  in  c.  Äcc.  z.  B.  Verr.  act.  sec. 
I  V  64,  166  quem  tu,  in  crucem  rapiebas;  leg.  agf.  III  2,  y  Sul- 
:  lanos  In  invidiam  rapit;  de  har.  resp.  18,  3g  in  omnem  frau- 
j  dem  raperis;  mit  ab  Verr.  act.  sec.  III  12,  2  g  rapiebat  .  .  quan- 
i  tum  a  quoqiie  volebat  Äpronius;  de  re  publ.  I  44,  68  rapiunt 
•  inter  se  rei  publicae  statum  tyranni  ab  regibus;  ib.  II  4,  7  ra- 
\  piuntur  a  domo  longius;  endlich  mit  ex  Verr.  act.  sec.  V  28,  72 
j  e  carcere  ad  palum  et  ad  necem  rapiebantur.    Die  Komposita 
j  zeigen   ein   ganz    anderes   Bild:    sie   sind    mit   Rektionsergän- 
zungen  94  mal  im  Präsens-,   aber    143  mal  im  Perfektsystem 
belegt.    Besonders   deutlich    zeigt   sich  der  Gegensatz   da,  wo 
der   Zielpunkt    angegeben    ist.     Mit   ad   sind    die   Komposita 
I  nur    im    Perfektsystem    verbunden,    abripere    2  mal,    arripere 
j  I  mal:  de  re  publ.  I  i6,  25  Romululn  .  .  natura  ad  humanum 
\exitum  abripuit;  pro  Clueiit.  ^^:,,  89   ad  quaestionem   ipse   ab- 
\  repius  est;  de  domo  5,  1 2  istum  .  .  hostem  causam  arrepturum 
\fuisse  ad  incendia:   der  materielle  Bedeutungsinhalt   des  Prä- 
i  verbs  ist  überall  gering.    Mit  in  c.  Äcc.  ist  arripere   i  mal  im 
j Perfekt,  abripere  im  Präsens  vorhanden:  Mil.  22,  60  adrepti  in 
\  quaestionem  (E  hat  abrepti);  Verr.  act.  sec.  IV  lo,  24  de  con- 
\^vivio  in  uincla  atque  in  tenebras  abripi.    Außer  diesen  Fällen 
jsind  bei   Cicero   die  Komposita   nur   mit   solchen   präpositio- 
nalen    Ausdrücken    verbunden,    die    den    Ausgangspunkt   an- 
geben.   Daß  bei  ihnen  ebenfalls  das  Perfekt  überwiegt,  zeigt 
die    obige    Statistik.     Es    mögen    wenige    Beispiele    angeführt 
i  werden:  eripere  mit  ah  4  mal  im  Präsenssystem  (Verr.  act.  sec. 
UI  3i,  73;  38,  86;   de  div.  II  10,  25;  ad  fam.  IX  13,  i)  und 
!8mal  im  Perfektsystem  (Verr.  act.  sec.  I  22,  59;  41,  106;  58, 
15-';    III  48,  115-,    77,  179;    IV  7,  14;    17,  375   Vat.   12,  29). 
Dasselbe  Verbum    mit   ex    2 1  mal   im    Präsens-  (z.  B.  Cat.  IV 
I,  2;    de  orat.  I  52,  225;    ad  Att.  X  10,  5)    und    28  mal    im 
: Perfektsystem  (z.  B.  Oluent.  26,  70;  ad  Att.  I  14,  i;  IV  6,  i); 
proripere   mit   ex    i  mal   im  Perfekt:    de  har.  resp.  1,2  se  ex 
curia  repente  proripuit. 
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55.  Bei  Tacitus  ist  von  der  ursprünglichen  Imperfekti- 
vität  des  Verbums  rapere  kaum  mehr  etwas  zu  verspüren. 
Fast  eben  so  häufig  wie  die  Komposita  ist  das  Simplex  mit 
Rektionsergänzungen  im  Perfektsystem  vorhanden.  Das  Sim- 
plex findet  sieh  7  mal  im  Präsens-  und  1 1  mal  im  Perfekt- 
gystem;  die  Komposita  6  mal  im  Präsens-  und  16  mal  im 
Perfektsystem.  Dieser  sehr  geringe  prozentuelle  Unterschied 
zwischen  Simplex  und  Komposita  würde  an  sich  keine  Schlüsse 
rechtfertigen,  wenn  nicht  die  Entwicklung  der  übrigen  Verba 
gezeigt  hätte,  daß  sich  bei  Tacitus  eben  nur  Spuren  der 
alten  Aktionsarten  beobachten  lassen,  rapere  ist  mit  ad  nicht 
belegt,  mit  in  c.  Acc.  je  6  mal  im  Präsenssystem  (Ann. 
I  355  56;  II  55;  Hist.  I  29;  IV  21;  67)  und  im  Perfektum 
(Ann.  11  24;  VI  18;  40;  XI  i;  XV  60;  XIII  18);  —  mit  ex 
I  mal  im  Präsens  (Hist.  IV  2  is  pecuniam  .  .  e  principis  domo 
rapere),  4  mal  im  Perfekt' (Hist.  I  86-,  II  435  IV  42;  72);  mit 
de  nur  im  Perfekt  Ann.  I  37.  Von  den  Komposita  ist  das 
Präsens  nur  bei  eripere  mit  dem  Dativ  (Ann.  IH  17;  34;  70; 
Hist.  11  47;  III  20)  und  alripere  mit  ad  belegt  (Ann.  XII  6),  im 
übrigen  nur  das  Perfektsystem. 

IX.  Das  Yerbum  movere. 

56.  Den  Schluß,  daß  ntofere  ursprünglich  als  im- 
perfektives Verbum  gebraucht  ist,  erlaubt  das  Material  trotz 
seiner  Spärlichkeit.  Denn  bei  allen  von  uns  behandelten  Dich- 
tern kommt  das  Simplex  mit  einer  Rektionsergänzung  im  Per- 
fektsystem nicht  vor;  die  Prosaiker  freilich  richten  sich  nach 
dieser  Regel  nicht  mehr:  Cicero  verwendet  das  Simplex  nur 
noch  verhältnismäßig  seltener  im  Perfektsystem  als  die  Kom- 
posita; Tacitus  macht  keinen  Unterschied  mehr. 

Bei  Plautus  ist  das  Simplex  i  mal  mit  ab  belegt: 
Capt.  790  7nove  dbs  ie  moram;  dagegen  findet  sich  amovere 
mit  ab  3  mal  im  Perfektsystem:  Amph.  464  amovi  a  forihus 
maxumam  molestiam;  ib.  467  f.  narrabit  servom  hinc  sese  a 
forihus  Sosiam  amovisse;  Trin.  784  suspicionem  ab  aduleseente 
amoveris.    In   diesen  FäUen   hat  das  Präverb  keinen  anderen 
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Zweck,  als  das  imperfektive  Simplex  zu  perfekti vieren.  Ahn- 
lich perfektiviert  das  Präverb  ex:  Truc.  78  suoni  nomoi  omne 
ex  pectore  cxmovit  nieo.^) 

57.  Terenz  hat  das  imperfektive  Simplex  mit  einer  Rek- 
tionsergänzung nicht  verbunden;  er  verwendet  statt  seiner  die 
perfektiven  Komposita:  amovere  mit  cib  2  mal  im  Perfekt 
(Hec.  694;  Andr.  510)  neben  i  maligem  Präsens  (Andr.  307)5 
mit  der  gleichen  Präposition  removere  im  Perfekt  (Hec.  2^) 
und  demovere  im  Präsens  (Adelph.  170). 

Bei  Lucrez  findet  sich  das  Simplex  nur  einmal  mit  pe^' 

'   verbunden  im  Präsens:  I  34of.  per  maria  ac  terras  suhliniaque 
caeli  .  .  moveri.    Komposita  sind  mit  per  zufällig  nicht  belegt; 

I   mit    anderen    Präpositionen    aber    sind    sie    überwiegend    im 

}  Perfektsystem  gebraucht,  z.  B.  semovere  mit  ah  ausschließlich: 

!  I  51;  463;  II  648;  m  66. 

Selbst  Vergil  hat  das  Simplex  mit  einer  Rektionsergänzung 
nur  im  Präsenssystem  gebraucht:  Aen.  VI  81 3  f  res! des  .  .  move- 
hit  Tidliis  in  arma  viros;  VII  4291  ähnlich;  VII  603  movent 
in  proelia  Martern;  dagegen  ist  z.  B.  admovere  mit  dem  Dativ 
nur  im  Perfekt  verbunden:  Ecl.  3,  43  Ulis  lahra  admovi; 
ebenso  ib.  47;  Aen.  III  4iof.  ubi  Siculae  te  admoverit  orae 
ventus;  Aen.  XII  171   admovit  .  .  pecus  flagrantihus  aris. 

Bei  Horaz  kommt  (wie  bei  Terenz)  das  Simplex  mit 
einer  präpositionalen  Rektionsergänzung  nicht  vor.  Lehrreich 
ist  allerdings  der  Gegensatz  zwischen  dem  Präsens  des  Sim- 
plex: Epist.  II  2,  113  verha  nwvere  loco  und  dem  Perfekt  der 
Komposita  ib.  46  emovere  loco  nie  tempora  grato  und  epod. 
II,  14  arcana  promörat  loco.  Hier  treten  oifenbar  die  Nach- 
wirkungen des  ursprünglichen  Gebrauches  zutage.  Im  übrigen 
überwiegt  bei  den  Komposita  auch  sonst  das  Pei-fektum. 
Z.B.  ist  removere  nur  i  mal  im  Präsens  belegt  (Serm.II  5,52 
tdbulas  a  te  removere  memento),  aber  6  mal  im  Perfektum, 
nämlich  mit  de:  de  arte  poet.  32 7 f  de  quincimce  remota  est 

i)  Außerdem  findet  eich  amovere  mit  ab  im  Präsens  As.  227;  254; 
714  und  exmovere  mit  ex  Pseud.  144. 

[  PliU.-hi8t.  Klasse  1917.   Bd.  LXIX.  6.  5 
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unda;  mit  ah  carm.  III  5,  43  a  se  removisse;  serm.  II  i,  71 
se  a  volgo  et  scaena  in  secreta  remorant;  de  arte  poet.  384 
vitio  .  .  remotus  ah  omni;  mit  in  c.  Acc.  carm.  I  28,  8  remotus 
in  auras;  serm.  11  6,  16  me  in  montis  et  in  arceni  ex  urbe 
removi. 

58.  Bei  Cicero  sind  die  Nachwirkungen  der  frühereu 
Scheidung  nur  bei  genauer  Untersuchung  der  einzelnen  SteEen 
zu  bemerken.  Zahlenmäßig  ist  das  Präsens  beim  Simplex 
mit  Rektionsergänzung  nur  wenig  häufiger  als  bei  den  Kom- 
posita. Denn  während  movere  mit  ad,  in  c.  Acc,  de,  ex  und 
ab  1 3  mal  im  Präsenssystem  und  8  mal  im  Perfekt  vorkommt, 
stehen  die  Komposita  im  ganzen  57  mal  im  Präsens-  und 
48  mal  im  Perfektsystem.  Im  einzelnen  stellt  sich  das  Bild 
folgendermaßen  dar:  mit  ad  ist  das  Simplex  3  mal  im  Prä- 
senssystem verbunden  (Acad.  II  8,  25  moveri  animus  ad  ad- 
petendiim  potest;  de  fin.  V  19,  52  ad  discendum  cognoscendum- 
que  moveamur;  de  div.  II  26,  56  ad  cantiim  moverentur)  und 
I  mal  in  einem  Briefe  des  Plancus  an  Cicero  im  Perfekt  (ad 
fam.  ^  2^,  2  ad  me  castra  moverunt).  Mit  in  c.  Acc.  findet 
sich  das  Simplex  2  mal  im  Präseussystem  (de  orat.  I  19,  87 
in  quamque  partem  moverentur;  Tusc.  I  19,  43  niälam  in  par- 
tem  movetur)  und  i  mal  im  Perfekt  (Caec.  1 7,  50  in  inferiorem 
locum  de  superiore  motus);  mit  ex  4  mal  im  Präsenssystem  (de 
nat.  deor.  II  1 7,  46  ex  Jioc  .  .  nunquam  me  movebit;  ib.  III  2,  5 
me  ex  ea  opinione  .  .  movebit;  de  fato  9,  18  e  regione  niovea- 
tur;  ad  fam.  XIII  5,  2  ex  .  .  agro  .  .  moveri)  und  i  mal  im 
Perfekt  (ad  fam.  XV  2,  8  ex  hoc  loco  castra  niovi);  mit  de 
3  mal  im  Präsens  (Cluent.  43,  122  de  senatu  movere;  Phil.  II 
21,  52  de  .  .  sententia  movere;  Acad.  II  46,  141  [s.  u.])  und 
I  mal  im  Perfekt  (ad  Att.  IV  9,  2  me  de  Gumano  movi);  mit 
ab  I  mal  im  Präsens  (ad  Att.  I  12,1  a  Caecilio  propinqui  mi- 
nore centesimis  nummum  movere  non  possunt)  und  3  mal  im 
Perfekt  (ad  fam.  III  6,  6  castra  movi  ab  Iconio;  Plancus  ia 
epp.  ad  fam.  X  18,  4  ab  Isara  castra  movi;  Lepidus  ib.  34,  i 
ab  confluente  Rhodani  castra  movi).  Es  fäUt  der  Unterschied 
zwischen  den   Belegen  im  Präsens  und  denen  im  Perfekt  so- 
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fort  in  die  Augen;  in  diesen  ist  entweder  castra  movere  oder 
einmal  se  movere  in  der  einheitlichen  Bedeutung  ^aufbrechen' 
gefaßt;  castra  movere  ist  ein  perfektiver  Begriff  geworden,  der 
in  seinem  ursprünglichen  Inhalt  nicht  mehr  deutlich  im  Be- 
wußtsein des  Sprechenden  liegt;  dagegen  ist  das  Simplex 
sonst  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  'bewegen'  imperfektiv 
geblieben.  Das  alte  Verhältnis,  wie  es  Cicero  also  auch 
bei  movere  ziemlich  durchsichtig  bewahrt  hat,  wird  noch 
durch  die  eigenartige  Verwendung  von  Simplex  und  Kom- 
positum an  einer  Stelle  deutlich:  Acad.  II  46,  141  nihil  igitur 
me  putatis,  haec  .  .  cum  audiam,  moveri?  Tum  moveor  quam 
tu,  Luculle  .  .  Tantum  interest,  quod  tu,  cum  es  commotus,  .  . 
adprohas,  verum  .  .  de  .  .  eo  nulla  ratione  neque  pelli  neque  mo- 
veri potes.  Hier  ist,  wie  schon  wiederholt  beobachtet  wurde, 
überall  da,  wo  das  Präsens  am  Platze  ist,  das  Simplex  ge- 
braucht; da  aber,  wo  das  Perfekt  erforderlich  ist,  das  Kom- 
positum. —  Im  Einzelnen  bieten  die  Komposita  für  die  Be- 
trachtung der  Aktionsarten  wenig  Bemerkenswertes. 

59.  Bei  Tacitus  ist  movere  nicht  mehr  als  imperfektives 
Verbum  behandelt;  es  ist  mit  Rektionsergänzungen  durchweg 
im  Perfektsystem  verbunden;  so  mit  ad  Hist.  IV  3  motis  ad 
hellmn  Germaniis;  ib.  10;  49;  mit  in  c.  Acc.  Hist.  IV  34  castra 
in  Iwstem  movit;  mit  ah  Ann.  XV  46  guhernatores  .  .  a  Formiis 
movere;  und  mit  ex  Hist.  II  1 1  motis  .  .  e  Balmatia  .  .  exerciti- 
hus;  III  50  motas  ex  urhe  praetorias.  —  Die  Komposita  zeigen 
keine  besonderen  Abweichungen. 

X.  Einzelne  Verlba. 

60.  Ahnlich  wie  ducere  ist  das  bedeutungsverwandte  t  r  ah  e  r  e 
mit  einer  Rektionsergänzung,  die  das  Ziel  der  Bewegung 
angibt,  nur  im  Präsens  bei  Plautus  überliefert.  Es  findet 
sich  nebeneinander:  Poen.  790  obtorto  collo  ad  praetorem  trahor, 
wo  das  Simplex  im  Präsens  steht,  und  Trin.  109  videt  .  .  ipse 
ad  paupertatem  protractum  esse  se  (so  ist  mit  Recht  der 
Schreibfehler  der  Handschrift  prostractum  verbessert).  Das 
Kompositum  unterscheidet  sich  von  dem  Simplex  in  seinem 
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materiellen  Bedeutungsinlialt  niclit.  Daraus,  daß  im  aoristi- 
schen  Perfektum  das  Kompositum  gebraucht  ist,  läßt  sich 
schließen,  daß  auch  trahere  als  imperfektives  Verbum  der 
Fähigkeit,  ein  aoristisches  Perfekt  zu  bilden,  bei  Plautus 
entbehrte.  Freilich  findet  sich  an  einer  Stelle  dennoch  das 
Perfekt  mit  einer  Rektionsergänzung:  Truc.  600  traxit  ex  in- 
tumo  venire  suspiritmn.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
schon  im  Sprachgefühl  des  Plautus  eine  Scheidung  gemacht 
ist  zwischen  der  Richtung,  von  wo  aus  die  Bewegung  vor 
sich  geht,  und  der,  wohin  sie  gerichtet  ist,  und  daß  diese 
Scheidung  schon  damals  auf  die  aktionelle  Art  des  Verbums 
eingewirkt  hat.  Bei  Cicero  (§  41)  und  sonst  konnten  wir 
Ähnliches  feststellen.  — 

Terenz  lehrt  für  die  Verwendung  der  Aktionsarten  bei 
trahere  nichts,  da  er  es  mit  Rektionsergänzungen  nicht  belegt 
hat;  wohl  aber  Lucrez,  der  trohere  offenbar  als  imperfektives 
Verbum  behandelt.  Denn  mit  dem  Richtungsattribut  sowohl 
des  Ausgangspunktes  wie  des  Zieles  gebraucht  er  es  nur  im 
Präsenssystem  und  läßt  an  seine  Stelle  da,  wo  ein  Perfekt 
erforderlich  ist,  ein  Kompositum  treten.  So  haben  wir  bei 
Lucrez  nebeneinander:  1  397  in  se  trahere]  IV  376  quasi  in 
ignem  Jana  traliahir]  aber  IV  693  distradus  in  a'cris  auras. 
Ferner  mit  der  Präposition  per  III  533  f.  joer  artus  traJiere 
neben  111492  distradus  per  artus  (==IV9i6;  946).  Drittens 
mit  ex  VI  346  f.  ex  ipso  .  .  trahat  al're  .  .  corpora  neben  III 
545  contractu  suis  e  partihus-^  ähnlich  V  685  quod  ab  alterutra 
detraxit  parte\  III  225  detractum  de  pondere  quicquam;  III  442 
deiracto  sanguine  venis;  VI  605  pedibus  .  .  tellus  sid)tracta. 
Dieser  eigenartige  Gebrauch  von  Simplex  im  Präsens-,  Kom- 
positum im  Perfektsystem,  der  nach  aUem  früher  Erörterten 
gewiß  nicht  auf  Zufall  oder  gar  metrischer  Notwendigkeit 
beruht,  stellt  trahere  mir  Sicherheit  in  die  Reihe  der  imperfek- 
tiven Verba.  —  Catuli  scheidet  wegen  Mangels  an  Belegen-, 
aus.  —  Bei  Vergil  ist  vom  früheren  Zustande  nichts  mehr  zuj 
erkennen;  er  verwendet  trahere  mit  ah  (Aen.  V  85;  VI  396)^ 
mit  ad  (Aen.  II  551 ;  V  624),  m  c.  Acc.  (Aen.  VIII  210)  und 
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per  (Aen.  IVioi;  V  786)  im  Perfektum,  fast  ebensohäufig 
wie  im  Präsenssystem.  Ebenso  verhalten  sich  Horaz,  Cicero 
und  Tacitus. 

61.  Das  Verbum  agere  hat  Plautus  mit  einer  Rektions- 
ergänzung an  2  Stellen  gebraucht:  Mil.  266  ad  eum  vineam 
pluteosque  agam  und  Persa  235  Sophoclidisca:  (nescio)  quo  agas 
te  .  Paegnium:  ad  vos  .  So.;  et  j^ol  ego  ad  vos.  Diesen  beiden 
Formen  im  Futurum  I  und  Konjunktiv  Präsentis  steht  4  mal 
das  Kompositum  im  Perfekt  gegenüber:  Aul.  50  utinam  me 
divi  adaxint  ad  suspendium;  Bacch.  gSi  ad  lacmmas  liominem 
co'egi]  Rud.  549  f.  redactus  sum  usqiie  ad  imam  lianc  timiculam 
%t  ad  Jioc  misellum  pallium;  Trin.  537  ad  incitas  redactusf. 
Daraus  geht  hervor,  daß  agere  von  PJautus  als  imperfektives 
Verbum  gebraucht  ist. 

Terenz  und  Catull  liefern  auch  hier  keinen  wertvollen 
Stoff  für  unsere  Untersuchung,  da  jener  nur  die  Komposita, 
dieser  nur  das  Simplex  mit  Rektionsergänzungen  im  Präsens 
verbunden  hat.  Lucrez  scheint  die  Imperfektivität  von 
agere  zu  beobachten,  denn  er  verbindet  das  Simplex  nur 
im  Präsens  mit  Rektionsergänzungen,  und  zwar  mit  in  III 
725  f.  hoc  est  .  .  in  discrimen  agendum;  hiermit  ist  zu  ver- 
gleichen III  170  f.  vis  horrida  teli  .  .  intus  adacta  und  V  877 
ad  interitiim  genus  id  natura  redegit.  Das  Simplex  steht  im 
Präsens  ferner  mit  al)  VI  720;  mit  praeter  'vorbei  an'  IV  390; 
endlich  mit  unde  II  676  und  foras  III  37. 

Auch  hier  verschwindet  mit  Vergil  die  aktionelle  Schei- 
dung zwischen  Simplex  und  Komposita.  Er  hat  das  Simplex 
oft  mit  präpositionalen  Ausdrücken  verbunden,  aber  nicht 
seltener  im  Perfekt-  als  im  Präsenssystem;  so  mit  in  c.  Acc. 
im  Präsens:  Aen.  VIII  678  agens  Italos  in  proelia  Caesar;  XII 
78;  457;  im  Perfekt:  Aen.  IX  760  f.  furor  ardcntem  caedisque 
insana  cupido  egit  in  adversos]  I  391;  VII  42;  X  73;  Georg.  II 
401.  Mit  ad  im  Präsenssystem:  Aen.  VI  836  f.  ille  .  .  Capi- 
tolia  ad  alta  .  .  aget  currum;  ib.  873;  im  Perfekt:  Aen.  XI  629 
Tusci  Ridiüos  egere  ad  moenia]  Ecl.  5,  24.  M.\i  per  im  Präsens: 
Aen.  VII  384  ^9er  medias  iirhes  agitur-,  X  514;  634;  Georg.  II 
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364;  in  87;  im  Perfekt:  Aen.  XI  644  f.  liasta  per  armos  acta. 
Mit  de  im  Präsens  Aen.  VI  805  lÄber  agens  celso  Nysae  de 
vertice  tigres]  Georg.  IV  474;  im  Perfekt  Aen.  X  707  f.  de  mon- 
tihus  altis  actus  aper.  —  Kaum  anders  verhalten  sieh  die 
übrigen  Schriftsteller. 

62.  Schließlich  sind  noch  einige  Verha  zu  nennen,  die 
nicht  im  eigentlichen  Sinne  Verha  der  Bewegung  sind,  wohl 
aber  eine  Rektionsergänzung  bei  sich  haben  können,  und  an 
denen  die  gleichen  aktionellen  Verschiedenheiten  nachgewiesen 
werden  können  wie  an  den  bisher  erörterten.  Solche  sind 
quaerere,  vocare,  petere,  habere  und  postidare.  Auch  sie  können 
die  Richtungsergänzung  bei  sich  haben,  die  entweder  de|jt 
Punkt  angibt,  zu  dem  hin,  oder  den,  von  dem  her  die  Hand- 
lung vor  sich  geht.  Die  genannten  fünf  Verha  sind  imper- 
fektiv; ihr  Perfektum  bezeichnet  also  einen  Zustand.  Und  da 
eine  Zustandsbezeichnung  keine  Rektionsergänzung  bei  sich 
haben  kann,  wird  das  Perfektum  auch  dieser  Verba  nicht 
mit  präpositionalen  Ausdrücken  der  geschilderten  Art  ver- 
bunden.   Zu  diesem  Zwecke  dienen  die  perfektiven  Komposita. 

63.  Das  Verbum  quaerere  hat  Plautus  mit  ex  3  mal, 
und  zwar  nur  im  Präsens,  verbunden:  Amph.  816  ex  rne 
quaeris  quid  deliqueris;  Asin.  47  qur  hoc  ego  ex  te  quaeram?; 
Truc.  554  ne  quis  id  quaerat  ex  me.  Dagegen  ist  an  2  Stellen 
mit  der  gleichen  Präposition  das  Kompositum  exquirere  im 
Perfektsystem  verwandt:  Capt.  251  si  ex  his  quae  volo  exqui- 
sivero]  ähnlich  ib.  293.  —  Bei  den  Späteren  lassen  sich,  was 
z.T.  am  Mangel  an  Belegen  liegt,  derartige  Unterschiede  nicht 
mehr  erkennen. 

64.  Daß  auch  vocare  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  imper- 
fektives Verbum  gewesen  ist,  geht  daraus  hervor, daß  es  bei  Plautua 
mit  in  c.  Äcc.  1 1  mal,  und  zwar  ausschließlich  im  Präsens- 
systera,  gebraucht  ist,  während  an  der  einzigen  Stelle,  wo  ad- 
vocare  mit  der  gleichen  Präposition  verbunden  ist,  das  Perfekt 
vorliegt.  So  steht  gegenüber  Merc.  737  nunc  tu  in  consilium 
istam  advocavisti  tibi  und  Asin.  480  in  ius  vocate;  Gas.  481  mea 
uxor  vocäbit  huc  eam  ad  se  in  nuptias;  Pseud.  1334  in  crastinum 
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vos  vocaho-,  Cure.  683;  Men.  835;  Persa  745;  746;  Poen.  1232; 
1233;  1343;  Rud.  608.  Da  in  dem  ersten  Falle  das  Präverbium 
ad-  keinen  notwendigen  materiellen  Bedeutungsinhalt  hat, 
dürfte  der  Schluß  gerechtfertigt  sein,  daß  es  zur  Perfektivierung 
des  Simplex  dient.  ^) 

65.  DasSimplex  petere  ist  bei  Plautus  häufig  mit  ab 
und  ex  verbunden  und  zwar  ausschließlich  im  Präsenssystem, 
z.B.  Amph.  36  iusfa . .  ah  iniustis  petere  insipientia  est\  Asin.200 
a  pistore  pancm  petinius,  vinum  ex  oenopolio]  kvl.^ooi.egohinc 
artoptam  ex  proxumo  utendam  peto  a  Congrione;  ib.  390  f.  aiäam 
maiorem,  si  pote,  ex  vicinia  pete\  für  die  Komposita  und  ihre 
Verwendung  im  Perfekt  fehlen  Beispiele;  die  Späteren  bieten 
keinen  Ersatz. 

66.  habere  ist  mit  ex  nur  im  Präsenssystem  verbunden: 
Aul.  781  filiam  ex  te  tu  hahcs]  Pseud.  1064  habeat  Signum  ex 
arce  Ballionia;  Stich.  431  amicam  ego  haheo  Stcphanium  Jdnc 
ex  proxumo]  desgleichen  mit  ab:  Pseud.  1163  haben  argentum 
ab  Jioinine?  Truc.  161  tu  a  nobis  sapiens  nihil  habes,  nos  ne- 
quam  abs  te  habeamus]  ib.  418  f.  ubi  illud  quod  volo  habebo, 
ab  Ulo. 

67.  Auch  postulare  ist  mit  ab  und  de  bei  Plautus  nur 
im  Präsenssystem  vorhanden;  mit  ab  Capt.  938  postulo  abs  te, 
ut  mihi  illum  reddas  servoni'^  Persa  41  aquani  a  pumici  .  . 
postulas]  Truc.  14  ab  amatore  postiüat]  ib.  374  plus  .  .  abs  te 
postulo  (Überlieferung  nicht  sicher) ;  mit  de  Truc.  i  f.  parfem 
postidat  Plautus  loci  de  vostris  .  .  moenibus.  Dagegen  ist  das 
Kompositum  expostulare  in  der  Bedeutung  'sich  beschweren 
hei^  mit  cum  im  Perfekt  gebraucht  Mil.  697  obstetrix  expostulavit 

i)  Die  Tatsache  aber  bereitet  der  Erklärung  Schwierigkeiten, 
daß  das  Simplex  mit  ad  nicht  selten  im  Perfektsystem  verbunden  ist. 
Von  29Fällen  im  ganzen  kommt  es  lomal  im  Perfektsystem  vor,  z.B. 
Capt.  173;  Merc.  694;  Poen.  469.  Es  liegt  die  Annahme  am  nächsten, 
daß  zur  Zeit  des  Plautus  die  imperfektive  Bedeutung  des  Verbums 
vocare  nicht  mehr  so  deutlich  empfunden  wurde  wie  etwa  die  der 
übrigen  behandelten  Verba,  und  daß  damit  also  der  Prozeß  der  Ver- 
nachlässigung der  Aktionsarten  bei  einzelnen  Verben  bis  in  die  plauti- 
nische  Sprache  zurückreicht. 
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mecum.  Auch  Terenz  verbindet  postulare  mit  ah  nur  im  Prä- 
sens: Andr.  551  postulem  ahs  te]  ib.  823  cibs  te  postulo.  Bei 
den  späteren  Dichtern  ist  postulare  mit  einer  ähnlichen  Rek- 
tionsergänzung nicht  mehr  belegt.  Bei  den  Prosaikern  ist 
postulare  mit  ab  häufig  verbunden,  ohne  daß  ein  Gegensatz  im 
Gebrauch  der  Tempora  hervorträte. 

Perfektive  Terba. 

68.  Bei  anderen  Verben  läßt  sich  mittels  unseres  Krite- 
riums, der  Rektionsergänzungen,  nicht  mit  Sicherheit  feststellen, 
ob  sie  imperfektiv  sind.^)  Wohl  aber  ist  bei  solchen  Verben, 
die  mit  den  erörterten  präpositionalen  Wendungen  schon  bei 
den  älteren  Schriftstellern  im  Perfektsystem  verbunden  sind, 
der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  sie  als  perfektiv  empfunden 
sind;  ihr  Perfekt  setzt  also  den  alten  Aorist  hinsichtlich  seiner 
Bedeutung  fort.  Das  Imperfektum  kann  nicht  die  Dauer  der 
Handlung  in  der  Vergangenheit  wiedergeben,  sondern  es  ist 
entweder  als  Imperfektum  de  conatu  oder  als  Iterativum  auf- 
zufassen. Solche  perfektiven  Verba  sind  die  Intransitiva  venire, 
vehi  und  cadere]  sowie  die  Transitiva  mittere,  iacere,  vertere, 
figere,  capere,  emere,  dare,  nuntiare  und  audire.  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  daß  der  Nachweis  aus  Plautus  genügt. 

69.  Das  Verbum  venire  ist  mit  Rektionsbezeichnungen 
verschiedener  Art,  besonders  mit  ad  und  in  c.  Äcc,  bei  Plautus 
im  ganzen  iiSmal  gebraucht,  und  zwar  62  mal  im  Präsens- 
system und  56  mal  im  Perfektsystem,  z.  B.  Amph.  532  ad  me 
venisii ;  Asin.  408  in  tostrinani  .  .  is   nullus   venit-   Aul.  408 


i)  Bei  pellere  z.  B.  läßt  sich  kein  Urteil  gewinnen.  Neben  einmaligem 
Konjunktiv  Imperfekti  mit  ab  (Most.  7 1 6)  ist  Cist.  40  f.  überliefert :  hanc , .  re- 
puliad  meretrictum  qtiaestum,  was  unmöglicli  ist;  wenn  Spengel's  Änderung 
pepuli  richtig  ist,  so  wäre  pellere  perfektiv.  Auch  Terenz  Heaut.T.  165 
entscheidet  nicht:  qui  illum  ad  laborem  impulerim,  ist  metrisch  un- 
möglich; Bentley  verbessert  Mnc  2>e2nderim,  vielleicht  ebenfalls  mit 
Recht.  Bakbelenet's  nicht  ungewöhnliches  Urteil  lautet  S.  179  Le  simple 
a  la  valeur  consecutive  . .  Toutefois  .  .  (11)  peut  etre  aussi  bien  un  du- 
ratif  qu'un  frequentatif-perfectif.  Ähnlich  S.  258  pello  est  parfois 
douteux. 
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ad  Bacchas  veni]  ib.  429;  506;  Gas.  120.  Das  Imperfektum 
kommt  nur  an  einer  Stelle  bei  Plautus  mit  Rektionsergänzung 
vor:  Asin.  204  ff.  Argyrippus: 

aliam  nunc  mi  orationem  despoliuto  praedicas, 

longe  aliam,  inquam,  <(linguam)>  praebes  nunc  atque  olim 

[quem  dabam 

aliam  atque  olim  quem  inliciebas  me  ad  te  blande  ac 

[benedice. 

tum  mi  aedes  quoque  adridebant  quem  ad  te  venieham  tuae. 
Hier  aber  bezeichnet  venieham  nicht  etwa  die  Dauer  in  der 
Vergangenheit,  sondern  die  Wiederholung;  es  ist  iterativ. 

70.  vchi  findet  sich  bei  Plautus  mit  in  c.  Acc.  und  per 
verbunden,  und  zwar  ausschließlich  im  Perfekt;  mit  in  Most.  994 
in  ÄegypüVrH  hinc  modo  vedus  fui\  mit  per  Merc.  37 1  per  mare . . 
vcdn's]  Rud.  268  f.  per  vias  caerulas  estis  vectae?]  Trin.  1087  f. 
sum  per  maria  maxima  vedus. 

71.  cadere  ist  mit  ad  (Rud.  178  Fut.  I),  mit  in  c.  Acc. 
(Meu.  376  Fut.  I)  und  mit  ah  (Mil.  1 151  Präsens)  je  einmal  im 
Präsenssystem,  mit  (7e  jedoch  im  Perfektsystem  belegt:  Mil.  721 
cecidisset  .  .  de  eqiio. 

72.  Von  den  transitiven  Verben  ist  mittere  besonders 
häufig;  es  findet  sich  mit  Richtungsergänzungen  verschiedener 
Art  im  Präsens-  wie  im  Perfektsystem.  Plautus  verwendet  es 
so  im  ganzen  44  mal,  davon  fast  zur  Hälfte  im  Perfektsystem, 
nämlich  ig  mal;  und  einmal  auch  im  Indikativ  Imperfekti: 
Epid.  58f.  cottidie  ipse  ad  me  ab  legione  epistidas  mittehat. 
Auch  hier  bezeichnet  das  Imperfekt  nicht  die  Dauer  der  Hand- 
lung in  der  Vergangenheit,  sondern  ihre  Wiederholung,  während 

I  das  Perfekt  als  Vertreter  des  alten  Aorist  die  einmalige  Hand- 
:  lung  in  der  Vergangenheit  wiedergibt.   So  ist  mit  der  genannten 

Stelle  zu  vergleichen  Bacch.  561  f.  misine  ego  ad  te  ex  Epheso 
\epistidam  super  amica,  id  mi  invenires?',  oder  ib.  389 f.;  589. 
1  Andererseits  kann  das  Imperfekt  eines  imperfektiven  Verbums 

gar    wohl    eine    einmalige    Handlung    in    der    Vergangenheit 

bezeichnen,  wie  es   ja   gewöhnlich   der  Fall  ist.     So  ist  z.  B. 

im  Gegensatz  zu  dem  einzigen  Indikativ  Imperfekti  des  per- 
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fektiven  mittere  mit  ad  bemerkenswert  der  ebenfalls  nur  einmal 
vorkommende  Indikativ  Imperfekti  des  imperfektiven  ferre  mit 
ad:  Men.  563  f.  pallam  ad  plirygionem  cum  Corona  ehrius 
ferebat  Jiodie  tibi  quam  surrupuit  domo:  hier  eine  einmalige, 
aber  gewiß  etwas  lange  dauernde  imperfektive,  dort  eine 
wiederholte  perfektive  Handlung. 

73.  iacere  ist  mit  in  c.  Äcc.  Merc.  617  im  Präsens,''mit 
ad  Capt.  797  im  Perfektsystem  belegt:  genu  ad  quemq'  iecero 
ad  terram  dabo. 

74.  vertere  findet  sieb  mit  ad  ausschließlich  im  Perfekt- 
system: Capt.  368  f.  ntroque  vorsum  rectumst  ingenium  meum 
ad  ted  atque  illum\  Merc.  433  Charinus:  quo  vortisti?  Demipho: 
ad  üliim  qui  emit\  Poen.  984  ad  liorum  mores  linguam  vorfero. 
Mit  in  c.  Äcc.  ist  das  gleiche  Verbum  3  mal  im  Präsens  (Most. 
218;  Rud.  886;  887)  und  einmal  im  Perfekt  verbunden:  Amph. 
121  in  Ämphitruonis  vortit  sese  imaginem. 

75.  Auch  figere  ist  bei  Plautus  außer  dem  Präsens  mit 
in  c.  Äcc.  an  einer  Stelle  (Mil.  11 40)  mit  ad  im  Perfekt  ver- 
bunden: Trin-  1039  f-  ^^^  miserüe  etiam  ad  parietem  sunt  fixae 
clavis  ferreis,  ubi  maJos  mores  adfigi  nimio  fiierat  aeqiiius. 
Hier  zeigt  sich  zugleich,  daß  das  Simplex  und  das  Kompositum 
ad  figere  ganz  gleichbedeutend  nebeneinander  gebraucht  sind. 

76-  c apere  ist  mit  m  c.  Äcc-,  ab  und  ex  überwiegend  im 
Perfektsystem  belegt:  mit  in  bei  Plautus  nur  an  einer  Stelle 
Merc-  931  lora  in  manus  cepi  meas\  desgleichen  mit  ah:  Bacch. 
93 1  cepi . .  alterum  ab  suo  patre.  Mit  ex  ist  es  2  mal  im  Präsens- 
system (Poen.  2  Fut.  I;  Stich-  138  Präsens)  und  3 mal  im  Per- 
fektsystem verbunden:  Amph.  641  plus  aegri  ex  abitu  viri, 
quam  ex  adventu  voluptati'  cepi:^  Epid.  564;  Mil.  718. 

77.  Auch  emere  ist  mit  Rektionsergänzungen  häufiger 
im  Perfekt  als  im  Präsens  belegt.  Es  findet  sich  mit  de  9  mal 
im  Perfekt  und  nur  2  mal  im  Präsenssystem.  Diese  FäUe 
sind:  Epid.  301  (Fut.  I)  und  Trin.  134  (Konj.  Imperf.);  jene 
Capt.  34  emit  liosc{e)  .  .  ambos  de  quaestoribus]  ib.  iii;  453; 
Cure.  343;  Epid.  64;  621;  Most.  1026  (nach  wahrscheinlicher 
Ergänzung);  Poen.  896;   Trin.  124   emistin  de  adulescente  has 
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aedes?  Ferner  ist  das  Simplex  mit  ab  nur  im  Perfektsystem 
verbunden  außer  dem  genannten  Falle  Capt.  453  noch  Rud.sg 
puellam  ab  eo  emerat. 

78.  Daran    schließen   wir   als   perfektives  Verbum   dare 
1  Es  ist  3 5  mal  bei  Plautus   mit   den  Rektionsergänzungen  ad, 

in  c.  Äec,  ab,  ex  und  de  belegt,  davon  7  mal  im  Perfektsystem, 
niemals  aber  im  Indikativ  Iraperfekti.  Am  deutlichsten  ist 
die  Bewegung  in  den  Fällen  zu  erkennen,  wo  das  Simplex  mit 
in  c.  Acc.  verbunden  ist,  z.  B.  Trin.  125  f.  argenfum  dedi  .  . 
adulescenti  ipsi  in  manuni]  ib.  902  e  manibus  dedit  mi  ipse  in 
maniis.  Mit  ad  zrB.  Amph.  809  Jiaec  me  modo  ad  mortem  dedit. 

79.  Zum  Schluß  seien  als  Perfektiva  2  Verba  angeführt, 
deren  Bedeutung  von  der  der  vorhergehenden  abweicht:  nun- 
tiare  und  audire.  Das  erstere  ist  mit  ad  5  mal  im  Präsens 
(Capt.  360;  384;  Merc.  177;  Mil.  116;  Most.  2t,t,),  aber  auch 
I  mal  im  Perfekt  verbunden:  Truc.  702  ad  me  magna  nuntiavit 
Cyanius  Jiodie  gaudia.  Ferner  ist  nuntiare  mit  ab  i  mal  im 
Präsens  (Bacch.  188)  und  i  mal  im  Perfekt  belegt:  Truc.  203 
ab  eo  .  .  nuntiatum  est.  Bei  Terenz  findet  sich  nuntiare  mit 
Rektionsergänzung  nicht.  —  audire  ist  mit  ex  sehr  häufig 
belegt,  zumeist  im  Präsenssystem,  nicht  aber  im  Indikativ 
Imperfekti,  z.B.  Amph.  812  istuc  .  .  ex  ted  audio:,  Aul.  734; 
796;  822  ;  Bacch.  911;  aber  auch  im  Perfektsystem,  z.  B.  Amph. 

i745  ex  te  audivi,  ut  urbem  .  .  expugnavisses ;  Epid.  254;  Merc. 
375;  Mil.  1265;  Persa  219;  Poen.  156. 

80.  Fassen  wir  die  gesicherten  allgemeinen  Feststellungen 
.zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1  i)  Das  lateinische  Perfektum   hat  in   sich  nicht  nur  der 

Form  nach,  sondern  auch  der  Bedeutung  nach  das  altindoger- 
manische Perfekt  und  den  Aorist  vereinigt.  Die  in  der  Ur- 
sprache geschiedenen  Bedeutungen  sind  auch  im  älteren  Latein 
geschieden  geblieben;  doch  braucht  ein  lateinisches  Perfekt 
mit  aoristischer  Bildung  nicht  Aoristbedeutung,  und  ein  solches, 
das  seiner  Bildung  nach  ein  Perfekt  ist,  nicht  perfektische 
Bedeutung  zu  haben.  Sondern  es  können  lateinische  Perfekta, 
die  wie  alte  Aoriste  gebildet   sind   (z.  B.  duc-s-iyduxi),   aus- 
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schließlich  perfektische  Bedeutung  haheri,  wie  andere,  die  ihrer 
Form  nach  alte  Perfekta  sind*l(z.  B,  ce-cäd-iycecidi),  rein  aori- 
stische Bedeutung  haben  können. 

2)  Der  altindogermauische  Unterschied  zwischen  per- 
fektiven und  imperfektiven  Verben  ist  im  Sprachgefühl  der 
älteren  lateinischen  Schriftsteller  lebendig  geblieben.  Imper- 
fektiva  Verba  können  kein  aoristisches  Perfekt,  perfektive 
Verba  kein  duratives  Imperfektum  bilden. 

3)  Imperfektive  Verba  werden  dadurch  perfekti viert,  daß 
sie  mit  Präverbien  komponiert  werden. 

4)  Erst  im  Laufe  der  historisch  überlieferten  Sprach- 
geschichte ist  das  Gefühl  für  die  Scheidung  der  imperfektiven 
und  perfektiven  Aktionsart  geschwunden,  und  gleichzeitig  ist 
auch  die  aoristische  und  perfektische  Bedeutung  des  lateinischen 
Perfekts  miteinander  verschmolzen.  Die  Ursachen  dieser  Ent- 
wicklung sind  im  einzelnen  zwar  nicht  nachzuweisen,  aber  es  \ 
ist  offenbar,  daß  sie  in  erster  Linie  darauf  beruht,  daß  die  Be 
deutung  der  einzelnen  Verba  sich  gewandelt  hat;  oft  haben 
jedenfalls  andere  Verbalbegriffe  eingewirkt  (vergl.  §  58  S.  62f., 
auch  §  22  S.  2  2  f.  mit  Anm.  i  und  §  48  S.  51);  auch  haben 
Paradigma  und  Bedeutung  der  Simplizia  und  Komposita  sich 
wechselseitig  beeinflußt. 

81.  An   gar  manchen   Stellen    würde    es   wunderlich  an-  ! 
muten,    wenn    man    überall,    wo    Plautus    etwa    ii  oder  duxi 
sagt,   Wendungen    wie    'der  Weg,   die   Führung  liegt  hinter  | 
mir'  gebrauchen  wollte.     Aber  es  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
auch  in   den  meisten   modernen   europäischen   Sprachen,  die 
Perfekta  wie  'er  hat  gesagt',  'he  has  said',  ^il  a  dit'  in  ihrem , 
finiten     Bestandteil    Präsentia    sind    und    dadurch,    daß    der- 
Schwerpunkt    der    Bedeutung  von    dem    finiten    Hilfsverbum , 
auf  das  an  sich  zeitlose,  dann  aber  präterital  empfundene  Par-, 
tizip  übergegangen  ist,  die  Bedeutung  der  ganzen  perfektischen* 
Wendung  präterital  geworden  ist.     Es  ist  also  nach  Verlust; 
des  früheren  präteritalen  Tempus  zunächst  ein  neues  perfek- 
tisches Perfektum    gebildet,    das   im  Laufe   der  Entwicklung 
präteritale  Bedeutung  angenommen  hat.     Noch  jetzt  ist  eini 
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i  auf  dem  finiten  Bestandteil  betontes  'ich  liabe  gesprochen' 
gleichbedeutend  mit  'ich  bin  fertig  mit  Sprechen',  d.  h.  es 
bedeutet  einen  Zustand,  der  sich  aus  der  vorhergehenden 
Handlung  ergibt.  Die  Entwicklung  also,  die  wir  im  älte- 
ren und  klassischen  Latein  nachgewiesen  haben,  hat  ihre 
;  genaue  Parallele  in  der  Bedeutungsentwicklung  des  Perfekts 
moderner  Sprachen.  Aber  das  ist  bedeutsam  im  Latein,  daß 
es  die  aktionellen  Verhältnisse  der  altindogermanischen  Grund- 
sprache unmittelbar  fortsetzt.  Zwar  hat  die  Sprache  in  der 
italischen  Zeit  mancherlei  Wandlungen  durchgemacht:  alte 
!  Formantien  sind  verschwunden,  neue  sind  an  ihre  Stelle 
getreten  (z.  B.  das  v-Perfekt);  alte  Formantien  sind  für  neue 
Formenkategorien  verwertet;  Wörter  haben  ihre  Bedeutung 
verändert.  Aber  durch  alle  diese  Wandlungen  hindurch  ist 
jdas  Sprachgefühl,  welches  schon  in  der  Ursprache  zwischen 
iden  verschredenen  Aktionsarten  schied,  bis  in  die  klassische 
Sprache  der  Römer  hinein  erhalten.  Das  Schwinden  des 
!  Sprachgefühls  für  irgend  eine  sprachliche  Tatsache  zu  be- 
obachten, bildet  einen  besonderen  Reiz  der  historischen 
,  Sprachforschung. 

82.  Es  ist  klar,  daß  im  Vorhergehenden  nicht  der  Zweck 
verfolgt  ist,  ein  vollständiges  Verzeichnis  imperfektiver  und 
'perfektiver  Verba  im  Lateinischen  zu  geben,  wie  es  etwa 
ibei  Barbelenet  in  unzulänglicher  Weise  geschehen  ist.  Das 
ist  mit  unserem  Kriterium,  der  Rektionsergänzuncr  beim 
iVerbum,  nicht  möglich.  Der  Zweck  der  vorliegenden  Aus- 
führungen war  vielmehr  zu  zeigen,  wie  die  Aktionsarten  aus 
der  indogermanischen  Grundsprache  im  Lateinischen  nach- 
wirken und  erst  während  der  vor  unseren  Augen  sich  voll- 
ziehenden Entwicklung  der  klassisch  lateinischen  Sprache 
verschwinden.  Es  ist  eine  glückliche  Gegebenheit,  daß  wir 
in  einer  so  reichen  Sprache,  wie  es  die  des  Plautus  ist,  ein 
Gesetz  mit  absoluter  Ausnahmslosigkeit  nachweisen  können. 
Da  liegt  der  Punkt,  wo  die  weitere  Forschung  einsetzen  kann: 
picht  einen  Abschluß,  sondern  einen  festen  Anfang  zu  geben, 
lag  in  unserer  Absicht.     Diese  Forschung  hat  sich  einerseits 
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zu  erstrecken  auf  die  Verba,  die  wir  angeführt  haben,  in 
ihren  übrigen  Funktionen,  nämlich  da,  wo  sie  etwa  nicht  mit 
präpositionalen  Rektionsausdrücken  verbunden  sind,  sowie  in 
den  verschiedenen  Satzarten.^)  Ferner  sind  die  übrigen  latei- 
nischen Yerba  zu  untersuchen  auf  ihr  Verhältnis  zu  Tempus 
und  Aktion.  Wenn  überdies  Simplizia  wie  scandere,  plere, 
nuere,  lacere,  stinguere  'löschen',  linere,  specere  u.  a.  im  Aus- 
sterben begrifiFen  sind  und  durch  Komposita  ersetzt  werden, 
so  findet  dieser  Vorgang  nunmehr  seine  volle  Erklärung 
darin,  daß  die  Handlung  dieser  ursprünglich  imperfektiven 
Verba  im  Sprachgefühl  allmählich  als  perfektiv  aufgefaßt 
wurde.  ^)  Die  imperfektiven  Simplizia  aber  wurden  durch 
perfektive  Komposita  ersetzt,  wie  wir  Ahnliches  oben  bereits 
da  zeigen  konnten,  wo  die  Komposita  ihr  Simplex  immer 
mehr  verdrängten  (z,  B.  §§  2  2 ;  35).  —  Ferner  wird  die  wei- 
tere Forschung  zu  untersuchen  haben,  wie  weit  der  Ver- 
balstamm seit  der  Zeit  der  Ursprache  seine  imperfektive 
und  pei-fektive  Bedeutung  bewahrt  oder  verändert  hat;  und 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft  wird  die  Bedeutungs- 
entwicklung der  Verbalstämme  in  der  Zeit  zwischen  Sprachen- 
trennuug  und  Aufzeichnung  der  Einzelsprachen  zu  zeigen 
wissen.  Dazu  ist  es  erforderlich,  daß  auch  in  den  anderen 
indogermanischen  Sprachen  die  Aktionsarten  der  Verba  aufs 
eingehendste  untersucht  werden;  das  Verhältnis  zwischen  Rek- 
tion und  Aktionsart  im  Germanischen,  Balto-Slavischen, 
Griechischen,  Indischen,  Persischen  usw.,  d.  h.  überall  da,  wo 
Spuren  und  Nachwirkungen  der  alten  Aktionsarten  vorhanden 
sind,  bedarf  der  Erforschung. 

Schloß  Carwitz  in  Pommern.    15.  VIII.  19 17. 


i)  Eine  bereits  abgesclilossene  größere  Abhandlung  über  die: 
Rektion  aller  lateinischen  Verba  wird  veröffentlicht  werden,  sobald  die 
Zeitverhältnisse  dafür  geeignet  erscheinen. 

2)  Eine  Parallele  bieten  die  slavischen  Sprachen,  in  denen  zuweilen; 
Simplizia  von  Komposita  völlig  verdrängt  sind.  Vgl.  für  das  Neubulga- 
rische Wmgand  Bulg.  Gramm.  ^  Leipzig  1917  §  78  S.  iii. 
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I.  Die  angeblich  slavische  Abstammung.    Altenberg, 

Der  Philosoph  Wilhelm  Leibniz  ist  bekauntlich  auf  dem 
Paulinerhofe  in  Leipzig  geboren,  wenn  auch  nicht  gerade  auf 
der  Stelle,  wo  heute  sein  Denkmal  steht,  so  doch  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe.  Sein  Vater  Friedrich  Leubnitz  war  Pro- 
fessor der  Moral  an  der  Universität  und  bewohnte  eines  jener 
Häuschen,  die  den  ordentlichen  Professoren  gegen  geringeres 
Entgelt  oder  wohl  gar  als  Entschädigung  für  mangelnde  feste 
Einnahmen  eingeräumt  zu  werden  pflegten. 

über  die  Lebensumstände  des  Vaters  Leubnitz,  der  seinen 
Namen  noch  anders  schrieb  wie  sein  Sohn,  weiß  man  das 
Notwendigste  aus  dem  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1652  von 
Kektor  und  Senat  veröjffentlicliten  Funeralprograram,  das  in 
herkömmlicher  Weise  den  äußeren  Entwicklungsgang  festhält. 
Leider  sind  diese  wohl  nur  in  beschränkter  Zahl  gedruckten 
Schriften  heute  recht  selten  geworden.  Das  Original  dos  - 
Leubnitzschen  Programms  hat  sich  in  der  Leipziger  Universi- 
tätsbibliothek nicht  erhalten,  und  ob  es  auf  anderen  Biblio- 
theken vorhanden  ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Es  ist 
jedoch  vollständig  in  dem  „Ausführlichen  Entwurff  einer  voll- 
ständigen Historie  der  Leibnitzischen  Philosophie",  den  im 
Jahre  1737  der  Professor  der  Philosophie  Karl  Günther 
Ludovici  in  Leipzig  herausgegeben  hat,  neu  abgedruckt  wor- 
den. Ludovici  hat  es  wörtlich  mitgeteilt  in  der  Erkenntnis, 
wie  er  selbst  hervorhebt,  daß  derartige  Stücke  nur  zu  leicht 
verloren  gingen. 

Friedrich  Leubnitz  wurde  am  24.  November  1597  in 
Altenberg,  einem  Bergstädtcheu  im  erzgel)irgischen  Kreise  und 
Amte  gleichen  Namens,  eine  halbe  Stunde  von  der  böhmischen 
Grenze,  vier  Meilen  von  Dresden  entfernt,  geboren.  Sein  Vater 
Ambroeius,    geboren    am     14.   April    1569,    war    Stadt-    und 
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BergBchreiber  des  Zinnbergwerks  Altenberg.  Sein  Großvater 
Chi'istophorus,  ursprünglich  Organist,  lebte  zunächst  als  Kantor 
in  Pirna,  wo  er  auch  Haus  und  Garten  besaß,  wandte  sich 
seit  1564  dem  Bergbau  zu  und  wurde  in  Berggießhübel  Berg- 
meister. Im  Jahre  1572  kehrte  er  nach  Pirna  zurück,  wurde 
Ratsherr  und  seit  1576  kurfürstlicher  Schösser.  Er  starb 
schon  1587  in  seinem  50.  Lebensjahj-e  und  war  zweimal  ver- 
heiratet, in  erster  Ehe  mit  Barbara  von  Kahlenburg,  die  aus 
Jütlaud  in  Dänemark  stammte  und  einst  im  Gefolge  der 
Prinzessin  Anna,  späteren  Kurfürstin  von  Sachsen,  bei  deren 
Übersiedelung  nach  Deutschland  mitgekommen  war,  in  zweiter 
Ehe  mit  Gertrud  Funck.  Aus  der  ersten  Ehe  stammte  Am- 
brosius  Leubnitz,  der  sich  seine  Frau  aus  den  dem  Berg- 
wesen ergebenen  Kreisen  geholt  hatte,  nämlich  Anna  Deuerlein, 
die  Tochter  des  Bergzehenders  und  Verwalters  des  Hammer- 
guts Ehland  zwischen  Altenberg  und  Königstein,  Heinrieh 
Deuerleins.  Die  Deuerleins  lebten  seit  1546  in  Leipzig.  Ein 
Bruder  der  Anna  Deuerlein,  Friedrich  Deuerlein,  war  Aktuar 
am  Stadtgerichte  in  Leipzig.^) 

Als  ältester  Sohn  seiner  Eltern  Ambrosius  und  Anna 
geborenen  Deuerlein  erblickte  Friedrich  Leubnitz  das  Licht 
der  Welt. 

Schon  aus  dieser  Aufzählung  der  Vorfahren  des  Philo- 
sophen erhellt,  daß  von  einer  slavischen  Abstammung  keine 
Rede  sein  kann.  Gleichwohl  hat  Leibniz  selbst  an  dieser,  in 
augenscheinlicher  Verkenmmg  der  Tatsachen,  festgehalten,  und 
obgleich  Ernst  Kroker  schon  vor  18  Jahren  die  unwider- 
leglichen Beweise  für  die  deutsche  Herkunft  zusammengestellt 
hat,  hat  Kuno  Fischer^)  sich  ebenfalls  für  die  slavischc  Her- 
kunft ausgesprochen.  Auch  Graeven-Schucharüt  in  seiner 
ausgezeichneten  Darstellung  von  Leibnizens  Bildnissen^)  scheint, 


i)  Ernst  Krokee,  Leibnizens  Vorfahren  in  Neues  Archiv  f.  säch- 
sische Geschichte  und  Altertumskunde,  Band  19  (1908),  S.  325. 

2)  Geschichte  der  neueren  Philosophie  1902,  III,  4,  S.  18  ff. 

3)  Abhandlungen   der  Kgl.  Prenß.  Akademie   der  Wissenschaften, 
Jahrgang  1916,  Nr.  3. 
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auf  die  Messungen  Davids  gestützt,  dieser  Auffassung  huldigen 
zu  wollen.  Wenigstens  betont  er,  daß  die  niedrigere  Kapazität 
des  Schädels,  die  David  gefunden  habe,  den  Philosophen  eher 
zu  den  Polen  stelle  als  zu  den  Deut.schen,  was  zu  der  slavi- 
scheu  (polnischen)  Form  des  Namens  passe. 

Demgegenüber  darf  betont  werden,  daß  Leibniz  irrte,  als 
er  die  Familie,  aus  der  er  hervorgegangen  war,  mit  der  adeligen 
polnischen  Familie  Lubeniecz  (Lubienicius),  der  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  mehrere  Theologen  entsprungen  sind,  in  Zu- 
sammenhang brachte.  Leibniz  ist  überhaupt  kein  wirklicher 
Familiennamen,  sondern  eine  Ortsbezeichnuiig,  die  ursprüng- 
lich slavisch  gewesen  sein  mag,  aber  im  Laufe  der  Zeit  zu 
einem  deutschen  Familiennamen  sich  umwandelte.^)  "Krokek 
weist  eine  Reihe  derartiger  Namen  aus  alten  Leipziger  Steuer- 
büchern nach,  die  dadurch  entstanden  sind,  daß  der  Ortsnamen 
sich  an  den  Vornamen  einfach  anlehnte,  wie  Hans  Chemnitz, 
Valentin  Colditz,  Nikel  Connewitz,  Andreas  Leutzsch,  Nickel 
Reudnitz,  Hans  Würzen  usw.  Mögen  diese  Ortsnamen  slavi- 
schen  Ursprungs  sein,  was  in  einer  Gegend  slavischer  Be- 
siedelung  nicht  weiter  auffallen  kann,  —  die  Männer,  die  diese 
Namen  sich  aneigneten,  waren  Deutsche  oder  stammten  aus 
längst  germanisierten  Familien.  So  lassen  sich  Dörfer  des 
Namens  Leibniz  oder  Leubnitz  ebenfalls  mehrfach  in  Sachsen 
nachweisen,  und  aus  einem  derselben  stammt  offenbar  die 
Familie  Leibniz,  die,  wie  der  auf  der  Stadtbibliothek  in  Leipzig 
aufbewahrte  Stammbaum  erkennen  läßt,  bis  zum  Jahre  1500 
zurückverfolgt  werden  kann.  Wenn  die  Schreibweise  des  Na- 
mens in  älterer  Zeit  eine  schwankende  ist:  Leubnitz,  Leib- 
nütz usw.,  so  läßt  sich  die  volle  slavische  Form  Lubeniecz  in 
der  Familie  kein  einziges  Mal  nachweisen.  Ein  Dorf  Leubnitz 
liegt  dicht  bei  Dresden;  zwei  Dörfer  gleichen  Namens  befinden 
sich  im  Vogtlande,  das  eine  ungefähr  eine  Meile  westlich  von 
Plauen,  das  andere  dicht  bei  Werdau.  Endlich  liegt  ein  Dorf 
Leipnitz  etwa  dritthalb  Meilen  südöstlich  von  Grimma  zwischen 


i)  EnoKBB,  a.  a.  O.  19,  S.  320. 
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Mutzschen  und  Colditz.  Welches  dieser  Dörfer  der  Familie 
den  Namen  geliehen  hat,  kann  man  nicht  entscheiden  wollen. 
In  Grimma  lassen  sich  bereits  im  14.  Jahrhundert  Ratsherren 
und  Schultheißen  des  Namens  Leipnitz  nachweisen,  die  ent- 
weder Namensvettern  der  Familie  des  Philosophen  oder  mit 
ihr  verwandt  waren.  Jedenfalls  läßt  sich  aber  eine  Verwandt- 
schaft nicht  erweisen.  Man  kann  nur  feststellen,  daß  beide] 
Familien  sächsischen  Ursprungs  sind.^) 

Altenberg  war  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  kleiner 
Ort,  der  in  seiner  Lage  wenig  Empfehlendes  und  Angenehmes 
hatte,  gleichwohl  wegen  seiner  bergmännischen  Bedeutung 
Ansehen  genoß  und  im  1 8.  Jahrhundert  mit  Rücksicht  darauf 
viel  von  Reisenden  aufgesucht  wurde.  Seit  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts, bestimmt  seit  Ende  desselben  war  das  Altenberger 
Zinn -Zwitterstockwerk  bekannt  und  wurde  mit  glücklichem 
Erfolge  ausgebeutet.  Das  Altenberger  Stockwerk  war  geradezu 
berühmt,  weil  man  das  Zinn  meistens  in  ganzen  Massen  oder 
Klumpen  von  beträchtlicher  Größe  fand.  Das  Altenberger  Zinn 
galt  als  das  beste  nach  dem  englischen,  und  im  18.  Jahr- 
hundert belief  sich  die  jährliche  Ausbeute  auf  etwa  1000 — 1500 
Zentner. 

Der  Ort  war  im  übrigen  unbedeutend,  hatte  erst  um  1 8 1 4 
etwa  1400  Einwohner  und  dürfte  kaum  einen  ausreichenden 
Schulunterricht  geboten  haben.  Daher  war  Friedrich  Leubnitz, 
der  zuerst  die  Schule  seiner  Vaterstadt  besuchte,  seit  Ostern 
161 1  auf  die  altehrwürdige  Fürstenschule  nach  Meißen  getan 
worden,  die  er  sechs  Jahre  bis  Ostern  1617  besuchte.  Von 
dieser  kam  er  im  Todesjahr  des  Vaters  16 17  nach  Leipzig, 
an  deren  Universität  er  schon  im  Sommersemester  1609  unter 
dem  Rektorate  Christoph  Meuers  immatrikuliert  worden  war. 
Am  -6.  März  i6ig  wurde  er  Baccalarius  artium,  wozu  sich 
am  30.  Januar   1622  die  Magisterwürde  gesellte.^) 


i)  Kbokkb,  a.  a.  0.  S.  322. 

2)  G.  Eki.kr,  Die  jüngere  Matrikel  der  Universität  Leipzig,  Bd.  l, 
S.  259  (1909). 
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2.  Juristische  Studien.  Philosophische  Studien.  Die  Professio 

Moralium    et   Ethices.     Schriften   von   Friedrich   Leubnitz. 

Familienchronik. 

Nicht  nur  verwaucltschaftlicho  Bande  erleichterten  ihm 
das  Einleben  in  Leipzig^),  er  fand  auch  in  dem  Professor 
Moralium  und  Assessor  der  Philosophischen  Fakultät  Johannes 
Müller,  der  gleichzeitig  Aktuar  der  Universität  war,  einen 
Beschützer  und  Gönner  seiner  Jugend. -Unter  seiner  Anleitung 
wurde  er  in  die  praktische  Jurisprudenz  eingeführt,  und  offen- 
bar ihm  hatte  er  es  zu  danken,  daß  er  bereits  am  19.  März 
1621,  noch  bevor  er  die  Magisterwürde  erl;;ngt  hatte,  zum 
Kopisten  der  Universität  ernannt  wurde  und  den  für  dieses 
Amt  vorgesehenen  Eid  leisten  konnte.  Im  Magnum  copiale 
unserer  Hochschule  ist  der  Wortlaut  des  Eides  erhalten,  der 
in  Gegenwart  des  Rektors  Sigismund  Schillings,  des  Syndikus 
Bartholomäus  Gölnitz  und  der  Professoren  Bartholomäus 
Rudingers  und  Konrad  Bavarus  von  Leubnitz  geschworen 
werden  mußte. 

In  seiner  juristischen  Laufbahn  ist  er  dann  ganz  be- 
friedigend vorwärts  gekommen.  Wenige  Jahre,  nachdem  ihm 
die  erwähnte  Vertraueusstelluncy  an  der  Universität  übertrafen 
worden  war,  erhielt  er  von  dem  Doktor  der  Heiligen  Schrift, 
Herrn  Mathias  Hoe  von  Honegg,  der  seit  1613  Oberhof- 
prediger in  Dresden  war,  das  Notariat-),  und  weitere  vier 
Jahre  danach  rückte  er  bei  dem  Tode  des  Professors  Müller 
zum  Aktuar  der  Universität  an  dessen  Stelle  auf.  Am  26.  Sep- 
tember wurde  er  in  Pflicht  genommen.  Über  diesen  Vorgang 
hat  sich  eine  Aktenaufzeichnuug  nicht  finden  lassen  wollen. 
Aber  es  ist  im  Copiale  Magnum  docli  das  Juramentum  „Ac- 
tuarii  Academiae  Lipsiensis"  erhalten,  und  wenn  man  nach 
der   Bestallung,    die   für   Andreas   Corvinus,   als   er   im  Jahre 


i)  Außer  dem  Onkel  Friedrich  Deuerlein  lebte  dort  noch  ein  Bau- 
meister Sigismund  Deuerlein.    S.  Krokku,  a.  a.  0.  S.  327. 

2)  G.  L.  Zeissi.kk,  Geschichte  der  Sächsischen  Oberhof'prediger 
1865,  S.  40  ff. 
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1669  das  Amt  antrat,  schließen  darf  —  der  ersten,  die  im 
Copiale  aufbewahrt  worden  ist  —  so  war  diese  Stellung-  eine 
recht  einträgliche.  Aus  verschiedenen  Quellen  in  Gestalt  von 
Akzidentien  und  einer  festen  jährlichen  Besoldung  bezog  der 
Aktuar  sein  Einkommen,  Von  der  Praepositur  des  Collegii 
Paulini,  von  jeder  Inskription  oder  Deposition  je  einen  Groschen 
von  16  bezahlten  Groschen,  die  Gerichtsgebühren  nach  einer 
Taxe  vom  16.  Februar  161 4,  von  den  einkommenden  Geld- 
strafen einen  bestimmten  Anteil,  vom  Rektor  halbjährlich 
gegen  Quittung  einen  festen  Betrag  —  das  wird  alles  ein 
ansprechendes  Sümmchen  ergeben  haben,  wenn  man  auch 
nicht  annähernd  seine  Höhe  zu  schätzen  vermag.  Die  feste 
Besoldung  war  zu  den  Zeiten  des  Andreas  Corvinus  90  PL 
jährlich. 

Der  Wert  der  juristischen  Ausbildung,  die  der  junge 
Leubnitz  in  Leipzig  erfuhr,  wird  nach  den  zeitgenössischen 
Aufzeichnungen  nicht  sehr  hoch  angeschlagen  werden  dürfen. 
Nach  der  Studienordnung  des  Herzogs  Georg  sollten  sechs 
Lehrer  an  der  juristischen  Fakultät  vortragen,  von  denen  drei 
kanonisches,  drei  römisches  Recht  zu  behandeln  hatten.  Später 
erscheint  die  Zahl  der  Lehrer  auf  acht  angewachsen.  Am 
Nachmittage  sollte  in  arte  poetica  und  oratoria  gelesen  wer- 
den, aber  diese  letztere  Vorschrift  scheint  nie  zur  Ausführung 
gekommen  zu  sein.  Die  Vorlesungen  sollten  ohne  Unter- 
brechung gehalten  werden,  die  Ferien  wurden  genau  bestimmt. 
Ein  Tag  in  der  Woche,  der  Donnerstag,  wurde  als  Badetag 
für  kollegfrei  erklärt.  Als  hervorstechender  Zug  im  damaligen 
Universitätsbetrieb  macht  sich  ein  nicht  zu  leugnender  Un- 
fleiß  geltend,  und  es  wird  behauptet,  daß  die  meisten  der 
lebhaft  als  solche  empfundenen  übelstände,  deren  Abstellung 
der  um  die  Hochschule  sich  sehr  bemühende  Herzog  anstrebte, 
dennoch  in  der  einen  oder  anderen  Form  wieder  auftraten.^) 
Eine  neue  Studienordnung,  die  1580  erlassen  wurde  und  die 
Fakultät  zu  einer  wesentlich  zivilistischen  gestaltete,  auch  für 


i)  11.  Fkikdbero,  Das  CoUegium  Juridicum   1882,  S.  "44,  52,   57. 
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jeden  der  fünf  Ordinarien,  die  nichts  nebenbei  treiben  durften 
und   den  Kursus   in   fünf  Jahren   zu    erledigen   hatten,   genau 
vorschrieb,  was   er  vorzutragen   liatte,  änderte  hieran  nicht«. 
Die  Vorschriften  wurden  kaum  befolgt.    Zum  Teil  waren  dif' 
Studenten  selbst  daran  schuld,  denn  wie  das  Visitationsproto- 
koll   von    1584    feststellt:    „die    studiosi   juris    wollen    etliche 
Professores  zuweilen  gar  nicht  hören,  also  daß  dieselben  un- 
gelesen  mußten  wieder  heimgehen,  daraus  nicht  allein  Ihnen 
sondern  auch  der  Facultät   schinipff  und  allerley  uurath  ent- 
stehet".   Selbst  die  Strenge,  mit  der  Kurfürst  Christian   1588 
eingriff,    nachdem    er    sämtliche    Universitätslehrer    zu    Gut- 
achten  aufgefordert   hatte,   fruchtete   nichts.    Demnach   bliel> 
(las  Studienwesen  in  der  Zeit,  während  der  Friedrich  Leubnitz 
seinen  Studien  oblag,  ebenfalls  unverändert.    Es  blieb  die  alte 
Schwerfälligkeit,    gegen    die   ein   Visitationsdekret   von    16 16 
vergeblich  ankämpfte.    Ja  es  kam  sogar  vor,  daß  zwei  Ordi- 
narien,  der  Syndikus  Göluitz   und  der  Ordinarius  Franz  Ro- 
manus ^),  16 18  wegen  Unfleißes  offiziell  gerügt  werden  mußten. 
Schon  1600  hatte  die  Fakultät  berichtet,  daß  Romanus  seine 
Vorlesungen    schlecht   gehalten   und   wöchentlich   mindestens 
eine  versäumt  habe.   Aber  sie  brachte  es  mit  seinem  geringen 
Gehalt  von   300  Fl.   in  Zusammenhang,   der   ihn   gezwungen 
hätte,  sich  anderer  Beschäftigung  zuzuwenden,  und  sie  schlug 
daher   für  ihn   eine  andere  Professur   mit  besserer  Besolduu»- 
vor.    Doch  auch  dieser  Fortschritt  scheint  ihn  nicht  gebessert 
zu  haben.    Wenn   1658  bestimmt  wurde,   daß  kein   Professor 
über  acht  Tage  verreisen  sollte  und  daß  die  Professoren  „sich 
der  Kürze   befleißigen   und  nach   Gelegenheit  der  Auditorum 
mehr  viva  voce   als   dictando  ad  calamum"  vortragen  sollten, 
so  waren  damit  sicherlich  althergebrachte  Übelstände  gegeißelt.-) 
Wie  dem  nun  immer  gewesen  sein  mag,  Friedrich  Leubnitz 
hat   seinen  Platz   als  Aktuar   der  Universität   voU   ausgefüllt. 


i)  Franz  Rom anns,  von  1588— 1636  Professor  der  Rechte  in  Leipzig; 
1595  und  1608  Rektor,  seit  1620  Ordinarius  der  Juristenfakultät.  Fried- 
BKRG,  a.  a.  0.  S.  94.    A.  0.  W.  29,  S.  100. 

2)  R.  Frikdbkrg,  a.  a.  0.  S.  58,  68. 
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Er  hat  aber  darüber  hinaus  gestrebt  und  ist  ira  Jahre  1635 
Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  geworden.  Man  unter- 
schied in  Leipzig  wie  an  anderen  deutschen  Universitäten 
eine  Professio  Org.  Aristot.,  d.  h.  einen  Lehrstuhl  für  Logik 
und  Metaphysik,  und  eine  Professio  Ethices  oder  Moralium, 
d.  h.  einen  Lehrstuhl  für  die  praktische  Philosophie,  die  im 
Sinne  der  Aristotelischen  Ökonomie  und  Ethik  behandelt 
wurde.  Wo  und  wie  Friedrich  Leubnitz  die  Vorbildung  für 
diese  Philosophie  genossen  hat,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 
Wahrscheinlich  hat  das  juristische  Studium  ihn  nicht  derart 
in  Anspruch  genommen,  daß  er  für  die  Philosophie  keine 
Zeit  mehr  fand.  Die  akademischen  Grade  hat  er  ja  auch  in 
der  philosophischen  Fakultät  erworben,  was  freilieh  in  jenen 
Tagen  viele  taten.  Welchen  Studien  er  in  den  Jahren  oblag, 
seit  er  durch  die  Bestallung  als  Aktuar  ein  gesichertes  Aus- 
kommen hatte,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  er  sich  um  einen 
Sitz  in  der  philosophischen  Fakultät  bewarb,  wissen  wir  nicht. 
Genug,  daß  er  unter  dem  Dekanate  des  Andreas  Rivinus  am 
5.  September  1635  eine  öffentliche  Disputation  pro  loco  in 
Facultate  „De  prudentia  didascalia''  hielt,  der  am  1 9.  Dezember 
desselben  Jahres  eine  zweite  Rede  oder  Disputation  „De  recto 
usu  Methodi"  folgte.  Beide  heute  augenscheinlich  recht  selten 
gewordene  Schriften  —  wenigstens  besitzt  die  Universitäts- 
bibliothek sie  nicht  —  haben  sich  in  je  einem  Exemplar  im 
Archiv  der  philosophischen  Fakultät  erhalten. 

Außer  diesen  beiden  Disputationen  kann  ich  nur  noch 
ein  Gedicht  von  ihm  nachweisen:  „Cupressus  in  ara  memoriae 
domini  Alberti  III  Saxoniae,  1646,  20.  Decbr."^)  Nachfor- 
schungen, die  mit  Hilfe  der  Auskunftsstelle  der  deutscheu 
Büchereien  angestellt  sind,  haben  keine  Ergebnisse  zutage  ge- 
fördert. Nirgendwo  scheinen  Schriften  von  Friedrich  Leubnitz 
sich  erhalten  zu  haben.  Ob  daraus  zu  folgern  ist,  daß  in  der 
Tat  keine  anderen  Schriften  als  die  genannten,  die  sich  in 
Leipzig   erhalten  haben,  von  ihm  verfaßt  sind,   lasse  ich  auf 

1)  In  der  Univereitätsbücherei  Leipzig  Hist.  Sax.  77c. 
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sich  beruhen.  Die  bekannten  Schriftsteller-Lexica  weisen  keine 
anderen  nach. 

Ein  eio-ener  Unstern  schwebte  über  einem  anderen  Werk» 
von  Friedrich  Leubnitz,  das  er  handschriftlich  hinterhassen 
hat.  Er  hat  eine  Hauschronik  geführt,  der  in  der  Öffentlich- 
keit zum  ersten  Male  in  den  Gothaischen  Gelehrten  Zeitungen 
gedacht  wird.\)  Der  damalige  Bibliothekar,  der  Gotbaische 
Hofrat  Gottfried  Christian  Freiesleben,  d^en  Familie  seit 
1653  mit  der  Familie  Leubnitz  verschwägert  war,  erwähnt 
in  zwei  Aufsätzen,  die  sich  mit  dem  Leben  des  Philosophen 
Leibniz  beschäftigen,  dieser  von  dessen  Vater  mit  eigener 
Hand  aufgezeichneten  Haus-  oder  Familienchronik,  aus  der  er 
mitteilt,  daß  AVilhelm  Leibniz  am  21.  Juni  1646  geboren  und 
am  2;^.  desselben  Monats  getauft  worden  sei.  Als  etwas  Be- 
merkenswertes hat  der  Vater  in  die  Chronik  hineingeschrieben, 
daß  der  Täufling,  j,da  ihn  der  Geistliche  über  der  Taufe  ge- 
halten, zur  Verwunderung  der  Umstehenden  den  Kopf  auf- 
gehoben, die  Augen  in  die  Hohe  gerichtet  und  sich  willig 
mit  dem  Taufwasser  benetzen  lassen".-)  Wörtlich  lautet  der 
Eintrag  halb  deutsch,  halb  lateinisch  folgendermaßen:  „2  i .  Junii 
am  Sontag  1646  Ist  mein  Sohn,  Gottfried  Wilhelm,  post 
sextam  vespertinam  V4  uff  uhr  abents  zur  weit  gebohren.  Im 
Wassermann,  2^  Junii  1646  In  vigilia  D.  Johannis  hör.  post. 
2  baptisatus  est  filius  mens.  —  In  cuius  baptismatis  actu 
cum  teneretur  manibus  Diaconi  Dn.  M.  Danielis  Molleri  et 
baptizaretur  filius  hie,  sursum  erexit  caput  sursumque  elevatis 
oculis  et  capite,  quod  mirabantur  astantes,  permisit  libenter 
aqua  fundi.  Id  quod  specimen  fidei  et  omen  ut  sit  quam  Opti- 
mum, exopto  et  auguror,  uempe  ut  per  totum  vitae  elevatis 
ad  Deum  oculis  totus  divinus  sit,  inque  Dei  amore  ardeat, 
itaque  operetur,  quae  in  honorem  altissimi  et  salutem  ac  in- 
crementum  Ecclesiae  Christianae  ipsiusque  et  nostrorum  salu- 
tem cedant.   Ita  faxit  alma  Trinitas  per  Christum.  Amen." 

1)  1777  erstes  halbes  Jahr  S.  201  (26.  Stück)  u.  S.  216  (38.  Stück) 

2)  Gothaische  Gel.  Zeit.,  a.  a.  0.  S.  217. 
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Diese  so  merkwürdige  Handschrift  scheint  dem  Verfasser 
eines  in  Murrs  Journal  zur  Kunstgeschichte  und  allgemeinen 
Literatur  abgedruckten  Aufsatzes  ^)  über  Leibniz,  Johann 
Georg  von  Eckhardt,  im  Original  oder  in  Abschrift  noch 
Torgelegen  zu  haben.  Seitdem  aber  ist  sie  verschwunden. 
Ernst  Krokers  eifrige  Nachforschungen^)  In  Gotha,  in  Han- 
nover, bei  der  f^amilie  Freiesleben  haben  zu  keinem  Erfolge 
geführt.  Die  Auskunftsstelle  der  deutschen  Büchereien  und 
die  Zentralstelle  für  Familiengeschichte,  die  ich  im  Sommer 
191 7  in  Bewegung  gesetzt  habe,  haben  ebenfalls  die  Auf- 
bewahrungsstätte nicht  zu  entdecken  vermocht. 

Wie  groß  die  Zahl  der  ordentlichen  Professoren  in  der 
philosophischen  Fakultät  in  dem  Augenblick  war,  als  sich 
Leubnitz  um  die  Ehre,  unter  sie  aufgenommen  zu  werden, 
bewarb,  geht  aus  dem  Dekanatsbuch  nicht  hervor.  Nur  aus- 
nahmsweise sind  die  Namen  derjenigen,  die  als  Kollegen  des 
Dekans  gleichzeitig  tätig  waren,  angegeben.  So  unter  dem 
Dekan  Johann  Friedrich,  der  utriusque  linguarum  et  histori- 
arum  Professor  war,  im  W.-S.  1616.^)  Damals  waren  13  Mit- 
glieder der  philosophischen  Fakultät  nämlich  außer  dem  Dekan 

1.  Heinrich  Schwallenberg,  Graec.  linguae  Professor 

2.  Nikolaus  Lisca,  Dialectices  Professor 

3.  Konrad  Becker,  Poetices  Professor 

4.  Johannes  Klinger,  Theologiae  Bacc. 

5.  Johannes  Rheni us,  Konrektor  der  Thomasschule 

6.  Christoph  Preibisius,  Philosophiae  practicae  Professor 

7.  Philipp  Müller,  Physices  Professor*) 

8.  Heinrich  Höpffner,  Logiccs  Professor^) 

9.  Melchior  Weinrich,  Collega  der  Thomasschule 

10.  Johannes  Müller,  Academiae  Notarius 

1 1 .  Jakob  Andreas  Graul,  Theol.  Bacc. 

12.  Michael  Zeidtler. 

i)  1777  Band  7,  S.  133.  2)  A.  a.  0.  S.  318. 

3)  Matricula  Fac.  Phil.  Vol.  IV,  S.  2  im  Archiv  der  Fakultät  B.  4. 

4)  1585-1659  A.  D.  B. 

5)  1582  — 1642;  ging  später  in  die  theologische  Fakultät  über.  A.D.B. 
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Im  Jahre  1639  aber,  zur  Zeit  des  Dekanats  von  Konrad 
Beyer'),  der  utr.  linguae  und  histor.  Professor  war,  wurden 
als  ordentliche  Mitglieder  aufgeführt: 

1.  Philipp  Müller,  Mathematura  Professor 

2.  Andreas  Corvinus,  artis  orator.  et  ling.  lat.  Professor*) 

3.  Friderieius  Leibnitz,  Academiae  Notarius 

4.  Johannes  Hornschuh,  Dialacticae  Professor 

5.  Adreas  Rivinus,  Poeticae  Professor 

ö.  Anthonius  Kirchhoff,  Ethicae  Professor 

7.  Johannes  Ittig,  Organi  Aristotelici  Professor 

8.  Hieronymus  Cromeyr,  Professor  der  Geschichte'^) 

9.  Johannes  Preibisius,  V 

10.  Christoph  Preibisius,  Physices  Professor. 
Demnach  wurde  Friedrich  Leubnitz  beim  Eintritt  in  die 
Fakultät  nicht  sofort  Professor  Moralium,  sondern  zunächst 
als  Notar  der  Akademie  geführt.  Ob  ihm  sowohl  als  vor  ihm 
Johannes  Müller,  der  im  Jalire  161 6  auch  nur  in  dieser  Eigen- 
schaft, nicht  mit  seinem  Lehrfache  aufgeführt  wurde,  die  Ver- 
tretung eines  bestimmten  Faches  zustand,  vermag  ich  zurzeit 
nicht  zu  ermitteln.  Erst  im  Jahre  1646  rückte  bei  dem  Ab- 
gange oder  Tode  des  Antonius  Kirchhoff  Leubnitz  in  die 
Professio  Moralium  auf,  die  er  dann  bis  zu  seinem  Tode  1652 
behielt.    Seine  Vorgänger  auf  diesem  Lehrstuhle  waren: 

1.  Joachim  Camerarius  bis   1574*1 

2.  Georg  Bersmann^) 

3.  Wilhelm  Hilten   1579 — 1581 

4.  Bartholomäus  Walther   1581  — 1588 
,s.  Johannes  Neldel,   i^'^^S — 16 li 


1)  Matricula  Fac.  Phil.  Vol.  IV,  S.  83 b. 

2)  1589— 1648.    A.  D.  B. 

3)  16 10 — 1670;  ging  seit  1646  zur  theologischen  Fakultät  über. 
A.  D.  B. 

4)  1500—1574.    A.  D.  B. 

5)  1538— 1611.  A.  D.  B.  Seit  1571  Professor  der  Poetik,  seit  1575 
der  alten  Sprachen  und  der  Ethik  in  Leipzig.  Verläßt  Leipzig  1579 
und  siedelt  1581  nach  Zerb:it  über  als  Rektor  des  dort  neuerrichteten 
akademischen  Gymnasiums. 
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6.  Christoph  Preibisius    16 12  — 161 6 

7.  Johannes  Müller   16 16— 16 18 

8.  Johannes  Klinger   1618— 1620 

9.  Zacharias  Schneider   1620— 1622 
10.   Antonius  Kirchhoif  1637  — 1640.^) 

Die  Professur  der  praktischen  Philosophie  war  demnach 
eine  derjenigen,  die  in  der  Regel  mit  wenigen  Ausnahmen, 
sobald  sich  die  Gelegenheit  dazu  bot,  von  ihrem  Inhaber 
wieder  aufgegeben  wurde.  Wahrscheinlich  war  sie  eine  der 
geringer  besoldeten.  Nur  Zacharias  Schneider  und  vorher 
Johannes  Neldel  hielten  mehr  als  ein  Jahrzehnt  auf  diesem 
Lehrstuhl  aus;  dasselbe  Schicksal  hat  aucli  Friedrich  Leubnitz 
geblüht,  der,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  vielleicht  ebenfalls 
in  eine  andere  Professur  übergeführt  worden  wäre. 

Wie  Friedrich  Leubnitz  als  Professor  gewirkt  hat,  ent- 
zieht sich  jeder  Beurteilung.  Vorlesungsverzeichnisse  waren 
damals  nicht  üblich,  so  daß  man  nicht  angeben  kann,  auf 
welche  Gebiete  sich  seine  Vorträge  erstreckt  haben.  Über  den 
Besuch  durch  die  Studenten  liegen  ebensowenig  Angaben  vor. 

3.  Das  Dekanat  in  der  pkilosopliischen  Fakultät,    ßechen- 
schaftsberi eilte  über  Magisterschmäuse. 

Dagegen  läßt  sich  aus  den  Akten  der  Philosophischen 
Fakultät  ermitteln,  daß  er  an  den  von  der  Fakultät  zu  ver- 
sehenden Würden  und  Amtern  ans«?messenen  Anteil  hatte. 

Die  Hauptämter  waren  in  erster  Linie  das  Dekanat.  Das 
Oberhaupt  der  Fakultät  wurde  halbjährlich  neu  gewählt  und 
zwar  jedesmal  aus  einer  anderen  Nation.  Die  streng  einge- 
haltene Reihenfolge  war:  Meißen,  Bayern,  Sachsen  und  Polen. 
Nächstdem  hatte  eine  hervorragende  Stellung  der  Vize-  oder 
Prokanzellar  inne,  der  als  Vertreter  des  Bischofs  von  Merse- 
burg, zu  dessen  Diözese  Leipzig  gehörte,  ursprünglich  von 
diesem  bestellt  wurde,   gewöhnlich  auf  eine  Empfehlung  der 


1)  J.  H.  Ernesti,  De  professoribus  ethicis.   (P.  P.  Dom.  XVI.  po3t 
Trinit.  1702,) 
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Fakultät  aus  eigener  Anregung  oder  auf  eine  Bewerbung  hin. 
An  der  Seite  des  Dekans  standen  die  Clavigeri,  (He  ihm  für 
die  Dauer  seiner  Amtszeit  zur  Erledigung  der  Amtsgeschäfte 
zugesellt  wurden,  sowie  die  Executores  und  an  der  Seite  des 
Prokanzellars  die  Examinatoren,  die  durch  das  Los  hestimmt 
wurden,  wobei  jeder  Nation   ein  Examinator  zufallen  mußte. 

In  allen  diesen  Würden  sehen  wir  Friedrich  Leubnitz 
nach  und  nach  erscheinen.  „Denique  sub  hoc  decanatu  extra- 
ordinario",  nämlich  unter  dem  des  Lukas  PoUio^),  so  beginnt 
die  aktenmäßige  Laufbahn  unseres  Leubnitz  in  den  Aufzeich- 
nungen der  philosophischen  Fakultät,  „receptus  fuit  M.  Fri- 
dericus  Leubnizius,  Academiae  Notarius,  die  nuncumperato 
19  Decembre  1635".')  In  der  Folge  wird  dann  bei  den  ver- 
schiedenen Prüfungstermineu  sein  Name  häufig  genannt.  Im 
April  und  im  Mai  1636  ist  er  „sorte  lectus",  einer  der  vier 
Examinatoren,  zugleich  einer  der  drei  Exekutoren.  Im  Winter- 
semester 1636  und  ebenso  1637  ist  er  einer  der  beiden  Cla- 
vigeri, im  Wintersemester  des  letzteren  Jahres  auch  Exami- 
nator, im  Jahre  1638  Promotor  und  Examinator.  Als  Pro- 
kanzellar  erscheint  er  auch  im  Oktober   1640.^) 

Zum  Dekan  wurde  er  erstmalig  am  12.  Oktober  1639 
für  das  Wintersemester  1639/40  gewählt,  und  diese  Würde 
tiel  ihm  noch  dreimal  zu,  nämlich  immer  wieder  für  das 
Wintersemester  1641/42,  1645/46,  1649/50.^)  Anfangs  war 
seine  Wahl  zum  Dekan  auf  Schwierigkeiten  gestoßen.  Am 
19.  August  1637  hatte  der  Mathematiker  Philipp  Müller,  der 
im  Sommersemester  die  Zügel  der  Regierung  geführt  hatte, 
sein  Dekanat  abgeschlossen.  Die  beiden  folgenden  Fakultäts- 
sitzungen am  II.  und  27.  September  waren,  die  eine  von 
Professor  PoUio,  die  andere  von  Professor  Corvinus,  d.  h. 
zwei  Prodekanen   geleitet   worden.    Und  nun  kam  der  große 

i)  Etwa  ein  Sohn  des  1598  in  Berlin  als  kurfürstlicher  Leibarzt 
gestorbenen  Lukas  PoUio  oder  aus  dessen  Verwandtschaft. 

2)  Matricula  pbilosoph.  IV',  S.  74b. 

3)  Matricula  philosoph.  IV,  3.  87b. 

41  Matricula  ])bilüsoph.  ]V.  S.  84,  90a,   100,   112. 
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Tag  des  14.  Oktober:  „in  electione  Decani".  Die  vier  ersten 
Punkte  der  Tagesordnung  waren  schnell  erledigt.  An  Stelle 
von  Professor  Pollio  wurde  zum  Adjunkten  für  die  Deposition 
Johannes  Ittig  gewählt,  zu  Exekutoren  die  Professoren  Kirch- 
hoff, Corvinus,  Bachmann.  Die  Abschnitte  der  Satzung,  mit 
denen  der  abtretende  Dekan  sein  Amt  in  die  Hände  der 
Fakultät  zurückgab,  waren  verlesen,  und  nachdem  auf  diese 
Weise  alles,  was  der  Wahl  des  neuen  Dekans  vorangehen 
mußte ^),  erledigt  war,  schritt  man  zu  dieser  selbst.  Es  ent- 
spann sich  jetzt  eine  Beratimg,  wie  sie  nach  den  Aufzeich- 
nlmgen  im  Protokollbuch  der  Fakultät^)  schwieriger  seit  der 
Gründung  der  Universität  nicht  vorgekommen  war  (qua  qui- 
dem  deliberatione  ab  ipsius  Academiae  incuuabulis  non  ex- 
stitit  difficilior).  Die  Schwierigkeit  des  Falls  lag  darin,  daß 
nach  dem  Herkommen  die  Polnische  Nation  an  der  Reihe 
war,  den  Dekan  zu  stellen,  aber  dasjenige  Fakultätsmitglied, 
das  dieser  angehörte,  nämlich  Friedrich  Leubnitz,  noch  nicht 
drei  Jahre  Sitz  in  der  Fakultät  gehabt  hatte,  mithin  nach 
den  Satzungen  noch  nicht  in  Betracht  kommen  durfte.  Immer- 
hin wurde  beschlossen,  in  Gottes  Namen  mit  dem  Wahlakt 
zu  beginnen,  und  die  Vorfrage,  ob  der  Kollege  Leubnitz  da- 
bei anwesend  sein  dürfe,  im  Hinblick  auf  den  schwachen  Be- 
such der  Sitzung  bejaht.  Als  nun  die  Ansichten  der  gelehrten 
Herren  hin  und  her  zu  wogen  anfingen,  zerstreute  wie  ein 
„deuB  ex  machina"  Leubnitz  selbst  die  Nebel,  indem  er  frei- 
willig erklärte:  „Se  nosse,  quod  sit  incapax  propterea  hanc 
totam  rem  relinquere  facultati  eipediendam'^  Diese  mannhafte 
Äußerung  wirkte  außerordentlich  beruhigend,  und  als  ob  nun- 
mehr der  Faden  der  Ariadne  sie  leitete  (hoc  pronunciato 
Ariadneo  filo  adepto),  ging  die  Beratung  weiter.  Drei  Möglich- 
keiten waren  gegeben:  Entweder  konnte  das  Dekanat  durch 
den  Prodekan  Corvinus  weitergeführt  oder  2.  ein  anderer  zum 
Prodekan  gewählt  und  diesem  dann  die  Führung  der  Dekanats- 
geschäfte übertragen  werden  oder  3.  ein  neuer  Dekan  gewählt 

i)  Agenda  facultatis  philosophicae  cap.  I,  p.  IV,  V. 

2)  Acta  Facult.  von  1560  an,  Ö.  266  (Archiv  d.  phil.  Fak.  B.  ii)- 
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werden.  Wieder  trat  Friedrich  Leubnitz  als  Retter  in  der  Not 
auf,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  eine  Verlängerung  des  Pro- 
dekanats unzulässig  sei.  Es  wäre  eben  heute  ordnungsmäßig 
der  Tag  der  NeuAvahl  eines  Dekans,  und  dalier  müsse  diese 
vor  sich  gehen.  Man  dürfe  den  Termin  nicht  verschieben  und 
warten,  bis  die  heute  Abwesenden  ebenfalls  erschienen  wären. 
Auch  drei  bildeten  ein  Kollegium  (ctiam  3  faciunt  collegium), 
und  außerdem  wären  solche  Männer  anwesend,  denen  man 
das  Amt  anvertrauen  könnte.  Dieser  Auffassung  pflichteten 
andere  bei  und  wiesen  darauf  hin,  daß  von  der  großen  Uni- 
versität immer  eine  Fakultät,  unabhängig  davon,  wieviel  Mit- 
glieder sie  zähle,  als  eine  vollständige  angesehen  zu  werden 
pflege  (quod  praesens  coUegarum  numerus,  quantuscunque 
etiam  is  sit,  hactenus  a  tota  academia  semper  pro  facultate 
habitus  fuerit  et  etiamnum  habeatur).  Auch  sei  es  noch 
niemals  vorgekommen,  daß  an  dem  anberaumten  Tage  kein 
Dekan  gewählt  worden  sei. 

Den  versammelten  Professoren  schien  dieser  Standpunkt 
der  richtige.  Man  anerkannte,  daß  bisher  die  einberufene  Ver- 
sammlung stets  als  befugt  zur  Vornahme  der  Wahlen  ange- 
sehen worden  sei,  unabhängig  davon,  wieviele  Kollegen  an- 
wesend waren,  und  daß  noch  nie  an  dem  anberaumten  Tage 
die  Wahl  unterblieben  sei.  Man  nahm  ferner  an,  daß  die  ab- 
wesenden Fakultätsmitglieder  nachher  keine  Einwände  erheben 
würden,  und  ließ  sich  durch  zwei  Anwesende  zusichern,  in 
diesem  Sinne  auf  die  Abwesenden  einwirken  zu  wollen.  Auf 
die  Anwendung  des  Loses  bei  dem  Wahlakt  verzichtete  man 
und  hielt  auch  nicht  für  zweckmäßig,  die  Geschäfte  durch 
den  abtretenden  Dekan  weiter  führen  zu  lassen,  was  Abwesende 
als  ihren  Wunsch  hingestellt  zu  haben  scheinen.  So  einigte 
man  sich  schließlich  darauf,  die  Wahl  eines  neuen  Dekans  als 
rechtlich  und  einwandfrei  hinzustellen  (electio  novi  decani 
pura  et  categorica  ab  omnibus  approbata  fuit).  Die  Profes- 
soren Leubnitz  und  Ittig  zogen  sich  zurück,  nicht  ohne  daß 
der  erstere  seiner  Nation  das  Recht  vorbehielt,  sobald  in 
Zukunft    ein    nach    der    Satzung    wahlfähiges    Mitglied    vor- 

rhil.-hi?{.  Klas8."  1917.    l!d.  LXIX.  7.  2 
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banden  sein  würde,  die  Dekanatswahl  für  sie  iu  Anspruch  zu 
nehmen. 

Durch  die  Wahlberechtigten  wurde  endlich  einstimmie: 
Andreas  Corvinus  aus  Westenfeld  in  Franken  gewählt,  der 
sich  lange  gegen  die  Annahme  sträubte.  So  war  denn  der 
Grundsatz  durchgedrungen,  daß  die  Bayrische  Nation  den 
Dekan  stellte,  wenn  die  an  der  Reihe  gewesene,  die  Polnische, 
keinen  Kandidaten  hatte.  Für  die  Wahl  des  Corvinus  macht 
das  Protokoll  geltend,  daß  er  Senior  war,  d.  h.  wohl  zunächst 
Anspruch  auf  das  vakante  Amt  hatte,  daß  er  die  Streitig- 
keiten, in  die  die  Fakultät  verwickelt  sei,  am  besten  kenne, 
daß  er  nach  Recht  und  Brauch  der  Fakultät  zu  handeln  ver- 
stände und  endlich  den  Geist  und  die  Autorität  habe,  anderen 
entgegenzutreten. 

Rektor  ist  Leubnitz  nicht  gewesen,  vielleicht  weil  er  noch 
nicht  lange  genug  seine  Professur  bekleidete.  In  der  Zeit  von 
1635  ^^'s  1652  sind  indes  fünf  oder  sechs  Mitglieder  der  philo- 
sophischen Fakultät  in  dieser  Stellung  gewesen,  einige  zwei- 
mal, wie  Rivinus  und  Ittig,  Christoph  Preibisius,  ja  Andreas 
Corvinus  sogar  zum  dritten  Male.  Demnach  dürfte  doch  wohl 
eine  besondere  Auslese  getroflen  worden  sein  oder  das  An- 
sehen, das  jemand  in  der  Nation,  zu  der  er  gehörte,  genoß, 
den  Ausschlag  gegeben  zu  haben. 

Als  Dekan  lag  ihm  ob,  wie  seine  Vorgänger  die  Magister- 
schmäuse  auszurichten.  Die  Abrechnungen  darüber  sind  in 
den  betreffenden  Rechnungsbüchern  der  Fakultät  von  Leubnitz' 
eigener  Hand  geschrieben.  Die  Hauptarbeit  dabei  hatte  übrigens 
nicht  der  Dekan,  sondern  seine  Gattin.  Während  der  Herr 
Dekan  die  Rechnungen  in  den  „Liber  Culinarius"  eintrug  und 
bei  dieser  Gelegenheit  wohl  ihre  Richtigkeit  prüfte,  war  die 
Decanissa  es,  die  sie  aufgestellt  hatte  und  alles,  was  zu  den 
Schmausen  erforderlich  war,  hatte  einkaufen  müssen.  Eben 
deshalb  wurde  ja  der  Liber  Culinarius  in  der  Fakultät  geführt, 
damit  die  gemachten  Erfahrungen  nicht  verloren  gingen.  Nach 
ihm  hatte  sich  die  Frau  Dekan  bei  ihren  Einkäufen  zu  richten, 
falls   es   aber  einmal  versagte,   sollte  sie  sich  an  den  freund- 
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liehen  Rat  erfalireuer  und  geschickter  Vorgängerinnen  wenden. 
Mitunter  schrieb  auch  der  Herr  Dekan  eine  Bemerkung  in 
seine  Rechenschaft,  um  zu  verhüten,  daß  die  Nachfolger  sich 
ähnlichen  Ej-fahrungen  ausgesetzt  sahen.  Im  Anhange  sind 
die  vier  Rechenschaftsberichte,  die  Friedrich  Leubnitz  der 
Fakultät  in  den  Jahren  1640,  1642,  1646  und  1650  erstattet 
hat,  insoweit  zum  Abdruck  gelangt,  daü  der  erste  voUstüjidig 
wiedergegeben  ist.  Bei  den  anderen  drei  sind  die  weitläufigen 
Nachweisuugen  über  die  Kosten  der  Speisen  und  sonstigen 
Gegenstände  weggelassen  und  nur  Anfang  und  Ende  jeder 
Rechnung  mitgeteilt  worden.  Der  letzten  vom  Jahre  1650 
hat  Leubnitz  eine  Weisung  au  seine  Nachfolger  hinzugefügt, 
um  zu  verhüten,  daß  Übergriffe,  denen  er  entgegengetreten 
war,  sich  in  Zukunft  dennoch  einschlichen.  Die  Zahl  der 
Doktoranden  schwankt  in  den  vier  Jahren,  in  denen  Leubnitz 
die   Prüfung  und  das  Mahl  leitete   und  anordnete,  zwischen 

12  und  20.  Die  auf  den  einzelnen  Teilnehmer  entfallenden 
Kosten  betrugen    10  Thlr.  9  gr.,  9  Thlr.  12  gr.,   16  Thlr.  und 

13  Thlr.  Insgesamt  beliefen  sich  die  Kosten  der  Feier  im 
Jahre  1640  auf  274  Thlr.  10  gr.,  im  Jahre  1642  auf  291  Thlr. 
6  gr.  6  d.,  im  Jahre  1646  auf  288  Thlr.  15  gr.  7  d.  und  im 
Jahre  1650  auf  314  Thlr.  2^  gr.  3  d.  Die  Fakultät  gab  für 
die  von  ihr  eingeladenen  Ehri^ngäste  Zuschüsse,  so  daß  die 
Magistranden  nicht  für  den  ganzen  Betrag  der  entstandenen 
Unkosten  aufzukommen  hatten.  Auf  den  kulturgeschichtlich 
bedeutsamen  Wert  der  Berichte  für  die  Auswahl  der  Speisen 
und  ihre  Kosten  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen 
werden.^) 

4.  Mitgliedschaft  in  der  Polnischen  Nation  und  im  Großen 
Fürstenkolleg. 
Noch  bevor  Leubnitz  in  die  philosophische  Fakultät  ein- 
trat,  hatte   er  sich   am    7.  Mai   1635    der  Polnischen  Nation 
angeschlossen.    In   dem    Liber   rationalis  Polonicae  von   1557 

i)  Georg    Eblkr,    Leipziger   ^ragisterschmiluae    im    16.,    17.    und 
18    Jahrhundert.    Leipzig  1905. 
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erscheint  der  Name  „Pridericus  Leupnitz"  zuerst  an  dem  ge- 
]iannten  Tage.  Während  er  früher  in  den  Studentenjahren  zur 
Meißnischen  Nation  sich  hatte  zählen  lassen,  wurde  er  nun- 
mehr Mitglied  der  Polnischen  Nation.  Eine  Erklärung  dafür 
fehlt.  Es  ist  indessen  schon  den  Zeitgenossen  offenbar  auf- 
gefallen, denn  in  den  Actis  facultatis  heißt  es  unter  dem 
19.  Dezhr.*):  Eodem  M.  Fridricus  Leubnitius,  antea  Misnicae, 
tunc  vero  Polonicae  Nationis  membrum  factus,  post  alteram 
disputationem  pro  loco  mane  habitum  in  gremium  facultatis 
fuit  receptus. 

Die  Polnische  Nation,  in  ihren  Anfängen  sicher  bereits 
in  Prag  vorhanden,  war  vermutlich  von  dort  nach  Leipzig 
mit  übergesiedelt  und  stand  mit  den  drei  anderen,  der  säch- 
sischen, meißnischen  und  bayerischen,  gleichberechtigt  da.  Sie 
hatte  vor  ihnen  indes  insofern  einen  Yorsprung,  als  sie  allein 
berechtigt  war,  auch  die  Mitglieder  des  Frauenkollegiums  zu 
erwählen.  Zur  Meißnischen  Nation  wurden  die  Einwohner  der 
Meißnischen  Diözese  und  die  Lausitzer  gerechnet.  Die  pol- 
nische Nation  umfaßte  nach  allerdings  späteren  Anordnungen 
von  1588  und  1658  sowie  dem  Universitätsstatut  von  1620 
Polen,  Preußen,  Livland,  Littauen,  Mähren,  Böhmen,  Schlesien 
und  die  Lausitz,  Erst  im  Jahre  1557  erhielt  sie  eigene  Satzun- 
gen und  begann  ein  Vermögen  anzusammeln.  Ihr  Einfluß  war 
eine  Zeitlang  ein  sehr  ausgedehnter.  Die  gesamte  Summe  der 
Angelegenheiten  der  Universität  fiel  eigentlich  unter  ihre  Zu- 
ständigkeit. Die  Wahl  des  Rektors,  der  Clavigeri,  der  Beisitzer 
des  Rektors  in  gerichtlichen  und  außergerichtlichen  Angelegen- 
heiten, die  Anordnungen  für  die  Leitung  und  Führung  der 
Studenten,  dies  und  manches  andere  wurde  mit  Hilfe  der 
Nationen  bewerkstelligt.  Auch  die  Kollegiaturen  in  dem  Großen 
und  Kleinen  Fürstenkolleg  sowie  im  Frauenkollegium  wurden 
teilweise  durch  die  Nationen  besetzt.  Demnach  war  es  für 
jeden  Professor  wichtig,  sich  einer  der  vier  Nationen  ange- 
schlossen zu  haben,  um  sich  auf  diese  Weise  Teilnahme  und 


i)  Archiv  d.  i.hil.  Fak.  B.  71,  S.  259- 
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Einfluß  an  den  Geschicken  dej-  Akademie  zu  sicliern.  Mit- 
glieder konnten  werden  die  Universitätsdozenten,  Studenten 
sowie  auch  fremde  Gelehrte  und  Kaufleute.  Alle  zahlten  Bei- 
träge, aus  denen  nebst  den  Vermächtnissen,  die  von  wohl- 
meinenden Freunden  an  die  Nation  gefallen  waren,  die  Aus- 
gaben und  Unterstützungen  bestritten  wurden,  die  der  Nation 
oblagen. 

Gerade  in  der  ersten  Hafte  des  17.  Jahrhunderts  hat  die 
Polnische  Nation  viel  für  die  Universität  getan,  ob  mehr  als 
die  anderen  Nationen,  kann  man  allerdings  nicht  behaupten, 
da  die  Verhältnisse  der  anderen  nicht  im  einzelnen  bekannt 
sind.  Um  1622  bewilligte  die  Polnische  Nation  einen  Zuschuß 
zu  den  Kosten  des  Landtages  in  Torgau,  1630  zum  Bau  des 
anatomischen  Theaters,  1627  zum  Bau  des  Petrinums  der 
Juristen-Fakultät,  1643  f»i"  die  Verbesserung  des  philosophi- 
schen Auditoriums,  1666  für  den  Neubau  der  Orcrel  in  der 
Paulinerkirche  u,  dersl.  m. 

In  dieser  Nation  war  also  Friedrich  Leubnitz  Mitglied 
und  hat  von  1635  — 1652  jährlich  regelmäßig  nach  Ausweis 
der  erhalteneu  Rechnungsbücher  seineu  Beitrag  entrichtet.  Er 
belief  sich  für  gewöhnlich  auf  8  Groschen,  stieg  jedoch  bei 
besonderen  Anlässen,  z.  B.  nach  erlangter  Kollegiatur  im 
Großen  Fürstenkolleg,  einmalig  um  6  Groschen.  „Pro  deca- 
natu"  sind  dreimal  je  12  Groschen  nachgewiesen,  während  er 
allerdings  viermal  diese  Würde  bekleidet  hat.  ,,Pro  prae- 
positura  magna"  im  Großen  Fürstenkolleg  1650  waren  eben- 
falls 1 2  Groschen  zu  entrichten.  „Pro  receptione  ad  nationem", 
d.  h.  beim  Eintritt  in  die  Nation  der  bleiche  Beitrao-.  Wäh- 
rend  die  Geschenke,  die  bei  diesen  Vorfällen  zu  zahlen  waren, 
festgestanden  zu  haben  scheinen,  war  es  dem  Ermessen  der 
Mitglieder  anheimgestellt,  die  Höhe  ihres  regelmäßigen  Bei- 
trags von  sich  aus  nach  ihren  Verhältnissen  zu  bestimmen. 
Leubnitz  zahlte  anfangs  12,  dann  lo^^  Groschen,  weiter 
10  Groschen  und  vom  Jahre  1639  regelmäßig  bis  an  seiu 
Lebensende  8  Groschen.  Au  der  alljährlich  auf  den  Tag  der 
Himmelfahrt  Christi   angesetzten  Versammlung  nahm  er  fast 


20  Wilhelm  Stieda:  [69,7 

immer  teil.  In  den  18  Jahren  seiner  Mitgliedschaft  ist  er 
nur  fünfmal  als  abwesend  eingetragen.  Zweimal  in  dieser 
laugen  Zeit,  nämlich  in  den  Jahren  1636  und  1644,  hat  er 
mit  einem  anderen  Kollegen  zusammen  die  Rechnungsführuug 
gehabt  und  in  öjffentlicher  Versammlung  Rechenschaft  ablegen 
müssen. 

In  demselben  Jahre,  in  dem  Leubnitz  Mitglied  der  Pol- 
nischen Nation  wurde,  erhielt  er  auch  seine  KoUegiatur  am 
Großen  P^ürstenkoUeg.  Jede  der  Universitäten  hatte  in  älterer 
Zeit  derartige  Häuser,  in  denen  ur.?prünglich  Lehrer  und 
Schüler  zusammenwohnten,  aufzuweisen,  Leipzig  seine  beiden 
Fürstenkollegien,  die  nach  ihren  fürstlichen  Gebern  die  Be- 
nennung bekommen  hatten.  Im  17.  Jahrhundert  war  die  Sitt«, 
daß  die  Kollegiaten  im  Gebäude  selbst  wohnen  mußten,  jeden- 
falls nicht  mehr  allgemein  beobachtet.  Leubnitz  hat  jeden- 
falls nicht  mehr  dort  gewohnt.  Die  Mitgliedschaft  hatte  nur 
die  Bedeutung,  daß  aus  ihren  Mitteln,  insbesondere  den  bei 
ihr  im  Laufe  der  Zeit  angehäuften  Vermächtnissen,  nach  Be- 
streitung der  ihr  obliegenden  Ausgaben  der  Rest  unter  die 
Kollegiaten  verteilt  wurde,  so  daß  diese  hieraus  entweder  ihr 
Gehalt  vollständig  oder  einen  Zuschuß  zu  ihm  erlangten. 
Wieviel  die  einzelnen  bekamen,  läßt  sich  aus  den  erhaltenen, 
scheinbar  genau  geführten  Rechnungen  nicht  ermitteln.  Bei 
jedem  Testamente  heißt  es  immer,  und  nach  diesen  ist  die 
Rechenschaftsablegnng  gruppiert,  daß  der  Rest  unter  die  Kol- 
legiaten verteilt  worden  sei.  Die  Rechnungsführung  ging  die 
Reihe  herum.  Und  so  erscheint  Friedrich  Leubnitz  zweimal, 
1637/38  und  1640/41,  als  praepositus  in  der  angenehmen 
Lage,  die  Rechnung  in  der  Jahresversammlung,  die  stets  am 
St.  Gallustage,  d.  h.  am   16,  Oktober,  erfolgte,  vorzutragen. 

Die  in  das  Große  Fürstenkolleg  Aufzunehmenden  mußten 
einen  Eid  (Juramentum  Religionis)  ablegen,  in  deutscher 
Sprache.  In  dem  Statutenbuche  von  1636  ist  derselbe  im 
Original  erhalten,  unterschrieben  nach  und  nach  von  allen 
denen,  die  im  Laufe  der  Jahre  seit  1610  bis  1832  KoUegiaten 
"v^urden,  eigenhändig.    Bei  jedem  Namen  ist  dann  später  von 
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anderer  Haucl  der  Tag  der  Aufnahme  imd  des  Ausscheidens 
vermerkt.  Wahrscheinlich  hahen  im  Jahre  1636  zunächst  die- 
jenigen unterschrieben,  die  die  neue  Redaktion  der  Satzungen 
veranlaßt  oder  durchgeführt  hatten,  und  diesem  Gebrauch 
haben  sich  dann  die  später  Hinzugekommenen  angeschlossen. 
So  finden  wir  auch  eigenhändig  die  Unterschrift  des  Friedrich 
Leubnitz,  bei  dessen  Namen  dann  hinzugefügt  sind  der  23.  April 
1635  und  der  5.  September  1652,  der  letztere  Termin  der 
Todestag.  Eine  andere  Unterschrift  hat  man  in  dem  Recli- 
nungsbuche  der  Polnischen  Nation.  Möglicherweise  sind  auch 
die  Recheuschaftsablegungen  von  seiner  eigenen  Hand,  obwohl 
man  das  nicht  sicher  bestimmen  kann.  Im  Rechnungsbuclie 
der  Philosophischen  Fakultät,  in  dem  die  Dekane  summarisch 
über  die  Unkosten  der  Magisterpromotioiien  zu  berichten 
hatten,  erscheint,  wie  ich  glaube,  die  Hand  Leubnitzens  selbst 
viermal,  nämlich  1639,  1641,  1645  und  1650.  Am  ii.Dezbr. 
1645  iiat  seine  Hand  hinzugefügt  „Curator  exhibuit  154  Fl. 
14  Gr.  3  d.  incluso  salarii  et  culinae  pretio,  quod  in  posterum 
ex  senioris  coneluso  a  Decano  exigendum  utrumque.  Grossi 
etiam  supernumerarii  ita  a  curatore  computandi  ne  alii  nisi 
de  exactis  ßorenis  in  computationem  veniant. 

Seinen  Namen  schrieb  er  verschieden,  meist  den  Vor- 
namen lateinisch,  den  Familiennamen  deutsch,  auch  in  latei- 
nischen Aufzeichnungen.  Die  Form  ist  Leubnitz,  Leibnütz, 
Leubnütz,  Leupnitz  usw.,  kurz  nicht  einheitlich. 

5.  Familienverhältnisse.  Katharina  Schmuck.  Die  Porträts 
von  Friedrich  Leubnitz. 
Hat  Friedrich  Leubnitz  in  seiner  akademischen  Laufbahn 
einen  glatten  Weg  gehabt,  der  ihn  zu  allen  Amtern  und 
Ehrenstellungen  führte,  die  für  Mitglieder  der  philosophischen 
Fakultät  vorgesehen  waren,  so  hat  ihn  häusliches  Schicksal 
doch  hart  mitgenommen.  Er  war  dreimal  verheiratet.  Zum 
erstenmal  trat  er  in  den  Stand  der  Ehe  in  seinem  28.  Lebens- 
jahre, 1625  mit  Anna  Fritzsche,  über  deren  Abstammung  sich 
nichts  ermitteln  läßt.    Obwohl  diese  Verbindung  schon   1634 
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durch  den  Tod  der  Frau  gelöst  wurde,  hatte  er  iu  ihr  doch 
zwei  Söhne  und  vier  Töchter.  Nur  zwei  Ton  diesen  kamen 
zu  Jahren:  Johann  Friedrich,  der  als  Lehrer  an  der  Thomas- 
schule 1696  starb,  und  Anna  Rosine,  die  sich  mit  dem  Su- 
perintendenten Heinrich  Freiesleben  in  Orlamünde  verheiratete 
und  den  Vater  überlebte. 

Nach  einjähriger  Witwerschaft  entschloß  sich  Friedrich 
Leubnitz  zur  zweiten  Ehe,  dieses  Mal  mit  der  Tochter  des 
Buchhändlers  Bartholomäus  Vogt,  Dorothea,  die  1643,  ohne 
ihm  Kinder  geschenkt  zu  haben,  starb.  Dann  war  er  ein 
Jahr  lang  Witwer,  ging  jedoch  im  Alter  von  47  Jahren,  im 
Jahre  1644,  eine  dritte  Ehe  mit  Katharina  Schmuck  ein, 
der  Tochter  des  Professors  der  Pandekten  Wilhelm  Schmuck, 
die,  geboren  162 1,  im  jugendlichen  Alter  von  2}^  Jahren  stand. 
Sie  wurde  die  Mutter  des  Philosophen  und  einer  Tochter 
Anna  Katharina. 

Es  gab  in  Leipzig  drei  Professoren  des  Namens  Schmuck. 
Der  älteste  ist  Jakob  Schmuck,  geboren  157 1  in  Suhl  in 
Thüringen,  der  im  Sommersemester  1590  immatrikuliert  wurde, 
bereits  im  Septembertermiu  das  Baccalaureat  und  am  25.  Ja- 
nuar 1593  die  Magisterwürde  in  der  philosophischen  Fakultät 
erwarb.  Er  ist  für  das  Wintersemester  1596  als  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät  nachgewiesen  und  folgte  im  nächsten 
Jahre  einem  Rufe  nach  Schleusingen  als  Rektor,  wo  er  noch 
in  demselben  Jahre  gestorben  ist.  ^)  Welches  Fach  er  in  Leipzig 
vertreten  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen. 

Vincenz  Schmuck  aus  Schmalkalden,  geboren  1565,  war 
der  Sohn  eines  Buchdruckers,  wurde  im  Sommersemester  1585 
immatrikuliert,  nach  einem  Jahr  Baccalaureus,  im  Winter- 
semester 1587  Magister,  seit  1602  Archidiakonus  an  der  Nikolai- 
kirche in  Leipzig,  seit  1 605  Professor  der  Theologie  in  Leipzig, 
stirbt  1628.2)  YiX  bekleidete  im  Jahre  1620  das  Rektorat  au 
der  Universität  und  war  siebenmal  Dekan  seiner  Fakultät. 


i)  Vogels  handschriftl.  Materialien  z.  Familiengeschichte  auf  der 
Stadtbücherei  in  Leipzig.    Ekler,  Matrikel  I,  S.  105. 
2)  A.  D.'  B. 
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Der  dritte  Schmuck,  Wilhelm,  ebenfalls  aus  Suhl,  ver- 
mutlich ein  Bruder  von  Jakob,  geboren  1575,  wurde  in  Leipzig 
im  Wintersemester  1591  immatrikuliert,  am  29.  März  1595 
Baccalaureus,  Magister  im  folgenden  Jahre.  Lizentiat  des  Rechts 
wurde  er  161 1,  Doktor  juris  161 2.  Zuerst  Assessor  in  der 
philosophischen  Fakultät  wurde  er  später  Professor  der  Pan- 
dekten und  genoß  viermal  die  Ehre,  Oberhaupt  der  Univer- 
sität zu  sein,  nämlich  1606,  161 2,  1624,  1628.  Er  war  schließ- 
lich Senior  der  Bayrischen  Nation  und  starb  am  25.  Dezember 
1634.  Seine  zahlreichen  Schriften  sind  in  Jöchers  Gelehrten- 
lexikon und  in  Zedlers  Universallexikon  nachgewiesen.  Er 
war  seit  16 12  mit  Gertrud  Lindner,  der  Tochter  des  Prä- 
fekten  in  Schulpforte,  verheiratet,  die  1591  — 1631  lebte.  Er 
hatte  mit  ihr  elf  Kinder,  von  denen  Katharina,  geboren  am 
6.  November  162 1,  die  älteste  war.  Katharina  verlor  ihre 
Mutter,  als  sie  eben  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  und  den 
Vater  in  ihrem  13.  Lebensjahre.  Sie  wurde  infolgedessen  seit 
j  634  in  das  Haus  des  Professors  der  Theologie  Heinrich 
Höpfner  aufgenommen,  und  als  auch  dieser  am  10.  Juni  1642 
starb,  in  das  des  Professors  der  Jurisprudenz  Quirinus  Schacher. 
Aus  dessen  Hause  verheiratete  sie  sich  mit  dem  ihr  an  Jahren 
erheblich  überlegenen  Professor  Friedrich  Leubnitz,  dem  sie 
einen  Sohn  schenkte,  den  Philosophen.  Das  Leichenprogramm, 
das  Rektor  und  Senat  der  Universität  Leipzig  bei  ihrem  Tode 
am  16.  Februar  1664  herausgaben,  rühmt  sie  als  eine  kluge 
und  geschickte  Frau.  Sie  überlebte  ihren  Gatten,  bei  dessen 
Tode  sie  3  i  Jahre  alt  war,  um  zwölf  Jahre.  Auch  ihre  irdische 
Hülle  hat  in  der  Paulinerkirche  am  12.  Februar  ihre  letzte 
Ruhe  gefunden. 

Friedrich  Leubnitz  starb  am  5.  September  1652  an  der 
Gicht,-  im  Alter  von  55  Jahren.  Seine  Witwe  kaufte  für  zehn 
Reichstaler  von  den  Decemvirn  der  Universität  eine  Grab- 
stelle in  der  Paulinerkirche  unter  der  Orgel  neben  dem  Grabe 
seines  vorigen  „Eheweibes".  Die  eigenhändig  von  Katharina 
unterzeichnete  Verpflichtung,  das  Geld  am  30.  September  be- 
zahlen  zu   wollen,    findet   sich   im   Original   in   den   Papieren 
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unserer  Paulinerkirche.  Vom  Grabe  selbst  ist  nichts  so  wenio- 
wie  von  dem  der  Frau  Katharina  erhalten,  die  später  ebenfalls 
in  derselben  Kirche  zur  Ruhe  gebracht  worden  ist.  Schon  die 
im  Jahre  1690  von  Stepner  herausgegebenen  Leipzigischen 
Lorbeerblätter,  ein  Nachweis  aller  Grab-  und  Gedenkmäler  in 
den  verschiedenen  Leipziger  Kirchen,  insbesondere  auch  der 
Paulinerkirche,  weiß  von  beiden  Gräbern  nichts  mehr  zu  be- 
richten. Sie  werden  demnach  vermutlich  weder  ein  Epitaph 
noch  einen  besonderen  Grabstein  mit  Inschrift  aufzuweisen 
gehabt  haben. 

Von  Professor  Friedrich  Leubnitz  haben  sich  drei  Bilder 
erhalten,  die  nachstehend  wiedergegeben  werden. 

Das  erste  befindet  sich  auf  der  Bücherei  der  Universität 
Leipzig.  Es  ist  in  einem  braunen  schlichten  Rahmen,  60  cm 
hoch,  50  cm  breit,  in  Ol  auf  Holz  gemalt,  sehr  stark  restau- 
riert, ein  lebensgroßes  Brustbild  von  einem  unbekannten 
schwachen  Porträtisten  (Tafel  I). 

Ein  anderes  Bild  befindet  sich  in  dem  auf  der  Leipziger 
Stadtbücherei  aufbewahrten  Stammbuche  des  Professors  der 
Theologie  Frenzel.  Es  ist  ein  kleines  Brustbild  mit  der  eigen- 
händigen Unterschrift  des  Abgebildeten  und  einem  von  seiner 
Hand  geschriebenen  griechischen  Sinnspruch.  Dieses  Porträt 
rührt  vermutlich  wie  die  anderen  im  Stammbuche  von  dem 
Miniaturenmaler  Bretschneider  her.  Es  sind  mehrere  Maler 
dieses  Namens  bekannt,  die  entweder  Andreas  oder  Daniel 
hießen.  Für  das  Frenzeische  Stammbuch  hat  vermutlich  Daniel 
der  Jüngere,  der  1623  in  Leipzig  Bürger  wurde  und  1658 
starb,  die  Porträts  geliefert  (Tafel  H). 

Vermutlich  von  demselben  Künstler  stammt  das  dritte 
Brustbild  (Tafel  HI),  das  in  der  Matricula  Facultatis  Philo- 
sophicae,  die  die  Jahre  1616— 1675  umfaßt,  enthalten  ist.')  Es 
stimmt  in  Auffassung  und  Wiedergabe  unverkennbar  mit  dem 

i)  G.  Erleb,  Die  jüngere  Matrikel  der  Universität  Leipzig,  Bd.  II, 
1909,  S.  XXXVIII.  Es  ist  hier  wiedergegeben  nach  einer  für  mich  TOn 
Herrn  Prof.  Weigert,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  seine  frexmd- 
liche  Unterstützung  herzlich  danke,  hergestellten  Platte. 
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im  Frenzeischen  Stammbuche  überein.  Diis  kleine  Bild  ist  in 
schmalem  Goldrahmen  gezeichnet.  Das  Gesicht  von  gesunder, 
rötlicher  Farbe,  umgeben  von  lockigem,  braunem  Haar,  mit 
dürftigem  braunem  Schnurr-  und  Kinnbart.  Der  Abgebildete 
ist  in  ein  schwarzes  Gewand  gehüllt,  das  Gesicht  von  einem 
breiten  weißen  Spitzenkragen  umgeben.  Die  Hände  ruhen  in 
weißen  Spitzenmanschetten.  Die  linke  Hand  liegt  auf  der 
Brust,  die  rechte  umfaßt  ein  Buch.  Im  Hintergrunde  steht 
eine  Säule,  an  der  das  Alter  des  Abgebildeten  „A.  Aet.  LH" 
angegeben. 

Anhang. 
1.    Faksimilierte    Wiedergabe   zweier    eigenhändiger   Unter- 
schriften des  Professors  Friedrich  Leubnitz. 

I>ie   eine   aus   dem  Rechenschaftsbuch   des  Großen  Fürsicukollegs,    die 
andere  aus  dem  Rechnungsbuche  der  Polnischen  Nation. 

2.  Der  Eid  des  Kopisten  an  der  Universität  Leipzig  1621. 

I  Copialc  Magnum  I.  Teil,  S.  351b,  Universitätsarchiv  Leipzig. 

i  Juramentum  quod  actu  corporali  prestitit  Fridericus  Leubnit/. 

ig.  Martii  162  i. 
Ich  Friederich  Leubnitz  artium  et  Philosophiae  Bacca- 
laureus  schwere,  daß  mich  Rector  und  Consilium  perpetuum 
zum  Copisten  der  löblichen  Universitet  aufgenommenen  undt 
constituiret,  das  ich  solches  mein  Ambt  und  was  demselben 
angehöret,  mihr  aufgetragen  und  vertrauet  wird,  getreulich 
undt  fleißig  nach  allem  meinem  Vermögen  und  besten  Yer- 
standt  verrichten,  verschweigen,  die  Acta  undt  Uhrkunden 
treuestens  besten  Vleißes  verwarlich  haltten  undt  mich  sonsten 
meines  Ambts  in  allen  jederzeit  gehorsamblich,  treulich  undt 
gemeß  bezeigen  will  und  dero  keines  unterlassen  soll,  weder 
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umb  Liebe  Gunst,  Neidt,  Gabe,  Freund  schafft,   oder  anderer 

Uhrsachen  willen,   so  wahr  mir  Gott  helfe  und  sein  heiliges 

Wort. 

Praestitum  fuit  in  praesentia 

Magnifici  D.  Rectoris  Sigismundi  Schillingii  Med.  Do. 

•D.  Bartholom.  Gölnitzeus  Syndici. 

D.  Barth.  Rudingers. 

M.  Conrad  Bavari  Poet.  Prof. 

3.  Das  Aktuariat  an  der  Universität  Leipzig  1668. 

Universitätsarchiv  Repert.  IX  No.  5. 

I.  a.  Aktuariats-Einnahmen. 

Wier  Rector  Mag.  und  Doct.  der  Universität  Leipzig  be- 
kennen hiermit,  demnach  wier  am  20.  Octobris  des  1669  jahrs 
Joachim  Andream  Corvinum  j.  cand.  zu  unserm  Actuario  be- 
stellet und  in  Pflicht  genommen,  dergestalt  daß  er  die  Acta 
und  Uhrkunden  treuesteu  besten  Fleißes  verwahrlich  halten, 
die  Processe  dem  Stylo  academico  und  üblichen  rechtmäßigen 
Brauche  nach  dirigiren,  gebührlich  befördern,  denen  Statutis 
und  Ordnungen  beydes  des  publicirten  Taxes  halber  sowohl 
sonsten  in  allen  denen  Puncten,  so  ihn  und  sein  Ambt  be- 
langen, sich  gemäs  bezeigen,  auch  was  ihm  aufgetragen  und 
vertrauet  wird,  getreulich  und  fleißig  nach  allem  seinen  Ver- 
mögen und  besten  Verstandes  verrichten,  und  verschwiegen 
seyn  solle,  welches  er  zu  thun  mit  einem  geleisteten  körper- 
lichen Eyde  allerdings  versprochen  und  zugesaget. 

Als  haben  wier  ihm  dafür  zu  seiner  jährlichen  Besoldung 
und  Accidentien  verordnet 

1.  Neunzig  Gülden,  dessen  Helffte  au  45  Fl.  von  einem 
jeden  Rectore  ihm  alle  halbe  Jahr  gegen  Quittung  gegeben 
und  entrichtet  werden  sollen. 

2.  jährlich  4  Fl.  als  Luciae,  Reminiscere,  Trinitatis  und 
Crucis  aus  der  Probstey  Verwaltung. 

3.  6  Fl.  von  der  Praepositur  des  CoUegii  Paulini 

4.  allezeit  von  16  Gr.  so  nach  jedes  Herrn  Rectoris 
Verzeuchnüs  oder  der  Universität  Matricul  de  inscriptis  juran- 
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tibus    aeque    ac    depositis    gezahlt    befunden    werden,    einen 
Groschen. 

5.  die  Gerichts-Gebühren  belangende  soll  er  selbige  von 
denen  streitenden  Partheyen  in  Civil-  auch  Inquisition  und 
Straffsachen  nach  dero  vorhin  gemachten  Taxa  de  dato  den 
i5ten  Februar  anno  161 4,  so  auf  einer  sonderlichen  Taffei 
specifice  verzeichnet  sind,  sich  jederzeit  selbst  bezahlen  und 
reichen  lassen,  worzu  ihm  denn  auf  Bediirffen  gebührliche 
Hülffe  geleistet  werden  solle, 

6.  von  denen  einkommenden  Geldstraffen  wie  auch  von 
denen,  was  sonsten  in  conciliis  publicis  distribuiret  wird,  hat 
er  jedesmal  partem  virilem  und  weil  auch 

7.  seines  antecessoris  M.  Johann  Wolfgang  Sauerbiers 
hinterlassene  Erben  nicht  allein  die  völlige  Besoldung  benebst 
der  ihm  zukommenden  halbjährigen  Portion  von  Strafgeldern 
item  de  inscriptis  depositis  et  jurantibus  und  denen  andern 
Accidentien  (außer  denen  Gerichts- Gebühren,  so  a  tempore 
mortis  aufgelauffen)  desjenigen  Rectorats,  darinne  gedachter 
sein  Antecessor  verstorben  völlig  zu  guthe  gangen,  also  daß 
davon  weder  der  gewesene  Substitus  noch  der  jetzige  Actuarius 
etwas  genossen  sondern  auch  über  dieses  des  folgenden  Rec- 
torats halbjährige  Besoldung  an  45  Fl.  von  dem  itzigen  Ae- 
tuario  des  vorigen  Erben  gelassen  werden  müssen,  als  soll 
hinwieder  gleichergestalt  nach  seiner  des  itzigen  Actuarii 
Resignation  oder  Tode,  so  sich  deren  eins  begeben  wird, 
ihm  oder  seinen  Erben  und  Erbnehmen  nicht  alleine  die- 
jenige halbejahres  Besoldung  und  jetzt  specificirte  Acciden- 
tien desjenigen  Rectorats,  darinne  dieser  Fälle  einer  be- 
schiehet,  sondern  auch  die  erste  Halbjahrs  Besoldung  seines 
Successoris  an  45  Fl.  gereichet  und  ohne  Wiederrede  geliefert 
werden. 

Zu  Uhrkund  ist  vorbemelten  uuserm  Actuario  diese  Be- 
stallung unter  unserem  der  Universität  Ingesigel  und  des 
jetzigen  Herrn  Rectoris  eigenhändiger  Unterschrift  darüber 
zugestellet  worden. 

So  geschehen  Leipzig  den 
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b.  Der  Eid  des  Aktuars. 

Juramentum   Actuarii   Academiae   Lipsiensis,   wie   solches   ia 
dem  Copiali  Magno  E.  Löblichen  Universität  Leipzig  Fol.  354 

zu  befinden. 

Ich  N.  N.  schwehre,  als  mich  Rector  und  Consilium 
Perpetuum  zum  Notario  der  Löbl.  Universität  verordnet  und 
gesetzet  hat,  daß  ich  "solch  mein  Ambt  und  was  demselben 
augehöret,  in  allem,  auch  in  Dorffschafftsachen  und  anderen, 
so  mir  aufgetragen  und  vertrauet  vs^ird,  getreulich  und  fleißig 
nach  allem  meinem  Vermögen  und  bestem  Verstände  verrichten, 
verschwiegen  die  Acta  und  Uhrkunden  treuesten  besten  Fleißes 
verwehrlich  auch  sonst  allenthalben  richtig  halten,  die  Pro- 
zesse dem  Stylo  academico  und  üblichen  rechtmäßigen  Brauch 
nach  dirigiren,  gebührlichen  befördern,  denen  Statutis  und 
Ordnungen  beydes  des  publicirten  Taxes  halben  sowohl  sonsten 
in  allen  denen  Puncten,  so  mich  und  mein  Ambt  belangen, 
mich  gemäs  bezeigen,  auch  alles  dasjenige,  so  mir  zu  ver- 
richten vorkommen  wird,  jederzeit  geheim  halten  und  davon 
Niemandem  wieder  Gebühr  etwas  offenbaren  will  und  dero 
keines  unterlassen,  weder  um  Liebe,  Gunst,  Neid,  Gabe,  Freund- 
schafft  oder  anderer  Uhrsache  willen,  so  wahr  mier  Gott 
helffe  und  sein  heiliges  Wort! 


4.  Rechenseliaftsberichte  des  Professors  Priedricli  Leubnitz 

über  die  von  ihm  ausgerichteten  Magisterschmäuse, 

1640 — 1650. 

Archiv  d.  philosoph.  Fakultät  Liber  Novus  Rationum  Anniversariarum 
in  prandiis  philosophicis  seu  magistralibus  etc.  sub  aanis  1640,  1642, 

1646,  1650. 

I.    1640. 

Anno  Christi  1 640  decauo  Friderico  Leibnütz  Altenbergensi, 
polonicae  nationi  asscripto,  collegii  principum  majoris  col- 
legiato  et  academiae  notario  Magisterii  Philosophici  petitoribus 
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existentibus   XX   in    consuetu    prandiji    14    meuses    sequentes 
impensae  factae  sunt. 


I  Ad  prandium  judicii 12  tlilr. 


IT  Ad  ferina 

I    Hirschkeule  uiuit  ein  buch    .    .  3  thlr.     6  ^rr 

1  Schv/eiuskeule  undi    i    buch  .    .  3  „       —    „ 

vorn  bevehl —  ,, 

Bothenlühii  uach  Dieben  ...  —  ,, 

2  schreiben  nach  Dieben  ....  —  „ 
Kuhrlohn  vor   i    stuck  wildt      .    .  i  „ 

Jägerrechtt 1  ,, 

Eine  wilde  Ente —  „ 

Drey  hasen 2  „ 


I  2 

;; 

14 

» 

4 

}r 

3 

}} 

3 

n 

8 

}> 

15 

n 

12        ,,  27 


in  Games 


Vor  drey  kälber 10  thlr. 

Drey  schöpse 9  n 

Acht  hähne 3  v 

Eine  henne —  „       10    ,,       6  d. 

Vor  Zungen 5  „ 

Lendtbraten 4  ;> 

Spek I  „ 

Ein  lamb ^  ;? 

Rindtflcisch i  ,; 

Ein  Schwein 5  ;> 

Noch  kalbfleisch ^  ;; 

Noch  Schweinefleisch -  „ 

Noch    I    schöps 2  „ 


6 

gr. 

12 

M 

9 

'» 

10 

;.. 

— 

}} 

6 

V 

18 

J1 

18 

;» 

12 

» 

12 

11 

— 

!9 

13 

» 

4 

» 

Thlr.    50 
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IV  Pisces:  vor  karpen  uud  hechte  .    15  thlr.     5  gr.  —  d. 


V  Vitra II 

VI  Panes  et  placentae 

Dem  hecken  vor  brodt  undt  semmel  1 8 

Vs  hose  butter 3 

472  Bcliock  eyer 3 

Geschmelzte  butter 2 

Büchsenkuchen — 

6  pfundt  butter  den  andern  tagk, 
weil   den   ersten   die   butter   in 

der  nacht  gestohlen — 

thlr.  28 


20 

4 
16 


21 


H 


YII  Potus 

Fünf  eymer  wein  a  15  thaler  .    .    7 
Aus-  undt  einzuschröten    . 

Ein  vaß  hier i 

Einzuschröten  2  vaß  .  .  . 
Bier  in  die  küche  .... 
Beym  zurichten 

Thlr.    93 


.     .    — 

•> 

I  2 

.      .      12 

>i 

12 

.      .     

77 

5 

.      .     

v 

18 

4  „ 

.      .     

}f 

15 

14 


VIII  Ligna  et  carbones 

Vier  undt  einen  halben  korb  kohlen    3 

hereinzutragen — 

Eine  claffter  holz 3 

hereinzuführen — 

Zu  seegen  undt  fischholtz  zu  machen  — 

Thlr.  7 


15 
6 

7 
5 
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XI  Aromata 

Zucker 2  thlr.  20  gr. 

Mandeln 2  „  9  „ 

Zim metrinde —  „  J2  „ 

Muscatenblume —  „  y  „ 

Nüsse  .    .        . —  „  4  „ 

Negeln —  „  1  1  „ 

Safran —  „  9  „ 

Ingwer —  „  2  „ 

Pfeffer —  „  3  „ 

Große  rosinen —  „  2  „       6  d. 

Capern —  ,.  2 1  „ 

Oliven •    •    •  —  ;?  '  ^  >; 

Kosenwasser —  „  ^^  „ 

Malvasier i  „  —  „ 

Thlr.  10  „  5  „       6  „ 


.31 


X  Operae 

Examinatoribus 12 

fSchulern i 

Stadtpfeiffern 5 

Organisten i 

Küster  zu  St.  Niclas — 

Thürmer — 

Koch  undt  Küchenjungen  ....  5 

Bratenraeister i 

Schüsselwäscherin — 

Bier  ufzutragen — 

Aufwerter 2 

Wechter — 

Dem  Mann  am  thor — 

29 

PUil.-hist.  Klasse  1917.   Bd.  LXIX.  7. 


r» 

12 

» 

12 

» 

— 

V 

15 

V 

12 

V 

— 

V 

10 

)> 

6 

19 
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XI  Varia 

lo  K(rukenj  Essig               }  .    .    .  _  thlr.  20  gr. 
Noch   10  K(ruken)  Essig    ) 

Weinessig —  „  6  „ 

Brantewein —  „  7  » 

Stekleuchter —  „  2  „ 

1   Holländischer  kässe i  „  —  „ 

Ander  käse —  „  3  « 

Saltz —  „  15  7; 

Bindfcfahden —  „  3  „ 

Töpff  undt  Aesch i  „  6  ,, 

3  Pfund  licht —  „  10  „       6  d. 

Milch  undt  Sahne —  „  22  „ 

Pro  tescribendis  reversalibus     .    .  —  „  6  „ 
Invitationsschreiben    nach   Merse- 
burg          —  ;;  ^  „ 

Invitationsschreiben  nach  Delitzsch  —  „  4  ,, 

Dem  bothen  nach  Delitzsch.    .    .  —  „  i  „ 

vor  die  antwort  von  Merseburg   .  —  „  i  „ 

1  k(anne)  senff —  „  ^^  }f 

2  Vorlegschlösser —  „  7  „ 

Hühnerfutter —  ,,  12  „ 

2  Pfund  pflaumen —  „  ^  „ 

Kümmel,  zwiebel,  majoran    ...  —  „  2  ,, 

1  karn  sandt —  „  4  „ 

Gorckeu —  „  6  „ 

2  Pfund  Oepffel —  „  3  v 

3  Pfund  kirschen —  „  9  „ 

Fenster  zu  flicken —  „  4  „       6  „ 

Thlr.  9  13  gr.     6  d. 

Summa   omnium   expositorum    274  thlr.  10  gr.  6  d.,  de 

quibus  pretio  pro  hospitibus  teducto  et  aliis  remanserunt 
207  thlr.  I  2  gr.,  quibus  distributis  in  XX  magistros  solverunt 
singuli   10  thlr.  g  gr. 

Deo  sit  gloria. 
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2.  1642. 

Anno  Christi  1642  secundura  decano  M.  Friderico  Leubnütz 
Altenbergensi  P.  P.  cum  summi  gradus  martibus  petitores 
essent  n.  18  in  consueta  prandia  quorum  primo  prandio 
Aristotelico  nimirum  et  Platonico  interfuit  perillustris  et  ge- 
nerosissimus  dominus  Heinricus  Decinius  junior  Ruthenus  etc. 
rector  academiae  magnificentissimus  sequentes  impensae  fac- 
tae  sunt. 

(I. — XL  Abschnitt  mit  den  einzelnen  Nachweisen.) 

Summa  omnium  impeusarum  291  thlr.  6  gr.  6  d.,  ex  qua 
detracto  pretio,  pro  magno  hospitum  numero  soluto  reman- 
serunt  171  thlr,  16  gr.,  quibus  inter  18  magistros  distributis 
solverunt  singuli  9  thlr.  1 2  gr.  tivinam  benignitatem  debita 
gratiarum  actione  celebrantes. 

Exhibitae  sunt  hae  rationes  29  januarii   1642 

Multuni  salutis  bona  fites  praestat. 

3.  1646. 

Anno  Christi  1646  tertium  decano  M.  Friderico  Leubnitz 
Profess.  Publice  et  Academiae  actuario  in  prandiis  12  ma- 
gistrorura  sumtus  fuerunt 

(I — XI  wie  oben.) 

Suramarum  288  thlr.  15  gr.  7  d.,  de  quibus  pretio  pro 
hospitibus  tetracto  aliquanto  minori  quam  antehac  moris  fuit» 
remanserunt   192   thlr.  Persolvit  quilibet  16  thlr. 

Deo  cujus  munere  et  benedictione  peracta  omnia  sit  laus 

et  gloria. 

4.  1650. 

Mediatore  favente  laboribus  anno  1650  quartum  Decano 
M.  Friderico  Leibnütz  Altenbergensi  moralium  Professore 
publico,  Collegii  majoris  collegiato  et  academiae  actuario 
magisterii  candidatis  existentibus  quindecim  sumtus  prandi- 
orum  fuerunt  sequentes. 

(I — XI  wie  oben.) 
Summa  ,514  thlr.  2  s  gr.  3  d.  cui    addita  quaetam  a  do- 
minis  examinatoribus   emersit  vera   summa   357  Thlr.   2^  gr. 
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I   d.  a  qua  deductum   pretiuin  pro  magno  numero  hospitum 
a  candidatis  persolvit  ultimo  quilibet  ex  XV   13  Thlr. 

Ess  hat  der  Koch  den  tagk  vor  dem  prandio  abendts 
eine  mahlzeit  haben  wollen,  Er  auch,  ingleichen  der  Schencke, 
jeder  einen  Kalbskopf  begehrt,  ja  der  Kehrman  mehr  Wächte- 
geldt  haben  wollen,  aldieweil  aber  solche  undt  dergleichen 
Kosten  vor  alters  nicht  gebreuchlich  gewesen,  als  wirdt  dieses 
derer  succesaorn  Hausfrauweu  zur  nachrichtung  vermeldet, 
das  solches  ihnen  nicht  gegeben  werde,  damit  nicht,  wenn 
eine  Decanissa  reiffer  ausgibt  denen  anderen  hernach  unnötige 
uachrehde  zugezogen  undt  ein  Überbein  gemacht  werde.  M.  F. 
Leibnitz   1 650. 

5.    Eid  des  in  das  Große  Fürst enkolleg  Aufzunehmenden. 

Juramentum  Religionis. 

Ihr  sollet  geloben  und  schweren,  daß  Ihr  dem  durch- 
leuchtigsten hochgebornen  Fürsten  und  Herrn  Herrn  Johanni 
öeorgio  Herzogen  zu  Sachsen,  Gülich,  Cleve  und  Bergk,  des  hei- 
ligen Römischen  Reichs  Ertzmarschalln  und  Churfürsten  Land- 
grafen in  Düringen,  Margkgrafen  zu  Meißen  und  Burgkgrafen 
zu  Magdeburg,  Grafen  zu  der  Marck  und  Ravenspurgk  Herrn  zu 
Rawenstein  Unserm  guedigsten  Herrn  vermöge  Ewer  Vocation 
getreu  und  gewertig  seyn  wollt,  bey  der  reinen  Lehr  und 
christlichen  Bekenntnuß  dieser  Lande,  wie  dieselbe  in  der 
ersten  ungeenderten  Augspurgischen  Confession  begriefifen  und 
im  christlichen  Concordien  Buch  repetiret  und  erkläret  und 
wider  alle  Verfelschung  verwaret  ist,  bestendig  ohne  einigen 
Falsch  verbleiben  und  verharren,  darwider  nichts  Heimliches 
oder  OefFentliches  practiciren,  auch  wo  ihr  vermerckt,  daß 
solches  andere  thun  wolten,  dasselbe  nicht  verhalten  sondern 
ohne  Scheu  alsobalde  oflPenbaren,  do  auch  Gott  verhengen 
möchte,  (das  er  doch  gnediglich  abwenden  wolle)  daß  ihr 
Euch  Selbsten  durch  Menschen  Witz  und  Wahn  von  solcher 
reinen  Lehr  und  Erkenntnuß  Gottes  entweder  zu  den  Papisten 
Calvinisten  oder  anderer  obbemelter  reiner  Confession  wiede- 
rigen  Seiten    abwenden   würdet.    Solches   Ihr.  Churf.  Gnaden 
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alsbald  vermöge  Ewers  geleisteten  Eydes  ohugescbeuet  an- 
melden und  Ihr.  Churf.  Gn.  ferner  Verordnung  und  Resolution 
erwarten  wollet  und  solches  alles  getreulich  und  ohne  Gefehrde. 

Der  Eydt. 

Alles  was  ich  N.  N.  geredt  und  gelobet  habe,  wie  mir 
das  mit  unterscbiedlichen  Worten  und  Punkten  vorgelesen 
und  vorgesaget  ist,  des  wil  ich  stet  fest  und  unverbrüchlich 
und  getreulich  halten  Alls  mir  Gott  helffe  durch  Jesura 
Christum  seinen  Sohn  Unsern  Herrn. 

(unterschrieben  von  Fr.  Leubuitz.) 

6.  Frau  Professor  Leibnütz  kauft  in  der  Paulinerkirche  eine 
Grabstelle  für  den  verstorbenen  Ehegatten,  1652  Septbr.  7. 
Universitätsarcbiv  Repet.  II  III  Nr.  i  Xr.  XXIII. 
Demnach  die. Herren  Decemviri  der  löblichen  Universitet 
Leipzigk  mir  endesbenanten  uf  mein  demütiges  Ansuchen  undt 
Bitten  zu  meiues  lieben  Herrn  M.  Friederich  Leibnüzens 
Profess.  publ.  seel.  Beysetzung  eine  Grabstelle  in  der  Pauliner 
Kirche  unter  der  Orgel  nebenst  seines  vorigen  Eheweibes  seel. 
Grabe  vor  zehen  Reichsthaler  assigniren  lassen,  alss  thue  ich 
mich  kraft  dieses  dahin  verpflichten  ermelten  Herren  Decem- 
viris  solche  10  Rthllr.  außgangs  des  dreyßigsten  dankbarlichen 
zu  bezahlen.  Uhrkundtlich  habe  ich  diese  Obligation  eigent 
händig  unterschrieben.  So  geschehen  Leipzigk  den  7.  Sep- 
tembris  Anno   1652. 

Catharina  H.  M.  Friderich  Leibnützens  seel.  Wittbe. 
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SITZUNG  AM  3-  FEBRUAR  1917. 

Herr  Sievers  trägt  vor  über  Formdubletten  iu  den  älteren 
germanischen  Sprachen.  Herr  Bulgmann  legt  eine  Arbeit  von 
J.  Hertel  vor:  Die  Palagopäla-Kathä  des  Inakirti,  Text  und  Über- 
setzung. Herr  Zimmern  bespricht  Weiteres  zur  babylonischen  Neu- 
jahrsfeier. 

GESAMTSITZUNG  AM  26.  FEßliUAK  191 7. 

Zum  Archivar  der  Gesellschaft  wird  an  Stelle  des  verstorbenen 
Dr.  Abendroth  Herr  Bibliothekar  Dr.  E.  J.  Schröter  gewählt. 

SITZUNG  AM  5.  MAI  191 7. 

Herr  Sievers  macht  Mitteilung  über  eine  von  ihm  vorbereitete 
Ausgabe  des  Gutalag,  des  alten  Gesetzbuches  der  Insel  Gotland. 
Herr  Fischer  trägt  vor:  Erläuterungen  zu  Heinrich  Schäfers 
Liedern  eines  ägyptischen  Bauern  und  eine  lexikalische  Studie  über 
das  arabische  Lehnwort  fachär,  Töpferwaren  und  Töpfer.  Herr 
Stieda  übergibt  eine  Lebensskizze  des  Vaters  des  Philosophen 
Leibniz. 

Bewilligt  werden:  300  M.  jährlich  für  die  Herausgabe  der 
Internationalen  Bibliographie  der  Philosophie  für  die  Jahre  191 7 
bis  19 19,  1500  M.  an  Herrn  Professor  Dr.  Kötzscuke  für  eine 
Studienreise  in  Belgien  zur  Untersuchung  des  alten  Siedelungs-  und 
Agrarwesen  des  Landes,  1000  M.  für  die  Herausgabe  der  mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge  für  die  Jahre  191  7 — 1919. 

ÖFFENTLICHE  GESAMTSITZUNG  AM  24.  MAI  191 7 

zur  Feier  des  Gebui-tstages  S.  M.  des  Königs. 

Herr  Sievers  spricht  über  die  altnordische  Thidrekssaga  und 
ihr  Verhältnis  zur  deutschen  Siegfried-  und  Nibelungendichtung. 

SITZUNG  AM  7.  JULI  19 17. 

Herr  Partsch  trägt  eine  Abhandlung  über  Dünenbeobachtung 
im  Altertum  vor.    Herr  Steindorff  gibt  Erläuterungen  zu  der  von 
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ihm  vorbereiteten  Herausgabe  einer  im  oberägyptisch-achmiuischen 
Dialekt  verfaßten  Handschrift  der  Sprüche  Salomonis.  Herr  Sievers 
legt  den  4.  Teil  von  Delbrücks  Germanischer  Syntax  vor,  Herr 
Seeliger  eine  Untersuchung  des  HeiTn  Dr.  Glitsch  über  Ent- 
stehung, Wesen  und  Bedeutung  des  alamanischeu  Zentenars. 

Bewilligt  wurden:  je  500  M.  für  die  Herausgabe  der  Orien- 
talischen Bibliographie  für  die  Jahre  191 7 — iQiQ,  je  400  M,  für 
Bd.  53—55  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Altertums- 
kunde, 400  M.  füi*  Sammlung  und  wissenschaftliche  Bearbeitung 
der  deutschen  Soldatensprache,  1000  M.  für  die  Herstellung  des 
Textes  zum  Schreiberschen  Tafelwerk:  Hellenistische  Reliefbilder, 
je  400  M.  für  das  Jahrbuch  der  Indogermanischen  Gesellschaft. 

GESAMTSITZUNG  AM  31   «TULI  1917. 

Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  philol. -historischen  Klasse 
werden  gewählt  die  Herren  Geh.  Hofrat  Dr.  Rick.  Schmidt  und 
Professor  Dr.  Koschaker  in  Leipzig,  Geheimer  Rat  Dr.  v.  Seidlitz 
und  Geheimer  Rat  Dr.  Wörmann  in  Dresden. 

ÖFFENTLICHE  GESAMTSITZUNG 
AM  14.  NOVEMBER  191 7. 

Zum  Gedächtnis  des  Todes  von  Leibiiiz. 

Herr  Stuuniczka  spricht  über  den  schönen  Fraueukopf  vom 
Südabhang  der  Akropolis;  er  deutete  ihn  als  Ariadnekopf. 

Hierauf  folgen  die  Gedächtnisreden  auf  die  im  Laufe  des  Jahres 
verstorbeneu  Mitglieder,  die  Herren  Birch-Hirschfelp  und  Sohm 
von  den  Herreu  M.  Förster  und  R.  Schmidt. 


SITZUNG  AM  8.  DEZEMBER  191 


Herr  Brugmann  spricht  über  den  Ursprung  des  Scheinsubjekts 
„es"  in  den  germanischen  und  romanischen  Sprachen.  Derselbe 
legt  eine  Arbeit  von  Herrn  M.  H.  Meyer:  Perfektive,  imperfektive 
und  perfektische  Aktionsart  im  Lateinischen  vor.  Der  Sekretär 
übergibt  eine  Arbeit  von  Herrn  F.  Marx  :  Molossische  und  bakchäische 
Wortformen  der  lateinischen  Sprache  und  berichtet  über  eine  solche 
des  Herrn  Dr.  Charpentieu  in  Upsala:  Der  Suparua-adhyaya. 
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Züin  Gedächtnis  au  Adolf  Birch-Hirschfeld 

(1849— 1917). 

Von 
Max  Fökstek. 

Alter  Sitte  folgend  erneuert  unsere  (ieseilschalt  an  Leibniz' 
Todestage  das  Andenken  der  im  verflossenen  Jahre  yerstorbe- 
nen  Mitglieder,  und  so  gilt  mir  als  dem  nächststehendeu  Ar- 
beitsgenossen heute  die  Ehreuptiicht,  unserem  Adolf  Birch- 
HmsCHFELD,  der  seit  1895  dieser  Gesellschaft  angehört  hat, 
ein  Wort  des  Gedenkens  zu  widmen. 

Adolf  Birch-Hirschfeld  gehörte  nicht  zu  den  glück- 
liehen,  unter  Künstlern  und  Gelehrten  noch  am  ehesten  anzu- 
ti'effenden  Menschen,  die  eine  stark  ausgesprochene  Begabung 
oder  ein  fortreißendes  Interesse  für  ein  bestimmtes  Betätigungs- 
feld von  früher  Jugend  an  auf  ihren  Lebensweg  hindrängt.  Son- 
dern ihm  ward  die  Berufswahl  erschwert  durch  eine  erstaun- 
liche Vielseitigkeit  der  Interessen,  die  auch  dem  gereiften 
Manne,  so  wenig  dies  dem  Fernerstehenden  gegenüber  hervor- 
treten mochte,  zeitlebens  eigen  geblieben  ist.^)  Zudem  bot 
das  Milieu  seines  Elternhauses  wohl  nur  wenig,  das  seinen 
Blick  auf  die  Philologie  hätte  hinlenken  können.    So  blieben 


i)  Er  zeigte  ein  besondeiö  starkes  Interesse  für  die  Kunstgeschichte, 
Malerei  sowohl  wie  Skulptur,  und  hatj^z.  B.  noch  als  älterer  Privat- 
dozent griechische  Kunstgeschichte  bei  Ovkrbkck  gehört.  Bi-ietV  aus 
jener  Zeit  enthalten  oft  lange  Abschnitte,  z.  B.  über  RaflFael  oder  einen 
antiken  Apollokopf.  Die  Gefahren  des  vielseitigen  Interes^ses  empfand 
er  selbst  nur  allzu  deutlich:  in  einem  Briefe  vom  2.  März  1882  schreibt 
er  von  der  „Klippe,  die  der  ungemesseneWissenstrie'),  der  am  Unerreich- 
baren zerschellt,  nicht  meidet". 
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ihm  harte  Kämpfe  nicht  erspart,  bis  er  sich  endlich  zu  seinem 
Lebensberufe  durchgerungen  hatte. 

Einer  altholsteinischen  Familie  entstammend,  ist  er  am 
I.  Oktober  1849  zu  Kiel  geboren*),  wo  sein  Vater,  ein  ehe- 
maliger Rittergutsbesitzer,  zur  Erziehung  seiner  zahlreichen 
Kinder  dauernden  Wohnsitz  genommen  hatte.  Der  Sonnen- 
schein der  dort  verlebten  Kinderjahre  hat  sich  so  tief  in  sein 
Herz  gesenkt,  daß  das  Familienleben  allzeit  für  ihn  der  Mittel- 
punkt seines  Fühlens  und  Deukens  geworden  ist.  Und  als 
er  später  seinen  eigenen  Hausstand  gründete"),  war  er.  so 
fest  in  seinem  Familienkreise  verankert,  daß  er  nur  wenig 
andere  Menschen  brauchte  und  nur  wenig  das  Bedürfnis  fühlte, 
sich  anderen  anzuschließen,  mit  anderen  Meinungen  auszu- 
tauschen oder  draußen  in  der  großen  Welt  Einfluß  und  Gel- 
tung zu  gewinnen.  In  dem  landschaftlich  reizvoUen  Kiel  und 
mehr  noch  in  dem  nahen  Neuwerk,  wo  sein  Vater  eine  Öl- 
mühle besaß,  hat  er  jene  Liebe  zur  Natur  eingesogen,  die  ihn 
für  die  Lebenszeit  zum  eifrigen  Gartenfreunde  und  begeisterten 
Wanderer  gemacht  hat.  Seine  Naturfreude  war  wohl  auch 
mit  der  Anlaß,  daß  er,  als  er  Michaeli  1867  die  Universität 
Leipzig  bezog,  sich  dem  Studium  der  Naturwissenschaften, 
in  Sonderheit  der  Chemie,  zuwandte.  Aber  bald  mußte  er 
erkennen,  daß  eine  rein  intellektualistische  Bescbäftigung 
mit  der  Natur  seinem  gefühls-  und  phantasiereichen  Innen- 
leben nicht  Genüge  bot;  und  so  entschloß  er  sich  nach 
langem  Ringen  endlich  1870,  sich  der  Philologie  zuzuwenden. 
Dem  stand  aber  zunächst  ein  großes  Hindernis  entgegen:  da 
der  Knabe  Neigung  zum  Baufach  gezeigt,   hatte   man  ihn  in 


i)  BiBCH-HiKscHFELD  sclbst  hat  in  der  Vita  seiner  Dissertation  sowie 
in  seinem  offiziellen  Gesuch  um  Zulassung  als  Privatdozent  das  Jahr 
1850  als  sein  Geburtsjahr  angegeben;  und  daher  ist  dieses  Datum  in 
eine  Reihe  von  Nachschlagebüchern  wie  Aschersons  Universitätskalender 
und  Gröbers  Grundriß  der  romanischen  Philologie  (-1, 168)  gelangt.  Laut 
Taufschein  ist  er  aber  bereits  1849  geboren. 

2)  Am  28.  März  1885  verheiratete  er  sich  mit  Luise  Wiener,  Tochter 
des  Laudgerichtsrate  Karl  Wiener  in  Gießen. 
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Leipzig,  wohin  die  Eltern  1861  übergesiedelt  waren,  nur  eine 
lateinlose  Oberrealschule  durchmachen  lassen.  Und  so  mußte 
sich  der  bereits  im  7.  Semester  stehende  Student  entschließen, 
zunächst  einmal  das  humanistische  Reifeexamen  nachzuholen. 
Um  dies  tun  zu  können  und  zugleich  pekuniären  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  zu  gehen,  ging  er  für  drei  Jahre  als 
Hauslehrer  auf  das  Gut  eines  Verwandton  in  Schleswig ^).  wo 
es  ihm  gelang,  sich  so  trefflich  als  Autodidakt  in  die  klas- 
sischen Sprachen  einzuarbeiten,  daß  er  Ostern  1875  das  Ma- 
turitätsexamen  an  der  hiesigen  Thomasschule  mit  Auszeich- 
nung bestehen  konnte. 

Als  er  nun  abermals,  jetzt  als  Student  der  Philologie,  die 
Universität  Leipzig  bezog,  pflegte  er  zunächst  die  klassischen 
Sprachen  und  besonders  das  Griechische  so  eifrig  weiter,  daß 
er  in  der  Doktorprüfung  eine  eben  entdeckte  elische  Inschrift 
zur  Zufriedenheit  von  Cürtius  erklären  konnte  und  später  in 
Gesprächen  eine  ungewöhnliche  Belesenheit  in  antiken  Schrift- 
stellern an  den  Tag  legte.  Aber  der  Einfluß  von  Adolf  Ebert, 
der  neben  Friedrich  Zarncke  als  sein  Hauptlehrer  zu  betrach- 
ten ist,  führte  ihn  bald  den  romanischen  Sprachen  zu,  die  sein 
Arbeitsgebiet  fürs  Leben  bleiben  sollten. 

Von  nun  an  war  dem  gereiften  Studenten  ein  schneller  Erfolg 
beschieden.  Schon  im  5.  philologischen  Semester  konnte  er  mit 
einer  über  1 8  Druckbogen  umfassenden  Arbeit  über  die  Gralsage  ^) 
sich  in  Leipzig  den  Doktorhut  erwerben  (4.  März  1877).  Und 
kaum  ein  Jahr  später,  am  13.  Februar  1878,  durfte  er  sich 
ebendort  für  romanische  Sprachen  und  Literaturen  habilitieren. 
Nach  5jähriger  Tätigkeit  als  Leipziger  Privatdozent,  die  nur 

i)  Von  Michaeli  1870  big  Ende  September  1878  auf  Gut  Bienebeck 
a.  d.  Sthlei  bei  Schwanseu  in  Schleswig. 

2)  Die  Sage  vom  Gral,  ihre  Entwickluug  und  dichterische  Aus- 
bildung in  J'rankreich  und  Deutschland  im  12.  und  13.  Jahrhundert.  Eine 
literarhistorische  Untersuchung  von  Adolf  Birch-Hirschfeld.  Leipzig 
1877.  VII  und  291  Seiten.  Als  Dissertationsdruck  wurde  ausgegeben 
das  8.  und  9.  Kapitel  daraus  (=  S.  243 — 291),  unter  dem  Titel:  „Die 
Sage  vom  Gral.  II.  Abschnitt:  Die  Behandlung  der  Sage  in  Deutsch- 
land," Leipzig  1877,  52  Seiten. 


6*  Max  Förster:  [69,  8 

durch  einen  längeren  Studienaufenthalt  in  Paris  unterbrochen 
wurde,  wurde  er,  34jährig,  nach  Gießen  berufen  (1883),  wo  er  zu- 
erst als  Vertreter,  und  ein  Jahr  später  als  Nachfolger  Lemckes 
(f  1884)  das  Ordinariat  für  neuere  Sprachen  inne  hatte.  Wie  es 
an  den  meisten  Universitäten  damals  üblich  war,  mußte  Birch- 
HiRSCHFELD  in  Gießen  neben  dem  Romanischen  auch  noch 
das  Englische  vertreten;  und  er  brachte  hierfür  —  ungleich 
der  Mehrzahl  seiner  damaligen  Fachkollegen  —  einen  großen 
Vorzug  mit:  nämlich  eine  gute  praktische  Kenntnis  des  Neu- 
euglischeu,  die  er  von  seiner  englisch-irischen  Mutter ,  einer 
geb.  Birch  aus  Dublin^),  überkommen  hatte.  Ein  reges  Inter- 
esse für  die  moderne  englische  Literatur  ist  ihm  seit  jener 
Zeit  verblieben;  und  eine  Frucht  dieser  Doppelbeschäftigung 
mit  romanischer  und  englischer  Philologie  ist  noch  seine  letzte 
Arbeit:  die  Herausgabe  der  altspanischen  Prosa-Übersetzung 
einer  mittelenglischen  Erzählungssammlung,  der  ,,Confessio 
Amantis"  des  Dichters  John  Gower.")  Nach  Sjähriger  Tätig- 
keit in  Gießen  hatte  er  Ostern  1891  die  stolze  Freude,  als 
Nachfolger  seines  Lehrers  Ebert  (f  i.  Juli  1890)  wieder  an 
die  Alma  mater  Lipsiensis  zurückkehren  zu  dürfen,  wo  er  bis 
an  sein  Ende  gewirkt  hat.  Mitten  aus  der  Fülle  seiner  Lehr- 
tätigkeit hat  ihn  hier  am  11.  Januar  191 7  der  Tod  heraus- 
gerissen, kaum  %  Stunde,  nachdem  er  sich  mit  einem  Scherz 
auf  den  Lippen  von  seineii  Zuhörern  bis  zum  nächsten  Morgen 

i)  Auf  Wunsch  des  Großvaters  Bircli  erhielteu  alle  Kinder  nach 
englischer  Sitte  den  Mädchennamen  der  Mutter  als  letzten  Taufnamen. 
Als  ein  älterer  Sohn,  Felix  Victor  Birch  Hirschfeid,  der  spätere  ausge- 
zeichnete Pathologe  (1842  —  99),  als  Student  nach  Leipzig  kam,  fügte  die 
Universitätsbehörde  den  Bindestrich  zvrischen  Birch  und  Hirschfeld  ein, 
mit  der  Begründung,  daß  Doppelnamen  hier  zu  Lande  einen  Binde- 
strich erheischten.  Spätere  standesamtliche  Schwierigkeiten  führten 
zu  einer  gesetzlichen  Regelung  der  Namensänderung,  nach  der  alle  Fa- 
milienmitglieder sich  Birch-Hirechfeld  nannten. 

2)  Confision  del  Amante  por  Jean  Goer.  Spanische  Übersetzung 
Ton  John  Gowers  Confessio  Amantis,  aus  dem  Vermächtnis  von  Her- 
mann Knust  nach  der  Handschrift  im  Escorial,  herausgegeben  von 
Adolf  Birch- Hirschfeid.     Leipzig  IQ09.     XXXIII  und  554  Seiten. 
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verabschiedet  hatte.  In  voller  geistiger  uuil  körperlicher  Frische 
hat  er,  gleich  manchem  Streiter  da  draußen,  bis  zuletzt  auf 
seinem  Platz  ausharren  dürfen,  —  fast  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge eintretend  für  das  Lebensziel,  das  er  sich  erkoren. 

BiHCH -Hirschfelds  wissenschaftliche  Arbeit  war  be- 
herrscht von  der  Eigenart  seiner  geistigen  Veranlagung,  die  ihn 
weniger  hinzog  zur  kritischen  Betrachtung  von  Einzelfragen  und 
zur  Gewinnung  neuer  Eiuzelerkenntuis,  als  zu  einer  Gesamte 
erfassung  großer  historischer  Entwicklungsreihen.  Seine  ersten 
wissenschaftlichen  Arbeiten  tragen  zwar  noch  den  Charakter 
der  Einzeluntersuchungen  an  sich;  aber  dies  war  bestimmt  durch 
ihren  äußeren  Zweck,  als  Doktordissertation  oder  Habilitations 
schi'ift  zu  dienen. 

Seine  umfangreiche  Doktorarbeit  (187  7)  versuchte,  anknüp- 
fend an  seines  Lehrers  Zarncke  Schrift  über  den  „Gralstempel" 
(1876;,  das  vielumstrittene  Problem  zu  lösen,  ob  VVolfram  von 
Eschenbach  für  seine  Parzival  Dichtung  Chretiens  von  Troyes 
oder  eine  andere  Quelle  benutzt  habe.  Wenn  Birch-Hirschfeld 
auf  Grund  eines  Vergleiches  aller  erhaltenen  alttranzösischen 
Gralsdichtungen  diese  Frage  in  ersterem  Sinne  löst  und  die 
Existenz  einer  verloren  gegangeneu  Gralsdichtung  eines  Pro- 
venzalen  Kyot,  auf  die  sich  Wolfram  selb>,t  beruft,  leugnet, 
60  hat  er  darin  ebensoviel  Zustimmung  wie  Widerspruch  ge- 
funden, weil  sich  weder  die  eine  noch  die  andere  Ansicht  mit 
den  zur  Zeit  verfügbaren  Mitteln  streng  beweisen  läßt.  Aber 
gleichwohl  ist  das  stattliche  Buch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Grundlage  der  Diskussion  geblieben,  —  ein  Schicksal,  das 
gewiß  wenigen  Dissertationen  zuteil  geworden  ist.  Hatte  schon 
diese  erste  Arbeit  ihn  als  guten  Kenner  der  altfranzösischen 
Epik  erwiesen,  so  zeigte  ihn  seine  ein  Jahr  später  erschienene 
Habilitationsschrift')  (1878)  gleich  belesen  auf  dem  Gebiete 
der  provenzalischen  Lyrik.    Hier  hatte   er  sich   die  Aufgabe 

i)  Über  die  den  iirovenzalischen Troubadours  des  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hunderts bekannten  epischen  Stoffe.  Habilitationsschrift.  Leipzig  1878 
Q2  Seiten.  Die  Probevorlesung  über  „Die  politische  Lyrik  der  Proven- 
zalen'*  fand  cm   13.  Februar  1878  statt. 
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gestellt,  aus  allerhand  Anspielungen  und  Namennennungen 
bei  den  Troubadours  festzustellen,  daß  die  provenzalischen 
Dichter  nicht  nur  antike,  byzantinische  und  biblische  Sagen- 
stoffe kannten,  sondern  auch  nait  der  epischen  Litei'atur  der 
Nordfranzosen  wohlvertraut  waren.  Der  Wert  dieser  Darle- 
gungen bestand  darin,  daß  sie  uns  neues  Beweismaterial  dafür 
lieferten,  daß  die  von  den  Romantikern  beliebte  Annahme 
eines  uns  verloren  gegangenen  provenzalischen  Nationalepoe 
unnötig,  ja  unhaltbar  ist. 

Zu  den  Einzeluntersuchungen  ist  endlich  noch  eine  dritte, 
spätere  Arbeit  zu  rechnen,  ein  Leipziger  Dekauatsprogramm 
(igoo),  welches  die  ünechtheit  des  posthumen,  fünften  Buches 
von  Rabelais'  Pantagruel-Roman  und  zwar  hauptsächlich  mit 
stilistischen  Gründen  verficht.^)  Die  stark  einsetzende  Rabe- 
lais-Forschung hat  diese  Auffassung  allerdings  dahin  modifi- 
ziert, daß  das  fünfte  Buch  wahrscheinlich  die  Umarbeitung 
eines  Rahelaisschen  Entwurfes  durch  einen  Unbekannten  dar- 
stellt. 

Abgesehen  von  den  genannten  drei  Arbeiten  hat  Birch- 
HiRSCHFELD  nicht  das  Wort  zu  einer  Einzelfrage  ergriffen.^) 
Das  Herausarbeiten  kleiner  Einzelergebnisse  machte  ihm  wenig 
Freude,  schon  weil  es  ein  Argumentieren  und  Disputieren  mit 
sich  brachte,  das  ihn  auch  im  Leben  nicht  anzog.  Wo  sich 
ihm  neue  Einzelerkenntnis  erschlossen  hatte,  pflegte  er  dies, 
lieber  in  einer  schlichten  Anmerkung  am  Ende  des  Buchesl 
mitzuteilen,  als  in  einem  besonderen  Zeitschriftenartikel  des 
längern  und  breiteren  zu  erörtern.  Was  ihn  anzog,  war,  ganze 
Literaturperioden  in  zusammenfassender  Darstellung  zu  schil- 
dern. Und  so  faßte  er  schon  als  Privatdozent  den  Entschluß, 
eine  crroßane:ele<jte  Geschichte  der  neufranzösischen  Literatur 
zu  schreiben,  ein  Plan,  dem  er  etwa  seit  dem  Jahre  1881  aU 

i)  Das  fünfte  Buch  des  Pantagruel  und  sein  Verhältnis  zu  den 
authentischen  Büchern  des  Romans.    Leipzig  1900     35  Seiten. 

2)  In  den  Sitzungsberichten  unserer  Gesellschaft  sind  von  ihm  ge- 
druckt Worte   „Zum  Gedächtnis  an  Eichard  Wülker"  (in  Bd.  62  [1910] 

s.  493—500). 
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seine  Arbeitskraft  zuwandte.*)  Endlich  i88y  konnte  er  den 
ersten  Band-)  erscheinen  lassen,  der  allerdings  trotz  seines 
Untertitels  „Das  Zeitalt«'r  der  Renaissance"  nur  die  Anfänge 
dieser  Periode,  die  um  Le  Maire,  Marot,  Margarete  von  Na- 
▼aiTa  und  Rabelais  sich  gruppierende  Frührenaissance  behan- 
delte. Dieser  Band  darf  als  Bikch-Hir.schfelüs  wissenschaft- 
liches Hauptwerk  bezeichnet  werden,  das  auch  heute  noch  mit 
Ehren  besteht,  obschon  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  For- 
schung überaus  rege  eingesetzt  hat  und  einzelnes  anders  zu 
sehen  gelehrt  hat.  Leider  fand  das  Werk  keine  Fortsetzung. 
Allzu  bald  nur  mochte  Bircii-Hirschfeld  einsehen,  daß  die  Ar- 
beit in  gleich  großem  Maßstabe  nicht  zu  Ende  zu  führen  war, 
auch  wenn  nicht  die  stark  vermehrte  Lehrtätigkeit  einer  neuen 
Professor  in  Leipzig  und  die  Neubearbeitung  der  romanischen 
Artikel  für  die  Jubiläumsausgabe  (1894—5)  ^on  Brockhaus" 
Konversationslexikon^)  ihn  vor  neue  Aufgaben  gestellt  hätte. 
So  mochte  es  ihm  ein  willkommener  Anlaß  sein,  die  Fort- 
setzung endgültig  aufzugeben,  als  ein  buchhändlerisches  Angebot 
des  bibliographischen  Institutes  ihm  Gelegenheit  bot,  den  alten 
Plan  in  neuerer,  knapperer  Form  Wiederaufleben  zu  lassen.  So 
entstand  jene  im  edel.sten  Sinne  populäre  „Geschichte  der  fran- 
zösischen liiteratur"  (igoo),  zu  der  sich  Bikch  Hirsciifkld 
mit  einem  älteren  Studiengenossen,  Hermann  Suciiier.  ver- 
einigt hat,  um  selbst  darin  den  Hauptteil,  das  französische  Schrift- 
tum vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart,  zu  übernehmen.') 

i)  In  einem  Brief  vom  28.  November  1881  spricht  er  die  Hoffnung 
aus,  „einmal  Längere  Zeit  im  Zusammenhang  an  meiner  Literaturge- 
schichte arbeiten  zu  können'. 

2)  Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  Anfang  des  XVL 
Jahrhunderts.  Von  Adolf  ßirch- Hirschfeld  L  Band:  Das  Zeitalter  der 
Renaissance.    Stuttgart  i88g.    302  und  50  Seiten. 

3)  Vergleiche  darüber  L.  Fräxkkls  Nekrolog  auf  Bhicfi-Hirschfei-d 
in  der  „Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht",  Bd.  XVI 
(1917)  S.  197- 

4)  Geschichte  der  französischen  Literatur  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1900.  Zweite,  neubearbeitete  und  vermehrte 
Auflage  1913.  II.  Band:  Die  neuere  Zeit.  Vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
(Tcgenwart.    Von  Prof.  Dr.  Adolf  Birch- Hirschfeld,     X  und  511  Seiten. 
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Eine  2.  Auflage,  die  sich  191 3  erforderlich  machte,  zeigt  nicht 
nur  überall  seine  energisch  nachbessernde  und  erneuernde 
Hand,  sondern  auch  ein  ganz  neues  Kapitel  über  die  franzö- 
sische Literatur  seit  1885.  Auch  die  in  der  Neuauflage  hinzu- 
gefügten, sorgfältigen  bibliogi-aphischen  Verweise  rühren 
sowohl  für  die  Neuzeit  wie  für  das  Mittelalter  von  Birch- 
Hirschfeld  her. 

In  beiden  Literaturgeschichten  befolgt  Biuch-Hikschfeld 
dieselbe  Methode,  die  sich  scharf  abhebt  von  der  seiner  fran- 
zösischen Kollegen.  Letztere  pflegen  entweder  auf  eine  psycho- 
logische Erfassung  der  einzelnen  Künstlerpersönlichkeiteu  ab- 
zuzielen —  und  mit  dieser  Methode  hat  die  französische  Lite- 
raturforschung ihre  Haupttriumphe  erreicht  —  oder  aber,  in 
Nachfolge  ihres  großen  Meisters  Hippolyte  Taine,  dem  ur- 
sächlichen Zusammenhange  des  literarischen  Geschehens  auf 
breiter  kulturhistorischer  und  völkerpsychologischer  Grundlage 
nachzugehen.  BiRCH-HmsCHFELD  nähert  sich  mehr  der  zweiten 
Gruppe,  insofern  als  auch  er  die  Herbeiziehung  pragmati- 
scher und  kulturhistorischer  Gesichtspunkte  nicht  außer  Acht 
läßt.  Indes  scheidet  ihn  von  ihr  eine  diametral  entgegenge 
setzte  Geschichtsauffassung:  während  Taine  und  seine  Schule 
Kollektivisten  sind,  ist  BiRCH  Hirschfeld  ausgesprochener  In- 
dividualist. Seine  Geschichtsdarstellung  zielt  auf  eine  Schil- 
derung des  Lebens  und  Schafl'ens  der  großen  dichterischen 
Einzelpersönlichkeiten  ab,  die  er  empirisch- ästhetisch  mit  leiser 
Hereinziehung  ihres  geschichtlichen  Hintergrundes  zu  erfassen 
versucht.  Mit  dieser  individualistischen  Auffassung  hängt  es  zu- 
sammen, daß  BiRCH-HiRSCHFELD  das  Literaturbild  auf  die  Haupt- 
figuren beschränkt  und  nur  selten  seine  Helden  gegen  einen 
figurenreicheu  Hintergrund  stellt.  Aus  gleichem  Grunde  legt 
er  wenig  Wert  auf  die  Entwicklung  der  dichterischen  Formen, 
die  den  romanischen  Forschem  so  besonders  am  Herzen  liegt, 
oder  auf  den  Einfluß  des  Zeitgeistes  und  etwa  benutzter  Quel- 
len, Vorbilder  und  Anregungen,  worin  die  Deutschen  ihre  Stärke 
zu  zeigen  pflegen.  Dadurch  kann  es  freilich  geschehen,  daß 
dem  Leser   als  völlig  originelle  Leistung   eines  Dichters  er- 
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scheint,  was  in  Wahrheit  tief  im  Schaffen  seiner  Vorgänger 
wurzelt,  oder  daß  als  Ausdruck  einer  individuellen  Persönlich- 
keit hingeuomraen  wird,  was  nur  der  Niederschlag  der  ganzen 
Zeitstimmuug  ist.  Endlich  hängt  mit  dieser  Auffassung  zu- 
sammen, daß  die  Einteilung  der  Literaturgeschichte  nicht,  wie 
sonst  bei  deutscher  Forschung  üblich,  nach  großen  kultur- 
oder  geistesgeschichtlichen  Perioden  vorgenommen  wird,  son- 
dern —  ohne  daß  dies  Prinzip  übrigens  irgendwo  ausge 
sprochen  würde  —  nach  Menschenaltern.  Dies  hat  zwar  den 
Nachteil,  daß  die  großen  Unterschiede  der  einzelnen  Jahr- 
hunderte nicht  klar  zum  Ausdruck  kommen,  und  daß  gelegent- 
lich das  Schatten  eines  Dichters  auf  zwei  Abschnitte  verteilt 
werden  muß.  Andererseits  bietet  es  aber  die  Vorteile,  daß  das 
Überschneiden  der  großen  Perioden  bei  den  üblichen  zwei 
Übergangsgcnerationen,  die  allen  Einteilungsweisen  soviel  Kopf 
zerbrechen  machen,  vermieden  wird  und  daß  gerade  die  aU- 
mähli  che  Umgestaltung  und  Fortentwicklung  der  Literatur  besser 
zur  Anschauung  kommt.  Freilich  ergibt  sich  dabei  die  Schwie- 
rigkeit, wie  solche  kurze  Perioden  von  etwa  30  Jahren  be- 
nannt werden  sollen.  Birch-Hirschfeld  löst  diese  Frage  so, 
daß  er  die  Namen  der  französischen  Könige  oder  sonstige  ge- 
schichtliche Faktoren  als  Überschriften  wählt,  wobei  wir  aller- 
dings hinnehmen  müssen,  daß  Ludwig  XI V^.  und  Ludwig  XV. 
je  zwei  Perioden  ihren  Namen  leihen. 

Im  Widerspruch  mit  der  individualistischen  Geschichts- 
auffassung scheint  nun  zu  stehen,  daß  Birch-Hirschfeld,  wie 
schon  oben  angedeutet,  die  Hereinziehung  des  historischen 
Zeitbildes  keineswegs  verschmäht  und  ihm  in  seiner  Renais 
sance-Literatur  sogar  »inen  breiten  Raum  gewährt.  Aber  ab- 
gesehen davon,  daß  auch  diese  Zeitbilder  nach  der  Dynasten- 
geschichte, also  individualistisch,  orientiert  sind,  werden  uns 
nur  selten  die  Verbindungsfäden,  die  die  einzelnen  Dichter  mit 
der  Zeitgeschichte  verknüpfen,  irgendwie  deutlich  herausge- 
arbeitet, so  daß  die  geschichtlichen  Einleitungen  einen  ziemlich 
irrelevanten  Hintergrund  für  die  Einzelfiguren  geben.  Ja,  stel- 
lenweise erscheint  das  Zeitgeschichtliche  lediglich  in  den  Über- 
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Schriften  der  Abschnitte.  Wir  gehen  daher  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  den  lose  verknüpften  welthistorischen  Einschlag  dem 
Einflüsse  von  Birch-Hirschfelds  Lehrer  Ebert  zuschreiben, 
der  selbst  als  Privatdozent  für  Geschichte  begonnen  und  stets 
die  Verbindung  von  Literatur  und  Geschichte  gepflegt  hat. 

Ganz  im  Sinne  Eberts  hat  Birch-Hirschfeld  auch  auf 
eine  klare  Herausarbeitung  des  Ideengehaltes  der  Literaturwerke 
großen  Nachdruck  gelegt  und  besonders  bei  philosophisch  ge- 
richteten Autoren  ein  ausführliches  Bild  ihrer  Weltanschauung 
zu  geben  gesucht.  Und  auch  darin  ist  er  Eberts  Beispiel  ge- 
folgt, daß  er  das  Biographische  in  reichlichem  Ausmaße  vor- 
führte und  in  seiner  Schreibweise  mehr  auf  einen  behaglichen 
Erzählerton  als  auf  scharf  zugpspitzte  Formulierungen  ausging. 

Wer  die  Bedeutung  von  Birch-Hirschfelds  Arbeit  richtig 
würdigen  will,  muß  die  eigenartige  Entwicklung  in  Betracht 
ziehen,  welche  die  Wissenschaft  der  s.  g.  „Neuphilologie"  im 
letzten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  genommen  hat,  und  da 
wird  zweierlei  zu  betonen  sein.  Zunächst  wird  darauf  zu  ver- 
weisen sein,  daß  jener  unheilvolle  Dualismus  von  Sprach- 
wissenschaft und  Literaturgeschichte,  der  die  Geschichte  aller 
Philologien  durchzieht  und  besonders  für  die  Vertreter  der 
Romanistik  und  Anglistik  an  unseren  deutschen  Universitäten 
ein  schier  unlösbares  Problem  ihres  Unterrichtes  darstellt,  in 
der  Romanistik  zunächst  die  Lösung  fand,  daß  wissenschaft- 
liche Forschung  wie  Lehrbetrieb,  augezogen  durch  die  glänzen- 
den Erfolge  eines  Bopp,  Grimm  und  Diez,  sich  nahezu  aus- 
schließlich der  sprachlichen  Seite  zuwandten.  Inmitten  dieses 
rein  linguistischen  Betriebes  gehört  Hirch-Hirschfeld,  wie  sein 
Lehrer  Ebert,  zu  den  wenigen  deutschen  Romanisten,  die  ihre 
ganze  wisseoschaftliche  Kraft  für  die  Literaturgeschichte  ein- 
gesetzt haben. 

Zum  andern  ist  daran  zu  erinnern,  daß  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  wie  alle  Wissenschaft,  so  auch 
die  Neuphilologie  völlig  in  den  Banden  des  Positivismus  lag, 
was  bei  ihr  umso  leichter  verständlich  ist,  als  sie,  kaum  zwei 
Generationen  alt,  in  djer  Tat  noch  auf  die  Sammlung  des  Tat- 
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sacheninaterialcs  ilire  Hauptkraft  verlegen  mußte.  Und  da  ist 
es  BiRCH-HiKSCiiFELDs  unbestreitbares  Verdienst,  daß  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Mehrzahl  der  deutschen  Romauisten  auf  die  Fest- 
stellung und  Samu.lung  von  Tatsachen  die  Augen  gebannt 
hielt,  er  zu  den  wenigen  gehört,  die  eine  große  Synthese  über- 
haupt gewagt  haben.  Denn  so  stark  in  Bircfi-Hirschfelds  neu- 
französischer Literaturgeschichte  die  positivistischen  Tenden- 
zen in  der  Betonung  des  Stoffmateriales  noch  hei-vortreten, 
so  bleibt  sie  doch  die  erste,  auf  voller  Sachkenntnis  beruhende 
Zusammenfassung  der  neufranzösischen  Literatur  in  deutscher 
Sprache. 

Der  Blick  auf  Bircii-Hirschfelds  Lebensarbeit  würde  allzu 
unvollständig  sein,  wenn  wir  nicht  wenigstens  mit  einem  Worte 
der  reichen  Lehrtätigkeit  gedächten,  welche  er  ein  volles  Men- 
schenalter hindurch  als  aUeiniger  Vertreter  des  großen  Ge- 
bietes der  romanischen  Sprachen  ausgeübt  hat.  Es  verdient 
dabei  hervorgehoben  zu  werden,  daß,  wenn  er  auch  naturge- 
mäß hierbei  die  Literaturgeschichte  betonte,  er  doch  kein 
Gebiet  der  Grammatik  vernachlässigt  hat.  Die  Literaturge- 
schichte hat  er  sogar  mit  einer  auch  die  allerneueste  Literatur 
einschließenden  Vollständigkeit  vorgetragen,  wie  sie  selten  an 
deutschen  Universitäten  anzutreffen  ist.^)  Die  hierfür  aufge- 
wandte Arbeit  wird  umso  höher  eingeschätzt  werden  müssen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  ihm,  wie  allen  Vertretern  der 
neueren  Sprachen,  das  Fehlen  wissenschaftlicher  Handbücher 
und  Nachschlagewerke  sowie  der  chronische  ausländische 
ßüchermangel  unserer  Bibliotheken  dabei  hindernd  im  Wege 
gestanden  hat.  Durch  seine  pädagogische  Tätigkeit  hat  sich 
BiRCH-HmscHFELD  in  den  Herzen  vieler  Generationen  deutscher 


1)  Bei  den  Vorschlägen  für  die  Neubesetzung  der  EjiKRischeu 
Profeseur  hatte  die  Fakultät  nachträglich  (15.  Nov.  1890)  das  Ministe- 
rium gebeten,  es  dem  zu  Berufenden  als  ausdrücklichen  Wunsch  zu  be- 
zeichnen, „daß  die  Geschichte  der  französischen  Literatur,  wenigstens 
in  ihren  Hauptmomeuten,  bis  in  das  19.  Jahrhundert  in  einer  oder  mehr 
Vorlesungen  behandelt  werde,  da  dies  im  Interesse  der  zukünftigen 
Lehrer  von  besondei'cm  Werte  zu  sein  scheine". 
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Oberlehrer  dauernde  Verehning  gesichert.  Und  auf  noch  längere 
Zeit  hin  werden  wißbegierige  Laien  wie  ernsthaft  Studierende 
ihm  dankbar  sein,  daß  er  ihnen  ein  Handbuch  der  neufranzö- 
sischen Literatur  in  wissenschaftlich  zuverlässiger  Form  und 
geschickter  Gruppierung  der  gewaltigen  StoflFmassen  geliefert 
hat.  Wie  aus  seinem  Leben,  so  tritt  uns  auch  aus  seinen 
Schriften  das  Bild  eines  lauteren,  aufrechten,  friedfertigen,  still 
zufriedenen  und  tief  innerlich  bescheidenen  Mannes  entgegen. 


Uruokfertig  erklärt  i;.  11.  1918.] 
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Worte  znm  Gedächtnis  an  lüidolf  Sohm. 

Gesprochen  am   14.  November  IQ17 

von 

Richard  Schmidt. 

AIb  im  Frühjahr  Rudoi-f  Sohm  von  uns  genommen  worden, 
drängten  sich  vielen  innerhalb  wie  außerhalb  unseres  akade- 
mischen Kreises  volle  und  warme  Worte  auf  die  Lippen,  die 
seine  Persönlichkeit  schilderten  und  rühmten.  Zu  solchen 
Worten  fehlt  heute  der  Mut,  weil  jeder  empfindet,  wie  die 
Worte  hinter  dem  Zauber  des  lebenden  Mannes  zurückbleiben, 
und  weil  uns,  je  länger  wir  ihn  entbehren,  desto  stärker  zum 
Bewußtsein  kommt,  wie  tief  und  lebensvoll  sein  Bild  schon 
aus  unmittelbarer  Erinnerung  in  uns  haftet.  Besonders  in 
dieser  Gesellschaft,  der  er  als  Arbeitsgenosse  angehörte,  liegt 
heute  ein  anderes  näher:  Von  der  Persönlichkeit  richtet  sich 
unsere  Teilnahme  auf  das  Gefüge  ihres  Gedaukenwerkes.  Wir 
dürfen  die  Frage  stellen:  wie  war  die  wi.^isenschaftliche  Ge- 
samtanschauung des  großen  Rechtshistorikers?  Welches  waren 
die  Ideen,  für  die  er  sich  in  erster  Linie  einsetzte  V 

Die  Frage,  so  gestellt,  ])irgt  in  sich  ein  eigentümlich 
fesselndes  Problem;  die  Prüfung  nämlich,  wie  sich  die  verschie- 
denen Lebensphasen  Sohms  in  dessen  literarischer  Wirksamkeit 
zn  einander  verhalten.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es,  als  trenne 
sich  sein  Werdegang  in  zwei  ziemlich  scharf  geschiedene  Pe- 
rioden gesteigerter  schriftstellerischer  Fruchtbarkeit:  Jugend 
und  Alter.  Freilich  war  Sohm  nie  müßig,  und  es  ist  bekannt, 
daß  er  auch  auf  der  Mitte  seines  Daseinswegs  der  Wissenscliaft 
gehaltvolle  Aufsätze  und  Arbeiten  von  pädagogischem  Werte 
geschenkt  hat,   die  bei  anderen  für  sich   allein  als  erhebliche 
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Leistungen  gebucM  worden  wären.  Aber  äußerlich  werden  sie 
überragt  einerseits  durch  die  bahnbrechende  Monographie  von 
1871,  die  fränkische  Reichs-  und  Gerichtsverfassung,  vorbe- 
reitet durch  den  Prozeß  der  lex  Salica  von  1867,  geschrieben 
zwischen  seinem  fünfundzwanzigsten  und  seinem  dreißigsten 
Lebensjahre  —  andrerseits  durch  den  ersten  und  einzig  ge- 
bliebenen Band  seines  Kirchenrecbts,  den  er  beim  Eintritt  in 
das  sechste  Jahrzehnt  seines  Lebens  1892  veröffentlichte  und 
dessen  Fortführung  ihn  bis  in  seine  allerletzten  Tage  nicht 
losließ.  So  schauen  wir  auf  eine  Wirksamkeit  zurück,  deren 
Teile  anscheinend  unter  einander  kaum  zusammenhängen.  Wir 
sehen  in  der  Frühzeit  den  Historiker  des  Staatsrechts,  in  der 
Spätzeit  den  Historiker  des  Kirchenrechts. 

Detmoch  wird  niemanden,  der  Sohms  Arbeitsweise  kannte, 
diese  Auffassung  befriedigen,  älbekt  Hauck  war  unser  aller 
stillschweigenden  Zustimmung  sicher,  wenn  er  als  Vertreter 
dieser  Gesellschaft  den  verewigten  Kollegen  am  Sarge  als 
einen  von  denen  kennzeichnete,  die  nicht  darin  ihr  Genüge 
fanden,  einzelne  neue  Steine  für  den  wissenschaftlichen  Bau 
zu  behauen,  vielmehr  immer  danach  strebten,  den  Plan  des 
ganzen  Baus  zu  verbessern,  zweckmäßiger  und  durchsichtiger 
zu  gestalten,  alles  Einzelne  einer  glattgefügten  allgemeinen 
Entwicklung  einzugliedern.  Das  deutet  auf  einen  inneren  Zu- 
sammenhang auch  unter  Sohms  eigenen  Arbeiten.  Und  in  der 
Tat,  dieser  Zusammenhang  besteht,  Sie  folgen  einem  einheit- 
lichen, wenn  auch  zum  Teil  nur  instinktmäßig  gefühlten  Plan, 
und  jene  minder  hervortretenden  Arbeiten  seiner  mittleren 
Zeit  bilden  darin  die  wesentlichen  Verbindungsglieder, 

Wir  ehren  wohl  SoHMS  Gedächtnis  in  der  dem  geistigen 
Wesen  des  Mannes  am  besten  entsprechenden  Weise,  wenn 
wir  versuchen,  jenen  inneren  Rythmus  seines  Schaffens  mit 
kurzen  Worten  zu  kennzeichnen. 

Schon  seine  erste  Hauptarbeit,  die  fränkische  Reichs-  und 
Gerichtsverfassung,  hat  der  Gelehrte  auf  die  Basis  einer  prin- 
zipiellen Idee  gestellt.  Ausgesprochenermaßen  will  er  mit  seiner 
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Untersuchung  in  das  Problem  eingreifen,  ob  es  in  altdeutscher 
Zeit  überhaupt  einen  Staat,  eine  öffentliche  Einheit,  ein  das  Wohl 
und  Wehe  aller  umfassendes  Gemeinwesen  wie  den  modernen 
gegeben  hat,  ob  nicht  vielmehr  an  dess  n  Stelle  bei  den  Ger- 
manen nur  ein  lockeres  Konglomerat  von  privaten  Verbänden 
gestanden  bat,  von  Verbänden,  die  auf  Sonderinteressen  von 
einzelnen  oder  Einzelgruppen  beruhen.  Der  Streit  war  schon 
seit  Bnginn  des  Jahrhunderts  zwischen  den  Vätern  der  deut- 
scben  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  Hallkr,  Eichhorn, 
RoGGE,  WiLDA,  Waitz,  Maurer,  aufgekommen.  Gerade  wäh- 
rend SoHMS  Jugendentwicklung  aber  war  er  in  ein  sehr  akutes 
Stadium  getreten.  An  Maurer  anschließend  hatte  der  junge 
Otto  Gierke  soeben  in  seiner  1868  erschieneneu  Recbtsge- 
schichte  der  deutschen  Genossenschaft,  dem  ersten  Band  seines 
seitdem  auf  vier  Bände  angewachsenen  deutschen  Genossen- 
schaftsrechts, gestützt  auf  gewaltiges  Material,  das  Fehlen  eines 
altdeutschen  Staates  behauptet.  In  der  Urzeit,  das  war  Gierkes 
Grundthema,  gibt  es  nur  Verbände  von  Interessengenossen, 
vor  allem  von  Grundbesitzern  verschiedener  Abstufungen,  die 
sich  in  freier  Einung  zur  Wahrung  ihrer  gemeinsamen  Inter- 
essen zusammenschließen.  Zwischen  den  Genossenschaften  zu 
wirtschaftlichen  Zwecken  und  den  Genossenschaften  zu  kult- 
lichen, militärischen,  justizieüen  Zwecken  besteht  kein  scharf 
erkennbarer  Unterschied.  Die  Organisationen,  die  die  heutige 
Vorstellung  mit  Rücksicht  auf  ihre  Aufgaben  als  Gebilde  privat- 
rechtlichen  und  öffentlichrechtlichen  Charakters  sondert,  fließen 
ineinander.  Im  weiteren  Verlauf  werden  sie  allerdings  alle 
durchsetzt  und  zersetzt  durch  andre  Bildungen,  Herrschafts- 
komple.xe,  die  nicht  an  Vielheiten  Gleicher,  sondern  an  Ein- 
zelne, an  bevorzugte  und  überragende  Machtträger  anknüpfen 
Aber  diese  herrschaftlichen  Verbände  sind  wiederum  wie 
die  genossenschaftlichen  auf  gesteigerten  Grundbesitz,  auf 
privatrechtliche  Kräfte  gegründet.  Wie  an  oberster  Stelle  das 
Königtum  sich  im  Besitz  des  Kronguts  verdinglicht,  so  er- 
scheinen die  Ämter,  wie  das  Grafenamt,  als  Ausflüsse  des  Grund- 
besitzes im  Amtsbezirk.     Die  ansässigen  Einzelmenschen  der 
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Bevölkerung  werden  erst  mittelbar  als  Zubehör  von  Grund  und 
Boden  ergriffen.  Ein  persönliches  Untertanenverhältnis 
kommt  bewußt  nicht  zur  Entstehung.  Erst  spät  haben  sich 
in  den  Stadtgemeinden  des  13.  Jahrhunderts  Einheiten  der  auf 
gemeinsamem  Land  ansässigen  Leute  gebildet,  die  sich  auf 
Grund  dieser  natürlich  bedingten,  von  selbst  gewordenen 
Lebensgemeinschaft  als  Gemeinwesen,  bewußt  über  allen  Ein- 
zelnen verschiedenen  Standes  stehend,  betrachten  und  damit 
dag  Vorbild  des  modenien  Staats  verkörpern,  das  sie  dann  auf 
den  Fürstenstaat  des  Territoriums  weiter  übertragen. 

Diese  Thesen  Gierkes  waren  es,  gegen  die  sich  Sohm 
in  den  Kampf  warf.  Er  griff  seinerseits  auf  seinen  Münchener 
Lehrer  Paul  von  Roth  zurück,  der  schon  1850  an  der  ger- 
manischen Heeresverfassung  eine  Probe  für  die  echt  staatliche, 
öffentliche  Natur  des  altdeutschen  Gemeinwesens  gemacht  hatte, 
Roth  hatte  bewiesen:  Die  Kriegsdienstpflicht  des  Germanen 
ist  nicht,  wie  bis  dahin  angenommen  worden  war,  an  den 
Grundbesitz  als  ein  Annex  dieses  privatrechtlichen  Verhält- 
nisses gebunden;  sie  ist  eine  persönliche  Verpflichtung  aller 
freien  Männer  in  ihrer  Eigenschaft  als  Untertanen  wie  früher 
der  Völkerschaft,  so  später  des  fränkischen  Königs.  Jetzt 
unternahm  es  Sohm,  denselben  Beweis  für  die  Rechts- 
pflege zu  führen.  Auch  die  Teilnahme  an  der  Gerichts- 
versammlung, die  Dingpflicht,  hat  man  als  eine  nur  am 
Grundbesitz  hängende  Berechtigung  und  Verpflichtung  auf- 
gefaßt. Auch  dies  ist  irrig.  Es  ist  auch  hier  die  persönliche 
Freiheit  des  Untertanen,  was  zur  Mitwirkung  am  Gericht  legi- 
timiert. Nur  ist  es  nicht  die  ganze  Völkerschaft,  in  deren 
Rahmen  die  Freien  zum  Gericht  zusammentreten,  noch  weniger 
der  größere  Stamm,  worin  sich  die  blutsverwandten  Völker- 
schaften, die  nationes  ejusdem  sanguinis,  zu  Opferdienst  und 
Götterverehrung  vereinigen.  Gerichts  verband  ist  der  engere 
Bezirk  der  Völkerschaft,  die  Hundertschaft,  ursprünglich  viel- 
leicht eine  Abteilung  des  Volksheeres,  in  historischen  Zeiten 
©ine  Unterabteilung  des  Gaus,  die  nachbarschaftliche  Ansied- 
!uiig  der  freien  Leute.     So  charakterisierte  Sohm  das  öffent- 
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liehe  Leben  der  Germanen  in  dreifacher  Abstufung:  im  Stamm 
tritt  die  Kultusgemeinde,  in  der  Völkerscliaft  als  politischer 
und  militärischer  Versammlung  die  souveräne,  in  der  Hundert- 
schaftsversammlung die  Gerichtsgemeinde  hervor,  und  er  for- 
muliert seine  These:  „Der  altdeutsche  Staat  ist  ein  Staat  in 
unserem  Sinne,  wenngleich  er  kein  Staat  mit  den  modernen 
Staatsaufgaben  ist/' 

Es  gab  mancherlei,  was  zunächst  deji  Eindruck  des  neuen 
Werkes  abschwächte.  Sohms  Sprache  hob  die  Gegensätze 
der  Anschauungen  überscharf  hervor.  Für  Giekke,  so  unter- 
strich er  schon  in  der  Vorrede,  ist  „der  altdeutsche  Staat  eine 
Genossenschaft  freier  Leute,  gerade  wie  etwa  die  Familie,  die 
Dorfgemeinde,  die  Zunft  oder  eine  Gilde  zur  Erhaltung  von 
Lichtei'n  auf  dem  Altar",  und  weiter:  „die  Ansichten  von 
Maurers  und  Gierkes  verwandeln  das  fränkische  Reich  in 
ein  großes  Landgut  und  die  fränkische  Reichsregierung  in 
eine  Bauemwirtschaft".  Bald  —  im  zweiten  Band  des  Ge- 
nossenschaftsrechts (1873}  —  musste  man  den  abwehrenden 
Tadel  Gierkes  hören,  daß  Sohm  die  Grundzüge  von  dessen  Dar- 
stellung einseitig  gezeichnet  habe.  Das  Verhältnis  der  beiden 
gedankenreichsten,  jeder  in  seiner  Art  um  die  Herausstellung 
eines  anschaulichen  Gesamtbildes  ringenden  Germanisten  war 
ein  getrübtes,  und  mau  mochte  glauben,  als  habe  sich  Sohm 
in  einer  echten  und   rechten  Schulkontroverse  verfangen. 

Dennoch  ist  in  Wahrheit  der  Erfolg  ein  sachlich  höchst 
bedeutender  und  weittragender;  er  ist  für  die  Arbeit  an  der 
Erkenntnis  der  politischen  Grundlagen  Deutschlands  epoche- 
machend geworden. 

Schon  in  der  Hauptfrage  selbst  hat  Sohms  Werk  jeden- 
falls die  Kraft  bewährt,  den  alten  Streit  nicht  nur  neu  zu 
entfesseln,  sondern  auf  die  Dauer  seine  Beilegung  zu  ermötr- 
lichen.  Erst  er  half  über  eine  Verwechslung  klar  werden,  die 
wie  oft  so  auch  hier  den  Hauptantrieb  für  die  Gegensätze  der 
Parteien  und  ihrer  Formulierungen  geliefert  hatte  --  die  Ver- 
wechslung zwischen  den  wirklichen  Staatseinrichtungen 
und    den    wissenschaftlichen    Anschauungen    vom    Staat, 
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zwischen  Staatsleben  und  Staatslehre.  Die  Genugtuung 
sollte  GiERKE  bleiben,  das  letzte  Wort  für  den  Gang  der  lite- 
rarischen Konstruktion  der  alten  Zeit  gesprochen  zu  haben. 
Sieht  man  nur  auf  die  Doktrin  des  deutschen  oder  überhaupt 
des  europäischen  Mittelalters,  so  ist  sie  in  der  Tat  bis  in  späte 
Zeit  von  einer  privatrechtlichen,  entweder  einer  herrschaft- 
lichen oder  einer  genossenschaftlichen  Konstruktion  des  Staats 
befangen.  Als  natürliche  Einheit  denkt  sie  nur  die  Christen- 
heit, und  in  deren  Rahmen  betrachtet  sie  die  Staaten  ent- 
weder als  selbstgeschaffene  Machtsphären  des  Herrschers  nach 
Art  des  Hausvaters  oder  Grundbesitzers  oder  als  ebenso  will- 
kürlich selbstgeschaffene  Gemeinschaftssphären  eines  Kreises 
von  Sondergenossen.  Erst  ein  originaler  Kopf  der  abendländi- 
schen Welt  hat  diesen  Bann  gebrochen.  Der  Zeitgenosse 
Petrarkas,  der  Ürbinate  Bartolus,  hat  zwischen  der  Christen- 
heit, (einem  öffentlichen  Wesen,  aber  einer  Abstraktion),  und 
der  Stufenleiter  der  Herrschaften  und  Genossenschaften  (zwar 
konkreten,  aber  privatrechtlichen  Wesen),  den  Staat  als  das 
schlechthin  höchste  öffentliche  Concretum  theoretisch 
gerettet.  Von  da  an  wird  der  Staat  der  einzige  souveräne 
Verband  unter  allen,  civitas  superiorem  non  recognoscens.  ünd^ 
das  Verdienst  G1ERKE8,  über  diesen  Entwicklungsgang  derj 
Doktrin  uns  die  Augen  geöffnet  zu  haben,  hat  kein  anderer 
als  SoHM  selbst  später  in  einer  klassischen  Besprechung  von 
GiERKES  3.  Band  (in  Schmollees  Jahrbuch  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft,  Bd.  6,  1884)  bestätigt. 

Aber  andrerseits   durfte   Sohm   für  sich  selbst   das  Ver- 
dienst in  Anspruch  nehmen,  für  den  germanischen  Staat  der 
Realität  das  erlösende  Wort  gesprochen  zu  haben.    Er  hatte 
im  fränkischen  Staat  die  SteUe  freigelegt,  wo  alle  freien  Ein-, 
wohner  eines  Bezirks  als  solche,  also  in  der  Eigenschaft  einer  j 
natürlichen  Einheit  eine  soziale  Tätigkeit  ausüben  und  sich] 
damit   als    ein    öffentlicher  Verband    betätigen,   nicht  anders 
wie  es  auch  unser  heutiger  Staat  ist.    Sie  leisten  in  einer  Zeit,; 
wo  es  eine  Gesetzgebung  noch  nicht  gibt,   die  ausschließ- 
liche Arbeit  am  Recht.    Indem  die  Hundertschaftsversamm- 
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lung  den  Urteils  Vorschlag  der  ans  ihrer  Mitte  bestellten  Rat- 
bürgen, Rachineburgen  durch  ihr  Murren  verwirft  oder  durch 
Waffenschlag  billigt,  bezeugt  sie  in  jeder  ihrer  Erscheinungs- 
formen das,  was  im  Bewußtsein  der  Volksgemeinschaft  als 
Regel  gilt.  Sie  wirkt  damit  als  ein  Organ  der  Rechtspro- 
duktion, das  als  eiu  auf  urzeitlichem  Herkommen  beruhendes, 
alle  freien  Einwohner  des  Bezirks  umfassendes  Organ  schlecht- 
hin öffentlichrechtlichen  Charakter  hat.  Und  das  ist  um 
so  bedeutsamer,  als  gerade  dieses  Wesen  in  allen  Schick- 
salen des  fränkischen  Staats  zäh  ausdauert.  Das  Beamten- 
system des  alten  fränkischen  Staats,  das  System  der  Finanz-, 
Heeres-,  Polizeiverwaltungsbeamten,  auch  derer,  die  das  Ge- 
richt leiten,  wird  sehr  rasch  durch  die  Reichsgründungen 
der  Merowinger  und  Karolinger  zersetzt.  Auch  der  alte  Heeres- 
verband aus  allgemeiner  Wehrpflicht  verschwindet  durch  sie 
und  macht  seit  Karl  Martel]  der  allmählich  von  Westen 
nach  Osten  vordringenden  Auslese  des  berittenen  Berufsheeres, 
dem  Vasallenheer,  Platz.  Aber  die  Hundertschaft  mit  ihrem 
Rechtspflegevorrecht  bleibt  der  Idee  nach  von  alledem  uner- 
schüttert. Auch  über  die  Rechtspflege  der  örtlichen  Bezirke 
legt  sich  zwar  die  Königsrechtspflege  und  die  Königsgesetz- 
gebung. Auch  in  den  Bezirken  wird  das  Volksgericht  durch  das 
Königsrecht  bureaukratisiert,  repräsentativ  umgestaltet  durch 
das  Schöffeninstitut,  das  den  aus  der  Gemeinde  für  den  Urteils- 
vorschlag ausgewählten  Ratgebern  mehr  und  mehr  die  Macht 
gibt,  die  Gemeinde  als  Urteilsorgan  zu  ersetzen.  Aber  auch  als 
Schöffen  bleiben  sie  in  lebendiger  Fühlung  mit  der  Gemeinde, 
und  so  bleibt  die  Hundertschaft  als  Rechtspflegeverband  eine 
konstante  Größe  innerhalb  der  Bevölkerung  der  Reichsunter- 
taneu,  während  über  diese  die  Monarchie  von  oben  her  die 
Pyramide  ihrer  herrschaftlichen  Einrichtungen  baut.  So  konnte 
Paul  von  Roth,  Sohms  erster  Rezensent  (in  der  Kritischen 
Vierteljahrsschrift  16,  1874),  den  Nachweis  der  Dingpflicht 
aller  Freien  sofort  als  eine  große  Entdeckung  ebenso  für  das 
Staatsrecht  wie  für  das  Prozeßrecht  rühmen,  von  der  man 
sich  .,verwimdern  muß.  wie  ich  mit  allen  anderen  dieses  offen 
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daliegende  Verhältnis  bisher  übersehen  konnte".  Heinrich 
Brunner,  seit  187 1  in  Straßburg  Sohms  germanistischer 
Kollege,  hat  die  bahnbrechende  Bedeutung  der  Schrift  autori- 
tär festgestellt.  Es  wiegt  schwer,  wenn  er,  der  in  der  Fähig- 
keit zur  anschaulichen  Synthese  des  rechtshistorischen  Stoffs 
hinter  SoHM  wie  hinter  Gierke  zurückstand,  in  der  allseitigen 
Bewältigung  und  kritischen  Sichtung  des  verzweigten  Quellen- 
stoffs SoHM  überlegen  war,  bei  dem  Bericht  über  Dingpflicht 
und  Gerichtswesen  im  fränkischen  Reich  die  „Gerichtsverfas- 
sung'^ SoHMS  schlechthin  „als  das  für  diese  Materie  vor  allem 
maßgebende  Werk"  prädiziert.  [Jnd  erst  kürzlich  (ig  13)  hat 
Georg  von  Below,  die  Rechtsnatur  des  deutsch-mittelalter- 
lichen Staats  noch  einmal  revidierend,  das  Urteil  bestätigt. 

Aber  der  volle  Wertgehalt  von  SoHMS  wissenschaftlicher 
Entdeckung  sollte  ihm  selbst  erst  allmählich  klar  werden. 
Es  zeigte  sich,  daß  ihre  Bedeutung  über  das  unmittelbare 
Thema  jenes  ursprünglichen  Streits  wesentlich  hinausging 
und  daß  sich  in  ihr  eine  spezifisch  historische  Idee  von  einer 
die  Entwicklung  des  Rechts  weithin  erleuchtenden  Kraft  ver- 
barg; ihm  selbst  war  sie  in  der  ersten  Hauptschrift  nur  im 
Umriß  aufgegangen,  und  erst  zehn  Jahre  später  hat  er  sie 
in  einem  Einzelaufsatz  ausgeführt,  —  einem  Aufsatz  allerdings, 
der  in  ostensibler  Weise  zur  Eröffnung  der  seit  1881  neu 
begründeten  Zeitschrift  der  Savigny- Stiftung  für  Rechts-* 
geschichte  gedient  und  durch  den  großen  Stil  der  Linien- 
führung sofort  höchste  Bewunderung  en-egt  hat. 

Die  Gerichtsffewalt  der  fränkischen  Hundertschaft  —  so 
lehrte  Sohm  in  der  Phase  der  vollen  Gelehrtenreife,  die  er 
jetzt  erreicht  hatte  —  hat  sich  nicht  nur  neben  der  Herrscher- 
macht der  fränkischen  Königsgewalt  behauptet,  sondern  sie 
überdauert.  Denn  als  die  Expansivkraft  des  fränkischen 
Staats  längst  durch  den  Zerfall  des  Reichs  erloschen  war,  be- 
währte sich  in  ihr  die  Expansivkraft  des  fränkischen  Rechts. 
Noch  in  karolingischer  Zeit  selbst  hatte  der  fränkische  Typus 
des  Volksgerichts  mit  seinem  Schöffenkollegium  und  seiner 
von  der  Macht  des  Vorsitzenden  Beamten  unabhängigen  Urteils- 
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gewalt  die  Konkurreuteu  aufgesogen,  die  im  Umkreis  dea 
Reichs  teils  aus  römischer,  teils  aus  lieimisch-frühgermanischer 
Wurzel  bereits  außerhalb  des  engereu  fränkischen  Stammea- 
gebiets  ausgebildet  gewesen  waren,  die  selbsturteilenden  Einzel- 
richter mit  Berufsbeamtencharakter  im  westgotischen  \n\d 
burgundischen  Gebiet  Siidfraukreichs  und  im  alemannisch- 
bairischen  Territorium  Süddeutschlands.  Aber  nun  sollte  das 
Volksgericht  in  der  nacbkarolingischen  Periode  ebenso  stetig 
auch  die  sächsisch-thüringischen  Gebiete  und  mit  der  fort- 
schreitenden Kolonisation  den  ganzen  Osten  Deutschlands  bia 
au  die  polnische  Grenze  sich  assimilieren.  Und  in  ihrem  Ge- 
folge zieht  die  fränkische  Gerichtsverfassung  alle  die  Normen 
mit  sich,  die  im  Forum  des  Volksgericbts  gehandhabt  werden, 
die  gesamte  Steuer-  und  Heeresordnung  mitsamt  dem  fränki- 
schen Lehnrecht,  das  Schuld-  und  Sachenrecht  des  Privatrechts, 
die  Tatbestiinile  und  Strafsatzungen  des  Strafrechts  wie  das 
Ladungs-,  Versäumnis-  und  VoUstreckungs verfahren  des  Pro- 
zeßrechts. Die  alte  Verschiedenheit  des  frühgermanischen 
Stammesrechts  verschwindet  vor  dem  siegreich  uniformieren- 
den Frankenrecht,  und  was  in  staufischer  Zeit  im  Sachsen- 
spiegel oder  Schwabenspiegel  aufgezeichnet,  was  in  Magde- 
burger oder  Görlitzer  Schötfensprüchen  festgelegt  wird,  ist  — 
von  relativ  untergeordneten  Ausnahmen  wie  dem  ehelichen 
Güterrecht  Altsachseus  abgesehen,  —  ein  durch  Gewohnheit 
übernommenes  fränkisches  Erbe.  Kurz,  „die  mittelalterliche 
Rechtsgeschichte  ist  die  Geschichte  des  westfränkischen,  also 
nach  moderner  Vorstellung  ausgedrückt,  des  französischen 
Rechts",  und  wie  dis  Deutschland  der  schwäbischen  Königs- 
djnastie  kirchlich  vom  französischen  Katholizismus,  gesell- 
schaftlich von  der  Sitte  des  französischen  Rittertums,  künst 
lerisch  von  der  in  Frankreich  vorgebildeten  Kathedrale  oder 
seinem  höfischen  Epos  bestimmt  wird,  so  ist  auch  das  Recht 
des  deutschen  Hochmittolalters  ein  Recht  „französisch-gotischen 
Stils.''  Und  dabei  ist  auch  diese  Eroberung  des  inneren  Deutsch- 
land durch  das  fränkische  Recht  nur  ein  Glied  in  einem  größe- 
ren Prozeß;  denn  in  derselben  Zeit  wird  auch  das  angelaäch 
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sische  Recht  Englands  durch  die  Eroberung  des  Normannen- 
herzogs und  das  römische  Recht  der  Provence  und  des  Languedoc 
durch  das  allmähliche  Vordringen  der  Pariser  Kapetingers 
gegen  den  Süden  „franconisiert".  Nur  eine  Insel  erhält  sich 
daneben  vom  fränkischen  Recht  unberührt,  das  römische  Recht 
in  Italien.  Der  Langobardenstaat  hat  sich  von  vornherein  den 
selbsturteilenden  Einzelrichter  nach  dem  Muster  der  byzantini- 
schen Romagna  angeeignet  und  in  der  Hauptsache  konserviert; 
er  hat  sich  unter  der  dauernden  Herrschaft  eines  Justizberufs- 
beamtentums allmählich  und  sicher  in  seinem  Recht  rom.a- 
nisiert.  Und  deshalb  bleibt  schließlich  nichts  als  eine  ent- 
schiedene Auseinandersetzung  zwischen  dem  fränkischen  und 
dem  römischen  Recht  übrig.  Hierfür  aber  liegen  für  das  rö- 
mische Recht  die  Bedingungen  am  günstigsten  ai^f  deutschem 
Boden.  Seit  ihn  die  politische  Zersplitterung  mit  dem  1 3.  Jahr- 
hundert in  kleine  und  kleinste  Territorien  aufzulösen  begonnen 
hat,  wird  die  Praxis  der  Schöffengerichte  auf  der  gemeinsamen 
fränkischen  Grundlage  in  eine  mehr  und  mehr  partikulari- 
stische  Entwicklung  gedrängt.  Das  fränkische  Recht  lebt  nun- 
mehr nur  in  Hunderten  von  partikulären  Varietäten  fort.  Ein 
gemeines,  „kaiserliches",  ein  einheitliches  Recht  wird  schon 
um  der  Einheit  seiner  Literatur  willen  zum  Recht  höherer 
Ordnung,  zum  Muster,  und  so  tritt  denn  jetzt  das  römische 
Recht  mit  dem  fränkischen  Recht  als  Partikularrecht  in  jenen 
Entscheidungskampf,  der  mit  dem  Sieg  des  autoritär  stär- 
keren römischen  Gegners  endig-t.  „Ein  Jahrtausend  fränkischer 
Rechtsgeschichte  vom  sechsten  bis  zum  sechzehnten  Jahrhun- 
dert —  so  schließt  Sohm  —  geht  mit  der  vollendeten  Rezep- 
tion des  römischen  Rechts  zu  Ende".  Bis  dahin  ist  das  von 
SoHM  entdeckte  Gebilde,  das  germanische  Volksgericht,  das 
tonangebende  Organ  der  Entwicklung  gewesen. 

Das  Gesagte  zeigt,  wie  Sohm  bis  in  den  Beginn  der  acht- 
ziger Jahre  seine  Untersuchungen  in  völliger  Geschlossenheit 
weiter  verfolgt;  erst  aus  jenem  späteren  Aufsatz  über  „fränki- 
sches Recht  und  römisches  Recht"  empfängt  das  große  Früh- 
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werk  seine  rechte  Beleuchtung^.    Aber  andrerseits  ist  charak- 
teristisch,  daß  Sohm  an  der  nunmehr  erreichten  Stelle  seine 
Beschäftigung   mit   der  deutschen   IJechtsgeschiplite   fast  ganz 
und  wesentlich  endgültig  eingestellt  hat.    Er  hatte  au  einem 
neuen   bedeutsamen   Punkte   das  Augenmerk    «larauf  gelenkt, 
daß  —  wie  wir  es  heute  in  der  Tat  ansehen  müssen  —  das 
Deutschland    der    sächsischen,    salischen    und    schwäbischen 
Dynastie  noch  gar  nicht  den  eigentlichen  deutschen  National- 
staat verkörpert,  mit  dem   wir  uns   heute   in   unmittelbarem 
genetischen  Zusammenhang  wissen,  sondern  ein  Übergangsge- 
bilde von  großfränkischer  Zeit  her,  mit  dessen  Hilfe  die  Nation 
erst  allmählich  in  die  ihr  eigentümlichen  Yerbindungen  zu  einer 
dauernden  politischen  Organisation  hineinwächst.  Wie  sie  durch 
die  Kolonisation   vom    q.   bis  zum    13.  Jahrhundert  erst  das 
heutige  (jlebiet,  erst  das  originelle  Verhältnis  ihrer  lokalen  und 
ethnischen  Glieder,  des   südlichen  Oberlandes   und   des  nörd- 
lichen Tieflandes,  Westelbieiis   und  Ostelbiens  feststellt,,  wie 
sie  erst  in   der  Stauferzeit  /um  Bewußtsein   ihrer  nationalen 
Zusammengehörigkeit  in  den  heutigen  Grenzen  im  Gegensatz 
zam  Ausland  erwacht,  so  beginnen  sich  seit  der  gleichen  Zeit 
erst    die   originellsten   Elemente   ihrer   staatsrechtlichen   Ord- 
nung, der  Dualismus  von  Reichsgewalt  und  Territorialgewalt, 
und  weiter  innerhalb  der  partikulären  Territorien  der  Dualismus 
von  Landesherren  und  Landständen,  im  Reich  der  Dualismus 
einer  aus  den  großen  fürstlichen  Gewalten  und  dem  Kaiser  zu- 
sammengesetzten Regierung  und  des  Reichstags  durchzusetzen, 
—  das,  was   sich  dann   in   den  Verfassungsvei-sueheu   an  dei" 
Wende  vom  15.  zum  lö.  Jahrhundert  als  das  „Reichsregiment" 
Projekt  deutlich  ausprägt  und  was  sich  als  Ergeljnis  der  dj-ei- 
hundertjährigen  Kämpfe  gegen  die  ausländischen  Hemmungen 
in  der  heutigen  Reichsverfassung  vollendet  zeigt.   Aber  gerade 
das,  was  durch  Sohms  letzte  germanistische  Studien  als  Haupt- 
ergebnis der  mittelalterlichen  Entwicklung  verdeutlicht  wird, 
die  Verlegung  des  Schwerpunktes   staatlichen  Lebens   i)i   die 
einzelnen  Territorien,  hat  sein  feruetes  Studium  nicht  gefesselt. 
An  der  lohnenden  Arbeit,  die  individuellen  Verschiedenheiten 
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der  weltlichen  und  geistlichen  Fürstenstaaten  und  Reichsstädte 
und  das  zu  untersuchen,  was  jedes  von  ihnen  nach  seiner 
Eigenart  zum  Neubau  Deutschlands  beigesteuert  hat,  hat  er 
sich,  von  vorübergebenden  Ausnahmen  abgesehen,  nicht  be- 
teiligt. Eine  Monographie  über  die  Entstehung  der  deutschen 
Stadt  ist  diejenige  seiner  Arbeiten  geworden,  die  die  in  der 
Folgezeit  hervorragend  reich  emporblühende  Literatur  zum 
deutschen  Städtewesen  fast  gar  nicht  beeinflußt  hat. 

Und  doch  stellt  sich  bei  näherer  Betrachtung  heraus,  daß 
er  seinen  Hauptgedanken  keineswegs  ganz  fallen  gelassen  hat. 

Zunächst  wird  es  nach  dem  Verlauf  seiner  früheren  Ar- 
beiten erklärlich,  wie  er  in  jener  Zeit  dazu  gelangte,  sich  dem 
römischen  Recht  zuzuwenden.  In  dem  Jahre  nach  der  gro- 
ßen Abhandlung  über  fränkisches  Recht  und  römisches  Recht 
(1883)  entstanden  die  „Institutionen".  Die  Notwendigkeit,  für 
einen  erkrankten  romanistischen  Kollegen  in  Straßburg  die 
Institutionen  Vorlesung  zu  übernehmen,  gab  ihm  die  Feder  zu 
diesem  Werke  in  die  Hand.  Wie  Karl  Binding  kürzlich  in 
einem  seinem  Freunde  gewidmeten  Nachruf  berichtet  hat,  hat 
SoHM  es  in  einer  unbesetzten  Stunde  zwischen  zwei  Kolle- 
gien niedergeschrieben.  Aber  das  soeben  Dargelegte  weist  doch 
auf  ein  tieferes  Motiv  hin.  Offenbar  reizte  es  ihn^  den  Geg- 
ner des  von  ihm  bisher  ausschließlicb  durchforschten  fränki- 
schen Rechts,  das  zweite  große  Rechtssystem,  das  sich  nun- 
mehr in  das  Recht  Deutschlands  hineindrängte  und  in  der 
Folge  von  ihm  eingeschmolzen  wurde,  mit  all  seiner  Eigenart 
in  ein  lebendiges  Gesamtbild  zu  fassen.  Sohm  suchte  damit 
in  seiner  Weise  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  etwa  Ihering  beim 
„Geist  des  römischen  Rechtes"  vorgeschwebt  hatte,  mehr  die 
Gesamtanlage  und  soziale  Wirkungskraft  des  römischen  Rechts 
eindrucksvoll  zu  veranschaulichen  als  streng  quellenmäßig  die 
Genesis  und  Geltung  seiner  Einzelelemente  zu  erklären. 

Welchen  äußeren  Erfolg  gerade  diesem  —  pädagogisch 
mit  glücklichster  Hand  angelegtem  —  Buch  beschieden  sein 
Hellte    und    wie   er  durch    das   Nachwachsen  der   ungezählten 
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Auflagen  —  dreizehn  nur  in  den  nächsten  fünfundzwanzig 
Jahren  (bis  iqoS^i  -  daran  fostgeschmiedet  werden  sollte, 
konnte  er  damals  nicht  ahnen.  Zunächst  bedeutete  es  ihm  eine 
Episode.  Um  so  folgenreicher  für  die  Vielseitigkeit  seines 
Arbeitsgebiets  wurde  es,  daß  er  darüber  hinaus  gleichzeitig 
schon  starke  Fäden  für  eine  neue,  tiefgründige  Quellenarbeit 
anspann,  die  mit  seinen  älteren  B'orschungen  in  ähnlichem 
Sinne  zusammenhing  wie  die  Darstellung  des  römischen  Rechts. 
Sein  Auge  war  an  den  Kräften  haften  geblieben,  die  im  ge- 
samtdeutschen Rechtsleben  die  Funktion  des  Einiffenden,  Zu- 
sammenhaltenden  übernehmen,  seitdem  der  ursprüngliche  Eini- 
gungsfaktor, der  fränkische  Staat  und  das  fränkische  Recht, 
über  den  partikulären  Bildungen  zu  versagen  begonnen  hatten. 
Die  Rezeption  des  italienisch -römischen  Rechts  wurde  das 
eine,  was  um  die  Rechtsentwicklung  der  zerrissenen  Territo- 
rien der  deutschen  Renaissance  ein  neues  verknüpfendes  Band 
achlang.  Aber  daneben  wurde  noch  eine  zweite  Erscheinung 
wirksam,  um  in  die  rechtliche  Ordnung  der  landesherrlichen 
oder  reichsstädtischen  Sonderstaaten  Deutschlands  ein  gemein- 
sames, in  höchstem  Grade  fruchtbares  Bildungselement  hinein- 
zutragen, die  evangelischen  Landeskirchen,  und  die  in- 
tensive Religiosität,  die  Rudolf  Sohm  seit  seiner  frühen  Jugend 
in  das  innigste  Verhältnis  zur  lutherischen  Kirche  seiner  meck- 
lenburgischen Heimat  gebracht  hatte,  regte  ihn  mächtig  an, 
in  eine  Analyse  oder  Kritik  ihres  juristischen  Wesens  einzu- 
treten. Wie  etwa  gleichzeitig  Heinrich  von  Treit.'^ciikk  vom 
Standpunkt  der  Staats-  und  Kulturgeschichte  den  Protestan- 
tismus als  wesentlich  bestimmende  geistige  Macht  gerade  unter 
den  treibenden  und  führenden  deutschen  Fürstenstaaten  nach 
zuweisen  unternahm,  widmete  sich  Sohm  von  nun  an  der  Ent- 
wicklung der  Gedanken  des  deutschen  Kirchen  rechts  als 
eines  überindividuellcn  Elements  in  der  rechtlichen  Struktur 
der  deutschen  Einzelstaaten.  Eine  Skizz*  dieser  Entwicklung 
leitete  gerade  in  dem  Momente,  da  Sohm  seinen  Straßburger 
Wirkungskreis  mit  dem  Leipziger  vertauschte,  mit  dem  „Grund- 
riß  der  Kii-chengeschichte"  (1887")   diese  neue  Periode  seines 
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Schaffens  ein.  Mit  der  Übernahme  des  „Kirchenrechts"  für 
BiNDiNGS  „Systematisches  Handbuch  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft'' hat  er  dem  Werke  endgültig  seine  Seele  ver- 
schrieben. Nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  (1892), 
der  die  Geschichte  des  Kirchenrechts  in  voller  Ausdehnung 
darstellte,  hat  er  unablässig  daran  weiter  gearbeitet,  und  wenn 
auch  keine  eigentliche  Fortsetzung,  so  haben  sich  doch  bei 
seinem  Tode  eine  ergänzende  Monographie  über  das  System 
des  frühromanischen  Kirchenrechts  der  katholischen  Kirche 
als  eine  Festschrift  für  das  goldene  Doktorjubiläum  seines  Jugend- 
freundes Adolf  Wachj  und  außerdem  eine  Reihe  ausgear- 
beiteter und  völlig  druckreifer  Vorstudien  zum  zweiten  Band 
des  eigentlichen  Systems  vorgefunden. 

Ist  nach  dem  Gesagten  schon  in  der  Stellung  des  neuen 
Problems  eine  geistige  Berührung  mit  den  germanistischen  Ar- 
beiten unverkennbar,  so  zeigt  sich  nun  aber  auch  in  dem  leiten- 
den Gedanken  ein  auffallender  und  sehr  interessanter  Paralle- 
lismus mit  der  Gedankenentwicklung  seiner  fränkischen  Rechts- 
geschichte. 

SOHM  spitzt  die  geschichtliche  Analyse  des  Kirchenrechts 
auf  die  protestantische,  vor  allem  auf  die  lutherische  Kirche 
zu.  Als  deren  Kern  glaubt  er  jedoch  denselben  Verband  zu 
entdecken,  der  bereits  die  Keimzelle  der  urchristlichen  Kirche 
gewesen  war:  durch  die  Entwicklung  des  katholischen  Kirchen- 
rechts war  er  mit  fremdartigen  Bildungsschichten  überkrustet 
worden,  aber  Luther  hat  ihn  wieder  freigelegt.  Die  Urkirche, 
die  Ekklesia  der  apostolischen  Zeit,  abstrakt  als  die  Gemein- 
schaft der  ganzen  Chi-istenheit  gedacht,  verkörpert  sich  kon- 
kret in  unzähligen  Erscheinungsformen,  nämlich  in  jeder,  auch 
der  kleinsten  lokalen  Versammlung  in  Christi  Namen,  vor 
der  ein  Erleuchteter,  berufen  vom  heiligen  Geist  und  ausge- 
stattet mit  dem  Charisma  der  Geistesrede  die  göttliche  Lehre 
spendet  und  in  der  die  Gemeinde  den  göttlichen  Lehrberuf 
des  Apostels  durch  Zustimmung  bezeugt,  in  der  sie  sich  schließ- 
lich mit  dem  Verwalter  des  Worts  zur  eucharistischen  Feier, 
'/nm  Sakrament   des  Abendmahls   und   zu  den  nljrigen  Heils- 
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handluugen  vereinigt.  Genau  von  dem  gleicLen  Gedanken  geht 
nach  SoHMS  Auffassung  später  wieder  Luther  aus.  Auch  für 
ihn  ist  daa  „Volk  Gottes**  keine  formelle,  äußere,  sondern  nur 
eine  geistliche,  charismatische  Organisation,  innerhalb  deren 
jeder  gläubige  Christ  die  Schlüsselgewalt  besitzt,  freilich  nicht 
als  ein  „allgemeines  Priestertum"  in  dem  Sinne,  daß  jeder 
Gläubige  sich  anmaßen  dürfte,  selbst  als  Lehrer  dos  Worts  und 
Verkünder  des  Heils  aufzutreten,  wohl  aber  so,  daß  jedes  Mit- 
glied der  Versammlung  Macht  hat,  die  Lehrgabe  des  Auser- 
wählten zu  bezeugen,  das  Lehramt  und  in  diesem  Sinne  das 
Kircheuregiment  zu  bestellen.  Ein  Mensch  ist  Priester,  Pfarrer, 
„wenn  er  das  Ambt  hat  und  di^r  Haufen  ihm  anhäncrt". 

Das  alles  ergibt  nun  aber  eine  Denkform,  in  der  sich  — 
übertrag'en  auf  ein  anderes  Gebiet  des  sozialen  Geisteslebens  — 
die  Vorstellung  wiederholt,  die  gerade  durch  SoHM  über  die  ger- 
manische Rechtsgemeinde  eingebürgert  worden  war.  Wie 
in  der  Hundertschaft  jeder  freie  Mann  die  Geltung  der  volks- 
rechtlichen Normen  bezeugte,  die  der  auserwählte  Ilatbürge  als 
Mundstück  der  Versammlung  vorschlägt,  so  bezeugte  in  der 
geistlichen  Kirche  jede«  gläubige  Individuum  im  Verein  mit 
dem  Gleichgesinnten  die  Geltung  der  göttlichen  Heilswahrheit, 
die  der  auserwählte  Verkünder  des  Worts  Gottes  auslegt.  Aller- 
dings hat  SoHM  selbst  diesen  Vergleich,  soweit  sich  sehen 
läßt,  nirgends  gezogen  —  ja,  er  konnte  ihn  sogar  von  dem 
Standpunkt  aus,  den  er  zum  Verständnisse  der  Urkirche  oder 
des  lutherischen  Kirchenideals  gewählt  hatte,  folgerichtig  nicht 
ziehen.  Er  hatte  bei  sich  selbst  sozusagen  eine  Hemmung  ein- 
geschaltet, insofern  er  bei  dem  frühchristlichen  und  dem  ent- 
sprechenden lutherischen  Kirchenbegriff  gerade  von  dem  Ele- 
ment abstrahiert  wissen  wollte,  auf  dem  die  germanische  Iiechts- 
pflegeverband  nach  seinen  eignen  Vorstellungen  in  erster  Linie 
verankert  war,  von  der  natürlichen  körperlichen  Vereinigung 
am  Wohnsitz,  im  räumlichen  Gebiet.  Sohm  wollte  das,  was 
der  Reformator  unter  der  Christengemeinde  versteht,  als  einen 
rein  geistlichen  Verband  verstanden  wissen,  als  einen  Ver- 
band,  dem    nur    der    echte  Christ,    der  Bekenner,   angehört. 
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Aber  inzwischen  ist  unter  seiner  Anregung  die  Kirchenrechts- 
geschii'hte  über  seine  Leitidee  hinausgegangen.  Untersuchungen 
Karl  Holls  und  Alfred  Schültzes  haben  in  Luthers  Ge- 
dankenkreis eben  jenes  lokale,  konkrete  Element  der  Kirchen- 
»^emeinde  aufzudecken  versucht.  Wohl  mit  Recht  woUen  sie 
nachweisen,  daß  zwischen  der  Kirchen  gemeinde  und  der  Orts- 
gemeinde ein  natürlicher  Anschluß,  eine  Art  selbstverständlicher 
Deckung  bestehe.  „Der  Bereich,  innerhalb  dessen  die  Einzelge- 
meinde sich  entwickelte,  war,  so  sagt  Karl  Holl,  überall 
durch  die  politische  Gemeinde  abgegrenzt."  Eine  evangelisch 
szesinnte  Gemeinde  gibt  zwar  den  Anstoß  zur  kirchlichen  Ge- 
meindebildung  —  insoweit  ist  die  Kirche  Freiwilligkeitskirche. 
Aber  mit  ihrem  Pfarrer  und  mit  Unterstützung  der  Ortsobrig- 
keit, des  Rats,  bestimmt  sie  die  Form  des  Gottesdienstes  in 
der  Gesamtbürgerschaft;  sie  schaflPt  nicht  eine  Sekte,  sondern 
eine  Volkskirche.  Volkskirche  und  Bekenntniskirche  sollen 
nach  Luthers  Absieht  zugleich,  eines  durch  das  andere  in 
Wechselwirkung  entstehen.  Denkt  man  sich  aber  in  diesen 
Standpunkt  hinein,  so  wird  der  Farallelismus  zwischen  der 
Hundertschaft  in  der  germanischen  Rechtspflege  und  der  Ge- 
meindekirche der  Reformation,  zwischen  den  beiden  Haupt- 
objekten Untersuchung  Sohms,  deutlich  sichtbar. 

Und  nun  setzt  sich  in  Sohms  eigener  Darstellung  die 
Analogie  in  auffallender  Weise  fort,  —  insofern  die  kirchliche 
Gemeinde  durch  den  historischen  Verlauf  in  einem  sich  über 
ihr  aufbauenden  Herrschaftsverband  eingefügt  wird.  Dieser 
Vorgang  hat  sich  natürlich  in  größtem  Stil  bei  Umbildung  der 
Urchristenkirche  in  die  katholische  Kirche  vollzogen.  Wie 
der  fränkische  Stammeskönig  und  später  der  fränkische  Groß- 
könig die  Hundertschaft  aus  dem  Verband  der  alten  Völkerschaft 
übernehmen  und  sie  ihrem  wachsenden  Staat  unterordnen,  so 
legt  der  Bischof  das  Monopol  seines  geistlichen  Regiments,  ein 
Erzeugnis  seiner  eigenen  selbstgeschaffenen  Autorität,  über  die 
ürgemeinde.  Zunächst  vollbringt  das  der  römische  Ortsbischof 
als  solcher.  Wie  Sohm  annimmt,  hat  der  erste  Clemensbrief, 
durch  den  die  Ältesten  der  römischen  Gemeinde  ums  Jahr  90 
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in  einem  Gemeindekonflikt  zu  Korintb  intervenieren,  die  Funk- 
tion geübt,  für  den  erwählten  und  ordinierten  Bischof  ein 
lebenslängliches  Recht  zur  ausschließlichen  Verwaltung  der 
Sakramente  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  auf  dieser  Grund- 
lage, in  der  ein  Rechtsprinzip  die  Ordination  selbst  zu  einem 
Sakrament  und  zwar  zum  notwendigen  Durchgaugspnnkt  aller 
übrigen  Sakramente  erhebt,  schreitet  der  römische  Bischof  mit 
Hilfe  der  dem  Imperium  entlehnten  Idee  seines  Primats  zu  der 
Vorrangsstellung  eines  Weltbischofs  fort,  in  der  der  Papst  des 
13.  Jh,  zugleich  als  der  Gesetzgeber  des  Kirchenrechts  seiner 
Weltkirche  auftritt.  Dies  weltliche  Regiment  des  Papstes 
wieder  zu  beseitigen,  die  geistliche  Kirche  von  ihm  zu  reinigen, 
darauf  zielte  die  Reformation.  Aber  kaum  hatte  Luther  die  evan- 
gelische' Kirche  neu  begründet,  so  hat  sich  in  bescheidenerer 
Form,  in  Form  der  Landeskirche,  die  Ausbildung  eines 
Herrschaftsverbandes  über  den  Gemeindekirchen  noch  einmal 
wiederholt,  nunmehr  zugunsten  einer  evangelischen  Bischofs- 
gewalt des  Landesherrn.  Freilich  geschah  dies  nicht  im  Ein- 
klang mit  der  Lehre  des  Reformators.  Sein  Kenisatz  war  ge- 
wesen, daß  dem  Kurfürsten  „zu  leeren  und  geistlich  zu  regieren 
nicht  befohlen  ist".  Die  Obrigkeit  soUte  nur  als  solche,  nicht 
innerhalb  der  Kirche  als  geistliches,  sondern  auf  der  Grund- 
lage des  Staats  in  ihrer  Eigenschaft  als  weltliches  Regiment, 
ein  „Notregiment"  über  die  Kirche  besitzen,  ,,wo  es  die  Not 
fordert  und  der  Papst  ärgerlich  ist  der  Christenheit".  So  wie 
die  Staatsgewalt  die  Untertanen  gegen  Raub  schützte,  sollte 
sie  auch  die  päpstliche  Räuberei  bekämpfen.  So  wie  sie  gegen 
Landfriedensbruch  und  Gotteslästerung  einschreitet,  sollte  sie 
die  Gläubigen  auch  gegen  sektiererischen  Aufruhr  und  Ver- 
breitung von  Irrlehre  schützen  —  nicht  mehr.  Aber  unwill- 
kürlich bereitete  Luther  damit  bereits  das  Eingreifen  des 
Landesfürsten  in  die  geistlichen  Dinge  vor.  In  der  „Visita- 
tion" von  1527  kam  es  starker  zur  Entfaltung,  und  über  die 
Brücke  eines  geistlichen  Geiichts  in  Sachen  der  Kirchonzucht 
und  des  Eherechts,  des  Konsistoriums,  konsolidierte  sich  bald 
eine  volle  geistlich-weltliche  Herrschaft  des  Staatsoberhauptn 
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in  der  Kirche,  das  landesherrliche  Kirchenregiment,  wie  es 
Bestandteil  des  evangelischen  Landeskirchenrechts  geworden  ist. 
Alles  in  allem  betrachtet  erscheinen  demnach  in  SoHMS 
Konstruktionen,  mögen  sie  der  Vorgeschichte  unseres  Staats, 
mögen  sie  der  unserer  Kirche  gewidmet  sein,  immer  wieder 
verwandte  Hauptgedanken,  und  da  der  große  Schriftsteller  in 
der  Energie,  sie  eindrucksvoll  herauszustellen,  ihnen  alles  Bei- 
werk unterordnet,  so  erscheint  es  nicht  gewaltsam,  wenn  man, 
wie  es  zu  Beginn  geschehen,  von  einem  seine  Gedankenbahnen 
beherrschenden  inneren  Rhythmus  zu  sprechen  wagt.  Wie  sehr 
sich  SoHM  diesem  immanenten  Prinzip  hingab,  läßt  sich  am  besten 
an  der  schon  erwähnten,  jetzt  erst  vor  die  Öffentlichkeit  treten- 
den Monographie  über  das  „altkatholische  Kirchenrecht  und 
das  Dekret  Gratians'*  erproben,  mit  der  er  nach  zwanzigjäh- 
riger Pause  seine  dogmengeschichtliche  Analyse  der  Quellen 
des  Kirchenrechts  kurz  vor  seinem  Tod  wieder  aufgenommen 
hatte.  Äußerlich  angesehen,  lenkte  er  damit  von  der  neuereu 
Zeit  zum  Mittelalter,  vom  evangelischen  Kirchenrecht  zum 
kanonischen  Recht  wieder  rückwärts.  Aber  er  kam  damit 
einem  Bedürfnis  nach,  sich  mit  dem  Recht  der  katholischen 
Kirche  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  gesetzgeberischen  Schöpfer- 
kraft, einem  Phänomen,  das  er  seinerzeit  von  der  frühchrist- 
lichen Zeit  zur  lutherischen  Kirche  vorwärtsdrängend,  als  bloßen 
Durchgaugspunkt  in  dieser  ihm  zunächst  am  Herzen  liegenden 
Entwicklung  nur  in  flüchtigem  Umriß  gekennzeichnet  hatte, 
nunmehr  gründlich  auseinanderzusetzen.  Und  indem  er  diese 
Aufgabe  löst,  hat  er  als  Leitmotiv  wiederum  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  geistigen  Verband  der  heilsbedürftigen 
und  der  beherrschenden  Gewalt  des  kirchlichen  Amtsträgers, 
des  Bischofs,  aufgegriffen.  In  dem  System  des  Kirchenrechts, 
das  der  Bologneser  Camaldulensermönch  wissenschaftlich  ent- 
wickelt hat  und  das  nachmals  zum  einleitenden  Teil  des  ka- 
nonischen Gesetzes  Werks  geworden  ist,  glaubt  Sohm  nunmehr 
die  des  höchsten  Interesses  würdige  Übergangsstelle  gefunden 
zu  haben,  wo  zum  letzten  Mal  der  geistliche  Urcharakter  der 
Kirche   beherrschend  hervortritt,  ehe   er  dem  dem  Staat  ent- 
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lehnten  weltlichen  Machtchanikter  l'latz  macht.  Allerdinirs 
ruht  auch  in  Gratians  Augen  die  Kirche  längst  auf  der  die 
Gemeinde  und  ihre  Laienglieder  überragenden  Gewalt  des  Bi- 
schofs. Aber  dessen  Gewalt  erschf'ipft  sich  in  Sakraments- 
gewalt,  unter  deren  Elementen  die  Macht  zur  Schaö'uug  geist- 
licher Amtsgewalt,  zur  Ordination,  nur  als  oberstes  Sakra- 
ment nel)en  Abendmahl,  Taufe,  Beichte  usw.  steht.  Gratiau 
hat  als  der  letzte  kirchliche  Schriftsteller  das  Kirchenrecht  in 
der  Eigenschaft  als  Theolog,  und  eben  deshalb  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Sakramentsrechts  geschildert;  es  ist  ihm  ein 
Recht,  das  ausschließlich  von  Gott  und  dem  Geheimnis  seines 
Lebens  in  der  Christenheit  handelt.  Die  ihm  folgenden  Ka- 
nonisten  der  großen  Päpste  behandeln  es  als  Juristen.  Sie 
gruppieren  es  in  eine  Kircheugewalt,  die  nicht  mehr  bloß 
Sakrameutsge walt,  sondern  kö r per schaft lieh eRegierun gs- 
gewalt  ist.  Also  auch  hier  wieder  das  alte  Hauptthema, 
dessen  historische  Variationen  der  unermüdliche  Forscher  zu 
erfassen  strebt,  wie  er  in  den  Symphonie  der  Universalge- 
schichte fortschreitet.  Immer  wieder  richtet  sich  Sohms  Ener- 
gie auf  die  eigentlich  konstituierenden  Gedanken  der  wechseln- 
den  Verbände,  die  als  Träger  des  sozialen  Lebens  und  des 
öffentlichen  Rechts  hervortreten.  Sein  Denken  bleibt  dem 
Grundverhältnis  gewidmet,  das  zwischen  den  gleichartigen 
Einzelmitgliedern  des  Verbands  bestellt  und  das  sie  alle  and- 
rerseits mit  den  verbandsbeherrschenden  Organen  verknüpft. 
—  es  konzentriert  sich,  um  in  Haucks  früher  erwähntem  Bilde 
zu  bleiben,  auf  den  Grundriß  des  staatlichen  oder  kirchlichen 
Bauwerks  und  auf  die  tektonischeu  Verbindungen  zwischen 
Grundfläche  und  Wölbung. 

Unverkennbar  schimmert  durch  solche  Linienführung  auch 
das  durch,  was  als  Schranke  von  Rudolf  Sohms  Eigenart 
erkennbar  ist.  Obwohl  von  Natur  von  scharfem  Auge  und 
warmem  Anteil  für  das  historische  Werden  im  Recht,  liebte 
er  es  doch,  den  Blick  auf  die  Charakterzüge  einzustellen,  die 
die  zusammenfassenden  Merkmale  weitgreifender  Gattungsphä- 
nomene der  Geschichte  bilden;  die  Differenzierungen  des  lokal 
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und  zeitlich  Besonderen  zogen  sein  Interesse  weniger  an,  und 
die  wechselnde  Intensität  seines  Interesses  mochte  ihm  auch 
bei  seinen  Quellenstudien  zuweilen  manche  Partien  der  Quellen 
in  stärkerer  Belichtung  zeigen  als  andere.  Aber  es  sei  ferne, 
darüber  mit  ihm  zu  rechten.  Er  machte  Gebrauch  von-  dem 
Recht  der  wissenschaftlichen  Arbeitsteilung,  von  der  Souve- 
ränetät  jedes  Gelehrten  in  der  Auslese  dessen,  was  ihm  das 
Wesentliche  war:  mochten  andere  das  geschichtliche  Bild  in 
ihrer  Weise  ergänzen  und  berichtigen.  Er  war  außerdem  der 
Sohn  seiner  Zeit.  Wie  andere  große  Rechtshistoriker  seiner 
Generation  stand  er  unter  der  Nachwirkung  der  Naturrechts- 
epoche, die  vor  allem  geschichtlich  Besonderen  nur  das  allgemein 
Menschliche  im  Staat  und  Recht  zu  formulieren  gestrebt  hatte. 
Das  größte  Beispiel  liegt  an  dem  heutigen  Gedenktag,  an  dem 
wir  unserer  Toten  gedenken,  allzu  nahe,  als  daß  mau  es  über- 
sehen könnte.  Kaum  jemand  hat  so  energisch  wie  Leibniz 
seine  Staatsbetrachtung  auf  die  Grundelemente  der  staatlichen 
Ordnung  konzentriert,  auf  die  Eruierung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Bürgei'n  einerseits,  auf  die  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  im  Gebiet  vereinigten  Volk  zur  Staatsgewalt 
andrerseits.  Wie  der  große  Naturrechtslehrer  in  der  Richtung 
auf  die  Gattungserscheinung  „Staat"  verhält  sich  SoHM  bei 
der  Analyse  des  historischen  Einzelphänomens  „Franken reich" 
und  „lutherische  Kirche". 
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baden 1916. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würz  bürg. 
Jahrg.  i9i5,No.  6— 7.   i9i6,No.  i— 5.   i9i7,No.  i— 6.  Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal  -medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  44,  No.  3—6.    45,  No.  1—3.    ebd.   I9i7' 
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Österreich-Ungar  u. 

Vjesnik  kr.   hrvatsko-plavonsko-dalmattuakog  zemaljskog  arkiva.    God. 
i8.    Svez.  3.  4.    Zagreb  (Agram)   1916. 

Casopis.  Rocni'k  14.    Mit  Piiloha,  Kocn.    13,  (islo  3  u.  Rok  19 14  (Perio- 

dicke  episy  dochäzejici  .  .  .)  u.  Zpräva  za  rok  191 2.  13.  —  Rocnik 

15.    Brünu  1914.   16. 
Zeitschrift   des  Mährischen  Landesniusenms.     Bd.  14  ([914) — 16(1917). 

—  Mit:  Tätigkeitsbericht  der  Mähr.  Museamsgesellschaft  f.  19 12.  13. 

ebd.  1914.   16.   17. 

Zeitschrift   des  historischen  Vereins  für  Steiermark.    Jahrg.   15.    Graz 
1917. 

Mitteilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Steiermark.  Jahi-g. 

52  (1915)-    ebd.  1916. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg.  3.  Folge.  H.  59. 

Innsbruck  191 5. 
Carniolia.    Jzvestja  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko.    N.  F.  Letu.  7,  4. 

8,  I — 4.     V  Ljubljani  (Laibach)  1917. 
Sitzungsbericht   der  kön.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Mathem.-naturw.  Kl.    .Jahrg.  19 16.  —    Kl.  f.  Philos.,  Geschichte  u. 

Philol.    Jahrg.   1916.    Prag  1917. 
Jahresbericht  der  Königl.  Böhm.  Gesellschaft  der  Wissensch.  f.  d.  Jahr 

1915.  16.    ebd.  1916.  17. 

Beiträge   zur   deutsch- böhm.   Volkskunde.     Im   Auftrage   der   Ge.s.  zur 

Förderung   deutsch.  Wissenschaft,  Kunst  u.  Literatur   in  Böhmen. 

Bd.  13.  14,  I.    ebd.   1917. 
Bibliothek   deutscher  Schriftsteller  aus   Böhmen.     Hersg.   i.  Auftr.   der 

Ges.   zur  Förderung  deutsch.  Wisseuscb.  .  .  .  i.  Böhmen.     Bd.  34. 

ebd.  1916. 
Rechenschaftsbericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  zur  Förderung 

deutscher  Wissensch.  ...  in  Böhmen   i.  J.   1908.   14.   15.   16.    ebd. 

1909.   15.   16.   17. 
Mitteilungen   des  Vereines   für  Geschichte   der  Deutschen  in  Böhmen. 

Jahrg.  54.    ebd.   19 16. 
Magnetische   und   meteorologische    Beobachtungen   an   der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1916.     Jahrg.  77.     ebd.  191 7. 
Lotos.  Naturwiss.  Zeitschrift.  Hrg.  vom  deutschen  naturw.-mediz.  Verein 

für  Böhmen  „Lotos"  in  Prag.     Bd.  64.     ebd.   1916. 
Personalstand  d.  k.  k.  deutsch.  Karl-  Ferdinands  Universität  in  Prag  zu 

Anfang  des  Studienjahres   1916/17.    ebd. 
Die  Böhmischen  Landtagsverhandlungen   und    Landtagsbeschlüsse   vom 

J.  1526  bis  auf  die  Neuzeit.    Hersg.  vom  Landesarchive  des  König- 
reiches Böhmen.   15,  i.    Prag  1917. 
Wissenschaftliche    Mitteilungen    aus    Bosnien    und    der    Herzegowina. 

(Sarajevo.)    Bd.   13.    Wien  1916. 
Zur  Kunde  der  Balkanhalbinsel,    i.   Reisen  u.  Beobachtungen.    Heft  14 

—  18.  —  2    Quellen  u.  Forschungen.   Heft  2—5.  —  3.  Inventare  u. 

Bibliographien.    Heft  i.    Sarajevo  19 11  — 16. 
Ahnanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.     Jahrg.  66.  Wien 

1916. 
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Anzeiger  der  Kais.  Akademie  d.  Wisseusch.  Math.-phys.  Kl.  Jahrg.  53. 
ebd.  1916. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Philos.-histor.  Kl. 
Bd.  57.  58.  59.  Abh.  1 — 3.    60.  Abb.  2.   ebd.  I9i5ff. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.-naturw.  Kl. 
Bd.  125  (1916)  I,  Heft  5—10.  II»,  Heft  7—10.  1V\  Heft  6—10. 
~  III  (Bd.  124/125).  —  Philos.-histor.  Kl.  Bd.  175.  Abh.  4.  177, 
Abh.  4.  179,  Abh.  4.  5.  181,  Abh.  2.  4.  182,  Abh.  2.  3.  5.  6.  183, 
Abh.  2.  5.    184,  Abh.   i.  2.  3.    185,  Abb.  i.    ebd.   igiöf. 

Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  9.     H.  3.    ebd.  1917. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  67,  H.  I — 6.    ebd.  1917. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  30,  Titel  u.  In- 
haltsverzeichnis,   ebd.  1916. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reich saustalt.  Jahrg.  66  (1916),  H.  i. 
ebd. 

Verhandlungen  d.k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1916.Nr.13 — 18. 

1917,  Nr.  I — 8.    ebd.  igiöf. 
Publikationen  für  die  internation.  Erdmessung.    Die  astronom.-geodät. 

Arbeiten  des  k.  u.  k.  Militärgeograpli.  Institutes  in  Wien.    Bd.  23. 

24.    Budapest  19 15. 
Verhandlungen  der  Österreich.  Kommission  f.  d.  Internation.  Erdmes- 

Bung.    Protokolle  über  die  1912/13.  1914  abgehaltenen  Sitzungen. 

Wien  1916.  17. 
Berichte  des  Forschungsinstituts  für  Osten  u.  Orient  in  Wien.   Folge  2. 

Sept.  —  Nov.  1916.    ebd. 
Polen.  Wochenschrift  für  polnische  Interessen.  No.  106 — 156.   ebd.  1917. 


Dänemark. 

Det   Kong.  Danske  Videnskabernes   Selskabs    Skrifter.     Hist.  og  filoß. 

Afd.  7.  Raekke.  Bd.  3.  No.  2.  Bd.  4.  No.  i.  —  Naturv.  og  math.  Afd, 

8.  Rsekke.  Bd.  i,  No.  4.  5.   Bd.  2,  No.  4.  5.   Kj0benhavn  1916. 
Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 

i  aar  1916.  No.  6.    1917,  Jan. —  Juni.    ebd.    1917. 
Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskab.    Biologiske  Meddelelser.  i, 

I.  2.  —   Hifltorisk-filologiske  Meddelelser.    i,  i.  4.   —  Mathemat.- 

fysiske  Meddelelser.   1,  i.  2.    ebd. 

Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer.  Rapporte 
et  Procfes  verbaux  des  reunions.  Vol.  24.  —  Bulletin  hydrographi- 
que  pour  l'ann^e  191 4 — 191 5.    Copenhague  1917. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigtte  Amsterdam 

voor  1916.     Amsterdam  1917. 
Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Afdeel.  Letterkunde. 

Nieuwe  Heeks.   Deel  17.  —  Afdeel.  Natuurkunde.    Sect.  I.  Deel  12, 

No.  3.  Sect.  U.  Deel  19,  No.  2—6.    ebd.  1917. 
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Verslag  vau  de  gewune  rergaderiugeu  der  wia-  en  natuurkuadige  afdee- 

ling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.    Deel  25,   I.  II,    ebd.  1917. 
Verslagen    eu    Mededceliugen    der    Kon.    Akad.    v.   Wetensch.    Af'deel. 

Letterkuude.    5.  Reeks.    2.  Deel.    ebd.  19 17. 
Programma   certamiuis  poetici  ab   Acad.  Reg.  discipl.  Neerlaudica  ex 

legato  Hoeufftiauo  indicti  in  annum  1918.    Amstelodami  1917. 
Sepulcrum  Joaunis  Fascoli.     Carmen   praemio   aureo  ornatum  in  certa- 

mine  poetico  Hceufftiano.    Acceduut  decem  carmina  laudata.    Am- 
stelodami 19 17. 
Revue  scmeetrielle  des  publications  math^matiques.  T.  25.  (Prem.  partie: 

1916,  Avril  — Oct.)    ebd.  1917. 
Nieuw  Archief  vor  wiskunde.    2.  Reeks.    Deel  12,  St.  2.  —  Wiskundige 

opgaven  met  de  oplossingen.    Deel  12,  St.  4.    ebd.  19 17. 
Arcbives  neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,   publit^es  par 

la  Societe  HoUandaise  des  sciences  ä  Harlem.    Ser.  III.    A.  T.  4, 

Liv.  I.    III.  ß.  T.  3,  Liv.  2/3.    Harlem  1917. 
Verhandeliugeu   nitgegeven   door  Teyler's  Tweede  Genootschap.    N.  R. 

Deel  8.    Haarlem  1912. 
Nederlandsch  kruidkuudig  Archiet.     Verslagen   en  ^lededeelingen   der 

Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  over  het  jaar  1914.  15.   i6. 

Groningen  1914.  15.  16. 
Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 

Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1915/16.    Leiden  1916, 
Levensberichteu  der  afgestorven  medeleden  van  de  Maatsch.  der  Nederl. 

Letterkunde  te  Leiden      Bijlage  tot   de  Haudelingen   van  191 5/16. 

ebd.  1916. 

Mededeelingen  van's  Rijks  Herbarium.    No.  28/30.    ebd.   19 16. 

Muemosyne.  Bibliotheca  pbilologica  Batava.  N.  S.  Vol.  45.  Lugd. 
Batav.  1917. 

Museum.  Maaudblad  voor  Philologie  eu  Geschiedenis.  Jaarg.  24 
No.  4 — 12.    25,  No.  I — 3.    Leiden  1917. 

Recueil  des  Travaux  Botaniques  Neerlandais  p.  p.  la  Sociöt^  Botanique 
Nöerlandaise.  Vol.  13,  livr.  2 — 4.  14,  livr.  i.  2.    Groningue  1916.  17. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde.  Uitgeg.  vanwege 
de  Maatschappij  der  Nederl.  Letterk.  te  Leiden.  Deel  34  (=  N.  R 
Deel  26),  Aflev.  2/4.    35  (=  N.  R.  Deel  27),  All.  1—4.    Leiden  1916 

ßijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap,  gevestigd 
te  Utrecht.    Deel  37.    Amsterdam  1916. 
"  Werken  uitgegeven  door  het  Historisch  Genootschap,  gevestigd  te  Ut- 
recht.  Ser.  III.    No.  37.    ebd.  1916. 

Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen. 
Rapport  betreffende  de  universitaire  opleiding  der  Juristen. 

Luxemburg. 

Institut  Grand-I)ucal  de  Luxembourg.  Sectiou  des  Sciences  naturelles, 
physiques  et  mathematiques.  Archives  trimestrielles.  Nouv.  Ser. 
Annee  1910.  T.  5.  Fase.  2.  34.  Luxemboui-g.  —  Beuter,  F.,  Obser- 
vations  meteorologiques  faites  a  Luxembourg.  Aiinees  1889 — 1895. 
.  .  .  Luxembourg  1917. 
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Gesellschaft  Luxemburger  Naturfreunde.  Monata-Berichte.  TSociete  des 
Naturalistes  luxembourgeois.  Bulletins  mensuels).  N.  F.  Jahrg.  8 
{1914).  9  (1915)-  10  (1916).  Luxemburg.  —  Festschrift  aur  Feier 
des  25jähr.  Bestehen-s.    1890— 1915.    Luxemburg. 

Norwegen. 

Borgens  Museums  Aarbok.    Histor.-antikvar.   Raekke.     191 5 — 1916    — 

Naturvidenskabel.    Raekke.    1915 — 1916.    H.  2.    Bergen  igi6. 
Bergen«  Museum.    Avhandlinger  og  Aarsberetning  for  1915—1916.  ebd. 

1916. 
Skrifter  utgit  av  Videnskapsselkapet  i  Kristiania.    1915-    i.  Matemat- 

naturvidensk.  Kl.  —  2.  Histor.-filos.  Kl.  Kristiania  1916. 
Det  Kongel.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Aarsberetning  for  19 13.  14. 

1915.    Trondhjem  1914.  15    16. 
Det  Kongel.  Norske  Videnskabers   Selskabs  Skrifter.    1914.     Bd.  1.  2. 

1915.    Hefte  I.  2.    Trondhjem  1915-  17. 

Rumänien, 

Bulletin  de  la  section  seientifique  de  l'Academie  Roumaiue.  Ann.  4, 
No.  10.    Bucarest  1915. 

Schweden 

Eranos.   Acta  philologica  Suecana.  Vol.  15  (1915)-   Gotoborgi  1916. 
Acta  liniversitatis  Lundensis.  N.  F.   Afd.  1.  12.  Afd.  IL  12.  Lund  191 1 

— 1917.  1915 — 1916. 
Acta  mathematica.    Hsg.  v.  G.  Mittag-Leffhr.    41,  1.  2.    Stockholm 

1917. 
Meteorologiska  Jakttagelser  i   Sverige.     l'tg.   av   Meteorolog.   Central- 

anstalten.   Bd.  57  (Ser.  2.  Bd.  43).    1915,    Bih.  i.  2.    ebd.    1915.  17. 
Antikvarisk  Tidskrift  för  Sverige.    Utg.  av  Kungl.  Vitterhets,  Historie 

och  Antikvitets  Akademien.    Deleu  22.  Haftet  i.    Stockholm  1917. 
Entomologisk  Tidskrift.  Utg.  av  Entomologi.ska  Föreningen  i  Stockholm. 

Arg.  37  (1916).    Uppsala  1916. 
Nordiska  Museet.     Fataburen.     Kulturhistorisk   Tidskrift.    1916.    H.  4. 

Stockholm  191 7. 
Arbeten  utgifna  med   understöd   af  Vilhelm  Ekmans  Universitetsfond, 

Uppsala.  15.  17 — 19.    Uppsala  1914-  16.  ij- 
Zoologiska  Bidrag  fnm  Uppsala.    Bd.  4  (1916)-    Ujjpsala  1916. 
Bulletin    mensuel    de    TObservatoire    meteorologique    de    l'Universitö 

d'üpsala.  Vol.  48  (annee  1916).    Upsala  1916—17. 
Bulletin  of  the  Geologieal  Institution  of  the  University  of  Upsala.  Vol. 

13, 2.  14.  15.    ebd.   1916.  17. 
Bref  och  skrifvelser  af  och  tili  Carl  von  Linne.    Afd.  i.  Del  7.    Upsala, 

Berlin  19 1/- 
Stockholms  Högskola  under  Läsäret  1914—1915-  —   12  Dissertationen 

der  Hochichule  Stockholm  aus  den  Jahren  1915— 17. 
Norrländskt  Handbibliotek.    6.    Uppsala  191 7. 
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Observations  seistnographiquea  faites  ä  l'observatoire  m^teorologique 
d'Upsala  de  Sept.  1912  ä  Avril  1917.    Upsala  1917. 

Skrifter  utgifna  af  Kungl.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  iUppsala. 
Bd.  17—19.    Uppsala  1915  ff. 

Schweiz. 

Jahresbericht    der    naturforschenden   Gesellschaft  GraubündenB.    N.  F. 

Bd.  57  (1916/17).    Chur  1917. 
Compte  rendu  des  seauces  de  la  Societe  de  physique  et  d'histoire  na- 
turelle de  Geneve.    33.  1916.    Geneve   1917. 
Memoires  de  la  Societe  de  Physique  et  d'Histoire  naturelle  de  Genfeve. 

Vol.  38,  Fase.  6.    39,  Fase.  i.     Geneve  1916. 
Anzeiger  für  Schweizerische  Altertumskunde.    Hrsg.  v.  d.  Direktion  des 

Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich.  N.  F.   Bd.  18,  1916.  19, 

1917.    Heft  I — 3.    Zürich  1917. 
Schweizerisches  Landesmuseum.    25.  Jahresbericht  (1916).    ebd.  1917. 
Jahrbuca  für  Schweizerische  Geschichte.     Bd.  42.     ebd.  1917. 
Viei-teljahrsschrift  der  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  61. 

1916.  62.  1917.   Heft  1/2.    ebd.  1916.  17. 
Neujahrsblatt,  hrsg.  von  de^Naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich.  1 19.  Stück 

(1917).    ebd. 
Beitrüge  zur  geologischen    Karte   der  Schweiz.     Spezialkarte.     No.  80 

(AlTier-Gruppe).     83   (Basel.     2.  Teil).    —    Erläuterungen.     Nr.  19 

(Geolog.  Karte  v.  Basel.) 
Materiaux  pour  la  carte  geologique  de   la  Suisse  .  .  .  Carte  speciale. 

Nouv.  Ser.  Livr.  30  (60.  de  la  coli,  entiere).    Bern  1916. 

Nordamerika. 

üniversity  of  California  Publications.  Astronomy.  Lick  observatory 
[Mount  Hamilton].    Bulletin.    Nr.  288.    Sacramento. 

Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  a.  sciences.  Vol.  21, 
pages  I  — 144:  Dec.  1916.    New  Haven. 

The  American  Museum  Journal.    Vol.  16,  No.  7.    New  York  1916. 

Archaeological  Institute  of  America.  American  Journal  of  Archaeology. 
Second  Ser.    Vol.  20,  No.  2—4.    ebd.   19 16. 

Semiannual  List  of  the  publications  of  the  staff  of  the  Rockefeller  In- 
stitute for  medical  research.   1916.  May  i  to  November  i.  New  York. 

The  Geographical  Review.  Publ.  by  the  American  Geographical  So- 
ciety.   Vol.  2,  No.  6.    ebd.   1916. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  Vol.  63,  No.  2 — 4.  8 — 10. 
Washington  1914. 

Smithsonian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnology.  Bulletin  55. 
ebd.  1916. 

Proceediugs  of  the  National  Academy  of  sciences  of  the  Unit.  St.  of 
Amer.    Vol.  2.   No.  12.   3.  No.  i.    ebd.  1916.  17. 

Annual  Report  of  the  Naval  Observatory  for  the  üscal  year  1916. 
ebd.  1916. 
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Department  of  commerce.    Bulletin  of  the  bureau  of  Standards.  Val.  12. 
1915  — 1916.    Washington  1916. 

Department  of  commerce.  U.S.   Coast  a.  Geodetic  Survey.  Geodesy.  Spec. 
Publ.  No   35.    ebd.  1916. 

Department  of  the  Interior.    U.  St.    Geological  Survey.    New  Publica- 
tions:  List   106,  Dec.  i,  1916.    ebd. 

Südamerika. 

Boletin  del  Cuerpo   de  Ingenieros   de  minas  del  Peru.    No.  82.    (Esta- 
distica  Minera  en  1914.)    Lima  1916. 

Asien. 

Seismological  Bulletin.    Batavia  Observatory,  Java.    1914.   Sept. —  Dec. 

—  1915.    Jan.  —  June.  —  1916.    March  —  üct. 
Observations  made  at  the  Roy.  Magnetic  and  Meteorolog.  Observatory  at 

Batavia.   Vol.  36  (1913).    Batavia  1916. 
Royal  Magnet,  a.  Meteorolog-.  Observatory.     Observations  made   at  se- 

condary  statious  in  Netherlands  East-India.    Vol.  3  (1913).    Batavia 

1916. 
Kon.  Magnet,  en  Meteorolog.  Observatorium  ie  Batavia.  Verhandelingen. 

No.  4. 


2.  Einzelne  Schriften. 

Baum,  Hermann,  Die  Lympfgefäße  der  Gelenke  der  Schulter-  u.  Becken- 
gliedmuße des  Hundes.  Abdr.  aus:  Anatom.  Anzeiger.  Bd.  49, 
Nr.  18,  1916.    Jena. 

Ders.y  Die  Lympfgefäße  der  Haut  des  Hundes.  Abdr.  aus:  Anatom. 
Anzeiger.    Bd.  50,  Nr.  1/2,  19 17.    Jena. 

Fick,  B.,  Otto  Fischer  f.  Nachruf.  —  Abdr,  aus:  Anatom.  Anzeiger. 
Bd.  50,  Nr.  3/4,  1917.    Jena. 

Dr.  phil.  et  med.  h.  c.  Otto  Fischer,  Rektor  der  Petriachule  zu  Leipzig  .  .  . 
Worte  zu  seinem  Gedächtnis.    Leipzig  1917. 

Die  wirtschiiftlichen  Kräfte  Deutschlands.  Hersg.  v.  d.  Dresdner  Bank, 
Berlin.    3.  Ausg.    Berlin  19 17. 

Krüger,  L.,  Friedrich  Robert  Helmert.  Abdr.  aus  den  Astronom.  Nachr. 
Nr.  4894.  (Bd.  204.  —  Juli  1917).    1917. 

Zerstörte  Kunstdenkmäler  an  der  Westfront.  Das  schonungslose  Vor- 
gehen der  Engländer  u.  Franzosen.    (Bild-  u.  Film-Amt,  Berlin.) 

liindner,  Rudolf,  Untersuchungen  über  die  Lautsprache  u.  ihre  Anwen- 
dung auf  die  Pädagogik.  Leipzig  19 16.  (=  VeröÖentlichungen  des 
Instituts  f.  experiment.  Pädag.  u.  Psychol.  des  Leipziger  Lehrer- 
vereins.   Bd.  7). 

Mausser,  Otto,  Deutsche  Soldatensprache.  (=  Trübners  Bibliothek.  9.) 
Straßburg  1917. 

Mitteilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  Berlins.  Nr.  9.  September 
1917- 


Wohnungen 


der 


einheimischeii  Mitglieder  der  phil.-hist.  Klasse 

Februar  1918. 


Herr  Dr.  BHhe.  Professor,  Geh.  Hofrat,  Davidstraße  1. 

..       ..     Brandenburg,  Professor,  Geh. Hofrat,  Leipzig-Gohlis,  Poeten- 
weg 21. 

..,     Brugmann,  Professor,   Geh.  Rat,  Schillerstraße  7. 
.,     Bücher,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Goethestraße  6. 
.,     Conracly,   Professor,  Färberstraße  15. 
..     Delbrück,  Professor,  Jena,  Marienstraße  10. 
..     Fischer,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Grassistr.  40. 
„     Förster.  Professor,  .Geh.  Hofrat,   Sedanstraße  4. 
.,     Götz,  Professor,  Geh.  Rat,  Jena,  Beethovenstraße  1. 
„       „     HaucTc,   Professor,   Geh.  Rat,   Leipzig -Gohlis,   Stallbaiim- 
sti-aße  25. 
„     Heime,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Mozartstraße  19. 
„        „     Röster,   Professor,    Geh.    Hofrat,    Leipzig -Gohlis,    Schön- 
hausenstraße 6. 
.,     Eoschaker,  Professor,  Leipzig-Stötteritz,  Naunhoferstr.  22. 
„        ..     Kromayer,  Professor,   Geh.   Hofrat,  Leipzig- Gohlis,  Berg- 
gartenstraße 10. 
„       „     Lipsius,  Professor,  Geh.  Rat,  Weststraße  89. 
„     Mittels,  Professor,  Geh.  Rat,   Hillerstraße  9. 
„     Mogk,  Professor,  Studienrat,  Grimmaische  Straße  32. 
„     Partsch,  Professor,   Geh.  Hofrat   und    Geb.   Regierungsrat, 
Richard-Wagner-Straße    1. 


Herr  Dr.  Röscher^  Professor,  Geh.  Hofrat,  Dresden,  Anton-Graff-Str.  10. 

„       „     Schmarsotv,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Nordplatz  10. 

„        „     Schmidt,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Kickerlingsberg  18. 

„       „     Seeliger,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Leipzig-Gohlis,  Kirchvveg  2. 

„       „     Seidlits,  f.,  Geh.  Rat,  Blasewitz  b.  Dresden,  Residenzstr.  33. 

„        „     Sievers,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Schillerstraße  8. 

„  „  Steindorff,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Leipzig-Gohlis,  Fritzsche- 
straße  10. 

„       „     Stieda,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Schillerstraße  7. 

„       „     StudniczJca,  Professor,  Geh.  Rat,  Leibnizstraße  11. 

„       „     Stumme,  Professor,  Südstraße  72. 

„  „  Treu,  Professor,  Geh.  Rat,  Loschwitz  b.  Dresden,  Heinrich- 
straße 21. 

„       „     Volkclt,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Auenstraße  3. 

„       „      Windisch,  Professor,  Geh.  Rat,  üniversitätsstraße  15. 

„       „     Woermann,  Professor,  Geh.  Rat,  Dresden,  Hübnerstr.  5. 

„        „     Zimmern,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Kaiser- Wilhelm-Straße  42. 


Wo  Im  Uli  ff  eil 


der 


einheimischen  Mitglieder  der  math.-phys.  Klasse 

Februar  1918. 


Ordentliche  Mitglieder. 
Herr  Dr.  Biedermann,  Professor,    Geh.  Hofrat,  Jena,  Botzstraße  4 
„        „     Boehm,  Professor,   Geh.  Medizinalrat,    Seeburgstraße  100. 
„       „     Briins,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Stephanstraße  3. 
„       „     Des  Coudres,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Linnestraße  ö. 
„       „     Drude.  Professor,  Geh.  Rat,  Dresden,  Stübelallee  2. 
„        „     Ellenbergrr,  Professor,    Geh.  Rat,    Dresden,    Zirkusstr.  40. 
„        „     Feddersen,  Geh.  Hofrat,  Karolinenstraße  9. 
„       „     FleehsUj,   Professor,   Geh.  Rat,  Windmühlenweg  29. 
„        „     FoersUr,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Dresden,  Hohe  Straße  46. 
„        „     Garten,  Professor,  Leipzig-Stötteritz,  Marieuhöhe,  Ludolf- 

Colditz-Str.  40. 
„       „     Hallwachs,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Dresden,  Münchner  Str.  2. 

„     Hantzsch,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Liebigstraße   18. 
„        „     Held,  Professor,  Liebigstr.  13. 

„       „     Herglotz,  Professor,  Leipzig- Gohlis,  Erfurter  Straße  6. 
„       „     Holder.  Professor,  Geh.  Hofrat,  Schenkendorfstraße  8. 

„     Knarr,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Jena,  Kahlaische  Straße  9. 
„       „     Kossmat,  Professor,   Geh.  Bergrat,  Dufourstraße  38. 
„       „     Krause,  Professor,  Geh.  Rat,  Dresden,  Friedlich -Wilhelm- 
Straße   82. 


Herr  Dr.  Le  Blanc,  Pi*ofessor,  Geh.  Hofrat,  Linnestraße  2 
„        „     lAitJicr,  Professor,  Dresden,  Herderstraße  4. 
„       „    Marchand,  Professor,  Geh.  Eat,   Goethestraße  6. 
„       „     Meisenhelmcr ,  Professor,  Talstraße  33. 
„        „     Neumann,  Professor,  Geh.  Rat,  Querstraße  10/12. 
„       „     V.  Oettingen,  Professor,  Mozartstraße  1. 
„        „     Ostwald,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Groß-Bothen. 
„        „     Paal,  Professor,  Wiudmühlenweg  25. 
„        „     Pfeffer,  Professor,  Geh.  Rat,  Liqnestraße  1. 
„       „     Rinne,   Professor,    Geh.  Hofrat   und   Geh.  Regierungsrat, 

Leipzig,  Talstraße  38. 
„        „     Hohn,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Beethovenstraße  31. 
„        „     Siegfried,  Professor,  Leipzig- Stötteritz,  Marienhöhe,  Wasser- 

turmstr.  65. 
„       „     Stahl,  Professor,  Jena,   Am  Prinzessinnen  -  Garten  6. 
„       „     TJiomae,  Professor,  Geh.  Rat,  Jena,  Kasernenstraße  9. 
„        „      Wiener,  Professor,  Geh.  Hofrat,  Linnestraße  4. 
„        „      M^undt,  Professor,  Wirkl.  Geh. Rat,  Exzellenz,  Schwägrichen- 

straße  17. 

Außerordentliclie  Mitglieder. 

HeiT  Dr.  Felix,  Professor,  Gellertstraße  3. 

„        „     Stohhe,  Professor,   Simsonstraße  4. 
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